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Atmosphäre und Wasser. 





Die Kohlensäure der Atmosphäre. 
Von Albert Levy und H. Henriet.!) 


Obgleich nach A. Gautier eine Aetzkalilösung nicht imstande 
ist, der Luft ihre Kohlensäure absolut vollständig zu entziehen, hatten 
Verf. bei ihren langjährigen Ermittelungen (veröffentlicht in den 
»Annuaires de l’Observatoire de Montsouris«) sich gleichwohl dieses 
Mittels bedient, weil, gegenüber den ansehnlichen Schwankungen im 
Kohlensäuregehalte der Luft, der betreffende Fehler sehr klein ist, nur 
auf etwa ein Milliontel des Luftvolums sich beziffert. Nachdem sich 
aber herausgestellt, dass Baryt kräftiger als Kali die Kohlensäure 
absorbiert, benutzten sie ebenfalls dieses Mittel, und zwar in Parallel- 
reihen neben dem früheren. Dies führte zu einem interessanten Er- 
gebnis. 

In dem südlich von Paris (schon fast auf dem Lande) belegenen 
Montsouris ergaben die beiden Absorptionsmittel fast immer genau die 
nämliche Ziffer; eine zur Kontrolle jeweilig hintergeschaltete zweite 
Absorptionsröhre blieb unverändert. Mehr im Mittelpunkte der Stadt 
(Place Saint-Gervais) kam eine Uebereinstimmung nur als Ausnahme 
vor, die Unterschiede blieben aber nicht bei einem Milliontel, sondern 
erreichten mitunter dreissig Milliontel und mehr. Ganz anders als mit 
den Röhren gestaltete sich die Sache bei gleichzeitig angestellten Ver- 
suchen mit je zwei Ballons, wo die zu untersuchende Luft Gelegenheit 
hatte, eine längere Zeit mit dem Absorptionsmittel in Berührung zu 
bleiben: man beobachtete jetzt für Kali und Baryt auch an der letzt- 
erwähnten Station allemal die nämliche Ziffer — und zwar eine etwas 
höhere als vorhin mit Baryt. 

Dieses auffällige Verhalten liess sich nur dahin deuten, dass es 
ich bei der Absorption nicht um Kohlensäure allein handle, sondern 
um die Gegenwart gasförmiger organischer Substanzen, (die erst 


1) Compt. rend. 1898, T. 126, p. 1651. 
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in dem Masse, als sie sich durch Berührung mit dem alkalischen Mittel 
—- rascher oder langsamer — in Kohlensäure umwandeln, der Absorption 
unterliegen. Die Anwesenheit solch’ gasförmiger organischer Bestand- 
teile der Luft (im Innern der Stadt) lässt sich nun in der That auf 
verschiedene Weise mit Sicherheit darthun. | 

Von suspendierten Stoffen gereinigte Luft, die gegen Kali und 
gegen Baryt das erwähnte verschiedene Verhalten gezeigt hatte, zeigt 
‘ mit beiden Absorptionsmitteln einen gleichen und gegen früher 
erhöhten Kohlensäurebetrag an, nachdem man sie durch eine glühende 
Röhre mit Kupferoxyd hatte gehen lassen. 

Als Verff. mittels eines komprimierte Luft enthaltenden Vorrats- 
behälters eine Reihe Ballons nacheinander füllen — in der Weise, 
dass die Luft sich plötzlich ausdehnen konnte — lieferten diese 
Proben kontinuierlich steigende Kohlensäurebeträge. Liessen sie die 
Luft abwechselnd rascher und langsamer expandieren, so entsprachen 
dem abwechselnd höhere und niedere Kohlensäurebefunde. Nach den 
Verff. hängt dies mit Kondensationsvorgängen zusammen, die beiläufig 
auch für den eigentümlichen Geruch des Nebels und dessen relativ 
hohen Kohlensäuregehalt eine Erklärung gewähren. 

Erwittelungen im Niveau des Bodens lassen schliessen, dass das 
Erdreich die hauptsächlichste Quelle für diese gasförmigen Substanzen 
abgiebt. Als über dem Boden des Pöre-Lachaise-Kirchhofes ent- 
nommene Luft in einem Glasballon komprimiert und dann plötzlich 
expandiert wurde, ergab sich ein tiefbrauner Nebel, der nach einigen 
Sekunden, ohne irgend welche Spuren auf der Glaswand zu hinter- 
lassen, wieder verschwand. 

Verff. vermuten, dass diese organischen Luftbestandteile einer 
Oxydation durch Ozon unterliegen, und es würde hierdurch die spärliche 
Anwesenheit von Ozon in der Stadtluft zugleich sich erklären. — 

In einer zweiten Mitteilung!) kommen Verff. auf obige Erfahrung 
zurück und erblicken darin wohl mit Recht eine Ursache der sehr 
schwankenden Angaben über die Kohlensäuregehalte der Luft. (Die 
Beobachtungen der Chemiker bewegen sich zwischen 25 und 100 I 
für 100 cbm.) Wenn die Berührung nur kurze Zeit währt, wie es z. B. 
der Fall ist, wenn die Luft blasenweise durch eine verdünnte Kali- 
oder Barytlösung streicht, wird man im wesentlichen nur die wirklich 
als solche bereits vorhandene Kohlensäure gewinnen, und, weil durch- 


1) Compt. rend. 1898, T. 127, p. 353. 


28. Jahrg.] 


Atmosphäre und Wasser. 3 





gehends nach diesem Verfahren erzielt, glauben Verff. ihre langjährigen 
Beobachtungen nach dieser Richtung aufrecht erhalten zu dürfen. Sie 
stützen sich dabei mit Grund auf die Thatsachen, dass vorgelegte 
Kontrollröhren sich stets unverändert erhielten (alle vorhandene Kohlen- 
säure also — schon im ersten Rohr — mit Sicherheit absorbiert wurde); 
dass die Fehlergrenzen niemals !/a } Kohlensäure pro 100 cbm Luft 
voll erreichten; dass Lösungen der verschiedenen Alkalien zu genau 
gleichen Ergebnissen führten, und endlich, dass die innerhalb eines 
Zeitraumes von mehr als 10 Jahren zu konstatierenden Schwankungen 
im Kohlensäuregehalt der Luft des Versuchsortes überhaupt nur ver- 
hältnismässig gering waren. (Beispiele, die hierüber mitgeteilt werden 
— ob Kali oder Baryt, spielt dabei keine merkliche Rolle — lassen 
für sechs verschiedene Tage des Monates Mai 1898 die Ziffern 30.2 und 
32.3 als äusserste Grenzen erkennen.) Die Verff. äussern sich dann 
weiter: 

Wenn man Luft, die durch ein Absorptionsrohr mit Kali von 
ihrem Kohlensäuregehalte befreit ward und an ein zweites nichts weiter 
abgab, neuerdings mit Kalilauge zusammenbringt — für eine Dauer 
von etwa zwei Stunden — so lässt sich die Gegenwart neuer 
Mengen von Kohlensäure erweisen. Dieser Ergänzungsbetrag 
(zu dessen genauerer Bestimmung mehrere, im Originale näher erörterte 
Wege sich bieten) schwankt in sehr weiten Grenzen; an gewissen Tagen 
hat man, bezogen auf 100 cbm Luft, auf nur 2 bis 4 /, an anderen 
auf 10, 20, ja 70 ! zu rechnen. Es fanden z. B. (am 2. August 1898) 
Verff. mit Hilfe ihres Ballons nicht weniger als 114 !, während die 
Absorptionsröhren nur 30 ! Kohlensäure angezeigt hatten. 

Eine Beobachtungsreihe, die das (Gesagte durch weitere Zahlen 
ausführlich belegt, ist im Original einzusehen; es erübrigt nur, über 
die von den Verff. jetzt eingehaltene Methode ein paar Worte zu sagen. 
Die zu verwendende Kalilauge hält 7 g im Liter: eine dünne Schicht 
Petroleumäther dient zum Schutze des Vorrathes. Als neutralisierende 
Säure wird Essigsäure (3 g Eisessig pro Liter) benutzt. Durch Ver- 
suche mit künstlicher Luftmischung wurde festgestellt, dass zehn Minuten 
genügen, um bei Anwendung des Ballons und von obiger Kalilauge 
die vorhandene Kohlensäure vollkommen absorbieren zu lassen. Anklrer- 
seits erwiesen sich zweiStunden als hinreichend, eine vollständige Umbildung 
der zu Kohlensäure umbildungsfähigen Luftbestandteile sicher zu stellen. 

Es wird nun einfach in der Weise operiert, dass man mit «der zu 
untersuchenden Luft zwei Ballons gleichzeitig füllt und mit Kalilauge 
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beide beschickt, um sodann nach Ablauf von zehn Minuten beim einen, 
nach Ablauf von zwei Stunden beim andern die Titration zu bewirken. 
Der erstere Versuch entspricht der fertig vorhandenen, die Differenz 
der Ergebnisse derjenigen Kohlensäuremenge, die aus den vorhanden 
gewesenen organischen Substanzen hervorging. Der Umstand, dass der 
betreffende Vorgang auch schon innerhalb jener zehn Minuten sich 
einleitet, belastet selbstverständlich diese abgekürzte Methode mit einem 
kleinen Fehler nach beiderlei Richtung, der aber für die einstweiligen 
Zwecke nicht zu sehr in’s Gewicht fällt. 

Die Verff. nehmen fortgesetzte Beobachtungsreihen in Aussicht, 
zumal diese auch im Interesse der städtischen Hygiene nützlich sein 
dürften. [224) D. Red, ** 


Ueber die Begleiter des Argons. 
Von W, Ramsay und M. W. Travers.!) 


Dass der als Argon bezeichnete Bestandteil der atmosphärischen 
Luft?) noch andere, ähnliche Gase mit einschliesse, wurde bereits von 
verschiedenen Forschern vermutet, von anderen bestritten. Insbesondere 
hatte auch W. Ramsay, als Mitentdecker des Argons, sich schon mit 
dieser Frage beschäftigt. In Gemeinschaft mit N. Collie gelang es 
ihm, das fragliche Gas auf dem Wege der Diffusion in etwas leichtere 
und etwas schwerere Teile zu sondern; die Unterschiede waren aber 
zu wenig erheblich, um sichere Schlüsse über die zusammengesetzte 
Natur darauf zu begründen. Zudem hatte die zwischendurch an 
Helium gemachte Erfahrung über die grossen Schwierigkeiten einer 
(derartigen Methode belehrt. 

In Besitz eines ansehnlichen Quantums des nur mühsam zu 
beschaffenden Materials, suchten Verff. die ungemein niederen Kälte- 
grade, die man mittels verflüssigter Luft bekanntlich jetzt zu erzielen 
vermag, für ihre Zwecke dienstbar zu machen. Der sehr tief liegende 
und durch entsprechende Druckverininderung noch weiter herabzusetzende 
Siedepunkt flüssiger Luft gestattet mit Leichtigkeit, auch das Argon 
tropfbar flüssig zu machen. Durch angemessene Versuchsunterbrechung 
bewirkten aber Verff. geflissentlich nur eine partielle Verflüssigung ihres 
(in üblicher Weise vorgereinigten) Rohgases. 

Der unverdichtet gebliebene (kleinere) Anteil wurde (wohl zur 
Beseitigung vorhandener Reste von Stickstoft. D. Ref.) mit Sauerstoffgas 


!) Chemical News 1898, Vol. 78, p. 1. 
® Vergl. dieses Centralblatt 1895, S. 145. 
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gemischt und in Gegenwart von Natron dem Funkenstrom ausgesetzt. 
Nachdem der überschüssige Sauerstoff mittels Phosphor beseitigt, zeigte 
dieser Gasanteil ein eigenes, charakteristisches Spektrum, auf dessen 
Einzelheiten hier des näheren nicht einzugehen ist. Hervorgehoben sei 
nur, dass eine besonders lichtstarke Linie im Gelb rücksichtlich ihrer 
Wellenlänge mit keiner der seither bekannten sich deckt. Dem be- 
treffenden neuen Elemente haben die Entdecker den Namen „Neon“ 
gegeben. Die Gasdichte ergab sich zu 14.67, also erheblich niedriger 
als für das Argon (= 20); da übrigens von letzterem noch ziemlich 
viel beigemischt sein musste, vermuten Verff., dass dem reinen Neon 
eine noch wesentlich niedrigere Ziffer zukommen und seine Einreihung 
in (las periodische System den Betrag 10 oder 11 voraussetzen würde. 
In der That zeigte sich bei einer späteren, besser gereinigten Probe 
die Gasdichte bereits herabgesetzt auf 13.7. Ausser durch die an- 
gegebenen Merkmale charakterisiert sich das Gas als ein wirklich neues 
auch noch durch den Umstand, dass es von den sich erhitzenden 
Aluminium-Elektroden der Vakuumröhre sehr schnell absorbiert wird, 
und dass, je nach Aenderung des Druckes, die Lichterscheinung sehr 
auffällig wechselt zwischen „Feurigrot“ und „Glänzendorange“. 


Der unter dem vorhin erwähnten Kälteeinfluss verdichtete 
Anteil bestand der Hauptsache nach offenbar aus verflüssigtem Argon; 
gleichzeitig aber hatte sich innerhalb der Flüssigkeit und an der Wand 
des Gefässes eine feste Substanz abgeschieden. Sie erwies sich als 
weniger leicht flüchtig und konnte daher isoliert werden, indem man 
das Hüssige Argon behutsam abdunsten liess. 


Das durch Verflüchtigung der festen Substanz selbst sich ergebende 
Gas zeigt ein sehr kompliziertes Spektrum, im allgemeinen zwar an 
das des Argons erinnernd, aber in den (hier nicht zu erörternden) 
Einzelheiten durchaus verschieden von diesem. Die Gasdichte wurde 
zu 19.37, d. i. so gut wie vollkommen gleich der des Argons, ermittelt; 
seiner spezifischen Wärme zufolge muss das Gas als einatomig be- 
trachtet werden. 


Ungeachtet dieser Gemeinsamkeiten ist (im Hinblick auf die Ver- 
schiedenheiten des Spektrums und das ganz abweichende Verhalten bei 
niederen Temperaturen) auch die gegenwärtige Substanz unzweifelhaft 
ala ein neues Element anzusprechen. Die Verff. erteilten ihm den 
Namen „Metargon“ und vergleichen seine Stellung zum Argon nicht 
unzutreffend mit der des Nickels zum Kobalt. 
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Das ebenfalls als ein spärlichst vertretener Nebenbestandteil der 
Atmosphäre neuerdings aufgefundene „Krypton‘“ vernichten Verff. bei 
ihren gegenwärtigen Versuchen nicht zum Nachweis zu bringen. Die 
mutmasslichen Gründe dafür und sonst manche interessante Einzel- 
heiten sind aus der Originalabhandlung zu ersehen. — 

Ueber die (den nämlichen Forschern zu verdankende) Entdeckung 
des „Kryptons“, welche der oben mitgeteilten zeitlich um ein geringes 
voraus ging, mag bei dieser Gelegenheit nachträglich eine kurze Andeutung 
folgen.) | 

Ramsay und Travers gelangten zu diesem neuen, seiner „Ver- 
borgenheit“ wegen entsprechend getauften Elemente ebenfalls mit Hilfe 
verflüssigter Luft, und zwar durch eine unmittelbare Verwendung der- 
selben. Von einem hinlänglich grossen Quantum (750 cem) flüssiger 
Luft liessen sie die Hauptmenge langsam verdunsten, bis nur noch 
ein Rest von etwa 10 ccm verblieb. Dieser Rückstand, nunmehr für 
sich verflüchtigt und in üblicher Weise von Sauerstoff und von Stick- 
stoff befreit, lieferte eine Gasmischung, die neben einem nur schwachen 
des Argons, ein bisher nicht gesehenes Spektrum anzeigte. Vornehmlich 
charakteristisch sind darin zwei glänzende Linien, von denen die eine 
sehr nahe kommt der (Helium-) Linie D,, sowie auch eine grüne Linie, 
die mit der betreffenden des Helium’s an Lichtstärke wetteifert. Messung 
der Wellenlängen, soweit sie in Gegenwart des Argons einstweilen ge- 
schehen konnte, liess über die Eigenart keine Zweifel; die Gasdichte 
stellte sich nach annäbernder Ermittelung auf 22.47 bis 22.51. Gewisse 
andere physikalische Daten erweisen, dass das betreffende Gas einatomig 
sein muss, und damit zugleich auch, dass es ein neues Element 
vorstellt. 

Da es noch nicht gelang, dasselbe von dem begleitenden (spezifisch 
leichteren) Argon genügend zu trennen — Versuche in dieser Richtung 
sollen fortgesetzt werden — so glauben Verff, auf eine erheblich höhere 
Gasdichte, vielleicht bis zu 40, für das reine Krypton schliessen zu 
dürfen, wonach diesem Element das Atomgewicht 80 zukommen würle. 
Im übrigen teilt es die chemische Indifferenz des Argons und’ Heliums 
und scheint, wie schon aus obigem hervorgeht, dem letzteren am nächsten 
zu stehen. 

Anmerkung des Referenten: Demnach hätte die jüngste Zeit, 
nächst den zwei altbekannten, bereits nicht weniger als fünf neue gas- 


1) Nach Chemical News 1898, Vol. 77, p. 270 und p. 287. 
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formige Elemente — Argon, Helium, Krypton, Metargon und Neon -— 
als Bestandteile der atmosphärischen Luft zu Tage gefördert, und es 
scheint keineswegs ausgeschlossen, dass deren noch mehrere sein könnten. 
Abgesehen von dem (in dem ansehnlichen Betrage von ca. 0.8 Vol.- 
Prozent vertretenen) Argon sind die genannten sämtlich nur in äusserst 
winzigen Mengen vorhanden, ein Umstand, der, nächst ihrer grossen 
Aehnlichkeit mit dem Stickstoff, diese uns alltäglich umgebenden Dinge 
so lange Zeit ganz übersehen liess. 

Insofern unsere Zeitschrift des „Heliums“ bis jetzt nicht näher 
vedachte, mag hier der Hinweis am Platz sein, dass dieses Element 
nicht auf unseren Planeten, sondern als ein Bestandteil der Sonne 
zunächst sich verriet — vermöge seines eigenartigen Spektrums und 
namentlich einer in ihrer Lichtstärke einzig dastehenden, glänzend 
reelben Spektrallinie. Die Thatsache, dass es in der Folge gelang, 
aus gewissen seltenen Mineralien (Cleveit u. a.) ein Gas zu entwickeln, 
welches genau dieses nämliche Spektrum erzeugt, machte die letzten 
Zweifel an der Realität des betreffenden Elementes, und dass es 
auch auf unserer Erde zu finden sein würde, verschwinden. Im Hinblick 
auf die erstmalige Wahrnehmung an der Sonne behielt man den Namen 
„Helium“ bei. In den letzten Jahren haben verschiedene Forscher 
Jas Element als einen, allerdings nur ungemein spärlichen, aber wie 
es scheint regelmässigen Bestandteil auch unserer Atmospbäre ermittelt. 
— Helium ist nächst dem Wasserstoff die weitaus leichteste aller 
Sasarten, hat nämlich nur die Gasdichte 2, verhält sich (wie die übrigen 
genannten) chemisch höchst indifferent, leitet aber, gegenüber allen 
sonstigen Gasen, ganz auffallend gut den elektrischen Stroin. Es ist. 
auch das einzige Gas, welches bei den jetzt erreichbaren Temperaturen 


(ca. — 260° C.) nicht zur Flüssigkeit kondensiert werden konnte. 
[226] D. Red. ** 


Boden. 





Ueber den Einfluss der Beschaffenheit 
des Decksandes auf die Wasserverhältnisse von Moordamm.Kulturen. }) 
Von M. Fleischer. 
Der erhebliche Einfluss, den die Art des verwendeten Deckbodens 
auf die von Moordamm-Kulturen verdunstenden Wassermengen ausübt, 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrg. XV (1897), Nr. 24, S. 401-405. 
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wurde schon früher!), auf Grund von Untersuchungen der Moor- 
Versuchsstation, vom Verf. dargelegt. Die hier beschriebenen Versuche, 
welche an der Kgl. Landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin aus- 
geführt wurden, sollten feststellen, wie sich die Wasserverdunstung bei 
verschiedener Körnergrösse des Decksandes verhält und wieweit dieselbe 
durch Beimengung von Moorerde zu dem Deckmaterial gesteigert werden 
kann. Zu diesem Zwecke wurden gleich grosse, cylindrische Blech- 
gefässe bis 13 cm unter den oberen Rand mit Moorerde gleicher Her- 
kunft angefüllt, gleichmässig mit Wasser gesättigt und mit einer 10 cm 
hohen Deckschicht versehen. Als Deckmaterial diente bei Gefäss a 
dieselbe Moorerde, bei den Gefässen b his g Sande von verschiedener 
Körnergrösse und bei Gefäss h grobkörniger Sand, mit 2.3% trockener 
Moorerde gemischt. Nachdem die Gefässe wieder mit Wasser gesättigt 
waren, enthielten die Deckschichten folgende Wassermengen: 


Gefäs . . . .  . a b 

Deckmaterial . Moorerde Sand unter 0.16 mm Körnergrösse 
.Prozent Wasser . 85.5 45.8 

Gefüäs . . . . C d e 
Deckmaterial . Sand 0.15—0.2 mm’ Sand 0.2—0.3 mm Sand 0.25—0.35 mm 
Prozent Wasser . 455 45.2 43.5 

Gefäs . . . . f g h 

Deckmaterial . Sand 0.55—0.5 mm Sand 0.5mm Sand 0 5 mm mit Moor gemischt 
Prozent Wasser . 43.8 43.0 49.1 


“ Die Wasserkapazität des Sandes vermindert sich mit zunehmender 
Grobkörnigkeit, ein Zusatz von Moorerde (Gefäss h) steigert dieselbe 
wieder bedeutend. 

Die Gefässe wurden nun an freier Luft so aufgestellt, dass sie 
weder direkt von Sonnenstrahlen, noch von Niederschlägen getroffen 
wurden. Nach 21 Tagen (2.—23. Juli) hatten sie durch Verdunstung 
folgende, auf 1 qm berechnete Wassermengen verloren : 

a b c d e f g h 
kg 48.1 45.8 42.8 35.3 28.6 28.4 17.1 29.8 
oder in Prozenten des anfänglich vorhandenen Bodenwassers: 
24.5 29.5 27.6 22.9 19 8 19.7 12.5 20.2 
Setzt man die aus reinem Moorboden (Gefäss a) verdunstete Wasser- 


menge = 100, so verdunsteten in: 
Gefäs. . . b C d e f -g h 
94 88 14 9 58 3) 61 Wasser. 


Aus diesen Zahlen geht deutlich hervor, in wie hohem Masse die 
Wasserverdunstungsmenge von der Beschaffenheit des Deckmaterials 


t) Dieselbe Zeitschrift, Jahrg. 1889, Seite 104, 220 fl. 
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abhängig ist. Der mit feinstem Sande gedeckte Boden (Gefäss b) ver- 
liert auffallenderweise fast ebensoviel Wasser wie das nackte Moor 
(Gefäss a), obwohl letzteres in der oberen Schicht doppelt so viel 
Wasser enthielt. 

Die Thatsache, dass das nackte Moor‘ durch Verdunstung mehr 
Wasser verliert als das mit Sand bedeckte, wird durch den kapillaren 
Aufstieg des Bodenwassers nach der Oberfläche erklärlich, welcher bei 
reinem Moor weit vollständiger erfolgt. Daher in Gefäss h durch 
geringen Zusatz von Moor zu dem Sande schon eine erheblich ge- 
steigerte Wasserverdunstung. 

Nach dieser ersten Untersuchungsperiode wurde sämtlichen Gefässen 
durch ein unten angebrachtes Ableitungsrohr je 1000 cem Wasser zu- 
geführt. Da ein Teil des so zugeführten Wassers in der im unteren 
Teil des Gefässes befindlichen Drainagevorrichtung stehen blieb, wurde 
die Deckschicht dadurch nicht benetzt. Die Gefässe blieben nun wieder, 
vor Regen geschützt, vom 23. Juli bis 6. Oktober stehen und verloren 
in dieser Zeit folgende, auf 1 qm berechneten Wassermengen: 

a b c d e f g h 
kg 66.2 37.2 28.2 29.4 18.8 18.8 13.7 31.2 

in Prozenten des am 23. Juli vorhandenen Bodenwassers : 
36.4 26.3 19.5 195 177 12.7 9.0 20.9 

Setzt man auch hier wiederum die aus nacktem Moor (Gefäss a) 
erhaltene Verdunstungsmenge = 100, so ergeben sich für die übrigen 
Gefässe folgende Zahlen: 

a -b c .d e f g 
56 43 45 28 28 21 47 

Der Unterschied zwischen nacktem und mit Sand gedecktem Moore 
ist bei dieser Versuchsreihe noch weit erheblicher. Da hierbei die oberstc 
Bodenschicht nicht mehr mit Wasser gesättigt, sondern schon abgetrocknet 
war, kommt die Kapillarkraft des Moores einerseits, die der verschieden- 
körnigen Sande anderseits voll zum Ausdruck. Je grobkörniger der 
Sand, um so unvollständiger der Ersatz des verdunstenden Wassers 
aus den tieferen Schichten; deshalb geringe Verdunstungsmenge und 
grösserer Wassergehalt des tiefer liegenden Moorbodens ! 

Bei der Anlage der Versuche war es nicht möglich, den Wasser- 
gehalt der tiefer liegenden Schichten festzustellen; allein aus den ge- 
waltigen Unterschieden der verdunsteten Wassermengen muss man 
schliessen, dass auch die tieferen Schichten des nackten Moores sehr 
bald wasserärmer werden als die des mit Sand gedeckten. Dass ferner 
ein nur aus grobkörnigem Sande bestehendes Deekmaterial schliesslich 
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so wasserarm werden kann, dass eine Vegetation darin kaum noch 
möglich. Diese letzte Folgerung ist durch Vegetationsversuche der 
Moorversuchsstation schon früher vollauf bestätigt worden. 

Die Versuche ergaben schliesslich, dass durch Vermischung des 
Decksandes mit wenig Moorerde (Gefäss h) der gestörten Wasser- 
verdunstung wirksam vorgebeugt werden kann. So sehr nun auch auf 
normal entwässerten Kulturen eine Vermengung der Deckschicht mit 
Moor zu vermeiden ist, so wird man nach Verfs. Ansicht doch bei 
Anlagen, welche durch Vertiefung der Gräben nicht genügend ent- 
wässert werden können, ein Aufpflügen von kleinen Moormengen in 


den Decksand als das geringere Uebel vorzuziehen haben. 
(313) Albert. 


Ueber die Bestimmung der freien Humussäuren im Moorboden. 
Von Dr. Br. Tacke.') 


Von dem vorwiegend chemisch-analytischen Inhalt der interessanten 
Abhandlung kann unsere Zeitschrift naturgemäss nur eine kurze An- 
deutung bringen. Im Hinblick auf einen bisher sehr fühlbaren Mangel 
hat Verf. eine Methode ausgearbeitet, welche gestattet, für den Gehalt 
von Humus- und insbesondere von Moorböden an freier Säure ein 
schärferes Mass zu gewinnen. Als Mass wird die Kohlensäure- 
Menge benutzt, welche unter geeigneten Bedingungen der betreffende 
Boden aus einem kohlensauren Salze auszutreiben vermag. Das Karbonat 
muss selbstverständlich der Art gewählt sein, dass es eine Bildung von 
Säuren aus ursprünglich neutraler Humussubstanz seinerseits nicht erst 
veranlasst. Dieser Voraussetzung durchaus genügend erwies sich der 
kohlensaure Kalk, wofern man nur höhere Temperaturen vermeidet 
und den atmosphärischen Sauerstoff ausschliesst. | 

Der auf's feinste zerkleinerte frische Moorboden wird in einen 
Kolben gebracht, den man, vermöge geeigneter Zu- und Ableitungs- 
rohre, durch Waschen mit Lauge u. s. w. gereinigtes Wasserstoffgas in 
beliebig regulierbarem Strome aus einem der bekannten Entwickler 
zuführen kann. Nachdem die Luft aus dem Apparate genügend 
verdrängt, wird dem Kolben ein mit titrierter Lauge beschicktes 
Absorptionsgefäss (Pettenhofer’sche Röhre) vorgelegt; die Ableitung (des 


1) Chemiker -Zeitung 1897, Nr. 20. 


unabsorbierten Gases mündet unter dem Wasserspiegel in einem Oylinder, 
der vermöge des hier zu überwindenden, regulierbaren Druckes zugleich 
eine feinere Regulierung des Gasstromes erlaubt, so dass es nicht 
schwierig ist, nötigenfalls mehrere Apparate gleichzeitig aus demselben 
Weasserstoffentwickler zu speisen. Sowohl vorher schon die Moorerde, 
als das (selbstverständlich im Ueberschuss zu verwendende) gefällte 
Caleiumkarbonat wurden mit ausgekochtem Wasser zu dünnem Brei 
angerührt; der Zusatz des Calciumkarbonates erfolgt, nachdem alle 
Vorbereitungen soweit gediehen, durch einen besonderen Rohrzweig des 
Kolbens. 

Unter zeitweiligem Schütteln des Inhaltes und fortdauernd lang- 
samem Wasserstoffstrom vollzieht sich der Zersetzungsvorgang und das 
Austreiben der frei gewordenen Kohlensäure, wie Kontrollversuche mit 
bekannten Mengen von Säuren gezeigt haben, zur Genüge binnen 
drei Stunden. 

Da wesentliche Verlängerung der Zeitdauer und Wechsel in der 
angewandten Substanzmenge auch bei den in dieser Richtung geprüften 
Moorproben das Resultat nicht bemerkbar beeinflusste, so darf man 
um so sicherer sein, dass Einhaltung der gewöhnlichen Temperatur für 
das Verfahren nicht nur genügt, sondern ihm auch am besten entspricht. 
Nachträgliches Erhitzen bei den Versuchen lieferte zwar neue, nicht 
ganz unerhebliche Kohlensäurebeträge, aber diese rühren, wie Verf. sehr 
wahrscheinlich macht, nicht sowohl von einer vollkommeneren Zersetzung 
des Karbonates durch an sich schon vorhandene, als vielmehr durch 
bei dessen Gegenwart erst in der Hitze sich neubildende Säuren her. — 
Zu bemerken bleibt noch, dass Versuche ohne Zusatz von kohlen- 
saurem Kalk als unzweifelhaft darthun, dass saurer Moorboden, für 
sich nach dem vorgesehenen Verfahren im Wasserstoffstrome behandelt, 
nur minimale und daher zu vernachlässigende Kohlensäuremengen erzeugt. 

Als Beispiel, dass auch in rein praktischer Hinsicht die Methode 
gute Erfolge verspricht, führt Verf. schliesslich eine frappante Beobachtung 
an. Die Kalkmenge nämlich, welche sich aus dem nach der neuen 
Methode ermittelten Säuregehalt als erforderlich zum Neutralisieren 
theoretisch berechnet, deckte sich ganz überraschend genau mit den 
für die betreffenden Moore als praktisch am meisten dienlich bewährten 


Kalkgaben. [246) D. Red. 
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Kalkgehalt des Bodens und die Nitrifikation. 
Mitteilung 
aus dem agrikulturchemischen Laboratorium der Universität zu Krakau. 
Von Ferdinand Polzeniusz. 


Die Wirkung des Kalkes auf die Zersetzung organischer Stoffe 
und speziell auf die Nitrifikation ist bekannt, die Frage nach der Form 
aber, in welcher der Kalk diese Wirkungen im Boden auszuüben ver- 
mag, wurde bisher nur wenig beachtet. In jedem Boden ist ausser 
kohlensaurem Kalk auch Kalk als Bestandteil durch Salzsäure zer- 
setzbarer Silikate und als Humat vorbanden. Verf. hat nun Versuche?) 
hauptsächlich zu dem Zwecke angestellt, um zu ergründen, ob der im 
Boden nicht in Form von Karbonat enthaltene Kalk ausreicht, um die 
erwähnten Zersetzungs- und Nitrifikationsvorgänge zu veranlassen. 

Zur Durchführung der Versuche diente ein Boden, welcher bei 
einem Gehalte von 0.546% Aetzkalk nur 0.011% Kohlensäure, also 
bloss 0.014% Kalk als Karbonat enthielt. Heinrich giebt an, dass 
„ein Kalkgebalt von 0.3%, wenn er in der Ackerkrume gleichmässig 
verteilt ist, reichlich genügt, um die Ansprüche aller unserer Kultur- 
pflanzen zu befriedigen; erfahrungsgemäss erfolgen hierbei die Nitri- 
fikationsvorgänge in günstiger Weise.“ Der zu den Polzeniusz’schen 
Versuchen verwendete Boden enthielt also nahezu doppelt soviel Kalk, 
als nach dieser Angabe Heinrichs hinreichend wäre; sollten trotzdem 
die Nitrifikationsvorgänge durch Zugabe von kohlensaurem Kalk ge- 
fördert werden, so wäre daraus zu schliessen, dass der Art der Ver- 
bindungen, in welchen der Kalk im Boden vorhanden ist, ein wesent- 
licher Einfluss auf den Nitrifikationsprozess zukommt. 

Die Versuche wurden in der Weise durchgeführt, dass in gläserne 
Schalen je 200 9 der geschilderten Erde ohne jeden Zusatz, mit einem 
Zusatze von 3 g kohlensaurem Kalk, mit 0.0866 g Stickstoff in Form 
von Knochenmehl, mit der gleichen Menge Knochenmehlstickstoff und 
3 9 kohlensaurem Kalk gebracht wurde. Jede Probe wurde mit 50 cem 
Wasser durchfeuchtet und längere Zeit unter einer geräumigen Glas- 
glocke, unter welcher sich auch ein Gefäss mit Kalilauge zur Absorption 
der Kohlensäure befand, stehen gelassen. Von Zeit zu Zeit wurde 
die Erde mit Wasser befeuchtett. Nach Ablauf mehrerer Wochen 
wurde jede Probe mit 1 ! Wasser eine halbe Stunde lang geschüttelt, 
und im Filtrate das Ammoniak und die Salpetersäure bestimmt. End- 


1) Zeitschrift f. das laudw. Versuchswesen in Oesterreich, 1898, S. 235. 
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lich wurde die Erde noch mit 1 ! schwacher Salzsäure behandelt, und 
in einem aliquoten Teile das von der Erde zurückgehaltene Ammoniak 
ermittelt. 

Aus dem mitgeteilten Zahlenmateriale ergiebt sich, dass der im 
Boden ursprünglich vorhandene Kalk zur Nitrifikation des Knochen- 
mehlstickstoffes genügte; die Zugabe von kohlensaurem Kalk hatte auf 
diese Vorgänge nur einen unbedeutenden Einfluss genommen. Sehr 
gross war dagegen die Wirkung des Kalkes bei den Versuchen mit 
schwefelsaurem Ammon; denn während die Menge des nitrifizierten 
Stickstoffes bei den Versuchen, welche ohne Zusatz von kohlensaurem 
Kalk durchgeführt wurden, nur O— 19% der zugegebenen Stickstoff- 
menge betrugen, stiegen sie bei den Versuchen mit Kalk bis auf 76%. 

Die Ursachen des so verschiedenen Einflusses von Kalk auf den 
Verlauf der Nitrifikation des organischen Stickstoffes und des Stick- 
stoffes in Form von schwefelsaurem Ammon könnte man nach der 
Ansicht des Verf. in der Wirkung der Schwefelsäure erblicken, welche 
während der Nitrifikation des schwefelsauren Ammons in Freiheit ge- 
setzt wird und zur Neutralisation des kohlensauren Kalkes bedarf, sich 
aber nicht mit Kalk in anderer Form begnügen kann. 

Aus diesen Versuchen zieht der Verf. den Schluss, dass es bei 
Anwendung von Stickstoffdüngern in Forın organischer Verbindungen 
weniger daran liegt, ob der im Boden enthaltene Kalk in Form von 
Karbonat oder in anderer Form vorhanden ist; dagegen muss bei An- 
wendung von Ammoniumsulfat darauf geachtet werden, dass der Boden 
wenigstens einen Teil seines Kalkes in Form von Karbonat enthalte, 
ıla ein Kalkgehalt, welcher sogar die Menge von 0.3% Aetzkalk weit 
übertrifft, in anderer Form wie als Karbonat zur Nitrifikation «les 
schwefelsauren Ammons nicht ausreicht. [300] Bersch. 


Einfluss der Wälder auf das Grundwasser. 
Von P. Ototzky.!) 


Verf. unternahm 1895 eine Expedition zum Studium der Wasser- 
verhältnisse der russischen Steppenwälder. Der Wald Chipoff im 
(zouvernement Woroney ist typisch für den Osten und Südosten der 
Steppen. Er hat einen blattreichen Bestand von 60— 8 Jahren; nur 


rt), Annal. de la Science agronom. france. et &tranere 1897, T. 2. Sonder- 
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wenige Bäume stammen aus der Zeit Peters des Grossen, welcher das 
für die Flotte des Asow’schen Meeres erforderliche Holz hier entnahm. 
Der Boden ist von gleicher Beschaffenheit wie in den benachbarten 
Steppen. Unmittelbar unter der Oberfläche befindet sich roter Moränen- 
thon mit Geschiebe, dem ein kleiner Sandstreifen eingelagert ist. Darauf 
folgt eine wenig mächtige Schicht grauen Tertiärsandes, dann grüner 
Tertiärthon in starker, kompakter Schicht, dann grauer phosphathaltiger 
Sand unbestimmten Alters und endlich die Kreide, welche an sehr 
vereinzelten Stellen auch zu Tage tritt. In der Steppe tritt das Wasser 
in drei verschiedenen Höhen auf, nämlich in geringer Menge im Moränen- 
thon, sehr stark im Tertiärsande und endlich über der Kreide. In den 
Wäldern ist der Moränenthon wasserfrei, der Tertiärsand enthält be- 
deutend weniger Wasser mit tiefer gesenktem Niveau als in den Steppen. 
Auffallend ist die starke Abnahme der Quellen im Walde Der 
110 qkm grosse Wald Chipoff enthält nur drei kleine Quellen, während 
die umgebende Steppe reich daran ist. Am Rande des Waldes, oft 
nur wenige Meter von demselben entfernt, finden sich 21 wasserreiche 
Brunnen, welche aber ihr Wasser aus der Steppe, nicht aus dem Walde 
beziehen. Im Walde selbst befinden sich nur drei Brunnen, von denen 
zwei in Schluchten gelegen sind, während der dritte auf einem kleinen 
Abhang ist. 106 m von diesem Brunnen und 24 m vom Waldesrande 
entfernt findet sich im kahlen Boden ein Brunnen, dessen Boden 5.34 »% 
höher liegt als der des Waldbrunnens. Trotzdem ist letzterer trocken, 
ersterer nicht. Entfernt man sich nur wenig vom dichten Holzbestande, 
so bemerkt man sofort ein Steigen des Wasserstandes. Selbst in 
Lichtungen und in Einschnitten der Steppe in den Wald, wo der 
Boden genau so beschaffen ist wie in den angrenzenden Waldpartien, 
ist der Wasserstand höher und sind die Quellen zahlreicher. Die 
Wasserverhältnisse des Waldes werden vielfach deshalb falsch beurteilt, 
weil das Regenwasser länger zurückgehalten wir. Durch Anhäufung 
solcher Niederschlagswasser können sich Lachen bilden, die auch im 
Sommer nie austrocknen und die bei oberflächlicher Betrachtung leicht 
mit Quellen verwechselt werden. Durch planmässig angelegte Reihen 
von Bohrlöchern, bei denen hauptsächlich darauf geachtet wurde, dass 
die Löcher einer Reihe sich in Boden von gleicher geologischer Zu- 
sammensetzung und gleicher Oberflächenbildung befanden, wurden die 
Wasserverhältnisse genauer erforscht. 

Im westlichen Teile des Waldes wurde eine Reihe von drei Bohr- 
löchern angelegt. 32 m vom Waldesrande entfernt in der Steppe 
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zeiste sich das Wasser in einer Tiefe von 4.40 m in reicher Menge; 
am Wealdesrande, wo die Oberfläche des Bodens 0.71 m höher lag als 
die des ersten Bohrloches, trat in einer Tiefe von 15 m noch kein 
Wasser auf, doch wurde der Boden bei einer Tiefe von 6.4 m dunkler 
und feuchter. Das dritte Bahrloch, im Walde unter den Gipfeln alter 
Bäume, lag 75 m vom zweiten entfernt und 2.20 m höher als das 
erste. Der harte Boden gestattete nur 15 m tief zu bohren, es zeigte 
sich indessen keine Spur von Feuchtigkeit. 

Im nördlichen Teile des Waldes ging die Reihe von einem Brunnen 
aus, der sich 43 m vom Wealdesrande entfernt in der Steppe befindet 
und das Wasser 5 m tief zeigte. Ein Kontrollbohrloch ergab den 
gleichen Wasserstand. 80 m vom Brunnen entfernt in einem mit ver- 
einzelten Bäumen und zahlreichem Gestrüpp bedeckten Felde ergab 
ein Bohrloch in einer Tiefe von 10.68 m den Wasserspiegel. 107 m 
weiter im dichten Bestande alten Holzes wurde ein Bohrloch angelegt, 
dessen Mündung 0.75 m höher lag als die des Brunnens. Hier zeigte 
sich das Wasser bei 15 m Tiefe, aber in geringer Menge. 

Eine dritte Reihe, ebenfalls im nördlichen Teil des Waldes, schloss 
sich an einen 59 m vom Waldrande entfernt gelegenen Brunnen an, 
der in 3.2 m Tiefe das Wasser zeigte und seit Jahren nachweislich 
viel Wasser lieferte. 16 m vom Wealdrande entfernt, 0.64 m höher 
ala die Brunnenöffnung, lieferte ein Bohrloch das Wasser bei 7.02 m 
Tiefe. 150 m weiter, 0.29 m höher als dieses Bohrloch, wurde an einer 
Stelle im Walde gebohrt, wo der alte Holzbestand sich etwas gelichtet 
hatte und infolgedessen dichte Rasenbildung eingetreten war. Hier 
erhielt man 15.09 m tief wenig Wasser. Fast genau in derselben 
Höbe finden sich 227 m weiter im Walde Quellen im Grunde einer 
Schlucht. 

Auf einem Felde inmitten des Waldes wurde 1891 ein Brunnen 
8 m von den nächsten Bäumen entfernt gegraben, der 13.63 m tief 
Wasser lieferte. Von dieser Stelle aus neigt sich der Boden anfangs 
schwach, später stärker. In einer Entfernung von 250 m, 9 m tiefer, 
bohrte man bis 12.78 m tief, ohne Wasser zu finden. 

Aehnliche Untersuchungen wurden im Schwarzwalde (Gouverne- 
ment Kherson), welcher sich wie der vorige auf der Südgrenze der 
russischen Waldsteppen befindet, angestellt. (Weder östlich noch südl- 
lich von demselben giebt es wirkliche Wälder in der Steppe.) Die 
geologische Zusammensetzung («des Bodens ist wenig erforscht. Nach 
des Verf. Beobachtungen kommt unter einer dünnen Lössschicht eine 
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festere, 14—17 m starke Schicht braunen Thones, dann folgt grauer, 
von Braunkohlenadern durchsetzter thoniger Sand, darauf rötlichgelber 
Sand, dann ein schmaler Streifen sehr erdiger Braunkohle und endlich 
weisser oder ockerfarbiger Sand mit Kaolinmandeln. Diese Lagen 
ruhen auf Granit- und Gneissfelsen. Die oberste, wenig ergiebige 
Wasserschicht findet sich auf der Grenze des Löss und des braunen 
Thones, wobei das Wasser bald aus dem Löss, bald aus dem Thon 
sickert, und die Grenze zwischen wasserhaltiger und wasserfreier Schicht 
schwer erkennbar ist. Sehr ergiebig ist die zweite wasserführende 
Schicht, der den Granit bedeckende Sand. Die wenigen, im Schwarz- 
walde in Schluchten vorkommenden Quellen gehören dieser Zone an. 
In nordsüdlicher Richtung durchschneidet ein Bach den Wald, welcher 
vom Eintritt in den Wald an immer wasserärmer wird. Dasselbe ist 
mit einem den südöstlichen Teil des Waldes durchschneidenden Flüsschen 
der Fall. 

Da die wasserführenden Schichten im Schwarzwald tiefer liegen 
als im Walde Chipoff, war die Prüfung der Grundwasserverhältnisse 
schwieriger. Andererseits war sie interessanter, als der Wald stellen- 
weise mit schmalen Streifen in die Steppe vordringt. Es war daher 
möglich, Reihen von Bohrlöchern so anzulegen, dass dieselben ab- 
wechselnd Steppe, Wald, Steppe, Wald und Feld berührten. Es 
wurden fünf solcher Reihen eingerichtet, die ebenfalls deutlich ein 
allmähliches Sinken des Grundwasserstandes nach dem Walde hin, ein 
plötzliches Sinken im Walde erkennen liessen. Die Senkung ist um 
so stärker, je älter die Bestände sind. 1891 hat Bliznin den Feuchtig- 
keitsgehalt des Bodens bis zu 1!/, m Tiefe von einem Teile des 
Schwarzwaldes und ebenso vom benachbarten gleichen Steppenboden 
bestimmt. Während im Walde der Feuchtigkeitsgehalt nach der Tiefe 
zu geringer wurde, nahm er im mit Weizen bestellten Felde in der 
Regel zu. 

In gleicher Weise wurde die Senkung des Grundwasserstandes 
in anderen Steppenwäldern bestätigt. [308] Hoft. * 
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Düngung. 
Bericht über die im Jahre 1896 ausgeführten 
Knochenmehl-Düngungsversuche. 

Von Dr. M. Stahl-Schröder, Versuchsfarm Peterhof.!) 


Der Endzweck der vorliegenden Versuche war der, festzustellen, 
ob der Knochenmehl-Phosphorsäure überhaupt ein Wert als Düngemittel 
zukomınt. | 

Im nachstehenden soll auch nur über die auf diese Frage bezüg- 
lichen Ausführungen kurz referiert werden und mögen die angegebenen Be- 
rechnungen über das Preis- und ‚Wertverhältnis zwischen Knochenmehl- 
Phosphorsäure und Superphosphat-Phosphorsäure, sowie über die 
Rentabilität der Düngung unberücksichtigt bleiben. 

Die Versuchsanordnung war folgende: 


Parzelle 1 blieb ungedüngt. 
a 2 erhielt Kainit. 


5 3 „ - -- Knochenmehl. 
Mn »„ + Hornmel!. 
R 5 „ 5 —- Superphosphat. 


n 6 „ 5 + e + Hornmehl. 

Die Stärke der Düngung ist nicht angeben. 

Ein Vergleich der Parzellen 2 und 3 zeigt uns den Einfluss des 
Knochenmehls auf den Ertrag. Da nun aber das Knochenmehl be- 
kanntlich ausser der Phosphorsäure noch Stickstoff als Pflanzennährstoff 
enthält, so ist ein weiterer Vergleich mit der Parzelle 4 notwendig, 
welche mit Hornmehl-Stickstoff, dessen Wirkungswert dem Knochenmehl- 
stickstoff ziemlich gleich ist, gedüngt ist. um ermessen zu können, 
welchem der beiden im Knochenmehl vorhandenen Nährstoffe die 
Wirkung event. zuzuschreiben ist. 

Ist z. B. die Ernte auf Parzelle 3 eine grössere als auf Parzelle 4, 
so können wir den erzielten Mehrertrag auf Rechnung der Phosphor- 
säure des Knochenmehls schreiben. Ist der Ertrag auf beiden Parzellen 
gleich, so sind zwei Fälle möglich. Entweder hat nur der Stickstoff 
des Knochenmehls gewirkt, oder aber der betreffende Boden war so 
reich an Phosphorsäure, dass die Knochenmehl-Phosphorsäure nicht zur 
Wirkung gelangen konnte. 

Um über diesen Punkt Aufschluss zu gewinnen, müssen wir noch 
zum weiteren Vergleich den Ertrag der Parzelle 5 heranziehen. Das 


1) Baltische Wochenschrift für Landwirtschaft u. s. w. 1897, Nr. 10, S. 131. 
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Wertverhältnis zwischen der Knochenmehl-Phosphorsäure und der Super- 
phosphat-Phosphorsäure lässt sich durch Vergleich der Ernteerträge der 
Parzelle 6 resp. 3 mit demjenigen der Parzelle 4 berechnen. 

Gegen diesen Punkt der Versuchsanordnung ist nichts einzuwenden, 
wohl aber gegen zwei andere. Einmal muss bemerkt werden, dass die 
Versuche mit einer Ausnahme in einfacher Weise, d. h. ohne Kontroll- 
parzellen, zur Ausführung gelangten. 

Es ist zur Genüge bekannt, wie wenig Sicherheit solche Versuche 
gewähren können. Zweitens wurde die Grösse der Parzellen so gross 
gewählt (jede Parzelle umfasste 1 Lofstelle = ca. 0.36 ka), dass darunter 
natürlich die für solche Versuche erforderliche möglichste Gleichmässig- 
keit der Parzellen sehr leiden musste. 

Weiterhin hatten die Versuche sehr unter der Ungunst der 
Witterung zu leiden. 

Unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse wollen wir uns darauf 
beschränken, die Tabellen über die Ernteresultate wiederzugeben. 

Kartoffeldüngungsversuche. Die Ernteresultate sind in nach- 
stehender Tabelle in Pud pro Lofstelle enthalten: 














Zu ) Parzelle Nr. 
| UERRUR ES DR: NE EN ER, 
ei 'Kainit + Kainit | Kainit | guper- 
= Gutsname | gi Kainit Knochen- “+ Horn- | + Super- | phosphat 
ver Bedingt mehl mehl hospbat En 
suches | | ac Hornmehl 
| u 7777 
ö PR | | Pud | Pud Pud | Pud | Pud I Pud 
1  Kardina . .ı 314 | 208 | 328 | 303 | 330 | 301 
2 |Kuma ...ı 396 | 343 | a1 | 402 | 375 | %os 
3 ;; Meirausruh .; 213 243 ; 210 264 288 297 
4 | Oscheneeken . | 384 356 | 388 380 409 429 
5 | Petershof . . 343 362 390 366 414 , 455 
6 | Schreibershof. | 241 372 321 336 | 303 | 366 
7 ;Warwen . .) 35 297 | 316 | 318 | 331 | 352 


Nach einer kurzen Besprechung der einzelnen Versuche schliesst. 
der Verf. die Resultate der Versuche 1, 2, 3 und 6 unter der 
Annahme, dass diese Resultate durch ungleichmässige Bodenbeschaffenheit 
oder verschiedenen Feuchtigkeitsgrad der Parzellen fehlerhaft beeinflusst 
seien, von der weiteren Benutzung aus und berechnet aus den ihm 
brauchbar erscheinenden Versuchsresultaten 4, 5%), 7 die Wirkung der 
einzelnen Nährstoffe in folgender Weise: 


1) Der Versuch Nr. 5 ist auf kleineren Parzellen und mit Kontroll- 
parzellen angestellt worden. 
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Haferdüngungsversuche. 


Von den 22 diesbezüglichen Versuchen wurden 9 Versuche — 


- 


davon 7 


aus den oben angegebenen Gründen (ungleichmässige Boden- 


beschaffenheit oder verschiedener Feuchtigkeitsgehalt der Versuchs- 


parzellen) 


— für die weiteren Berechnungen ausgeschaltet. 


Die Ernte der übrigen 13 Versuche war folgende (Ernte in Pud 


pro Lofstelle): 















































2 | 1 2 j 4 5 6 
SO Br? ? T 
: 3 = +2, +3 +53 #438 
> | = ic 5 5 416% 
wa nBueeer 5 5 Bar u u Fa m 5 
= 4 5 \ ' n kzl |i = ru: 
5 |Xom | Stroh Korn | Stroh Korn Stroh Korn Stroh) Korn Stroh. Kom rn | Stroh 
| = 4 | ee 
% 533 837. os1 1015 Ban 978 a) 1314 | 1900 
2 1872| 2028 | 1788 | 1732| rl ‚1894 | 1856 .1929 1931 2185 | 2285 
3 2181 2089 2240 2380 2189 2291 23112009, 2088 2422 |2183 | 2337 
4220| 210) 437| 300 | 966 | 690, 568 | 560 360 758 | 570 
6 1530) — 1630| — 1730| — 10 — 1565| — 1680| — 
8  1592,1808 | 1667 | 18132081 |2079 12177 | 2663| 1883 : 2197 |2205 | 2755 
9 1392| 2068 1852 2516 1804 2364 1804 2752 16242016 1648 | 2760 
13. 852, 850 1029 1067 1026 1546 1040 1282 1188 1622) 1169 1914 
14 111600, — 1630| — 1920| — 1720| — 1610 — 1800 _ 
16 | 12543530 1499, 4120 1454 3960 ‚1500 3690 1711| 4200 1740 | 4090 
18 ,1163) — |1460| — 11724 — 1578| — Nıseg| — |1sır| — 
20 1419 1734 1411 | 1645 1971 2588| 1698 | 2204 1647 1837" 1938 | 2316 
22 1720| — | 700) — i10s| — | 680. — 1800, —  960| — 
Durch- 125611684 1391 11843 1614 | 2063 11531 |2064 1510 1998. 16542925 


l, 


I* 


[Januar 1899 






















































































ID gr Ä iD Di 
2 | 33 33. 8 | 5% $&,5% | 3 Em IE :y| d 
alas io pie | yehllı geil | pähls | gaie sehde | 55 
EI rad | Eradd | arsa | Ewald 
Pr) Ex BE ER | Erg er ei e x 
i unged. = 0 Ertrag der mit K gedüngten Parzelle = | K+N=0 ur | 
Korn 18 StEoh |ı Kom R Stroh | Kon | ® Stroh on || Korn SF Stroh _ Korn 5 Stroh 2 Korn n Stroh | Korn | Stroh R Korn ‘ Such 
1 Ir +178 BE IR +382 | +149 | + 55 | +633 | +885 | — 148 Ee 1588 366 | 503 
2 — 84 | —296|| +106 | +124 | +141 Be +243 | +397 4553 | + 51 +119 | +291 ! 4429 | +256 | -+354 
3 + 59) +291| — 19 | —141 | —162 | + 42 |— 51 | — 89) -- 57 | — 43 ae ne — 85 
4 | +217|+ 90) +331 | +268 | +123 | + 60 | +529 | +390 || +321 | +270 || 198 |; #122 | — 101+ 21-198 | +210 
6 4100) — | +25| — 1-65! — |+10| — |!+50| — |—-ı15| — 65) — +15 
8 |+ 75I1+ 5|+510 | +850 | +216 | +384 | +414 | +266 || +538 | +942 | — 96 | —584 | + 28 | -+ 92 14322 | 4558 
9 1|+460 | +448 || — 48 +26 | 28 —500 | — 48 | —152 | —204 | +244 01-388 | —156 | + 8, + 24 | 4744 
13 4177) #217) + 11. | +215).+159 | 4555 |— 3) #479 || +140 | +847 | — 14 | 4264| 4129 | 4632 | — 19 | 4292 
14 |+ 30) — |+9! — I—2»|l — I+290| — | +70) — IH) — | +80| — |+190 = 
16 4245| +590|+ 1 —160 | +212 | + 80 | — 45 | —160 || +241 | — 30 |— 46 | +270 | +240 4400 | + 29 | —110 
18 Bet — +18) — |+509| — | +264| — ||+457| — | +146 +33 | — |-52| — 
20. |— 8|— 89+287 | +559 | +236 | +192 || +560 ' +943 | +527 | +671 | +273 | +384 || -+240 +112 | 4291 4479 
22 i+ 40 _ as — +4) — | +280| — |} +200 — | +360 | _ |+280 — IH) — 
nee 4185 | 4159| +140 | +250 +119 | +155° +20. +219 14263 | 4482 | + 65 — 1 +130 | +160 | H143 | 4327 


283. Jahrg.) on Düngung. 21 








Die vorstehende Tabelle giebt Aufschluss über die Wirkung der 
einzelnen Nährstoffe. 

Der Verf. glaubt, nach den vorstehenden Versuchen der Knochen- 
mehlphosphorsäure einen Düngewert zuschreiben zu müssen. 

Es darf aber wohl ausgesprochen werden, dass eine so heikle und 
strittige Frage, wie diejenige über den Düngewert der Phosphorsäure, 
nur durch solche Versuche gefördert werden kann, welche durch vor- 
sichtige und zweckmässige Auswahl des Versuchsbodens und Anlegung 
von Kontrollparzellen in bedeutend grösserem Umfange für die Zuver- 
lässigkeit der Resultate die nötige Sicherheit gewährleisten, als es bei 
den vorstehenden Versuchen der Natur der Sache nach möglich war. 
Ausserdem dürfte eine Beobachtung der Nachwirkung, sowie auch eine 
Untersuchung der Ernteprodukte, zur Lösung der Frage nicht nur 
zweckmässig, sondern notwendig sein. [153] Lemmermann. 


Beobachtungen beim Rieselfelder - Betriebe. 
Von Dr. Otto Pfeiffer. !) 


Das von den Grossstädten des Flachlandes zur Zeit fast allgemein 
zur Reinigung ihrer Abwässer benutzte Rieselfelder- System wirkt in 
erster Linie durch Entfernung der gröberen Sinkstoffe, während gleich- 
zeitig, wie bei der Sandfiltration von Tagewässern, ein mechanisches 
Zurückhalten der Mikroorganismen stattfindet. Wenngleich diese Fil- 
tration noch lange nicht die vollkommene Entfernung aller Keime in 
sich schliesst, so bewirkt sie doch eine recht ansehnliche Verbesserung, 
indem dadurch die Keimzahl in 1 ccm Wasser von 5—8 Millionen auf 
200000 oder 100000, ja selbst bis auf 1000 vermindert werden kann. 
Gleichzeitig giebt die Jaucheflüssigkeit einen grossen Teil ihrer gelösten 
Mineralstoffe, insbesondere Kali, Kalk und Phosphorsäure an die Pflanzen 
ab. Die in Lösung befindlichen organischen Stoffe, welche vorwiegend 
dem Harn entstammen, werden durch die Thätigkeit der Bakterien ge- 
spalten und mineralisiert; so z. B. wird der Stickstofl‘ aus Ammoniak- 
verbindungen in Nitrite und Nitrate übergeführt, welche ebenfalls leicht 
yon den Pflanzen assimiliert werden können. Das Resultat aller dieser 
Vorgänge ist, dass das Drainagewasser in ziemlich reinem Zustande 
abfliesst. Nur könnte es auffallend erscheinen, wenigstens auf den 
ersten Blick, dass der Gehalt dieser Wässer an Stickstoff demjenigen 


1) Chem. Ztg. 1898, Nr. 56, S. 560. 
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der ursprünglichen filtrierten Jauche keineswegs nachsteht, wie aus 
folgenden Analysen zweier einander entsprechender Proben von den 
Magdeburger Rieselfeldern zu Cörbelitz hervorgeht: | 


Berechnet auf 100.000 Teile eg Drainagewasser 


Trockensubstanz . . . . 0. 125.03 81.17 
Organ. Substanz (Glühverlust) . 232.50 18.60 
Stickstoff Se en Be 3.61 0.23 
Kalk... . 2 .. 12.13 16.53 
Natron 4.3.2 nem 2945 11.67 
Kalıı 5: 2 2.0. we 2. 8.09 1.44 
Chlor. . . en. 38.15 19.60 
Schwefelsäure ( 0, Eee 8.87 8.15 
Phosphorsäure. . . » 2.22. ..0512 Spur 
Salpetrige Säure. . » 2. 22... — Spur 
Salpetersäure . . Spur 13.20 
Oxydierbarkeit (Sauerstoff- Verbrauch) 4.170 0.400 
1 cbm Flüssigkeit enthält Gramm: 

Stickstoff (organisch gebunden) . . 36.1 2.3 

Stickstoff in Nitraten . . . ... —_ 34.2 

Phosphorsäure. . . 2: 2 2.2.. 5.1 _ 

Kali... . 80.9 14.4 


Trotz der Vernindeuing: aller A wichtigen Bestandteile hat 
also der Gesamtstickstoff nicht abgenommen. Hingegen ist die Bindungs- 
form des Stickstoffs wesentlich anders geworden, indem er aus der Form 
organischer Verbindung in den landwirtschaftlich wertvollen Salpeter 
überging. Die Bedeutung dieser Umwandlung ergiebt sich aus folgender 
Rechnung. Indem Verf. nach dem Vorgange von Wolff und Vogel 
den Marktpreis von 1 kg Stickstoff (Salpeterstickstoff) zu 65 d bezw. 
zu 1 .#, denjenigen von 1 kg Phosphorsäure zu 22 $ und von 1 kg 
Kali zu 11 d annahm, erhielt er als Geldwert für 1 cbm Rieseljauche 
3.4 d, von 1cbm Drainagewasser 3.7 ), während er als Wert für den 
in 1 cbm enthaltenen Stickstoff allein 2.3 bezw. 3.6 d berechnete. 

Als Hauptquelle für diesen relativ hohen Stickstoffgehalt der 
Drainagewässer betrachtet Verf. die festen Sinkstoffe, welche sich als 
sogen. Schlick bei der Berieselung ablagern, und deren Stickstoffgehalt 
in der Analyse der filtrierten Jauche natürlich nicht zum Ausdruck 
kommt. Eine Probe derartigen Schlicks, welcher in Absatzkästen auf- 
gefangen wird und als Düngemittel Verwendung findet, enthielt in 1 cdm: 


Trockensubstanz . . . 524 kg Stickstoff. - . 2... 615 49 
- Organ. Substauz . . . 182 „ Phosphorsäure. . . . 0.5 „ 


Der Geldwert berechnet sich nach den vorigen Ansätzen ohne 
Berücksichtigung des Kaligehaltes zu 4.% pro 1 cbm. Beim Verrotten 
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dieser Masse an der Luft geht der Stickstoff in Salpeter über, der zum 
Teil den Pflanzen zugute kommt, zum Teil aber durch die Drainage 
verloren geht. Die Grösse dieses Verlustes lässt sich aus der Differenz 
zwischen dem Stickstoffgehalte der Rieseljauche und der Drainage- 
gewässer nur höchst ungenau schätzen, da die Menge des Abflusses 
nicht gut messbar ist. 

Zum Schluss macht Verf noch auf die aus der Analyse hervor- 
r:hende fast völlige Assimilation des Kalis und der Phosphorsäure 
aufmerksam. [298] “  Beythien. 


Tierproduktion. 
Zur quantitativen vergleichenden Analyse des Blutes. 
Von Emil Abderhalden. 


In Erweiterung der vom Verf. bereits früher?) mitgeteilten Blut- 
analysen sind in dieser Abhandlung?) die Ergebnisse der Analysen 
von Schweineblut, Stierblut, Schafblut, Ziegenblut, Hundeblut, Katzen- 
blut und Kaninchenblut mitgeteilt. 

Analyse des Schweineblutes. 





| 1000 Gewichtsteile des defi- 1000 Gewichts- 
| _ 
| 

















ı teile Blut teile Serum |_—-—- - 

| enthalten: enthalten : 435.0 564.01 ae 

N Körperchen. | Serum. enthalten : 
Wasser. . . 7900 | Glen | 27200 | Som | 626m 
Feste Stoffe . . 209435 | 82.00 ' 162.8 46.54 | 374.88 
Hämoglobin . | 142.9 | — | 142.2 _ | 326.82 
Eiweiss. | 66 | 67m | 8.35 38.26 19.19 
Zucker . | 0.636 1.212 _ 0.684 — 
Cholesterin . 044 0.409 0.213 0.231 0.489 
Lecithin ; ! 2309 | 1.126 | 1.504 0.805 3.486 
Fett. . . 1.05 1.956 _ 1.104 _ 
Fettsäuren. . | 0.475 0.794 0.027 0.448 0.082 
Phosphorsäure | | 

als Nuclein . | 0.0078 0.0218 0.0466 0.0123 0.1045 

Natron . = 2406 4.261 — 2.401 — 
Kali . | 2.200 | 0.270 2.157 0.152 4.967 
Eisenoxyd. . 0.000 _ 0.696 — 1.599 
Kalk. 2 | 0.008 0.122 | — 0.0888 ° -— 
Magnesia . . . 00889 | 0.013 | 0.0856 0.0233 0.150 
Chlor . . . | 2.690 3.697 | 0.643 2.048 1.475 
Phosphorsäure ' 1.007 0.1972 | 0.3956 0.1114 2.058 
Anorgan.P,O, | 0.0 | 0.0524 | 0.104 | 0.0296 | 1.653 


ı) Diese Zeitschrift, Bd. 27, 1898, S. 643. 
?) Zeitschrift für physiolor. Cheriie, Bd. 25, 1Su8, S. 65. 
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1000Gewichts- | 1000Gewichts- 1000 Gewichtsefle des def- 1000 Gewichts- 


























teile Blut teile Serum __-_—_—_ _ ____. _ __— een 
| enthalten: enthalten: 834.3 666.7 BAT 
Wasser. . | 814.84 913.55 | 206.81 608.08 | 618.08 
Feste Stoffe . ' 185.16 86.62 | 127.50 57.086 | 381.38 
Hämoglobin . || 106.4 = 106.4 — | 318. 
Eiweiss. . .| 6m | 69% | 15.38 46.41 46.00 
Zucker . . . 0.68 1.02 _ 0.679 .— 
Cholesterin . 1.209 0.901 0.610 0.599 1.824 
Lecithin . . 2.197 1.869 0.953 1.244 2.860 
Fett. ... 2.363 3.543 — 2.367 _ 
Fettsäuren. . 0.495 0.743 | _ 0.194 zz 
Phosphorsäure j 
alsNuclein . | 0.0283 0.0134 | 0.019 | 0.0089 0.0580 
Natron . . . 3.713 Aa | 0.839 | 2.873 2.509 
Kali. .. .ı 0.407 0.283 | 0.333 | 0.174 0.696 
Eisenoxyd. . . 0.562 —_ 0.502 | —_ 1.881 
Kalk. . .. 0.064 B.1ıı — | 0.078 _ 
Magnesia . . 0.036 0.042 0.009 0.097 0.036 
Chlor .. .: 3.081 3.686 0.628 | 2.453 1.878 
Phosphorsäure : 0.392 0.235 0.236 | 0.106 | 0.705 
Anorgan.P,O, | 0.17% 0.062 0.133 | 0.041 | 0.397 








1e des defi- | a 
1000Gewichts- 1000 a nee ee Onthalten: 1000 Gewichts 








' teile Blut teile Serum | en Fe 

| enthalten: enthalten: Korper Shen u je 7 a enthalten: 

perchen. erum. 
Wasser. . . 821.07 Ta 185.0 5; 636 | 6 
Feste Stoffe | 178.33 82.55 121.06 | 57a 395.23 
Hämoglobin . | 92.9 —_ 92.9 | — 303.99 
Eiweiss. . . 70.85 67.50 | 40 03 Ma | 78.0 
Zucker . . . 0.732 1.06 — 0.7355 al 
Cholesterin . 1.332 0.379 0.723 | 0.609 | 2.360 
Leeithin . .: 2.320 | 1.709 1.0835 | 1.185 | 3.379 
Fett. . .. 0.937 1.352 — | 0.037 | —_ 
Fettsäuren. . 0.18 | 0.710 — | 0.492 | _ 
Phosphorsäure | | | | 

alsNuclein.. 0.0285 | 0.0106 0.0212 0.0078 | 0.069 

Natron . . . 3.688 4.303 0.654 2.04 | 2.135 
Kali. u. %' 0.405 0.266 0.228 0.17 | 0.744 
Eisenoxyd. . 0.492 _ 0.492 — | 1.606 
Kalk. . .. 0.000 | 0.117 _ 0.0811 Zu 
Magnesia . . 0.083 . 0.041 0.006 0.08 | 0.018 
Chlor . . . 3.080 3.71 0.508 | 2 | 1.661 
Phosphorsäure | 0.412 0.252 0.252 | 0.100 | 0.823 
Anorgan.P,O, 0.190 0.073 0.139 | 0.0506 | 0.465 


IS 
at 
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Analyse des Schafblutes I. 





| 1000 Gewichtsteile des defi- | 1000 Gewichts- 
|1000Gewiohte- 1000 Gewichts-| brinierten Blutes enthalten; | teile Blut- 


ı teile Blut teile Serum KEENTEREEN Körnacchen 
ı enthalten: enthalten: 83192 680.8 
ii YERE: Körperchen. Serum. enthalten: 





















































\ 824.55 916.51 | 200.5 | 624.16 627.78 
Feste Stoffe . | 175.4 83.10 118.2 | 56.63 372.24 
Hämoglobin . | 102.8 Es | 102.8 | _ 322.06 
Eiweiss. . . | 58 68.40 12.8 46.56 37.90 
Zucker . . . 0.708 1.04 — 0.708 — 
Cholesterin . 2.088 1.309 1.147 0.891 3.693 
Leeithin . . 2.417 1.599 1.329 1.088 4.163 
Fett. . . .o 0.564 1.263 —_ 0 869 — 
Fettsäuren. . 0.490 0.721 —_ | 0.4908 = 
Phosphorsäure . 
alsNuclein . | 0.0334 0.0161 0.0236 | 0.0109 0.0736 
Natron . 3.677 4.285 0.780 | 2.917 2.380 
Kali... . 0.408 0.254 0.236 | 0.172 0.730 
Eisenoxyd . 0.645 — 0.545 — 1.707 
Kalk. . .. 0.069 0.131 —_ 0.089 Ä _ 
Magnesia . . 0.033 0.041 0.006 0.097 - 0.0187 
Chlor . . . | 3.091 3.697 0.575 2.516 - 1.801 
Phosphorsäure ' 0 391 0.240 0.238 0.163 0.714 
Anorgan.P,0, : 0.145 | 0.085 | 0.08 | 0.07 |. 0% 
Analyse des Ziegenblutes. 
> I1o0o@ewehte. 100Gwtete Bfnerten Alan enthalten: |" ale Ale 
; teile Blut | teile Serum | ee kprperoben 
Ben Körperchen. | Sun: | enthalten: 
Wasser. . . | .808.8 907.69 2ll.ss | 592. 608.72 
Feste Stoffe . | 196.11 92.31 135.86 | 60.25 ı 391.30 
Hämoglobin . | 112. — . 112.5 — 324.02 
Eiweiss. . .: 69. 18.07 18.76 50.96 54.03 
Zucker . . . 0.829 1.26 —_ 0.822 — 
Cholesterin . 1.299 1.000 0.601 Ä 0.698 1.730 
Lecithin . j 2.466 1.707 | la | 1.127 3.866 
Fett... | 0.585 0.624 | = | 0.0407 . = 
Fettsäuren. . 0.396 0.811 — 0.398 _ 
Phosphorsäure | | 
alsNuclein . | 0.038 0.018 | 0.028 0.0117 0.0806 
Natron . j 3.679 4.326 0.55 | 2.824 2.174 
Kai... .ı 0.396 0.246 0.236 | 0.180 0.679 
Eisenoxyd. . 0.547 —_ | 0.547 — 1.575 
Kalk. . . . 0.066 Va | — | 0.078 — 
Magnesia . . 0.040 0.1 0.04 | 0.026 | 0.0403 
Chor .... 2.998 3.091 ls 2.409 1.480 
Phosphorsäure | 0.397 0.237. OD. | 0.154 0.599 
Anorgan.P,O, | 0.1 0.00 0.097 0.085 | 0.373 
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Analyse des Hundeblutes 1. 





1000 Gewichtsteile des defi- | 1000 Gewichts- 
































oewianie: 1000Gewichis- | prinierten Blutes enthalten: teile Blut- 
| teile Blut teile Serum Po Fe körperchen 
I Rn: RN: rperuen Serum, ‚athalten : 
Wasser. . . I 810.05 5 ‚923. BB 262. 41 Ta 64 f 644.2 
Feste Stoffe . . 189.5 76.03 141.90 45.05 355.75 
Hämoglobin . |, 133. | —_ 133.4 —_ ı 327.52 
Eiweiss . | 39.08 KR Pe Wyı 35.64 9.918 
Zucker . . . | 1.09 1.83 | ——_ 1.084 —_ 
Cholesterin . | 1.298 0.709 0.878 | 0.420 2.155 
Lecithin .j 2.062 1.99 | 1.46 | 1.006 2.668 
Fett . i 0.831 1.0 | — 0.623 _ 
Fettsäuren | 0.769 laaı ı 0.038 0.723 0.088 
Phosphorsäure || 
als Nuclein . | 0.054 0.016 0.045 0.009 |; 0.110 
Natron . | 3.675 4.263 1.149 2.020 | 2.821 
Kai... .ı 0.261 0.226 | 0.118 0.133 0.289 
Eisenoxyd. . 0.041 — | 0.841 _ 1.673 
Kalk. . . . | 0.062 0.1 | —_ 0.086 = 
Magnesia 0.052 0.00 | 0.039 0.023 . 0.071 
Chlor | 2.936 4.023 | 0.561 2.384 1.352 
Phosphorsäure 0.809 0.93 | 0.000 | 0.148 1.835 
Anorgan.P,O, il 0.576 0.000 | 0.09 | 0.047 1.298 
Analyse des Hundeblutes I. 
| 1000Gewichts- 1000Gewichts- ee ee ee een 
teile Blut teile Serum as Bin | ga | körperchen 
E enthalten: | enthalten: | Korperchen SE: a enthalten: 
Wasser... 79% 9%. — Mr | 5140 627.10 
Feste Stoffe . \ 207.99 | 16.98 : 165.10 | 42.89 372.85 
Hämoglobin . | 145.6 | _— 145.6 | — 328.81 
Eiweiss . 36.4 61.12 2.36 | 34.05 9.82 
Zucker. . . \ 0.73 1.32 _ 0.735 = 
Cholesterin . , 0.923 0.868 0.556 0.366 1.356 
Leeithin . . | 1.994 1.766 1.017 0.977 2.296 
Fett’... 5. =. 0.914 1.642 _ | 0.914 == 
Fettsäuren. | 0.584 1.264 = | 0.698 = 
Phosphorsäure 
alsNuclein . | 0.054 0.017 0.05 | 0.009 0.101 
Natron . | 3.667 4.293 1.265 2.392 2.806 
Kali &- 5% 0.258 0.259 0.114 0.144 0.267 
Eisenoxyd . | 0.706 _ 0.706 _ 1.594 
Kalk. . . .. 0.049 0.111 _ 0.061 — 
Magnesia . . || 0.054 0.046 0.029 | 0.025 0.065 
Chlor .„.. .! 2.908 4.138 0.603 2.806 1.861 
Phosphorsäure || 0.813 0.250 0.673 0.139 1.018 
Anorgan.P,O, ı 0.583 0.082 | 0.538 | 0.045 1.214 
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Analyse des Pferdeblutes N. 





1000Gewichte-|1000Gswicht brinierten Blutes enthalten: 





1000 Gewichtsteile des defi- [1808 Gewichts 
| 












































| teile Blut teile Serum et 
© enähalien: enitielten: 397.7 Blut- 602.3 körperchen 
| körperchen. Serum | enthalten 
Wasser . 915.06 243.87 51.14 ‘613.90 
Feste Stoffe 84.94 153.84 5l.ıs 386.80 
Hämoglobin _ 125.8 _ 316.31 
Eiweiss. 70.83 20.05 42.65 | 50.41 
Zucker . 1.49 — 0.897 _ 
Cholesterin 0.531 0.263 0.313 0.661 
Lecithin 1.746 1.931 1.061 4.865 
Belt: 2 27 zu 0.54 | 0.834 _ 0.809 _ 
Fettsäuren. . | 0.387 0.604 0.024 0.368 0.0803 
Phosphorsäure | 
alsNuclein . 0.089 0.015 0.060 0.008 0.136 
Natron . . . 2.680 4.358 _ 2.024 —_ 
Kali. .. .. 1.476 0.264 1.328 0.152 3.326 
Eisenoxyd. . : 0.599 _ 0.692 —_ 1.488 
Kalk... . 0.064 0.111 —_ 0.066 _ 
Magnesia . . | 0.066 0.046 0.039 0.097 0.098 
Chor . .. 2.384 3.665 OD. | 2.201 0.480 
Phosphorsäure 1.126 0.249 0.981 | 0.146 2.166 
Anorgan.P,0, | 0.807 0.078 0.009 | 0.045 1.916 
Analyse des Katzenblutes. 
10er 1r0Gemten-| in Semi dr det 1oerine 
teile Blut teile Serum —-|y h 
434.0 | 566.0 zperchen 
| Serum. enthalten: 
Wasser. . | 524.7 624.17 
Feste Stoffe . | | Al.ss 375.82 
Hämoglobin . | _ 329.05 
Liweis. . | 33.16 26.774 
Zucker . ! 0.860 _ 
Cholesterin | 0.339 1.381 
Lecithin Ä 0.971 3.119 
Fett . . 0.448 == 
Fettsäuren | 0.282 _ 
Phosphorsäure | 
als Nuclein . | 0.073 0.916 0.063 0.009 0.145 
Natron... . | 3.386 4.439 Lira | 2.512 2.706 
Bali. .. .:; 0.360 0.262 0.112 0.148 0.258 
Eisenoxyd. . | 0.094 u 0.694 — 1.599 
Kalk. . . . 0.058 0.110 —_ Ä 0.062 —_ 
Magnesia . . | 0.089 0.043 0.035 0.024 0.0806 
Chor . 0. 2.816 4.170 0.415 2.360 1.048 
Phosphorsäure | 0.880 0.236 0.697 0.133 1.606 


Anorgan.P,0, | 0.555 0.071 0.515 0.010 1.186 
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Analyse des Kaninchenblutes. 













I 1000 Gewichtsteile des defi- | 1000 Gewichts- 
‚1000Gewichts- |1000Gewichte- »rinierten Blutes enthalten: | geile Bint- 


. teile Blut teile Serum | ____.-. 
enthalten: | enthalten: | 37.1 Blut- 627.0 körperchen 
| Korperchen Serum. : 


Wasser . . 











816.9 | 925.0 235.74 581.18 

Feste Stoffe . ' 183.os | 1440 | 136.37 | 46.71 
Hämoglobin . 123.5 _ ı 123.5 _— 
Eiweis. . . 38.18 53.57 4.65 33.63 
Zucker . . . 1.026 1.66 — 1.086 
Cholesterin . 0.811 0.007 | 0.268 0.348 
Lecithin 92,897 1.760 | 1.723 1.106 
Fett. . .. 0.734 1.193 —_ 0.749 — 
Fettsäuren. . 0.507 0.309 — 0.007 | — 
Phosphorsäure _ | | | 

alsNuclein . 0.055 0.035 0.040 0.015 0.107 
Natron . . . 2.786 | 44a | — 2.789 Ä — 
Kali... .. 2.108 0.259 1.946 0.162 | 9.339 
Eisenoxyd. . 0.015 | _ 0.616 — 1.659 
Kalk. . . . 0.072 0.116 — 0.072 | — 
Magnesia . . ı 0.087 0.08 | 0.029 0.028 0.077 
Chlor | 2.898 3.888 0.460 2.438 1.236 
Phosphorsäure | 0.986 0.943 0.835 0.151 | 2.244 
Anorgan.P,O, | 0.085 | 0.084 0.645 0.0 ı - 1.7as 





Bei jeder Analyse ist eine Differenz zwischen den Summen aller 
bestimmten Substanzen und der gesamten Trockensubstanz vorhanden. 
Verf. erklärt dies einmal durch noch unbekannte Bestandteile des 
Blutes, ferner durch analytische Fehler. 

Es ist in der Zusammensetzung des Blutes der drei Arten von 
Wiederkäuern eine überraschende Übereinstimmung vorhanden, ebenso 
in der Zusammensetzung des Blutes der beiden Carnivoren, sodass 
man nach Verf. die Ergebnisse der Blutanalysen zur Beurteilung der 


Verwandtschaft der einzelnen Tierspecies benutzen kann. 
[260] Konr. Wedemeyer. 
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Die Feststellung der Provenienz, insbesondere bei Kleesamen. 
Von D. Sakellario.?) 

Die Feststellung der Provenienz spielt als Beurteilungsmoment für 

die Qualität, bezw. für den landwirtschaftlichen Gebrauchswert der 


t‘ Oesterr.-ung. Zeitschrift f. Rübenzucker-Ind. u. Landw. 1897, Bd. 26, 
N 160—776. 
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Saatwaren, insbesondere der Kleesamen, in der Samenkontrolle eine 
wichtige Rolle, welche mit der zunehmenden Ausbreitung des Samen- 
baues, der Entwickelung und Vervollkommnung des Samenhandels und 
der Samenkontrolle, sowie der Kenntnis des Wertes der einzelnen 
Provenienzen immer mehr an Bedeutung gewinnt. 

Die Anhaltspunkte für die Provenienzbestimmung lassen sich nach 
den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen in folgende drei Gruppen teilen: 

1. Unkrautsamen, welche für bestimmte Provenienzen unbedingt 
typisch sind; 

2. Unkrautsamen, welche nur in zweiter Linie für bestimmte Pro- 
venienzen charakteristisch sind, weil sie auch in unseren Klimaten vor- 
kommen, bezw. reifen; 

3. ergänzende oder bestätigende Provenienzmerkmale, wie sonstige 
Verunreinigungen (Steinchen, Erde u. s. w.) und das Aussehen des 
Samens selbst. 

Von diesen Gesichtspunkten aus giebt der Verf. eine umfassende 
tabellarische Uebersicht über den diagnostischen Wert der verschiedenen 
Unkrautsamen, die sich in Saaten von Rotklee, Luzerne und Esparsette 
finden und ergänzt dieselbe durch nähere Ausführungen, denen hbaupt- 
sächlich die Erfahrungen der Wiener Samenkontroll-Station zu Grunde 
gelegt sind. Nach denselben kann man mit einiger Bestimmtheit aus 
Samenproben nur „amerikanische“ und „inländische“ (europäische) 
und innerhalb derselben „nördliche* und „südliche“ Provenienzen er- 
kennen. Die Feststellung der „engeren Herkunft“, mit Ausnahme der 
„Provencer“,, „italienischen“, „amerikanischen“, „steirischen“, allenfalls 
noch „russischen“ Saaten ist dagegen mit Sicherheit nicht zu ermitteln. 

Die Samenkontroll - Station Wien hat, speziell bezüglich der Be- 
handlung der amerikanischen Kleesaaten, im Jahre 1893 folgenden, in 
drei Punkten präzisierten Beurteillungsmodus angenommen: 

1. Kleesaaten, bei denen die amerikanische Herkunft unzweifelhaft 
festgestellt worden ist, werden in den Certifikaten als „amerikanischer“ 
Rotklee, bezw. „amerikanische* Luzerne bezeichnet. 

2. Jene Kleesaaten, welche ihrem allgemeinen Charakter nach und 
durch weiter auffallende Kennzeichen hinsichtlich ihrer amerikanischen 
Herkunft verdächtig sind, bezw. bei welchen der Verdacht einer Unter- 
mischung mit amerikanischer Saat vorliegt, werden als „amerikaner- 
verdächtig“ bezeichnet. 

3. Während die unter Punkt 1 gekennzeichneten Kleesamen, wenn 
dieselben auch seidefrei sind, von der Samenkontroll-Station in Wien 
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nicht plombiert werden, kann bei den unter Punkt 2 angeführten 
Saaten nach konstatierter Kleeseidefreiheit wohl die Plombierung er- 
folgen; es enthält jedoch dann das zum plombierten Sacke gehörige 
„Anhangsattest“, welches jedesmal vom Samenhändler abverlangt 
werden soll, den Vermerk: „amerikanerverdächtig“. 

Folgende Grundsätze werden für die Feststellung der amerikanischen 
Herkunft von Kleesamen empfohlen: 

1. Eine Samenprobe kann als amerikanische Provenienz gelten, 
wenn der Typus des Samens selbst, der meist kleinkörnig und hell- 
farbig ist, nach Vergleich mit den Standardmustern dafür spricht, und 
sich in derselben, wenn auch nur vereinzelt, die Samen von Plantago 
Rugelii, Panicum capillare, Setaria viridis Beauv. v. major, Weissklee, 
Thimothee (enthülst), grosse Seidearten, hier und da auch von Cenchrus 
tribuloides L. und von Melilotus elegans vorfinden. Ambrosia arte- 
misiaefolia und Plantago aristata wurden schon seit mehreren Jahren 
in amerikanischen Proben nicht mehr beobachtet. Referent kann diese 
letztere Angabe bestätigen; während der Saison 1897/98 sind jedoch 
beide Samenarten in Tharand wieder mehrfach in amerikanischen Saaten 
aufgefunden worden. 

2. Wenn eine Probe diese typischen Samen jedoch nicht enthält, 
sich aber in derselben solche Unkrautsamen, welche nur in zweiter 
Linie für amerikanische Saat sprechen, wie z. B. Rumex obtusifolius L., 
Rumex crispus L., Echinochloa cerusgalli L., Setaria glauca Beauv,, 
Setaria viridis Beauv., Setaria italica Kunth u. s. w., welche auch bei 
uns einheimisch sind, in beträchtlicher Anzahl vorfinden, so kann auf 
das Vorhandensein von amerikanischer Saat geschlossen werden, und 
ist eine solche Probe als „amerikanerverdächtig“ im Befunde zu be- 
zeichnen. 

3. Enthält eine Probe gleichzeitig amerikanische und einheimische 
Unkrautsamen und Merkmale, so liegt zweifellos eine Mischung mittel- 
europäischer mit amerikanischer Saat, vor und in diesem Falle hat der 
Befund zu lauten: „Die Probe enthält (allem Anscheine nach) Amerikaner“, 
oder: „Die sichere Ermittelung der Varietät ist nur durch die Feld- 
probe möglich“. 

Wenn Sakellario gleich eingangs seiner verdienstvollen Arbeit die 
Provenienzbestimmung in vielen Fällen für eine der schwierigsten Unter- 
suchungen bezeichnet, «die ausser der nötigen Kenntnis sehr viel Uebung 
und Erfahrung von Seiten des Analytikers erfordert, so wird ihm Jeder 
beipflichten, der sich schon näher mit soleben Untersuchungen befasste 
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und dabei auch Gelegenheit hatte, sich darüber zu orientieren, welche 
Verwirrung und Erbitterung schon oft durch nicht genügend gesicherte 
Diagnosen über den Ursprung von Saaten geschaffen worden sind. 
Referent hält daher die Gepflogenheit der Wiener und anderer Stationen, 
in gewissen Fällen Saaten als „amerikanerverdächtig“ zu bezeichnen, 
für nicht ganz unbedenklich, ganz abgesehen davon, dass nach seinen 
speziellen Erfahrungen die von Sakellario in Absatz 2 aufgeführten 
Unkrautsamen einen derartigen Verdacht durchaus nicht immer recht- 
fertigen. Eine Methode, die nicht zu bestimmten Ergebnissen, sondern 
bloss zu einem Verdacht führt, kann als eine wissenschaftliche nicht 
bezeichnet werden, und man wird den Samenhändlern beipflichten 
müssen, wenn sie gegen ihre uneingeschränkte Anwendung Protest 
erheben. Die bedenklichen Differenzen in den Angaben verschiedener 
Stationen über den Ursprung von Saaten, welche leider in fast jeder 
Saison zu verzeichnen sind, würden gewiss schwinden, wenn stets der 
wirklichen Sachlage Ausdruck gegeben würde, dass nämlich die eine 
oder andere Probe überhaupt keinen Anhaltspunkt biete, die. Provenienz 
sicher zu ermitteln. Der Landwirt hat ja durch Forderung einer 
Garantie für den Ausfall der Feldprobe stets ein Mittel in der Hand, 
sich vor Uebervorteilung zu schützen. 

Noch grössere Schwierigkeiten bietet meist die Beurteilung inländischer 
(europäischer) Provenienzen, doch finden sich auch hier gewisse Anhalts- 
punkte: 

Provencer Luzerne enthält nebst den charakteristischen Unkraut- 
samen fast regelmässig weisse, scharfrandige Muschelschalenfragmente, 
welche der dort zum Düngen häufig benützten Seetangasche ent- 
stammen. Die südfranzösischen und Provencer Luzernesamen 
sind ausserdem meist sehr grosskörnig und von schöner, jedoch glanz- 
loser, sattgelber Farbe. Unter dem Namen „Chililuzerne“ kommen 
im Handel auch die aus den sogenannten „Wollkletten“, die aus Süd- 
amerika stammen, gewonnenen Samen Medicago denticulata Willd. und 
Medicago maculata Willd. vor. Diese Samen sind oft mit kleinen, meist 
geknickten Stahlstäbcehen verunreinigt, welche von den Kratzbürsten der 
Wollfabriken herstammen; sie werden oft zur Verfälschung der Luzerne- 
samen benützt. 

Französischer Rotkleesamen ist in der Regel von dunkler, 
bläulicher Färbung, wobei der südliche feinkörnig, der nordfranzösische 
grobkörniger ist. 
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Italienischer Rotklee ist gewöhnlich kleinkörnig, glänzend und hell- 
farbig. Nachyden Beobachtungen von Weinzierl sind die in demselben 
vorhandenen Samen von Plantago lanceolata fast ausnahmslos charak- 
teristisch, sehr licht (wachsgelb), und finden sich auch fast regelmässig 
sogenannte „Ortsteine* vor, welche den Samen der Kleeseide oft 
täuschend ähnlich sehen und in der Hauptsache aus Eisenoxyduloxyd 
bestehen. 

Für ungarische Rotklee- und Luzernesaaten sind die fast in keiner 
Probe fehlenden schwarzen Erdklümpchen, die oft in beträchtlicher 
Anzahl gleichzeitig mit Kleeseidekörnern auftreten, charakteristisch. 
Solche Erdklümpchen kommen häufig auch in den von der ungarisch- 

steirischen Grenze stammenden Kleesaaten vor, welche gern als „echte 
_ Steirer“ angepriesen werden. 

Böhmischer und schlesischer Rotklee ist in der Regel durch 
viele kleine Quarzsteine und Kies, sowie durch „Ortsteine“ verunreinigt. 
Russische Saaten enthalten sehr häufig die Samen von Camelina 
dentata L. und Schwarzerde-Stückchen in grossen Mengen. 

Die Herkunft ist auch für den landwirtschaftlichen Gebrauchswert 
gewisser Grassamen von Bedeutung, weshalb von einigen Forschern 
auch für manche dieser Samenarten bestimmte Provenienzmerkmale 
ausfindig gemacht wurden, über welche Verf. noch nähere Angaben 

bringt. (153] Hiltner. 


Untersuchungen über die allmähliche Entwickelung der Weintraube. 
Von Aime Girard und Lindet.?) 


Um ein möglichst allgemeines Bild von den fortschreitenden Un:- 
wandlungen, denen die Traube in ihren verschiedenen Teilen bie zum 
Eintritt der Reife unterliegt, zu gewinnen, zogen die Verf. zu ihren 
diesbezüglichen Versuchen drei gut charakterisierte Rebensorten aus ver- 
schiedenen Gegenden Frankreichs heran. In der vorliegenden Abhand- 
lung sind jedoch nur die mit der Aramon-Rebe aus Herault erzielten 
Resultate mitgeteilt, da die übrigen an anderer Stelle veröffentlicht 
werden sollen. 

In Bezug auf die Traubenkämme konstatierten die Verf., dass 
Jlieselben nicht in dein gleichen Masse wie die Beeren fortwachsen, 
lass vielmehr die gleichviel Beeren tragenden Kämme in allen Reife- 
stadien dasselbe Gewicht repräsentieren. Ebenso schwankt die chemische 


) Comptes rend. 1898, T. 126, p. 1310. 
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Zusammensetzung der Kämme nur innerhalb enger Grenzen. Die ein- 
zigen Differenzen werden durch einen teilweisen Wasserverlust bei fort- 
schreitender Reife bedingt und anderseits dadurch, dass der Saftstrom 
von den Blättern zu den Beeren während der verschiedenen Jahres- 
zeiten mehr oder weniger lebhaft ist. Die hierdurch verursachten Unter- 
schiede sind aus folgender Tabelle ersichtlich : 





13. Juli 39. Juli 10. August 26. August 5 SeP- 

Wasser . . 2..22.0.9%02% 81.61% 80.65% 80.16% 74,53% 
In der Trockensubstanz : 
Zucker . . 2. 2.2... — —_ 5.52 „ 14.91 „ 4.00 „ 
Weinsten . -. . . . . 10.86, 6.41, 5.21 „ 5.69 „ 3.37 „ 
Freie Weinsäure . . . 0.0, 0.00 „ 0.05 „ 0.10 „ 023 ,„ 
Tannin . . . ....104, 4.78 „ 3 87 „ 5.69 „ 4.86 „ 
Tanninanhydrid. . . . 71, 4.02 „ 3.46 „ 4.83 „ 5.37 „ 
Stickstoffsubstanzen . . —_ 5.43 „ 4.18‘, 6.45 „ 4.95 „ 
Cellulose . . . 2... _ 41.65 „ 44.13 „ 45.51 „ 41.01 „ 
Mineralstoffe . . . . . — 1.2; 1412; — 8.59 „ 
Nicht bestimmte Stoffe . —_ — 26.46 „ _ 27.03 „ 
100.00 100.00 


In erster Linie werden also durch den verschieden lebhaften Saft- 
strom erheblichere Differenzen in Bezug auf den Zuckergehalt der 
Kämme hervorgerufen, indem zu gewissen Zeiten die Beeren die in dem 
allzu reichlich zugeführten Saftstrome enthaltenen Stoffe nicht zu be- 
wältigen vermögen, sodass eine Anstauung der Nährstoffe in den Kämmen 
stattfindet. Durch die gleiche Ursache wird ein bisweilen beobachteter 
hoher Gehalt der Kämme an Säuren verursacht. Hingegen erscheint 
die Menge der Stickstoffsubstanzen sowie der Mineralstoffe zu allen 
Zeiten konstant zu bleiben. 

Von den einzelnen Bestandteilen der Kämme besprechen die Verff. 
dann noch des näheren das in der Tabelle als Tanninanhydrid be- 
zeichnete, bitter schmeckende, braune harzartige Produkt, welches der 
Klasse der Phlobaphene zugehört. Die Substanz wurde durch Macerieren 
der Kämme mit Aether von 53° C., Eindampfen der wässrig-alkoholischen 
Schicht im Vacuum und Fällen des hinterbleibenden Sirups mit Wasser 
dargestellt. Das über Schwefelsäure getrocknete braune Pulver ist in 
kaltem Wasser sehr wenig, leichter in heissem Wasser löslich. Leicht 
löst es sich auch in Alkohol und Aether, sowie in Alkalien und wird 
aus diesen Lösungen durch Säuren wieder ausgefüllt. Auch in Tannin 
ist die Substanz löslich und wird durch Bromwasser, Chlorammoninm 
und Kochsalz wieder abgeschieden. Die Verbindung färbt sich mit 
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Eisensalzen grün, fällt Albumin und Gelatine und liefert bei der Alkali- 
schmelze Protokatechusäure. Sie hat also dieselben Eigenschaften wie 
das Phlobaphen, welches Etti aus Eichenrinde und Hopfendolden 
erbielt. Auch die Elementaranalyse stimmt auf diese Verbindung. Die 
Parallelbestimmungen des Tannins und des Phlobaphens zeigten die 
interessante Thatsache, dass die Summe dieser beiden Stoffe in den 
Kämmen nahezu konstant ist, indem die Menge des einen wächst, wenn 
die des anderen abnimmt. Die Verff. schliessen daraus, dass das 
Phlobaphen die Reserveform darstellt, welche zum Zwecke des Trans- 
ports in Tannin übergeführt wird. 

Von den drei Bestandteilen, welche die Beere zusammensetzen, 
scheint allein das Fruchtfleisch während der Reife an Gewicht zu- 
zunehmen, während die Haut und die Kerne nichts zur Gewichts- 
vermehrung beitragen. Die folgende Zusammenstellung enthält das 
Gewicht dieser drei Bestandteile von 100 Beeren zu den verschiedenen 
Reifestadien : 


13. Juli 29. Juli 10. August 36. August 9. BeP- 
Haut . 2.2 22020.0.24109 23.10 9 27.50 9 27.20 9 28.69 9 
Kerne . . . 2.2.0. 6.80 „ 9.2 „ 8.05 „ 8.00 „ 711, 
Fruchtfleisch. . . . . 8710 „ 202.70 „ 288.50 „ 364.80 „ 4142 „ 














Gewicht der 100 Beeren: 118.00 9 235.05 g 324.05 9 400.00 9 450.00 9 


Demnach bleibt das Gewicht der Haut konstant, dasjenige der 
Kerne nimmt sogar ab, während das Fruchtfleisch mit einer erstaun- 
lichen Schnelligkeit anwächst. 

Indessen ist jeder dieser Komponenten der Beere, wenn auch sein 
absolutes "Gewicht unverändert erscheint, der Sitz fortwährender inter- 
essanter Umwandlungen, wie folgende, auf 100 Beeren bezügliche 
Tabelle lehrt. 

a) Fruchtfleisch. Während dasselbe in der ersten Vegetations- 
periode sich mit verschiedenen Stoffen, in erster Linie Säuren, anreichert, 
hingegen nur geringen Zuckergehalt zeigt, kehrt sich dieses Verhältnis 
zur .Reifezeit völlig um. Die Säuren verschwinden, der Zucker wächst 
an. In wenigen Fällen beobachteten die Verf. in dem Fruchtfleische 
grüner Beeren neben reduzierenden Glykosen auch einen invertierbaren 
Zucker, ohne jedoch Saccharose nachweisen zu können. Anfangs war 
die ganze Zuckermenge des Saftes stark rechtsdrehend, bis zu 65°, 
während zur Zeit der Reife Dextrose und Lävulose zu gleichen Mengen 
in dem Fruchtfleische aufgefunden wurden. 
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9. Sep- 


13, Juli 29. Juli 10. August 26. August anber 
= _ .. [ Reduzierender Zucker . 0.43 219 15.56 35.98 87.57 
2258 | Weinsten ...... 04 0.86 1.63 1.68 2.34 
ES: | Freie Weinsäure . . . 0.31 101 0.50 0.44 0.22 
30° } Aepfelsäure. . . . . 3.65 4.39 2.08 1.99 
no» = 1.85 
== | Andere Säuren!) . N 1.15 0.86 2.00 1.03 
2 5% | Stickstoffsubstanz. . . 0.10 0.30 0.43 0.51 1.21 
A”r&lAsched) . 2 22.20.2006 0.14 0.17 0.10 0.67 
= Trockensubstanz . . . 3.2 3.82 5.54 6.09 6.55 
e . 1 Weinstein - -. . ..008 0.29 0.26 0.14 0.09 
= s, Freie Weinsäure . . . 0.0 0.02 0.02 0.00 0.00 
= = | Andere Säuren). . . 0.47 0.37 0.25 0.20 0.23 
sS !Tamin ......0%2 0.23 0.27 0.27 0.23 
=-3 ]|Tanninanhydrid . . . 0.3 0.23 0.36 0.22 0.23 
2 53 | Stickstoffsubstanz. . . 02 0.28 0.30 0.39 0.66 
= © ICelllloe. . 2.2. 2.20 — 2.60 = 2.34 198 
Do 
=Z Asche?) . . 2 2.2.008 0.08 0.19 0.17 0.42 
= 5 [ Trockensubstanz . . . 0.78 4.39 5.28 5.00 4.50 
& £ = Oel. . 2.2 2.202.008 0.54 0.59 0.98 0.79 
= E5jTamn ......0m 032 0.37 0.30 0.19 
»4o = \ Tanninanhydrid . . . 0. 0.15 0.10 0.12 035 
2n > | Stickstoffsubstanz. . . 0.14 0.42 0.44 0.4 0.35 
= =3 Cellulose. .». . 2.2... — 2.49 2.60 2.50 2.14 
”ZlAsche®) . x 2.2.2.2 — 0.11 0.14 0.14 0. 


Das Gesamtgewicht der freien und gebundenen Weinsäure nimmt 
beständig zu, indem nur ein unwesentlicher Teil der freien Säure 
oxyJiert, die Hauptmenge aber in Form von Kaliumbitartrat fixiert 
wird. Die geringe Menge der freien Weinsäure, ebenso wie Aepfel- 
säure und die übrigen Säuren, unter denen Glykolsäure nachgewiesen 
wurde, verschwinden durch direkte Verbrennung. i 

Hinsichtlich der Verteilung der Stoffe in den verschiedenen Partien 
des Fruchtfleisches zeigte sich, dass zu Beginn der Vegetation die Zone, 
welche den Kernen benachbart ist, besonders zuckerreif, hingegen arm 
an Säuren erscheint, während zur Zeit der Reife der Zucker mehr in 
die peripherischen, die Säure in die inneren Schichten der Beere ein- 
wandert. | 
Auffallend ist das rapide Anwachsen des Stickstoftgehaltes, welcher 
in den reifen Beeren das Drei-, Vier-, ja Zehnfache des Anfangs- 
zehaltes erreicht. Ebenso ist es mit den Mincralstoffen, welche sich 
kurz vor dem Reifen in den Beeren anhäufen. 

1) Als Aepfelsäure berechnet. 


2) Nach Abzug des aus dem Weinstein stammenden Kaliumearbonatz. 
sr 
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b) Haut. .Die geringe Gewichtsveränderung der Haut während 
des Wachstums der Beere beruht darauf, dass sie mit der fortschreiten- 
den Vergrösserung ihrer Oberfläche entsprechend dünner wird. Hin- 
gegen ist ihre Zusammensetzung keineswegs konstant, indem sie fort- 
während Wasser verliert und dafür neue Stöffe assimiliert. In erster 
Linie ändert sich der Säuregehalt. Der anfangs stetig wachsende Gehalt 
an Weinstein nimmt kurz vor der Reife plötzlich ab. Ebenso ver- 
schwinden die anfangs angehäufte Aepfelsäure und die übrigen Säuren. 
Das Tannin, welches auch hier von dem Phlobaphen begleitet wird, 
wächst bis zur vollendeten Ausbildung der Beere und bleibt dann bis 
zur Reife konstant. Das dem Weine charakteristische Bouquet entsteht 
erst im letzten Reifestadium und findet sich demnach nur in Weinen, 
welche aus reifen Beeren gewonnen wurden. 

c) Kerne. Die Zusammensetzung der Kerne scheint von dem 
Wachstum der Beere weit unabhängiger zu sein. Sobald sie erst ein- 
mal gebildet sind, was schon zu einem frühen Zeitpunkte eintritt, be- 
halten sie dieselbe Zusammensetzung bei. So ist ihr Gehalt an Cellulose, 
Stickstoffsubstanz und Asche, ebenso an Tannin und dessen Anhydrid 
durchaus konstant. Zwar wächst anfangs das Tannin, während das 
Anhydrid verschwindet. Zum Schluss aber erscheint das Phlobaphen 
auf Kosten des Tannins von neuem, sodass Anfangs- und Endgehalt 
gleich bleiben. Mit zunehmender Reife trocknen die Kerne, selbst im 
Fruchtfleisch steckend, allmählich aus und verlieren dabei bis zur Hälfte 
ihres Wassergehaltes. Ausser diesem Wasserverlust trägt zu der vorhin 
erwähnten Gewichtsabnahme der Kerne noch die Verringerung an Oel, 
Stickstoffsubstanz, Cellulose und Asche bei, während die Menge der 
flüchtigen’ Säuren, besonders in Form der Gilyceride, eine wesentliche 
Steigerung erfährt. [322] Beythien. 


Anbauversuche mif Weizen und Hafer 
auf dem Versuchsfelde zu Grignon in den Jahren 1896 und 1897. 
Von P. P. Deherain, Crochetelle und Dupont.!) 
I. Versuche mit Weizen. 
1896. 


Das Jahr 1896 wurde durch eine ausserordentliche Trockenheit 
im Februar (4.6 mm Regenhöhe) und Mai (2.6 mm) gekennzeichnet, die 
um so verhängnisvoller wurde, als auch im vorhergehenden Herbste der 


!) Ann. agronom. 1898, T. 24, p. 305. 
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September sehr heiss und regenarm war. Nur im Oktober, November 
und Dezember 1895, sowie im Januar 1896 waren Niederschläge 
gefallen, doch ohne die Erde genügend zu durchfeuchten. Dieser 
Mangel an Feuchtigkeit beeinflusste natürlich wesentlich die Ernte- 
resultate, besonders den Ertrag an Stroh, welcher in keinem Falle das 
doppelte Gewicht der Körner erreichte. Auch die Menge der geernteten 
Körner blieb hinter anderen normalen Jahren zurück und überstieg in 
keinem Falle 40 Ctr. 

In erster Linie studierten die Verf. den Einfluss der Be- 
schaffenheit des Saatgutes auf die Ernte. Im Vorjahre bereits 
“hatten sie dasselbe durch Aussaat der Varietäten „Porion“, „Australien“ 
und „Dattel“ erhalten, und zwar war jede dieser Varietäten sowohl in 
Reihen mit dem gewöhnlichen Abstand von 18 cm wie in solchen mit. 
weiten Abständen von 25 cm ausgesäet worden. Die mit diesen ver- 
schiedenen Arten von Saatgetreide erzielten Resultate widersprechen 
sich durchaus. Während bei „Porion“ das mit engen und weiten Ab- 
ständen erzielte Saatgut gleiche Erträge lieferte, ergab „Australien“ aus 
dem mit weiten Abständen, „Dattel“ hingegen aus dem mit kleinen 
Abständen erhaltenen Saatmaterial die höhere Ernte. Die Versuche 
haben also ergeben, dass allein durch weitere Aussaat ein überlegenes 
Saatgut nicht erhalten werden kann. 

Weitere Versuche sollten- über die Gepflogenheit mancher Land- 
wirte entscheiden, welche ihre ganze Ernte verkaufen und neues Saat- 
getreide von einem anderen Gute beziehen, in der Ueberzeugung, dass 
das Getreide auf demselben Boden während nıehrerer Jahre seine guten 
Eigenschaften verliert und degeneriert. Zur Feststellung, ob diese 
Ansicht in der That begründet ist, stellten die Verff. die in den letzten 
zehn Jahren zu Grignon erzielten mittleren Ernten zusammen. Die auf 
vier Weizensorten, „Porion“, „Scholey“, „Australien“ und „Dattel*® 
bezüglichen Werte ergeben klar das Irrige jener Auffassung, indem 
sich, abgesehen von geringen, durch verschiedene Witterung bewirkten 
Schwankungen, nicht der mindeste Anhalt für eine fortschreitende 
Degeneration ergab, vielmehr die Erträge in den letzten zehn Jahren 
durchaus konstant geblieben waren. Hingegen lieferte frisch vom 
Ursprungsorte bezogenes „Porion“- resp. „Scholey“ -Saatgut höhere 
Erträge als die seither in Grignon benutzte Saat, sodass es demnach 
bisweilen doch von Vorteil sein kann, frisches Saatgetreide einzuführen. 

Hinsichtlich des Einflusses der Nachdüngung resp. der 
Vorfrucht auf die Ernteerträge des folgenden Jahres ergaben die 
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1896 angestellten Versuche, dass die Sorte „Porion“ nach Klee trotz 
Beigabe von 200 kg Chilisalpeter nur die ungenügende Ernte von 
30 Ctr. pro Hektar geliefert hatte. Bei „Australien“ wurden nach 
Klee als Vorfrucht sogar nur 23 Ctr. erzielt, während die gleiche Sorte 
nach gutgedüngten Kartoffeln 30 Ctr., in einem Falle sogar 34 Cir. 
geliefert hatte. Ebenso war es mit der schottischen Sorte „Scholey“ 
welche nach Klee trotz Beigabe von 200 kg Chilisalpeter nur 29 Citr., 
nach Rüben als Vorfrucht und mit einer Beidüngung von nur 100 kg 
Chilisalpeter aber 33 Ctr. lieferten, während die Ernte nach Kartoffeln 
ihr Maximum mit 36 Cir. erreichte. Darnach würden also als beste 
Vorfrucht Kartoffeln, in zweiter Linie Rüben zu empfehlen sein. Da 
jedoch im Vorjahre 1895 die. Ernteerträge bei Rüben als Vorfrucht 
fast analog wie bei Kartoffeln ausgefallen waren, so dürfte die Wahl 
zwischen diesen beiden Hackfrüchten für jeden Einzelfall besonders zu 
treffen sein. In trockenen Herbsten wird nach der Ernte der Kartoffeln 
der gesamte Stickstoffgehalt im Boden verbleiben und dem nachfolgen- 
den Getreide zugute kommen. Gleichzeitig hat man dann den Vorteil, dass 
der Acker bald frei wird und frübzeitig für die nächste Ernte vor- 
bereitet werden kann. Fallen aber im Herbste reichliche Niederschläge, 
so wird nach Kartoffeln der Salpeter zum grössten Teile fortgewaschen. 
In solchem Falle würde der Anbau von Rüben zweckmässiger gewesen 
sein, die weit später geerntet werden und noch während des ganzen 
Oktobers im Boden verbleiben und somit auch den Bodenstickstoff vor 
dem Ausgewaschenwerden bewahren. Allerdings ist dabei zu berück- 
sichtigen, dass die Rübe selbst weit mehr Stickstoff aus dem Boden 
aufnimmt. Um diesen Verlust auszugleichen, muss man nach der Ernte 
die Blätter und Rübenköpfe wieder unterarbeiten. Also bleibt beim 
Anbau von Rüben der Stickstoffgehalt des Bodens im allgemeinen 
grösser, doch erfordert derselbe eine weit schwierigere Bearbeitung. Die 
Vor- und Nachteile dürften sich also wohl ziemlich ausgleichen. 

Am niedrigsten sind die Ernten jedenfalls nach Klee und zwar 
umsomehr, als die meisten Landwirte die Gewohnheit haben, neben Klee 
keine weitere Düngung zu geben. Nach Ansicht des Verfs. sollte man 
eine Beidüngung aber nur bei ganz anspruchslosen Getreidearten unter- 
lassen, während die übrigen nährstoffhungrigeren Sorten unbedingt eine 
Beidüngung erfordern. Zu Grignon ward selbst nach Klee pro Hektar 
200 kg Chilisalpeter gegeben und trotzdem im Mittel kaum eine Ernte 
von 30 Ctr. erzielt: 

In Bezug auf den Einfluss der Art des ausgesäeten Ge- 
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treides auf den Ertrag konnten die Verff. im Versuchsjahre 1896 
für die fünf zum Anbau gelangten Varietäten folgende Resultate kon- 
statieren: 

Mittlere Erträge pro Hektar: 


Körner Stroh 

Ctr. Ctr. 
PoOHon: =... > & = 2 se ee 20 42.5 
SCHOJEN ut ze lu a A ea 46.6 
Weisse viereckige Aehre. . . . . .. 246 446 
Australien . . . 2 2 2 2020020. 370 46.4 
Dattel . . .. Er a | 46.4 


Demnach steht die Varietät „Australien“, auf deren vorzügliche 
F.igenschaften Verf. bereits früher aufmerksam gemacht hatte, obenan. 
Als einzigen Nachteil erwähnt er die bärtige Aehre, welche eine Ver- 
fütterung der Spreu unmöglich macht. In zweiter Linie kommen. (ie 
ziemlich gleichwertigen Arten „Porion* und „Dattel“, während die 
sogen. „weisse viereckige Aehre“ allen übrigen nachsteht. 


1897. 

Die letzten Monate des Jahres 1896 waren ausserordentlich feucht, 
indem während des Septembers 130 mm und im Oktober 105 mm 
Regen fiel. Dadurch wurde nicht nur die Rübenernte entsprechen. 
verzögert, sondern auch die Feldarbeit für das nächste Jahr sehr 
erschwert. Die kurze Zeit andauernde günstige Witterung des Frühlings 
konnte diesen Nachteil nicht ausgleichen, vielmehr wurden durch die 
ausserordentliche Hitze des. Juli die Halme vor der Reife des Kornes 
vollständig ausgedörrt, sodass eine sehr mittelmässige Ernte die Folge 
war. An den tabellarisch geordneten Versuchsergebnissen fällt besonders 
der erhebliche Betrag des geernteten Strohes im Verhältnis zu den 
Körnern auf. Während nämlich diese Menge in normalen Jahren etwa 
das Doppelte des Körnergewichtes beträgt, ist sie im Jahre 1897 meist 
dreimal, auf gewissen Parzellen selbst vier- bis fünfmal so gross als 
das Gewicht der Körner. Demnach ist die schlechte Ernte nicht einem 
Mangel an produzierter organischer Substanz, sondern nur der unvoll- 
kommenen Ausreifung der Körner zuzuschreiben. 

Auch in diesem Jahre wurden wiederum Versuche angestellt, um 
den Einfluss der Arten auf den Ernteertrag zu ermitteln und dem- 
zufolge drei neue Varietäten angebaut, nämlich ein Weizen vom Grafen 
Hermand, ein zweiter von Vilmorin bezogener sogen. Japhet und 
eine noch wenig bekannte Art „Le Bordier“. Daneben dienten zum 
Vergleich die schon im Vorjahre benutzten Sorten „Dattel”, „ Australien” 
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und „Porion“. Als Vorfrucht war Rübe gewählt worden. Als Bei- 
dünger wurden den einzelnen Parzellen zwischen 20000 und 40000 kg 
schwankende Mengen Stallmist gegeben, je nach der Art der Vor- 
düngung, sodass alle Felder auf eine möglichst gleiche Stufe der Frucht- 
barkeit kamen. Ueberdies erhielten sie pro Hektar 200 kg Chilisalpeter. 
Die Erträge waren durchweg schlecht, und obwohl die Ernte bei 
„Australien“ am höchsten ausfiel, halten die Verff. die völlig abnorm 
verlaufenen Versuche nicht für geeignet, dieser Samenart einen Vorzug 
.zuzuerkennen. Hingegen konnten sie auch aus diesen missglückten 
Versuchen wieder eine Bestätigung ihrer Ansicht herleiten, - dass eine 
Beigabe von Superphosphat beim Getreidebau wenig Bedeutung hat, 
weshalb sie dieselbe im Gegensatz zu vielen Landwirten nicht anwenden. 


II. Versuche mit Hafer. 


In der Umgegend von Paris ist es üblich, beim Anbau von Hafer 
einen dreijährigen Fruchtwechsel innezuhalten, indem man nach einer 
Hackfrucht, Rüben oder Kartoffeln, zunächst Weizen und im dritten 
Jahre Hafer baut. Diese Folge hat den schweren Nachteil, dass das 
Unkraut, dessen Wachstum durch den Weizen sehr begünstigt wird, 
gar zu leicht überhand nimmt, sodass vor dem Anbau des Hafers eine 
gründliche Reinigung des Bodens erforderlich wird. Empfeblenswerter 
ist nach den Erfahrungen des Verf. folgende vierjährige Fruchtfolge: 


1. Jahr . . . . . . Hackfrucht: Rübe oder Kartoffel. 
2. Jahr . . . . .... Hafer. Später Aussaat von Klee. 
3. Jahr . . . 2.2.»  Rlee. 

4. Jahr . . . 2.2... Weizen. 


Im letzten Jahre kann man nach der Ernte des Weizens durch 
eine Gründüngung mit Wicken die Fruchtbarkeit des Bodens in geeigneter 
Weise erhöhen. Nach diesem in Grignon bevorzugten Verfahren werden 
hohe Erträge bis zu 40 Cr. erzielt. Der Weizen allerdings liefert in 
diesem Falle geringere Ernten als nach Rüben oder Kartoffeln, wenn 
man sich nicht entschliesst, noch eine Extra-Düngung anzuwenden. Als 
weiterer Nachteil dieser vierjährigen Periode ist zu berücksichtigen, dass 
der Landwirt, falls er nicht Zucker oder Alkohol produziert, nur in 
zwei Jahren etwas zu verkaufen hat, da Futterrüben oder Klee nur in 
seltenen Fällen Abnehmer finden. Diese Folge ist deshalb nur für 
Güter mit Viehzucht geeignet, während in der Gegend von Paris, wo 
Stroh ein wichtiges Handelsobjekt ist, der einfache Fruchtwechsel von 
Hafer auf Weizen vorteilhafter sein dürfte. 
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1896. 


Bei diesen Versuchen sollte der Erfolg eines derartigen Wechsels 
von Hafer auf Weizen studiert werden. Der Weizen seinerseits folgte 
hinter gut gedüngten Rüben, erhielt aber selbst keine Düngung. Die 
beiden angebauten Sorten Hafer, nämlich „Ligowo-Hafer“ und „Salinen- 
Hafer“, blieben in den meisten Fällen ebenfalls ohne Dünger; nur auf 
zwei Parzellen wurde sogen. „nitrifizierende Erde“ beigegeben, ohne dass 
jedoch eine Wirkung derselben zu beobachten gewesen wäre. Wie der 
Weizen gab auch der Hafer in dem Versuchsjahre eine geringe Ernte 
an Stroh, eine Folge des trockenen Frühlings. Der mittlere Ertrag an 
Körnern betrug 30 Ctr., an Stroh 33 Ctr. bei Ligo#o-Hafer, während 
vom Salinen-Hafer 33 Ctr. an Körnern und 38 Ctr. an Stroh geerntet 
wurden. Mit diesem höheren Ertrage verbindet der Salinen-Hafer den 
weiteren Vorteil, dass sein Stroh stärker, höher und widerstandsfähiger 
als das der übrigen Sorten ist, weshalb bei demselben weit seltener 
Lagerfrucht eintritt. Auch hinsichtlich des Geldwertes der Ernte über- 
traf der Salinen-Hafer die andere Varietät, indem derselbe pro Hektar 
134 Fr. gegen 632 Fr. beim „Ligowo-Hafer“ betrug. 


1897. 


In diesem Jahre wurde der Hafer, wie sonst stets zu Grignon 
üblich, nach Rüben gesäet. Die bereits bei den Versuchen mit Weizen 
des näheren besprochenen abnormen Witterungsverhältnisse, insbesondere 
die grosse Hitze des Juli, welche den Transport der in den Blättern 
gebildeten Nährstoffe zum Korn ins Stocken gebracht hatte, sodass hier 
das Gewicht der Körner niedrig blieb und oft nur !/, bis !/, des Stroh- 
gewichtes erreichte, wirkte auf den Hafer nicht in gleich hohem Grade 
schädigend ein, wie nachfolgende Zahlen beweisen: 


Gewicht Gewicht Verhältnis von Stroh 
der Körner des Strohes zu Körnern 
Salinen-Hafer . . . . 26.4 63.2 2.4 
Ligowo-Hafer. . . . 31.2 64.9 2.0 
Houdan-Hafer. . . . 245 46.4 1.89 


Das Verhältnis zwischen Stroh und Körnern ist hier also annähernd 
wie 2:1. Ganz normal ist es damit allerdings auch nicht, indem bein 
Hafer im allgemeinen das Gewicht der Körner höher ist als beim 
Weizen und oft dem des Strohes gleichkommt. Auch beim Hafer tritt‘ 
also die Wirkung der Julihitze zu Tage. Als Grund dafür, dass der 
Hafer nicht in dem hohen Masse wie der Weizen geschädigt worden 
ist, fassen die Verff. neben dem späteren Eintritt der Reife den lockeren 
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Bau der Hafer-Rispe auf, welcher eine so grosse Erhitzung wie bei Jder 
Weizen - Aehre nicht aufkommen lässt. Indessen sind auch bier die 
Erträge nur dürftig und dazu ganz unregelmässig, indem die einzelnen 
Parzellen, trotzdem ihre Düngung völlig identisch war, grosse Unter- 
schiede aufweisen. 
Aus dem Rohertrage von 1 ha folgt, dass auch in diesem Jahre 
der „Ligowo-Hafer“ wieder in erster Linie kommt: 
Ligowo-Hafer brachte ein . . . . 816 Fr. pro Hektar 
Salinen-Hafer & in a ee ale ” 
Houdan-Hafer „ ee ee Be. 5 
Im allgemeinen besteht diese U’eberlegenheit jedoch nicht, wie eine 
Zusammenstellung der in den letzten sechs Jahren erzielten Erträge 
erkennen lässt: 


Ligowo Salinen 
1B92- a le ee a Re en er a A A 528 
1 U 1 Ge ee a u Ve ae u > 629 
Men ne. 938 946 
18992. u u u 5 82.2 5 ee 5.892 869 
1896, 5 2 0.0.0. re ee ne 0 154 
13IR. m vr ze ur ce de ne 5080 716 
Mittel der sechs Jahre. -. . . ....718 7137 


Vielmehr muss man nach den Resultaten der letzten sechs Jahre 
(dem Salinen-Hafer eine gewisse Ueberlegenheit einräumen, welche noch 
an Bedeutung gewinnt, wenn man gleichzeitig die bessere Beschaffenheit 
des Strohes berücksichtigt. [358] Beythien. 
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Die Prüfung des Käses auf einen eventuellen Gehalt an fremden 
Fetten (Kunsitkäse), die Wasser- und Fetibestimmung im Käse. 
Von A. Devarda.) 


Verfasser empfiehlt eine gesetzliche Regelung der nunmehr um 
sich greifenden Kunstkäsefabrikation und weist darauf hin, dass die 
Angaben über die Untersuchung solcher Kunstkäse noch sehr mangel- 
haft sind. 

Untersuchung des Käsefettes. Durch den Reifungsprozess 
des Käses, welcher eine tiefgreifende Zersetzung der Käsemasse über- 


1) Zeitschr. f. anal. Chem. 1897, S. 754. 
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haupt bewirkt, erleidet auch das Käsefett gewisse Veränderungen, wo- 
bei freie Fettsäuren gebildet werden, anderseits aber aus den Eiweiss- 
stoffen auch Zersetzungsprodukte, darunter grössere oder geringere Mengen 
von flüchtigen Säuren, entstehen können, welche in Aether löslich sind. 


“Auch bei dem üblichen Trocknen der Käsemasse bei 100° C., 
sogar bei 40° C., behufs Extraktion des Fettes fand der Verf., dass 
mit den Wasserdämpfen gewöhnlich auch ein Teil von flüchtigen Säuren 
in Form von Glyceriden entweicht, so dass durch direktes Trocknen 
des Käses bei 100° C. der Verlust des Fettes an flüchtigen Fettsäuren 
bis zu 1.4 Einheiten in der Reichert- Meissl’schen Zahl betragen kann. 
Um beim Trocknen des Käses einen Verlust an Glyceriden der flüch- 
tigen Fettsäuren möglichst hintanzuhalten, ist es’ notwendig, den in 
feine Stücke geschnittenen Käse vorher 24—36 Stunden lang bei ge- 
wöhnlicher Temperatur im Vakuum über Schwefelsäure zu trocknen 
und erst dann die letzten Wasserreste aus demselben bei 100° C. zu 
entfernen. 


Mit Rücksicht auf die angeführten Umstände muss daher zur Er- 
langung von brauchbaren und übereinstimmenden Resultaten bei der 
Käseprüfung für die möglichst reine Darstellung des Käsefettes aus 
der Käsemasse immer eine und dieselbe rationelle Methode angewendet 
werden. 


Die Menge des Nichtfettes, welche durch das Extraktionsverfahren 
aus den normalen Käsen (ausgenommen einzelne Sauermilch- und Mager- 
käse) mit dem Fett extrahiert wird, ist auf die Bestimmung der 
R. M. Zahl ohne besonderen Einfluss, und nur die aus dem Käsestoffe 
herrührenden Fettsäuren können unter Umständen die R. M. Zahl des 
Käsefettes nicht unbedeutend erhöhen, wie dies aus den Untersuchungen 
von Stellwaag und von v. Raumer hervorgeht. 


Hauptsächlich aus diesem Grunde hält der Verf. sowohl das Ex- 
traktionsverfahren, als auch die Methode der Fettbestimmung von 
Bremer nicht für empfehlenswert, während bei der Methode von 
v. Raumer bewiesen wurde, dass die Fällung der Glyceride der flüch- 
tigen Fettsäuren mit Kupfervitriol eine unvollständige ist. 

Auch das Henzold’sche Verfahren erscheint nach dem Verfasser 
insofern nicht praktisch, als für eine Bestimmung oft mehr Käse er- 
forderlich ist, als man zur Verfügung hat, und weil auch nach fleissigem 
Schütteln des Käses mit der Lauge die Fettausscheidung nicht immer 
glatt und schnell vor sich geht. 
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Das vom Verf. empfohlene Verfahren, bei welchem das Fett. aus 
dem Käse ohne bemerkenswerte Veränderungen, frei von freien Säuren 
und anderen Verunreinigungen, gewonnen wird, ist folgendes: 50 bis 
100 9 Käse werden von der Rinde befreit und in kleine Stücke ge- 
schnitten (oder mit wenig Wasser in einer Reibschale verrieben) und 
in einer Wolfbauer’schen Scheideflasche mit 50 — 80 ccm Woasser, 
100—150 ccm Aether und 2 Tropfen Phenolphthaleinlösung ver- 
setzt. Das Ganze wird nun fleissig geschüttelt und mit verdünnter 
Kalilauge solange versetzt, bis die wässerige Lösung deutlich rot ge- 
färbt bleibt; nachdem die Lösung emmal alkalisch ist, wird das Ganze 
noch mehrmals tüchtig geschüttelt. Die nach kurzer Zeit sich aus- 
scheidende Aetherfettschicht wird abgezogen, eventuell gleichzeitig fil- 
triert und nachher abdestilliert; das gewonnene Fett wird dann noch 
bei 100° C. getrocknet und, wenn es notwendig erscheint, nochmals 
filtriert. — Nach den in einer Tabelle angeführten Beleganalysen zeigen 
die nach diesem Verfahren gewonnenen Käsefette ungefähr dieselben 
Reichert-Meissl’schen Zahlen und Refraktometerzahlen wie die ent- 
sprechenden nach dem Aetherextraktionsverfahren erhaltenen Fette. 

Allerdings werden nach diesem Verfahren auch die vom Käsefett 
selbst herrührenden freien Fettsäuren aus dem extrahierten Fett eli- 
miniert, doch scheint nach den gemachten Erfahrungen die Menge 
freier Fettsäuren, welche während der normalen Reifung aus dem 
Käsefett entstehen, sehr gering und auf die Ergebnisse der Unter- 
suchung völlig ohne Einfluss zu sein, was auch durch die Versuche 
von Henzold bewiesen wurde. 

Prüfung und Beurteilung des Käsefettes. — Um An- 
haltspunkte für die Beurteilung des Käsefettes zu erhalten, untersuchte 
Verf. eine Anzahl verschiedener Käsesorten, welche besonders am 
Wiener Markte vorkommen. Dobei zeigte’ sich, dass die R.-M.-Zahlen 
des Käsefettes sich zwischen 20.1 und 32.6 bewegen, also innerhalb 
der für Butterfett beobachteten Grenzen. Bei einem Limburger Käse 
mit der R.-M.-Zahl 20.1 war auch die Verseifungszahl eine anormale, 
nämlich 216. Auch der Sauermilchkäse (Glarner - Schabziger) zeigte, 
was das Fett anbetrifft, eine abnorme Beschaffenheit. 

Die Refraktometerzahlen der Käsefette bei 40° C. bewegen sich 
zwischen 41.4 und 47.0, sind demnach viel höher als bei Butterfett. 
Die Verseifungszahlen sind normal. Die Kunstkäse ergeben niedrig. 
R.-M.-Zahlen (1.7—3.1) und dieselben Refraktometerzahlen (49.4 — 50.5) 
wie die reinen Margarineprodukte Da das aus Kunstkäse extrahierte 
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Fett immer wenigstens 50% fremde Fette erhält, so glaubt Verf. mit 
Hilfe der R.-M.-Zahl allein einen Zusatz derselben nachweisen zu können. 
Bestimmung des Wassergehaltes in Käsen. Am besten 
trocknet man den in kleine Stücke geschnittenen Käse (ca. 10 9) zuerst in 
einer Glasschale 24—36 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur im Vakuum 
über Schwefelsäure und dann erst 2—6 Stunden bis zur Gewichts- 
konstanz bei 100°. Dieses Verfahren hat gegenüber dem direkten 
Trocknen bei 100° noch den Vorteil, dass die Käsestücke ihre poröse 
Struktur beibehalten und leicht verrieben werden können. 
Bestimmung des Fettgehaltes. Die nach obigem Verfahren 
getrocknete Käsemasse wird verrieben, mit wasserfreiem Aether ex- 
trahiert und das erhaltene Rohfett zwei Stunden bei 100° getrocknet. 
Das Rohfett kann man noch durch Wiederauflösen in kaltem Aether 
oder Ausschütteln der ätherischen Lösungen mit Wasser oder sehr 
verdünnter Lauge reinigen. 1373) Devarda. 


Die quantitative Trennung der celluloseartigen Kohlehydrate 
in den Pflanzenstoffen. 
Von W. Hoffmeister - Insterburg.') 


Es ist, wie diesbezügliche Versuche gezeigt haben, nicht möglich, 
aus einem Pflanzenstoffe durch einfache Operationen — wie z. B. 
durch Einwirkung des Chlorgemisches oder von Natronlauge, Eisessig, 
Wasser bei höherer Temperatur ete. — weder die Gesamtmenge der 
zur Cellulosegruppe gehörigen Kohlehydrate, noch einen bestimmten, 
wohl charakterisierten Teil derselben quantitativ zu gewinnen. 

Der Grund hierfür ist in der Verschiedenartigkeit im Wesen und 
Verhalten der Kohlehydrate zu suchen. Hoffmeister giebt jetzt ein 
Verfahren an, nach dem es möglich ist, die Henricellulosen, Cellulosen, 
‚sowie die Bestandteile des Lignins — Trennung der celluloseartigen 
Stoffe von den inkrustierenden Substanzen — ohne wesentliche Ver- 
änderung, jedenfalls ohne eigentliche Zerstörung durch Lösungsmittel 
quantitativ in Gruppen zu zerlegen. 

Die Bestimmung des Gebhaltes der einzelnen Gruppen an Pento- 
sanen, Cellulose (Hexosan) u. s. w. erfolgt nach der Methode von 
Tollens und seiner Mitarbeiter. Hoffmeister selber bemerkt zu 
seinem Verfahren, dass es umständlich und in seinen letzten Stadien 


ı) Laudw. Versuchsstationen 1897, Bd. 48, S. 401—411. 
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für praktische Zwecke untauglich ist. Bevor wir dieses Verfahren 
mitteilen, wollen wir kurz angeben, was der Verfasser unter Hemi- 
cellulose resp. Cellulose versteht. 

Hemicellulose nennt er, nach dem Vorgange von E. Schulze’ 
die ohne weiteres in Natronlauge löslichen Kohlehydrate, ohne Rück- 
sicht auf ihre Individualität als Hemicellulose resp. Pentosane oder 
Cellulose resp. Hexosane — denn auch die Cellulose ist unter Um- 
ständen in Natronlauge löslich oder kann es werden — während er 
die nur in Schweizer’s Reagens löslichen der Einfachheit wegen, denn 
sie enthalten ebenfalls häufig Pentosane, mit Cellulose bezeichnet. 

Der Gang des Verfahrens selbst ist folgender: 

„Die pflanzlichen Substanzen werden mit Aether extrahiert. Die 
entfetteten Stoffe können sogleich mit verdünnter Säure (Salzsäure) 
und Ammoniak mit je möglichster Erschöpfung in der Kälte extrahiert 
werden. Den stärkehaltigen hat eine Behandlung mit Malzauszug nebst 
nachfolgendem Auslaugen vorauszugehen. 

Das Ausziehen geschieht am besten durch wiederholtes Ueber- 
giessen mit Säure resp. Ammoniak, Absitzenlassen und Abgiessen oder 
Abhebern. Der Rückstand kann, ohne ihn zu trocknen, mit 5—6 % iger 
Natronlauge ausgezogen werden. | 

Da eine etwas stärkere Natronlauge keinen wesentlichen Unter- 
schied in der erhaltenen Menge der darin löslichen Kohlehydrate be- 
dingt, kann das I,ösungsmittel, entsprechend der feuchten Beschaffenheit 
des in Arbeit genommenen und. bereits wie angegeben extrahierten 
Stoffes, etwas verstärkt werden. Man lässt ein bis zwei Tage unter 
öfterem Umschütteln einwirken, verdünnt etwas, lässt absitzen und er- 
hält am besten die Natronlösung durch vorsichtiges Abziehen oder 
Hebern; dann bringt man den Rest auf ein Filter und wäscht mit . 
heissem Wasser aus. Die Auszüge werden mit Salzsäure neutralisiert, 
mit nicht zu wenig Alkohol versetzt und das Gefällte auf einem Filter 
gesammelt. Je grösser der Alkoholzusatz, desto eher die Abscheidung 
und die Möglichkeit einer Beschleunigung der Filtration, doch pflegt 
dieselbe immer sehr viel Zeit zu beanspruchen, und auch die Anwen- 
dung Pukol’scher Filter ergab keinen Zeitgewinn. 

Die so gewonnene Hemicellulose wird getrocknet und ihre Menge 
bestimmt. 

Der unlösliche Rest von der Natronlauge - Extraktion wird mit 
Schweizer's Reagens ausgezogen und das Gelöste in ähnlicher Weise, 


wie angegeben, gewonnen und bestimmt. 
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Zurück bleibt nun ein für alle Lösungsmittel unzugänglicher Rest 
als Holzsubstanz oder Lignin, dessen Gewicht ebenfalls bestimmt wird. 
Zu bemerken ist, dass, da ein Ueberrest von Salzsäure energisch dem 
Austrocknen widersteht und Verkohlungserscheinungen beim Trocknen 
herbeiführt, alle drei Produkte vor dem Trocknen mit Ammoniak nach- 
zuwaschen sind.“ 

In nachstehender Tabelle sind die Gehalte an den drei Bestand- 
teilen: Hemicellulose (Pentosan), in Natronlauge löslich, Cellulose nach 
Auszug mit Natronlauge in Schweizer’s Reagens löslich und der un- 
lösliche Rest — als Lignin — von einigen Futtermitteln, bestimmt. 

















Art der Futterstoffe ee Pe - ie — ws 
| ar 
ß 5 | h 17.8 5.4 5.1 

Weizenkleie-. . - . 2... AL | a Pen | 5 

| 2.25 3.36 5.61 

Leinkuchen . . -. . 2. 22.2. | . 2.40 3.55 6.05 

| — — | 6.30 

A \ 1.28 12.07 

Leindotterkuchen . . . . . . a1 ' Spuren | 3 | is 

Roggenkleie . Be | 16.80 | 2.49 | 5.94 

Bübkuchen . . . . 2. .2.......) Spuren: | 2,87 8.62 

Hanfkuchen . . . . En 252 1.55 26.28 
Kerne der Sonnenblumensamen ed Spuren 1.45 | 0.1 Spuren 


| 
Es wäre nun aber falsch, die so durch Lösungsmittel erhaltenen 
Stoffe als einheitliche Körper ansprechen zu wollen. Der Verfasser 
führt dieses näher aus und konstatiert u. a., „dass es nach ihrer Lös- 
lichkeit in Natronlauge keine Grenze giebt zwischen Hemicellulose und 
Cellulose, noch auch in verdünnten Graden derselben für Gemische 
beider; und beide zeigen wieder Uebergangsformen in ihrer Löslichkeit 
durch verschiedene Stärkegrade der Natronlauge. 
Es lässt sich somit nur behaupten, dass Pentosane leichter und 
in grösserer Menge von Natronlauge gelöst werden, als Hexosane.“ 
Wenn man den nach der angegebenen Methode erhaltenen Rest 
— als Lignin bezeichnet — in einem Kolben mit aufgesetzter Kühl- 
vorrichtung (dieser Apparat ist im Original abgebildet) so mit Ammo- 
niak von hinreichender Verdünnung behandelt, dass immer verdünntes 
reines Ammoniak das Lignin umspült, so verschwindet allmählich die 
Ligninreaktion, und nach hinreichend langer Einwirkung löst Schweizer's 
Reagens, je nach der Stärke der Einwirkung, grössere oder geringere 
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Mengen Cellulose auf. Im unlöslichen Rest zeigt sich wieder deutlich 
die Ligninreaktion. Bei der \Viederholung der Extraktion mit Am- 
moniak geht wiederum neue Cellulose in Lösung u. s. f. 

Ist die Einwirkung vollendet, d. h. wenn nach Extraktion der 
Cellulose und erneuter Behandlung des Restes mit siedendem Ammoniak 
keine Cellulose mehr zu extrahieren ist, was je nach geringerem oder 
höherem Verholzungsgrade Wochen, ja Monate und darüber dauern kann, 
so bleibt ein relativ geringer, vorläufig noch unqualifizierbarer Rest, 
der zum grossen Teil aus Aschenbestandteilen, aber auch noch aus 
vorhandener organischer Substanz besteht. 

Die ammoniakalischen Extrakte enthalten die inkrustierenden Sub- 
stanzen. 

Die Ammoniakextrakte der Holzarten, besonders der harten, ferner 
auch des Korkes, sind dunkelbraun gefärbt. Beim Eindampfen auf 
dem Wasserbade tritt deutlich der Geruch nach Vanille hervor. Der 
trockene Rückstand löst sich nicht in Wasser, wohl aber in Ammoniak, 
und wird durch Säuren wieder ausgefällt. 

Der bei weitem grösste Teii des braunen Rückstandes zeigt völlig 
den Charakter der Humussäuren. Das Lignin zeigt, je nach seiner ver- 
schiedenen Abstammung, verschiedene Eigenschaften. 

Beim Leinsamen-Lignin tritt, wie’beim Lignin aus dem Guajakholz 
und dem Kork, eine stark braune Färbung des Ammoniakextraktes ein, 
aber die Extraktion verläuft weit leichter und schneller, und der cellu- 
loseartige Rückstand ist weit bedeutender. 

Das Lignin der Kleien verleiht den betreffenden Auszügen eine 
relativ weniger starke Färbung. Die Extraktion lässt sich in einigen 
Tagen bewerkstelligen. 

In dem ammoniakalischen Ligninextrakte der Kleien hat der Verf 
Kieselsäure nachgewiesen, und er vermutet, dass diese die Stelle anderer 
inkrustierender Substanzen vertritt. 

Neben den erwähnten Humussäuren fand der Verf. regelmässig 
in den Ligninextrakten einen anderen Körper, den er aber bis jetzt 
noch nicht sicher charakterisiert hat. 

Er ist bis jetzt nur (durch Ausfällen mit Wasser) in amorphem 
Zustande erhalten worden und stellt so ein mehr oder weniger hell- 
selb gefärbtes Pulver dar. 

‘s schmilzt zwischen 200—210°, ist unlöslich in Aether, Wasser, 
Benzol, löslich in Weingeist, Chloroform und wässerigem Ammoniak 
und wird aus seiner Lösung nicht durch Bleiessig gefällt. 

[196] Lemmermann. 
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Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 
Das Zusammenwirken 
verschiedener Heferassen bei der Weinvergärung. 
Von Prof. Dr. Müller - Thurgau. !) 


Bei der Anwendung reingezüchteter Weinhefe, welche vom 
Verf. bereits auf dem deutschen Weinbaukongress zu Worms vor- 
geschlagen worden war, wird keine reine Gärung erzielt, da beim Ver- 
setzen der natürlichen Obstsäfte mit der reinen Hefe gleichzeitig die 
in dem Moste bereits enthaltenen übrigen Organismen, wie verschiedene 
andere Hefearten, Spross- und Schimmelpilze, sowie Bakterien zur 
Wirkung gelangen. Versuche mit den einzelnen reingezüchteten Hefen 
und sterilisiertem Trauben- oder Obstsaft können daher kein richtiges 
Urteil über die Wirksamkeit bei der praktischen Verwendung liefern. 
Doch auch die Vergärung unsterilisierter Moste führt nicht zu einwand- 
freien Resultaten, da dieselben je nach Herkunft, Traubensorte und 
Witterung zu sehr verschieden sind. Um diese Frage zu klären, unter- 
nahm Verf. deshalb die Aufgabe, das Zusammenwirken der hier in 
Betracht kommenden Organismen methodisch zu verfolgen. Zu den 
Versuchen diente eine aus Birnenwein gezüchtete, äusserst gärkräftige 
Wädensweiler Hefe, ferner die für Weissweine sehr geeignete Stein- 
berger Hefe, dann die aus Rotwein gezüchteie Karthaus 7 und endl- 
lich eine kräftige Rasse (Nr. 3) von Saccharomyces apiculatus. Die- 
selben wurden einzeln, sowie zu je zwei Arten in Gärgefässe mit den 
gleichen, sterilisierten Obstsaft ausgesäet, wobei dafür Sorge getragen 
wurde, dass stets die möglichst gleiche Zahl von Hefezellen Verwen- 
dung fand. Es zeigte sich zunächst, dass in diesem Obstsaft die 
Wädensweiler Hefe bedeutend kräftiger wirkte als die in Trauben- 
weinen wirksamere Steinberger Hefe, während die Karthäuser Hefe 
hinter den beiden vorher genannten bedeutend zurückstand. Bei der 
Verwendung eines Gemisches gleicher Teile Steinberger und Wädens- 
weiler Hefe war die Wirkung stärker als bei jeder einzelnen Hefte, 
wenngleich nicht die volle Summe der einzelnen Gärwirkungen erreicht 
wurde, immerhin ein Beweis dafür, dass beide zur Wirkung gelangten, 
Wurde aber neben Steinberger Hefe die schwache Karthäuser Ilefe 
ausgesäet, so war die Wirkung nicht höher als die der gleichen Menge 


») V. Jahresb. Wädensweil 1894,95, S. 76. 
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Steinberger Hefe allein. Dies spricht dafür, dass die kräftige Stein- 
berger Hefe die schwächere Karthäuser an der Thätigkeit vollkommen 
hinderte uud unterdrückte. 

Weit wichtiger ist der Einfluss von Saccharomyces apiculatus, 
dessen Bedeutung noch vielfach unterschätzt wird, trotzdem Beobach- 
tungen des Verf. im Herbste 1895 zeigten, dass Trauben aus Bernegg 
und vom Winterthur Stadtberg keine andere Hefe als diese enthielten, 
während sich in einer Traubensendung von Brestenberg neben 93 % 
dieser schädlichen Hefe nur 7% eigentlicher Weinhefe vorfanden. 

Zur Feststellung, inwieweit diese letztgenannte Hefe ihren gärungs- 
hemmenden Einfluss gegenüber den verschiedenen Rassen der eigentlichen 
Weinhefe äussert, wurde dieselbe im Gemisch mit Steinberger und mit 
Karthäuser Hefe ausgesäet. Die Kontrolle des Verlaufs der Gärung 
zeigte, in wie hohem Grade Saccharomyces apiculatus selbst eine so 
kräftige Rasse wie die Steinberger Hefe in der Gärung zu hemmen 
vermag. Besonders zu Anfang bis zum fünften Tage erreichte die 
Gärthätigkeit der vereinigten beiden Hefen nur die halbe Stärke von 
- jener, welche Steinberger Hefe allein entwickelte, und näherte sich der- 
jenigen von Apiculatushefe allein. Erst später, etwa am achten Tage, 
wenn der Alkoholgehalt der Flüssigkeit auf ungefähr 3% gestiegen ist, 
und dadurch die Lebensthätigkeit der Apiculatushefe geschwächt wird, 
vermag die Steinberger Hefe zur Geltung zu kommen und die andere zu 
unterdrücken. Noch grösser ist der hemmende Einfluss der zugespitzten 
Hefe auf die Gärfähigkeit der Karthäuser Hefe. Beim Gemisch dieser 
beiden Arten wird erst am 60. Tage der gleiche Vergärungsgrad er- 
reicht wie bei alleiniger Anwesenheit von Karthäuser Hefe. Um 
die Ursache dieser ausserordentlich gärungshemmenden Wirkung der 
zugespitzten Hefe auf die anderen Heferassen zu ermitteln, insbesondere 
‘ um festzustellen, ob vielleicht die chemische Zusammensetzung der 
durch reingezüchtete Weinhefen allein oder der durch Gemische von 
Saccharemyces apiculatus mit Weinhefe vergorenen Weine Anhaltspunkte 
für die Hemmungsursache zu geben vermöchte, wurde eine Anzahl 
derartig mit Hefenmischungen hergestellter Weine analysiert. Dabei 
zeigte sich in erster Linie, dass die mit Apiculatushefe erzeugten Weine 
: eine viel geringere Hefenmenge absetzten, wodurch sich vielleicht schon 
zum Teil der hemmende Einfluss dieser Hefenart auf die Gärung er- 
klären würde. Ueberdies enthielten diese Weine im allgemeinen etwas 
mehr flüchtige Säuren als die mit reiner Weinhefe vergorenen, doch 
hält Verf. die Menge derselben nicht für bedeutend genug, um die 
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ärungshemmende Wirkung zu veranlassen. Hingegen ist es seiner 
Ansicht nach wohl möglich, dass die zugespitzte Hefe während der 
Gärung andere gärungshemmende Stoffe ausscheidet, die sich der Ana. 
lyse entziehen. Auch wird vielleicht der schädliche Einfluss der flüch- 
tigen Säuren dadurch abgeschwächt, dass sich dieselben mit dem Alko- 
hol zu neutral reagierenden, weniger schädlichen Aethern verbinden, 
worauf schon der eigentümliche Fruchtgeschmack der so erhaltenen 
Weine hinweist, Mit dieser Annahme stimmt auch die Beobachtung 
überein, dass durch Alkoholzusatz die Thätigkeit der zugespitzten Hefe 
bedeutend eingeschränkt werden kann. 

Zum Schluss prüfte Verf. noch eine grössere Anzahl reingezüch- 
teter Weinhefen auf ihre Widerstandsfähigkeit gegen die Einwirkung 
von Saccharomyces apiculatus, d. h. auf ihre Fähigkeit, neben dieser 
Hefe einen möglichst günstigen Verlauf der Gärung zu erzielen, den 
Wein möglichst vollständig zu vergären, die zugespitzte Hefe frühzeitig 
zu unterdrücken und ihr auf diese Weise nur einen untergeordneten 
Einfuss auf die Qualität des Weins zu gestatten. Die Versuche wurden 
sowohl mit sterilisiertem Trauben- wie Obstsaft durchgeführt, indem 
stets dieselbe Zahl von Hefezellen zur Aussaat gelangten. Auch hier 
wieder zeigte sich Karthaus gegen Apiculatus besonders empfindlich, 
stark wurde auch Piesport beeinflusst. Steinberger und Bordeaux-Hefe 
ergaben neben Apiculatus längere Zeit einen gleichen Gärverlauf, bis 
schliesslich bei Zunahme des Alkoholgehaltes die Steinberger Hefe 
siegte. Am besten widerstand Wädensweiler Hefe dem ungünstigen 
Einfluss der zugespitzten Hefe, vielleicht weil dieselbe aus Teilerbirnen- 
most gezüchtet worden war, so dass ihre Vorfahren mit Saccharomyces 


apiculatus zusammengelebt und sich derselben angepasst hatten. 
[130] Beythien. 


Unsere bisherigen Erfahrungen über die Anwendung 
der Reinhefen bei der Weingärung. 
Von Professor Dr. Müller - Thurgau.') 


Nachdem der auf dem deutschen Weinbaukongress zu Worms in 
Jahre 1890 gemachte Vorschlag des Verf., zur Vergärung von Trauben- 
und Obstmosten nur Reinhefen zu verwenden, immer ausgedehntere 
Berücksichtigung in der Praxis gefunden hat, fasst Verf. ın vor- 
liegender Abhandlung die bislang mit diesem Verfahren gemachten Er- 


1) V. Jahresb. Wädensweil 1894/95, S. 83. 
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fahrungen zusammen, indem er sowohl die eigenen, in Wädensweil aus- 
geführten Untersuchungen, wie die von Praktikern in Deutschland und 
in der Schweiz gewonnenen Resultate berücksichtigt. _ 

In Bezug auf Weisswein wurden fast ausnahmslos günstige Er- 
fahrungen gesammelt, so dass in Wädensweil seit 1891 sämtliche Weine 
des Anstaltsgutes mit Reinhefe vergoren werden. _ Die Hauptgärung 
verläuft bei Zusatz von Reinhefe schneller und ist daher früher be. 
endet, auch klären die Weine sich in kürzerer Zeit. Als weiterer 
Vorteil zeigt sich, dass die Weine meist schöner hell werden. Daneben 
ist die Gärung in den meisten Fällen nicht nur eine raschere, sondern 
auch eine vollständigere, so dass wenig Nachgärung eintritt, und der 
Wein früher ausgebaut wird. Besonders wichtig sind diese Vorteile 
bei den kleinen und mittleren Qualitäten, welche die Hauptmasse der 
Handelsweine ausmachen, und bei denen ein baldiger Absatz wünschens- 
wert erscheint. Auch in Gegenden, wo man stets Schwierigkeit hatte, 
die Weine frühzeitig hell zu bringen, gelingt dies bei Verwendung ge- 
eigneter Heferassen. Auch bei Qualitätsweinen hat die Reinhefe auf 
den Verlauf der Gärung günstig eingewirkt, wie Versuche mit 1890er 
Steinberger in Kloster Eberbach, ferner mit hochfeinen 1893er Er- 
bachern sowie mit feinen Waadtländer Weinen ergaben. 

Die bekannte Thatsache, dass verschiedene Heferassen in dem- 
selben Weine verschiedene Säuregehalte hervorbringen, wurde auch 
vom Verf. bestätigt, doch ist diese Eigenschaft der Hefen, einen Teil 
der Säuren zum Verschwinden zu bringen, nicht konstant. Vielmehr 
scheint diese Fähigkeit wesentlich von der Art der vorhandenen Säure 
abzuhängen, sowie von den für die Hefe mehr oder weniger günstigen 
Wachstumsbedingungen. So ergaben die in der Praxis angestellten 
Versuche, vermittelst der Heferassen auf den Säuregehalt des Weines 
einzuwirken, auch vielfach andere Resultate als bei Reinkulturen. 

Ausser dem Säuregehalt wird nach Untersuchungen von Dr. 
Wortmann-Geisenheim auch die aus einem bestimmten Quantum 
Zucker entstehende Alkohol- beziehungsweise Glycerinmenge von der 
Art der Hefe beeinflusst; so z. B. liefert die Steinberger Hefe auch 
in verschiedenartigen Weinen stets einen etwas höheren Alkoholgehalt 
als Rauenthater Hefe. Doch ist auch diese Eigenschaft nicht völlig 
konstant und wird deshalb vom Verf., wie die Beziehung zur Säure- 
menge, erst in zweiter Linie berücksichtigt. 

Grosse Bedeutung wurde von Anfang an der Frage beigelegt, ob 
es gelingt, die Geruchs- und Geschmacksstoffe des Weines, also die wert- 
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vollsten Bestandteile desselben, durch Verwendung von Reinhefe im 
günstigen Sinne zu beeinflussen. Die ersten, übertriebenen Erwar- 
tungen, die in dieser Hinsicht gehegt wurden, sind inzwischen aller- 
dings sehr zusammengeschrumpft, und man dürfte die Hoffnung, aus 
beliebigen weissen Trauben durch Zusatz einer Rheinweinhefe einen 
Wein mit Riesling - Bouquet oder aus blauen Trauben beliebiger Her- 
kunft mittels Bordeauxhefe einen feinen Bordeaux herstellen zu können» 
wohl wieder aufgegeben haben. : Hingegen erwiesen auch die leizten 
Versuche des Verf. wiederum von neuem, dass in der That Geruch 
und Geschmack eines mit Reinhefe vergorenen Weines reiner sind, und 
dass beide durch die Heferasse in ganz bestimmter Weise beeinflusst 
werden. Er nimmt eben an, dass zwar die wichtigsten eigentlichen 
Riechstoffe, das Bouquet des Weines, im wesentlichen schon in den 
Trauben fertiggebildet vorhanden sind, dass aber ausserdem in unterge- 
ordnetem Masse durch die Hefe im Verlaufe der Gärung aus geruchlosen 
Bestandteilen der Trauben weitere Riechstoffe in Freiheit gesetzt werden. 
Grössere Bedeutung kommt dem Umstande zu, dass durch die kräftige 
Reinhefe manche andere Organismen unterdrückt werden, welche sonst 
auf die Bouquetstoffe ungünstig eingewirkt hätten, und zwar kommt 
dieser Vorteil sowohl geringen wie auch feinen Weinen zu. In zweiter 
Linie kommen dann noch die durch direkte Einwirkung der Hefe auf 
die sogen. bouquetgebenden Stoffe der Trauben in Freiheit gesetzten 
Riechstoffe und schliesslich die spezifischen Geruchstoffe der Hefe 
selbst, welche jedoch nur wenig haltbar sind. 

Immerbin zieht Verf. aus den bisher gemachten Erfahrungen den 
Schluss, dass man durch richtig ausgewählte Reinhefen auch auf die 
Bouquetstoffe einen günstigen Einfluss auszuüben vermag. 

Ueber die Wirkung der Reinhefe bei der Herstellung von Rot- 
wein liegen nicht so viel Versuche vor, auch sind die gemachten Er- 
fahrungen im allgemeinen nicht so günstig. Jedoch hat Verf. die Ur- 
sache hierfür in dem Umstande gefunden, dass zu den bezüglichen 
Versuchen Reinhefen benutzt wurden, die aus weissen Traubenweinen 
und aus Obstweinen gewonnen waren. Seitdem er dazu überging, aus 
Rotweinmaischen durch natürliche Auslese besondere Heferassen zu 
züchten, gelang es auch hier, günstigere Resultate zu erzielen. Nament- 
lich zeigte sich auch bier ein rascheres Fertigwerden des Weines, 
frühere, bisweilen auch vollkommnere Klärung, schönere Farbe untl 
günstige Beeinflussung des Bouquets. 
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Erheblich sind auch die Erfolge bei Schaumweinen gewesen, 
besonders nachdem, an Stelle der ursprünglich benutzten bewährten 
Rheinweinhefen, aus Champagner selbst gezüchtete Reinhefen bevorzugt 
wurden. Die erzielten Vorteile bestanden in einer grösseren Sicherheit 
der Gärung, selbst in älteren ausgebauten Weinen, sowie auch nament- 
lich in alkoholreicheren Cuv&es. Ueberdies verlief die Gärung rascher 
und vollkommner, wodurch eine Abkürzung der Flaschengärung und 
somit bedeutende Zeitersparnis erzielt wird. Daneben wird von ver- 
schiedenen Seiten hervorgehoben, dass die mit Reinhefe erzeugten 
Schaumweine sich durch grösseren Glanz auszeichnen. Auch haben 
Versuche im grossen ergeben, dass durch Verwendung von Reinhefe 
die Schwierigkeiten, welche sich dem Ansammeln der Hefe auf dem 
Stopfen bisweilen entgegenstellen, vermindert werden können, besonders 
indem man die Cuvees vor Zusatz der Hefe durch Schönung oder 
Filtration von den darin enthaltenen Organismen’ befreite. Auf die 
Eigenschaft eines vollkommenen Absetzens und leichten Ansammelns 
auf dem Stopfen ist bei dem Züchten von Reinhefe für Schaumweine 
besonders Wert zu legen. 

Auch für Nachgärungen und Umgärungen unvollständig ver- 
gorener oder kranker Weine leisteten Reinhefen gute Dienste; so werden 
sie vielfach zur Umgärung bezw. Verbesserung zu saurer Naturweine 
benutzt und finden auch wohl Verwendung, um dünnen Weinen, welche 
ihren Kohlensäuregehalt grösstenteils verloren haben, denselben wieder 
zu ersetzen, indem man sie nach Zusatz von 300 — 500 9 Zucker 
pro hl mit Reinhefe vermischt. Es stellt sich dann eine Glanzgärung 
ein, wobei der Wein hell bleibt und sich mit Kohlensäure sättigt. Die 
Weine werden hierdurch gleichzeitig frischer und sind gegen Kahm- 
und Essigpilze widerstandsfähiger. 

In Bezug auf Obst- und Beerenweine wurden mit Reinhefe 
besonders günstige Erfahrungen bei Apfel- und Johannisbeerwein ge- 
macht. Bei Birnenweinen traten nicht immer so günstige Erfolge ein, 
wahrscheinlich, weil der gerbstoffreiche Birnensaft den bisher benutzten 
Weissweinhefen nicht immer zusagte. Seit jedoch besondere, auf Birnen- 
most gezüchtete Heferassen zur Verwendung gelangen, sind die Erfolge 
ausgezeichnet. | 

Verf. bespricht alsdann die Fälle, in denen das Verfahren zwar 
keinen Nachteil, aber auch keinen Vorteil brachte. Besonders 
oft liegen die Misserfolge an der Benutzung zu gärschwacher oder auch 
zu alter, längere Zeit gelagerter Reinhefe. Man thut in solchen Fällen 
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gut, die Hefe, deren Frische man bezweifelt, in pasteurisiertem Moste 
vorher aufzufrischen. Ein anderer Grund des Misslingens kann sein, 
«lass der Hefe die Beschaffenheit des Mostes nicht zusagt; z. B. wird 
eine sonst kräftige Weissweinhefe oft in Rotwein oder Birnenwein nicht 
zur Geltung kommen. Von Wichtigkeit ist eben immer, die richtige 
Hefeart zu wählen, indem man sie vorher in Wein von ähnlicher Be- 
schaffenheit prüft. Ein anderer Grund für das Misslingen kann in 
einem zu späten Zusatz der Reinhefe zum Most zu finden sein, da so. 
fort nach dem Zerkleinern der Trauben die übrigen Organismen sich 
schnell vermehren und die Reinhefe unterdrücken. Die letztere sollte 
desbalb schon gleich im Weinberg beim Zermahlen der Trauben bhin- 
zugesetzt werden. Am besten vermischt man sie mit den zuerst 
gemahlenen Trauben ‚in einem Holzgefäss, und setzt nun zu weiteren 
Partien gemahlener Trauben von dieser mit Hefe gemischten Maische 
hinzu. Schliesslich muss man sich auch vor der Anwendung zu ge- 
ringer Mengen der Reinhefe hüten, da dieselbe sonst von den Eigen- 
hefen des Mostes unterdrückt werden kann. Die Versuchsstation 
Wädensweil giebt die Reinhefe in Breiform ab, in 50 cem fassenden 
Fläschchen. Der Inhalt eines Fläschchens genügt für 5 hl Wein. 
Sollte grösserer Bedarf an Hefe vorliegen, so empfiehlt Verf., den In- 
halt eines Fläschchens in Traubensaft oder Maische selbst zu ver- 
mehren und von diesem Vermehrungsmoste im Zustande des Feder- 
weissen je 2 / auf 1 hl frischen Traubensaft zu nehmen. Obst- und 
Beerenweine verlangen im allgemeinen grössere Hefenmengen, während 
für Schaumweine wenig Hefe ausreicht. Bei Umgärung kranker oder 
zu saurer Weine empfiehlt Verf. starke Aussaat selbst aufgefrischter 
und vermehrter Hefe, während sich bei der Nachgärung zu kohlen- 
säurearmer Weine geringe Aussaat von hierfür geeigneten Reinhefen 
bewährt. 

Zum Schluss wendet sich Verf. zur Besprechung direkter Nach- 
teile, welche leider nicht ausgeblieben sind. In erster Linie warnt er 
dringend vor unreiner Hefe, die einen schädlichen Einfluss auf den 
Gärverlauf ausüben kann und bisweilen schlechtere Produkte liefert, 
als wenn nur die Eigenhefe des Mostes allein zur Wirkung gelangt 
wäre. In der That fand er einige von Reinzuchtinstituten gelieferte 
Hefen nicht nnr durch Bakterien, sondern auch die besonders schädliche 
Art Saccharomyces apiculatus verunreinigt. Daneben wird auch eine 
unrichtig ausgewählte Rasse ungünstig wirken können, besonders durch 
Verschlechterung des Bouquets. Ein wichtiger Grund für Misserfolge 
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liegt auch in dem Fehlen passender Gärverschlüsse. Bei dem raschen 
Verlauf der Gärung mit Reinhefe muss man besondere Sorgfalt auf 
gut passende Gärverschlüsse legen, um den gefährlichen freien Luftzu- 
tritt zu verhüten. Auch kann in gewissen Fällen der Vergärungsgrad 
zu hoch ausfallen, so dass ein zu geringer Zuckerrest verbleibt. Es 
hängt dies mit dem anderen Vorwurf zusammen, welcher der Ver- 
wendung der Reinhefen gemacht wird, dass sie bei Qualitätsweinen 
den gewohnten Weincharakter verändern. Hier kann nur eine sorg- 
fültige Auslese der geeigneten Reinhefe helfen. [131] Beythien. 


Über die Fermente des Weines. 
Von Ces. Forti.!) 


Verf. berichtet in der vorliegenden Mitteilung über seine zu Perugia 
ausgeführten Arbeiten betreffend Weinhefen. Es handelte sich dabei 
um die Gewinnung brauchbarer Anhaltspunkte für die Auswahl der zur 
praktischen Anwendung bestimmten Hefen. Zu diesem Zwecke wurden 
eine Reihe von Gärversuchen angestellt, und zwar 1. mit verschiedenen 
Zuckermengen, 2. mit verschiedenen Säuremengen, 3. mit verschiedenen 
natürlichen Mosten, 4. bei verschiedenen Temperaturgraden, 5. mit ver- 
schiedenen Kohlehydraten, 6. mit verschiedenen stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen, 7. mit verschiedenen gärungswidrigen Substanzen, 8. mit Weinen, 
welche noch Zucker enthielten, 9. mit Hefegemischen. Dabei wurde 
beobachtet: 1. das makroskopische Aussehen der vergorenen Flüssig- 
keiten, 2. das Gärvermögen, 3. die Vegetationskraft oder das Vermeh- 
rungsvermögen, 4. die physiologisch-morphologischen Eigenschaften. 

Das makroskopische Aussehen der vergorenen Flüssigkeiten ist 
charakteristisch für die Hefenart. Die Konstanz der Form des Hefe- 
absatzes würde allein eine Gruppierung der verschiedenen Hefen er- 
möglichen. Ein weiteres Einteilungsmonent bietet die Entwickelung 
bezw. das Fehlen einer Haut auf der Oberfläche der Kulturen. — Die 
Hefen auf Grund der Erzeugung eines bestimmten Parfümes zu unter- 
scheiden, ist nach Verf. kaum möglich. Die Bildung des Bouquets 
scheint von einer Art Verschmelzung zwischen den Eigentümlichkeiten 
des Mostes und denjenigen des Fermentes abzuhängen. — Der Wein- 
geruch, nicht zu verwechseln mit dem Bouquet, wurde bei fast allen 


2!) Bolletino di Notizie agrarie, Nr. 346, 1896, p. 384—413; nach Bot. 
Centralbl. 1897. Bd. 70, S. 38. 
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Hefen, selbst in künstlichen Mosten, festgestellt. — Untersucht wurden 
ferner die Form der Zellen, die Vermehrungsgeschwindigkeit derselben, 
die Sporenbildung, die Form der Kolonien auf saurer Gelatine, die 
Klärung, die Veränderung in der Farbe, der Geschmack der vergorenen 
Flüssigkeit, die Schaumbildung, sowie die Art und Weise des Absetzens 
der Hefen nach dem Aufschütteln, und liessen sich hierbei wesentliche 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Reinkulturen erkennen. 

Bemerkenswert ist die gelegentlich der Untersuchung der Ve:r- 
mehrungsenergie bei einer grossen Anzahl von Hefen gemachte Beob- 
achtung, dass die Zahl der Hefezellen von den Augenblick an, wo 
die Gärung ihren Höhepunkt erreicht, nahezu konstant bleibt. 

Mit Bezug auf die Gärkraft ergaben die Versuche mit Wechsel 
der Temperatur, der stickstoffhaltigen Nährsubstanz, der Acidität und 
des Alkoholgehaltes des Nährmediums interessante Resultate. Alle 
Hefen litten mehr oder weniger, wenn man sie 5—15 Tage lang in 
Most von 35° hielt. Fünf Tage lang bei dieser Temperatur gehaltene 
Hefen erlangten fast stets ihre frühere Wirkungskraft wieder, sobald 
sie in neuen Most von gewöhnlicher Temperatur übergeführt wurden, 
nicht dagegen solche, welche 15 Tage lang bei 35° gehalten worden 
waren. Durch mehrwöchtntliches Verweilen bei 25° werden die Hefen 
ebenfalls schädlich beeinflusst. Der verschiedene Grad der Wider- 
standsfähigkeit der Hefen gegenüber höheren Gärtemperaturen ist nach 
Verf. ein gutes Kennzeichen für die Auswahl der Hefen. — Die Ver- 
suche über den Einfluss der Natur und der Menge der stickstofl- 
haltigen Nährsubstanz zeigten, 1. dass die verschiedenen Hefen sich 
in verschiedener Weise der Form der stickstoffhaltigen Nährsubstanz 
anpassen, 2. dass die Menge der stickstoffhaltigen Substanz, welche 
für die verschiedenen Hefen notwendig ist, damit dieselben ihre volle 
Kraft entfalten können, nach der Natur der Hefe verschieden ist, 
3. dass die Menge des Stickstoffs, welche für eine Hefe nötig ist, um 
zur vollen Wirksamkeit gelangen zu können, ebenfalls verschieden ist 
je nach der Form, in welcher sich der Stickstoff vorfindet.— Der Ein- 
fluss der Acidität zeigte sich ebenfalls verschieden je nach der Natur 
des Fermentes, der Menge des vorhandenen Zuckers und der Gär- 
temperatur. — Auch die Gegenwart von Alkohol übte bei den ver- 
schiedenen Hefen eine verschiedene Wirkung aus. Während einige 
Arten den Zucker noch bei Gegenwart von 12—13% Alkohol an- 
greifen, werden andere durch einen noch viel schwächeren Alkohol- 
gehalt unwirksam gemacht. 
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Die Form der Kolonien in Gelatine kann als Unterscheidungs- 
merkmal nicht dienen, da dieselbe bei der gleichen Hefe je nach den 
Substrat, in welchem letztere vor der Einsaat in Gelatine kultiviert 
wurde, sowie bei dem gleichen Substrat je nach den äusseren Be- 
dingungen, unter denen sie gelebt hat, verschieden ist. 

Nach Verf. kann man die Hefen auf Grund ihres Gärcharakters 
in zwei.groese Gruppen trennen, die Hefen der Haupt- oder stürmischen 
und die Hefen der Nach- oder stillen Gärung. Die Zugehörigkeit zu 
der einen oder der anderen Gruppe kann nur durch Gärversuche fest- 
gestellt werden. [149] Richter. 


Untersuchungen über den von Stutzer und Hartleb beschriebenen 
Salpeterpilz. 
Von A. Gärtner), C. Fraenkel?) und W. Krüger.?) 


Gärtner und Fraenkel haben einer Aufforderung der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft zufolge die Bonner Untersuchungen nach- 
geprüft und arbeiteten ausschliesslich mit Stutzer’schen Originalkul- 
turen. Es soll im vorliegenden Referat nur über die wichtigsten ihrer 
vielfachen Versuche berichtet werden. " 

Gärtner führte u. a. Ueberimpfungen der in zugeschmolzenen Glas- 
röhrchen erhaltenen flüssigen Kulturen auf eine sauer reagierende Gela- 
tine aus, die nach der erhaltenen Angabe dazu dienen sollte, um von 
den kleinen Organismen zum Schimmel zu gelangen. Es zeigte sich 
jedoch, dass die in der Kultur enthaltenen Organismen auf der sauren 
Gelatine überhaupt nicht wuchsen. Schimmelpilze, die sich bei Ver- 
wendung von Petri’schen Schalen oder bei sonstiger, ohne besondere 
Cautelen ausgeführten Versuchsanstellung auf diesem für sie sehr 
günstigen Nährboden einstellten, erwiesen sich lediglich als Verun- 
reinigung. „Durch die Thatsache, dass aus den Stutzer’schen Kul- 
turen in Stutzer’scher Gelatine, die seinen besten kohlenstoffreichsten 
Nährboden darstellt, überhaupt kein Schimmelpilz wuchs, ist eigentlich 
schon der ganzen Theorie vom Salpeterpilz der Boden entzogen.“ 

Versuche auf Nitritagar und Asparaginagar ergaben, dass der 
Nitratbildner in der Öriginalkultur enthalten war, allerdings nur in 


!) Centralbl. f. Bakterivlogie 1898, IV. Bd., 8. 1—7, 52—61, 109—119. 
Mit zwei Tafeln. 

*) Ebend. S. 8-13, 6%—67. 

2), Ebend. S. 184—188. 
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sehr geringer Zahl, während dieselbe nicht imstande war, aus dem 
Asparagin Nitrit in nennenswerter Menge zu bilden. Weder auf diesen 
Nährböden, noch auf gewöhnlicher, neutraler Fleischwasser - Pepton- 
gelatine kam ein Schimmelpilz zum Wachsen. Fünf verschiedene Ba- 
cillusarten und eine Sareina, die sich auf den Platten entwickelten und 
welche näher beschrieben werden, zeigten nicht in einem einzigen Falle 
irgend eine Umwandlung. „Weder haben sich aus den Bacillen Kokken, 
noch aus den Sarcinen Bacillen, noch aus irgend einem der Mikroben 
Schimmel gebildet.“ Ebensowenig ist bei den vielfachen späteren 
Ueberimpfungen und Rückimpfungen auf die verschiedenen Nährböden 
irgendwelche Umwandlung zu verzeichnen gewesen. Auf einer von 
Stutzer übersandten Kulturschale, welche moosartige Kolonien enthielt, 
die sich angeblich in einer Entwickelungsperiode befanden, in welcher 
sie leicht zum Fadenpilz übergeben, erwiesen sich diese Kolonien zu- 
sammengesetzt aus einer roten Streptothrix und einem Fadenpilz, die, 
einmal getrennt, niemals ineinander übergingen. Eine Kultur von Bak- 
terien, welche die Nitratbildner sein sollten, erwies sich als eine Rein- 
kultur von Bacillen, aber sämtliche Versuche, dieselben durch 
Uebertragungen wie Rückübertragungen auf verschiedene Nährböden 
„umzuzüchten“, oder, da sie weder Amnioniek in Nitrit, noch Nitrit ın 
Nitrat verwandelten, ihnen die Umwandlung von Nitrit in Nitrat an- 
zugewöhnen, schlugen fehl. Bei der Untersuchung eines zugleich über- 
kommenen Röhrchens mit in Asparaginagar enthaltenen „Sporen- 
schläuchen“ und ‚„Jugendformen“ fanden sich sieben verschiedene 
Organismen: ein Schimmel, die rote Streptothrix, ein der kreideweissen 
Auflagerung ähnlicher Pilz mit sehr deutlichem Erdgeruch, ein feines 
Stäbchen und ein etwas dicker Bacillus, grosse Kokken und endlich 
Sarcina. Auf allen Nährböden behielten diese sieben einmal isolierten 
Mikroben ihre Form und gingen niemals ineinander über. 

Im ganzen hat Gärtner aus Bonn dreizehn verschiedene Arten 
von Mikroorganismen erhalten, die alle in den Formenkreis des 
Salpeterpilzes hineingehören sollten und die zuletzt alle in den 
Schimmelpilz überzuführen wären. Die Reinzüchtung einiger Arten hat 
zuerst einige Schwierigkeiten gemacht; als die Arten aber reinkulti- 
viert waren und mit ihnen Züchtungsversuche angestellt wurden, „da 
ist es uns auf keine Weise und bei keiner einzigen Art gelungen, 
irgendwelche Umwandlung zu erzeugen, die Mikroorganismen blieben 
genau so, wie sie waren.“ Demnach hält sich Gärtner für berechtigt, 
zu erklären: „Der von Stutzer und Hartleb behauptete Pleo- 
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morphismus des Salpeterpilzes existiert in der von ihnen angegebenen 
Form bestimmt nicht. Das, was die Herren als Umwandlungen an- 
gesehen haben, sind Verunreinigungen gewesen.“ 

Was die „Physiologie des Salpeterpilzes“ anbelangt, so erschien 
es Gärtner wichtig, festzustellen, ob irgend einer der aus den Kul- 
turen gewonnenen Mikroben Nitrit zu Nitrat zu oxydieren vermochte. 
Das Resultat war ein sehr glattes: „Es bildeten Nitrat die Reinkul- 
turen des von Winogradsky aus verschiedenen Erden und aus der 
Stutzer’schen unreinen Kultur aus Erde von Northeim rein ge- 
züchteten Nitratbildners, die uns beide von dem russischen Forscher zu- 
geschickt waren, und zwar oxXydierte der Organismus von Northeinı 
erheblich lebhafter, als der von Petersburg. Alle anderen Mikroben, 
Schimmel, Streptothrix und Bakterien, oxydierten absolut nicht, trotz 
monatelanger Beobachtung. Ebensowenig wurde auf Asparaginagar oder 
in Stutzer’scher Asparaginlösung Nitrat von irgend einem der 13 Mi- 
kroben gebildet.“ Als Schlussresultat von fünf verschiedenen Ver- 
suchsreihen ergiebt sich ferner, „dass die aus den Stutzer’schen Misch- 
kulturen herausgezüchteten Mikroben weder aus organischem Stickstoff‘ 
' noch aus Ammoniak unter den von uns gewählten Versuchsbedingungen 
Nitrit oder Nitrat zu erzeugen vermögen.“ 

Auch Versuche, welche Gärtner anstellte, um die Wirkung von 
Kohlenstoffverbindungen auf die Nitrifikation festzustellen, stimmten 
in ihren Ergebnissen nicht vollständig mit jenen der Bonner Forscher 
überein, indem sich ergab, „dass die Oxydation des Nitrits zu Nitrat. 
vor sich geht unter Zuführung kohlensäurefreier Luft bei Anwesenheit 
von Bikarbonaten, nicht hingegen bei Anwesenheit von  löslichem 
(Na, CO,) oder unlöslichem (Ca CO,) Monokarbonat — oder von dem 
von anderen Bakterien leicht angreifbaren Glycerin. Die freie Kohlen- 
säure allein genügte bei unserem Versuche (No. 7) zur Oxydation 
des Nitrits nicht. Dahingegen trat dieselbe auf bei Zuführung von 
kohlensäurehaltiger Luft und gleichzeitiger Zugabe von kohlensaurem Kalk.“ 

Die Resultate, zu welchen Fraenkel gelangte, decken sich voll- 
ständig mit jenen von Gärtner. Aus übersandten flüssigen Kulturen 
entwickelte sich eine beträchtliche Anzahl differenter Mikroorganismen, 
die Kulturen gediehen besser bei 30°, als bei Brutwärme, besser auf 
Glycerinagar und Serum, als auf Nitritagar und Asparaginagar. Es ge- 
lang, 14 Arten aus dem Ursprungsmaterial zu gewinnen, ohne dass 
damit jedoch die Ergiebigkeit des letzteren endgiltig erschöpft gewesen 
wäre. Das ergiebt sich namentlich daraus, dass Dr. Sobernheim» 
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welcher gleichzeitig mit Fraenke] die Untersuchung eines zweiten 
Röhrchens vornahm, einige Mikroben verfolgt hatte, die diesem fehlten 
und umgekehrt, und dass Gärtner, mit dem Fraenkel die erhal- 
tenen Resultate austauschte, über mehrere fremde Kulturen verfügte, 
dafür aber seinerseits einige der Fraenkel’schen Zöglinge vermisste. 
Es fanden sich unter den letzteren sieben verschiedene Bacillusarten, zwei 
Streptothricheen, die kreideweisse Auflagerung und Schimmelpilze, die 
Fraenkel sämtlich näher beschreibt. In keinem Falle war auch die 
leiseste Andeutung einer Umwandlung der einen Art in eine andere 
zu beobachten. | 

Besonders interessant erwies sich der Pilz, welcher die kreideweisse 
Auflagerung hervorruft. Derselbe bildet häufig wellig gedrehte oder 
ganz spiralig gewundene Fäden, die sich zuweilen abschnüren und dann 
wie selbständige Elemente erscheinen. Nicht selten, namentlich bei 
etwas älteren Kulturen, zerfallen die Fäden in ganz kurze Bruchstücke, 
die besonders in gefärbten Ausstrichpräparaten sehr lebhaft an Ba- 
‘ eillen und Kokken erinnern. Die Mycelien des Pilzes zeigen deutlich 
Querwände, Spitzenwachstum und, echte Verzweigung; an den Luft- 
hyphen treten bei älteren Kolonien oidiumartige Gebilde von ge- 
streckter bis kugeliger Form auf, die wohl als abgegliederte Konidien 
aufgefasst werden können. In hohem Masse auffällig ist der unver- 
kennbare, durchdringende Erdgeruch, den dieser Mikroorganismus schon 
in den ersten Tagen seiner Entwickelung auf festem Nährboden von 
sich giebt. Nach dem Urteil von Zopf, an den sich Fraenkel 
wandte, ist der Pilz ein echter Mycomycet, der zu den oidiumartigen 
Gewächsen oder vielleicht noch näher zu «den Streptothricheen gerechnet 
werden kann. | 

Krüger züchtete ans der ihm zuerst aus Bonn zugerangenen 
flüssigen Kultur einen Pilz und vier Bakterienarten, aus einer zweiten 
emen anderen Pilz und drei Bakterienarten. Es wäre nach seiner Angabe 
jedenfalls nicht schwierig gewesen, die Anzahl der zu isolierenden Arten 
aus solchen vermeintlichen Reinkulturen zu verdoppeln. Auch cine 
Reinkultur des Salpeterpilzes auf festem Agarnährboden, welche Krüger 
aus Bonn erhielt, war nicht einheitlich, sondern enthielt zwei Bakterien- 
arten, deren Umwandlung in den Fadenpilz nicht gelang. Im Allge- 
meinen ‚deckt sich das von Krüger unabhängig von den Arbeiten von 
Gärtner und Fraenkel gewonnene Resultat vollständig mit den Er- 
gebnissen der letzteren, nach welchen die Angaben von Stutzer und 


Hartleb über ihren Salpeterpilz als irrthümlich zu bezeichnen sind. 
[212) Hiltner. 
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Kleine Notizen. 


Wie soll der Stallmist behandelt erden?) Von Dr. Jul. Stoklasa. 
Verf. hat Versuche über die Grösse des Stickstoffverlustes bei faulendem Harne 
angestellt, er fand, dass binnen 30 Tagen 56% des ursprünglichen Stickstoff- 
gehaltes verloren gehen. Da nun diese Verluste durch die Thätigkeit zahl- 
reicher Bakterien bedingt werden, kann Verf. dem Vorschlage Soxhlet’s, 
den Harn in tiefen Jauchegruben von geringem Querschnitte ohne Konservie- 
rung zu sammeln, nicht zustimmen, denn solange der Harn nicht hermetisch 
abgeschlossen ist, werden die Verluste an Stickstoff duch stattfinden. Um 
diese zu vermeiden, muss der Harn deutlich sauer gemacht und erhalten 
werden. Superphosphat oder Superphosphatgips ist zu diesem Zwecke nicht 
geeignet, da durch Einwirkung der im Harne vorhandenen Alkalien ca. 80% 
der wasserlöslichen Phosphorsäure in unlöslichen Zustand übergingen. Am 
besten geeignet ist das Bisulfat, das als Abfallsprodukt bei der Darstellung 
der Salpetersäure gewonnen wird. 100 kg kosten ungefähr 20 Kreuzer. Bi- 
sulfat. enthält 66% Schwefelsäure in Form von saurem Natriumsulfat und oft 
auch bis zu 2% Kaliumsulfat. Weist der Harn oder die Jauche eine Aci- 
dität von 0.5% auf, so können keine Stickstoffverluste durch Mikroben statt- 
tinden. Doch muss solche konservierte Jauche allein auf das Feld geführt 
werden, eine Vermengung mit festen Exkrementen kann auf keinen Fall 
empfohlen werden, da durch Zusatz von Stroh oder Exkrementen die Zer- 
setzung in elementaren Stickstoff bedeutend erleichtert wird. Das Aufpumpen 
der Jauche auf den Düngerhaufen ist daher zu verwerfen, da dadurch nur 
die Vergrüsserung der Verluste an Stickstoff in der Jauche unterstützt werden. 
Vielmehr soll der Harn in gut auscementierten Jauchegruben gesammelt 
werden, in welchen auch der Säurungsprozess mit Bisulfat oder Schwefelsäure 
bis zu einer Acidität von 0.5% stattfinden soll. [269] Bersch. 


Düngungsversuche mit durch Superphosphatgips konserviertem Dünger zu 
Rüben und Gerste auf der Domäne Zittolieb in Böhmen. Von Direktor A. 
Ölschbauer?) Verf. kommt auf Grund der von ihm anf drei Höfen an- 
en Versuche zu dem Resultate, dass dem Superphosphat nicht der 
Vert als Düngerkonservierungsmittel zuzusprechen ist, wie dieses bisher viel- 
fach irrtümlicherweise der Fall war; was die Geldwertberechnung anbetrifft, 
so ergal diese zu Ungunsten der Düngerkonservierung bei Rüben 23 fl 52 kr, 
bei Gerste 28 fl 95 kr pro ha, wobei allerdings zu bemerken ist, dass auf 
eine etwaige Nachwirkung nicht geprüft wurde. Am besten, und für die 
Rente mit Vorteil, wurde der Stalldünger durch Strassenerde konserviert, was 
aus dem geringen Verlust an organischer Substanz, noch mehr aber aus dem 
bei Anwendung so behandelten "Stalldüngers erzielten Reduktionswerte er- 
hellt; mit Vorstehendem ist die irrige Ansicht mancher Chemiker widerlegt, 
dass Erde die Stickstoffverluste auf der Düngerstätte befördere. 

08] Zielstorff. 

Ueber die Ausnützung einiger Nahrungsfette im Darmkanal des Mensohen.”) 
Von Dr. Norbert Kienazl. In den Versuchen wurde Kuhbutter, Butter- 
schmalz, Schweineschmalz, Oleomargarin, Margarinschmalz und Margarinbutter 
verwendet, das Versuchsobjekt war ein erwachsener Mann im Gewichte von 
18.0 Ag. Die Ernährung wurde so eingerichtet, dass neben dem jeweiligen 
Versuchsmaterial die beiden anderen Nährstofferuppen, Eiweiss und Kohle- 
hydrate, inn normalen Verhältnis zur Verabreichung kamen. Ihre Auswahl 
wurde jedoch in solcher Weise getroffen, dass ihr Fettgehalt so klein 
blieb, dass er prozentuell das Versuchsresultat nicht beeinflussen konnte. Die 
lörnährung wurde bei jedem Versuche durch 48 Stunden fortgeführt, die Ab- 


I) Wiener Lundwirtsch Ztg. 1808, Nr. 40, S. 330. 
-) Deutsche landw. Presse 1898, Nr. 66. 
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vrenzunz der festen Entleerungen geschah mit Hilfe von Holzkohlenpulver. 
Es wurden resorbiert bei einer Gabe von ca. 200 g Margarinfett täglich 95.04 
bezw. 95.72%, bei einer Gabe von täglich ca. 100g Butter und 140g Schweine- 
schmalz 97.07 bezw. 96.65%. 1268] Bersch. 


Praktischer Fütterungsversuch mit Kola - Futterstoff. Von Gutspächter 
U. Meinert-Hamburg, Hammerhof!). Kola-Futterstoff, ein aus der in Central- 
und Westafrika gezeitigten Kolanuss gewonnenes, pulverförmiges Präparat 
eutbält nach Analyse von König- Münster. 

13.26% \asser, 
26.07% Stickstoffsubstanz, 
1.10% Koffein und Thein, 
0.55% Fett, - 
32.8% stickstofffreie Extraktstofte, 
5.35% Rohfaser, 
20.61% Asche, 
8.70% mit Chlor 
oder 14.35% mit Kochsalz. 

Auf Grund der günstigen Erfolge, die man beim Verfüttern von Kola- 
futterstoff an Pferde unter gleichzeitiger Reduktion der Hafer- resp. Mais- 
ration gemacht hat, stellte Verfasser einen Fütterungsversuch mit Kolatutter- 
st.ff an Kühe, unter ausschliesslicher Berücksichtigung des Milchertrages, an; 
es dienten hierzu zwei Reihen Kühe & acht Stück in annähernd gleichem Zu- 
stande der Laktationsperiode; das Futter bestand aus 

12 %X Heu (la.), 

2 % Rogeenstroh, 

2 R Bohnenstroh. 

20 # fr. Biertreber, 

3 % Palmkerumelasse, 
3 % Maiskeimkuchen. 

Das so erhaltene Nährstoffverhältnis 1:6 ist also ein für Milchvieh 
günstiges: ferner für die eine Reihe pro Tax und Kopf 20 g Kolatutterstoft. 
Als Resultat der sechswöchentlichen Fütterung ergab sich, dass bei den mit. 
Kolastoft gefütterten Tieren kein Rückgang der Milchergiebiekeit, sondern 
sogar eine, wenn auch nur geringe Zunahme, 1.04 Z pro Tax, zu Konstatieren 
war, während bei der zweiten Reihe der Durchschnitt des Milchergebnisses 
ereren den Anfang 7.95 Z tiefer liegt: auch hinsichtlich des Fettgehaltes zeiet 
-ich der Vorteil zu Gunsten der Kolafütterung. Auf Grund dieser Fütterung 
führt Verf. eine Geldwertberechnung aus und weist darauf hin, dass eine all- 
g«meine Fütterung mit Kolafutterstoff an Kühe einen nieht unerheblichen 
Nationalgewinn bedeuten würde, vorausgesetzt, dass weiter anzustellende 
Versuche ähnlich günstige Resultate wie die seinen erreben würden. 

[2>»] Zielstorff. 

Untersuchungen über Porkosan.?) Die von Dr. Muschold im Kaiserl, 
(resundheitsamte angestellten Versuchemit Porkosan ererahen in Vebereimstim- 
mun: mit den bereits früher von Woges-Schütz grmachten Beobachtungen, 
dass solange das Porkosan nicht mit Sicherheit als ein rorlaufstäbehentreies 
Mittel angesprochen werden kann, bei der Anwendung desselben die gleichen 
Vursichtsmassregeln angezeigt seien, wie sie bei dem mit lebenden Rorlaut- 
kalturen operierenden Impfschutzverfahren zu fordern sind, d. h. Absperrung 
der geimpften Schweine und Desinfektion der Ställe, in denen Schweine ge- 
impft worden sind. [250] Zielstorfl. 

Neue Untersuchungen über ale Knöllchen derLeguminosen. Von (h. Nauıdin.?) 
Verf. bespricht die (seschichte der Leruminosenknöllehen, namentlich die Ar- 
beiten von Nobbe und Hiltner. Seine Hauptansführungen gipteln In dem 
Nachweis, dass die Behauptung der Genannten, die Leruminosen vermöchten 


ı) Deutsche landw. Presse 1898, Nr. 41. 
2ı Deutsche landw. Presse 1698, Nr. 45. 
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nicht ohne Knöllchen zu leben und gingen ohne Symbiose mit Bakterien ein 
sobald der geringe Stickstoffvorrat des Samens aufgebraucht sei, unmöglich 
richtig sein könne. Da aber eine derartige Ansicht von Nobbe und Hiltner 
nie vertreten wurde, im Gegenteil von denselben in verschiedenen Veröffent- 
lichungen darauf hingewiesen worden ist, dass die Leguminosen vollständig 
instande seien, ihren Stickstoffbedarf aus dem Boden zu decken, so erscheint 
eigentlich der wesentlichste Inhalt der vorliegenden Arbeit gegenstandslos. 
Immerhin verdienen die Beobachtungen des Verf. einiges Interesse, insofern 
aus ihnen hervorgeht, dass verschiedene wildwachsende Leguminosen je nach 
der Bodenart eine mehr oder minder grosse Anzahl von Wurzelknöllchen be- 
sitzen, oder sich auch ganz frei von denselben erweisen. 

Bei einem Topfversuch mit ausserordentlich zahlreichen Leguminosen- 
arten erfolgte die Aussaat teils in sterilisierte, teils in unsterilisierte Erde. 
In ersterer liefen die Keimlinge oft 5—6 Tage früher auf als in letzterer, 
und die Pflanzen erschienen kräftiger, grüner und erzeugten frühzeitiger 
Blüten und Samen. Aus dem Umstande, dass auch in sterilisierter Erde an 
den Wurzeln der Pflanzen zuweilen Knöllchen vorkommen, glaubt Verf. den 
wohl kaum gerechtfertigten Schluss ziehen zu dürfen, dass in solchen Fällen 
die Bakterien schon im Samen enthalten waren. \Venn Verf. schliesslich an- 
nimmt, dass die Bakterien in die Gewebe der Leguminosenpflanzen gelangten, 
indem sie in die Kotyledonen der Keimlinge eindrängen und von hier aus 
erst in die Wurzeln sich verbreiteten, so lässt er erkennen, dass er es nicht 
für nötig gehalten hat, sich vor Veröffentlichung seiner Beobachtungen mit 
der Litteratur über diese Fragen genauer zu befassen. [13] Hiltner. ** 


Die Bemerkungen der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen über 
die Bekämpfung der Herz- und Trockenfäule. Von Frank-Berlin.!) Auf die War- 
uung der Landwirtschaftskammer, sich der von Frank empfohlenen vier Mittel 
gegen die Herz- und Trockenfäule zu bedienen (vergl. diese Zeitschr. 1896, S. 820), 
erwidert Verf., dass, er die Anwendung der betreffenden Massnahmen nicht 
empfohlen habe als Regeln für den Rübenbau überhaupt, sondern vorläufig 
nur versuchsweise für solche Fälle, wo die Krankheit mit Sicherheit zu er- 
warten steht. Es dürfte doch wohl zweckmässiger sein, von den sonst rich- 
tiren Regeln des rationellen Rübenbaus melr oder weniger in der Richtung 
abzuweichen, dass doch noch immer eine, wenn auch nicht normale Rübenernte 
ermöglicht werde, als nichts zu ernten, um nur ja diesen Regeln nichts zu ver- 

eben. Warum die in Rede stehende Behörde sich für verpflichtet hält, sogar 
die Anstellung von Versuchen zur Erprobung der Mittel zu verhindern, ist Verf. 
unerfindlich; denn Feldversuche sind allgemein übliche Mittel, um erst im 
kritischen Falle den Vorteil oder Nachteil einer Methode wirklich auszuprobieren. 
Wenn schliesslich die Landwirtschaftskammer auf die Versuche von Wollnv 
verweist, aus denen hervorgehe, dass mit der Verringerung des Standraumes 
die Blattbildung und damit natürlich auch die Wasserverdunstung zunehme, 
. so hat dieselbe die Wollny’schen Resultate ganz falsch aufgefasst; denn aus 
diesen ist nur zu entnehmen, dass der absolute Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 
mehr sinkt, wenn auf einer Flächeneinheit Boden zahlreichere Pflanzen stehen. 
Der Transpirationsverlust der einzelnen Pflanze erweist sich dagegen als um 
so geringer. je kleiner die Standweite ist. [441] Hiltner. 
Die Herz- und Trockenfäule der Zuckerrüben in Schlesien 1896. Von 
Frank-Berlin.?, In dem an Niederschlägen so ungemein reichen Jahre 18596 
war die Häufigkeit der Fälle von Phoma Betae-Erkrankungen eine geringere 
als in früheren, worin sich eben die allgemeine Beziehung derselben zu den 
Niederschlagsmengen ausspricht. Aber um so deutlicher zeigen die wirklich vor- 
gekommenen Fälle. dass die Krankheit nicht mit der Trockenheit parallel geht. 
Am $. Septbr. traf Verf. auf einem der Vorwerke der Fröbelner Güter einen 
Rübenschlag, welcher im allerstärksten Grade von der Herz- und Trocken- 
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fäule befallen war, sowie es ärger in einem eigentlichen Phoma Betae-Jahre 
nicht der Fall sein kann. Auf diesem Schlage hatten auch im Jahre zuvor 
Rüben gestanden, welche damals stark von Phoma Betae befallen waren. Die 
genauere Untersuchung ergab sowohl an den Blättern, als auch an den Faul- 
stellen der Rüben Verpilzung mit den charakteristischen Myceliumtäden von 
Phoma Betae und vielfach auch die Fruktifikation dieses Pilzes und diejenige 
von Fusarium beticola. Der Boden des kranken Rübenschlages war, wie 
überall in der dortigen Gegend, stark durchnässt. 

Ein anderer schlesischer Fall betrifft Kreuzburg in Oberschlesien. Auf 
den Rübenfeldern der dortigen Zuckerfabrik hat es alle Jahre Herzfäule ge- 
geben, die man immer der Trockenheit zuschrieb. Um so überraschter war 
man, „in diesem Jahre trotz der überreichlichen Niederschläge die Herzfäule 
auf einem Stück in erheblicher Ausdehnung zu finden, das Rüben noch nicht 
getragen.‘ Die eingesandten Pflanzen wiesen alle charakteristischen Symp- 
tome der Herz- und Trockenfäule auf. Ob in diesem Falle der Erdboden un- 
gewühnlich stark mit den betreffenden Pilzkeimen verseucht war, oder ob er 
eine Eigenschaft. besitzt, welche diesen Pilz besonders begünstigt, oder welche 
die Rübenpflanze in einer Weise beeinflusst, dass sie den Angriffen des Pilzes 
weniger Widerstand leistet, sind Fragen, die vorläufig noch nicht beantwortet 
werden können. 

Es dürfte das Richtigste sein, auf solchen Feldern, welche die Krank- 
heit nicht nur in trocknen, sondern auch in regnerischen Jahren erwarten 
lassen, überhaupt keine Rüben mehr zu erbauen. (7) Hiltner. 


Der Einfluss der Fremdbefruchtung bei der Zuokerrübe auf den Zuoker- 
alt der Nachkommenschaft. Von Prof. N, Westermeier, Liebwerd. Um 
ie Frage: „Ist es zweckmässig, die vorzüglichsten Rüben gesondert von den 
minder guten auszupflanzen, oder ist eine solche Trennung bedeutungslos?“ 
zu beantworten, hat Verf. Versuche in der Weise angestellt’), dass Rüben 
mit verhältnismässig guter Polarisation halbiert und die eine Partie der 
Hältten gesondert: von allen anderen Rüben, die andere dagegen im Verbande 
mit erheblich zuckerärmeren Rüben ausgesetzt wurde. Die von diesen Rüben 
gewonnenen Samen wurden im folgenden Jahre angebaut, die daraus erwach- 
senen Rüben wurden dann auf ihren Zuckergehalt untersucht. Es ergab sich 
aus den erhaltenen Resultaten kein Anhaltspunkt, in der mit Sicherheit anzu- 
nehmenden Kreuzung der ausgewählten Rüben mit erheblich zuckerärmeren 
Rüben eine Verminderung des Zuckergehaltes zu erkennen. Die Ursache 
dieser Erscheinung scheint nach ähnlichen Beobachtungen, welche der. Verf. 
bei Roggen gemacht hat, in der Neigung dieser Pflanzen, in hervorragendem 
Anteil die Eigenschaften der Mutterpflanze zu vererben, enthalten zu sein. 
Es scheint möglich, dass bei der Zuckerrübe in langjähriger Züchtungsarbeit 
trotz gemeinsamer Anpflanzung der edelsten Rüben neben minderwertigen 
Klassen durch stetige Auswahl der zuckerreichen Rüben mit diesem Vorgehen 
gleichzeitig unbewnsst solche Runkeln ausgelesen wurden, die ein höheres 
Vererbungsvermögen für ihre Züchtungserrungenschaften — hier den Zucker- 
gehalt — besitzen. Verf. hält jedoch diese Versuche noch nicht für ab- 
geschlossen und erachtet nochmals eine Ueberprüfung namentlich in der Rich- 
tung des Verhaltens der Einzelrüben notwendig. [303] Bersch. 


Korrelationerscheinungen beim Squarehead. Von N. Westermeier.?) 
Einer kurzen Einleitung über das Wesen der Korrelation und über die ge- 
schichtliche Entwickelung dieses Gesetzes, welches erst in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete des landwirtschaftlichen Pflanzenbaues die gebührende Berück- 
sichtigung fand, folgen Ergebnisse von Anbauversuchen mit zwei ganz ver- 
schiedenartigen Squarehead-Typen, einem gedrungenen und einem gestreckten 
Squarehead, über die Verf. bereits früher an anderer Stelle berichtete.?) 


I) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 147. 
?, Fühling’s Landw. Ztg. 1897, Nr 20, S. 598. 
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Verf. machte nun an 44 Squarehead- Aelıren, von welchen die Länge, 
Spindellänge, (rewicht und Aehrenzahl festgestellt worden waren, die Beobach- 
tung, dass mit der grüsseren Aehrchenzahl im allgemeinen die Spindellänge 
zunimmt, und dass innerhalb gewisser Grenzen das Achrengewicht in der- 
selben Richtung wächst; doch beweisen die einzelnen Aehren mit gleicher 
Aehrchenzahl eine so weit gehende Regellosigkeit, dass jeder Schluss gewagt 
erscheinen würde. Ferner zeigte sich, dass das Aehrengewicht der kurzen 
Formen um so höher ist, je gedrängter gerade die oberen Aehrchen beisammen 
sitzen, mit anderen Worten: je kolbiger die Squarehead-Aehre ist. Hiermit 
übereinstimmend erwies sich der gedrungene „Heines kurze Squarehead“ 
reicher bestockt, in Halm und Aehre kürzer, im Aehrengewicht, in der Zahl 
und im (Gewicht der Körner (trotz zuweilen geringerer Aehrchenzahl\ über- 
legen. Sein Stroh ist schwerer und steifer, die Längeneinheit der Spindel 
mit Aehrehen und Körnern meist dichter besetzt, „kolbiger“. Die Halme sind, 
wenn auch an sich ärmer an Knoten, doch auf der Längeneinheit durch mehr 
Kuoten gefestigt, woraus sich die höhere mechanische Festigkeit des kurzen 
Halmes erklärt. Dazu kommt noch, dass die unteren Internodien der kurz- 
halmigen Squarehead - Zucht kräftiger gebaut sind. Von alledem zeigt der 
gestreckte „Heines lange Syuarehead“ das Gegenteil. 

Die Korrelate der Halmverkürzung sind demnach: stärkere Bestockung, 
geringere Knotenanzahl (kürzere Internodien), kürzere, aber meist schwerere 
und körnerreichere Aehre, geringerer Anteil nicht befruchteter Aelhrchen, 
kürzeres Blatt. [194] H. Falkenberg. 


Einfluss vorübergehender Temperaturerniedrigung auf die Entwickelung 
von Winterfrüchten, welche im Frükjahr gesät werden. Von C. von Seel- 
horst-(röttingen.!) Verf. bestellte am 2. April je vier Vegetationsgefässe 
mit Winterroggen, Winterweizen und Winterraps. 14 Tage nach dem Auf- 
lauten der Saat wurden sämtliche 12 Töpfe in einem Eisvorkeller von der 
Temperatur von 0—2° Wärme gebracht. Nach 14 Tagen wurde die Hälfte 
der Töpfe jeder Serie wieder in den Versuchsgarten gestellt, die andere Hälfte 
blieb noch acht Tage in dem Vorkeller, um dann noch acht Tage im Eiskeller 
einer Temperatur von minus 5—7° ausgesetzt zu werden. Darauf wurde auch 
diese in den Garten zurückrebracht. 

Die erste Hälfte der Töpfe entwickelte sich naturgemäss viel früher als 
die zweite. Der Raps fing sehr bald an zu schiessen. Der Roggen bestockte 
sich zuerst sehr stark, ging aber dann in der ersten Hälfte des Juni mit 
einer grösseren Anzahl von Halmen in die Höhe. Der Weizen schosste erst 
in der zweiten Hälfte des Juni, nachdem ebenfalls eine sehr starke Bestockung 
eingetreten war. Die 14 Tage länger der niedrigen Temperatur ausgesetzt 
gewesenen Pflanzen kamen 14 Tage später zum Schossen und etwas später 
zum Reifen. Der Raps war Mitte bis Ende Juli, der Roggen Mitte bis Ende 
August, der Weizen Anfang bis Mitte September reif. 

Verf. glaubt hieraus schliessen zu können, dass eine in dem angeführten 
Grade in der ersten Vegetationszeit eintretende Temperaturerniedrigung die 
Entwickelung der im Frühjahr gesäeten genannten Winterfrüchte deutlich be- 
schleunigt. [244] H. Falkenberg. 


Die Bestimmung des Schmutzgehaltes der Milch. Von Dr. Wilhelm 
Bersch.?) Zur Bestimmung des Schmutzgehaltes der Milch wurde das Ren k’sche 
Verfahren, bestehend in Verdünnung der Milchprobe mit Wasser in einem 
hohen Gefässe, Absitzenlassen und vorsichtiges Abhebern, und Wiederholung 
dieses Vorganges, bis ‚sich der Schmutz in reinem Wasser befindet, worauf 
durch Papier filtriert wird, angewendet. Die Filtration geschah durch 
Witt'sche Filterscheiben, auf welchen der Schmutz in Form eines grauen 
Belages hinterblieb. Werden bei 100° getrocknete Filterscheiben verwendet, 
so kann der Schmutzgehalt durch Wägung des nach der Filtration abermals 
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sretrockneten Filters ermittelt werden; pro Liter Milch wurden im Maximum 
25 mg gefunden. Zur Konservierung können die Filter mit dünner Gelatine 
„der Collodium in solcher Weise an einer Glasplatte befestigt werden, dass 
die Schmutzschichte an der Glasplatte anliegt. Dieses Verfahren liefert zwar 
keine quantitativen Resultate, da ein Teil der gewöhnlichsten Verunreinigungen 
der Milch, nämlich Kuhkot, sich auflöst, und ferner auch stets geringe Mengen 
durch das wiederholte Abhebern verloren gehen; doch erhält man unterein- 
ander vergleichbare Zahlen, wenn bei den zu untersuchenden Proben stets in 
der gleichen Weise vorgegangen wird, indem man Bechergläser von gleicher 
Form anwendet, und das Abhebern gleichmässig und gleich oft vornimmt. 
[314] Bersch. 


Einige Beobachtungen über den Einfluss der Sterilisation auf die chemische 
Beschaffenheit der Miich. Von Dr. A. Wroblewski in Krakau. Um die 
Uraache der Veränderung der Milch während der Sterilisation zu ergründen, 
genügt es nicht, diese selbst zu prüfen, sondern es ist nötig, ihre einzelnen 

estandteile im reinen Zustande zu sterilisieren und die dabei vorkommenden 
Erscheinungen zu erforschen. Aus den Versuchen !), welche in dieser Rich- 
tung angestellt. wurden, ergab sich, dass sich der Milchzucker bei der Steri- 
lisation der Milch teilweise karamelisiert, und daraus sehr kleine Mengen 
Milchsäure entstehen; das Albumin gerinnt, das Casein wird teilweise wefällt 
oder wenigstens in einen durch Säure leicht fällbaren Zustand gebracht. Wenn 
ein Teil des Caseins gefällt ist, so wird die Füllbarkeit der sterilisierten 
Milch durch Lab erschwert. Das Pasteurisieren wirkt ähnlich, nur sind die 
Veränderungen weniger tiefgreifend. [308] Berach. 


Erfahrungen über das Verhalten der Niokelkochgeschirre im Haushalte. 
Ven Hofrat Prof. E. Ludwig- Wien.?) Der Verf. hat während 2'/, Jahren 
alle in seinem Haushalte von 11—1?2 Personen im Alter von 6—56 Jahren 
genossenen Speisen in Nickelkochgeschirren bereiten lassen; in zahlreichen 
Proben der Speisen wurde der Nickelgehalt bestimmt. Die Nickelgeschirre 
stammten aus der Berndorfer Metallwarenfabrik und enthielten 98% Nickel 
und 2% andere Metalle, und zwar Kupfer, Mangan, Eisen, Aluminium und 
Kobalt: Arsen konnte nicht nachgewiesen werden. Die Zubereitung der Speisen 
wnrde genan in der sonst üblichen Weise vorgenommen, nur wurde darauf 
gesehen, dass Speisen mit bedeutenderem Süuregehalte nach ihrer Fertig- 
stellung sofort aus den Nickelgefässen entleert wurden. In der Mehrzahl der 
Fälle gingen nur minimale Nickelmengen in die Speisen über, und nur erheb- 
lich saure Speisen nabmen nennenswerte Nickelmengen auf. Eier, Thliee, 
Fleisch und Kohl waren frei von Nickel oder enthielten nur sehr geringe 
Spuren. 100 g Sauerkraut nahmen in zwei Fällen 12.9 mg Nickel auf, in 
anderen Fällen jedoch nur 9.5 bezw. 5.3 my, Spinat 2.0—2. mg, Suppe 0.2 9 
u. 5. f., Mehlspeisen enthielten bisweilen Spuren von Nickel. Alle diese Speisen 
wurden von Personen verschiedenen Alters in normalen Mengen zenossen, 
aber niemals zeigte sich eine Gesundheitsstörung, welche auf die Wirkungen 
des Nickels zu beziehen gewesen wäre. Auch im Harne konnte niemals 
Nickel nachgewiesen werden. Der Verwendung von Kochgeschirren aus tech- 
nisch reinem Nickel steht daher nichts im \WVege. [307] Bersch. 


Ueber die Wirkungsweise der Holzkohle bei der Reinigung des Spiritus. 
Von Prof. M. Glasenapp. Mitteilung aus dem chemisch-technischen Labora- 
toriaum des Polytechnikums zu Riga.?) Die Filtration über Holzkohle bildet. 
ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Herstellung der feinen und feinsten Sprit- 
sorten. Trotzdem nun die Holzkohle zu diesem Zwecke schon länzer als em 
Jahrhundert verwendet wird, verfüren wir doch nur über höchst mangelhafte 
Kenntnisse über die, Art und Weise, in welcher die Kohle verbessernd auf 
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3) Zeitscheift für Spiritusindustrie IsUS, Nr. 32, 3in. >h. 
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den Geschmack und Geruch des Spiritus bei der Filtration einwirkt. Während 
die einen Autoren diese Verbesserung des Geschmackes und Geruches einer 
chemischen Wirkung der Holzkohle zuschreiben, sprechen ihr andere nur eine 
rein physikalische Wirkung zu, welche in der Absorption eines Teiles der 
Fuselöle bestehen soll. 

Der Verf. hat nun sehr eingehende Untersuchungen über dieses Thema 
angestellt, auf deren Einzelheiten hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Er kam jedoch zu dem Schlusse, dass die Holzkohle vorwiegend chemisch 
wirkt und zwar in der Weise, dass der in ihren Poren vorhandene Luftsauer- 
stoff einen kleinen Teil des Aethylalkoholes zu Aldehyden, einen kleinen Teil 
der Fuselöle in Ketone und diese in Fettsäuren verwandelt. Letztere ver- 
estern sich zum Teile mit den Alkoholen, und diese Ester sind es dann wieder, 
welche verfeinernd auf den Geruch und Geschmack des über Holzkohle fil- 
trierten Sprits wirken und sein Bouquet bilden. An dieser Veränderung be- 
teiligen sich jedoch nur geringe Mengen der Fuselöle, doch genügt die Menge 
der entstehenden Ester, den unangenehmen Geschmack und Geruch der un- 
verändert in das Filtrat übergegangenen Fuselöle zu verdecken. Wie er- 
wähnt, werden bei der Filtration auch Aldehyde gebildet, doch ist deren 
Menge sehr gering, und der Aldehydgehalt aldehydreicher Rohbranntweine 
wird sogar durch die Filtration vermindert. Die ahsorbierende Wirkung der 
Holzkohle gegenüber den Fuselölen ist nur gering, kräftiger ist sie dagegen 
gegenüber jenen Produkten, welche sie selbst durch Oxydation erzeugt hat, 
also gegenüber Aldehyden und Estern. Es ist daher auch strenge genommen 
unrichtig. von einer „Entfuselung“ des Sprits durch die Kohle zu sprechen, 
es handelt sich vielmehr bei der Filtration nur um eine durch chemische Ein- 
wirkung verursachte Greschmacksverbesserung desselben. 

Da man die aldehydbildende Wirkung der Holzkohle überschätzt hatte, 
wurde empfohlen, sie vor der Anwendung zu entlüften; nach dem Ergebnis 
der Untersuchungen des Verf. wäre ein solcher Vorgang aber direkt zweck- 
widrig, vielmehr empfiehlt es sich, die Kohle nach der jedesmaligen Regene- 
ration, besonders wenn diese mit überhitztem Wasserdampfe erfolgte, aktions- 
fähiger zu machen, indem man einen Strom trockener Luft durch sie führt. 

Von der Beobachtung ausgehend, dass der rektifizierte und zum zweiten 
Male über Kohle filtrierte Branntwein ganz geringe Mengen Aldehyd und 
Alkalicarbonat enthält, hat man dies für die wesentliche Wirkung der Fil- 
tration gehalten und daran den Vorschlag geknüpft, die feinsten Branntwein- 
sorten aus bestem Feinsprit unter Zusatz entsprechender Mengen der beiden 
Stoffe herzustellen. Dass es sich hier nur um einen Vorgang sekumlärer 
Natur handelt, und der Vorschlag zu keinem brauchbaren Resultat führen 
kann, bedarf keiner weiteren Erörterung. [353] Bersch. 


Analysen von Weinen Süditaliens!) Mitteilung aus dem Gabinetto di 
Tecnologia della R. Scuola Superiore di Agricoltura in Portici. Von Arthur 
Borntraeger und Giulio Paris. Die Verff. veröffentlichen: die Zusammen- 
setzung von 118 unzweifelhaft echten Weinen aus der Umgebung Neapels 
und von den Inseln des Golfes. In keinem der Muster war Saccharose nach- 
weisbar: die in den Tabellen mitgeteilten Daten entsprechen in ihrem Ver- 
hältnisse zueinander fast sämtlich den Anforderungen der verschiedenen Kom- 
missionen und Kongresse. [809] Bersch. 


Verfahren zur Abscheidung von Zuckerarten als Bleisaccharate durch Fil- 
tration. Von Dr. G. Kassner in Münster in W. Erster Zusatz zum Patente 
Nr. 94127 vom 18. Juli 1895. Patentiert im deutschen Reiche vom 27. Ok- 
tober 1895 ab Nr. 97171. Längste Dauer: 17. Juli 1910. Ueber das Haupt- 
patent wurde in dieser Z:itschrift 1898, Seite 573 berichtet. Weitere Ver- 
suche ?) haben ergeben, dass zum Zwecke der Entzuckerung es nicht erforderlich 
ist, die Zuckerlösungen in konzentriertem Zustande oder warm mit dem Blei- 


!) Chem. Ztyr. 1808, 22. Bd. Nr 19. 
°) OVesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie I808, 8. 358, 
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oxyd in Berührung zu bringen, sondern dass dies auch auf kaltem Wege ge- 
schehen kann: dabei ist es jedoch zweckmässig, das wirksame Bleipräparat 
vor seiner Anwendung als Filtersubstanz in einen voluminösen Zustand zu 
bringen. Diese Auflockerung erreicht der Verfasser durch Zumischung in- 
differenter Körper, wie beispielsweise von Pflanzenfasern, Magnesia, kohlen- 
saurem Kalk. oder durch Vermischen mit Bleisaccharat selbst, oder durch An- 
wendung beider Mittel. 

In einem zweiten Zusatzpatente?), patentiert im deutschen Reiche vom 
14. November 1895 Nr. 91172, längste Dauer 17. Juli 1910, schützt sich der 
Patentinhaber das Verfahren, die Entzuckerung einfach auch durch Stehen- 
lassen der Zuckerlösung mit dem durch geeignete Zusätze verteilten oder 
porös gemachten Bleioxyd bezw. Bleioxydhydrat zu bewirken. he 

340) OrB0 

Verfahren zur Gewinnung und Benutzung von an Antiseptica gewöhnter 
Hefe. Von Dr. Jean Effront in Brüssel.) Mit 1 Liter Malz bezw. Mais- 
maische werden 109 Bierhefe vermischt, und diesem Gemisch wird 0.29 Fluor- 
wasserstoffsiure zugesetzt, wonach das "Ganze solange der Vergärung über- 
lassen bleibt, bis diese Maische, welche ursprünglich 18° Blig. zeigte, auf 9° 
Bilg. gesunken ist. Hiernach wird die abfiltrierte Hefe in eine frische Partie 
mit 0.3 g Fluorwasserstoffsäure versetzte Maische eingeführt. Ist nun wieder- 
um die Masse nach Vergärung von 18° auf 9° Bllg. gesunken, so wird eine 
weitere Partie mit 0.49 Fluorwasserstoffsäure versetzte, frische Maische mittels 
der wie oben gewonnenen Hefe bis auf 9° Bllg. vergoren; darauf werden die 
weiteren Zuchtphasen jedesmal mit einer um 0.1. g gesteigerten Menge Fluor- 
wasserstoffsäure wiederholt, bis der betreffende Liter Maische bezw. Hefe 1 g 
Fluorwasserstoffsäure enthält. Darauf wird filtriert, und die Hefe mit den 
Trebern bei niedriger Temperatur an der Luft oder im Vakuum getrocknet. 
Die Flusssäure kann auch durch andere Antiseptica ersetzt werden. Dabei 
wird der Antiseptionsgrad der Maische im Verhältnis zur Wirkungsfähigkeit. 
der benutzten Antiseptica geändert; z.B. für Formaldehyd von 0.2 auf 0.4 in 
der ersten Phase, bei Steigerung von 0.2 g bei jeder Phase, bis auf 2 g pro 
1 Z Maische. Die so hergestellte Treberhefe kann in der Weise benutzt. werden. 
dass man sie in einem Verhältnis von 100 g in 102 0.sgrädiger Maische löst, 
dieser Maische nach ihrer Vergärung viermal dieses Quantum gleicher Maische 
(40 2) und nach Vergärung dieser 50 2 Maische wiederum viermal das letztere 
(Jnuantum (200 7) zusetzt und vergärt. Mit der so gewonnenen Hefenmaische 
kann man hierauf die Hauptmaische im Verhältnis von 2 Al auf 100 Al von 
annähernd demselben Antiseptionsgrade der Hefe vergären. 

[223] H. Falkenberg. 

Verfahren zur Vergärung von Dextrinmaischen mit Hilfe einer akklimati- 
sierten Hefe. Von J. Effront?) in Brüssel (Belgisches Patent Nr. 134 692). 
Gewisse Bierheferassen besitzen die Eigenschaft, die Dextrine zu vergären. 
Zwar ist das Gärvermögen dieser Hefen sehr gering, doch kanu es durch xe- 
eignete Kultur sehr bedeutend gesteigert werden, so dass diese Hefen dann 
imstande sind, die Dextrine sehr stark anzugreifen. Zu diesem Zwecke 
werden die Bierhefen zunächst in einem Nährmedium kultiviert, welches aus 
einem Teile Glykose oder Rohrzucker und Mineralstoffen (salpetersaurem Kali) 
und einem Teil Aldehyd besteht. Stickstoffhaltige organische Stoffe dürfen 
nicht zugegen sein. Die auf diese Weise vorbereiteten Hefen zeigen schon 
ein starkes Vermögen, die Dextrine zu vergüren. Man vermag jedoch diese 
Eigenschaft noch weiter zu steigern und auf eine sehr hohe Stufe der Ent- 
wickelung zu bringen, wenn man hierauf die Hefen in einem Nährmedium 
von immer mehr und mehr steigendem Dextringehalte weiterzüchtet. Effront 
giebt dann eine eingehende Beschreibung seines Vorganges: die zu ver- 
gärenden Maischen werden auf dieselbe Weise wie die zur Hefebereitung die- 
nenden Maischen hergestellt, indem man das «ekochte Rohmaterial mit Hilfe 
von 1—2% Malz bei der Temperatur von 65— 70° verflüssigt. 


[265] Bersch. 
1) Ebendaselbst, S. 357. 
2) Zeitschr. f. Spir.-Industrie 1898, No. 1, S. 3. 
3 Zeitschr. f. Spir.-Industrie 1893. S. 2un. 
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Jahrbuch der agrikulturchemischen Versuchsstation der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Sachsen zu Halle ajS. Herausgegeben von Max 
Maercker. II. Bd. 1896. Beiträge zu einer rationellen Entwickelung der 
Düngerlehre und Bodenkunde, besonders der Konservierung und Wirkung des 
Stickstoffs im Stalldünger. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1897. 

Ein Blick in das reiche Inhaltsverzeichnis dieses 205 Seiten starken 
Jahrbuches veranlasst uns zu der Bestätigung der vom Verf. in seinem Vor- 
wort zu obigem Jahrbuch gebrauchten Worte: „Es ist in diesen Berichten ein 
gut Stück ernster und fleissiger Arbeit aller Kräfte der Versuchsstation Halle 
enthalten.“ Eine grosse Reihe der in diesem Heft enthaltenen Arbeiten, die 
sich hauptsächlich auf dem (iebiete der Düngerlehre und Bodenkunde he- 
wegen, ist in diesem Centralblatt bereits wiedergegeben. Hier genüge eine 
kurze Angabe der Themata. 

1. Stalldünger - Versuche. 

A. Ueber die Zusammensetzung und Stickstoffwirkung des Stalldüngers 
nach chemischen Untersuchungen von Dr. W. Schneidewind und Dr. W. 
Naumann und Vegetationsversuche von Dr. H. Steffeck, berichtet von 
M. Maercker. 

B. Ueber die salpeterzerstörende Wirkung von Stroharten und Kot, sowie 
verschiedener Düngerarten und die Wirkung einiger Antiseptica. Von M. 
Maercker und Dr. H. Stetfeck. 

C. Ueber die Stickstoffverluste beim Lagern, sowie die Wirkung ge- 
nügrender und ungenügender Schwefelsäuremengen beim Konservieren des Stall- 
düngers. Von Prof. Dr. Albert, Dr. Schneidewind, Dr. H. Steffeck 
und M. Maercker, Referent. 

D. Ueber die Stickstoffwirkung des frischen und älteren Stalldüngers, 
sowie über den Einfluss eines längeren oder kürzeren Lagerns des Stall- 
düngers im Boden auf seine Stickstoffwirkung. Von M. Maercker. 

E. Versuche über die Wirkung des Sterilisierens von Stroh und Pferde- 
kot auf die salpeterzerstörende Wirkung mit weissem Senf in Sandboden. 

F. Die Erhaltung des Stickstoffs, sowie die Umsetzungen der verschie- 
denen Stickstoffformen im Stalldünger. Von Dr. W. Schneidewind. 

(1. Ueber die Nachwirkung eines Stalldüngers, welcher bei der ersten 
Ernte keine Stickstoffwirkung zeigte. Von M. Maercker. 

II. Vegetationsversuche über die Wirkung verschiedener reiner und 
roher Kalisalze zu Kartoffeln, Gerste und Luzerne Von Dr. H. Steffeck 
und Dr. W. Schneidewind. Referat von M. Maercker. 

A. Versuche mit Kartoffeln. B. Versuche mit Gerste. C. Versuche mit. 
Luzerne. D. Ueber die Nachwirkung verschiedener Kalisalze zu Hafer nach 
Luzerne. E. Ein Feldversuch über die Nachwirkung einer zur Vorfrucht der 
Kartoffeln (Roggen) gegebenen starken Kalidüngung. ausgeführt vom Ad- 
ministrator Laue in Rossla a. H. Referat von M. Maercker. F. Ueber die 
Wirkung einer schwächeren und stärkeren Stickstofflüngung in Form von 
Salpeter und Stalldünger auf Kartoffeln und den Einfluss einer neben dieser 
Düngung dargereichten Kaligabe nach Vegetationsversuchen von Dr. H. 
Steffeck, referiert von M. Maercker. 

III. Versuche über die Wirksamkeit. verschiedener künstlicher Dünge- 
mittel. nach Veretationsversuchen von Dr. H. Steffeck, referiert von M. 
Maercker, 

A. Ueber die Stickstoff- und P’hosphorsäurewirkung des Fischguanos. 
B. Die Stickstoffwirkung der Elutionslaugen der Zuckerfabriken. C. Versuche 
über die Wirkung von phosphorsaurem Ammon und phosphorsaurem KRalı. 
I’. Teeber die Wirkung der mit geringen Schwefelsäure-Mengen aufgeschlos- 
senen Knochenmehle (Halbfabrikate). E. Ueber die Nachwirkung des halb- 
aufgesechlossenen Knochenmehls. F. Neue Versuche über die Phosphorsäure. 
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Wirkung einiger Knochenmehle G. Ueber die Wirkung des Steinmehls. 
H. Ueber den Wert verschiedener neuer Guanofunde I. Ueber die Nach- 
wirkung der Thomasphosphatmehle. K. Versuche über den Einfluss des Ent- 
faltens verschiedener Stickstoffdlünger auf ihre Stickstoffwirkung. L. Ueber 
die Wirkung der mit Schwefelsäure behandelten Poudretten. M. Ueber die 
Stickstoffwirkung gewisser präparierter Stickstoffdünger. N. Ueber die Wir- 
Auns Serzehiedener Nitrate auf den Ertrag von Hafer von Dr. W.Schneide- 
wind. 

IV. Ueber die Wirkung einer Phosphorsäure- Vorratsdüngung in Form 
von Superphosphat und Thomasphosphatmehl gegenüber einer öfters wieder- 
holten Phosphorsäuredüngung. Nach Vegetationsversuchen von Dr. H.Stefteck, 
referiert von M. Mlaercker. 

V. Ueber die Wirkung der Impfung mit dem Nobbe’schen Nitragin auf 
das Wachstum verschiedener Leguminosen. Von M. Maercker und Dr. H. 
Steffeck. 

VI. Ueber die Stickstoffwirkung verschiedener Gründüngungspflanzen. 

VII. Vergleichende Untersuchungen über den Futterwert verschiedener 
Futterrübensorten. 

VIII. Untersuchungen auf dem Gebiete der Bodenkunde. 

&. Untersuchungen von Ackererden zum Zwecke der Beurteilung ihrer 
mechanischen und chemischen Beschaffenheit. Referat von Dr. C. Bieler. 

B. Ueber die Zusammensetzung einirer typischer ungarischer Weizenboden- 
arten sowie der auf diesen Bodenarten gewachsenen Weizen und der daraus ge- 
wonnenen Mehle und Kleien, im Vergleich zu den gleichen Erzeugnissen aus 
den hauptsächlichsten typischen europäischen und nichteuropäischen Weizen- 
sorten. Nach Untersuchungen von Dr. Bieler und Dr. H. C. Müller, re- 
feriert von M. Maercker. 

C. Ueber das Ergebnis von Vegetationsversuchen zur Feststellung des 
Nährstoffbedürfnisses von Ackererden. Von M. Maercker. 

Diesen zum Teil recht umfangreichen Untersuchungen folgen Angaben 
über das Personal der Versuchsstatiun Halle, über die analytische und Kontroll- 
thätigkeit der Versuchsstation Halle a/S., über Ergebnisse der botanischen 
Untersuchungen im Geschäftsjahr 1896 von Dr. Steffeck und Dr. Schu- 
mann, über die Zusammensetzung der von der Versuchsstation Halle ajS. 
1896 untersuchten wichtigsten Kraftfuttermittel von L. Bühring, über 
Düngemittel - Untersuchungen und Vorkommnisse auf dem Düngemittelmarkt 
von L. Rühring, über die Thätigkeit der milchwirtschaftlichen Abteilung an 
der agrikulturchemischen Versuchsstation Halle a’S. im Jahre 1896 von Prof. 
Dr. F. Albers, und ein Bericht der gärungsphysiologischen Abteilung der 
Versuchsstation Halle a/S. von Dr. A. Cluss. 

Den Schluss des Jahrbuches bildet ein Anhang, der sich in vier Tabellen 
gliedert, welche zum Gegenstande haben: 

A. Untersuchungen der botanischen Abteilung. 

B. Keimungsresultate der Samenproben. 

C. Die Untersuchung der Futtermittel auf ihren Nährstoffgehalt. 

D. Düngemittelanalysen pro 1896. (236) H. Falkenberg. 


Das europäische Oedland, seine Bedeutung und Kultur. \on Dr. Rich. 
Grieb, Assistent am akademischen Forstinstitut der Grossherzoglich Hes- 
sischen Ludwigs - Universität zu Giessen. J. D. Saucrländers Verlag. 
Frankfurt a. M. 1898, 142 Seiten. 

Verfasser bezeichnet in dem Vorwort es als den Hauptzweck der vor- 
liegenden Schrift, auf die in Europa und im besonderen in Deutschland vor- 
handenen ausgedehnten Oedländereien, die Vorteile ihrer Nutzbarmachung und 
deren Wert für die innere Kolonisation hinzuweisen. Beeriff und Arten 
des Oedlandes, Fläche und Verteilung desselben, die ursprüngliche Beschaffen- 
heit und die Ursachen seiner Entstehung werden zunächst eingehend erörtert. 
Von besonderem Interesse ist die Darlegung über die Ausdehnung des in 
Europa und im besonderen in Deutschland vorhandenen Oedlandes,. Die bei- 
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gebrachten Zahlen können aus leicht erklärlichen Gründen natürlich nur einen 
ungefähren Anhalt bieten. Die vom Verf. angegebenen Ziffern für die Aus- 
dehnung der nicht kultivierten Moorödländereien in Preussen sind jedenfalls 
viel zu niedrig angegeben.!) Bei der Behandlung der Frage nach Entstehung 
des Oedlandes wird auch die viel umstrittene Anschauung der ehemaligen 
Bewaldung desselben, namentlich mit Rücksicht aut die Heideödlandflächen, 
erörtert. Besondere Abschnitte befassen sich mit den Formen der Benutzung 
des Oedlandes, dessen Beziehung zur Forst-, Land- und Volkswirtschatt, 
mit den Vorbeugungsmassregeln gegen die Entstehung von solchem; der Haupt- 
teil behandelt die Kultur der Oed ändereien, sowohl die forstliche, die land- 
Be allen sowie einige besondere Kulturarten (Futterlaubwirtschaft, Rohr- 
tur). 

In einem Schlusswort werden die Fragen noch einmal zusammenfassend 
behandelt, was mit dem Oedland und wie die Melioration des Oedlandes ge- 
schehen soll, und wer sich mit der Oedlands-Kultur zu befassen habe, wobei 
im besonderen die Grenzen für die private Wirksamkeit und die kleinerer 
oder grösserer Gemeinwesen (Staat) bestimmt werden. Es ist lobend hervor- 
zuheben, dass der Verf. sich bestrebt hat, den Gegenstand möglichst er- 
schöpfend zu behandeln und die darüber vorliegende umfangreiche Litteratur 
nach Möglichkeit. kritisch zu benutzen, andererseits jedoch auch nicht zu ver- 
kennen, dass sich die Darstellung des Verf. bei manchen Gegenständen offen- 
bar nur auf die litterarische Kenntnis derselben und nicht auf eigene An- 
schauung stützt. Es tritt das besonders bei der Behandlung des Moorödlandes 
hervor. Eine Reihe unrichtiger Auffassungen und Schilderungen, die leider 
in die Litteratur über diesen Gegenstand eingedrungen sind und sich von 
Buch zu Buch forterben, von deren Unrichtigkeit sich jedoch sofort jeder 
überzeugen kaun, der selbst einmal einen, wenn auch nur flüchtigen Blick in 
die nordwestdeutschen Moorkolonien gethan hat, kehren auch in dem vor- 
liegenden Werke wieder. 

Fehnkultur und Kolonisation sind voneinander nicht so grundver- 
schieden, wie Verf. annimmt. Dem Verf. hat bei der Kolonisation offenbar 
die Geschichte der Moorkolonien vorgeschwebt, die, in erster Linie auf Brand- 
fruchtbau gegründet in dem nicht durch Wege und Kanäle erschlossenen 
Moore geschaffen wurden, und deren meist trauriges Geschick nicht weni 
dazu beigetragen haben mag, ausserhalb des deutschen Nordwestens vielfac 
völlig falsche Vorstellungen über Moorkolonisation überhaupt hervorzurufen. 
Seit den grossen Moorkolonisationen in den ehemaligen Bistümern Bremen und 
Verden, Ende des vorigen und im Anfang dieses Jahrhunderts, bekennt man 
sich jedoch zu gesunderen Grundsätzen und kolonisiert nur dort, wo das Moor 
durch Wege und allgemein durchgeführte Entwässerungsvorrichtungen auf- 
geschlossen ist, wobei letztere allerdings nicht immer den Charakter von Schiff- 
fahrtsstrassen tragen. 

Von kleineren Ungenauigkeiten seien nur die folgenden berührt: Die Ur- 
sache, weshalb im allgemeinen Sanddeckkulturen nach Rimpauscher Art 
sich auf Hochmoor nicht empfehlen, ist nicht der Mangel an geeignetem je 
für solche, sondern eine Reihe anderer Umstände.°) Das Kalkbedürfnis der 
Hochmoore wird nicht, wie Verf. anzunehmen scheint, durch Zufuhr von Cal- 
ciumphosphat. befriedigt, sondern durch Kalk in Form von gebranntem Kalk 
oder Mergel. Der Preis für das von der Hannoverschen Provinzialverwaltung 
zu Kolonisationszwecken gekaufte Moor am Süd-Nordkanal betrug ca. 60 .4 
nicht für das Aa, sondern für den Morgen ('/, ha). Bei Moordammkulturen 
pflegt man die Deckschicht nur 12 cm stark, entsprechend ca. 14 cm bei 
frischer Schüttung, aufzubringen; die Düngung mit Kainit wird durchschnittlich 
auf 800 bis 900 Ag, nicht auf 1250—1500 g bemessen. (259] Tacke. 


I) Vergl. den Abschnitt: Moorkultur und Moorkolonien im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften, IV. Bd, S. 1216. 

°) Siehe M. Fleischer, 5. Ber. ü d Arb. der Moor-Versuchsstation in Bremen. Taandw. 
Jahrb. 1891. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Neue Verfahren zur Reinigung von Schmutzwässern. !) 
Von J. König (Ref.), E. Haselhoff und R. Grossmann in Münster i.W. 


Die Verff. besprechen die Wirkung verschiedener Reinigungsver- 
fabren; über die Ergebnisse der Versuche mit den Verfahren von 
Webster und Hermite, welche die Wasserreinigung unter Verwendung 
des elektrischen Stromes bewirken wollen, wurde in dieser Zeitschrift 
schon berichtet. 

Das Ferrozone-Polarite-Verfahren besteht darin, dass das Abwasser 
zunächst mit 'Ferrozone (schwefelsaure Thonerde und schwefelsaures 
Eisenoxyd in wechselnden Mengen) versetzt und das geklärte Wasser 
durch ein Filter von Sand und Polarite (im wesentlichen Eisenoxy.() 
filtriert wird. Dabei soll durch den Zusatz des Ferrozones eine Fällung 
der suspendierten Stoffe, bei der Filtration durch die Polariteschicht 
aber eine starke Oxydation erfolgen, und zwar unter Mitwirkung des 
gebundenen Sauerstoffe des Eisenoxydes. Die Versuche ergaben 
jedoch, dass der gebundene Sauerstoff keinen Einfluss auf die Grösse 
der Nitrifikation ausübt, in einem Filter aus Erde oder Koks ist diese 
ebenso gross oder noch grösser. 

Bei dem von W.J. Dibdin in London vorgeschlagenen Verfahren 
soll die Reinigung der städtischen Abwässer durch Fäulnis, darauf- 
folgende Lüftung und Oxydation, verbunden mit Filtration, geschehen, 
Das zu reinigende Wasser wird hier zunächst mit stark faulendem 
Wasser direkt infiziert und bis zu 24 Stunden faulen gelassen, dann 
wird es gelüftet und durch ein Koks-Sandfilter filtriert, wobei eine 
Oxydation der organischen Stoffe stattfindet. Auf diesem, übrigens 
schon früher empfohlenen, Vorgange, beruht auch das Verfahren von 
W. Schrader, in Gross-Lichterfelde bei Berlin versuchsweise ein- 
gerichtet; nach Dibdin wird in Exeter und Sutton in England ge- 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel, 1898, 
S. 171; vergl. auch Biedermanns Centralblatt, 26. Jahrg. 1897, S. 774. 
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arbeitet. Die Verff. haben Wässer aus diesen Reinigungsanlagen zu 
ihren Untersuchungen verwendet, und besprechen auch diese Anlagen 
an der Hand von Zeichnungen. Bis jetzt sind beide Verfahren nur 
für verhältnismässig geringe Mengen Schmutzwässer eingeführt, und 
für diesen Zweck scheinen sie, wenn von einer wirtschaftlichen Aus- 
nutzung derselben abgesehen wird, am Platze zu sein. Bei grossen 
Mengen Abwasser dagegen (von 30—50000 Einwohnern und darüber) 
erscheint die Anlage zu teuer und der Erfolg zu zweifelhaf. Um das 
gereinigte Wasser vollkommen unschädlich zu machen, muss es mit 
Flusswasser von mittlerer Stromgeschwindigkeit noch im Verhältnisse 
von 1:10—15 verdünnt werden. Immer ist aber bei diesen Verfahren 
auch der grosse wirtschaftliche Verlust an Stickstoff und sonstigen 
Pflanzennährstoffen bei der Oxydation und Filtration durch Kunstfilter 
allein zu berücksichtigen, und da diese Verluste bei der Bodenberieselung 
nur in viel geringerem Masse auftreten, da die oxydierten Bestandteile 
der Jauche sofort von den Nutzpflanzen aufgenommen und verwertet. 
werden, so kann grundsätzlich kein Verfahren zur Reinigung von Spül- 
jauche dem durch Bodenberieselung Stand halten. Zur Erreichung 
eines vollen Erfolges sind aber verschiedene Bedingungen erforderlich. 
Der Boden muss die richtige Beschaffenheit besitzen, lockerer, gut 
durchlässiger Sandboden ist am geeignetsten, unter Umständen kann 
die Durchlässigkeit durch Drainage und künstliche mechanische Hilfs- 
mittel unterstützt werden. Die Rieselfläche soll so bemessen werden, 
dass auf höchstens 100 Personen der Bevölkerung je 1 ha Rieselfläche 
entfällt, man vermeidet dadurch, dass Stickstoffverbindungen der 
Absorption entgehen und wieder das Grundwasser oder das Vorflut- 
Flusswasser verunreinigen; 100 Personen entsprechen im Mittel 100 bis 
120 kg Stickstoff, welche in 1000—1200 cbm Spüljauche enthalten zu 
sein pflegen. Ferner muss die Rieselanlage einheitlich und so mit 
Gefälle angelegt sein, dass sich einerseits die Spüljauche gleichmässig 
über die ganze Fläche verteilt, und andererseits das Rieselwasser wieder- 
holt benutzt werden kann. Bei dem Ueberschusse an Stickstoff in 
der Spüljauche muss noch gleichzeitig mit Phosphorsäure (in Form 
von Thomasphosphatmehl) und mit Kali (in Form von Kainit) gedüngt 
werden. Das Verhältnis dieser drei Pflanzennährstoffe beträgt nämlich 
im Durchschnitt: 
Stickstoff Phosphorsäure Kali 


In den Pflanzenernten . . 100 44 151 
In der Spüljauche . . . . 100 19 32 





Um daher eine vollständige Ausnutzung des Stickstoffs zu er- 
zielen, und um normal entwickelte Pflanzen zu erhalten, muss noch 
gleichzeitig Kali und Phosphorsäure in Form künstlicher Düngemittel 
zugeführt werden. 

Wo jedoch kein geeignetes Terrain zur Anlage von Rieselfeldern 
zu beschaffen ist, muss man allerdings ein anderes Reinigungsverfahren 
benutzen und in erster Linie eine Trennung der Fäkalien von den 
sonstigen Schinutzwässern anstreben. Die Fäkalien wären auf pneu- 
matischem Wege oder durch Abfuhr zu entfernen und direkt ala Dünger 
zu verwenden oder auf Poudrette zu verarbeiten; für die Reinigung 
der Spülwässer dürfte aber dann das Dibdin-Schwedersche Ver- 
fahren die grösste Beachtung verdienen. (221) Bersch. 


Boden. 





Ueber die Differenzen der Bodentemperaturen mit und ohne 
Vegetations- resp. Schneedecke nach den Beobachtungen zu Pawlowsk. 


Von H. Wild.) 


Bezüglich der Versuchsmethode, der verschiedenen Beobachtungs- 
reihen und einer eingehenden Erörterung der Resultate auf die ange- 
gebenen Quellen verweisend, glauben wir, uns an dieser Stelle begnügen 
zu dürfen, das zusammenfassende Schlussergebnis mit des Verfassers 
Worten wiederzugeben; nur einige der Hauptdurchschnittszahlen mögen 
des bessern Verständnisses wegen vorausgeschickt sein. 

Es beträgt für die Jabre 1891/95 in Pawlowsk das Jahresmittel 
der Lufttemperatur 2.81%, der Temperatur der natürlichen, äusseren 
Oberfläche 3.62°, der Sandoberfläche ?) 3.98%, des Bodens unter Sand 
in 0.4 m Tiefe 4.44°, in 0.3 m Tiefe 4.88°, in 1.6 m Tiefe 5.22°; der 
Oberfläche unter Rasen oder Schnee 5.33°, 0.4 m darunter 6.319, in 
0.5 m Tiefe 6.35 und in 1.6 m Tiefe 6.37°. 


1) Naturwissenschaftl. Rundschau 1598, 5. 93. — Daselbst. nach Memoires 
de l’Acad&mie imp. des sciences de St. Petersbourg. 1897, Ser. VIII., Vol. V, No, 8. 

2) An den betreffenden Beobachtungsstellen waren (auf schwachen Er- 
höhungen, von denen das Niederschlagswasser leicht und schnell abtliessen 
kann) die Thermometer in einer homogenen Sandschicht eingegraben, und die 
Oberfläche wurde durch Entfernen jeder Vegetation im Sommer und des 
Schnees im Winter stets als reine Sandoberfläche erhalten. 


u*® 
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Die Schlusssätze des Verfassers lauten folgendermassen: 

1. Die Tagesmittel der Temperaturen der äusseren Bodenoberfläche 
mit und ohne Vegetations- resp. Schneedecke sind, wenn wir die 
Unsicherheit der bisherigen Bestimmungen dieser Temperaturen berück- 
sichtigen, im gauzen Jahre, mit Ausnahme der Frühlingsmonate März 
und April, nicht erheblich verschieden. Dass in den letzteren Monaten 
die Schneeoberfläche eine mehr als 2° niedrigere Mitteltemperatur 
besitzt als die reine Sandoberfläche des Bodens, ist nicht einer stärkeren 
Ausstrahlung des Schnees, sondern dem Umstande beizumessen, dass 
von ihm die einfallenden Wärmestrahlen viel stärker als vom Sand 
reflektiert und überdies von den absorbierten Strahlen der grössere Teil, 
statt zur Erhöhung der Temperatur der Oberfläche, zu seiner Schmelzung 
verbraucht wird. 

2. Die Tagesmittel der Temperaturen der Erdoberfläche selbst 
und der Bodenschichten unter ihr bis über 1.6 m Tiefe hinaus sind 
sowohl im Jahresmittel, als besonders in den Wintermonaten infolge 
der aufgelagerten Schneeschicht nahe proportional der Dicke der letztern, 
höher als diejenigen der freien Sandoberfläche und des Bodens unter 
ihr. Dieses Faktum beruht aber weniger auf einer Hemmung des 
Wärmeaustausches zwischen dem Boden und seiner äusseren Umgebung 
durch die aufgelagerte, die Wärme schlecht leitende Schneeschicht, als 
darauf, dass dieser Austausch sich jetzt vorzugsweise in der letzteren 
vollzieht und die Bodenschichten darunter, als tiefer liegende, an ihm 
nur in geringerem Masse partizipieren und daher wärmer bleiben. 

3. Infolge der zunehmenden Stärke der Sonnenstrahlung tritt schon 
im April für die Bodenoberfläche und die Bodenschichten bis zu nahe 
0.4 m Tiefe eine Umkehr dieses Verhaltens en. Vom Juni an bis 
zum August ist sogar die Temperatur des Bodens bis über 0.8 »% Tiefe 
hinaus unter der freien Sandoberfläche höher als unter der natürlichen 
Rasendecke, die im Winter durch Schnee geschützt war, und erst im 
September tritt dann wieder eine stärkere Abkühlung jener ein. 

4. Die vorliegenden Beobachtungen reichen nicht aus, die Frage 
definitiv zu entscheiden, ob die Schneedecke als solche einen wesentlichen 
Einfluss auf die Lufttemperatur darüber in 2 bis 3 m Höhe habe. 
Wenn ein solcher vorhanden ist, so dürfte er unseren Erörterungen 
zufolge jedenfalls nur ein geringer und eher erwärmender als ein ab- 
kühlender sein. [289] D. Bed. 
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Ueber die Pflanzen- und die Bodenanalyse 
in ihrer Bedeutung für die Bestimmung der Bodenqualität. 
Von Zdzislaw Januszewski.!) 


Verf. schliesst seine Ausführungen an zwei Weizendüngungsver- 
suche an, die im Herbst 1893 auf den Gütern Gulezewo und Wepity 
(Polen) begonnen wurden. Der Weizen folgte in beiden Wirtschaften 
nach zweijährigem Klee. Die Versuchsfelder wurden in je 10 Parzellen 
a 5 a eingeteilt und je zwei Parzellen in gleicher Weise gedüngt. Die 
Schlämmanalyse der Böden nach Kühn ergab folgende Resultate: 





| 2 Zusammensetzung des durch 5 mm-Sieb 


| . geschlagenen Bodens. 
| >5 mm Ä | ' | üb: 
| >3mm: > 2 mm: > Ilmm > 0.5mm| <0.dmın schlämm- 

i ' bar 











Untergrund 3.092 | 1.558 | 1.282 0.512 1.920 | 55.260 | 39.188 





Gulezewo . | \ckerkrume | 0.002 | 0.318 | 0.082 ‚1.204 2.510 50.898 | 45.048 
ER Untergrund 6.203 | 0.854 | 0.548 | 1.093 | 6.972 | 59.480 | 30.382 
Be ‚ Ackerkrume 3.102 | 1.22 | 0886 | 1.6 7.2 | 64.ans| 24.156 











10 %ige Salzsäure löste von der Ackerkrume in Prozenten der 
lufttrocknen Erde: 
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Gulezewo ...] 0.008 | 3.013 | 0.970 | 0.304 | 0.085 | 0.132 | 0.162 | 4.170 
Wepily .........; 0.051 | 2.224. 0.344 | 0.093 | 0.051 | 0.317 | 0.155 | 2.090 





Der Boden von Gulezewo ist also beträchtlich stärker verwittert 
als der von Wepily. Die groben Teile des ersteren Bodens bestanden 
fast ausschliesslich aus kohlensaurem Kalk, die des letzteren aus Porphyr. 
Quarz und Sandstein. Der Boden von Wepily verschlämmt und ver- 
krustet leicht, infolge der Menge Feinsand. Der Gehalt an Pflanzen- 
nährstoffen ist in Gulczewo grösser als in Wepily. Beide Böden sind 
wegen des Humusgehaltes stickstoffreich, wegen des Thongehaltes kali- 
reich, dagegen kann die Phosphorsäuremenge nur als niedrig bis mässig 
bezeichnet werden. Die Düngung (umgerechnet auf 1 ha) bestand in: 


ı) Inaugural-Dissertation. Leipzig 1895. 
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| Parzelle 
| 1. u. I VE u u. . IIa | Im u. 11Ia | IV u. IVa | y u. Va 
Gulezewo o| Ungedüngt | 38 kg lösl. | 38 kg lösl. | 38 kg 1ö3l. | 38 kg lösl. 
h Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff | Stickstoff 
| +228 kg | +450 kg | +684 kg 
| Phosphors. | Phosphors. | Phosphors. 
(Super- | 
| phosphat) | 
Wepily . ungedüngt 19 kg lösl. | 19 kg lösl. | 19 Ag lösl. , 19 Ag lösl. 
Stickstoff Stickstoff Stickstoff Stickstoff 
+223ig | +456 kg | +68. kg 
Phosphors. | Phosphors. ' Phosphors. 
Ä (Super- | | 
| | phosphat) 


In Gulczewo lieferien die ungedüngten Parzellen höhere Erträge 
als die gedüngten, ausgenommen Parzelle 4. Weder Stickstoff- noch 
Phosphorsäuredüngung erhöhte die Ernte, ein Beweis, dass d@r Boden 
hinreichend mit beiden Nährstoffen versehen ist. In Wepily bewirkte 
einseitige Stickstoffdüngung ebenfalls keine Ertragssteigerung, Phosphor- 
säuredüngung dagegen beträchtliche. Die Resultate der Düngungs- 
versuche bestätigen also die aus der mechanischen und chemischen 
Bodenanalyse gezogenen Schlüsse, 

Die Pflanzenanalyse erstreckte sich vorzugsweise auf die geernteten 
Körner, da Atterberg und Helmkampf die Ansicht Heinrich’s, 
dass nur die Wurzelanalyse massgebend für die Bodenbeurteilung sein 
könne, widerlegt haben. In Prozenten der Trockensubstanz enthielten 
die Körner: 





| Parzelle 
| 





jI R, ı cn 1m |Mtalı ıv | ıval v|va 

EEE Stickstoff 2.387. 2.2 | 2.0 2.367 2.106" 2.378 2,520) 2.502 2.310 2.362 
ar  Phosphors. . "0.962, 0.946, ae ‚970 1.026 0.8 1.039 1.038! 1.068 1.149 
Wenilv | Stickstoff "2.28 2.00| 2.10 2.153 2.331.231 2.274 2193| 2.305! 2.301 
PY | Phosphors. 0.009,0.000 0.505 0.01 0.894, 0.713 0.563! 10.513, 1184| 1.115 


| I 

In Gulezewo sind die Unterschiede im Phosphorsäuregehalt so 
gering, dass sich eine Wirkung der Phosphorsäuredüngung, die nach 
Atterberg 0.2—0.3% im Phosphorsäuregehalt ausmachen soll, nicht 
erkennen lässt. Ebenso gering sind die Unterschiede im Stickstoff- 
gehalt. Das Verhältnis zwischen Stickstoff und Phosphorsäure ist mit 
Ausnahme der Parzellen V und IlIa fast konstant. Auf 100 Teile 


Stickstoff kommen im Durchschnitt 42 Teile Phosphorsäure. 














In Wepity schwankt der Stickstoffgehalt ebenfalls sehr wenig und 
ıst im Durchschnitt dem der Körner von Gulczewo fast gleich. Der 
Phosphorsäuregehalt ist in den Körnern der ungedüngten Parzelle etwas 
höher als in denen der Parzellen II—-IV. Auch hier ist also der 
häufiger beobachtete Fall eingetreten, dass die Stickstoffdüngung den 
Phosphorsäuregehalt erniedrigte. Diese Depression wurde erst durch 
die stärkste Phosphorsäuredüngung auf Parzelle V wieder aufgehoben. 
Das Verhältnis zwischen Stickstoff und Phosphorsäure schwankt infolge- 
dessen bedeutend mehr als bei den Körnern von Gulezewo. Auf 
100 Teile Stickstoff kommen 27—49 Teile Phosphorsäure. 

Von den Ernten in Wepily wurde auch das Stroh analysiert. In 
Prozenten der Trockensubstanz fanden sich: 





| Parzelle 
I Ia | It Me | mm Dal ıv jıv| v | vo 


—— I meer an ee ge ‚| RR —— . Te 


Stickstoff . . . . 0884 0.677 Ba 0.000! 0007| 0501 0.000 
Phosphorsäure . 0.131 | 0.183 0.160 0.114 | 0.150 


0.121 | 0.147 | 0.116. 0.175 0.119 
Verhältnis = 100: 24.53 ; 27.03 | 24.58 18.38 23.18 | 19.14 ı 25.77 19.020. 22.72 


| | 


Die absoluten Zahlen und daher auch die Darrehiäds sind so 
gering, dass sich aus der Strohanalyse keine sicheren Schlüsse auf die 
Bodenbeschaffenheit ziehen lassen. 

Verf. folgert aus diesen Untersuchungen, dass die Analyse des 
Korns sehr wohl geeignet ist, über die Nährstoffe einigen Aufschluss 
zu geben, wie namentlich der Phosphorsäuregehalt der in Wepily ge- 
ernteten Körner beweist. Die Kenntnis des günstigsten Gehaltes der 
Pflanzen an den betreffenden Nährstoffen genügt allein indessen nicht, 
da auch eine Luxuskonsumtion, ein Uebermass an einigen Nährstoffen, 
die Menge der anderen beeinflussen kann. In vorliegenden Versuchen 
ist jedenfalls der Stickstoff teilweise im Ueberschuss vorhanden gewesen. 
Erforderlich ist daher auch die Kenntnis des günstigsten Verhältnisses 
der Nährstoffe zu einander in der Pflanze. Zeigt eine Pflanze das 
Maximum an einem Nährstoff, so lässt sich wohl folgern, dass dieser 
Stoff in hinreichender Menge vorhanden ist, nähert sich aber der Gehalt 
dem Minimum, so kann dies durch verschiedene Ursachen bewirkt sein. 
Die Pflanzenanalyse kann daher nur in Verbindung mit Düngungs- 


versuchen zur sicheren Beurteilung des Bodens benutzt werden. 
[255] Höft. 
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Düngung. 
Die Phosphate des Herault. 
Von A. Hebert.!) 


Die eingehende Prüfung der Phosphatlager im Departement H£rault 
hat A. Gautier zur Aufstellung einer Hypothese über die Entstehung 
derselben veranlasst. Er teilt die natürlichen Phosphate in drei Gruppen. 
Die ältesten, in den vulkanischen Gesteinen sich findenden sind ent- 
standen durch Oxydation des Phosphors des Erdkerns. Zur zweiten 
Gruppe gehören die durch Wasser gelösten und später wieder abge- 
setzten Phosphate, zu denen auch die im Südwesten Frankreichs -in 
den Departements Lot, Tarn und Garonne vorkommenden Phosphate 
zählen. Die dritte Gruppe bilden die eigentlichen Phosphorite, welche 
organischen Ursprungs sind, wie die Gegenwart sonstiger organischer 
Reste, stickstoffhaltiger Körper und der Schwefelverbindungen resp. 
Sulfate beweist. Diese Gruppe schliesst auch die Phosphate des H&rault 
ein. Die organischen Stoffe unterliegen zunächst bei Abschluss der 
Luft der Einwirkung reduzierender Bakterien, späterhin bei Luftzutritt 
dem Einfluss oxydierender Organismen. Abgesehen von den im Skelett 
und in anderen Teilen der organischen Körper sich findenden vorgebil- 
deten Phosphaten können dadurch auch aus sonstigen phosphorhaltigen 
Stoffen Salze der Phosphorsäure gebildet werden. Gautier hat nach- 
gewiesen, dass aus organischen Gewebsteilen eine nicht unbedeutende 
Menge Phosphorsäure entstehen kann. Er fand nämlich im alkoholi- 
schen Auszug von 100 Teilen: 


Rind- Heisch- | Weizen- 
fleisch extrakt _ mehl 
) 














Phosphorsäure, ursprünglich im freien Zustande 


oder als Salz vorhanden . . . . ı 0.050 1.05 0.000 
Phosphorsäure, von Lecithin, Nuclein and ähn- \ 

lichen glycerinphosphorsäurehaltigen Stoffen 

stammend . . . 02238 4.15 0.000 
Phosphorsäure, von der Oxydation nem 

ter organischer Stoffe stammend . . . . 0.839 


15.27 | 0.859 





ı 
Die Bildung von Phosphorsäure aus organischen Phosphorverbin- 
dungen durch Salpetersäurefermente konnte Gautier nicht nachweisen. 


1) Annal. agron. 1897, Bd. 23, S. 114. Vel. dies Centralbl. 1894, S. 80. 
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Dagegen bat Chevreul im Peruguano zweibasisches phosphorsaures 
Ammoniak gefunden. Die Umwandlung des Ammoniakphosphates in 
Kalkphosphat bei Gegenwart von Kreide wurde von Gautier experi- 
mentell konstatiert. An den kreidehaltigen Wänden der Minervagrotte 
ist derselbe Vorgang deutlich nachweisbar. In gleicher Weise erklärt 
sich die Bildung von Thonerde- und Eisenphosphat durch Einwirkung 
des phosphorsauren Ammoniaks auf Thonerde- oder Eisenverbindungen, 
wie Gautier experimentell nachwies. 

Die Assimilierbarkeit des Thonerdephosphats, welches sich in den 
Lagern des H£rault in grösserer Menge findet, durch die Pflanzen ist 
bislang noch eine offene Frage. Die leichte Löslichkeit desselben in 
schwachen Lösungsmitteln lässt allerdings eine günstige Wirkung er- 
warten. Berthelot und Andr& haben auch in Pflanzen mit reichen, 
tiefgehendem Wurzelwerk, wie der Luzerne, Winde, Quecke, beträcht- 
liche Mengen von Thonerde, namentlich in den Wurzeln, nachgewiesen, 
sodass eine Umwandlung der phosphorsauren Thonerde in ein anderes 
Salz vielleicht nicht erforderlich ist. In der Nähe von Cayenne wird 
seit etwa zehn Jahren ein Lager von Thonerdephosphat ausgebeutet, 
welches nach Berichten günstige Düngewirkung zeigt, die der anderer 
natürlicher Phosphate überlegen ist und teilweise der des Superphosphats 
gleichkommt. [168] Hött. 


Düngungsversuche mit entleimtem Knochenmehl. 
Von Dr. B. Schulze- Breslau. ?) 


Das zu den nachstehenden Versuchen verwendete Knochenmehl 
enthielt 0.5% Leimstickstoff, 32% Gesamt-Phosphorsäure und ca. 20% 
ceitratlösliche Phosphorsäure. 


I. Versuch mit Winterweizen in Hundsfeld. 

Der Boden war humusreich und von thoniger Beschaffenheit. Er 
befand sich in guter Kultur und enthielt: 

Stickstoff 0.126%, Phosphorsäure 0.044%, Kali 0.039%, Kalk 0.350%. 

Vorfrucht war Klee. 

Grösse der Parzellen 4 a. 

Düngung, berechnet auf 1 ka, war auf den einzelnen Parzellen 
folgende: 


1) Jahresbericht der agrik.-chem. Versuchsstation Breslau 1896. 
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Parzelle 1, 5, 8 ungedüngt. 

Parzelle 2 24%g Stickstoff als schwefels. Ammoniak, 20 kg Phosphorsäure 
als Knochenmehl. 

Parzelle 3 24%g Stickstoff als schwefels. Ammoniak, 40 kg Phosphorsäure 
äls Knochenmehl. 

Parzelle 4 24 kg Stickstoff als schwefels. Ammoniak, 80 kg Phosphorsäure 
als Knochenniehl. 

Parzelle 6 24 Ag Stickstoff als schwefels. Ammoniak, 20 kg Phosphorsäure 
als Superphosphat. 

Parzelle 7 24 kg Stickstoff als schwefels. Ammoniak, 40 kg Phosphorsäure 
als Superphosphat. 


Gedüngt wurde im Herbst 1894. 
Versuchspflagze: Winterweizen. 


Da infolge zu starken Lagerns keine vergleichbaren Erntegewichts- 
mengen erhalten wurden, sind nur die dem Boden entnommenen 
Phosphorsäuremengen angegeben. Diese betragen auf den einzelnen 
Parzellen: 


Parzelle 1, 5,8. . 2 2.2.2... 4486 kg Phosphorsäure. 


l 

2. 2 5 Bari zur u AR 5, 2 
3 ee Baia: CB 2 „ 
4 
19) 


„ 


50.31 „ ö 
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Der Verf. schliesst aus diesen Versuchen, dass eine Aufnahme der 

Knochenmehlphosporsäure durch die Pflanzen erfolgt ist, da die 

Phosphorsäureaufnahme auf den Knochenmehlparzellen bei Anwendung 

grösserer Mengen von entleimtem Knochenmehl nicht wesentlich geringer 


war als auf den Superphosphatparzellen. 
Hierzu ist nach Ansicht des Referenten folgendes zu bemerken: 


Einmal — und dieses gilt auch für die folgenden Versuche — 
wäre es im Interesse der Brauchbarkeit der Versuche durchaus wünschens- 
wert gewesen, dass auch von den gedüngten Parzellen mindestens je 
eine Kontrollparzelle angelegt worden wäre, aus Gründen, die hier nicht 
näher erörtert zu werden brauchen. Es soll jedoch nicht verkannt 
werden, dass eine gewisse Kontrolle durch die mit derselben Phosphor- 
säure-Form in verschiedener Stärke gedüngten Parzellen vorhanden war. 

Zweitens muss es gewagt erscheinen, die gewonnenen Phosphor- 
säuremengen überhaupt zu Vergleichen zu benutzen, da doch zu ihrer 
Berechnung die Erntegewichtsmengen herangezogen werden müssen, die 
nach eigener Angabe des Verfs. nicht vergleichbar sind. Wenn der 
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Versuch nicht überhaupt verworfen werden sollte, so wäre die Angabe 
des prozentischen Gehaltes der Ernten an Phosphorsäure wertvoller 
gewesen. 


II. Kartoffeldüngungsversuche in Borne. 


Diese Versuche gelangten auf einem humusreichen, lehmigen, in 
guter Kultur befindlichen Sandboden zur Ausführung, der vor drei 
Jahren die letzte Stalldüngung erhalten hatte. Da der Boden eine 
schwache Neigung von der ersten bis zur achten Parzelle aufwies, 
wurde je eine Erdprobe von den ersten und den letzten Parzellen 


untersucht. Es enthielten: 
die ersten Parzellen die letzten Parzellen 


Btickptölt. - = 3: 5, 8 RE 0.129% 
Phosphorsäure . . . . . ..0.06% 0.067 % 
Kali . a rn ER 0.067 % 
Kalk“, 5 na. wu I ae Di 0.238 % 


Die Parzellen waren je 5 a gross und erhielten, berechnet auf 
1 ha, folgende Düngung: 


Parzelle 1, 8 ungedüngt. 

Parzelle 2 und 5 20 kg Stickstoff. 140 kg schwefels. Kalimagnesia. 

Parzelle 3 20 kg Stickstoff, 140 kg schwefels. Kalimagnesia, 30 kg Phosphor- 
säure ala Knochenmehl. 

Parzelle 4 20 kg Stickstoff, 140 kg schwefels. Kalimagnesia, 60 kg Phosphor- 
säure als Knochenmehl. 

Parzelle 6 20 kg Stickstoff, 140 kg schwefels. Kalimagnesia, 15 kg Phosphor- 
säure als Superphosphat. 

Parzelle 7 20 kg Stickstoff, 140 kg schwefels. Kalimagnesia, 30 Ag Phosphor- 
säare als Superphosphat. 


Der Stickstoff wurde zur Hälfte als Cbilisalpeter, zur Hälfte in 
Form von schwefelsaurem Ammoniak gegeben. Gedüngt wurde am 
10. Mai 1895, gepflanzt am 11. Mai, geerntet am 31. Oktober. 

Die Ernte-Ergebnisse, berechnet auf 1 ha, waren folgende: 








| Stärke | Phosphor- 











Bi Knollen | Stärke pro Hektar te Knollen Stürke Ben 
| D,-Otr. @, D.-Ctr. kg | 

1,8 | 205 | 18.3 | 37.50 31,6 100 100 100 
254 213 | 186. 39.18 31.60 103.5 1045 99.0 
3 | 225 | 18.6 | 41.84 34.56 110.0 111.6 108.0 
4 | 225 | 18.4 41.10 31.18 110.0 110.4 101 
6 I 215 18.4 39.56 35.80 105.0 105.5 112 
ee | Hr | 350 1100 | 1200 119 
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Die Tabelle zeigt, dass durch die Knochenmehl- Phosphorsäure 
sowohl, wie auch durch die Superphosphat - Phosphorsäure eine Erhöhung 
des Knollenertrages, der Stärke-Ernte, sowie der Aufnahme der Phospbhor- 
säure gegenüber den ohne Phosphorsäure belassenen Parzellen ein- 
getreten ist. 

Unter Berücksichtigung des Umstandes, dass die Knochenmehl- 
düngung erst im Frühjahr, statt im Herbste zuvor, gegeben wurde, 
schliesst der. Verf.: „Wenn trotzdem solche verspätete Düngung einen 
sichtbaren Erfolg gezeigt hat, so spricht dies wohl noch in erhöhtem 
Grade dafür, dass das entleimte Knochenmehl sich hier als ein auf- 
nahmefähiger oder wirksamer Phosphorsäuredünger gezeigt hat.“ 


III. Düngungsversuch mit Zuckerrüben in Hundsfeld. 


Der Boden war humusreich, thonig und in guter Kultur. Er 
enthielt: 

Stickstoff 0.1089%, Phosphorsäure 0.07%, Kali 0.061%, Kalk 0.355%. 

Vorfrucht war Weizen. Parzellengrösse 5 a. 

Die Düngung, auf 1 ha berechnet, war folgende: 

Parzelle 1, 5, 9 ungedüngt. 

Parzelle 2 und 6 50 kg Stickstoff als Salpeter. 

Parzelle 3 50 %g Stickstoff als Salpeter, 64 kg Phosphorsäure als 
KnochenmeHl. 

Parzelle 4 50 ky Stickstoff als Salpeter, 128 kg Phosphorsäure als 
Knochenmehl. 

Parzelle 7 50 kg Stickstoff als Salpeter, 64 kg Phosphorsäure als Super- 
phosphat. 

Parzelle 8 50 kg Stickstoff als Salpeter, 84 kg Phosphorsäure als Super- 
phosphat, 

Das Knochenmehl wurde im Herbst 1895, die übrigen Dünge- 
mittel (und zwar der Salpeter in zwei Gaben) im Frühling 1896 gegeben. 

Die Ernte lieferte folgendes Ergebnis: 




















Rüben Zucker | Phospbor- | 
Ki pro Hektar| Zucker |pro Hektar ehurs in den 'nubenernte, er an 
'_ D-Ctr. 0% D.-Ctr. are Hektar 
1,5,9 2985 ' 14.6 3.0 244 1000 100.0 | 100.0 
2,6. 3285 145 4346256 110.0 | 111.0 | 105.0 
3 3600 : 14.so | 53.28 26.2, 1206 122.0 | 107.4 
(a "3060 | 142 | #6 0 210 1025 100.0 100.0) 
7.3600 ; 146 | 52se 26.6 120.6 | 120.5 | 109.0 
8. 360.0 ° 149 | 53.6 214 120.6 | 123.0 100.0 
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Die anorınalen Zahlen der Parzelle 4 sind darauf zurückzuführen, 
lass sich auf dieser Parzelle eine Kiesader befand. 


Sehen wir von der merkwürdig niedrigen Phosphorsäureaufnahme 
auf der Parzelle 8 ab (die Rüben dieser Parzelle enthielten nur 
0.0675%, diejenigen der Parzellen 3 und 7 dagegen 0.0728% und 
0.0739% Phosphorsäure), so finden wir auf den übrigen, mit Phosphor- 
säure gedüngten Parzellen eine durchgehende Zunahme der Ernte sowohl 
an Rüben, wie auch an Zucker und Phosphorsäure. Ein wesent- 
licher Unterschied binsichtlich der Wirkung der Knochenmehl-Phosphor- 
säure bezw. der Superphosphatphosphorsäure ist nicht vorhanden. 
Nach Meinung des Verfs. lässt sich daher aus diesen Versuchen nichts 
anderes schliessen, als dass das Knochenmehl eine ähnliche Wirkung 
gehabt hat wie das Superphosphat, dass es also durchaus wirksam 
gewesen ist. [160] Lemmermann. 


—— L— 


Ist es unter den heutigen Preisen der Feldprodukte noch lohnend, 
intensiv zu düngen? 


Von Prof. Paul Wagner.'!) 


Die wichtige Frage der Rentabilität der Anwendung von Kunst- 
dünger muss selbstverständlich für jede Preislage besonders erörtert 
werden; sie wird besonders bedeutsam bei dem starken Sinken der 
Preise der Feldprodukte. Wenn nun auch die Preise der Kunstdünger 
erbeblich herabgegangen sind, so lässt sich doch auch unter Berück- 
sichtigung der erhöhten Arbeitslöhne diese Frage nicht als einfaches 
Rechenexempel auf dem Papiere lösen; es komınt auf den praktischen 
Versuch an. Diese sind nun leider bei den Praktikern sehr in Miss- 
kredit geraten, weil die Vorschriften für dieselben meist sehr unpraktisch 
waren und insbesondere den Fehler gehabt haben, dass der Versuch 
viel mehr Fragen beantworten sollte, als er es konnte. Thunlichste 
Beschränkung der Fragen, möglichst. einfache und klare Fragestellung 
ist der erste Grundsatz bei solchen Versuchen; wird dieser Grundsatz nicht 
befolgt, so ist die ganze Arbeit umsonst. Seit einer Reihe von Jahren 
ist nun der Verf. bemüht gewesen, eine Methode des Feldversuche: 
auszubilden, welche sich durch Einfachheit, durch möglichst leichte 
Ausführbarkeit auszeichnet, und deren Ergebnisse hinreichend genau 


') Zeitschrift für die landwirtschaftlichen Vereine des Grossherzogtum 
Hessen 1898. No. 14 ff., S. 125 ft. 
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und zuverlässig sind, um vor Trugschlüssen zu bewahren. Die Be- 
schreibung dieser bewährt befundenen Methode hat der Verf. in einer 
kleinen Schrift „Düngungafragen Heft IV“ niedergelegt. Bevor er 
nun die Resultate einer grossen Reihe von Feldversuchen mitteilt, 


giebt er die seinen PergenBungen zu Grunde gelegten! Preise an, 
wie folgt: 


Mg 

1. 1 Kilo-Centner Chilisalpeter. . . . 2 2..2....20.00 
L- 5; „  38%iges Kalisalz . . - . . . 10.50 

L> % Thomasmehl (13%) . . . 2.4.50 

I: „ Superphosphat rl en. 6.0 

I: „ Kainit . . .. de ee 
II. 1 Kilo-Centner Haferkörner . . . . 2 2.2...13.50 
I 4 „ Hafersstroh . 2. 2 2 02020202.83.00 

I» 2; „  Gerstenkömer . . 2... .......16.50 

L „  Gerstenstroh -. . . 2 2020200..2,50 
1. „ Futterrüben . . . 2. 2 2.2..1% 


Absichtlich sind hier die Preise der Düngemittel hoch und die 
der Feldprodukte niedrig angesetzt, sie müssen in jedem Falle be- 
sonders erwogen werden. Die vom Verf. als „Gewinne“ berechneten 
Zahlen sollen ja auch der Hauptsache nach nur einen Vergleichswert 
haben, sie sollen hauptsächlich vor Augen führen, wie ungleich die 
Rentabilität je nach Acker und Düngung sein kann. Zunächst ein 
Beispiel, auf Lehmacker mit Gerste angestellt: 





























‘ Mittelerträge, | Mehrerträge | x | Sa 
| auf ı ha be- gegen unge- | & g% g8 
FR rechnet _| düingt per ha | ae | 55 * Ei 
Düngung ei. E88 888 Ale 
88 RE ARE 22% 
BSalETR | BEER Ern| 5m STAMlFTEn 
2 .na | 5 mE 2 | As 
|, _ N ME Re u 2 
1. Ungedüngt . . . .." 24 | 11 | — | _ = | — | = 
2. Volldüngung ‚85.8 | 28.0 | 13.4 8.9 | 88 | 180 92 
3 h ohne Kali 35.0 | 232 | 126: As | 67 | 9 | 32 
4. ee „ Phos- | | | 
phorsäure. 340 | 233.2 | 116, Ai 61; 9 36 
5. y ohne Stick- 
stoff .. 225 | 194 | 04) 0383| 48 | 6 | —12 
6. jedoch nur | | | 
die halbe Menge Stickstoff 31.2 | 23.6 | 8s 4.5 | 68 . 96 | 28 


I 
Aus diesen Resultaten ersieht man, dass die Rentabilität der 'ver- 
wendeten Volldüngung eine schr befriedigende gewesen ist. Vergleicht 
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man den Versuch 5 mit 6 und den Versuch 6 mit 2, so ergiebt sich, 
dass die ersten 100 Kilo Salpeter einen Mehrertrag von 420 Kilo und 
die zweiten 100 Kilo Chilisalpeter einen weiteren Mehrertrag von 
440 Kilo Körner produziert haben. 


Hieraus entnimmt der Verf. den Beweis für die Behauptung, dass 
100 Kilo Chilisalpeter imstande sind, einen mittleren Mehrertrag von 
400 Kilo Gerstenkörner zu produzieren (selbstverständlich unter der 
Voraussetzung, dass die benötigten Mengen der anderen Pflanzennähr- 
stoffe, rund 240 Kilo Phosphorsäure und 400 Kilo Kali nicht fehlen). 


Weiter ergeben die Versuche noch folgendes: 


1. Die Gerste ist sehr empfänglich für eine Kainitdüngung ge- 
wesen, denn ohne Kainitdüngung ist der durch die Volldüngnng erzielte 
Gewinn von 92 „4 auf 32 .%4 pro ha gesunken. 


2. Die Thomasmehldüngung hat, obgleich sie erst im März bei der 
Einsaat gegeben und nur mit der Egge untergebracht worden war, 
eine sehr erhebliche Wirkung gezeigt, denn ohne Thomasmehldüngung 
hat sich der durch die Volldüngung erzielte Gewinn von 92 A auf 
36 .4 pro ha vermindert. 

3. Der Boden ist in erster Linie arm an Stickstoff gewesen, denn 
fehlte der Salpeter an der Volldüngung, so verwandelte sich der Ge- 
winn von 92 „4 in einen Verlust von 42 M! 

Schon die Verminderung der Stickstoffdüngung auf die Hälfte 
hat den Gewinn von 92 .%4 auf 28 ‚4 pro ha vermindert, 


Dass diese Zahlen nicht zufällige, sondern dem wirklichen Durch- 
schnitte entsprechende sind, wird durch eine grössere Reihe weiterer 
Versuche erhärtet. Die Hauptergebnisse dieser Versuche sind in den 
Tabellen auf Seite 88 und 89 zu ersehen. 

Die Zahlen dieser Tabelle sprechen sehr deutlich; es ist nur noch 
zu bemerken, dass bei einigen Volldüngungen keine vorteilhafte Zu. 
sammenstellung gewählt zu sein scheint; dies ist jedoch wirklich nur 
scheinbar, denn die wahre Wirkung und der volle Gewinn kann erst 
im folgenden Jahre erscheinen, wenn auch die Kleeeinsaat wird ge- 
erntet sein. 

Es geht also unzweideutig die gute Rentabilität der intensiven 
Düngung aus diesen Feldversuchen hervor. Ferner aber sieht man 
auch, von wie grossem Werte die richtige Auswahl der Dünger- 
mischungen ist. Um hier hilfreiche Hand zu bieten, sind die Versuchs- 
stationen jederzeit bereit. 


88 
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Versuch mit 


1. Gerste mit Kleeeinsaat 

Eos lehmigem Kiesboden 

. Gerste mit Kleeeinsaat 
auf Lehmboden 

3. Gerste mit Kleeeinsaat 
auf Lehmboden 


4. Gerste auf sandigem 
Lehniboden 


5. Gerste auf Lehmboden 


6. Hafer auf lelımirem 
Sandboden 


. Hafer auf Lehmboden 
mit Kleeeinsaat 

8. Hafer auf humusreichem 

Lehinboden 


] 


9. Hafer auf Lehmboden 


10. Hafer auf Sandboden: 


do. 


do. 


13. Futterrüben auf schr 


armem Lehmboden 


‚ Futterrüben auf mittel- 
schwerem Lehmboden 


= 
| 
| 
l 
| 
| 





Volldüngung 
pro ha 
Kilo-Centner 


Gewinn (+) oder Verlust (—) 

















Je 


12 Thomasmehl 


8 Kainit 
2 Chilisalpeter 


6 Thomasmehl 
6 Kainit 

2 Chilisalpeter 
5 Thomasmehl 
2 Chilisalpeter 


(16 Kainit der Vor-f‘ 


frucht) 
6 Thomasmehl 
6 Kainit 
3 Chilisalpeter 
Je 
6 Tliomasmehl 
6 Kainit 
4 Chilisalpeter 
6 Thomasmehl 
6 Kainit 
3 Chilisalpeter 


2°, Superphosphat 


6 Kainit 

4 Chilisalpeter 

3 Tliomasmehl 
4 Chilisalpeter 


(5 Kainit der Vor- 


trucht) 

6 Thomasmehl 
6 Kainit 

3 Chilisalpeter 
6 Thomasmehl 
Kainit 

; C'hilisalpeter 
Thomasmelıl 
3 Kainit 

6 Chilisalpeter 








f pro ha bei: 
| % eg | u} In ® 
sat ı 3:X\ | 202 |2:% 
2 |83 |e33|3°2 
re ron 
ae 3er 
| 
iss 4 79,+ 92! + 30 
un 
Du a 3| —126 
| + 92 + 32.4 36) — 42 
1109 14 — — 
1170| a + 29 
| 
| 
+62 +42)+ 3| +38 
| 
BR SER 4170) + 75 
+ snaalon 
nn ae, A 
| 
+51 +39 — | — 
en 
i ) 
| | 
+2356 +170|+188| + 57 
-41202|+122| +221 


4253 | -+138 


| 4382 
| 
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Volldüngung 
pro ha 
Kilo - Centner 


Versuch mit 





: F üfterrüiben auf Bund: 


i 
l 


6 Sr '5 Kalisalz (38 %) 
; 6 ln 
17. Futterrüben auf Lehm- 
boden I 6 ABER 
18. Futterrüben auf sandi-}) 12 Kainit 
gem Lehmboden 6 Chilisalpeter 
19. Futterrüben auf Lehm- 6 Thomasmehl 
8 Kainit 


BR 4 Chilisalpeter 
20. Futterrüben auf Sand- 


ni | 8 Kainit 


| 6 Chilisalpeter 
6 Thomasmehl 
12 Kainit 

6 Chilisalpeter 
8 Thomasmehl 
8 Kainit 

5 Chilisalpeter 
5 Thomasmehl 





| 





. Fütterrüben auf sandi- 
gem Lehmboden 


2 


[0] 


. Futterrüben auf Sand- 
boden 








23. Kartoffeln auf Sand- , 3 Chilisalpeter 
boden (16 Kainit der Vor- 
frucht) 





. Kartoffeln auf ann 


Kiesboden | 6 SERREEN| 

25. Kartoffeln auf Dehn: 10 Kainit 
boden ' 2 Chilisalpeter 
26. Kartoffeln auf sandigem : rg el 


Lehmboden 2 Chilisalpeter 


| 

| 3 Thomasmehl 
! 8 Kainit 

| 2% Chilisalpeter 


| 
| 


27. Kartoffeln auf Sand- 


boden 


25. Weisskraut mit Futter- 
rüben anf lehmigem Sand- 








Je 


29 boden ı 8 Thomasmehl 
do. Kainit 
%. Weisskraut mit Futter-| -- re 
rüben auf sandigem Lehm- i* en 
boden 
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2!/, Snerohosphät| 








pro ha bei: 





FH 


al 
| 


3 
>; 


Ins +190 | +183 
+ 61! 39|+ 56 


| Volldüng. 
!'ohnePhos- 


phors. 
Volldüng. 





'+382 | +202 | }122 


u 


| 


Mil 84 | + 59 





+409 | +215 | 4331 


| +327| u |+120 


\ 
| 4278 | #189 | 4251 


j' i 


Ir 109 | +121 
\ 
r 


j 
ven 


| 


+-184 + 79 | 4106 


+ 34 + 68 








+ 57: +9 _ 


u 


! 


| 
et 
| 


123 





4447 4376 
'+230. — 32 


— 





hi 
ji 


+252'+ 9 


[266] 


7 


| obne 
| Stiokst .A 
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Gewinn (+) oder Verlust (—) 


T 
vi 
(IT) 
„I 


+ 63 


— 58 


+ 171 — 2; 2 


20 


Wrampelmeyer. 
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Düngungsversuche mit Kainit zu Kartoffeln 
auf Veranlassung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 


Von Dr. B. Schulze - Breslau. !) 


Auf Veranlassung der D. L.-G. wurden im Jahre 1894 im ganzen 
Deutschen Reiche Versuche darüber angestellt, wie eine zur Vorfrucht 
gegebene Kali-Düngung auf den Ertrag und Stärkegehalt der Kartoffeln 
einwirkt. Im Jahre 1894 wurden die Versuchsparzellen gleichmässig 
mit 10 D.-Ctr. gebrannten Kalk, sowie mit Kainit in der nachstehend 
angegebenen Stärke gedüngt. Im Sommer 1895 konnte eine beliebige 
Frueht angebaut werden. 

Ein merklicher Einfluss der Kali-Düngung auf diese Vorfrucht 
wurde in keinem ‘Falle beobachtet. 

Im Frühjahr 1896 erfolgte die Aussaat der Kartoffeln. Nach- 
stehende Tabellen mögen über die Bodenverhältnisse, Versuchsanord- 
nung und über den Ausfall der Versuche Aufschluss geben. 


Bodenverhältnisse etc. 



































| ] | 
Boden-No. 2: | Im | 7. Sa 
Huı Humus- | | eu. | Hunius- | Humus- Leh 
Charakter des 2 reicher | Sandig | @rmer | reicher, | Eee >. 
Bodens Sand Moor- ' Sand- |lehmiger: Lehm. Er 
boden | | boden Sand | boden en 
Stickstoff?) . . . 0.0837 % |0.900% | 0.090 0.085 | 0.156 0.076 0.038 
Phosphorsäure . . 0.03% |0.140% | 0.067 0.080 | 0.087 0.096 0.051 
Kali. . : . ..%°008% |0.05% | 0.162 | 0.14 | 0.277 | 0.108 | 0.08 
BA: ;, "86, 5 1% 1.59 % | 0.211 | 0.206 | 0.53 | 0.00 | 0.060 
Vorfrucht . J | tor. halb Hafer |Sommer- Gerste | Hafer Ge Hafer 
Lupinen roggen - gi | menge ai 
Angrebaute Kar- J Van der Impera- Slüchs, | Reichs- Süchs. 
toffelsorte -\ Kutzkow wVeer | tor Zwiebel kanzler Kutzkow Zwiebel 
| Stalld. | Stalld. | Stalld. | 
, Stall- Stall- | Stall- und und und | Stall- 
Düngung | dünger | dünger | dünger | Super- Super- Super- | dünger 
| phosphat phosphat phosphat| 
) l 


Es wurde pro ha geerntet im Mittel von je 6 resp. je 3 Parzellen. 


!) Jahresbricht der agrikultur-chemischen Versuchsstation zu Breslau 1896. 
?) Der Nährstoffgehalt bezieht sich auf die Ackerkrume., 
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Mit 10 Doppel-Centn. : Mit 20 Doppel-Oentn. 




















Boden - No. Parzelle ohne Kainit Kainit pro ha Kainit pro ha 
L (18 Palzillen 1 17 

a 0.15 ha): N 
Kartoffeln . . | 323.45 Centn. 321.47 Centn. 307.63 Centn. 
Stärkegehalt : 
derselben . .. 15.73 % 15.75 % 15.62 % 
I. (9 Parzelien | 

ä 0.10 Aa): | 
Kartoffeln. . . 360.0 Centn. | 381.7 Centn. 375.0 Centn. 
Stärkegehalt Ä 
derselben . l 14.1% 132 % 131% 
IH. (9 Parzellen 

a 0.08 ha): 
Kartoffeln. . . 310.7 Gentn. 312.0 Centn. 313.7 Centn. 
Stärkegehalt | | 
derselben . . 37% 17.17 % 1720 % 
IV. (9 Parzellen | | 

a 0.10 ha): N 
Kartoffeln. . . : 284.3 Centn. 299.3 Centn. 300.9 Centn. 
Stärkegehalt - . | 
derselben . . 15.57 % 13.53 % 13.67 % 
V. (9 Parzellen | 

a 0.10 ha): | 
Kartoffeln. . ‘300.17 Centn. 311.47 Centn. 302.13 Centn. 
Stärkegehalt | 
derselben . . | 22.417 % 22.10 % 20.77 % 

vI 

Kartoffeln. . . 217.2 Centn. 231. 8 Centn. 213.4 Centn. 
Stärkegehalt | 
derselben . . | 13.73 % | 14.23 13.97 % 
VII (9 Parzellen 

a 0.05 ha):!) 
Kartoffeln. . . : 303.3 Centn. 353.0 Centn. 246.7 Centn. 
Stärkegehalt | 
derselben . . | 17.93 % 17.2 % 16.5 % 


Im Durchschnitt von allen obigen Versuchen gestalten sich die 
Verhältnisse so: 








a | 10 Doppel-Centn. 20 Doppel Centn. 

| Ohne Kainit | Kainit pro ha | Kainit pro ha 
Knollenernte. . ' 302.82 Centn. | 316.56 Centn. 295.90 Uentn. 
Stärke %. . . 16.535 % 16.15 % 15831 % 
Stärke pro ha _. | 51.11 Centn, 51.12 Centn. 46.75 Centn. 


r) Bei diesem Versuche zeigten iniae Parzellen ziemlich viel Fehlstellen. 
m 
4 
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Der Verf. bemerkt hierzu: 

Es stellte sich demnach wie bei den Einzelversuchen, so auch bei 
dem Durchschnittsergebnis heraus, dass die grosse Kainitgabe (20 D.- 
Ctr. pro ha) den Stärkeertrag der Knollen im allgemeinen herabgedrückt 
hat. Selbst bei der kleinen Kainitgabe (10 D.-Ctr. pro ha) war dies 
in den meisten Fällen zu beobachten. 

Ein wesentlicher Einfluss auf die Massenernte an Knollen war 
im allgemeinen nicht vorhanden, ebensowenig Unterschiede der einzelnen 
Parzellen bezüglich der Entwickelung und der Ernte des Kartoffel- 
krautes. [169] Lemmermann. 

Kartoffeldüngungsversuche, betr. die Wirkung der Kalisalze. 

Von Dr. H. Wehnert (Analytiker) und Dr. A. Emmerling. ”) 


Die Versuche sind nach einem von der Kommission der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft eingesandten Versuchsplane angestellt; doch 
musste in einigen Fällen die Parzellenzahl von zehn auf sechs redu- 
ziert werden, zugleich wurde dann die ausserordentlich starke Kali- 
düngung von 40 Ctr. pro ha gestrichen und nur 20 Ütr. angewandt. 
Es handelte sich um die Ermittelung der Wirkung einer kräftigen 
Düngung mit Kalisalz auf den Ertrag und den Stärkegehalt der 
Kartoffeln, unter der Voraussetzung, dass das Kalisalz bereits zur 
Vorfrucht angewandt wurde. | 

Alle Parzellen erhielten eine Grunddüngung von Phosphorsäure 
und zumteil auch von Stickstoff (im Frühjahr). Die Phosphorsäure 
wurde zumteil als Thomasmeh |, zumteil als Superphosphat gegeben. 
Die Vorfrucht war Winterkorn, Roggen oder Weizen, am häufigsten 
Roggen, zweimal Buchweizen. Bei Anwendung von Thomasmehl wurde 
die gesamte Menge desselben zur Vorfrucht im Herbst gegeben, bei 
Anwendung von Superphosphat nur die Hälfte zum Winterkorn im 
Herbst 1894, die andere Hälfte zu den Kartoffeln im Frühjahr 1896. 

Die Stickstoffdüngung (Chili) zum Winterkorn wurde da weg- 
gelassen, wo dasselbe eine Gründüngung oder eine Zufuhr von Stall- 
mist erhalten hatte. Im übrigen wurde der Salpeter im Frühjahr 
als Kopfdünger angewendet. Zu allen Parzellen wurde nach der Be- 
stellung der Kartoffeln 1896, etwa zu einer Zeit, wo die jungen Kartoffel- 
pflanzen aus der Erde herauskamen, eine Kopfdüngung mit Chili- 
salpeter gegeben. 


1) Separatabdruck aus „Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1897“. 
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Das Kalisalz, Kainit, wurde zur Bestellung des Winterkorns im 
Herbste 1894 gleichzeitig mit der Phosphorsäure angewandt. 

Alle Parzellen (auch jene ohne Kainit) erhielten ausser der Grund- 
düngung von Phosphorsäure und Chili auch die vorgeschriebene Düngung 
mit Misburger Mergel (48 Cir. pro ha), im allgemeinen im Herbst 
zum Winterkorn. Nur bei den Versuchen, wo dem letzteren eine 
Gründüngung (Lupine) vorherging, wurde der Mergel bereits zu der 
Gründüngungspflanze im Frühjahr oder Vorsommer 1894 aufgebracht. 


| | Mehrertrag durch 1000 kg | 
| 'ı pro ha bei schwacher Grund- 
düngung \ 


| Vorri frucht 2 Kartoffeln = Vorfrucht | Kartoffen 
= ee a ae 


| Korn j "Stroh gesund i.Ganz. _ Korn n Stroh De i.Gunz. 
% pro ha |._._ ko pro ha Ba pro ha | kg pro ha 
=) Versuche auf Lehmboden mit Magnum m bonum ı u. W eizenvorfr ucht. 
I Quarnbeck . .|— 30 | +200 | -+560 ! 4950 ! —230 1140| —300| + 10 
4 Gr. Buchwald ; +120 |-1 50 —300 |+ 80 0/1 — | 200 


b) Versuche auf Sandbodenarten mit Eierkartoffeln oder grauen (einmal blauen 
Riesen, „Reichskanzler‘“ und Magnum bonum) und Roggenvorfrucht. 





Mehrertrag durch 2000 kg 
pro hu bei starker Grund- 
düngung 


Nummar 
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21Sarlhusen.. . . IBgeR +120| — )-+ 50'-+160|-- 30° — un 
3 Willenscharen . | +140 + 7014650 |4160 | — _ ie 
4: Ri Br 280 |+570 14540 | — _ -— io 
5 Silberstedt +150| — |47380)+160 |+180) — -+4200 
6 KL Nordende . Ber + 40 |41160 +!090 + 50 | -+320 |--2000 — 1500 
7: Ohe. |+210/+300 | — | = +40/41120) — | — 
5 Wittbeck . . . I | ae 
11 Hagen . ln 40 +2 — 0 1470| — — 860 
2! „ uhr om En a Ei a 
: = 600: ze N re 
13 Fohlendortf ® Bo! Zero BR | | 
15 | Tungendorf . it 90) ‚ri — 3450: | | 

"Mittel . .,+150 1801| — +1460 -+-160 330° — |-4720 

Mittelohn. Vers. ! 4197| +187| — + 868.160 4370. — | 330 














c) Versuche auf angeht Heideboden mit grauen Kartoffeln und 
Buchweizenv orfr ucht. 


."— 40! 30|-+200 -H100. 
.|+ 60|+ 10 +60 

Die Witterung des Erntejahres der Vorfrucht 1895 war bis zum 

Juli eine normale, in diesem und auch den folgenden Monaten stellte 

sich viel Regen ein, so dass die Ernte des Getreides vielerorts gestört 

wurde. Auch das folgende, das Erntejahr der Kartoffeln, war nicht 


9  Wallsbüllfeld 
10 


Rh, 
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besonders günstig. Der Juni war warm und an manchen Tagen 
sommerlich heiss. Der anhaltende Regenmangel artete an vielen Orten 
zur Dürre aus und war im ganzen ungünstig für die Vegetation. Mitte 
Juli wurde es wieder sehr warm, Regen fiel reichlich, das Wetter war 
für das Reifen günstig. Aber der viele Regen im August und Sep- 
tember brachte bald eine gewisse Erkrankung der Kartoffeln herver, 
(die nicht allein bei Eierkartoffeln, sondern auch bei Magnum bonunı 
‚bemerkt wurde. 

In Bezug auf die Einzelheiten der Versuche müssen wir auf das Original 
verweisen. Auf Seite 83 ist die Tabelle über die erzielten Mehrerträge. 

Wegen der geringen Anzahl der einzelnen (lieder der Versuchs- 
gruppen zieht der Verf. nur Schlüsse aus der Reihe b) und zwar 
folgende: Die Kosten der Kainitzugabe von 1000 kg pro ha machen 
sich im Mittel durch den Kartoffelmehrertrag noch bezahlt, wenn man 
für Kainit 3 % und für Kartoffeln 4 .4 pro Doppeleentner rechnet. Auch 
ohne Einbeziehung von Versuch No. 5, dessen auffällige Mehrerträge 
vielleicht auf Zufall beruhen, trifft dies noch zu, jedoch ist die Wahr- 
scheinlichkeit nur 45%. Zieht man jedoch auch die Roggenmehrerträge mit 
in Betracht, so steigt diese Wahrscheinlichkeit einer Rentabilität auf 73%. 

Ueber den Stärkegehalt der en Kartoffeln finden wir 
een Mittelzahlen: 











| . ZZ | Parzellen Parzellen | Parzellen Parzellen 

















Fe ohne mit 1000 kg ohne mit 2000 kg 
= e ‚ Kainit, Kainit, Kainit, | Kainit, 
= | Ort . schwache | schwache starke starke 
3 Grund- | Grund- Grund- Grund- 
2 | ‚ düngung | düngung | düngung | düngung 
: on | Stärke % ke Stärke %» Stärke % Stärke % 

1 :Quarmbeck . 2 2220.20 .1 177: 178 2 184 179 
3 :Serlhusen . . 2 2 220 26° ME 1 22.0 19.6 

3 | Willenscharen. . . . . ..'.185 | 192 | — I 
45 ee ee I Te | —_ 

5 :Silberstedt . . » 2. 2.2....206 | 205 | 194 14.9 
6 Kl. Nordende . . . ... 477 | 17.1 18.1 | 16.5 

s : Wittbeck -. . . 2 2... 22 214 _- = 

9 Wallsbüllfelld . . 2» 2.2... 31 | 23.0 _ _ 
10: ; ae een 20 3 2208 _= — 

ıı Hagen ... 203 : 21.8 | 20.5 20.0: 
13 : Fuhlendorf, a) Kierkastöffeht Be 1:77 Be U. FB Be _ 
. b) Magn. bon. . 20.7 | 207 | — —_ 

14 Gr. Buchwald. . . . ... WU 207 : 20.6 19.7 
15 _ Tungendorf nn 2 “2 | B5 | — 





Nittel 2 oe 2 | 2005| 1 | 18 
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Daraus folgt, dass, wenn man von einer etwas auffallenden Aus- 
nahme (13a) absieht, eine Düngung mit 10 Doppelcentner Kainit keine 
wesentliche Verminderung des Stärkemehlgehaltes der Kartoffeln zur 
Folge gehabt hat. Es scheint also auch aus diesem Gesichtspunkte 
die früher empfohlene Fruchtfolge Roggen, Kartoffeln mit Stickstoff, 
Phosphorsäure und nicht mehr als 1000 kg Kainit zum Roggen ganz 
unbedenklich. Dagegen ist von der starken Kainitdüngung von 
20 Doppelcentner pro ha abzuraten, da sie keine Vorteile bietet, die Ren- 
tabilität sehr in Frage stellt und den Stärkemehlgehalt der Kartoffeln 
herabdrückt. [271] __Wrampelmeyer. 


Tierproduktion. 
Verunreinigte oder fehlerhafte Milch: Ursachen und Vorbeugungsmittel.!) 
Von H. L. Russell. 


Die sehr lesenswerte, mit anschaulichen Zeichnungen versehene 
Abhandlung ist hauptsächlich im Interesse der Käseindustrie geschrieben. 
Verf. macht darauf aufmerksam, dass zur Käsebereitung eine gesunde 
und reine Milch noch viel nötiger ist als zu anderen Verwendungen, 
da die Herstellung guter Käse in hervorragendem Masse tadellose 
Milch voraussetzt. Die Milch kann verunreinigt oder fehlerhaft sein, 
entweder durch die Gegenwart von lebenden Mikroorganismen — oder 
durch Aufnahme von Gerüchen aus Luft oder Futter — oder durch 
Störupgen im Organismus der Kuh. 

Die Milch ist begreiflicherweise ein hervorragend gutes Nährmedium 
für Bakterien, und zwar gerade in der natürlichen Konzentration — 
kondensierte Milch hält sich einfach deswegen, weil die löslichen 
Bestandteile in solcher Konzentration vorhanden sind, dass sich lebende 
Keime nicht darin entwickeln können. Hauptsächlich die stickstoft- 
haltigen Verbindungen und der Zucker sind Nährstoffe für die Mikro- 
organismen, während das Fett nicht leicht angegriffen. wird; dadurch 
erklärt es sich, dass oft eine nicht ganz einwandsfreie Milch zwar noch 
brauchbare Butter, aber keinen guten Käse liefert. 

Von den niederen Organismen, die, in der Milch auftretend, der 
Käseindustrie schädlich sind, kommen so gut wie nur die Bakterien in 
Betracht, während Schimmel und Hefepilze (yeast) hier kaum, dagegen 
mehr dem fertigen Produkt gefährlich werden. 


1), University of Wisconsin. Agr. Exp. Stat. Bull. 62. Sept. 1597. p. 1—27. 
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Im Euter einer gesunden Kuh findet sich die Milch vollkommen 
steril. Anders wird es, sobald das Tier, besonders am XEuter selbst, 
krank ist. Hat eine Kuh Verdauungsbeschwerden oder dergleichen, so 
kann deshalb doch die Milch steril bleiben. Die Krankheit kann selbst - 
die chemische oder gar die physikalische Beschaffenheit der Milch ver- 
ändern, und dabei die Sterilität unbeeinflusst lassen. Infiziert wird die 
gesunde Milch erst beim Melken und zwar auf folgende Weise: 

Da die ganze Umgebung der Kuh massenhaft Bakterien enthält, 
so ist die Milch von dem Verlassen des Euters an der Infektion aus- 
gesetzt. Sogar die im unteren Zitzenteile befindliche Milch enthält stets 
Keime, die durch die Austrittsöffnung in’s Innere der Zitze gelangen, 
an deren Ende sich begreiflicherweise Schmutz, Staub und Kot leicht 
ansetzen, die Hauptträger von Bakterien sind. Diese entwickeln sich 
dann in der blutwarmen Milch rapide. Daher enthält die erste Milch bei 
jedem Melken vielmehr Mikroben als die nachfliessende. Wenn Käse 
aus der Milch gemacht wird, so sind diese Bakterien der Vormilch nicht 
gerade unerwünscht; aber die Haltbarkeit der Milch beeinträchtigen 
sie. Die Bakterien, von denen bisher die Rede war, smd nun, in ihren 
Arten ziemlich unveränderlich, als eigentliche Milchbakterien bekannt. 
Aber es gelangen noch andere auf andere Weise in die Milch. Vor 
allem durch unreinliche Behandlung und Aufbewahrung. Nicht nur 
der Schmutz ungenügend gereinigter Gefässe, sondern auch Haare, 
Staub, Kotteilchen, Futter- und Hautpartikelchen, die von dem Leibe 
des Tieres fallen, sind Träger schädlicher Mikroorganismen. Besonders 
bedenklich ist der schleimige Schmutz, der Flanken und Bauch von 
Kühen überzieht, die viel in stehendem Wasser waten müssen. Durch- 
seihen der Milch beseitigt zwar die groben Verunreinigungen, aber nicht 
die Bakterien. 

Während des Aufenthaltes im Stalle, selbst nur auf kurze Zeit, 
fängt die Milch viel von dem feinen Staube auf, der, besonders bei 
Fütterung mit Trockenfutter, in der Stallluft herumfliegt. Natürlich 
ist auch dieser Staub Träger der verschiedensten Bakterien, die die 
Haltbarkeit der Milch beeinträchtigen. 

Die Milch besitzt beim Verlassen des Euters die für die Ent- 
wicklung von Mikroorganismen denkbar günstigste Temperatur; wird 
für rasche Abkühlung gesorgt, so wird damit das Wachstum der 
Bakterien erheblich eingeschränkt. 

Die Bakterien, die auf die beschriebene Weise in die Milch ge- 
langen, sind, wie gesagt, verschiedener Art. Die wichtigsten sind die, 
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welche unter Zersetzung des Milchzuckers Milchsäure erzeugen dafür, 
die das Casein zum Gerinnen bring. Während. diese Bakterien 
dem Käsefabrikanten nützlich sind, sind ihm die gaserzeugenden 
sehr unerwünscht; sie bilden auch Milchsäure, aber als schädliche 
Nebenprodukte Kohlensäure, Wasserstoff und verschiedene übelriechende 
Gase. Ob nun diese Gase bereits in der Milch, oder später im Gerinnsel, 
oder erst im frischen Käse sich bilden, — wo dann meist eine Defor- 
mation des Käses eintritt — immer ist die Erzielung eines tadellosen 
Produktes in Frage gestellt. 


Nicht selten sieht man die Milch gerinnen ohne nennenswerte 
Säureentwicklung. Hier sind gewisse Enzyme, Abscheidungen ver- 
schiedener Bakterienarten, die Ursache; ihre Wirkung gleicht der des 
Labs. Das abgeschiedene Gerinnsel ist gelatinöser als das durch 
Säuren bewirkte. Die Bakterien des labähnlichen Fermentes sind meist 
sporenerzeugende, und daher sehr widerstandsfähige (weshalb man ihre 
Thätigkeit auch meist in erhitzt gewesener Milch wahrnimmt), sie stamınen 
in der Regel aus den Fäces, von denen auf verschiedene Weise etwas in 
die Milch gelangen kann. Bei längerem Stehen der so geronnenen 
Milch löst sich das Gerinnsel allmählich wieder auf, unter Bildung 
wolkiger Molken: das unlösliche Casein wird in peptonähnliche Sub- 
stanzen verwandelt, verdaut („digested‘“). 


Nicht selten wird die Milch schleimig, fadenziehend bis stückerig. 
Auch dies ist auf bakterielle Thätigkeit zurückzuführen, in einigen 
Fällen wird der Milchzucker, in anderen die Eiweisssubstanz in Schleim 
verwandelt. Solche Milch rahmt sich ungenügend auf und ist da, wo 
Caseinverluste stattfinden, zur Käsebereitung ungeeignet. 


Auch das Bitterwerden der Milch ist auf verschiedene Bakterien 
zurückzuführen. Verf. beobachtete einen Milchsäurebacillus, der keine 
gasförmigen Produkte erzeugte, aber der Milch einen gallbitteren Ge- 
schmack erteilte. Auch einige von den peptonisierenden Fermenten 
machen die Milch bitter, ebenso die buttersäurebildenden Bakterien. 
Da die bittermachenden Organismen sporenerzeugende sind, so vermögen 
sie ihre Wirkung auch nach dem Kochen der Milch noch zu äussern, 
wenn die Milchsäurebazillen zerstört sind. Auch bei ziemlicher Kälte, 
wenn sonst das bakterielle Leben in’s Stocken gerät, können sich die 
Bitterkeitbakterien weiter entwickeln, die anderen überwuchern und die 
Milch: bitter machen. Zuweilen verschwindet die Bitterkeit, wenn aus 
der betreffenden Milch Butter oder Käse gemacht wird. 
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Seltener, als die bisher erwähnten, äussern alkoholbildende oder 
färbende (blaue, rote, grüne, gelbe Milch) Organismen ihre Wirkung. 

Endlich kommen noch die Bakterien der Infektionskrankheiten 
der Kühe in Betracht, die sich, wenigstens anfangs, nicht immer in der 
Milch bemerklich machen, aber der menschlichen Gesundheit schädlich 
werden können. Am bekanntesten sind hier die Tuberkelbazillen. Noch 
häufiger kommen Infektionen der Milch von Seiten der melkenden 
Personen vor, besonders wenn diese sich am Anfang oder am Ende 
einer fieberhaften Erkrankung befinden. Typhus ist oft auf diesem 
Wege übertragen worden. Als am allergefährlichsten bezeichnet Verf. 
die Vergiftung der Milch mit Fäulnisbakterien durch unreinliche Behand- 
lung, worauf er viele Fälle von Erkrankungen und viele Todesfälle 
von Flaschenkindern zurückführt. 

Wie allgemein bekannt, absorbiert Milch mit besonderer Leichtigkeit 
die verschiedensten flüchtigen Substanzen, z. B. den Stallduft, der sich 
zusammensetzt aus den Ausdünstungen der Kühe und aus flüchtigen 
Produkten, die von der Zersetzung der Exkremente und von in Gärung 
übergegangenem Futter stammen; warme Milch zieht, mehr als kühle, 
solche und andere Düfte an, die den Geruch und auch den Geschmack 
der Milch bedenklich beeinflussen können. 

Gewisse Riechstoffe des kurz vor dem Melken genossenen Futters 
teilen sich der Milch mit. Einige Futtermittel beeinflussen sogar die 
Zuträglichkeit der Milch. Die Milch rindernder Kühe nimmt oft einen 
abnormen Charakter an; bekannt ist die Unbrauchbarkeit des Colostrums 
für Genusszwecke wegen seiner chemischen und physikalischen Eigen- 
tümlichkeiten. 

Damit man nun weiss, wie eine Milch zu behandeln ist, die einen 
unliebsamen Geruch oder Geschmack zeigt, muss man zwischen den 
flüchtigen Produkten infolge von Bakterienwirkung und solchen, die 
von direkter Absorption stammen, zu unterscheiden verstehen: Sind 
Anzeichen vorhanden, dass eine Milch fremde flüchtige Produkte enthält, 
so muss man, wenn der Geruch mit der Zeit stärker wird, auf die 
Urheberschaft von Bakterien, die sich weiter entwickeln, schliessen; es 
findet dann auch em Stärkerwerden der unangenehmen Gerüche statt, 
wenn man mit einer kleinen Menge der fraglichen eine kurz vorher 
gekochte, also sterilisierte, andere Milch impft, während der Geruch, 
falls er nicht von Bakterien stammt, schwächer wird und bleibt. 

Hat eine solche Verderbnis der Milch durch Bakterien einmal 
Platz gefasst, so hat man zwei Mittel, um sich vor weiterem Schaden 
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zu bewahren: Man kommt den betreffenden Bakterien, wenn es noch 
Zeit ist, durch Gegenimpfung mit anderen, unschuldigen zuvor, die sie 
überwuchern müssen — und man forscht nach der Quelle der Infektion 
und beseitigt die Ursachen. Das letztere geschieht hauptsächlich und 
fast immer durch Einführung peinlichster Reinlichkeit, die sich vom 
Melktier bis auf die Geräte erstreckt, selbst auf die Luft, in der das 
Melken vor sich geht, und in der die Milch bewahrt wird. (In eine: 
sorglos gewonnenen Milch fand Verf. beispielsweise einundvierzigmal 
soviel Bakterien, wie in einer sorgfältig gewonnenen. Eine reinlich 
gewonnene Milch blieb 24 Stunden länger süss als eine gewöhnliche.) 
Die Milchsäurebakterien sind so verbreitet, dass sie auch bei der 
sorgsamsten Behandlung nicht ganz aus der Milch fortbleiben; aber 
gerade die schädlichen hält man so gut wie ganz dadurch fern. Ist 
eine ansteckende Krankheit der Kuh die Ursache der Milchverderbnis, 
so muss man zur Reinigung auch wohl zu Sublimat und anderen 
Desinfektionsmitteln greifen. 

Milch, die üble Gerüche aufweist, kann man häufig durch Lüften 
mit reiner Luft, oder durch Pasteurisieren reinigen. 

Zum Schlusse fasst Verf. die gemachten Erfahrungen in folgende 
Lehren für den Milchwirt zusammen: 

Milch von kranken Tieren soll in keiner Form als Nahrungsmittel 
gebraucht werden. Milch von neumilchenden Tieren soll bis nach 
dem neunten Melken verworfen werden. Sauerfutter, Turnips, u. s. w. 
sind unmittelbar nach dem Melken zu verfüttern; es ist nicht mehr 
davon zu verabreichen, als die Kuh auf einmal verzehren kann. An 
dem Orte, wo gemolken wird, soll die Luft möglichst staubfrei sein. 
Euter und Flanken sind mit steifer Bürste von Schmutz und losen 
Haaren zu befreien. Das Euter ist mit reinem Wasser gründlich 
abzuwaschen und soll feucht, aber nicht tropfnass sien. Gefässe sollen 
peinlich sauber und von Zinn, Fugen und Nähte wohl verlötet sein. 
Der Melker soll mit sorgfältig gewaschenen, aber nicht nassen Händen 
an seine Arbeit gehn. 

Die Milch soll baldmöglichst aus der Stallluft entfernt, noch 
warm durch mehrere Lagen Käsetuch geseihet, gleich gelüftet, schnell 
gekühlt und kühl gehalten werden. Das Seihetuch ist nach jedem 
Gebraueh in lauwarmem Wasser zu waschen, auszukochen und zu 
trocknen. 

Der Aufbewahrungsort für die Milch hat frei von üblen Gerüchen 
zu sein. Beim Transport sollen die Gefässe gut gefüllt sein, um das 
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Ausbuttern zu verhüten; auch sollen sie durch eine Ueberdeckung vor 
Staub und Sonne geschützt sein. 

Die Milchgefässe sollen für nichts anderes als für die Milch 
benutzt werden. Sie sollen, wenn sie geleert zurückkommen, mit warmem 
Wasser ausgespült, gründlich gereinigt und an der Sonne getrocknet 
werden. Dieselbe peinliche Sauberkeit lässt man allen Gerätschaften 
angedeihen. [306] L. v. Wimell.** 


Ueber Palmkern-Kuchen und -Mehl. 
Von Prof. Dr. A. Emmerling.!) 


Die vorliegende Monographie beschäftigt sich sehr eingehend mit 
allen den Fragen, die seiner Zeit vom Verbande der landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen in Bezug auf die verschiedensten Futtermittel 
aufgeworfen sind, soweit sie sich auf den Palmkernkuchen beziehen. 
Die wichtigsten Angaben und vor allem die vom Verf. neuangestellten 
Versuche mögen hier kurz aneinander gereiht werden. 

Von den verschiedenen Palmensorten kommen hauptsächlich zwei 
Arten in Betracht: Elaeis guineensis, die afrikanische Oelpalme, und 
Elaeis melanococca (Gärtn.) oder auch Alfonsia oleifera (Humb.), die 
schwarzsamige Oelpalıe. x 

Der Fruchtstand dieser Palmen, deren dieselbe jährlich 3—4, 
seltener 5 trägt, wiegt 20—50 kg; von diesen entfallen 8—10 kg auf 
die abgelösten Früchte. Diese letzteren enthalten auch in dem Frucht- 
fleische ein schon in der Heimat der Palme gewonnenes Oel, das 
Palmöl, das also von dem Palmkernöl strenge zu unterscheiden ist 
Die Ausbeute an Fett aus dem Fruchtfleische beträgt nach einem von 
Peschuäl-Loesche angestellten Versuche 98%. Nach mehreren 
Versuchen Soyaux’s geben vier Fruchtzapfen (die Jahresproduktion 
eines Baumes) 32—36 kg Oelfrüchte und diese 4.5 2 Oel aus dem 
'Fruchtfleische. 

Aehnlich wie bei anderen Steinfrüchten, z. B. der Pflaume, kann 
man auch bei der Palmnuss unterscheiden: | 

1. Drei Fruchthäute, von denen die äussere die Oberhaut dar- 
stellt, die mittlere das eigentliche Fruchtfleisch bildet, und die innere 
zu einer Steinschale erhärtet ist. 

2. Einen Samen, welcher im täglichen Leben als Kern be- 
zeichnet wird. 


1) Landw. Versuchsstationen, Bd. 50, S. 1 ff. 


28. Jahrg.] Tierproduktion. 








101 
Die Steinschale, welche den uns besonders interessierenden Kern 
enthält, ist von sehr grosser Härte, sie beträgt ungefähr 80% vom 
Gewichte, wird jedoch schon im Heimatlande zertrüämmert und von 
dem Kerne getrennt. Dieses Aussuchen und Trenrnen geschieht nun 
nicht immer mit derselben Sorgfalt; da jedoch diese harten Schalen- 
reste schon die weitere Verarbeitung der Kerne erschweren, so drängen 
schon die Importeure auf möglichste Entfernung derselben; immerhin 
enthalten die eingeführten Kerne durchschnittlich noch 6% Schalen- 
reste, die demgemäss noch als normal angesehen werden müssen. 

Ausser dieser Verunreinigung findet sich noch als ungehörig in 
den Sendungen: Sand, Staub, Eisenteile, beschädigte, nasse, alte und 
schlechte, noch unreife Kerne. Von diesen Dingen werden die ersteren 
drei durch Sieben und durch starke Magnete in den Fabriken entfernt. 
Beschädigte, nasse, alte Kerne werden möglichst beseitigt, kommen 
jedoch nicht häufig mit herüber; unreife Kerne sind niemals vorhanden, 
da sie sich von der Steinschale überhaupt nicht trennen lassen, ohne 
vollständig zu zerbrechen. 

Die Darstellung des Palmkernöles geschieht nun nach zwei ver- 
schiedenen Verfahren, so dass wir auch zwei veıischiedene Arten von 
Rückständen zu unterscheiden haben. Die Rückstände von dem Press- 
verfahren sind: 1. Palmkuchen (syn. Palmkernkuchen), 2. Palmkuchen- 
mehl (syn. Palmkernkuchenmehl, doch nicht Palmkernmehl), also Palm- 
kuchen der aus irgendwelchem Grunde wieder gemahlen ist; und 
3. Palmkuchenschrot (syn. gebrochene Palmkuchen, nicht zu verwechseln 
mit Palmkernschrot). Die Rückstände von dem zweiten Palmkernöl- 
Gewinnungsverfahren, der Extraktion mit Hilfe von Schwefelkohlen- 
stoff, Gasolin u. dergl. sind: 1. Das Palmkernmehl, das leider häufig 
mit dem Palmkuchenmehl verwechselt wird und daher die Analysen- 
angaben, die sich in der Litteratur finden, unsicher macht, und 2. das 
Palmkernschrot, das nicht wie Palmkuchenschrot aus fertigen Kuchen 
hergestellt ist, sondern durch das Vorbehandeln der Kerne vor der 
Extraktion in Schrotmühlen die eigenartige und leicht erkennbare 
Form angenommen hat. 

Ueber die Zusammensetzung von Palmkernkuchen u. s. w. in 
chemischer Beziehung wird mitgeteilt, dass der Wassergehalt bei den 
ausgepressten und den ausgezogenen Rückständen im Mittel ziemlich 
gleich ist, ca. 10%, wenn auch das Maximum und Minimum bei 
beiden 16 resp. 5% beträgt. Aehnlich verhält es sich mit der Roh- 
faser, die allerdings bei den extrahierten Rückständen im Mittel mit. 
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25.9% die ausgepressten um 4.4% übersteigt, sie schwankt zwischen 
ca. 8 und 41%. 

Auch der Aschegehalt ist bei den beiden Sorten nicht wesentlich 
verschieden, er beträgt ca. 4%. 

Ueber den Fett- und Eiweissgehalt finden wir folgende Uebersicht: 
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Beim Erwärmen von Palmkernmehl mit verdünnter Salzsäure 
werden nach Lenz bedeutende Mengen von reduzierendem Zucker 
gewonnen, welche nach den Versuchen des Verf. im Durchschnitt 
ca. 20% betragen. 

Zur mikroskopischen Untersuchung, zu deren Erleichterung sorg- 
fältige Abbildungen beigegeben sind, giebt Verf. folgende Punkte an: 

1. Mikroskopische Untersuchung des hellen. Endosperms mit der 
entfetteten nicht weiter vorbehandelten Probe. 

2. Nachweis der Uebereinstimmung der Steinzellen mit denen der 
Palmkerne, am besten nach Vorbehandlung der Probe. (Dieselbe be- 
steht darin, dass die Probe zuerst zwei Stunden im Wasserbade mit. 
50—100 cc Schwefelsäure von 1.25%, dann nach dem Abseihen durch 
ein Gazefilter ebenso mit Kalilauge von 1.25% behandelt wird.) 

3. Nachweis der Uebereinstimmung der braunen Zellen der 
Saumenhaut. 

4. Nachweis der Abwesenheit von Stärkemehl in den abschlämm- 
baren feinen Teilchen des Palmkernkuchenmchles (Jodprobe). 

Rücksichtlich der Verunreinigungen der Palmkernkuchen und des 
Grades deren Zulässigkeit, berichtet der Verf. zunächst über den Gehalt an 
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Schalen; derselbe muss nach den oben gemachten Angaben, dass 
5—6% Schalen mit den Kernen importiert werden, berechnet werden; 
9—10% Schalengehalt dürfte demgemäss in den Kuchen, selbst wenn 
man imstande wäre, denselben genau zu bestimmen, nicht beanstandet 
werden. 

Bei der Bestimmung des Sandgehaltes kommt der Verf, auch bei 
Berücksichtigung einer grösseren Anzahl, zu demselben Resultate wie 
B. Schulze, wonach ein Sandgehalt von 1% noch als ein normaler 
angesehen werden darf. Wenn auch, so fährt der Verf. fort, eine schäd- 
liche Wirkung selbst bei höherem Sandgehalte, z. B. von 2—3%, noch 
nicht als wahrscheinlich bezeichnet werden kann, so bildet doch die 
Ermittelung des Sandgehaltes ein brauchbares Moment für die Be- 
urteilung der Qualität, gewissermassen als ein Indikator für die Rein- 
heit des Rohmaterials oder auch der auf die Reinigung desselben 
verwendeten Sorgfalt. Ein höherer, die Norm wesentlich überschreiten- 
der Sandgehalt deutet an, dass die eine oder die andere zu wünschen 
übrig liess. 

Absichtliche Fälschungen in grösserem Masse sind im Jahre 1884 
versucht, jedoch bald entdeckt und verhindert worden; damals nämlich 
wurde der Versuch gemacht, den Abfall der Steinnussfabriken als 
„geraspeltes und gesalzenes Palmmehl“ in den Handel zu bringen. 
Diese Steinnüsse stammen zwar auch von einer Palmenart ab, haben 
jedoch nur einen geringen Futterwert, wie man aus folgender Gesamt- 
analyse, welche Loges mitteilt, ersieht: 


% 


Waser . . 2. 2 2 22020.2..693 

Rohprotein . . . 2 ..2.2.20202.5.09 

Fett . . . 2 2 2 2.2.2.2... 1.6 

Stärke. . . 2.2.2.2. 00 

Glykose (Zucker) . 2 .. 1.00 BER 
Pektinstoffe (Pfanzenschleim) 2.48 "aulenlydrie 
Dextrin . . . 20 2.4 

Rohfaser und Cellulose 2... 715.85 

Asche . . . 2. 2 2 2 2 202. .1294 


und es musste deshalb eine Vermischung derselben mit den Resten 
der Palmkernölfabrikation als Fälschung der letzteren betrachtet werden. 

Der Nachweis der Steinnüsse ist ebenso einfach, wie sicher. Der 
Verf. verweist zu diesem Behufe auf Dr. Joseph Möller’s Mikroskopie 
der Nahrungs- und Genussmittel hin. 
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Von anderen Beimengungen wurden zuweilen Lein, Raps, Senf, 
Unkrautsamen, Kornrade, Erdnussmehl, Kokosnussmehl beobachtet, in 
seltenen Fällen als grobe Fälschung. 

In Bezug auf die Acidität und Säurezahl der Palmkemölfabrikations- 
Rückstände stellt der Verf. die verschiedensten Angaben aus der 
Litteratur zusammen und gelangt, ohne Rücksicht auf die Qualität, zu 
einer mittleren Zahl von rund 22% mit Schwankungen von 4—100%. 

Diese Zahl scheint nach den eignen Untersuchungen des Verf. 
wohl etwas zu niedrig: seine Mittelzahlen sind für Palmkernkuchen 
32.0%, für Palmkuchenmehl 485% und für Palmkernschrot 28.9%. 
Er zieht aus seinen Untersuchungen folgende Schlüsse: 

Die Acidität des Palmkuchenmehles ist im Durchschnitte böher 
als die der Palmkuchen. Schwach ranzige Palmkuchen zeigten etwas 
höhere Acidität als diejenigen, bei welchen Ranzigkeit nicht bemerkt 
war. Palmmehle mit obstartigem Geruche zeigten durchschnittlich viel 
höhere Acidität, als jene, welche diesen Geruch nicht hatten. In der 
Gruppe der Palmkernkuchen verhielten sich jene mit dem öbstartigen 
Geruch ungefähr wie die schwach ranzigen. Die besseren Sorten von 
Palmkuchenmehl sind bezüglich der Acidität jenen der Palmkuchen 
ähnlich. Ebenso zeigen Palmkernschrote mit wenig Fett ungefähr die- 
selbe Acidität wie guter Palmkernkuchen. 

Beziehungen zwischen dem Fettgehalte und der Acidität haben 
sich für den Palmkernkuchen derart herausgestellt, dass mit der Ab- 
nahme des Fettgehaltes die durchschnittliche Acidität steigt, während 
die Palmkuchenmehle dieser Gesetzmässigkeit nicht folgen. 

In verschiedenen Fällen wurden auch die freien, flüchtigen Fett- 
säuren bestimmt, dieselben wurden als Buttersäure berechnet. Die 
Bestimmung geschah nach der vom Verf. schon früher!) mitgeteilten 
Methode. Im Mittel enthielt der Palmkuchen 0.058 %, mit Schwankungen 
von 0.021—0.107%; das Palmkuchenmehl 0.092%, mit Schwankungen 
von 0.087°—0.103%; in zwei verschiedenen Proben Palmkernschrot 
wurde 0.110% resp. 0.016% gefunden. 

Die Jodzahl ist nur in dem Palmkernöle des Handels bestimmt, 
für dieses schwankt sie zwischen 12.07—14.9% Jod. 

Auch die Verseifungszahlen (mg KOH pro 19 Fett) sind fast 
nur für Palmkernöl und Palmöl bestimmt worden, sie liegen zwischen 
246—250 mg KOH. Nach Stellwag ist in dem Fette des Palm- 


1) Landw. Versuchsstationen, Bd. 49, S. 51. 
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kernkuchens kein Lecithin oder doch nur Spuren davon vorhanden; 
während E. Schulze und Frankfurt 0.22% Lecithin in der Trocken- 
substanz eines Palmkernkuchens fanden. 

Versuche über die Neigung der Palnıkernkuchen zur Schimmel- 
bildung sind vom Verf. vielfach angestellt und bereits zwei Mal mitgeteilt 
worden; es geht aus diesen Berichten hervor, dass von 26 unter- 
suchten Proben nur drei eine Neigung zur:Schimmelbildung zeigten, 
auch bei diesen dreien war dieselbe nur gering. 

Ueber die Veränderungen, welche der Palmkuchen und die Palm- 
kernfette bei längerem Aufbewahren erleiden, hat der Verf. eingehende 
Studien gemacht und dabei folgende Resultate erzielt: 

Die Säurevermehrung der Palmkernöle verschiedener Herkunft ist 
in der langen Zeit von zwei Jahren eine relativ geringe, rund 2% Oel- 
säure entsprechend, so dass es nicht möglich sein würde, umgekehrt 
aus dem Säuregehalt Rückschlüsse auf das Alter der betreffenden 
Probe zu ziehen. Auch die Begünstigung der Säurebildung durch 
Zutritt von Luft und Licht brachte zwar eine merkliche, aber doch 
nur geringe Vermehrung der Säure hervor. 

Auch die Gesamtmenge der flüchtigen Fettsäuren vermehrt sich 
ein wenig, wenn das Fett der Wirkung der Luft ausgesetzt wird; diese 
Vermehrung trat auch bei älterem Fett ein, das nur einen Monat der 
Luft ausgesetzt war. 

Eine Reihe Versuche lehren übereinstimmend, dass die Jodzahl 
der Palmkernöle, sowohl bei längerem Aufbewahren im Glase, als auch 
beim Ausbreiten an der Luft, mit der Zeit etwas abnimmt. Sie ent- 
halten auch einige Andeutungen, dass die Abnahme der Jodzahl unter 
dem Einflusse des Lichtes rascher stattfindet als im Dunkeln. Doch 
sind die beobachteten Unterschiede gering und die Zahl der Versuche 
ungenügend, sodass die Beobachtung noch einer weiteren Bestätigung 
bedarf. 

Endlich führt der Verf. noch eine Reihe durch ihn ausgeführter 
Bestimmungen an, die Aufschluss geben sollen über etwaige Ver- 
änderungen von Palmkernkuchen un«d -Schrot, durch Aufbewahren her- 
vorgerufen. Der Proteingehalt war in zwei Proben um 0.12% resp. 
0.91% gestiegen; auf diese etwas befremdliche Erscheinung geht Verf. 
jedoch nicht näher ein, da vielleicht auch Zufälle im Spiele waren. 

Der Fettgehalt hatte sich erheblich, um rund 15%, verringert, 
eine Zersetzung: hatte also stattgefunden; dies wurde bestätigt durch 
die Erhöhung der Acidität, die sich in dem einen Falle verdoppelt, in 
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_ einem anderen sogar vervierfacht hatte, und zwar beide in einer Zeit 
von 18 Monaten. 

Einen Rückschluss auf das Alter der Kuchen kann man trotzdem 
nicht ziehen, da nach Reitmair auch bei frischen Kuchen die Acidität 
zuweilen hoch befunden wurde. 

Versuche über die Veränderung der Jodzahl des Fettes von Palm- 
kuchen widersprechen zum Teil den analogen Versuchen mit Palm- 
kernöl, so dass die Hoffnung, in der Ermittelung der Jodzahl einen 
Indikator für Alter und Ranzigkeit der Palmkuchen zu finden, herab- 
gesetzt worden ist. 

Mehr Erfolg verspricht sich der Verf. von der Bestimmung der 
Acetylzahl, auf deren Ergebnisse er nach Verbesserung der angewandten 
Methode zurückkommen will. [229] Wrampelmeyer. 


Vergleichung des Nährwertes des Zuckers und 
des Fettes bei einem Tiere, das beständig in Ruhe gehalten wird. 
Von A. Chauvean.?) 


Es war vorauszusehen, dass dieselben Resultate der Nährwert- 
bestimmung wie bei einem arbeitenden Individuum, auch bei dem rubenden 
Individuum sich ergeben würden, da auch ohne äussere Arbeitsleistung 
ein nicht geringer Kraftverbrauch «durch die Thätigkeit. des Muskel- 
systems stattfindet. Gleichfalls musste sich auch hier die Unhaltbar- 
keit der Theorie herausstellen, nach welcher der Nährwert der Nahrungs- 
mittel gleich ist ihrem energetischen oder thermogenen Werte. 

Von den vielen Belägen, welche der Verf. für seine Voraussagen in 
seinen Experimenten zur Hand hat, führt er die beiden folgenden an. 

1. Man sucht eine Gewichtszunahme durch verschiedene Ernährungs- 
methoden herbeizuführen und sieht dann zu, ob diese Zunahme, der 
handgreifliche Nährwert der Ration, eine Funktion des energetischen 
Wertes derselben ist. 

2. Zwei verschiedene Rationen, welche nach den Resultaten, welche 
bei dem arbeitenden Tiere erhalten wurden, als gleichwertig in Bezug 
auf die Ernährung betrachtet werden müssen, wurden dem ruhenden 
Tiere verabreicht, und festgestellt, wie sich dasselbe mit diesen ernährt. 


1) Comptes rend., Bd. 126 (1898), S. 1118. 
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Bei dem ersten Versuche wurde derselbe Hund, der schon früher 
als Versuchstier benutzt war, einem 70tägigen Experiment unterworfen. 
In fünf verschiedenen Serien> die durch Abmagerungsperioden unter- 
brochen waren, um das Tier auf sein früheres Gewicht, ca. 17 kg, 
zurückzubringen, erhielt der Hund neben einer täglich gleichbleibenden 
grundlegenden Ration von 400 g Fleisch (ca. 383 Calorien): 


Calorien 
1. Reihe (vom 14.—26. Dez. 1896) . . . . 55 g Fett entsprechend 517.0 
2. . (vom 26. Dez. 1896 bis 5. Jan. 1897) 121 ,„ Zucker a 479.4 
3. .. (vom 10.—20. Jan. 1897) . . . . 80 ,„ Fett ” 152.2 
4 (vom 27. Jan. bis 7. Febr. 1897). . 51 „ Fett M 479.4 
5 (vom 11.—22. Febr. 1897) . . . . 121 „ Zucker a 479.4 


Der Gesundheitszustand des Tieres war während der ganzen Ver- 
suchsperiode ein guter zu nennen. Die Exkremente waren bei der Zucker- 
nahrung etwas reichlicher, besonders bei der letzten Reihe; sie blieben 
jedoch bei weitem geringer als dieselben bei späteren Versuchen, die 
mit Arbeitsleistung verbunden waren, auftraten. 

Als Mittel aus diesen Versuchen geht hervor, dass zur Erreichung 
eines Gewichts-Zuwachses von 1 g an Fettnahrung eine Menge nötig 
war, die 6.867 Calorien entspricht, während bei Zuckernahrung nur eine 
4.815 Calorien äquivalente Menge verbraucht wurde. Es ist also bei 
dem Tiere in Ruhe, gerade so wie bei dem arbeitenden, der Nährwert 
des Zuckers und des Fettes keine Funktion des energetischen Wertes 
dieser Substanzen. Der geringe energetische Wert der Zuckerration 
übt auf den Unterhalt eine günstigere Wirkung aus als die Fettration. 

Das Verhältnis des Wertes der Zunahme zu dem energetischen 
\Werte der Zulagenahrung ist im Mittel beim Fett 0.145, während es 
beim Zucker 0.207 beträgt. Setzt man also den Nährwert des Fettes 


bar 4 


gleich 1, so ist derjenige des Zuckers Zn —= 1.4277. Wenn man die 
einzelnen Perioden unter sich vergleicht, so wird dies Verhältnis noch 
günstiger für den Zucker, es erreicht selbst den Wert 1.916. Der 
Verf. glaubt, diesen letzteren Wert auf Zufälligkeiten zurückführen zu 
müssen, schliesst jedoch daraus, dass unter günstigen Verhältnissen 
auch diese für die Zuckernahrung so vorteilhaft sprechenden Zahlen 
erhalten werden können. 

Bei dem zweiten Versuche erhielt ein junger Hund alle drei Tage 
abwechselnd Zucker und Fett, und zwar wurde dabei die Ruhe _ der- 

gr 


108 Tierproduktion. [Februar 1899. 





artig gewahrt, dass man denselben nur aufhob, um ihn zu wägen. 
Die Art der Fütterung geht aus folgender Uebersicht hervor: 
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Serie A (Zucker) | Serie B (Fett) 
Periode er as | een | 
an | Gewinn Verlust \ N Gewinn .| Verlust 
kg | 9 9 Hs g 
I. 76.5 g Zucker | u T 
od 50g Fett , 21.61 137 214 21.493 35 | 16 
2.153 g Zucker. | | | 
0d. 100 g Fett | 21.585 204 0 — 21.707 243 Eu 
III. 2309 Zucker ‚ | 
od. 150g Fett || 22.14 603 | — 22.10 | 72 . 
ı | 


Hieraus ergiebt sich bei der Zuckernahrung eine Totalzunahme von 
944—214 — 730 9, während bei der Fettnahrung 640—438 = 202 g 
gewonnen wurden. 

Man ersieht aus diesen Zahlen, dass das Fett, in geringen Mengen 
verabreicht, den äquivalenten Mengen Zucker in seiner Wirkung voraus 
ist, dass aber bei weiterer Steigerung der Gaben sich das Fett als 
weniger verdaulich erwies und infolgedessen auch in seiner Nährwirkung 
weit hinter dem Zucker zurückgeblieben ist. 

Die Schlussfolgerungen fasst der Verf. wie folgt zusammen: 

Wenn man Zucker und Fett zur Ernährung eines Tieres, das 
sich in Ruhe befindet, benutzt, so verhalten sich diese ebenso, wie bei 
einem Tiere, das arbeitet. 

Ihr resp. Nährwert hat keine Beziehung zu ihrem energetischen 
Werte. Lediglich die Fähigkeit der beiden Substanzen, sich in Glykogen 
umzuformen, bestimmt ihren Nährwert; nennen wir diese Fähigkeit beim 
Fette 1 so ist dieselbe beim Zucker 1.52." 

Bei dem Tiere in Ruhe ist der Faktor für Zucker fast immer ein 
wenig höher als 1.52. 

Dieses Uebergewicht tritt sehr deutlich hervor, wenn die Rationen 
so gross sind, dass sie eine merkliche Zunahme des Tieres veranlassen. 
Verf. hält es jedoch für verfrüht, hierüber schon ein definitives Urteil 
zu fällen. [261] Wrampelmeyer.** 


1) Hier sind im Originale die Zahlen vertauscht. Der Ref. 
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Untersuchungen über die Futtermittel des Handels. 
XVII Rapskuchen. 
Von Dr. Otto Förster.'!) 


Die Raps- oder schlechthin Oelkuchen sind wohl neben den Lein- 
kuchen die ältesten Kraftfuttermittel. Das Rapsöl, als Brennmaterial 
jetzt so gut wie beseitigt, wird dennoch in derselben Menge wie früher 
hergestellt, da es zur Seifenfabrikation und anderen kosmetischen Zwecken, 
hauptsächlich aber als geschätztes Schmiermittel zum maschinellen Be- 
triebe ausgedehnte Anwendung gefunden hat. 

Die Darstellung des Oeles geschieht einmal durch das Press- 
verfahren und zum anderen durch die Extraktion. Die Rückstände, 
das Material zur Bereitung der Rapskuchen, können bei dem Press- 
verfahren verschiedener Art sein; die wohlschmeckendsten und ölreichsten 
Kuchen erhält man bei dem „kalten Schlagen“, das jedoch wohl nur 
noch selten und in kleinen Betrieben der Landmühlen anzutreffen ist. 
Die Temperatur beim „Warm-Schlagen“ wird hin und wieder recht 
hoch getrieben, so dass nicht nur dem Geschmack und der Verdaulich- 
keit der Kuchen Abbruch gethan wird, sondern auch wohl eine teil- 
weise Verkohlung der Samenschale eintritt. 

Bei dem Extraktionsverfahren wird allgemein nur der Schwefel- 
kohlenstoff verwandt, und ist bei der gebräuchlichen Handhabung ein 
die Rückstände minderwertig machender Rest desselben nicht mehr 
nachzuweisen. 

Die normale Farbe von frischen Rapskuchen und Rübsenkuchen 
wird als „grünlich-gelb-schwarz‘‘ oder auch als „grau-gelb“ bezeichnet. 
Die Grundfarbe frischer Kuchen muss grünlich-gelb und darf bei nieht 
ganz frischen Kuchen grau-gelb sein, untermischt mit schwärzlich- 
braunen, von den Samenschalen herrührenden Punkten. Eine vor- 
wiegend bräunliche Grundfarbe deutet auf zu starkes Erhitzen des 
Pressgutes oder auf sehr hohes Alter hin. 

Frische Kuchen haben einen angenehmen, kräftigen Geruch, ältere 
Kuchen sind fast geruchlos. 

Die verschiedenen Arten, welche zur Bereitung der Rapskuchen 
verwandt werden und die den Familien Brassica, Raphanus und Sinapis 
angehören, werden nach dem Bau der Samen nach J. König in drei 


Gruppen geteilt: 


1) Landw. Versuchsstationen 1898, Bd. 50, S. 371. 
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I. Sinapis arvensis; 

II. Raps, Rübsen, Kohl (Brassica oleracea), Brassica glauca und 

dichotoma, Sinapis alba; 

III. Hederich (Raphanus Raphanistr.), Brassica ramosa, Sinapis 

nigra. 

Da auch in ausgedehntem Masse indische Sämereien zur Ver- 
wendung kommen, so liefert der Verf. eine sorgfältige Aufzählung aller 
vorkommenden Arten. | 

Im allgemeinen will der Verf. drei Qualitäten der Raps- und 
Rübenrückstände unterschieden wissen. 

1. Der erste Rang gebührt den ausschliesslich aus europäischer 
Oelsaat, insbesondere aus Holsteiner, Mecklenburger, Odessaer Saat, her- 
gestellten Erzeugnissen. Der Preis für diese Ware, die die ausdrück- 
liche Bezeichnung „europäisch“ trägt, ist, ihrer Güte entsprechend, 
der höchste. | | | 

2. Die zweite Stelle in Bezug auf Ansehen und Preis nehmen 
diejenigen Raps- oder Rübkuchen ein, zu deren Herstellung „indischer 
Raps‘ mit verarbeitet wird. Solche Kuchen sind durchschnittlich zur 
einen Hälfte aus europäischem Raps oder Rübsen, die andere Hälfte 
zu gleichen Teilen aus „gelbem indischen Raps“ (Kalkutta) und „braunem 
indischen Raps“ (Bombay) zusammengesetzt. Es wird angeführt, dass 
der gelbe indische Raps mit weissem Senf verwechselt worden ist, da- 
bei ist zu bemerken, dass letzterer im Preise doppelt so hoch steht 
als der erstere. Es ist jedoch trotz dieses im allgemeinen stichhaltigen 
Argumentes nicht, wie der Verf. richtig bemerkt, ausgeschlossen, dass 
demnach verdorbene oder aus irgend welchem Grunde zur Senffabri- 
kation nicht geeignete Senfsaat von unreellen Firmen zu Raps- 
kuchen u. s. w. verarbeitet wird. 

3. An dritter Stelle stehen die wohl fast ausnahmslos ausländischen 
„Rapskuchen“, welche ganz oder teilweise aus fremden Sämereien be- 
stehen. Hierher gehören die meist unter ihrem richtigen Namen auf- 
tretenden Hederichkuchen, die aus Hederich, wildem Raps oder Ravison, 
wie die Angaben lauten, hergestellt sind, der Hauptsache nach jedoch 
wohl aus Ackersenf bestehen dürften, da die Samen des eigentlichen 
Hederich (Raphanus Raphanistrum) äusserst schwierig aus ihren Hülsen 
zu befreien sind. 

Ferner reihen sich hier die aus schwarzem Senf, Sarepta-Senf, 
geschlagenen Kuchen an. Dann kommen hier auch solche Kuchen 
von England aus in den Handel, die, aus Indien stammend, ursprüng- 
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lich zu Düngezwecken bestimmt waren und nur aus Mangel an Waren- 
kenntnis oder in bewusster Unredlichkeit als Futterkuchen verkauft 
werlen. Auch die Senfkuchen, die häufig unter ihrem richtigen Namen, 
auch als „Senftreber“ in den Handel kommen, mögen hier erwähnt 
werden, es sind die kalt ausgepressten Rückstände von der Gewinnung 
des fetten Senföle. | 

Ueber die Beschaffenheit und chemische Zusammensetzung der 
Uruciferensämereien, über deren botanisch-mikroskopischen Teil von anderer 
Seite besonders berichtet werden wird, bringt der Verf. eine Ueber- 
sicht der äusseren Eigenschaften und der chemischen Bestandteile nach 
den Tabellen von Dietrich und König u. a. auf die wir hier nur 
verweisen können. 

Der Nährstoffgehalt der Rückstände, so sagt der Verf. weiter, ist 
im allgemeinen weniger abhängig von Art und Varietät der Pflanzen, 
als von dem Grade der Entwässerung und Entfettung bei der Oel- 
gewinnung und dem (irade der Reinigung von anderen Sämereien. 
Die hellen, grünlichen, lockeren, bei geringer Hitze und geringem Drucke 
ausgepressten Oelkuchen, namentlich des Kleinbetriebes, sind im all- 
gemeinen fettreicher als die stark erhitzten, scharf gepressten, und ent- 
halten zuweilen über 20% Fett. Am fettärmsten sind durchschnittlich 
die Extraktionsinehle, welche dementsprechend am reichsten an Stick- 
stoffsubstanz sind. Dunkel gefärbte Kuchen sind mit Recht weniger 
beliebt als helle, weil sie von geringerer Güte sind, und namentlich das 
Protein an Wert verloren hat. Bei Verfütterung von Rübsenrückständen 
wird man bei den geringen Unterschieden ihrer Zusammensetzung von 
derjenigen der Rapskuchen sich im allgemeinen an (die für letztere ge- 
sebenen Zahlen halten können, da diese einer grossen Anzahl älterer 
und neuerer Analysen entstammen. 

In Bezug auf den Düngewert der in Rede stehenden Rückstände 
ist zu bemerken, dass dieselben zu den phosphorsäurereicheren gehören- 
Es ist bereits erwähnt worden, dass für Fütterungszwecke unbrauch- 
bare Rückstände, namentlich in England, erfolgreiche Verwendung als 
Düngemittel finden. 

Die Menge des Rohprotein, sowie der verdauliche Anteil desselben 
ist aus den oben erwähnten Tabellen zu entnehmen. Es kann jedoch 
auch zu starkes Erhitzen der Samen vor dem Auspressen nach E. Wildt 
teilweise Zerstörung der Eiweissstoffe unter Bildung von Amidstoffen, 
sowie eine Herabminderung ihrer Verdaulichkeit zur Folge haben. 
Stutzer wies die Wertverminderung der Rapskuchen, welche zu starkes 
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Erhitzen zur Folge hat, durch vergleichende Verdauungsversuche an 
tadellos gutem und anscheinend zu stark erhitztem Rapskuchen mittels 
des Verfahrens der „fraktionierten Verdauung“ nach. Die Unterschiede 
des pepsinlöslichen Eiweiss waren so gross, dass auch nach diesen 
Versuchen die langsame Löslichkeit des verdaulichen Eiweiss :durch zu 
starkes Erhitzen der Kuchen bedingt wurde. | 

Ueber die Berechnung des Rohproteins aus dem Stickstoffgehalte 
durch Multiplikation mit 6.25 sagt der Verf.: Dieser Wert ist nach 
Ritthausen nicht mehr zeitgemäss. R. hat schon 1872 darauf hin- 
gewiesen, dass der Stickstoffgehalt reiner Substanzen nicht 16%, sondern 
16.66 —18.46% beträgt. Die Untersuchungen von Weyl, Sachsse, 
Barbieri, E. Schulze, Meissl, Osborne, Chittenden u. a. be- 
stätigen nicht nur die Richtigkeit der ausgesprochenen Ansicht in über- 
zeugendem Masse, sondern lassen es auch als dringend notwendig er- 
scheinen, die Reform nicht länger mehr hinauszuschieben, vielmehr 
ungesäumt damit vorzugehen. Für Raps und Rübsen erscheint der 
Faktor 6.00 als der am besten geeignete. 

Die Beschaffenheit des Futters der Cruciferensämereien und ihrer 
Rückstände beschreibt der Verf. nach Untersuchungen von A. Stellwaag 
wie folgt: Aether- und Benzinextrakte der Rapskuchen sind bei Zimmer- 
teınperatur flüssige Oele von gelb-brauner Farbe, welche zu über zwei 
Dritteilen aus Neutralfetten bestehen. Der Schmelzpunkt des Aether- 
extraktes liegt unter 10°, seine Verseifungszahl ist = 178.9 mg Aetz- 
kali; es enthält 71.48% Neutralfett und 13.48% freie Fettsäuren; Ge- 
sanıtmenge der Fettsäuren = 87.31 %. Die Fettsäuren der Rapskuchen 
haben ein höheres Molekulargewicht als alle anderen untersuchten Fett- 
säuren, nämlich 302, wohl bedingt durch den Gehalt an Brassica-Eruca- 
säure, deren Molekulargewicht 338 ist. 

Um Schwefelverbindungen im Extrakte nachzuweisen, verseift man 
es mit Kali- oder Natronhydrat, wodurch Schwefelalkali entsteht, welches 
mit Blei- oder besser Silbersalzen Schwarzfärbung giebt. Auch Schmelzen 
mit Kalihydrat und Salpeter und Zusatz von Chlorbaryum zu der in 
Salzsäure gelösten Schmelze wird empfohlen. Bei Extraktionsmehlen 
kann der Schwefel allerdings auch aus dem verwendeten Schwefel- 
kohlenstoff' stammen. 

Der Ranzigkeitsgrad ist bei Raps- und Rübsenrückständen durch- 
schnittlich verhältnismässig gering. Der Methoden zur Bestimmung der 
freien Oelsäure sind zwei gebräuchlich. Das richtigere, aber weniger 
gebräuchliche Verfahren besteht darin, eine abgewogene Menge des 
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gepulverten Materials mit einer abgemessenen Menge wasserfreien Acthers 
in verschlossenem Gefässe mehrere Stunden kalt zu digerieren und in 
einem abgemessenen Teile des filtrierten Auszuges, der mit dem gleichen 
Teile absoluten Alkohols vennischt wird, die freie Oelsäure durch 
Titration mit ?/,, Normallauge zu ermitteln. Meist wird das bei 
1000 getrocknete Aetherextrakt des vorher entwässerten Materials 
titriert. In der Regel ergeben beide Verfahren verschiedene Resultate, 
weil besonders beim Trocknen des Extraktes, aber auch schon des 
Untersuchungsmaterials, kleinere oder grössere Mengen von flüchtigen 
freien Fettsäuren verloren geben. Als Indikator für diese Titrationen 
dient Phenolphtalein. 

Nach R. Heinrich zeigen mehlförmige Rückstände grössere Neigung 
zur Verranzung, als Presskuchen. Die in Mehlform in den Handel 
gebrachten Oelkuchen enthalten durchgehends ein ranzigeres Fett als 
die ganzen Kuchen des Handels. Dieser Umstand kann nach H. durch 
nichts anderes erklärt werden, als dass die geringeren Sorten Oelkuchen 
als Mehl in den Handel gebracht werden, um die geringere Eigenschaft 
zu verdecken. — Wenngleich diese Ansicht berechtigt ist, so ist ander- 
seits auch anzunehmen, dass die Mehlform wegen der grösseren Be- 
rührungsfläche mit dem Sauerstoff der Luft der Verranzung des Fettes 
günstiger ist. — Je älter die Futterstoffe werden, desto stärker ver- 
ranzt das Fett. 

In Bezug auf die grosse Anzahl von Unkrautsamen, welche als 
zufällige Verunreinigungen angesehen werden müssen, ist zu bemerken, 
Jdase einige für indische Oelsaat charakteristisch sind, da dieselben in 
unsern Raps- und Rübenfeldern niemals auftreten, es sind dies: Die 
Samen von Vaccaria parvifolia Moench (Saponaria Vaccaria L.), von 
Asphodelus tenuifolius Cav. und von Melilotus alba Dese. 

Der normale Sandgehalt eines Rapskuchens ist 0.5—- -0.7%, er soll 
bei gutem Kuchen 1% nicht übersteigen. 

Bei der Besprechung der absichtlichen Fälschungen, die gerade 
beim Rapskuchen eine sehr häufig vorkommende Erscheinung bilden, 
koınmt der Verf. auf eine Art ganz besonders gefährlicher Fälschung, 
die nach Crispo (Gent) darin besteht, verdorbene, dunkelgefärbte Rück- 
stände mit gebranntem Kalk zu vermengen, wodurch dieselben die 
schöne grünliche Farbe der geschätzten französischen un belgischen 
Rapskuchen annehmen sollen. Abgesehen von der strafbaren Fälschung 
kann dieser Kalkzusatz durch Neutralisation des Magensaftes bedenk- 
liche Verdauungsstörungen verursachen. 
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Aehnlich wird über die sogen. „scharfen“ Oelkuchen berichtet; 
zu diesen gehören unter anderem auch die Pressrückstände des indischen 
Senfs (Brassica glauca), gewöhnlich im Gemisch mit anderen Senfarten, 
welche fälschlich unter dem Namen „englische“ oder „indische 
Rapskuchen“ in den Handel kommen. Sie sind von brennendem, 
die Schleimhäute reizendem Geschmack und enthalten überdies noch 
Verunreinigungen, die bis zu 20% aus Kalk bestehen. Trotz ihres 
hohen Nährstoffgehaltes sind diese Rückstände wegen ihres Gehaltes 
an Senföl und Kalk als Futtermittel zu verwerfen. In England werden 
diese Rückstände aus diesem Grunde für ungeeignet zur Verfütterung 
gehalten. Der Kalkgehalt soll daher stammen, dass die indische Oel- 
saat, aus der sie bereitet werden, zur Konservierung während des Trans- 
portes nach Europa mit Kalkmilch behandelt wird und dadurch eine 
vollständige Umkapselung von Kalk erhält. Hingegen kommen nach 
Deutschland indische Saaten in vollkommen frischem, keimfähigem Zu- 
stande, gegen deren Verfütterung, namentlich im Gemisch mit ein- 
heimischer Sant, kaum Bedenken zu erheben sein dürften, zumal jene 
Saaten nach R. Ulbricht nur wenig myronsaures Kalium enthalten, 


Eine wichtige Rolle spielt nun bei den Rapskuchen noch das 
„Senföl bildende Prinzip“, das myronsaure Kalium; die Samen des 
weissen Senfs enthalten ausserdem noch das Sinalbin, das keine 
flüchtigen Bestandteile liefert. 


Die Zersetzung, welche das myronsaure Kalium durch Einwirkung 
gewisser ungeformter Fermente in Gegenwart von Wasser erleidet, wird 
durch folgende Gleichung dargestellt: 


CoHs KNS 0, & He0s + KHSO, + C,H,NCS 
Mvronsaures Kali Zucker Saures schwefel- Senföl. 
saures Kali 


Diesem letzteren kommt der Name Allylsulfocarbonylamin, 


“ 


Cs 
CH, zu, Jedoch nicht, wie häufig 


Allylthiocarbimid und die Formel N 


CN 
GH, 

Der Senf, resp. die Eigenschaften des Senföles waren schon den 
Alten bekannt, seit 1660 scheint schon Lefebre auf das flüchtige Senföl, 
als den den beissenden Geschmack hervorbringenden Bestandteil, hin- 
gewiesen zu haben. 


angegeben wird, der Name Rhodanallvl von der Formel 5 
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H. Ritthausen stellte Untersuchungen über die Verbreitung der 
Myronsäure in den Samen von Brassica Napus und Rapa an und machte 
die Beobachtung, dass die Samen von Brassica Rapa grosse Mengen 
von Myronsäure enthalten; weitere Untersuchungen zeigten ihm, dass 
dieselbe als ein in den Rübsen stets vorkommender Bestandteil be- 
zeichnet werden muss. Russische Rapskuchen geben dagegen keine 
Spur von Senföl; es lasse aber der eigentümlich unangenehnie Geruch, 
welcher bei Einwirkung von Wasser nuf Rapssamen hervortrete, auf 
die Bildung eines andern schwefelhaltigen Körpers und auf das Vor- 
handensein einer anderen Schwefelverbindung in den Fruchtkörpern 
schliessen. Auch M. Sievert konnte bei russisch-polnischen Kuchen 
niemals einen Gehalt an Senföl beobachten. Holdefleiss wies dagegen 
in vollständig reinen Raps- und Rübsenproben Myronsäure nach. Der 
Gehalt hieran soll durch Boden-, Düngungs- und Witterungsverhältnisse 
bedingt werden. 

Das Senföl ist bei seiner Entwicklung aus der Myronsäure einigen 
Zersetzungen unterworfen. Ein Teil desselben zerfällt durch einfache 
Spaltung in Schwefel und Crotonnitril; ferner kann sich Sinapolin 
(Diallylharnstoff), Koblensäure und Schwefelwasserstoff bilden, oder es 
kann auch neben Kohlensäure und Schwefelwasserstoff Diallylthioharn- 
stoff entstehen. 

Der in beiden Fällen auftretende Schwefelwasserstoff, der sich 
übrigens bei Beginn der Destillation von Senföl lieferndem Material 
mit \Vasser zuweilen deutlich nachweisen lässt, bildet mit Senföl entweder 
Allylamin und Schwefelkoblenstoff oder Diallyltbioharnstoff und Schwefel- 
kohlenstof. Und in der That scheint Schwefelkohlenstoff nach viel- 
fachen Beobachtungen bei der Bildung von Senföl fast stets aufzutreten. 

Das aus den Samen des weissen Senfs, aber auch anderer 
Cruciferen dargestellte Sinalbin hat die Formel C,, H,,; Na 5, Oje; & 
wird bei Gegenwart von Wasser durch Myrosin gespalten in Sinalbin- 
senföl, saures schwefelsaures Sinapin und Traubenzucker. 

Zur vorläufigen Prüfung eines Futtermittels auf seinen Gehalt an 
Senföl wird empfohlen, dasselbe mit heissem, jedoch nicht mit kochendem 
Wasser anzurühren, und in allen Fällen, wo man es mit warmge- 
schlagenen Presskuchen zu thun hat, ist der Zusatz von Myrosin oder 
eines, kein Senföl liefernden, Myrosin enthaltenden Materials, wie z. B. 
weisser Senf, geboten. 

Die Methoden zur quantitativen Bestimmung des Senföls sind die 
ältere von Dircks, verbessert von A.Schlicht, und die vereinfachte vom 
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Verf. Derselbe giebt über die Höhe des Senfölgehaltes an, dass eine 
Reihe von Untersuchungen ergab, dass 26 % nur Spuren und 3.9 % 
über 1% Senföl lieferten. 

Es ist noch von Wichtigkeit, zu erwähnen, dass die Ausbeute an 
Senföl durch vorheriges Erwärmen oder Kochen der Kuchen — es muss 
dann zweckmässig vor der Bestimmung Myrosin wieder zugesetzt werden 
— erheblich gesteigert wird; dies wurde zunächst von Schuster und 
Mecke festgestellt und später durch Ulbricht bestätigt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Verfütterung stark 
Senföl entwickelnder Rapskuchen Gesundheitsschädigungen hervorrufen 
können; so führt man Durchfall, Verkalben, Koliken und Fieber auf 
solchen Rapskuchen zurück und vermeidet diesen besonders bei tragenden, 
milchenden und Saugkälber ernährenden Kühen. Um die Entscheidung 
in dieser immer noch offenen Frage näher herbeizuführen, hat Ulbricht 
neuerdings Fütterungsversuche angestellt. Seine Versuche mit Schafen 
führten zu dem Schlusse, dass selbst grosse Mengen schwarzen Senfs 
und des daraus bereiteten Oelkuchens von Schafen ohne Schaden für 
die Gesundheit wochenlang verzehrt werden können. Versuche mit 
einem Bullkalbe wiesen eine direkt schädliche Wirkung viel Senföl 
entwickelnder Futterstoffe nicht nach, jedoch ist nach Ulbricht demjenigen, 
der senfhaltige Kuchen verfüttert, Vorsicht anzuraten, und beim Eintritt 
von Durchfall oder anderen Krankheitserscheinungen mit dieser Fütterung 
sofort aufzuhören. Noch zwei weitere Versuche mit hochtragenden und 
neumilchenden Kühen stellte Ulbricht an, aus welchen er den Schluss 
zieht, dass warm gepresste Oelkuchen, welche selbst grosse Mengen 
von Kaliummyronat enthalten und durch Einwirkung von aktivem 
Myrosin Senföl entwickeln, im übrigen aber gesund sind, selbst hoch- 
tragenden Kühen und Saugkälbern nicht unbedingt schädlich sind; 
dass sie es nicht in andern Fällen sein können, ist damit freilich 
keineswegs bewiesen. Es ist also auch durch die Versuche Ulbricht’s 
eine definitive Entscheidung noch nicht ermöglicht. Es wird deshalb 
zur Unschädlichmachung von E. Pott u. a. das Kochen und 
Dämpfen senfhaltiger Futtermittel empfohlen. Dies wird jedoch nach 
Ansicht des Verf. nur dann seine Wirkung nicht verfehlen: 

1. Wenn die Rückstände noch wirksames Myrosin enthalten oder 
für fehlendes Ersatz geleistet wurde; 

2. wenn unter dieser Voraussetzung die Masse einige Zeit mit 
Wasser bei einer Temperatur in Berührung blieb, bei welcher das 
Myrosin nicht leidet. 
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Einmal nun ist die Temperatur zur Unwirksammachung des Myrosin 
wohl keine konstante, mithin das Bebrühen, Kochen und Dämpfen 
nicht immer von dem erwünschten Erfolge begleitet, zum andern aber 
werden durch die hohe Temperatur andere Nährstoffe zerstört oder in 
ihrer Nährwirkung beeinträchtigt, so dass eine derartige Behandlung 
der Rapskuchen etc. nur in a als Notbehelf in Anwendung 
kommen darf. 


Ueber die Verdaulichkeit der Rapskuchen und -Mehle wird nach 
Mitteilung der einschlägigen Tabellen berichtet, dass sie, obwohl sie 
immerhin zu den schwerer verdaulichen konzentrierten Futterstoffen 
gerechnet werden müssen, verhältnismässig leicht verdaulich sind. Die 
Samen von Raps, Rübsen und Oelrettig sind in Bezug auf die Ver- 
daulichkeit ziemlich gleichwertig, während die beiden Senfarten ein 


leichter verdauliches Rohprotein, dagegen ein schwerer verdauliches 
Rohfett haben. 


Als Fütterungsnorm ist für die Rapskuchen Rücksicht zu nehmen 
auf ihren Gehalt an verdaulichen Stoffen und an Kaliummyronat oder 
Sinalbin; die tägliche Gabe derselben soll nicht zu hoch sein, da bei 
manchen Tieren schädigende Einflüsse bei höheren Gaben beobachtet 
worden sind. 


Nach C. Kornauth können pro Kopf und Tag von Rapskuchen 
gegeben werden an: 


Jungvieh im ersten Lebensjahre. . . . . ...0s0 Kg 
Stiere n ? a Bi Kap Ei 0. 086 „ 
Jährige Stiere . . . 2 2 2 2 2 222.0 10 „ 
Absatztiere . ©: 2 2 2 2 nn. 0, 
Kälber, zweijährig. - - - 2 2 2 22020202050 
Mastochsen . 2. 2: 2. 2 on or ne] so. 00 kg 
Kühe. .. . 2.2202. 050—1.00 „, 
Säugende Lämmer => Em Stick ee W000 Ay 
Mastschafe . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2220. 080—123 kg 
Hammel. . 2. 2 2 2 m nenne 000.5 


” 


[257] Wrumpelmeyer. 


[Februar 1899. 








118 Pflanzenproduktion. 





Pflanzenproduktion. 





Untersuchungen über die Stärkekörner. 
Wesen und Lebensgeschichte der Stärkekörner der höheren Pflanzen. 
Von Arthur Meyer.) 


Die wertvollen Ergebnisse seiner langjährigen Untersuchungen be- 
spricht Verf. in folgenden fünf Kapiteln: 

Il. Das Stärkekorn und die Diastase in chemischer Be- 
ziehung. Statt der alten Bezeichnungen „Stärkecellulose* und „Granu- 
lose* werden die Namen „a-Amylose“ und „ß-Amylose“ eingeführt, 
um die nahe Verwandtschaft der beiden Körper hervorzuheben. Wahr- 
scheinlich kommt der Unterschied zwischen beiden nur dadurch zu 
stande, dass die Anıylose in wasserfreien, Wasser nur schwer lösenden 
Krystallen und in wasserhaltigen, Wasser leicht lösenden Krystallen 
sich im Stärkekorn vorfindet 

Die sogenannten Stärkelösungen fasst Verf. auf als ein Gemisch 
von Wasser und Tröpfchen einer vollkommen zähflüssigen Lösung 
von Wasser in Stärkesubstanz (amylosige Weasserlösung). Bei der 
Jodstärke handelt es sich um eine wohl definierte Lösung von Jod 
in Stärke. 

Einen bedeutenden Fortschritt erzielte Verf. in der Chemie des 
Amylodextrins, indem diese Substanz zum ersten Male &rystallisiert 
erhalten wurde. Ob das Dextrin ein einheitlicher Körper ist, liess sich 
noch nicht nit Sicherheit entscheiden. 

Bei der Wirkung der Diastase auf Amylose, Aınylodextrin, Dextrin 
hat man es vermutlich mit einem katalytischen Prozesse zu thun. Die 
Amylose zerfällt hierbei unter Wasseraufnahme in zwei oder mehrere 
Moleküle Amylodextrin, und dieses wird in Dextrin und Isomaltose 
gespalten. Dextrin liefert bei weiterer Spaltung Maltose, und auch die 
Isomaltose geht durch Umlagerung in die gleiche Substanz über. 

II. Die Stärkekörner in physikalischer Beziehung. Die 
Stärkekörner sind Sphärokrystalle der Amylose und des Amylose- 
dextrins. Es scheint eine allgemeine Eigenschaft der aus Trichiten zu- 
sammengesetzten Sphärokrystalle zu sein, dass die Trichite nicht parallel 
gestellt sind in der Richtung der Radien nebeneinander, sondern dass 


1) 8%, 31 Spp., 9 Taf., 99 Textiiguren, Jena (Gustav Fischer) 1895;{nach 
Bot. Centralbl. 1897, Bd. 69, S. 208. 
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der Sphärit aus zu einzelnen Büscheln vereinigten Trichiten aufgebaut 
ist. Die Stärkekörner sind porös wie Sphärokrystalle des Inulins und 
Amylodextrins, deren Einzeltrichite nicht mehr erkennbar sind; sie 
kontrahieren sich wie diese bei Wasserentziehung und zeigen bei darauf- 
folgender Wasserzufuhr Porenquellung. Nach dem Ergebnis quantita- 
tirer Bestimmungen nehmen die Stärkekörner annähernd eben so viel 
Glycerin zwischen ihre Trichite auf wie Wasser. Wie bei radialtrichi- 
tisch gebauten Sphärokrystallen, findet auch bei den kugelförmigen 
Stärkekörnern die leichteste Trennung in der Richtung der Radien 
statt. Auch in Bezug auf die optischen Erscheinungen verhalten sich 
die Stärkekörner wie radial gestellte Trichite, welche gerade auslöschen 
und deren kleinere optische Elastizitätsackse in die Längsrichtung fällt. 
Die Schichten der Stärkekörner werden, wie bei den Sphäriten des 
Inulins oder Amylodextrins, deshalb sichtbar, weil im gleichen Volumen 
der verschiedenen Schichten das Volumen der Porenräume zum Volumen 
der Trichite in einem verschiedenen Verhältnis steht. Die Entstehung 
der Schichten ist auf eine periodische Veränderung der Verhältnisse 
der Mutterlauge zurückzuführen. Scharf getrennt müssen die Vorgänge 
bei Wasseraufnahme bei gewöhnlicher Temperatur (Porenquellung) von 
der @Quellung bei höherer Temperatur werden, welche letztere Verf. als 
„Lösungsquellung* bezeichnet, da es sich bei derselben um eine Lösung 
von Wasser in Amylose handelt. Die Nägeli’sche Intussusceptions- 
theorie bezeichnet Meyer als ein molekularphysikalisches Fantasie- 
gebilde. 

UI. Die Biologie des Stärkekorns. Die Stärkekörner ent- 
stehen niemals frei im Cytoplasma oder im Zellsaft, sondern wachsen 
vom ersten Anfang an bis zur definitiven Lösung in einem Chromato- 
phor. Wahrscheinlich ist jedes Stärkekorn zeitlebens von der Masse 
des Chromatophors völlig umschlossen, wenn auch die zarte Hülle nicht 
sichtbar ist. Der Zuwachs an einer Stelle der Oberfläche des Stärke- 
korns ist um so grösser, je dicker die Chromatophorenschicht ist, welche 
daselbst das Korn bedeckt. Im Chlorophylikorn scheint es nur das 
farblose Stroma, nicht aber die grüne Grana zu sein, welches die Stärke 
erzeugt und welches auch die Diastase bildet. Inwieweit Gestalt und 
Konsistenz der Chromatophoren Einfluss auf die Ausformung und 
Schichtung des wachsenden Stärkekorns haben, wird ausführlich dar- 
gelegt. 

Verf. giebt auch eine neue morphologische Einteilung der Stärke- 
körner, indem er unterscheidet: 1. Monarche Körner, mit einem Schichten- 
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centrum, 2. komplexe Körner, welche aus mehreren Körnern entstanden 
sind, indem sich um dieselben eine gemeinsame Schichtenhülle aus- 
bildete, 3. solitäre Körner, die einzeln: in einem Chromatophor erwuchsen, 
4. adelphische Körner, mit anderen zusammen in einem Chromatophor 
erwachsen, 5. monotone Körner, welche nur geschlossene Schichten be- 
sitzen und 6. polytone Körner, bei denen durch wiederholte Lösungs- 
perioden zahlreichere Schichten völlig entfernt oder stark in ihrer Läng=- 
ausdehnung beschnitten wurden, so dass sie stellenweise fehlen. 

In Blättern ist immer dann, wenn reichliche Stärkebildung in den 
Chloroplasten stattfindet, der Diastasegehalt relativ niedrig; dagegen 
wenn lebhafte Lösung der Stärke stattfindet, relativ hoch. In den 
Blättern ist Maltose, das letzte Spaltungsprodukt der Stärke durch 
Diastase, nachgewiesen. 

Die Schichtenbildung an den Stärkkkörnen ist eine Folge der 
ungleich rasch vor sich gehenden Anlagerung von Stärkesubstanz. Bei 
Pellionia und Adoxa liess sich feststellen, dass jedem Tag eine dicke, 
dichte Schicht und jeder Nacht eine dünne, lockere Schicht entsprach. 

IV. Biologische Monographien. An mehreren genau studierten 
Beispielen wird hier zum ersten Male der enge Zusammenhang zwischen 
(den biologischen Verhältnissen der Pflanze und den Gestaltungsprozessen 
an den Stärkekörnern dargelegt. | 

V. Die Stärkekörner als Bestandteile des lebenden Proto- 
plasten. Mit Berthold fasst Verf. den Protoplasten als eine Emulsion 
auf. Dieselbe dürfte im wesentlichen so aufzufassen sein, wie die amy- 
losige Wasserlösung, d. h. als mehr oder weniger zähe Lösung von 
relativ wenig Wasser in einem Körper, dessen verflüssigter Zustand sich 
nicht mit Wasser mischt. In das System der verschiedenartigen Ein- 
schlüsse des Protoplasma zählen auch die Stärkekörner, deren Gestal- 
tung wesentlich mit von dem Gang der Maschine abhängt, welche 
dieses System darstellt. (48) Hiltner. 


Futterernten im Weinberge. 
Von Raoul Bouilhac.!) 


Im Weinberg der in Departement der Dordogne gelegenen Domäne 
von Fraux werden seit Jahren im Herbst Futterpflanzen gebaut. Der 
Weinberg nimmt die Abhänge einer Hügelreihe ein, die der Grenze 
zwischen der Lias und dem Oolith angehört. Der Boden ist kalireich, 
aber sehr arm an Phosphorsäure. Die Winterregengüsse schwemmten 


1) Annal. agron. 1897, Bd. 23, S. 97. 
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in früheren Jahren grosse Mengen des Bodens fort, sodass man zu- 
weilen genötigt war, die abgeschwemmte Erde wieder an den Ursprungs- 
ort zu transportieren. Dies mühselige Verfahren wurde fortgesetzt, als 
man die günstigen Wirkungen des fortgeschwemmten Bodens auf die 
Weinstöcke erkannte. Vor etwa 15 Jahren wurde der Weinberg durch 
die Reblaus vernichtet. Nach der Wiederanpflanzung mit amerikani- 
schen Reben entschloss sich der Besitzer, im August eine Art Futter- 
rübe zwischen die Stöcke zu säen, um die Abschwemmung des Erd- 
reichs zu verhüten. Da der gewünschte Erfolg eintrat und da ausserdem 
eine Schädigung der Weinstöcke durch die Zwischenfrucht in zahlreichen 
Versuchen nicht beobachtet wurde, dehnte man, dies Verfahren immer 
mehr aus. Von Ende Juli und Anfang August an werden die 2 m 
breiten Zwischenräume der Weinstocksreihen leicht umgepflügt und mit 
Kohlrübensorten von ungleicher Lebensdauer besäet. Die Traubenernte 
wird bei einiger Vorsicht nicht dadurch beeinträchtigt. Ende Oktober 
beginnt die Ernte der frühesten Rüben, Anfang April ist die Rüben- 
ernte beendet. Der Winterkälte widerstehen die Rüben gut, und da 
strenger, anhaltender Frost selten eintritt, erntet man nur nach Bedarf. 
Am 12. Oktober 1896 wurden von 1 ha 22000 kg Rüben und 
Blätter geerntet. Gleichzeitig wurden einige Proben mit folgendem 
Ergebnis untersucht: 


























| Basel Era 
ww Dean, A ad FR 
j Frisch- Trocken- 5925 ,8393le. 78 
gewicht | gewicht ® 5 E Ei | ä S ra z | 3 E E 5 
LEE LEBE: 
wenn 2 RE EEE SEHEN. OSEORR het t 
Flache Rübe mit rotem | 5 | 
Hals (Br. rapa) . . 50 | 37 11 | 1.9 2.2 
Flache weisse frühe Rübe | | | 
(Br. napus) . . . .' 370 | 23 | 6 | 095 3.2 
Runde Rübe mit Fölem | | 
Hals (Br. rapa) . . . 410 | 34 2 2.5 
Lange Rübe mit grünem | | 5 | 
Hals (Br. napus) . . ., 415 31 . 225 3.2 
Lange Rübe mit rotem |“ | 
Hals (Br. napus) . . .|; 220 14 | 63 12 2.3 
| 


Eine Ernte von 22000 kg enthielt demnach 35—55 kg Stickstoff. 
Der Anbau dieser Kohlrüben ermöglichte allmählich eine be- 
deutende Vermehrung des Viehbestandes und damit des Dünger:. 
Während der Weinberg früher Phosphorsäuredüngung und Chilisalpeter 
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erhielt, ist jetzt in dem Stalldünger hinreichend Stickstoff vorhanden, 
Phosphorsäuredüngung wird aber auch jetzt noch verabreicht. 

Auch andere Futterpflanzen hat man mit Erfolg in gleicher Weise 
angebaut, so namentlich den Futterkohl. Für minder fruchtbaren 
Boden empfiehlt Verf. den weissen Senf. Ferner fordert er zu Ver- 
suchen mit Rübsen und Roggen auf. [123] Höft.** 


Vegetationsversuche Über den Stickstoffbedarf der Gerste. 

Von H. Hellriegel, H. Wilfarth, H. Römer, G. Wimmer, J. Peters, 
M. Francke. Referat von Prof. Dr. Hellriegel.!) 

Verff. berichten über Versuche, die in den Jahren 1883 — 1886, 
1889, 1891 und 1892 ausgeführt wurden. Die Pflanzen wurden in 
mit reinem Sand beschickten Gefässen von 24 cm Höhe und 13— 15 cm 
lichter Weite erzogen. Jedes Gefäss erhielt in den vier ersten Jahren 
4.6 kg Sand, in den folgenden 4 kg. Die Feuchtigkeit wurde so regu- 
liert, dass sie während der ganzen Vegetationszeit zwischen 15 und 10%, 
d.h. 60—40% der wasserfassenden Kraft des Sandes, schwankte; nur 
im ersten Jahre waren die Grenzen 17!/,; und 81/,% (70—35% der 
wasserfassenden Kraft). Alle Gefässe erhielten in jedem Jahre gleiche 
Grunddüngung, aber ungleiche Stickstoffdüngung. Die Grunddüngung 
bestand in den ersten vier Jahren aus 0.5444 9 Kaliummonophosphat, 
0.1492 9 Chlorkalium und 0.2400 g Magnesiumsulfat. 1889 wurde die- 
selbe Menge von Kaliummonophosphat und Magnesiumsulfat, dagegen 
die doppelte Menge Chlorkalium (0.2984 9) gegeben. In den beiden 
letzten Versuchsjahren bestand die Grunddüngung aus 0.4083 g Kalium- 
phosphat, 0.1492 g Chlorkalium und 0.1800 9 Magnesiumsulfat. Durch 
die vorliegenden wie durch anderweitige Versuche war festgestellt, dass 
die angewandten Nährstoffmengen bei genügender Stickstoff’beidüngung 
zu normaler, guter Entwicklung der Gerstenpflanzen befähigten, dass 
andererseits bei ungenügender Stickstoffgabe die Ueberschüsse nicht 
stark schädigend wirkten. Durch sonstige Versuche war ferner fest- 
gestellt, dass die Gerste sowohl in einer vollkommen neutralen, wie 
auch in einer schwach sauern oder schwach basischen Nährstoffmischung 
vortrefflich gedeihen kann. Weder die ursprünglich saure Reaktion 
vorliegender Nährlösungen, noch die durch Zugabe von kohlensaurem 
Kalk veranlasste Aenderung derselben konnte also schädlich wirken. 
Ebenso war nachgewiesen, dass die Gerste sich gegen die durch un- 


1) Zeitschrift d. Vereins f. d. Rübenzuckerindustrie d. Deutsch. Reiches 
Sonderabdruck. 
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gleiche Assimilation der einzelnen Bestandteile der Nährmischung ver- 
ursachten Aenderungen unempfindlich erwies. Die an die Nährstoff- 
mischung zu stellenden Anforderungen waren also erfüllt. 

Durch zahlreiche besondere Versuche wurde ferner nachgewiesen, 
dass andere Stickstoffquellen als die Düngung, namentlich der freie 
Luftstickstoff, unter den eingehaltenen Bedingungen nicht vorhanden 
waren, oder doch keinen merklichen Einfluss ausübten. In den ersten 
Jahren waren die Vegetationsgefässe nicht gegen das Licht geschützt. 
Es siedelten sich infolgedessen an den Wänden Algenvegetationen an, 
die in geringer Menge Luftstickstoff aufnahmen. In keinem Falle 
konnte aber nachgewiesen werden, dass die Gerstenpflanzen aus diesen 
Vegetationen Nutzen zogen. Ebensowenig wurde Luftstickstoff von 
den Gerstenpflanzen direkt oder durch Vermittelung von Bodenbakterien 
aufgenommen. In den dunkel gestrichenen Gefässen war eine Bindung 
freien Stickstoffs nicht erkennbar. Die Stickstoffwirkungen müssen 
daher lediglich der Düngung zugeschrieben werden. 

Da bei den angewandten Sandkulturen den Pflanzen nur eine 
beschränkte Feuchtigkeit zur Verfügung stand, wurde durch besondere 
Versuche geprüft, ob dadurch eine Beeinträchtigung der Resultate ver- 
ursacht wurde. Es ergab sich, dass die angewandte Feuchtigkeit nur 
ausreichte, um Stickstoffdüngungen von 1—280 oder rund 300 my 
Stickstoff pro Gefäss zur vollen Wirkung zu bringen. Bei grösseren 
Stickstoffgaben wurden die Erträge durch die ungenügende Wasser- 
menge beeinflusst, und der Stickstoff kam nicht zur vollen Geltung. 

Unterschiede in den Resultaten werden zweifellos auch durch die 
Witterung veranlasst. Bei den vorliegenden Versuchen traten beträcht- 
liche Differenzen im Jahre 1892 auf, indem die Temperatur durch- 
gehends heiss und sehr wechselnd war. 1891 verlief das Wachstum 
der Versuchspflanzen normal, und die Kontrollversuche stimmten gut 
überein. Grosse Temperaturschwankungen kamen in diesem Jahre 
nicht vor, und in der ersten Hälfte der Vegetationszeit herrschte kühle 
Witterung. In den anderen Versuchsjahren lässt sich der Einfluss der 
Witterung nicht so deutlich verfolgen. 

Der Stickstoff wurde in Form von salpetersaurem Kalk gegeben. 
1883 erhielt jedes Gefäss ausser der erwähnten Düngung 4 g kohlen- 
sauren Kalk, 1892 die Hälfte der Gefässe je 10 g kohlensauren Kalk. 
Ausserdem wurde 1892 die Hälfte der Gefässe mit je einem Aufguss 
von 8 9 eines fruchtbaren Sandbodens geimpft, wodurch 0.74 ng Stick- 


stoff zugeführt wurden. 
9% 
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In Betreff der Einzelresultate muss auf das Original verwiesen 
werden. Nachstehend folgen die wichtigsten Durchschnittsresultate unter 
Weglassung der Versuche mit hoher Stickstoffgabe. 























BE. . | Gewicht der geernteten Trocken- | Stickstoff in den 
uw |58 85 E bs dfrei Gefä Ernteprodukten 
23 2'5°%8, substanz, sandirel, pro (refäss pro Gefäss 
Si £&: a me a Eee a ER RENE 
28 gs! es s Samen Spreu Stroh | Summa m ' Samen a 

137° 9139 2. | 9 gg 149 Teile g| zeng 
1853: 
| ‘ \SEERMENIEEEer Et EEE f . 

0 | 2 ‚,11—18 0.0809 0.3804 | 0  — . — — . 0.006 
0.028 |; 1 ,27—42 1.0118 0.2376 | 1.7158 | 2.995 -- | 0.0126 Oo - 0.025 
0.056 | 3 :25—56 2.013 0.4382 | 3 0886 | 9.5410 5 — 10.0256 0.039 | 0.047 
0.112 | 3 :36—78 3.811 0,5111 | 5.7303 | 10.362 ) -- | 0.0528 0.080 | 0.098 
0.168 | 1 66-82 6.1696 1.2770, 8.9428 | 16.355 | — , 0.05 0135 0.51 
0.24 |! 3 67-84 8.aosı 1.8221 | 11.1554 21.083 | — | 0.1177 0176 0.207 
0.336 | 1 68—76 10.3566 3.1408 | 15.5156 , 29.33 | — 0.1701 0.256 0.298 

1884: 
0.06 | 2 39-57: 1.90 04% 2.314 . 5.1551 — 0.0224! 0.036 ' 0.042 
0.112 | 2 ,57—82 3.618 073: 5755 10.151) — | 0.0174 | 0.073 | 0.081 
0.224 2 /71--84, 6.906 | 1.025 10.895 : 19.4126 | — | 0.102 | 0.147 | 0.167 
0.336 | 2 17296 9.757 | 2.005 :14.392 , 26.001 | — | 0.193 0.25 0.249 
1835: 
’ ! 
0:2 15-22 0053 : 0.000 | 0a | 0907 0 — 0-0 — | 0.0035 
| | 
0.112 6b 49—76 3.793 ı 0.522 | 6.381 | 10.997 | — 0.0527 0.074 _ 
0.224 2 69—84 9.319 | 1.604 | 11.159 | 22.472 | — 0124: 0190 | — 
; I : 
1586: 
u | | Zn ni : ‘ ‘ 

v | 2 18--27: 0.016 | 0.506 0.52, 0035 — 
0.112, 2 63-81) 4,557 7.776 | —- 12:3 — 007 006 — 
0.224 | 2 wen 8.261 | 13.106 21.376 Ä — 0.0957 : 0,167 —_ 

1589: 
Gm ner ! | | 

0 2 16—22, 0.078 0.578 0.656 0.308 | — — 0.0055 
0.112 2 50-66, 3.005 1er, 5.754 10.755 2.389 | 0.0504 ' 0.073 : 0.089 

1891: | 
0.250 | 2,7490 11.053 1 2.133 | 13056 | 27.173 3.956 . 0.1470 0.202 | 0.241 
15123 
0 2 19-25 000 0.002 0.50 0.2 0833) — 0.0068 


0.056 2 4258| 1.ses 0,378 2.956 5.162 2009 0.0228 0.036 ı 0.048 

0.168 4 I|65—NS0| 7.154 1.3839 8.310 , 16.553 3.233 | 0.0852! 0.123 | 0.10 

0.280 | 3 En 8.757. 1.053 11.538 22.573 , 2.451 | 0.1325 ; 0.204 | 0.240 
(31) Hoft. 
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Der Einfluss der Teilung der Mutterrüben auf den Samenertrag 
und die Keimfähigkeit. 


Von F. Lubanski und N. Westermeier. 


Die erfolgreichen Versuche der Rübensamenzüchter, aus geringem 
Muttersamenrübenbestande durch Teilung eine möglichst grosse Nach- 
kommenschaft zu erzielen, hatten schon im Jahre 1888 N. Wester- 
meier zu Untersuchungen veranlasst, aus denen hervorging, dass beim 
Verpflanzen der halbierten Rüben eine Steigerung des Samenertrages 
auf das 2t/,fache erreicht wurde. Aehnliche Versuche sind in den 
Jahren 1896 und 1897 von Lubänski!) angestellt, welcher eine Anzahl 
Rüben ungeteilt und eine gleich grosse Anzahl anderer Rüben nach 
dem Zerteilen in Hälften resp. Viertel anpflanzte.e Die erhaltenen 
Resultate finden sich in folgender Tabelle zusammengestellt: 





j 1 | 
| Samen- | rede Berechneter Samen- | 























Samener- ‚ertrag wenn 
a ee he | allen 
g Teiles g g | P) g 

Jahr 1896. ' ' | 
19 ganze Rüben . . 1750 92.10 | 92.10 100: 15.3 
A. 137 Hälften Rüben . | 2265 ° 622 | 1320 132 | 15.6 
| 72 Viertel Rüben . 4536 . 63.00 | 277.0 277 | 15.56 
‚2 ganze Rüben . . 990 , 99.00 99.0 100 12.38 
B. 7/20 Hälften Rüben . | 1590 . 79.50 159.0 171 Ä 13.38 
| 20 Hälften Rüben . ' 1916 9.0 191.6 193 14.68 

Jahr 1897. j | | | | 
50 ganze Rüben. . . . 3190 | 6350 | 635 | 100 | 220 
96 Hälften Rüben . . . | 6666 | 690 | 1385; 217 | 21.0 
152 Viertel Rüben . 1256 | 39.80 | 157.2 | 246 | 23.0 

1 | 


| | 


Verf. schliesst daraus in Uebereinstimmung mit Westermeier, 
dass in der That durch die Teilung eine Steigerung des Samenertrages 
eingetreten ist, hält aber die Versuche für unvollständig, solange nicht 
der Einfluss der Teilung auf die Keimfähigkeit der Samen, welche 
sowobl er selbst wie Westermeier unberücksichtigt gelassen hatten, 
festgestellt ist. Dieser Einfluss erhellt aus folgenden, im Jahre 1897 
angestellten Versuchen: 


») Bl. f. Zuckerrübenbau 1898, Nr. 6, S. 86. 
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| 1 g Samen | 1 9 Samen Keime | Nicht 
ENEEEHESNENENSERL = .220201 > seine ie Men 
Ganze Rüben... 8 || 83,2. | 9 
Hälften Rüben... 4 n | .198 15 
Viertel Rüben... 43 76 | 185 | 21 


Es zeigte sich also eine Verringerung der Keimfähigkeit, welche 
von den Züchtern wohl beachtet werden sollte. 

In Erwiderung vorstehender Abhandlung berichtet Prof. N. Wester- 
meier?t), dass er nicht, wie Lubänski anniınmt, bei seinen Versuchen 
die Keimfähigkeit der Samen ausser acht gelassen habe, sondern dass 
er die Veröffentlichung seiner bezüglichen Resultate nur aus dem Grunde 
unterliess, weil dieselben gar keine auffallenden Abweichungen ergaben. 
Die im Jahre 1895 unternommenen Keimversuche zeigten keineswegs 
jene ungünstige Wirkung der fortschreitenden Teilung auf die Samen, 
welche der andere Autor fand. Allerdings benutzte Verf. um wirklich 
vergleichbare Werte zu erhalten, dieselben Rüben, von denen er sowohl 
die eine Hälfte, wie ein Viertel und die übrigen drei Zwölftel pflanzte. 

Die erhaltenen Samen wurden durch Sieben in drei Grössen zer- 
legt, und für jede Grösse die Keimkraft getrennt ermittelt: 
































ı | 100 Knäule Gesamtzahl | | Von 100 Keimen 
28 orgaben Keime nach nach 14’ Tagen „ g waren ausgebild. 
ıPB | r Pe 3° nach 14 Tagen 
Die Knäule #8 | 8 | 8 R 8 |8 E25 MT T EI 
Eee ehalls|$ 
Ale: u ee e- ES 
rn ER "ne eure, „eben 
Der halben | 17.0! 89 122 |51 |22 5189 | 2 106158 |97 | 100 
Rüde :14.05| 83 18.5 41 |20 41665; 4 | 118 |61 97 100 
880, 71'55/2335|11 2 ‚113 \ 19 | 128 | 6798 , 300 
Der viertel . 20.14) 66 365 ]44.5 | 36 7190 | 1 | 94 |54 96 | 100 
Rübe 13.21 66 11751365 |25 7152, 7 | 111 54 | 96 | 100 
' 730,48 ,15 ;21 |10. 1. 95 | 24 | 130 |66 | 99 | 100 
Der drei 24.701 55 57.5 ‚36 9 12 199, 1 | 80 [569 | 100 
Zwölftel 15.5144 |57 126 |35 2 164° 6 | 103 ‚61,98 | 100 
27 | 1851148 101. 5. 15 | 119 ‚60 ‚92 | 100 
| | 


8.13 34 | 


Wenn er nun auch zugiebt, wie aus der Tabelle folgt, dass die 
Keimfähigkeit, bezogen auf 1 9, einen der Teilung ungünstigen Ein- 
fluss zu zeigen scheint, so macht er doch darauf aufmerksam, dass 
dieser scheinbar ungünstige Einfluss auf die verschiedene Grösse der 


1) Bl. f. Zuckerrübenbau 1898, Nr. 7, S. 97. 
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Knäule zurückzuführen ist, welche, wie auch Lubänski fand, bei den 
mehrfach geteilten Rüben weit grösser ausfallen. Nun besitzen diese 
grossen Knäule infolge ihrer besseren Ernährung nicht nur mehr und 
kräftigere Samen, sondern auch mehr Ballast in Form eines grösseren 
Fruchtbodens und stärkerer Samenkapseln, sodass sie bei alleiniger 
Berücksichtigung des Gewichtes minder wertvoll erscheinen müssen. 
Thatsächlich wird aber wohl niemand den kleinsten Knäulen den Vor- 
zug geben. Ganz anders stellt sich das Resultat, wenn man die Zahl 
der Keime statt auf 1 g auf 100 Stück Knäule bezieht. Dann fand 
Verf. im Gegensatz zu Lubänski, dass die Keimfähigkeit mit der 
Teilung zunahm. Als Fehler der Lubanski’schen Versuche be- 
zeichnet er es überdies, dass die Resultate nicht mit Samen derselben 
geteilten Rübe, sondern mit völlig verschiedenen Einzelrüben erhalten 
wurden. Verf. schliesst also: Die Keimfähigkeit der Zucker- 
rübensamen erleidet durch die Samengewinnung aus geteilten 
Rüben keine Einbusse. [298] Beythien. 


Über die Verteilung von 
Zucker, Säure und Gerbstoff in den Birnenfrüchten. 
Von M. Kelhofer. !) 


Zu den bezüglichen Bestimmungen diente eine gerbstoff- und 
säurereiche Obstsorte, die sogenannte späte Weinbirne. Eine Anzahl 
baumreifer Früchte wurden in zwei gleiche Teile zerschnitten, und die 
einen Hälften zur Erlangung eines Dürchschnittsmusters benutzt, wäh- 
rend die anderen Hälften in äussere (Rinden-), mittlere (Fleisch-) und 
innere (Kernhaus-) Partieen getrennt wurden. Die Untersuchung ergab 
folgende Werte: | 


nn mn 











: | Zucker | Süure | Gerbstoff 
Fruchtpartie a; ur | AR 
1. Aeussere (Rinden-) Partie. . . . ... 9% | 0 ı 465 
2. Mittlere (Fleisch-) Partie -. . . . 2... 10.14 | 7% | 3.76 
3. Innere (Kernhaus-) Partie . . . .. 916 77 1.68 
4. Durchschnitt . » > 2 2 2 2 20 2.0.95 | 1.04 | 2. 


Daraus folgt, dass der Zucker in der Fleischpartie in grösster 
Menge, in geringerem Masse in der Rinde und am wenigsten in der 


1) V. Jahresb. Wädensweil 1894/95, S. 108. 
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Kernhauspartie enthalten ist. Der durchschnittliche Zuckergehalt liegt 
zwischen dem der Rinde und der Fleischpartie. Die Säure ist eben- 
falls im Fleische am reichlichsten vorhanden, weniger in der Kernhaus- 
partie und in geringster Menge in der Rinde. Der durchschnittliche 
Säuregehalt liegt zwischen demjenigen der inneren und äusseren Partie. 
Der Gerbstoff endlich nimmt von aussen nach innen zu ab, sodass 
die Kernhauspartie am gerbstoffärmsten ist. Mit der schon am Ge- 
schmack kenntlichen Thatsache, dass die Kernhauspartie wenig Zucker, 
Säure und Gerbstoff enthält, steht nach Ansicht des Verf. im Zu- 
sammenhang, dass die Birnen stets von der Mitte aus teigig werden. 

Die gleichen Resultate wurden bei der Untersuchung einer anderen 
Sorte, der sogenannten Katzenbirne, erhalten, doch fiel hier der äusserst 
geringe Gerbstoffgehalt auf, der nur 2.65°/,, in der Rinde, 0.84°%/,, im 
Fleisch, 0.27%/,0 im Kernhaus und 0.62°/,, im Durchschnitt betrug. 
Wenn diese Verschiedenheit von der späten Weinbirne auch zum Teil 
der. Sorte zuzuschreiben ist, so spricht nicht minder der Reifegrad der 
Früchte mit. Der Gerbstoffgehalt der Birnen nimmt nämlich beim 
Reifen und Lagern in den inneren Teilen rascher ab als in der Rinde, 
und zwar schreitet diese Abnahme stetig vom Centrum aus nach der 
Peripherie zu fort. Dass thatsächlich der Reifegrad allein so grosse 
Unterschiede im Gerbstoffgehalte bedingen kann, folgt aus den Be- 
stimmungen des Gerbstoffs in reiferen Weinbirnen, die sich in beinahe 
teigigem Zustande befanden. Es ergab sich der Gerbstoffgehalt in der 
äusseren Partie zu 3.22°/,,, in der mittleren zu 0.44°/,, und in der 
inneren zu 0.05°/,,, während der durchschnittliche Gehalt 0.86%,, be- 
trug. Man ersieht also, dass die späte Weinbirne in verschiedenen 
Reifestadien gleich grosse Unterschiede im Gerbstoffgehalte zeigen kann, 


wie zwischen Weinbirnen und Katzenbirnen beobachtet wurden. 
[171] Beythien. 


Die quantitative Trennung von Hemicellulose, Cellulose und Lignin 
und das Vorkommen der Pentosane in diesen. 
Von W, Hotfmeister - Insterburg.?) 


Der Verf, der sich schon viele Jahre lang mit der cbemischen 
Z:rlegung des Pflanzenkörpers beschäftigt hat, giebt in dem vorliegen- 
den Artikel Bericht über den Stand seiner Untersuchungen, die in 


ı) Landw. Versuchsstatiouen, Bd. 50 (1898), S. 347. 
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gewissem Sinne zum Abschluss gekommen sind. Seine Methode be- 
schreibt der Verf. jetzt, wie folgt: Ä 

Die zu untersuchenden Pflanzensioffe werden zunächst von Fett 
befreit und nacheinander mit verdünnter Salzsäure und Ammoniak in 
der Kälte extrahiert. Der Rückstand wird mit 5%iger Natronlauge 
unter öfterem Umschütteln während einiger Tage behandelt, soweit es 
möglich, die klare Lösung dekantiert, nochmals, wenn nötig, mit Natron- 
lauge oder mit Wasser übergossen und so lange extrahiert, als sich 
noch etwas löst. Die vereinigten Flüssigkeiten werden mit Salzsäure 
neutralisiert und mit Alkohol versetzt, um ein schnelleres Absetzen zu 
ermöglichen. Auch hier ist ein Dekantieren, soweit es angeht, dem 
Filtrieren, welches längere Zeit in Anspruch nimmt, vorzuziehen. Zu- 
letzt wird die Hemicellulose auf, ein Faltenfilter gebracht, mit 
alkoholhaltigem, zuletzt ammoniakalischem Wasser ausgewaschen, ge- 
trocknet und gewogen. Zur Reinigung wird die Auflösung und Ge- 
winnung wiederholt. 

Die vorhandenen Pentosane werden nach der Tollens’schen 
Methode bestimmt. 

Nach Erschöpfung der Substanzen mit Natronlauge und Aus- 
waschen wird das zweite Lösungsmittel, Schweizers Reagens, angewendet, 
es löst die in wechselnden Mengen je nach Art derselben vorkommen- 
den Hexosane oder auch Pentosane, gewöhnlich beide zugleich, auf, 
soweit das nicht die inkrustierenden Substanzen verhindern. Die Lös- 
lichkeit der Cellulose in Schweizers Reagens wird, wie es scheint, 
nur durch die immer dicker und zäher werdende Beschaffenheit der 
Lösung begrenzt. Die Substanz wird mit dem Kupferoxyd- Ammoniak 
während einiger Tage wiederholt geschüttelt, unter Vermeidung einer 
zu zähdicken Beschaffenheit der Lösung, dann wird dekantiert und so 
oft mit verdünntem Ammoniak behandelt, als sich noch etwas löst. 

Die durch Dekantieren und Filtrieren gewonnenen Lösungen der 
Cellulose in Schweizers Reagens werden am besten in flacher Schale 
in gelinder Wärme auf dem Wasserbade eingedampft, mit kaltem 
Wasser, dem etwas Salzsäure und wenig Salpetersäure zugesetzt ist, 
übergossen und unter Umrühren das Kupfer zur Lösung gebracht. 
Auch hier wird dekantiert, und zwar auf ein Filter, und so oft das 
Auswaschen mit angesäuertem Wasser wiederholt, als sich noch Kupfer 
in der Lösung nachweisen lässt. Die rückständige Cellulose wird mit 
ammoniakalischem Wasser in der Schale oder einem Becherglase 
extrahiert, auf das Filter abgegossen und so lange in gleicher Weise 
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fortgefabren, als sich das Waschwasser noch färbt, zuletzt aufs Filter 
gebracht und mit Alkohol nachgewaschen. Die zurückbleibende, meist 
noch nicht völlig reine Cellulose wird durch erneutes Auflösen in 
Schweizers Reagens oder auch teilweise in Natronlauge oder durch Be- 
handeln mit letzterer gereinigt. 

Auch hier werden die vorhandenen Pentosane nach der Tollens- 
schen Methode bestimmt. 

Der Rest der mit Natronlauge und Kupferoxyd-Ammoniak_er- 
schöpften Substanz wird durch Erwärmen von Ammoniak befreit, zuerst 
mit Salzsäure und Wasser, dann mit Aınmoniak und Wasser Ange 
zogen, gewaschen und getrocknet. Er ist das Lignin. 

Dasselbe wird entweder für sich bestimmt oder zur Untersuchung 
resp. Trennung der Cellulose von den inkrustierenden Substanzen weiter 
verarbeitet. Ebenso können ohne weiteres die Pentosane darin be- 
stimmt werden. 

Die weitere Behandlung des Lignin mit Aumonakdampfän in 
einem früher schon beschriebenen birnförmigen Extraktionsapparate !) 
zur Darstellung der inkrustierenden Substanzen zeigte, dass durch diese 
Behandlung immer wieder von neuem Mengen von Cellulose in Schweizers 
Reagens löslich wurden, und es empfiehlt sich, zur vollständigen Trennung 
derselben von Zeit zu Zeit den Birneninhalt einer erneuten Behandlung 
mit Schweizers Reagens zu unterwerfen. So gelingt endlich die voll- 
ständige Trennung. Die ammoniakalischen Extrakte werden eingedampft 
und getrocknet, sie bestehen zum weitaus grössten Teile aus Humus- 
säure; der Rest ist eine in siedendem Alkohol leicht lösliche, hell- 
braune Substanz, die bis jetzt noch nicht näher untersucht wurde. 


In der oben beschriebenen Weise wurden nun eine Reihe vun 
Pflanuzenstoffen behandelt, die Hemicellulosen und Cellulosen aus ihren 
Lösungen und die inkrustierenden Substanzen gewonnen, sowie nach 
Tollens die Pentosane bestimmt. Die Pflanzenstoffe zur Lösung des 
Lignin waren Guajakholz, Kork, verschiedene Holzarten, Samenschalen 
u. s. w., diejenigen zur Bestimmung der Pentosane verschiedene Futter- 
stoffe, Pferde- und Kuhkot, die erwähnten Holzarten und Kork. Guajak- 
holz und Kork wurden in gepulvertem Zustande, Holz als Sägespäne 
oder Holzwolle, die Schalen ohne Zerkleinerung verwendet. 

Verf. teilt nun eine vollständig durchgeführte Analyse von Sonnen- 
blumensamenschalen, deren Kerne nur Spuren Hemicellulose und Cellu- 


1) Landw. Versuchsst., Bd. 48 (1897), S. 407. 
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lose und kein Lignin enthalten, mit, aus der hervorgeht, dass in 150 9 
der ursprünglichen, aber trocknen Schalen nach der Extraktion mit 
Äther, verdünnter Säure und Ammoniak 68.1% Rückstand waren; 
dieser letztere gab mit Natronlauge 2.78% Hemicellulose, durch Schweizers 
Reagens wurden 6.7% Cellulose gewonnen, das Lignin, welches zurück- 
blieb, betrug 56.7%. 50 9 dieses Lignins wurden nun der wieder- 
holten Extraktion mit Ammoniak und dazwischenfallender Behandlung 
mit Schweizers Reagens unterzogen. Diese Operationen lieferten noch 
22.07 9 Kohlehydrate, 13.26 9 inkrustierende Substanzen und einen 
Rest von 14.21 g Lignin, sodass sich bei den ganzen in Arbeit ge- 
nommenen 50 g nur ein Verlust von 0.46 9 ergiebt. Die Kohlehydrate 
enthielten noch grosse Mengen Pentosane, die in den einzelnen Aus- 
zügen gesondert bestimmt wurden. 


Verf. teilt noch einige wichtige Beobachtungen mit, die er bei 


Gelegenheit der Pentosanbestimmungen gemacht hat; so lieferte Holz- 
gummi aus Fichtenholz: 


Löslich in Natronlange von 1% . . 28.16 % Pentosane, 

” ” ” 2 ” 2 ” 79.00 n ” 

” ” ” N” 3 ” = 5 55.97 ” ” 

or n r n„ 4> 2.0. 410, » 

n ” n n ö 7 2 ° 2.14 ir 2) 

Hemicellulose aus Guajakholz lieferte: 

Löslich in Natronlauge von 2% . . 10.93 % Pentosane, 

n ” n be] 3 ” . ® 8.87 n n 

” 7 ” 4 2) 2 e 3.25 n ” 

72 ”» n n 6) ” 2 . 2.92 2 " 


Es zeigte sich, dass Jie Pentosane sich leichter in Natronlauge 
lösen als die Hexosane, dass das relative Verhältnis der Löslichkeit 
in den schwächeren Graden derselben sich zu Gunsten der Pentosane 
verschiebt, dass auch die bis dahin in Natronlauge gar nicht lösliche, 
aber lediglich durch Auflösen und Wiedergewinnen in und aus Schweizers 
Reagens zum Teil in Natronlauge löslich gewordene Cellulose sich an 
Pentosan anreichert. 


Es kann daher nicht auffallen, dass Jie aus Pferde- und Kuhkot 
hergestellte Hemicellulose, welche einen nicht völlig verdauten, aber 
doch schon veränderten Anteil der celluloscartigen Kohlehydrate aus 
dem Tierkörper darstellt, ungemein reich an Pentosan war; so enthielt: 


Hemicellulose aus Kuhkot . . . . . 7115 % Pentosan, 
5; „ Pferdekot . . . . 755 „ 


b2] 
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Aber auch in der Kork-Hemicellulose befand sich noch Pentosan, 
es wurden 1.18 und 1.20% davon darin gefunden. 


Bezüglich der Einwirkung der Dämpfe von verdünntem Ammoniak 
auf die Cellulosekörper des Lignins hat der Verf. namentlich über den 
Teil derselben Betrachtungen angestellt, welcher sich, geschützt durch 
die inkrustierenden Substanzen, der Einwirkung der Natronlauge und 
Schweizers Reagens in der Kälte entzieht. Eine direkte Untersuchung 
der reinen, im ursprünglichen Zustande sich befindenden Cellulosekörper 
war nicht möglich, da immer durch die Beseitigung der inkrustierenden 
Stoffe schon eine Behandlung der Cellulose mit Ammoniakdämpfen 
unvermeidlich Hand in Hand geht; es wurde deshalb, um wenigstens 
einigermassen Rückschlüsse machen zu können, das Lignin, das in 
5%iger Nas O löslich war, getrocknet und der Einwirkung von Natron- 
lauge von 1, 2, 3 und 4% unterworfen. Es zeigte sich, dass die so 
gewonnene Cellulose zwar sehr laugsam — 5 g waren in sechs Wochen 
noch nicht gelöst — aber zuletzt doch vollständig durch Ammoniak- 
dämpfe in die lösliche Form übergeführt wird. 


Der Verf. führt noch eine wichtige Beobachtung an, nämlich die, 
dass durch Auflösen der Cellulose in Schweizers Reagens stets Anteile 
derselben nach Wiedergewinnung in reinem trocknen Zustande in Natron- 
lauge löslich werden, sodass allmählich sämtliche Cellulose in diese 
lösliche Form übergeführt werden kann; aber auch aus diesen lassen 
sich wieder Anteile gewinnen, welche schon in verdünnteren Graden 
der Natronlauge löslich sind. 


Lässt man das Ammoniak von Schweizers Reagens einerseits in 
der Kälte, anderseits auf dem Wasserbade abdunsten, so wird aus der 
erwärmten Lösung mehr Cellulose (Hemicellulose) durch Natron ge- 
wonnen als aus der kalt gehaltenen. So erhielt Verf.: | 


Aus Holzlignin - Cellulose in der Kälte . . 6.8 % Hemicellulose, 
€ . “ » Wärme. .107, n 
Cellulose von jungem Klee „ „ Kälte . . 175, E 
a & R “ 0» Wärme. .246 „ 22 


Obgleich bei dieser Operation die Pentosane stärker beeinflusst 
werden als die Hexosane, können dennoch bei der etwaigen Beurteilung 
der Verdaulichkeit der Kohlehydrate nicht ohne weiteres die Pentosane 
als leichter verdaulich angesprochen werden als die Hexosane. Die 
Annahme, dass die Pentosane ausschliesslich als die ver- 
daulichen Stoffe in Betracht kommen, ist unhaltbar. 
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Die Gründe für diese Behauptung sind: 

1. Die Leichtlöslichkeit gewisser Hexosane: Galaktane, Cellulose 
verschiedensten Ursprungs u. 3. w. 

2. Die Schwerlöslichkeit vieler Pentosane; reichliches Vorkommen 
derselben in Lignin. 

Endlich teilt noch der Verf. die quantitative Trennung der Cellu- 
lose und des Lignins von Klee während einer Vegetationsperiode mit. 
Aus den im Original angegebenen einzelnen Analysenbefunden zieht 
der Verf. folgende Schlüsse: 

1. Sowohl der Gehalt an Cellulose als auch an Lignin nimmt 
beim Klee im ersten und zweiten Vegetationsjahre zu; bei ersterem bis 
zum Schlusse Zunahme an beiden, bei letzterem zuletzt nur an Lignin. 
Bis zum Schlusse nimmt die Cellulose bei Klee im ersten Vegetations- 
jahre zu, sie nimmt ab am Schlusse bei Klee im zweiten Vegetations- 
jahre. 

2. Nach den vorliegenden Analysen entwickelt der Klee im ersten 
Vegetationsjahre absolut und relativ mehr Cellulose und Lignin als der 
im zweiten Vegetationsjahre. 

3. Der Gehalt an Pentosan in Schweizers Extrakt entwickelt sich 
bei Klee im zweiten Vegetationsjahre relativ höher als bei dem im 
ersten; er nimmt dagegen umgekehrt im Lignin im zweiten Vegetations- 
jahre mehr ab als im ersten. | 

Diese Versuche mit Klee haben, wie der Verf. klagt, durch un- 
günstige Umstände bei der Gewinnung des Materials nicht überall die 
gewünschte Schärfe, weshalb diese letzten Schlussfolgerungen erst durch 


weitere Untersuchungen bestätigt werden müssen. 
[347] Wrampelmeyer. 


Untersuchungen über Futterrüben. 
Von @. Paturel.') 


Im Departement Finistere hat der Futterrübenbau in den letzten 
Jahren sowohl hinsichtlich der Ausdehnung. als des absoluten und 
relativen Ertrages bedeutend zugenommen. Infolgedessen wurden auf 
dem Versuchsfelde der Ackerbauschule Lezardeau 1897 vergleichende 
Versuche über die dort gebräuchlichen Sorten und verschiedene aus- 
ländische, deren Samen von Schribaux geliefert waren, angestellt. 
Der Untergrund des Feldes besteht aus sehr feinem gelben, steinigem 


1) Annal. agron. 1898, Bd. 24, S. 97. 
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Sande, über dem eine 0.4 m starke Sandschicht lagert. Das Feld ist 
seit vielen Jahren mit Stallmist und Mergel gedüngt. 1896 hatte das 
Feld Hafer getragen, war dann mit Stallmist gedüngt und mit Senf 
bestellt, der grün verfüttert wurde. Zu den Futterrüben gab man 
noch eine starke Stallmistdüngung. Die Untersuchung des Bodens 
ergab 87.8% Feinerde und an Pflanzennährstoffen in der Trocken- 
substanz 0.177% Stickstoff, 0.03% Phosphorsäure, 0.32% Kali, 1.555 % 
Kalk. Die Bestellung erfolgte genau in der in dortiger Gegend üblichen 
Weise. Der Pflanzenabstand betrug 60 ><50 cm, war also sehr gross. 
Die Witterung war den Rüben günstig. Vom September an zeigten 
sich die einheimischen Sorten den fremden an Blattfülle bedeutend 
überlegen. Die höchsten Erträge lieferten durchschnittlich die deutschen 
Sorten, die niedrigsten die französischen Sorten. Nach der Zusammen- 
setzung der Rüben und den Erträgen lieferte dagegen 1 ha: 


en Fr u 



































| | 33 | PR 2 | 3 u 
2 IE | 95 5 | 
Ur; Sorte Iten| £s 8:2 A» |3ir| ie 
wer I: |ä 828 Is 13% | 
5: ım® er ” 
EENOHFERRRER am . | ä_| 
Frank- Jaune ovoide des Barres . | 1.1000 ;60350 _ 7869 | 3983 663 | 169 





reich , Jaune geante de Vauriac. , 2.000 ‚82050 110124 | 5167 | 820 | 171 
_ Tankard doree . . . . 1.010 :61850 | 7261 | 3735 : 420 | 128 
Blanche collet vert du Nord |. 1407 |58700 | 8840 | 5300 | 569 58 
 Ge6ante Mammouth . . .' 1.620 !60950 | 7923 u 542 : 96 
' Rose longue d’Allemagne . : 2.225 67050 | 8139 | 4492 | 496 | 223 
| Jaune longue d’Allemagne i 1.822 | 63950 1367 | 3952 | 415 | 182 

Österr.| Maurus Deutsch . . . .' 2.060 77000 | 7499 | 4012 | 554 | 251 

Eng- , Lange, rote Mammut von | 

land | Sutton. . 2.2.0... 2.60 a 8965 ' 5051 | 560 | 291 
ı Golden Tankard von “ | 
I Suttn. . 2.2.2... 1.482 162050 | 8227 | u 502 | 206 
' Crimson Tankard von | 

Sutton... 2... 1.02 [aa00| 1809 | 3946 | 546 | 219 
' Gelbe Mittelrübe von | | | | 

Sutton. . 2 2 ..202...2465 78500 284 4011 | 494 | 271 
Globe jaune von Sutton . 1.142 ‚61800, 7601 | 3436 | 593 | 221 
_ Jaune globe von Sutton . 2.817 87650, 1555 | 3874 | 499 | 341 

Dtsch.- Gelbe Eckendorfer . . . 3.157 ‚77900. 6217 | 2858 | 397 | 317 

land . Rote Eckendorfer . . . 2222 84650, 7110 | 2801 | 482 | 308 
Weisse Eckendorfer . . 2.570 ‚68600 | 6434 3066 | 391 179 





Nach dem wirklichen Futterwert ordnen sich also die Sorten ganz 
anders als nach dem Rohertrage. Berechnet man die Durchschnitts- 
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zahlen für die Sorten gleicher Herkunft, so nehmen die französischen 
Sorten in jeder Beziehung den ersten Rang ein, die deutschen den 
letzten. Der den Futterwert vermindernde Salpetergehalt geht an- 
nähernd parallel dem Rohertrage oder dem Rübengewicht. Es bestätigt 
sich also auch hier wieder die schon öfter konstatierte Regel, dass die 
schwersten Rüben am meisten Salpeter enthalten. Das Verhältnis 
zwischen dem prozentischen Trockensubstanzgehalt und der Dichte des 
Saftes schwankt nur sehr wenig, es ist auch in verschiedenen Jahren 
annähernd gleich, wie bereits öfter konstatiert. Man kann daher aus 
der Saftdichte auf den Trockensubstanzgehalt schliessen, und zwar findet 
man annähernd den prozentischen Gehalt, wenn man die Bruchzahl 
der Saftdichte mit 280 multipliziert. Zucker und stickstoffhaltige 
Substanz machen einen sehr wechselnden Bruchteil der Trockensubstanz 
aus. ZBbenso schwankt das Verhältnis zwischen dem Salpeterstickstoff 
und dem Gesamtstickstoff in weiten Grenzen. [316] Hoft. 


Technisches. 





Filtration der Milch. 
Von Eug&ne Fouard.?) 


Obgleich die Konservierungsmethoden schöne Erfolge erzielt haben, 
so entsprechen dieselben bei der Milch doch noch nicht allen Anfor- 
derungen. Teilweise liegt dies nun an dem Mangel an Sorgfalt bei 
der Gewinnung der Kuhmilch. Prof. Soxhlet stellte fest, dass Milch, 
in gewöhnlicher Weise gemolken, bei einer Temperatur von 17°C. 
33 Stunden brauchte, um sauer zu werden; nachdem er aber den 
Kühen desselben Stalles die Euter und Zitzen hatte waschen lassen 
und auch dem Melkpersonal das vorherige Waschen der Hände be- 
fohlen hatte, hielt sich die Milch 39 Stunden, d. h. mehr als die Hälfte 
länger, in gutem Zustande. Nach anderen Feststellungen enthält Milch, 
die für besonders gut angesehen wird, doch noch 14— 186 mg Exkre- 
mente, Strohteilchen, Haare u. dergl. pro Liter. 

Die Filtration durch Porzellanfilter, sog. Chamberland’sche Bougics, 
leistet gute Dienste, dieselben sind aber sehr rasch abgenutzt und be- 


1) Journal d’Agriculture pratique, 1898, Bd. II, S. 57 ff. 
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dürfen dann einer gründlichen Säuberung im Laboratorium; was aber 
noch viel bedeutsamer ist, sie trennen die Milch derartig, dass die 
austretende Flüssigkeit ganz klar und nur ein Teilprodukt der Milch ist. 

Jedoch hat man deshalb die Filtration der Milch nicht aufgegeben, 
da auch die Abrahmung derselben durch Centrifugen nur die spezifisch 
schweren Verunreinigungen absondert, die leichteren Mikroorganismen 
jedoch nicht zu entfernen vermag. Der Verf. empfiehlt nun ein Filter 
für die Milch, das von Hignette konstruiert ist. Die Filtration selbst 
wird durch Filzplatten, die durch Kiesschichten von einander getrennt 
sind, ausgeführt. In einem cylinderförmigen Gefässe von verzinnten 
Eisenblech befinden sich etwa vier Randleisten, auf welchen die Filz- 
platten ruhen, zur Dichtung liegen unter denselben Gummiringe; da 
die zu filtrierende Milch von unten mit einem gewissen Druck eintritt, 
um oben filtriert aus einer seitlichen Öffnung abfliessen zu können, so 
sind die Filzplatten durch einen dreieckigen Bügel, der mit einer 
Schraube in Verbindung steht, gegen die Randleisten gepresst. Die 
Filzplatten sind in allen vier Abteilungen von derselben Sorte Filz 
hergestellt, der Kies jedoch wird, von unten nach oben aufsteigend, 
immer feiner. Am Boden des Apparates befindet sich noch ein Zapf- 
hahn, der beim Reinigen des Filters gute Dienste leistet. Nach jeder 
Benutzung muss das Filter mit Wasser gereinigt werden; einmal täg- 
lich wenigstens sterilisiert man den Kies und die Filzscheiben, indem 
man letztere nach mehrmaligem Waschen mit kochendem Wasser 
trocknet; der Kies wird durch Glühen sterilisiert. Indes lassen sich 
diese Operationen sehr rasch ausführen, ebenso wie die Zusammen- 
stellung des ganzen Apparates; und diese Mühen sind reichlich belohnt 


durch die wertvollen Resultate, welche diese Filtration erzielt. 
[346] Wrampelmeyer.** 


- Soll man Trockenkalk oder Kalkmilch zur Saturation verwenden? 
Von Hugo Jelinek - Prag. 


Da in neurer Zeit wieder vielfach über die Vorteile der Verwen- 
dung trocknen Kalkes zur Scheidung debattiert wird, setzt Verf. die 
Vor- und Nachteile der trockenen und nassen Scheidung auseinander.!) 
Als Vorteile der Trockenkalkscheidung wird angeführt, dass die Reinigung 
der Säfte eine intensivere sei, dass die Verdampfung des mit der Kalk- 


1) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen 1898, S. 318 und Oester. 
Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, 8. 162. 
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milch zugesetzien Wassers erspart, und dass die zu verwendende Kalk- 
menge richtiger dosiert werde, als bei der Verwendung von Kalkmilch. 

Der Beweis, dass thatsächlich eine intensivere Reinigung der Säfte 
bei Verwendung von Trockenkalk stattfinde, ist bisher noch nicht er- 
bracht worden; wäre dies der Fall, so würde sich die Frage „ob Trocken- 
kalk*, ob „Kalkmilch“ in den Versammlungen nicht so oft wiederholen. 

Ueber das Plus an Kohle, welches zur Verdampfung des mit der 
Kalkmilch in die Säfte gebrachten Wassers erforderlich ist, stellt der 
Verf. folgende Berechnung an. 

Arbeitet man, der heutigen Ansicht gemäss, mit grossen Kalk- 
mengen, etwa mit 3% Kalk vom Rübengewichte, und verwendet man 
zum Löschen des Kalkes frisches Wasser an Stelle des Absüsswassers 
von den Filterpressen, so beanspruchen diese 3% Kalk, wenn die 
Kalkmilch 20% Kalk enthalten soll, 12% Wasser vom Rübengewichte 
zum Löschen. Da heute jede besser eingerichtete Zuckerfabrik mit 
Quadrupleeffet arbeitet, öder, doch arbeiten sollte, so kostet die Ver- 
dampfung des Wassers aus der Kalkmilch 12/4—3.0 kg Dampf pro 
kg Rübe. Das von dem Heizeysteme des Quadrupleeffets abgehende 
heisse Dampfkesselspeisewasser benötigt wegen seiner hohen Temperatur 
bei mittelguter Kohle !/, kg Kohle pro 1 kg Wasser zur Dampfbildung, 
demnach 3.0/8—0.33% Kohle pro 100 kg verarbeiteter Rübe. Dies 
würde bei einer mittelgrossen Fabrik, welche pro Jahr 4 bis 500000 
Doppelcentner Rübe verarbeitet, bei Kalkmilchscheidung einen Mehr- 
verbrauch von 1300—1900 Doppelcentner Kohle bedeuten, im Werte 
von 780—1140 fl österreichischer Währung. 

Diese Ersparnis an Kohle tritt bei Trockenkalkscheidung in Wirk- 
lichkeit nicht ein, denn immer ist das vom Aussüssen des Schlammes 
herrübrende Wasser zu verdampfen, und dessen Menge beträgt 14, 
eventuell 12% vom Rübengewichte. Es ist daher weit zweckmäs=iger, 
dieses Wasser, anstatt es dem Safte zuzusetzen, zum Löschen des 
Kalkes zu verwenden, die Kalkmilch wird dadurch verdünnter, die 
Saturation geht rascher von statten und der Alkalitätspunkt wird nicht 
so rasch überschritten. 

Auch die Bereitung und Abmessung der Kalkmilch ist weit 
weniger schwierig und zeitraubend als das richtige Abwägen des Ätz- 
kalkes unter Ausscheidung und Ersatz aller Löschrückstände. Verf. 
beschreibt kurz eine Methode, welche es nicht nur gestattet, eine sehr 
gute und reine Kalkmilch herzustellen, sondern sie auch genau abzu- 
messen, was mit Hilfe eines Cerny-Stolz’schen automatisch wirkenden 
Kalkmessgefässes geschehen kann. [323 Bersch. 
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Züchtung von Heferassen für bestimmte Zwecke. 
Von Prof. Dr. Müller-Thurgan.) 


Nachdem bereits frühere Versuche des Verf. dargethan hatten, 
dass die Wirksamkeit einer Heferasse ganz wesentlich davon abhängt, 
ob ihr die Beschaffenheit der zu vergärenden Flüssigkeit zusagt oder 
nicht, indem z. B. manche Hefen, die in zuckerarmen Traubensäften 
ganz vorzüglich wirken, bei zuckerreicheren Mosten infolge des gebil- 
deten höheren Alkoholgehaltes völlig versagen, ist es demselben Autor 
auf Grund dieser Beobachtungen nunmehr gelungen, in folgender Weise 
ganz reine Heferassen von bestimmter Wirksamkeit zu züchten. Sterili- 
sierte Traubenmoste von verschiedener Zusammensetzung, nämlich teils 
konzentrierte, teils gewöhnliche, teils auch durch Zusätze von Alkohol, 
Weinsäure oder Tannin in bestimmter Weise veränderte Moste wurden 
mit kleinen Mengen anderer Moste, welche aus verschiedenen Gegenden 
Deutschlands und der Schweiz entstammten und sich in schwacher 
Gärung befanden, infiziert. Nach der Vergärung der Versuchsmoste 
wurde die abgesetzte Hefe in eine neue Mostmenge von gleicher Be- 
schaffenheit übertragen, und dies Verfahren mehrmals wiederholt. Es 
zeigte sich dann, dass in den verschiedenen Mosten aus dem gleichen 
Ausgangsmaterial nicht dieselben Heferassen entstanden waren, sondern 
dass eine allmähliche Auslese stattgefunden hatte. Verf. hatte hiermit 
ein Mittel gefunden, aus einem Hefengemisch diejenigen Rassen heraus- 
zuziehen, welche zur Vergärung besonders beschaffener Fruchtsäfte am 
geeignetsten sind, und zwar verwendet er die Methode in erster Linie 
zur Erzielung von Hefen, die hohe Alkoholgrade ertragen können, sich 
also für zuckerreiche Moste eignen, sowie zur Umgärung alkoholreicher 
Weine nach Zusatz von etwas Zucker geeignet sind. 

Interessant erschien ferner die Prüfung der Frage, ob spezifische 
Rotweinhefen existieren, da sich gezeigt hatte, dass manche für 
Weisswein gut brauchbare Rassen sich für Rotwein nicht bewährten, 
eine Erscheinung, die möglicherweise auf den höheren Gerbstoffgehalt 
der Rotweine zurückzuführen ist. Indem Verf. nach dem oben be 
schriebenen Verfahren sechs Weisswein- und sechs Rotweinhefen rein 
züchtete, darauf mit gleichen Mengen derselben abgewogene gleiche 
Gewichtsmengen verschiedener sterilisierter weisser und roter Moste 


1) V, Jahresb. Wädensweil 1894/95, S. 72. 
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infizierte und dann durch tägliche Wägungen den Verlauf der Gärung 

kontrollierte, gelangte er zu dem Resultate, dass es in der That typische 

Rotwein- resp. Weissweinhefen giebt. Bei vier der untersuchten Hefen 

betrug nämlich 
we die Kohlensäureabgabe pro 1} in g: 
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' zum : zum zum : zum zum zum 
.5. Tage 6. lage | 7. Tage 6. Tage | 6. Tage ! 7. Tage 
ae we U Fa are = Ba se re BR pi 
Typische eye 1... 568 | 675 | 75.0 | si 51.4 | 63.4 


Weissweinhefe $ Rauenthaler 1 . 523 | 685 | 783. en 62.4 | 80.9 
Typische ee 2.0." 513) 638 | 72.0. 69.6, 848 | 95.1 


Rotweinhefe Assmannshäus, 5 ! 51.5 | 61.3 | 70.0 | 64 | 85.3 | 96.5 


Es zeigt sich also ganz deutlich, dass, ebenso wie den Weisswein- 
hefen die Weissweine, so auch den Rotweinhefen die Rotweine beson- 
ders zusagen. Als weiteres Resultat ergab sich, dass auch die beiden 
Weissweinhefen unter sich sehr verschieden waren. Offenbar gehört 
die Piesporter Hefe zu denjenigen Rassen, welche gegen hohen Alkohol- 
gehalt empfindlich sind, denn während sie in Weissweinen noch am 
vierten Tage der Rauenthaler Hefe gegenüber bedeutend im Vorsprung 
war, wurde sie am sechsten Tage von der letzteren weit überholt. Das 
gleiche Verhalten, nur noch weit prägnanter, zeigten die beiden Hefen 
in Rotweinmaische, 

Die übrigen acht zu den Versuchen herangezogenen Heferassen 
zeigten nicht derartig ausgeprägte Unterschiede wie die vier soeben 
besprochenen. In Bezug auf dieselben konnte festgestellt werden, dass 
eine Toskaner- und eine Waadtländer Hefe (Epesses) sich durch be- 
sondere Gärkraft sowohl in Weissweinmosten wie in Rotweinmaischen 
auszeichneten, dass hingegen zwei weitere Hefen, Karthaus 7 und 
Wädensweil 5, sehr gärschwach sind. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen, „dass es für die praktische 
Verwendung erforderlich ist, für Rotweinmaischen andere Hefe zu 
züchten als für Weissweine, und dass insbesondere da, wo man kräftige 
und gerbstoffreiche Rotweine zieht, Reinhefen zur Verwendung konımen 
müssen, die neben einer grossen Widerstandskraft gegen Alkohol auch 
eine solche gegen Gerbstoff besitzen müssen.“ 

Ähnliches gilt für Obstweine, von denen die Birnenweine wegen 
ihres Gerbstoffreichtums hiergegen widerstandsfähige Ilefen verlangen, 

10* 
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während Apfelwein und gerbatoffärmere Birnenweine, wie derjenige aus 
Theilerbirnen, sich gut mit typischen Weissweinhefen, z. B. der Stein- 
bergerhefe, vergären lassen. Inwieweit für Obstwein aus herben Spät- 
birnen Rotweinhefen geeignet sind, soll durch weitere Versuche ent- 
schieden werden. [129] Beythien. 


Kleine Notizen. 


Stiokstoffveriust In Sohafställen. Von P. Gay und Dupont.') In der 
Gegend von Grignon lässt man den Dünger in den Schafställen etwa einen 
Monat liegen, bis derselbe eine Schicht von 15—20 em Stärke bildet, während 
aus den Rindvieh- und Pferdeställen der Mist täglich entfernt wird. Die 
vorliegenden Versuche sollten über den bei diesem Verfahren möglichen Stick- 
stoffverlust Aufschluss geben. 

Zunächst wurde die Menge des im Dünger ausgeschiedenen Stickstoffs 
bestimmt. Ein ausgewachsener Widder erhielt nach einigen Vorversuchen, 
die über die Menge des Futters Auskunft gaben, in sieben Tagen 2.9385 kg 
Trockensubstanz an Hafer mit 79.6 g Stickstoff und 4.445 Ag rockenanbalaug 
an Luzerneheu mit 91.5 g Stickstoff. Die Exkremente wurden vollständig ge- 
sammelt. Sie bestanden aus 2.881 kg trocknem Kot mit 65.1 9 Stickstoff und 
20.038 kg Harn mit 98 g Stickstoff. Von den 171.1 g im Futter verabreichten 
Stickstoff fanden sich also in den Exkrementen 163.4 9 wieder, demnach betrug 
der Verlust 45%. 

Derselbe Widder erhielt dann weitere 14 Tage dasselbe Futter, wobei 
aber die Exkremente in der üblichen Weise im Stalle blieben. Den Boden 
des Stalles bedeckte eine Zinkplatte, welche zunächst mit 5%4g Streustroh be- 
legt wurde. Vom vierten Tage an wurde täglich 1 kg Struh auf die alte Streu 
aufrrestreut. Den Harn vermochte die Streu vollständig aufzusaugen. Nach 
Beendigung des Versuches liess man 50 2 Luft durch den Dünger streichen, 
um etwa vorhandenes Ammoniakgas aufzufangen. Die Vorlage lieferte 3.4 mg 
Aınmoniak. Die Stickstoffbilanz ergab folgendes: Verfüttert waren 6.055 Ag 
Trockensubstanz an Hafer mit 156.2 9 Stickstoff und 8.871 Ag Trockensubstanz 
an Luzerneheu mit 188.9 g Stickstoff. Die Düngermenge betrug 53.124 kg mit. 
0.06% Stickstoff = 321.9 g Stickstoff. Die 16 kg Streustroh enthielten 53.1 9 
Stickstoff. Von den 345.1 g im Futter verabreichten Stickstoff fanden sich 
also 2f8.89 im Dünger wieder. Nimmt man an, dass hier wie beim vorigen 
Versuch nur 95.5% des Futterstickstoffs in den Exkrementen ausgeschieden 
seien, so hätte der Dünger einschliesslich des Streustrohes 382.6 g Stickstoff 
entbalten müssen. Es sind also immerhin noch 50.7 g = 15.2% verloren ge- 
gangen. Da der Versuch nur 14 Tage dauerte, wird der Verlust in der Praxi, 
noch grösser sein. [283] Hoöft.** 


Uebergehen der Reaktionen des Baumwollsamenöles und des Erdnuss- 
öles in die Butter. Von Fr. Werenskiold.) Die Arachinsäure konnte 
nach dem Verfüttern von 1 kg Erdnusskuchenmehl pro Tier und Tag nie in 
der Butter nachgewiesen werden. Wurde aber dieselbe Menge Baumwoll- 
samenmehl zereben, so trat die für das betreffende Oel eigentümliche Reaktion 
in der Butter auf. Die „Cottonreaktion“ trat nicht auf, wenn kein Baum- 
wollsamenmehl verfüttert wurde. (273) John Sebelien. 


1) Annal agron. 1898, T. 24, p. 123. 
2) Jahresbericht über die öffentlichen Veranstaltungen zur Förderung der Landwirtschaft 
in Norwegen im Jahre 1397. Kristiania 1898 (norwegisch!; Sep.-Abdr. S. 86—39. 
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jährliche Schwankungen in der Besohaffenheit des Weizenkorns. Chich- 
kine*) untersuchte auf der landw. Ausstellung in Moskau Weizenproben, 
welche in den Jahren 1875—1894 auf demselben Boden (Nähe von Saratow) bei 
gleicher Bestellungsweise geerntet waren und derselben Sorte (Belctourka) 
angehörten. Das (rewicht von 1000 Körnern schwankte in den verschiedenen 
Jahren zwischen 28.35 und 48.58 9. Das scheinbare spez. (sewicht veränderte 
sich nur wenig. Der Stickstoffgehalt wechselte von 2.205—3.235%, derselbe 
stand in keiner Beziehung zum Korngewicht und zur Korndichte. Auch 
zwischen dem Ertrage und dem Stickstoffgehalt bestand keine bestimmte Be- 
ziehung, doch war letzterer bei geringem Ernteertrage im allgemeinen hoch. 
(123) Hoft.** 
Durch Einwirkung andauernder elektrischer Ströme auf Wasserpflanzen 
beobachtete M. Thouvenin?) eine Steigerung der Zersetzung von Kohlen- 
säure und der Assimilation des Kohlenstoffs. Durch besondere Versuche wurde 
festgestellt, dass die vermehrte Sauerstoffabscheidung nicht etwa auf einer 
Elektrolyse des Wassers oder einer Zersetzung der im Wasser gelösten Kohlen- 
säure beruhe. [124] Hoöft.** 


Die Zusammensetzung des Mais (Indian corn), seiner Körner, Mahlprodukte, 
Halme, Mark, Kolben und Futterabfälle. Vortrag, gehalten in der Sektion Agri- 
kulturchemie des 3. internat. Kongresses für angewandte Chemie zu Wien 1898. 
Von H. W. Wiley, Chemist of the United States, Departement of Agriculture. 
Der Vortragende besprach ?) die Bedeutung des Maisbaues für Amerika, die 

roduzierten Mengen, sowie die verschiedenen Verwendungsarten, deren die 
Maiskörner und fast alle Teile der Pflanze fähig sind. Ein grosser Teil des 
Mıises wird vermahlen und dient als Nahrungsmittel, hauptsächlich zur Be- 
reitung von Brot! welches in der Weise hergestellt wird, dass aus Mais- 
mehl, Salz und Wasser ein Teig bereitet, auf ein Brett gestrichen und der 
strahlenden \Värme eines Holzfeuers ausgesetzt ist, nach etwa 20 Minuten ist 
der Backprozes3 beendet. Dasaus den Keimen gewonnene Maisöl dient sowohl 
zu Speisezwecken, als auch zum Brennen und als Schmiermittel; die Stengel 
werden verfüttert, das aus ihnen gewonnene Mark besitzt inı hohen Grade 
das Vermögen, Wasser aufzunehmen. Dieser Eigenschaft wegen verwendet 
man es in der amerikanischen Marine, um damit die doppelten Schiffswände 
auszufüllen; schlägt ein Projektil ein Loch, so quillt das Mark durch das 
hereinströmende Wasser so stark anf, dass die Oefinung verstopft und das 
Eindringen weiterer Wassermassen längere Zeit verhindert wird. Auch zur 
Darstellung von Nitrocellulose wird es verwendet; gezenüber der Baumwolle 
besitzt es den Vorteil, dass die Nitrierungssäure durch Waschen vollkommen 
entfernt werden kann. Die Spindeln der Maiskolben werden verfüttert; ein 
sehr grosser Teil der Maiskörner dient ferner zur Darstellung von Maisstärke, 
welche teilweise weiter auf Glykose verarbeitet wird. Auch zur Herstellung 
von Whyski wird der Mais verwendet; die sich bei der Darstellung der Mais- 
stärke, der Glykose und des Whyski ergebenden Nebenprodukte werden ver- 
füttert. [368] Bersch. 


Trägt der sogenannte Pflanzenleim seinen Namen mit Recht? \on A. 
Mayer.) Die Frage nach der konstitutionellen Verwandtschaft des sogen. 
Pflanzenleims mit dem tierischen Leim schliesst in sich eine Frage von emi- 
nenter praktischer Bedeutung, nämlich die, ob derjenige grosse Teil des 
Weizenklebers, welchem dieser Name zuerkannt worden ist, als Nährstoff die 
hohe Bedeutung und den diesem entsprechenden grossen wirtschaftlichen Wert 
der Eiweissstoffe hat oder aber die viel geringere des tierischen Leims, in- 
folgedessen diesem letzteren nur etwa !j, des Nährwertes von jenem zu- 
erkannt werden kann. Nach den Ausführungen des Verfassers ist es keinem 


Annal. agron. 1897, T. 233, p. 141. 
2) Annal. agron. 1897, T. 23, p. 143. 
3), Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in (Oesterreich 1598, S. 329. 
*) Journal für Landwirtschaft 1898, Bd. 46, S. 65. 
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Zweifel unterworfen, dass eine Analogie des Pflanzenleims mit dem tierischen 
Leim in keiner Weise vorliegt, ja es ist entschieden auszusprechen, dass eiu 
leimartiger Körper im Pflanzenreich überhanpt noch nicht gefunden ist. Es 
wird daher besser sein, den in warmem, mässig konzentriertem Alkohol lös- 
lichen Eiweissstoff des Weizenklebers ausschliesslich mit dem Namen Gliadin 
zu belegen. Auffallend war dem Verf., bei diesen Versuchen wahrzunelımen, 
dass Gelatine, welche nicht allzu stark ‘die Millon’sche Reaktion zeigte, doch 
ungefähr noch 32 % wirkliches Eiweiss, nach Stutzer durch Kupferoxydhydrat 
abscheidbar, bei einem Gehalte an Stickstoffsubstanzen überhaupt von 87.5%, 
enthielt. Verf. empfiehlt daher zu prüfen, ob diese Stutzer’sche Reaktion, 
welche bei pflanzlichen Stickstoffkörpern das Eiweiss von den Amiden ziem- 
lich glücklich scheidet, für die Abscheidung der Leimkörper im Stiche lässt, 
was für die Beurteilung des Futterwertes von Fleischmehlen schon jetzt von 
praktischer Bedeutung wäre. [246] H. Falkenberg. 


Ein Beitrag zur Erkennung von Obstwein.‘) Von K. Portele. Da der 
Nachweis eines Obstweinzusatzes zu Traubenwein sehr schwierig ist und nur 
selten mit Bestimmtheit auf Grund der chemischen Analyse durchgeführt 
werden kann, empfiehlt Verf., in der Hefe des verdächtigen Weines nach 
Stärkekörnern der Aepfel oder Birnen zu fahnden. Unreife oder baumreife 
Aepfel oder Birnen enthalten nämlich stets genügende Stärkemengen, um den 
Nachweis führen zu können. In den Traubenbeeren lässt sich dagegen Stärke 
in geringen Mengen nur in den grünen Traubenbeeren vor dem Färben und 
Weıichwerden derselben nachweisen, weisse Trauben enthalten niemals Stärke. 
Die in der Aepfel- und Birnweinhefe nachweisbaren Stärkekörner besitzen so 
charakteristische Formen, dass nicht blos aus der Gegenwart von Stärke- 
körnern, sondern auch aus deren Form und Grösse auf Apfel- oder Birnwein- 
zusatz geschlossen werden kann. 

Die Stärkekörner der Aepfel nnd Birnen sind meist zusammengesetzt 
und zwar zu Zwillings- seltener Drillingskörnern, in der Obstweinhefe finden 
sich jedoch fast nur die Teilkörner, in welche die zusammengesetzten Stärke- 
körner zerfallen. Diese Teilkörner besitzen eine ganz charakteristische, pauken- 
förmige Form. manche Stärkekörner erscheinen kreisrund. Zuweilen zeigen 
die einzelnen Stärkekörner eine schwache konzentrische Schichtung, und 
sitzen mitunter, jedoch nicht immer, auch schon im Obste einen kleinen Spalt. 
Der Durchmesser der meisten Körner (Teilkörner) beträgt 11—13.5 #: grössere 
Körner kommen nur selten vor. In Tiroler Spitzlederäpfeln konnten dagegen 
auch vielfach kleinere Körner, mit einem Durchmesser von 3—4 u herab ge- 
funden werden, auch diese besitzen die erwähnte paukenförmige Gestalt. 

Da nun der Nachweis solcher Stärkekörner in den allermeisten Obstwein- 
hefen (von Aepfeln und Birnen), sofern zur Herstellung dieser Getränke nicht 
überreifes Obst verwendet wurde, gelingt, dürfte es auch möglich sein, im 
ersten (leläger solcher Weine, sofern das Abziehen nicht mit der nötigen 
Vorsicht vorgenommen wurde, Stärkekörner nachzuweisen. Auch bei Ver- 
schnitten von Obst- und Traubenweinen dürfte der Nachweis von Stärke im 
Geläger möglich sein und gestatten, einen Obstweinzusatz mit Sicherheit nach- 
zuweisen. — Der Öriginalabhanudlung ist eine Abbildung der Aepfel- und 
Biınstärkekörner beigegeben. [s18] "Bersch. 


Verfahren zur Abscheidung von Zucker aus Melasse in Form von Barium- 
saccharat. \on Dr. H. R. Langen in Euskirchen. Patentiert im deutschen 
Reiche vom 9. Mai 1897 ab, Nr. 97502.?) Die Darstellung von Bariumsaccharat 
aus Zuckerlösungen war bisher praktisch nicht. durchführbar, da sich bei der 
Umwandlung des nach der Saturation resultierenden Bariumkarbonates in 
Bariumoxyd bezw. Hydroxyd Schwierigkeiten ergaben. Dagegen hat sich zur 
Bildung von Bariumsaccharat das Bariumaluminat gut bewährt. Es entsteht 


I\ Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich 1898. 8. 241. 
°) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, 8. E50. 
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dann Bariumsaccharat und Thonerde, nach der Saturation hinterbleibt ein 
Gem von Bariumkarbonat und Thonerde, welches nach dem Auswaschen 
durch Glühen wieder in Bariumaluminat übergeht und neuerdings verwendbar 
wird. or Bersch. 
Ueber die Dunkelfärbung der Rübensäfte. Von Dr. M. Gonnermann. 

Der Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Schlüssen :?) 
Es bestätigt sich, dass sich in den Rüben u. s. w. ein leicht abzuscheidendes 
Enzym (ÖOxydase) befindet, welches, auf noch nicht genau gekannte Körper 
einwirkend, die Dunkelfärbung der Säfte u. s. w. bedingt. Der Bertrand- 
schen Ansicht, dass Tyrosin der mitwirkende Teil ist, kann der Verf. nicht 
zustimmen, da es ihm nicht Ben ist, Tyrosin aus den betreffenden Säften 
abzuscheiden und die von in abgeschiedenen ähnlichen Krystalle die Mil- 
lon’sche Reaktion nicht gaben, dagegen mit der Oxydase eine dunkle Fär- 
bung der Lösungen bedingten. Die Oxydase wird durch Kochen und schwache 
Laugen (Kalkwasser) unwirksam. Die Isolierung der fraglichen Körper scheint 
schwierig zu sein, denn die Farbenreaktion mit der Oxydase tritt äusserst 
langsam ein, während in den frischen Säften z. B. dieselbe sehr schnell ver- 
Mäuft. Da nun reines Tyrosin gleichfalls äusserst langsam die Färbung her- 
vorruft, sieht. der Verf. darin weiter einen Grund, der darauf hinweist, dass 

yrosin nicht der mitwirkende Teil sein kann. Es ist anzunehmen, dass 
ähnliche Verhältnisse auch bei jenen Pilzen vorliegen, welche sich an der 
Bruchfläche verfärben ; darüber sollen weitereYVersuche Aufschluss geben, des- 
gleichen sollen weitere Versuche mit jungen Rüben angestellt werden. 

[342] Bersch. 
Verfahren zur Reinigung und zum Entfärben der Zuokersäfte und anderer 

Flüssigkeiten, die organische oder färbende Substanzen enthalten, mittels kohlen- 
sauren Zinkoxydhydrates. Von Charles Perrin. Der Verf. schlägt vor,2) 
kohlensaures Zinkoxydhydrat zur Reinigung von Zuckersäften in der Weise 
anzuwenden, dass man diese mit dem Präparate schüttelt und dann geeignete 
Filter passieren lässt. Das kohlensaure Zinkoxydhydrat hält die fürbenden 
organischen Substanzen zurück, nach dem Auswaschen mit heissem \Vasser 
wird es zur Regeneration mit einer heissen Lösung von kohlensaurem Natron 
Braun, wodurch die färbenden organischen Substanzen gelöst werden. 

'ird dann noch mit heissem Wasser gewaschen, so kann das kohlensaure 
Zinkoxydhydrat abermals zur Reinigung verwendet werden. [359] Bersch. 


Litteratur. 





Düngungsfragen unter Berücksichtigung neuer Forschungsergebnisse be- 
sprochen von Professor Dr. Panl Wagner, Geh. Hofrat, Vorstand der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation Darmstadt. Heft IV. Mit 12 Textabbildungen. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1898. 

Den früheren gemeinverständlichen und mit Recht weitverbreiteten 
Wagner’schen Schriften reiht sich das gerenwärtige Heft als ein ganz be- 
sonders nützliches an. Es behandelt in der dem Verf. eignen treffenden Weise 
das schwierige und vielumstrittene Kapitel: „Wie sind Feldversuche 
auszuführen?“ 

- Allemal den eigentlichen Schwerpunkt heraushebend, erörtert das Büch- 
lein in logischer Bi die Fragen: Welche Fragen sind durch den Feldver- 
such zu prüfen? — Wie gross müssen die Versuchsparzellen sein? — Welche 


I) Zeitschrift des Vereines der deutschen Zuckerindustrie 1308, S. 360; durch Ocsterr. 
Zeitschrift für Zuckerindustrie, Referat 189=, S. 404. 
2) Neue Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie 1898, S. 93. 
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Düngungen und welche Kulturpflanzen sind für die Versuche zu verwenden? 
_ Wieviel Parzellen sind anzulegen? — Welche Grösse und welche Be- 
schaffenheit muss das Versuchsfeld haben? — Wie sind die Parzellen abzu- 
messen und abzugrenzen? — Wie sind die Düngermischungen herzustellen ? 
— Wie sind die Düngermischungen auszustreuen? — Was ist beim Aus- 
streuen des Chilisalpeters zu beachten? — Wie sind die Grenzen der Par- 
zellen zu markieren? — Wie sind die Halmgewächse zu ernten, und wie ist 
das Erntegewicht an Stroh und Körnern festzustellen? — Wie sind die Kar- 
toffeln und Rüben zu ernten, und wie ist deren Gewicht zu ermitteln? — Wie 
ist der Ertrag der Wiesen und der Kleeäcker zu ermitteln? — Ist es von 
Wert, eine chemische Untersuchung der Erntesubstanz und des betreffenden 
Bodens vorzunehmen? — Welche Aufzeichnungen sind über den Acker, die 
Vorfrucht u. s. w. zu machen? 

Alle diese Fragen, nur zu häufig Zweifelspunkte des Landwirtes, finden 
ihre bündige, überzeugende Antwort. Als erläuternde Beispiele (in gewohnter 
Weise durch bildliche Wiedergabe noch klarer gestellt) folgen sodann „Er- 
gebnisse von Feld- und Wiesendüngungsversuchen“ und endlich ein 
„Rückblick auf die Ergebnisse der Feldversuche und Mit- 
teilungen über einige weitere Versuche und Düngungsfragen.“ 

Der nicht genug zu beherzigende Kernpunkt der der Aus- 
führungen gipfelt in der dringlichen Mahnung: Der Praktiker soll sich bei 
seinen Versuchen weise beschränken, sich nicht zu viele Fragen auf einmal 
zumuten, weil er sonst nur zu bald an der Grenze der Durchführbarkeit an- 
langt, und weil auch der umfassendste und bestgeleitete Düngungsversuch 
nicht alles auf einmal beantworten kann. Die somit eng zu winschreibende 
Aufgabe — präciseste Fragestellung bleibt dabei der vornehmste Grundsatz — 
soll dann aber auch mit aller zu Gebote stehender Sorgfalt durchgeführt 
werden, das einzige, aber auch sichere Mittel für guten Erfolg. 

[252] D. Red. 


Die Ergebnisse der Düngerkontrolle 1896/97. Zwanzigster Bericht von 
Prof. Dr. G. Thoms, Vorstand der Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga 
(Sonderabdr.a. d. baltischen Wochenschrift f. Landwirtschaft). Riga, Alexander 
Stieda’s Verlag. 1897. 

Der sehr lesenswerte Bericht bringt einleitend historische Daten über 
die Entwickelung der Düngerkontrolle während .einer nunmehr zwanzig- 
jährigen Thätigkeit des Verfassers an der von ihm geleiteten Anstalt. Es 
darf diese in der That mit Genugthuung auf das Erreichte zurückblicken; 
hat sich doch die Versuchsstation Riga weit über die Grenzen ihres engeren 
Bezirkes hinaus einen wohlverdienten Namen erworben. 

Es werden ferner die Importverhältnisse und ihre Wandlungen des 
Näheren erörtert. Einem noch allgemeineren Interesse werden die in dem 
Schlusskapitel des Heftchens niedergelegten „Aphorismen, betreffend 
die Entwickelung des Düngerwesens 1896/97“ begegnen. Es handelt 
sich dabei um eine mit vielem Geschick in knappe und übersichtliche Fassung 
gebrachte Zusammenstellung der innerhalb des betreffenden Jahrganges an 
die Oeffentlichkeit gelangten Forschungsergebnisse, soweit. sie eine grössere 
Bedeutung beanspruchen können. In erster Linie Berücksichtigung finden 
dabei naturgemäss die Kali- bezw. Phosphatversuche von Maercker, P. 
Wagner, J, Kühn; die Arbeiten über Stickstoffkonservierung (Dietzell, 
Pfeiffer, P. Wagner, Schneidewind u. a.), sowie die mit Rücksicht 
auf die Stickstofffrage von den bekannten Autoren unternommenen bakterio- 
logischen Arbeiten. [250] D. Bed. 
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Das Wetterschiessen zur Hintanhaltung von Hagelbildung. 
Von A, Stiger.?) 


In den meisten Weinbaugegenden Steiermarks hat besonders in 
den letzten Jahren der sich alljährlich, jedenfalls infolge der Abholzung 
der Waldungen der Hochgebirge, vermehrende Hagel an den Reb- 
kulturen grossen Schaden angerichtet. Um sich gegen denselben zu 
schützen, hat Verf. vor zwei Jahren mit dem Wetterschiessen Versuche 
angestellt: und dabei recht günstige Resultate erzielt, indem die vom 
Hagelwetter bedrohten Gegenden durch fleissiges und rechtzeitiges 
Schiessen an allen Wetterschiessstationen verschont wurden, während an 
vielen anderen Orten Steiermarks, wo solche Stationen nicht bestanden, 
der Hagel beträchtlichen Schaden anrichtete. 

Die Wetterschiessstationen nach Verf. sollen stets an einem der 
höchsten Punkte des Berges angebracht sein und bestehen aus einen 
Wetterschiesshäuschen ohne Fussboden, welches in Form einer kleinen 
zerlegbaren Bretterhütte, die 2 m hoch, 3 m lang und 1.80 m breit ist, 
3—4 m entfernt von dem Böllerstandpunkt unmittelbar auf der Erde auf- 
gestellt wird ; ferner aus einem Lokomotivschornstein, der auf einem ent- 
sprechend dicken, ausgehöhlter Eichenklotze aufsitzt, in welchen die ge- 
ladenen Böller geschoben und losgeschossen werden. Letztere, im Gewicht 
von 50—80 kg, werden, wenn das Wetterschiessen notwendig ist, mittels 
einer Eisenschlittenvorrichtung in den eingeschnittenen Eichenklotz mit 
dem Lokomotivschlot eingeschoben und die 10—15 cm lange Zünd- 
schnur in das Zündloch gesteckt und mittels eines Sturmzündhölzchens 
entzündet. Die Strecke vom Häuschen bis zum Lokomotivschlot soll 
einen gedeckten Gang haben, damit das Schiessen durch den Regen 
nicht gestört wird. 

Soll das Wetterschiessen einen Erfolg haben, so ist nach den 
Erfahrungen des Verf. folgendes einzuhalten. 


1) Zeitschrift für Weinbau und Kellerwirtschaft 1898, Nr. 3, S. 25. 
Centralblatt. März 1899. 11 
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In jenen Gegenden, wo das Wetterschiessen eingeführt wird, müssen 
wenigstens 6—8 Stationen errichtet werden, und sollen an einer Station 
mindestens sechs Böller von je 50 kg Gewicht sein. 

Mit dem Schiessen soll an allen Stationen begonnen werden, wenn 
gewitterverdächtige Wolken sichtbar sind; es soll ununterbrochen ge- 
schossen werden. 

Das Losschiessen unter einem Lokomotivschlot, der oben möglichst 
eng sein und eine Höhe von 21,—3 m haben soll, hat den Wert, 
dass hierdurch nicht bloss eine beträchtliche Verstärkung der Schall- 
wirkung erreicht wird, sondern dass man auch eine bedeutende mechanische 
Bewegung der Luft erzielt. Es zeigt sich nämlich, dass bei dem Ab- 
brennen des Schusses durch den Schalltrichter ein den gewöhnlichen 
Rauchringen gleichender Wirbelring entsteht, welcher, im reflektierenden 
Sonnenlichte gesehen, als ein System silberfarbiger Fäden erscheint und 
jedenfalls aus erhitzter Luft besteht. Dieser Wirbelwind steigt mit 
weithin vernehmbarem Sausen oder Pfeifen rasch empor. Die Beo- 
bachtungen ergaben, dass dieses Pfeifen 14—20 Sekunden lang hörbar 
ist. Man glaubt, dass die erwärmten Luftringe 300—400 m hoch 
steigen. Bei Vorhandensein von Nebelwolken soll über der Schiess- 
station selbst der Nebel sich zerstreuen und ein Fleck blauer Himmel 
hervorleuchten. 

Bei Anwendung noch engerer und höherer Schalltrichter dürfte 
der Erfolg ein noch grösserer sein, da ein höherer Druck der erwärmten 
Luft vorhanden sein dürfte, und wird dadurch die Wirkung eine be- 
deutend günstigere sein. [216] H. Falkenberg. 
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Die Mechanik der Bodenfeuchtigkeit. 
Von Lyman J. Briggs.!) 


Das im Boden enthaltene Wasser ist in mechanischer Hinsicht 
einzuteilen in: Gravitationswasser, das Wasser, was der mit Wasser 
gesättigte Boden bei ungehinderter Einwirkung der Schwere fahren 
lässt; Kapillarwasser, das Wasser, das, entgegen der Schwere, in 


j ) U. S. Departm. of Agriculture; Div. of Soils. Bull. 10, Wash. 1897, 
Ss. 1—24. 
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den Kapillarräumen des Bodens festgehalten wird und durch Kapillar- 
kräfte beweglich ist; hygroskopisches Wasser, das, was sich aus 
feuchter Luft auf die Oberflächen der Körper niederschlägt; es ist 
weder der Gravitations- noch der Kapillarbewegung fähig. 

Das hygroskopische Wasser haftet oft mit so grosser Zähigkeit, 
dass es nur durch Erwärmen über 100° ganz vertrieben werden kann. 
Manche Böden enthalten im „lufttrocknen“ Zustande, anscheinend frei 
von Feuchtigkeit, noch erhebliche Mengen hygroskopisches Wasser, 
thonige Böden besonders viel, lehmige weniger, am wenigsten sandige. 
Doch ist bei der feinporigen Struktur der Böden die Grenze zwischen 
kapillarem und hygroskopischem Wasser schwer zu ziehen, zumal, da 
sich gezeigt hat, dass das Wasser auch in manchen Kapillarräumen 
beim Verdunsten sehr energisch festgehalten wird. | 

Besonders bei Thonböden, die viele Hydrate (in denen Wasser 
chemisch gebunden ist) enthalten, erschweren auch noch diese, die 
sich beim Erhitzen zu zersetzen beginnen, die genaue Bestimmung des 
hygroskopischen Wassers. Uebrigens nimnıt ein Boden, der einer mit 
Wasser gesättigten Atmosphäre ausgesetzt ist, eine beträchtliche 
Menge Wasser auf, die nicht allein hygroskopisch ist. 

Die Geschwindigkeit, mit der das Ablaufen des Gravitations- 
wassers stattfindet, hängt von der Beschaffenheit des Bodens ab. 
Eine senkrechte Röhre, 42 Zoll lang, mit grobem Sand gefüllt, mit 
Wasser gesättigt, brauchte über 40 Tage, um sich ihres Gravitations- 
Wassers zu entledigen; am 40. Tage enthielten die obersten 6 Zoll 2, 
die untersten 18% Wasser! Aehnliches wurde bei Feldversuchen beob- 
achtet. Bei feinkörnigen Böden dauert das Ablaufen viel länger. 

Eine ganz besondere Wichtigkeit bei der Bewegung des Boden- 
wassers kommt der Öberflächenspannung des Wassers in den 
kapillaren Räumen des Bodens zu. Es würde zu weit führen, den 
interessanten theoretischen und praktischen Betrachtungen hier eingehender 
zu folgen, weshalb hinsichtlich der Einzelheiten auf die Abhandlung 
verwiesen werden muss. Nur das Hauptsächlichste werde hier erwähnt. 
Machen wir uns klar, was Oberflächenspannung heisst: Sämtliche Teil- 
chen einer Flüssigkeit üben aufeinander gleiche Anziehungskraft aus; 
befindet sich ein Molekül im Innern der Flüssigkeit, so heben sich die 
von allen Seiten wirkenden Kräfte auf, während die Teilchen, die sich 
an der Grenze zwischen Flüssigkeit und Luft befinden, nach unten 
stärker als nach oben gezogen werden. Somit bildet sich an dieser 


Grenze eine dichtere Schicht, eine Art Membran, die sich von allen 
11* 
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wahren Membranen dadurch unterscheidet, dass ihre Spannung unver- 
ändert bleibt, wenn die Oberfläche vergrössert wird. 

Die meisten wässerigen Salzlösungen (auch Auflösungen der Dünger) 
zeigen eine höbere Oberflächenspannung als das Wasser, und diese 
Spannung wächst mit der Konzentration der Lösung. Die meisten 
organischen Substanzen, die sich im Boden finden, besonders solche 
von öliger Beschaffenbeit, die im Wasser unlöslich sind, erniedrigen die 
Oberflächenspannung bedeutend; die Spannung von Bodenextrakten 
ist meist viel niedriger als die von reinem Wasser, trotz der aufge- 
lösten Salze. 

Eine Eigenschaft, die der Herstellung des Gleichgewichtes der 
Bodenfeuchtigkeit entgegenwirkt, indem sie die Bewegung verlangsamt, 
ist die Viscosität oder innere Reibung, die mit der Temperatur abnimmt. 

Da das kapillare Wasser, wie es sich im Boden befindet, die 
Form dünner Häutchen annimmt, die die Bodenpartikelchen überziehen 
und verbinden, so machte Verf. das Studium derartiger dünner Haäut- 
chen sich besonders zur Aufgabe; bei seinen Versuchen wandte er aus 
praktischen Gründen eine mit Glycerin versetzte Seifenlösung an; die 
daraus geformten Häutchen (Seifenblasen [sphärische, catenoidale etc.]) 
zeichnen sich durch grosse Stabilität aus. 

Verbindet man zwei verschieden grosse Häutchen, die beide Druck 
von aussen nach innen erleiden (sphärische), so dehnt sich das grössere 
auf Kosten des kleineren, bis das kleinere zu einem Segment des 
grossen wird. Verbindet man zwei Häutchen mit Druck nach aussen, 
so dehnt sich das kleinere, bis beide gleich gross sind; dies findet statt 
bei kapillaren Oberflächen, die frei beweglich sind, und ist wichtig für 
die Wasserbewegung in den kapillaren Bodenräumen. 

Vergleicht man ein ebenes Häutchen mit einer Blase, die dieselbe 
Oberfläche hat, so wird man verstehen, dass, da das ebene Häutchen 
sich im Gleichgewicht befindet, während die Blase sich zusammen zu 
ziehen strebt, hier der Druck die Folge der Form ist. Auch dies ist 
von Wichtigkeit bei der Betrachtung der Bewegung der Bodenfeuchtig- 
keit: Die Gestalt der kapillaren Oberfläche ist bestimmend dafür, ob 
sie mit anderen Oberflächen im Boden im Gleichgewichte ist oder 
nicht, ob sie sich ausdehnen oder zusammenziehen, vorrücken oder 
zurückweichen soll. 

Die Oberfläche der Wassermenge, die kapillar zwischen zwei 
parallelen Ebenen hängt, zeigt eine catenoidähnliche Form; beim Catenoid 
)__( bildet die Oberflächenmembran an der Grenze zwischen Luft und 
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Wasser nach einwärts eine Kurve einer an beiden Enden hängenden 
Kette (catena). Das Tröpfchen zwischen zwei Bodenpartikelchen wird 
von der „elastischen Kurve“ begrenzt, so genannt, weil es eine Kurve 
ist, die eine gerade Feder von gleichmässiger Biegsamkeit bildet, wenn 
ihre Enden einander näher gedrückt werden. Die Biegung ist stärker 
einwärts, als beim Catenoid. . | 

Wenn ein Boden von oben her Wasserzufuhr erhält, findet die 
Wiederherstellung des Gleichgewichtes in der Weise statt, dass das 
oben befindliche Wasser, seinen Weg durch die kapillaren Häutchen 
nehmend, sich nach unten bewegt; begreiflicherweise findet dieser Aus- 
gleich um so schneller statt, je mehr sich der Wassergehalt des Bodens 
der Sättigung nähert, und je geringer die Zahl der kapillaren Räume 
gegenüber den grösseren Zwischenräumen ist. 

Da, wie wir sahen, Temperaturerhöhung die Oberflächenspannung 
erniedrigt, so muss bei einer Gleichgewichtsstörung durch Temperatur- 
veränderung sich der Ausgleich im kapillaren Bodenwasser so voll- 
ziehen, dass eine Wasserbewegung nach der kühleren Stelle hin vor 
sich geht. [293) L. v. Wissell."* 


Ueber Bodenuntersuchung. 
Von M. Whitney.) 


Die Abteilung für Bodenuntersuchungen des Agrikultur-Departement 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika veröffentlicht ein populär 
abgefasstes Programm über ihr Arbeitsgebiet, ihre Ziele und Methoden, 
um dadurch bei dem praktischen Landwirt Verständnis und Interesse 
zu erwecken. Aus der Abhandlung seien folgende Punkte hervor- 
gehoben: 

Die Abteilung für Bodenuntersuchungen hat die Beziehungen der 
klimatischen Verhältnisse zu Feuchtigkeit und Temperatur des Bodens 
zu studieren. Die Einwirkung der atmosphärischen Niederschläge auf 
die Pflanzen hängt sehr von der wasserhaltenden Kraft der Böden ab. 
Umgekehrt beeinflusst der Wassergehalt des Bodens auch den Feuchtig- 
keits- und Temperaturgrad der Luft. Es muss der für die Vegetation 
günstigste Wassergehalt der verschiedenen Bodentypen ermittelt und 
durch Versuche festgestellt werden, wie weit sich derselbe von dem 
gefundenen Optimum ohne fühlbaren Schaden für die Pflanzen ent- 


1) Sonderabdruck aus dem Yearbook of the U. S. Departement of Agri- 
culture 1897. 
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fernen kaun. Auch die verschiedenen Pflanzen stellen verschieden hohe 
Ansprüche an die Bodenfeuchtigkeit, und es brächte grosse praktische 
Vorteile, wenn das Studium dieser Verhältnisse ein Urteil darüber 
ermöglichte, ob es aussichtsvoll oder aussichtslos ist, eine bestimmte 
Pflanze auf einem gegebenen Boden anzubauen. Diese Ueberlegung 
ist besonders für den Landwirt im Osten der Vereinigten Staaten mit 
sehr wechselnden Bodengattungen sehr wichtig, während im Westen 
die Böden viel gleichmässiger beschaffen sind. In den dürren Gebieten 
des fernen Westens mit einem höchstens 200—300 mm pro Jahr 
betragenden Regenfall müssen Mittel und \Vege gefunden werden, 
möglichst viel Wasser anzusammeln und den Pflanzen in zugemessenen 
Quantitäten zur Verfügung zu stellen. Eine Bodenklassifikation muss 
vorwiegend auf geologischer Grundlage ruhen, aber auch die Dichtig- 
keit der Lagerung und die Struktur der Gemengteile berücksichtigen. 

In den östlichen Vereinigten Staaten beträgt die durchschnittliche 
Regenhöhe ca. 1 m im Jahr; davon dringt etwa die Hälfte in den 
Boden ein und kommt der Vegetation zugute Im Westen befinden 
sich ausgedehnte Distrikte mit allerhöchstens 500 mm Regen. Es ist 
aber dort, trotz fast völlig regenloser Vegetationsperiode, wohl möglich, 
Feldfrüchte zu bauen, besonders wenn die Regenzeit in die Winter- 
monate fällt. Auf einigen Alkali-Böden und artesischen Bassins im 
Westen genügen sogar 200— 300 mm während des Winters fallender 
Regen zu Weizen-, Mais- und Tabakbau vollständig. 

Der bisher nicht klar erkannte Grund der Aufwärtsbewegung des 
Wassers im Boden ist nach des Verfs. eigenen Versuchen die Ober- 
flächenspannung der zwischen den Bodenteilchen eingeschlossenen Wasser- 
flächen, und zwar hängt dieselbe weniger von der Grösse der Ober- 
fläche als dem Grade ihrer Krümmung ab. Die gewölbte Fläche hat das 
Bestreben, sich zu strecken und die Form der spannungslosen Fläche, 
der Kettenfläche, anzunehmen. Da ein seitliches Ausweichen des Wassers 
aber nur in beschränkten Masse oder überhaupt nicht stattfinden kann, 
ist das Hauptresultat ein Emporschieben desselben in die höher ge- 
legenen Hohlräume des Bodens mit umso grösserer Kraft, je stärker 
die Krümmung der Bläschen, also je feinporiger der Boden ist. Daher 
steigt das Wasser im Thonboden höher als im Sandboden. 

An möglichst vielen Stellen des bebauten Landes sollen Wasser- 
bestimmungen in der Ackerkrume und dem Untergrund vorgenommen 
werden. Zu Serienversuchen eignet sich besonders ein Apparat, mit 
Hilfe dessen der Wassergehalt durch den verschiedenen Widerstand 
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gemessen wird, den der Boden je nach seinem Feuchtigkeitsgrade denı 
Durchgange des elektrischen Stromes entgegensetzt. Wenn der Apparat 
einmal justiert ist, kann er von jedem Landwirt selbst bedient, und so 
auf leichte Weise ein grosses Beobachtungsmaterial gesammelt werden. 
Auch die Bestimmung des Salzgehalts der Böden in den Salzgegenden 
lässt sich nach demselben Prinzip mit hinreichender Genauigkeit aus- 


führen. [310] Neubauer.” 


Einige interessante Fragen über Bodenverhältnisse. 
Von Milton Whitney.?) 


Im äussersten Westen Amerikas haben die Böden eine überaus 
günstige Eigentümlichkeit. Sie nehmen die Feuchtigkeit äusserst schnell 
auf, geben sie durch Verdunstung nur langsam wieder her und ver- 
sorgen die Pflanzen so regelmässig mit Wasser, dass dieselben eine 
lange Trockenheit ohne Schaden überstehen. Im Winter fällt in diesen 
Gegenden reichlich Regen, während die ganze Vegetationszeit hindurch 
manchmal überhaupt kein Tropfen fällt; die Gesamthöhe der Jahres- 
niederschläge ist durchaus keine grosse, und doch gedeihen alle Feld- 
früchte erstaunlich gut. In einzelnen Ländereien, wo die Regenmenge 
im ganzen Jahre nur 6—7 Zoll beträgt, tritt allerdings eine künstliche 
Bewässerung ein, doch ist dieselbe so primitiv, dass selbst die Fähig- 
keit des Erdbodens, sich auf diese Weise das für die Pflanzen nötige 
Wasser zu beschaffen, merkwürdig ist. In einer Entfernung von einer 
englischen Meile voneinander durchziehen Kanäle das Land. Die Auf- 
nahmefähigkeit des Bodens ist nun so gross, dass, wenn man an einer 
Stelle Zu- und Abfluss hemmt, das vorhandene Wasser in 2—3 Tagen 
vollständig eingesickert ist. Die Zusammensetzung des Bodens ist 
durchaus nicht so eigen, um daraus diese unglaubliche Thatsache ab- 
leiten zu können, dass das Wasser auf eine Meile im Umkreis in seit- 
licher Bewegung aufgenommen wird. Die Grundwasserverhältnisse sind 
auch nicht so überaus günstig. Wasser wird häufig erst bei 25 Fuss 
gefunden. 

In anderen Teilen mit 15—18 Zoll jährlichen Niederschlägen, die 
auch hauptsächlich im Winter niedergehen, werden zwei Schnitte Tabak 
geerntet, ohne dass während dieser ganzen Vegetation manchmal auch 
nur ein Tropfen Regen fällt. Unter denselben Umständen gedeiht an 
anderen Orten Weizen ausgezeichnet, beides ohne künstliche Bewässerung. 


»S. A. Yearbook of Dep. of Agric. 1897, p. 429. 
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In den unbebauten Gegenden der Wüsten von Mohave und Utah 
war vom 1. Mai bis Ende September kein Tropfen Regen gefallen, 
und doch war unter der aus grobem Sande bestehenden trockenen 
Oberfläche bei 12— 18 Zoll feuchter Boden, und die Brunnen liegen 
schon bei 6—30 Fuss tie. Man braucht nur 6—10 Fuss tiefe Löcher 
zu graben, dann sammelt sich das Wasser von selbst. Es ist indessen 
wegen des hohen Salzgehalts nicht zu geniessen. 

Auch durch etwaige Luftfeuchtigkeit sind diese Verhältnisse nicht 
zu erklären, indem die durchschnittliche Feuchtigkeit der Luft zu 31 bis 
72% gefunden wurde. 

Die Thatsachen selbst sind längst bekannt und den Farmern im 
Westen ebenso geläufig, als das Gegenteil im Osten. Aber gründlich 
und mit Methode studiert sind sie noch nicht. Hier böte sich jungen 
Kräften ein reiches Arbeitsfeld. Wenn es gelänge, festzustellen, worin 
diese grossartige Fähigkeit dieser Böden ihren Grund hat, so liessen 
sich vielleicht Mittel und Wege finden, andere Böden so weit zu ver- 
bessern, dass sie jenen gleichen, und reiche Ernten könnten dadurch 
vor dem Zugrundegehen durch Trockenheit oder durch zu viel Regen- 
tüsse geschützt werden. Folgendes müsste untersucht werden: 

1. Findet ein Wandern des Regenwassers durch den Erdboden bis 
zum Grundwasser statt ? 

2. Lebt die Pflanze nur vom Regenwasser, d. h. von den 12 bis 
18 Zoll Niederschlägen, wenn nämlich eine solche Verbindung von 
Grund- und Meteorwasser nicht stattfindet ? 

3. Ist’es möglich, dass eine Bewegung des Grundwassers aufwärts 
stattfindet ? [394] Fraenkel.** 


Johannisbeersträucher, die keine Frucht tragen. 
Suchen nach der Ursache — Analyse des Bodens. 
Von Dr. A. P. Aitken.'!) 


Auf den Feldern des Herrn John Speir, Newton, Glasgow, 
zeigten sich in den Johannisbeergärten wunderliche Erscheinungen. 
Die Sträuche, die vollständig gesund und kräftig aussahen und reich- 
lich geblüht hatten, setzten keine Früchte an, obgleich der Boden gut 
gedüngt und erst vor wenigen Jahren zum Obstgarten gemacht war. 
Dem Landbau-Komitee, dem diese Verhältnisse mitgeteilt wurden, 


‘) Transactions of the Highland and Agricultural Society of Scotland 
1898, Edinburgh, p. 37, „Currant-bushes failing to bear fruit“. - 
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schien die Sache wichtig genug, eine Untersuchung wegen dieser Miss- 
ernten anzustellen. | 

Es wurden deshalb sorgfältig genommene Bodenproben des Baum- 
‚gartens nicht nur, sondern auch des angrenzenden Landes genommen, 
in drei verschiedenen Tiefen gesondert, und zwar 6, 12 und 18 Zoll tief. 
Die Resultate dieser Untersuchung, die der Verf. ausführte, und die 
mit Parallel-Analysen von David Wilson jun. zu Carbeth wesentlich 
übereinstimmten, sind die folgenden: 








Getrocknet bei 100° o i Baumgartenboden | Feldboden 
" 7 II. II, | 1. IL | - m. 
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4 | 3.37 | \ | 3.12 
Kalk . 2.220.000. 020 | 0.8 | 0.1702» | 02 ‚ 048 
Magnesia . . 2 2.2.2.20.0..08 | 0.27 | 031 0% 0 | 0.25 
Kali. ».% ...%. 5% sy: & w ze 1.088 | 0.05 | 0.04; 0.06 | 0.03 Ä 0.03 
Phosphorsäure. . . . .-....020 : 0.10: 0.05 018, 0.1 | 0.06 
Organische Stoffe. . . . ....1798 | 4.46 | 3.711 772 | 6.29 | 3.46 
Gesamtstickstof . . . ». ....027;,07| 010 02.02 | 0.10 
Salpetersäure . » . 2. 2.2...., 0.000} 0008! 0.006 0.013 0.00 , 04 0.004 
In 1% Lösung von Citronensäure | | | | 
waren löslich: | | | 
Rai 2 2.2 202020202020.15008 | 0.022) 0.018 | 0.016 0.011 , 0.009 
Phosphorsäure . . . 2 2.2.2..227.0.066. 0.023 | 0.010 0.084! 0.024 0.013 
Steine. 2 2 2222. hr | 5a | 36 ;13.,73 112.25 | 24.97 


Aus diesen Analysenresultaten geht nun zwar hervor, dass der 
Boden einen gewissen Mangel an Kalk und an Kali hat, dieser ist 
jedoch keineswegs so gross, dass daraus die Misserfolge der Beeren- 
kulturen abgeleitet werden könnten. 

Auch weitere Erwägungen über das Verhältnis der einzelnen Be- 
standteile, so z. B. des Kalkes zur Magnesia, geben keinen genügenden 
Aufschluss. Der Verf. sagt über das Verhältnis dieser beiden Bestand- 
teile: Ein Mangel an Magnesia — der in dem vorliegenden Falle nicht 
konstatiert wurde — ist in bebautem Boden selten. In einem, wenn 
ınan so sagen darf, gut zusammengesetzten Boden ist die Magnesia in 
geringerem Masse vorhanden als Kalk; wenn aber diese beiden in fast 
gleichen Mengen, wie bei dem vorliegenden Boden, vorhanden sind, so 
ist das ein Zeichen, dass der Kalk aus dem Boden gezogen ist, dass 
der Boden im Zustande der Kalkbedürftigkeit sich befindet. 
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Düngung. [März 1899. 
Der Umstand, dass dem Baumgarten eine starke Düngung gegeben 
ist, ist auch nicht gerade vorteilhaft, da neuere Versuche gezeigt haben, 
dass bei zu starker Düngung des Landes sich nicht nur die Kohlenstoff- 
Verbindungen rasch zersetzen, sondern auch die stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen, und Jiese derartig, dass sie für die Pflanzen verloren gehen; 
dieser letztere Umstand trifft vor allem auch bei Obstgärten zu, wenn 
man bedenkt, dass der Boden annähernd in dem Zustande der Brache 
sich befindet. 

Die Citratlöslichkeit der Phosphorsäure des Bodens, welche von 
Dr. Bernard Dyer für eine grosse Zahl der Rothamsted’schen 
Böden bestimmt und als recht guter Massstab der relativen Fruchtbar- 
keit der Böden bezeichnet wird, wurde auch in dem vorliegenden Falle 
festgestellt und findet sich in der Tabelle verzeichnet. Aber auch aus 
dieser konnte der Verf. nicht die Gründe ableiten, die zu der viel- 
erwähnten Missernte leiteten. 

Es folgt daher, so schliesst der Verf.,, dass das Antasten der 
Blüten und das Ermangeln der Johaunesbeersträucher, Frucht anzusetzen, 
anderswo zu suchen ist als in der Natur des Bodens. Er vermutet, 
dass gasförmige Schädigungen den Baumgarten getroffen haben, und 
verspricht sich von einer Untersuchung der Luft desselben während 


der Blütezeit Aufklärung über die Gründe der Missernte. 
„ [323] Wrampelmeyer.”” 


Düngung. 
Wie finden Denitrifikation und die infolgedessen eintretende Ernte- 
depression bei Anwendung von frischem Stalldünger ihre Erklärung ? 
Von Dr. W. Krüger und Dr. W. Schneidewind.'!) 


Eine Reihe von Vegetationsversuchen gaben Jen Verff. die Ver- 
anlassung zum näheren Eingehen auf die in Frage stehenden Prozesse 
und waren bestimmend für den Gang der Untersuchung. Bemerkens- 
werte Gesichtspunkte dieser Versuche sind: 

1. Die bekannte Depression des Ertrags der mit Kot und Stroh 
gedüngten Gefässe gegenüber solchen ohne Düngung. 

2. Diese Depression tritt auch auf, und zwar in nicht geringerem 
Grade, wenn Kot und Stroh einer sechsmaligen diskontinuierlichen 


1!) Deutsche Landw. Presse 1897, No. 92, S. 832. 
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Sterilisation von je einer Stunde unterworfen wurden, wonach sich das 
Gemisch als steril erwies. 

3. Bei Salpetergaben von 0.5 9 Salpeterstickstoff neben Kot und. 
Stroh trat eine Depression nicht ein; Sterilisation des dabei verabreichten 
Kot -Strohgemisches zeigte keinen Einfluss. 

4. Die Sterilisation des Bodens in Wasserdampf (sechsmal je eine 
Stunde) hat gegen ungedüngt und nicht sterilisiert eine wesentliche 
Ertragserhöhung zur Folge gehabt. 

5. Auch bei Sterilisation des Bodens mit dem aus Kot und Stroh 
bestehenden Dünger tritt ebenfalls gegen den ungedüngten sterilisierten 
Boden eine nicht unbedeutende Ertragsverminderung ein. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurde in einem Falle als Düngung 
die abgepresste Flüssigkeit von 100 9 Kot und Stroh gegeben, und 
das Bild eines nach dieser Richtung hin eingeleiteten, aber zur Zeit 
noch nicht abgeschlossenen Versuches ist folgendes: 

1. Ohne Kot und Stroh Stand der Pflanzen: gut; 

2. ohne Kot und ‚Stroh + 0.5 9 Salpeter-N: sehr gut; 

3. 100 9 Kot und Stroh: Produktion fast Null; 

4. abgepresste Flüssigkeit von 100 9 Kot- und Stroh - Aufguss gut, 
Produktion voraussichtlich wie bei 1. 

Diese Versuchsergebnisse lassen nur noch folgende Deutungen zu: 

a) Die durch Düngung mit Kot und Stroh erhaltene Erntedepression 
ist durch rein mechanische Verhältnisse bedingt, oder 

b) das Stroh bezw. die feste Substanz des Düngungsgemisches 
übt auf die Lebensfunktionen der in Betracht kommenden niedern 
Organismen im Boden einen Einfluss, und zwar entweder nur, indem 
es die mechanische Beschaffenheit des Bodens (Luftzutritt) für sie 
günstig gestaltet, oder, indem es für die Ernährung und damit für das 
Wachstum der betreffenden Organismen von Bedeutung ist, also eine 
Nährstoffquelle bietet, denn als Träger der Reduktionskeime ist das 
Gemisch selbst im vorliegenden Falle, wie auch unter Heranziehung 
der ersten Versuchsreihe geschlossen werden kann, ohne Bedeutung. 

Weitere Versuche im Laboratorium haben nun in unzweideutiger 
Weise ergeben, dass bei obigem Prozesse der Salpeterzerstörung nur 
eine physiologische, keine mechanische (weder als solche, noch die Lebens- 
funktionen der Organismen begünstigend) Frage in Betracht kommt, 
und zwar ist es, soweit bis jetzt festgestellt werden konnte, von den 
stickstofffreien Extraktstoffen des Strohes in erster Linie der Körper, 
der aus dem Stroh als Xylan, welches zu den Pentosanen gehört, ge- 
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wonnen werden kann und als Koblenstoffquelle für die in Betracht 
kommenden Organismen eine wichtige Rolle spielt. Wahrscheinlich nur 
bei Gegenwart dieses oder eines die Rolle desselben vertretenden Körpers 
spielen sich im Boden Denitrifikationsprozesse ab. Aus der Verbreitung 
der Organismen ergiebt sich ferner zweifellos, dass nicht die Einführung 
ihrer Keime durch den frischen Dünger den Hauptgesichtspunkt für 
den schädigenden Einfluss im Boden bildet, denn diese sind in aus- 
reichendem Masse im Boden vorhanden und können auch durch Saatgut, 
Luft und Wasser eingeführt werden, sondern es kann nur die Zufuhr 
einer diesen Organismen zusagenden Nährstoff-(Kohlenstoff-) Quelle sein, 
bei deren Gegenwart sie nur Salpeter zu zersetzen vermögen. 

In No. 100 der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 1897, S.911, 
unterzieht Prof. Dr. Th. Pfeiffer-Jena obigen Artikel einer Kritik, 
in welcher er in erster Linie nur gegen die Form ins Feld zieht, in 
welcher den Landwirten die nach dem augenblicklichen Stand der 
Dinge offenbar noch etwas zweifelhaften Errungenschaften der Verff. 
geboten werden. Pfeiffer geht dann auf die Resultate obiger Arbeit 
näher ein und sagt, es müsse zunächst auffallen, dass eine Düngung 
der Vegetationsgefässe lediglich mit Kot und Stroh eine Ertrags- 
verminderung bewirkt, während die gleiche Massregel unter weiterm 
Zusatz von 0.5 g. Salpeterstickstoff umgekehrt sogar eine Ertrags- 
steigerung erzielt hat, wobei ganz davon abgesehen werden soll, dass 
der nicht mitgeteilte Stickstoffgehalt der Ernteperiode gewöhnlich als 
eigentlicher Massstab für die Beurteilung eines Denitrifikationsvorganges 
angesprochen wird. Ferner ist es durchaus nichts Neues und eigentlich 
ganz selbstverständlich, dass Kot und Stroh in erster Linie nicht als 
Keimträger der denitrifizierenden Organismen, sondern als Nährstoffquelle 
anzusehen sind, und endlich, dass das Xylan eine gute Kohlenstoffquelle 
für die denitrifizierenden Organismen bilde, ist eine zweifelhafte 
Hypothese. [2331 224 249] H. Falkenberg. 


Ueber Alinit. 


(Sammel - Referat.) 


Das „Alinit“, welches nach Angaben des Rittergutsbesitzers Caron- 
Ellenbach von den Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. zu 
Elberfeld dargestellt und in den Handel gebracht wird, ist ein Impf- 
dünger für Saatgetreide, wie das „Nitragin* ein solcher für die Legu- 
minosen ist. Das Präparat ist von pulveriger Beschaffenheit und 
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besitzt ein gelbliches Aussehen. In Wasser ist es nur wenig löslich. 
Es enthält auf einem geeigneten Nährboden die meist sporifizierte Rein- 
kultur eines Mikroorganismus, welcher als Bacillus Ellenbachensis alpha 
bezeichnet wird. 

Nach den mitgeteilten Angaben soll das Alinit die Fähigkeit be- 
sitzen, durch Nutzbarmachung des freien Stickstoffes der Luft und 
vielleicht auch des im Ackerboden vorhandenen Stickstoffes eine aus- 
reichende Stickstoffernährung der mit ihm geimpften Saat zu bewirken 
und so eine weitere Stickstoffdüngung mit Salpeter u. s. w. mehr oder 
weniger überflüssig zu machen. 

Im folgenden soll kurz darüber berichtet werden, welche Ueber- 
legungen und welche Beobachtung zu der Darstellung des Alinits ge- 
führt haben, was es ist und welche Eigenschaften ihm, nach darüber 
angestellten Versuchen, zukommen. Bezüglich des ersten Punktes 
wollen wir den vom Erfinder des Präparates gemachten Mitteilungen 
folgen.) 

Die Untersuchungen von Berthelot, Frank, Winogradsky,Koch 
und Kossowitsch haben gezeigt, dass es Bakterien giebt, die, unab- 
hängig von dem Anbau der Leguminosen, im stande sind, den freien 
Stickstoff der J.uft zu assimilieren. Berthelot wies u. a. nach, dass 
die Menge des durch die assimilatorische Thätigkeit der Bakterien dem 
Boden zugeführten Stickstoffes sich unter Umständen auf 15 Pfd. pro 
Morgen und Jahr berechnet. 

Diese Beobachtungen, welche nach der Ansicht Caron’s gerade 
so wie die bekannten Untersuchungsresultate von Hellriegel und 
Wilfarth, im vollkommenen Einklange mit den Erfahrungen der 
landwirtschaftlichen Praxis stehen — so weist Caron auf die in vielen 
Fällen mit gutem Erfolge betriebene Einfelderwirtschaft und die dabei 
ohne Stickstoffzufuhr erzielten Erträge, sowie auf die Wiesen hin, 
welche ohne Düngung Jahre lang grosse Stickstoffmengen liefern und 
noch unter Umständen den Stickstoffvorrat des Bodens vermehren — 
veranlassten Caron, sich näher mit der Bakterienflora des Bodens zu 
beschäftigen und zunächst zu untersuchen, wie sich die Bakterien zu 
den gebauten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen verhalten. 

Diese Untersuchungen ergaben, dass die Bakterienflora des Bodens 
durchaus nicht auf demselben Boden und demselben Acker konstant 
ist, sondern vielmehr in ganz bestimmten Beziehungen zu den auf dem 


1) Alinit. Ein Wort zur Einführung vom Erfinder Rittergutsbesitzer 
Caron-Ellenbach, Broschüre. 
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Felde gebauten Nutzpflanzen steht. So fand Caron regelmässig, dass 
der Gehalt des Bodens an Bakterien im Herbste stets auf den Feldern 
unter sonst gleichen Verhältnissen am geringsten war, die mit Halm- 
früchten bestanden gewesen waren, und besonders dann, wenn dieser 
Halmfrucht eine ebensolche voraufgegangen war. Unter Blattfrüchten 
war der Bakteriengehalt stets höher, am höchsten aber war er stets 
im Herbste auf den Aeckern, welche schwarz gebracht worden waren. 
Es betrug z. B. die Zahl der Bakterien in Millionen pro cbem Boden: 


Schwarzbrache Klee Haferstoppel 
im Herbst 1892: Million. 10—15 5 1—2 
1893: 8—10 5—6 1—1.5 
1894: 2—3 ? 0.5—1.0 
1896: 3—4 2—3 0.4—1.0 


Aber nicht nur die Zahl der Bakterien, sondern auch das Vor- 
kommen der einzelnen Bakterienarten im Boden wechselt regelmässig 
im Laufe des Jahres, insofern, als die Gelatine verflüssigenden Arten, 
welche an sich in geringster Menge vorhanden sind, unter den Halm- 
früchten relativ am stärksten abnehmen und unter den Blattfrüchten 
und in der Brache am stärksten zunehmen. Die Bakterienflora des 
Bodens ist daher im Herbste eine ganz andere als im Frühjahre. Der 
günstige Einfluss der Brache, über deren Bedeutung und Nutzen sich 
Caron näher auslässt, auf die Entwickelung der Bakterienflora dürfte 
darauf zurückzuführen sein, dass die Brache den Bakterien — abgesehen 
von dem Nährstoffgehalte, welcher in allen besseren Böden den An- 
sprüchen der Bakterien genügt — die übrigen Vegetatiönsbedingungen, 
Wärme, Luft, Feuchtigkeit in günstigerem Masse bietet als der be- 
standene Boden. 

Ferner wurde die Beobachtung gemacht, dass unter sonst gleichen 
Bedingungen die Ernte stets auf den Feldern am grössten war, welche 
bei der Bestellung den höchsten Gehalt an Bakterien besassen, und es 
unterliegt nach der Meinung Caron’s keinem Zweifel, dass diese 
Differenzen der natürlichen Fruchtbarkeit in direktem Zusammenhange 
stehen mit dem grösseren oder geringeren Gehalte des Bodens an 
Bakterien. 

Diese Beobachtungen harmonieren mit den oben erwähnten Unter- 
suchungen von Berthelot und liessen Caron schliessen, „dass das 
bessere Wachstum der Kulturpflanzen auf bakterienreichem Boden zum 
erössten Teile darin seinen Grund hat, dass gewisse Arten dieser Boden- 
bakterien eben den Stickstoff’ der Luft, und vielleicht auch den im 
Ackerboden vorhandenen Stickstoff, «den Kulturpflanzen zugänglich 
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machen. Ist aber diese Erwägung richtig, so muss es ferner möglich 
sein, durch direkte Vermehrung dieser nützlichen Bakterien die Frucht- 
barkeit des Bodens zu heben.“ 

Auch in dieser Richtung stellte Caron Versuche an. Er isolierte 
aus der Brache, aus Klee- und Wiesenboden eine Reihe von Bakterien, 
unter denen sich besonders einige Stäbchenformen häufiger fanden, 
und stellte mit den gewonnenen Reinkulturen Impfversuche, zunächst 
in Töpfen, an. Bei der Wahl des Ausgangsmaterials für die Züchtung 
der Bakterien leitete ihn der Gedanke, dass in dem Boden die voraus- 
gesetzten nützlichen Bakterien am leichtesten zu finden sein möchten, 
wenn er für das Wachstum von Halmfrüchten am besten disponiert 
ist, also entweder auf der Brache oder wenn er Klee getragen hat. 

Die Topfversuche, die in der Weise angestellt wurden, dass einige 
Töpfe mit „einigen Kubikcentimetern von Bouillonkulturen“ geimpft 
wurden, während andere Töpfe ungeimpft blieben, ergaben, dass der 
Ertrag der mit Alinit geimpften Gefässe zwischen 110—130 schwankte, 
wenn man den Ertrag der nicht geimpften gleich 100 setzt. 

Der Ausfall dieser Versuche veranlasste Caron, die Impfung auch 
im freien Felde zu erproben. 

Der Saathafer wurde mit einer Reinkultur der gewählten Bakterien- 
art befeuchtet (2 ? Reinkultur auf 1 Citr. Hafer) und enthielt nach dem 
Trocknen 500—1000 Keime auf jedem Korn. 

Die Wirkung der Impfung zeigt sich in einer dem Anscheine nach 
stärkeren Bestockung, kräftigeren Halmbildung und besseren Körner- 
bildung gegenüber dem nicht imprägnierten Hafer. 

Dem Gewichte nach wurden die Ernteergebnisse der mit geimpften 
resp. nicht geimpften Hafer bestellten Parzellen nicht von der gesamten 
Fläche bestimmt, sondern es gelangten nur die Erträge von je zwei 
1. qm grossen Musterstücken zur Wägung. \Wenn man den Ertrag 
der ungedüngten Parzelle gleich 100 setzte, so betrug der geringste 
Ertrag von der geimpften Parzelle 136. 

Im folgenden Jahre wurden beide Parzellen mit Senf bestellt. Bei 
der Erntegewichtsermittelung zeigte sich, dass der Ertrag von (der im 
Vorjahre geimpften Parzelle nahezu doppelt so gross war, als derjenige 
der ungeimpften Parzelle. 

Nachdem Caron durch den Ausfall der vorerwähnten Versuche 
zu der Überzeugung gelangt war, „dass die Impfung auch der Halm- 
früchte mit geeigneten Bakterienformen zur Erhöhung der Erntcerträge 
erheblich beizutragen im stande ist“, stellte er im Jahre 1894 die ver- 
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gleichenden Feld- und Gefässversuche ein und impfte von dieser Zeit 
an alle zur Aussaat gelangenden Halmfrüchte mit Bakterienkulturen, 
deren Herstellung im grossen ihm inzwischen gelungen war. 

Trotzdem nun zu dem geimpften Getreide kaum die Hälfte des 
in früheren Jahren verwendeten Stickstoffs in Form von Kunstdünger 
gegeben wurde, trat vielfach und sehr früh ein starkes Lagern im Ge- 
treide ein, was wohl nach der Ansicht Carons durch eine noch 
stärkere Verminderung der Salpetergabe hätte vermieden werden können. 

Caron hält es „demnach für sicher nachgewiesen, dass stickstoff- 
sammelnde Bakterien noch ausser den Knöllchenbakterien im Boden 
existieren und es ist,“ nach seiner Meinung, „kein Grund denkbar, 
warum nicht die künstliche Impfung des Bodens mit Reinkulturen der 
stickstoffsammelnden oder der sonst nützlich wirkenden Bakterien gleich 
günstige Erfolge im praktischen Landwirtschaftsbetriebe haben sollte, 
wie sie die Impfung mit Knöllchenbakterien nachweislich gehabt hat.“ 

Wenn man die im obigen wiedergegebenen Ausführungen Caron’s 
kritisch prüft, so wird man ohne Zweifel zu dem Ergebnis gelangen, 
dass die experimentellen Unterlagen, die an und für sich die Kritik 
in manchen Punkten herausfordern, in keinem Verhältnisse zu den 
daraus abgeleiteten Resultaten steben, deren exakte wissenschaftliche 
Begründung man überhaupt vermisst. Aber anderseits ist es, wie 
Stoklasa, über dessen Untersuchungen wir weiter unten berichten 
werden, treffend hervorhebt, ein unstreitiges Verdienst von Caron, dass 
er durch seine Versuche eine Frage von weitgehender Bedeutung, näm- 
lich die, die Eigenschaft gewisser Bakterienarten, elementaren Stickstoff 
zu assimilieren, praktisch auszunutzen, um eine Erhöhung des Ernte- 
ertrages der Körnerfrucht zu erzielen, in Fluss gebracht hat. Maercker 
tritt in einer Besprechung des Alinits!) u. a. der Frage näher, ob es 
dem praktischen Landwirte zu raten sei, auf Grund der Caron’schen 
Beobachtungen das Alinit zu verwenden. Maercker verneint dieses 
unter Hinweis darauf, dass die wenigen Versuche Caron’s nicht als 
voll beweiskräftig anerkannt werden können, und dass das von Caron 
gebotene experimentelle Material durchaus nicht für die Begründung 
seiner Ansicht genügt. 

Nach Maercker’s Ansicht ist es den Landwirten auch nicht zu 
empfehlen, Feldversuche in grösserem Massstabe mit dem Alinit anzu- 
stellen, da der Feldversuch so vielen Schicksalen und Wandlungen 


1) Fühling’s Landw. Zeitung 1897, Heft 21, S. 643. 
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ausgesetzt sei, dass er mit grosser Vorsicht gehandhabt werden müsse. 
Derartige Feldversuche würden teils günstige, teils ungünstige Resultate 
lefern, ohne dass .sich bestimmte Resultate aus ihnen ableiten liessen. 

Inzwischen sind solche Feldversuche ausgeführt worden und zwar, 
wie zu erwarten und von Maercker vorausgesagt, mit widersprechen- 
Jem Erfolge!) und ohne zur Klärung der Frage beigetragen zu habeın. 

Stoklasa®) war einer der ersten, die sich eingehender mit, der 
Untersuchung des Alinits beschäftigt haben. Seine Untersuchungen 
erstrecken sich sowohl auf die morphologischen und kulturellen, als auch 
auf die physiologischen Eigenschaften des Bacillus Ellenbachensis alpha. 

Das Studium des morphologischen und kulturellen Verhaltens 
führte Stoklasa zu dem Ergebnisse, dass der von Caron isolierte 
Bacillus zu der Gruppe der Heubacillen gehört, und es gelang ihm, 
nachzuweisen, dass der Bacillus Ellenbachii keineswegs eine neue 
Species, sondern nichts anderes ist, als der bereits bekannte Bacillus 
megatherium (De Bary), welcher in unseren Böden und Gewässern 
sehr zahlreich auftritt. 

Sehr interessante Resultate lieferten die mit dem Bacillus ange- 
stellten physiologischen Forschungen. 

Es wurde zunächst gefunden, dass der Mikroorganismus ein aus- 
gesprochener Aörobier ist und bei gehindertem Luftzutritt nur relativ 
kümmerlich gedeiht. Aus seinem Verhalten gegenüber Nitraten ist zu 
erwähnen, dass die Nitrate zwar durchaus kein günstiges Nährmedium 
für den Bacillus bilden, dass er aber trotzdem imstande ist, dieselben 
unter intermediärer Bildung von Nitriten zu zerstören. 

Der Bacillus Ellenbachii alpha gehört also zu den Denitrifikations- 
bakterien. Es konnte nachgewiesen werden, dass innerhalb 75 Tagen 
20 % des vorhandenen Salpeterstickstoffs zersetzt wurden. 

Sehr bemerkenswert ist auch das Verhalten des Bacillus gegenüber 
organischen, stickstoffhaltigen Substanzen. 

Diesbezügliche Versuche wurden mit Fibrin und Nuclein unter- 
nommen. 

Es zeigte sich dabei, dass, während in nicht geimpften Nähr- 
lösungen, welchen Fibrin als einzige Stickstoffquelle zugesetzt war, in 


1) Versuche mit für das Alinit günstigen Ergebnissen sind u. a. in der 
Landw. Presse XXV 1898, S. 905, solche mit ungünstigem Ausfalle in der 
Landw. Presse XXV 1898, S. 920, mitgeteilt worden. 

?) Sonderabdruck d. Oester. Landw. \Vochenblattes 1898, \r. 7; Wiener 
Landw. Zeitung 1898, Nr. 17; Centralbl. f. Bakteriologie ete., II. Bd., 4. Hett, 
1. 2, 3/4, 7, 12, 13. 
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76 Tagen nur 4% des Gesamtstickstoffes gelöst wurden, in den infi- 
zierten Nährlösungen in derselben Zeit 22 % des gesamten Stickstoffa 
zersetzt, d. h. in lösliche Form übergeführt wurden. Stoklasa korn- 
statierte, dass durch die hydrolytische Zersetzung des Fibrins ein Ge- 
menge von aromatischen Amidosäuren und Amidosäuren der Fettreihe 
entsteht. 

Weiter wurde nachgewiesen, dass durch die Einwirkung des Ba- 
cillus megatherium (Bacillus Ellenbachii alpha) auf Torf, welcher 0.83% 
Stickstoff enthielt, binnen 72 Tagen 42% des Gesamtstickstoffs in 
Lösung gebracht wurden. Somit gehört der genannte Bacillus in die 
wichtige Gruppe jener Mikroben, welche an der Zersetzung stickstoff- 
haltiger Substanzen beteiligt sind und diese in solche Formen über- 
führen, welche durch die Haarwurzeln der Gramineen leicht resorbiert 
werden können, | 

Schliesslich ist Stoklasa der wichtigen Frage näher getreten, ob 
der Bacillus megatherium (Bacillus Ellenbachii alpha) imstande ist, 
bei Gegenwart von Phanerogamenvegetation den freien Stickstoff aus 
der Luft zu assimilieren. Diese Versuche "gelangten in besonders für 
diesen Zweck konstruierten Apparaten zur Ausführung und führten, 
soweit sie zur Zeit abgeschlossen sind, zu folgendem Ergebnisse: In 
denjenigen Kulturgefässen, in welchen sich eine Phanerogamenvegetation 
(Gerste) üppig entwickelt hatte, konnte eine Assimilation des elemen- 
taren Stickstoffs durch den in Rede stehenden Bacillus sicher konsta- 
tiert werden. 

Im Durchschnitt aller drei Versuche betrug die auf diese Weise 
assimilierte Stickstoffmenge 0.076 g Stickstoff pro 1 kg Boden. 

In denjenigen Nährmedien, wo sich die Gerste ohne die Mikroben 
entwickelt hatte, trat keine Assimilation des freien Stickstoffs . ein. 
Ebenso zeigte es sich, dass bei einer unvollständigen Vegetations- 
entwickelung (es hatten sich bei dem betreffenden Versuche nur zwei 
Gerstenpflanzen entwickelt) keine merkliche Assimilation von freiem 
Stickstoff vor sich gegangen war. 

Die Assimilation des elementaren Stickstoffs findet also, wie aus 
diesen Versuchen hervorgeht, nur bei Anwesenheit von Phanerogamen- 
kultur statt. 

Zusammenfassend beantwortet Stoklasa die Frage, was Alinit 
sei, dahin, „dass unter diesem Namen Sporen des Mikroben Bacillus 
megatherium empfohlen werden, welche bei der Cerealienkultur in den 
Boden gebracht, bei günstigen Bedingungen, namentlich bei genügenden 
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Luftzutritt, sich weiter entwickeln, in ihren Vitalprozessen den ele- 
mentaren Stickstoff assimilieren und ihn im Boden akkumulieren, wobei 
sie diesen wichtigen Nährstoff für die Ernährung der Kulturpflanzen 
vorbereiten. Die Assimilation des elementaren Stickstoffs geschieht 
aber in einem geringeren Masse gegenüber der energischen Zersetzung 
der im Boden vorhandenen organischen Stickstoffsubstanzen, welche 
Zersetzung dieser Bacillus megatherium hervorruft und so die raschere 
Resorption jener im Boden enthaltenen organischen Stickstoffsubstanzen 
ermöglicht.® 

Stutzer und Hartleb,!) die ebenfalls Untersuchungen über das 
ım Alinit enthaltene Bakterium angestellt haben, sind zu Schlüssen 
gelangt, die in mancher Beziehung mit denjenigen Stoklasa’s har- 
monieren. 

Sie fanden, dass der Bacillus ein ausgesprochener Aörobier ist, 
zur Gruppe der Heubacillen gehört und dem Bacillus mycoides oder 
dem Bacillus megatherium sehr nahe steht. 

Das Hauptergebnis ihrer Versuche fassen die Versuchsansteller 
dahin zusammen: dass die Alinitbakterien in ihrem Verhalten zu Stick- 
stoffverbindungen den Fäulnisbakterien sich ähnlich verhalten. 

Es findet ein Abbau der chemischen Moleküle von eiweissartigen 
Stoffen oder überhaupt von kompliziert zusammengesetzten, organischen 
Stickstoffverbindungen statt, womit ein Stickstoffverlust, unter Ent- 
weichen von flüchtigen Verbindungen, bisweilen verknüpft ist. Eine 
Ueberführung des atmosphärischen freien Stickstoffes in gebundene 
Form wurde nicht beobachtet. 

Weitere Untersuchungen über das Alinit liegen von Lauck®) vor, 
welcher dasselbe als eine Reinkultur des Heubacillus, Bacillus subtilis 
Ehrenberg, auf zu diesem Zwecke besonders verarbeiteten, pulverisierten 
und sterilisierten Kartoffeln anspricht. (Stutzer und Hartleb neigen 
der Ansicht zu, dass zur Herstellung des Nährbodens eine Abkochung 
von Leguminosensamen verwendet wird.) Die Beobachtungen, die Lauck 
hinsichtlich des physiologischen Verhaltens des im Alinit enthaltenen 
Bacillus machte, sind kurz folgende: Zunächst wurde erwiesen, dass 
der Bacillus ein ausgesprochen aörober ist. Gekochtes Hühnereiweiss, in 
eine mit dem Spaltpilz infizierte Bouillonkultur gebracht, wurde bald 
durchsichtig und löste sich schliesslich ganz auf. Eine direkt mit Pepton 
versetzte Nährbouillonkultur entwickelte einen deutlichen Geruch nach 


!) Centralblatt für Bakteriologie etc. II, Bd. IV, Heft 1. 2. 
?) Centralblatt für Bakteriologie II, Bd. IV, Heft 7 
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Trimethylamin. Eine schwefelsaures Ammoniak enthaltende alte Pepton- 
bouillonkultur liess weder Nitrit- noch Nitratbildung erkennen. In einer 
salpeterhaltigen Peptonbacillenkultur verschwand die Nitratreaktion um 


so schneller, je mehr dem aöroben Bacillus Sauerstoff zu Gebote stand. 
[229, 258, 282] Lemmermann. 


Tierproduktion. 
Fütterungs- und Schlachtversuche an Schweinen. 
Von Gutsbesitzer Herter - Burschen. !) 


Aus früheren vom Verf. im Auftrage der Deutschen Landwirt- 
schafts - Gesellschaft ausgeführten Mast- und Schlachtversuchen ging 
hervor, dass an den von den Fleischern geführten Klagen über häufig 
schlechte Fleischqualität der Schweine die feine’ Rasse der gegenwärtig 
meist gemästeten Schweine nicht schuld ist.?) Infolgedessen wenden 
sich nun die Fleischer besonders gegen die Fütterung „künstlicher, aus- 
ländischer Futtermittel“, worunter sie Mais, Oelkuchen u. s. w. verstehen, 
und geben diesen die Schuld der schlechten Qualität von Fleisch und 
Speck der Schweine. 

Dafür, dass Mais und Reismehl, als alleiniges Futter in übergrosser 
Menge gegeben, schlechten, weichen, thranigen Speck und zur Dauer- 
ware ungeeignetes Fleisch liefern, sind nach dem Verf. allerdings die 
eingeführten amerikanischen und rumänischen Schweine und deren Speck 
cin hinlänglicher Beweis. Verf. hat nun im Auftrag der D. L.-G. mit 
acht Tieren einen Fütterungs- und Schlachtversuch darüber ausgeführt, 
mit welchem Erfolg sich diese beiden „weniger geeigneten“ Futtermittel 
in mässigen Mengen und in passender Mischung mit anderen 'Futter- 
mitteln verwenden lassen. 

Aus den acht Schweinen wurden vier Abteilungen gebildet. Ab- 
teilung I erhielt pro Kopf und Tag 6 kg Magermilch, 5 Ag Kartoffeln, 
1 kg Weizenkleie; II: 6 kg Magermilch, 1.5 kg Mais und 0.5 kg Weizen- 
kleie; III: 6 Ag Magermilch, 0.5 ig Weizenkleie und 1.5 kg Reismehl, 
und endlich IV: 6 kg Magermilch, 2.5 kg Kartoffeln, 1 kg Reismehl 
und (später) 0.5 kg Weizenkleie. Die ganze Mast dauerte 104 Tage; 
sogen Ende erhielten sämtliche Tiere ausserdem noch bis 0.5 kg Erbs- 


2») Mitteilungen der Deutschen Landw.-Gesellschaft 1897, S. 197. 
?) vergl. dies Oentralblatt 1897, S. 671. 
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mebl .pro Kopf und Tag. Der Nährstoffgehalt und Geldwert der ver- 
schiedenen Rationen ist ungefähr gleich, nur ist bei III und IV, den 
Rationen mit Reis, der Fettgehalt 11/,—2mal so ‚hoch als bei I und II. 
Verf. teilt ausführlicher Anfangs- und Endgewicht der lebenden 
Tiere, Schlachtgewicht u. s. w. mit. Wir begnügen ‘uns hervorzuheben, 
dass Abteilung II, also die Maisfütterung, die grösste Zunahme an 
Lebendgewicht (136 kg) aufweist und also am rentabelsten war. Die 
geschlachteten Tiere wurden dahin begutachtet, dass Abteilung U, 
Maisfütterung, die am besten entwickelten Fleisch- und Fettpartien 
hatte; dann folgt Abteilung I, Kleie- und Kartoffelfütterung, dann 
Abteilung IV, Reismehl und Kartoffeln, und am wenigsten befriedigend 
war Abteilung III, Reismehl (und Weizenkleie). Von jeder Abteilung 
wurde Fleischwurst angefertigt und geräuchert und die Schinken gepökelt. 
Wurst und Schinken wurden sodann begutachtet. Aus dem Gutachten 
geht hervor, dass im allgemeinen die Verschiedenheit des Futters auf 
die Beschaffenheit der Schinken nicht von erheblichem Einfluss gewesen 
ist. Bei der Wurst waren dagegen grosse Unterschiede vorhanden; 
während dieselbe von Abteilung I, Kleie- und Kartoffelfütterung, beim 
Aufschnitt als „ziemlich bindend und glatt“ bezeichnet wurde, wurde 
sie bei allen anderen Abteilungen als weich, bröcklig u. s. w. censiert. 
Die Ursache der ungünstigen Beschaffenheit der Wurst scheint der 
Speck gewesen zu sein, der bei den letzten drei Abteilungen „nicht 
allein weich und schmierig, sondern auseinanderfallend und zerklüftet 
war“. Prof. Lehmann-Göttingen hat im Fett des Speckes und des 
Nierenfettes der einzelnen Abteilungen die Jodzahl bestimmt, und in 
der That war dieselbe bei den drei letzten Abteilungen wesentlich höher 
als bei der ersten; es scheint also Fett aus dem Futter in den Speck 
übergegangen zu sein und diesen ungünstig beeinflusst zu haben. Wahr- 
scheinlich werden also die fettreichen Oelkuchen (Lein-, Baumwollsamen-, 
Sonnenblumenkuchen) diese unangenehme Wirkung in noch höherem 
Masse zeigen und scheint die Warnung vor diesen Futtermitteln nicht 
ganz ungerechtfertigt. [186] Schmoeger. 


Der Maisölkuchen als Futter für Milchkühe. 
Von Prof. Dr. B. Schulze-Breslau. !) | 
Der Maisölkuchen, ein nährstoffreicher Pressrückstand bei der O«l- 
gewinnung aus Maiskeimen, erscheint in neuerer Zeit auf dem deutschen 


!, Fühling’s landw. Zeitung 1898, IT, 12. 
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Futtermittelmarkt; die chemische Zusammensetzung der Kuchen ergab 
im Mittel: 


Feuchtigkeit. . . . . 2.2.2.2.2...103% 
Protein . » . 2 2 2 2 2020202020 ..1946—26 91% 
Fett. . . nn 810—16.18% 
Stickstofffreie Extraktstoffe ne. 38.97—43 10% 
Rohfaser . - . 2 2 2 2.2.22 2.20.10.2% 
Asche . . . . 5 27% 


Der Gehalt an Protein and Fekt ist also etwa gleich dem der 
Rückstände der Brauerei und Brennerei und etwa doppelt so hoch wie 
unsere Kleien. 

Bei dem vom Verf. angestellten Versuche hauptsächlich zur Fest- 
stellung eines Einflusses auf die Milchproduktion fanden zwölf Kühe 
des Niederungsschlages Verwendung, deren Leistungsfähigkeit haupt- 
sächlich in der Milchproduktion liegt; sie mussten demnach für Ein- 
flüsse auf die Milchsekretion besonders empfänglich sein. Der ganze 
Versuch zerfällt in drei Perioden, a 20 Tage; zu Beginn des Ver- 
suches wie nach je zehn Tagen fand an zwei aufeinander folgenden 
Tagen Probemelken mit gleichzeitiger Bestimmung des Fettgehaltes und 
(iesamtmilchmenge statt, ebenso am Schluss jeder Periode Feststellung 
des Lebendgewichtes. 

Das Grundfutter der I. Periode setzte sich folgendermassen zu- 
saminen: 


Heu und Trockenmais . . . . 2 2 2.2... nach Belieben 
Hackfrucht und Schnitzel -. . . : 2. 2.2.2...60-Pfd. 
Weizenschale . . » 2 2 2 2 2 2 ne. dd, 
Sonnenblumenkuchen. . . . Be A SE 


In der II. Periode wurde 1 Pfd. Weizenschale und Sonnenblumen- 
„kuchen durch 2 Pfd. Maisölkuchen ersetzt; in der III. Periode wurden 
noch zwei weitere Pfund zugelegt, so dass hier eine etwaige spezifische 
Kraft des Oelkuchens auf Milchsekretion zum Ausdruck kommen musste. 

Nachstehende Tabelle giebt über die Resultate der drei Perioden 
Aufschluss : 


. I II 11 
Milch. . . 2 220202020. 182.27 9 187.32 kg 190.1 49 
Fettgehalt. . . 2.2.2.2. 3.25% 3.00% 2.37% 
Milchfett . . . . ee 5.9522 kg 5 6383 kg 5.4685 kg 
Lebendgewicht der zw öl Kühe 6360-%g 66 6665 kg 


Aus vorstehendem ist ersichtlich, dass: 
1. der Maisölkuchen zwar eine geringe Steigerung der Milchmenge 
bewirkt, die sich jedoch bei stärkeren Gaben nicht bezahlt macht; 


ww... 
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2. der Fettgehalt der Mich beträchtlich zurückgegangen ist, somit 
eine direkte Entwertung derselben eingetreten ist; 

3. bei Maisölkuchenfütterung eine nicht unbeträchtliche Gerichte 
zunahme der Versuchstiere stattgefunden hat, eine Erscheinung, die den 
Maisölkuchen mit grosser Wahrscheinlichkeit in die Gruppe der wirk- 
samen und lohnenden Mastfuttermittel verweist. [252] Zielstorfi. 


Der Eiweisskörper des Hämoglobins. 
Von Dr. Fr. N. Schulz. 
(Physiologisch -chemisches Institut Strassburg.) 

Verf.!) hat das Globin des Pferdeoxyhämoglobins, des Hunde- 
oxyhämoglobins und des Gänseoxyhämoglobins dargestellt. 

Die Gewinnung dieses Eiweisskörpers geschah nach folgender 
Vorschrift: Das Oxyhämoglobin wurde in Wasser gelöst und dann 
mit verdünnter Salzsäure bis zum Eintreten des Farbenumschlages ins 
braune versetzt. Hierdurch tritt eine komplete Trennung zwischen 
Eiweisskörper und Farbstoff ein. Sodann wird mit Alkohol versetzt, 
und die Flüssigkeit so lange mit Aether ausgeschüttelt, bis dieser 
keinen Farbstoff mehr aufnimmt. Dass bei diesem Ausschütteln so 
lästige, häufig eintretende. Emulgieren der Flüssigkeit vermeidet Verf. 
in geschickter Weise durch bestimmtes Mengenverhältniss der 
wässerigen Flüssigkeit zum Alkohol und Aether. Dieses wird 
durch kleine Vorversuche erst festgestellt. Die zurückbleibende wässerig 
alkoholische Lösung, die den Eiweisskörper enthält, wird mit Ammoniak 
neutralisiert, und der entstandene Niederschlag sofort auf einem Saug- 
filter gesammelt, damit der vorhandene Alkohol nicht koagulierend wirkt. 
Der Niederschlag wird dann in sehr verdünnter Essigsäure wieder 
gelöst und mit Ammoniak von neuem ausgefällt. Auf einem Seiden- 
filter gesaminelt, wird der Niederschlag mit absolutem Alkohol, dann 
mit Wasser, dann wiederum Alkohol und schliesslich mit Aether aus- 
gewaschen. In dieser Weise hat Verf. zwei Präparate aus Pferde- 
oxyhämoglobin dargestellt und fand folgende Zusammensetzung für den 
bei 100° getrockneten Körper: 

Präparat I. C 55.8%, H 7.15%, N 16.99%, S 0.11% 
„ 1.C05492%, H 7.23%, N 16.9%, 5 043% 

im Mittel also: 
C 54.97%, H 7.20%, N 16.89%, S 0.12%. 


Y, Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. 24, 1868, S. 449. 
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Die Eigenschaften des Globins sind folgende: Die wässerige 
2%ige Lösung reagiert neutral, ist abeolut klar, schwach gefärbt und 
geruch- und geschmacklos. Beim Kochen bleibt dieselbe fast vollständig 
klar, Spuren von Ammoniak, Natriumbydroxyd und Natriumcarbonat 
erzeugen in der Lösung dicken Niederschlag, der sich im geringsten 
Ueberschuss der Fällungsmittel wieder auflöst. Zusatz von Ammonium- 
chlorid zur Ammoniaklösung erzeugt von neuem einen Niederschlag, 
der sich in überschüssigem Ammoniak nicht wieder löst. Das Globin 
wird also aus salzsaurer Lösung durch Ammoniak gefällt 
und löst sich nicht im Ueberschuss von Ammoniak. 

Einige Tropfen konzentrierter Salpetersäure erzeugen in der Globin- 
lösung einer dicken Niederschlag, der sich beim Kochen löst und in 
der Kälte wieder erscheint. Ebenso verhält sich Salzsäure. 

Ammoniumsulfat und Kochsalz fällen bei allmählichem Zusatz sehr 
früh, sowohl bei neutraler, als auch bei saurer, etwas später bei alkalischer 
Reaktion. Die meisten Alkaloidreagentien erzeugen Fällung in der 
Globinlösung. 

Die Biuretprobe erzeugt schön violette Färbung. Die Xantho- 
proteinreaktion ist schwach aber deutlich positiv. Die Millon’sche 
Reaktion zeigt schwache Rotfärbung, ebenso ist die Adamkiewicz’sche 
Reaktion schwach, aber ausgesprochen positiv. Die a-Naptholreaktion 
nach Molisch erzeugt nur Gelbfärbung, keine Rotfärbung. Wird die 
Globinlösung bei Bruttemperatur vier Stunden mit Pepsinsalzsäure verdaut 
so verschwinden die Reaktionen des Globins, und die Reaktionen er- 
geben das Vorhandensein von echtem Pepton (Kühne’sches). 

Wird das Globin in alkalischer Lösung mit Trypsin verdaut, un. 
dann die Flüssigkeit zur Trockne abgedampft, so lassen sich in dem 
Rückstande deutlich Leucinkugeln nachweisen. 

Beim Schmelzen einer kleinen Probe Globin mit Aetzkali kam es 
zur Bildung von flüchtigen Fettsäuren und Entwickelung von Skatol- 
geruch. | 

Betreffs der Beziehungen des Globins zum Hämoglobin glaubt 
Verf., dass dieser mit charakteristischen Eigenschaften versehene Körper 
auch in dem Hämoglobinmolekül als solcher vorhanden ist. Bei der 
Darstellung des Globins hatte Verf‘ 4.2% Farbstoff und 86.5% Globin 
gefunden. In der wässerig alkoholischen Mutterlauge war noch ein 
Proteinkörper nachweissbar, vom Verhalten einer primären Albumose 
Verf. glaubt aus seinen Beobachtungen folgern zu müssen, dass 
Hämatin und Globin nicht die einzigen Spaltungsprodukte des Hämo- 
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globins sind. Hinsichtlich der chemischen Natur stellt das Globin eine 
Base dar, welche aus ihrer salz- oder esterartigen Verbindung mit dem 
sauren Hämatin durch die Einwirkung von Säure abgespalten wird. 
Das Globin enthält die Protamingruppe, ferner einen aromatischen Kern. 
Ob sich in dem Globinmolekül eine Kohlehydratgruppe befindet, be- 
zweifelt Verf. 

Die grösste Aehnlichkeit besitzt das Globin mit dem von Kossel 
zuerst als Histon bezeichneten Eiweisskörper, dessen spezifische Reak- 
tionen das Globin in ausgesprochener Weise zeigt, dagegen jedoch nicht 
dessen analytische Zusammensetzung besitzt, so dass Verf. empfiehlt, 
beide Körper als eine besondere Gruppe von el abzu- 
gliedern. 

Die aus Hunde- und Gänseoxyhämoglobin dargestellten Globine 
zeigten dieselben Eigenschaften wie das Pferdeglobin. 

Bezüglich der vom Verf. befolgten Darstellung des Oxyhämoglobins 
und des vom Verf. geprüften Verhaltens des Globins im Tierkörper sei 
auf das Original verwiesen. [256] . Konr. Wedemeyer. 


— ol 


Die Assimilation des Eisens aus den Cerealien. 
Von G. von Bunge. 


Verf. versucht in dieser Abhandlung!) die Frage zu erledigen, ub 
der Organismus der Tiere imstande ist, die Eisenverbindung 
der Kleie zu assimilieren. | 

Während Verf. im Weizenmehl auf 100 9 Trockensubstanz 1.6 my 
Eisen fand, waren in der Weizenkleie 8.8 mg Eisen vorhanden. 

. Die Ausführung der Versuche schliesst sich eng denen von 
Häusermann?) an. Von acht jungen Ratten aus einem Wurfe wurden 
vier mit Weissbrot und vier mit Weizenkleienbrot gefüttert. Beide 
Brotarten waren in gleicher Weise gebacken. Das Brot wurde mit 
etwas Butter gereicht, und erhielt jedes Tier die gleiche Menge neben 
Wasser. Nach einer Fütterung von fünf Wochen wurde das erste 
Paar, ein Weissbrot- und ein Kleienbrot- Tier getötet, und der Hämo- 
globingehalt im Gesamtorganismus kolorimetrisch bestimmt. In Abständen 
von immer einer Woche wurden dann die anderen Tiere getötet und in 
gleicher Weise verarbeitet. Aus einer beigefügten Tabelle geht hervor, 
dass die Körpergewichtszunahme der vier Kleienbrot-Tiere zusammen mehr 


1) Zeitschrift für physiolog. an Bd. 25, 1898. S. 36. 
?) Diese Zeitschrift Bd. 27, 1898, S. 393. 
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als das Vierfache von derjenigen der Weissbrot-Tiere beträgt; die absolute 
Hämoglobinmenge beträgt das 1!/;, fache. Verf. glaubt aus seinen 
Versuchen schliessen zu dürfen, dass die Eisenverbindungen der 
Kleie resorbiert und assimiliertt zur Hämoglobinbildung 
verwertet worden sind. Aus Verf’s. Versuchen geht nicht hervor, 
wie viel von der gereichten Nahrung jedes einzelne Tier zu sich ge- 
nommen hat. Verf. betont schliesslich, dass diese an Ratten gewonnenen 
Resultate nicht ohne weiteres auf den Menschen übertragen werden 
dürfen. 

Die Methode der Hämoglobinbestimmung war folgende: Die mit 
Aether getöteten Ratten werden gewogen und dann enthäutet. Die 
auch vom Darm befreiten Tiere werden mit einer Scheere möglichst 
fein zerschnitten, in einem Porzellanmörser mit Wasser übergossen, 
zerdrückt und zerrieben, einen halben Tag in der Kälte stehen gelassen 
und nochmals zerdrückt und zerrieben. Darauf wird der Brei mit der 
hämoglobinhaltigen Lösung durch einen feinen Leinwandlappen koliert 
und ausgewunden. Der Rückstand wird dann in gleicher Weise so 
lange behandelt, bis die kolierte Flüssigkeit nicht mehr gefärbt ist. 
Das Volumen der erhaltenen Flüssigkeiten wird genau bestimmt und 
das Ganze filtriert. Der Hämoglobingehalt des so gewonnenen, absolut 
klaren Filtrates wird dann durch Vergleichung mit einer Lösung 
reinen Hämoglobins von bekanntem Gehalte in planparallelen Trögen 
bestimmt. Verf. hat Kontrollversuche angestellt, die ergaben, dass 
diese Methode auf drei Stellen genaue Werte liefert. 

Den grössten Fehler bei dieser Bestimmung sieht Verf. in der 
individuellen Verschiedenheit der Versuchstiere, weshalb stets nur Tiere 
aus einem Wurfe verglichen wurden. [269] Konr. Wedemeyer. 


Stallfütterungsversuche beim Rindvieh. 
Von Dr. A. P. Aitken.)) 


Die Versuche, über welche der Verf. berichtet, bilden eine Fort- 
setzung analoger Versuche aus dem Winter 1896. Diese letzteren waren 
in fünf Abteilungen, jede Abteilung zu zehn Häuptern, -geteilt. Die 
Fütterung war in: 


. .) Highland and Agrieultural' Society from the „Transactions of the 
Highland and Agricultural Society of Scotland“ 1898. Edinburgh. p. 1. „Cattle 
fed at Mains of Laithers“. 
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Abteilung I. . . . . Geschältes Baumwollsaatmehl. 
3 I... .... Mischung von geschältem Baumwollsaatmehl 
und getrocknetem Korn. 
„ II... ... ZLeinkuchenmehl. 
IV... .... Gerstenkleie. 
a V....... Eine Mischung von Grund-Mais und ge- 


quetschtem Hafer. 


Die Endresultate waren, dass Abteilung IV am besten gedieh ; 
hierauf folgten Abteilung II, V, IH und I in der hier gegebenen 
Reihenfolge. 

Die neuen Versuche aus dem Jahre 1897 waren etwas abgeändert. 
Es erhielten die Tiere in: 

Pro Kopf und Tag 


Ib 
Abteilung I. Geschältes Baumwollsaatmehl und getrocknetes 


Korn zu gleichen Teilen . . . . 2... .6% 

i DI. Leinkuchenmehl . . . 2 2 2 22200005 
III. Gerstenkleie . . . 2 2 2 2 nn nn nn TA 

F IV. Gerste . . 2: oo ro nn. 6 
ie V;--Mais 5. 8 ei ie Be 


Hierzu kamen für alle Abteilungen pro Kopf und Tag 80 Ib 
Rüben, von denen 60 !b zerschnitten und 20 !b angemacht und mit 
den verschiedenen Mehlen gemischt waren. . Dann wurde jedem Paar 
Rindvieh Haferstroh in Bündeln. von je 8 !d zur Verfügung gestellt, 
von dem sie ad libitum verzehren konnten; die verbrauchten Mengen 
jedoch wurden sorgfältig notiert. Als Neuerung ‚gegen die früheren 
Versuche ist noch hervorzuheben, dass alle Abteilungen pro Kopf und 
Tag ti, ib Johannesbrotmehl erhielten, um das Beifutter schmackhafter 
zu machen; es bewirkte, dass die Tiere das Kraftfutter vollständig 
aufzehrten. 

Durch eine chemische Analyse wurde festgestellt, dass die Kraft- 
und anderen Futtermittel von guter Beschaffenheit waren, nur das 
Haferstroh hatte, während es auf Haufen stand, vom Regen einiger- 
massen gelitten. 

Die Hauptresultate, auch der Versuche von 1896, giebt der Verf. 
in der folgenden Tabelle. | 

Im allgemeinen ist noch zu bemerken, dass jede Abteilung, so 
weit thunlich, zur Hälfte aus Färsen und zur anderen Hälfte aus 
Stieren bestand. Die Dauer der Versuche betrug je 112 Tage. Ferner 
wurde im ‚Jahre 1897 die Zugabe von Rüben von 50 db auf 80 Ib 
erhöht. 
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s Art des Futters 


| Rüben und Stroh zusammen 


mit: 





. Totalübersicht der Fütterungsversuche. 


geschälteın Baumwollsaatmehl . . 


ı Leinkuchenmell . . 
Gerstenkleie . . 
Mais und Hafer . . 


: geschältem Baumwollsaatinehl 


' getrocknetem Korn 


Leinkuchenmell . . 
ı Gerstenkleie . . 
‚Gerste . .. 


l 7 ınit getrocknetem Korn . 


und 





| 
| Verduuliche Futterbestandteile 





3481 
| 
| 











[ 
| 

















Pro Kopf und Tag verdautes 








' 


| 





insgesamt: | Nähr- | Futter: 
nn we Ferne: ER 
Koble- | Roh- piltnis | amt-| Ei- ' Kohle- | 
a hydrate| faser = | ke weiss Er hydrate 
Ib Ib bo | bb ib bob 
1896: 
! ! 
1104 5607 | 2004 | 1:3 | 10.9 | 31 | 1.00 5.0 
1016 6560 | 2386 | 1:4 | 11.4 | 25 | 00 | 
861 . 6397 : 2567 | 1:4.5| 11.0 | 22,006 | 5 
710 ' 9032 ' 2444 | 1:74 125 : 16 0.6 | 8.1 
690 | 8459 | 2131 1:10, 112 | 11 | 00 Ä 1.6 
| ' 
1897: 
ME | 0 
856 | 9950 2250 |1:5:5: 140 2:4 | 0.7 | 89 
;60 | 9640 2900 |1:6.3 139 2.05 0.8 | 86 
192 111570 2840 [1:8 140 1.50 | 04 | 100 
345 10830 2590 |1:10.8 135 118 | 0.31 9.7 
501 12340 2560 |l:llı 150 138 | 0.45 . 11o 


Roh- 


faser 





111 
1.33 
1.20 
1.42 
1.26 


1.51 
147 
1.41 
1.28 
1.41 
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Aus den Einzelangaben über die Zunahme und den Verbrauch 
der einzelnen Versuchstiere kommt der Verf. zu folgender Bewertung 
der einzelnen Abteilungen: Die Abteilungen I und [I stehen voran, 
welchen von beiden der Vorrang gebührt, ist nicht gut zu entscheiden, 
der Verf. meint, dass praktisch kein Unterschied zwischen beiden zu 
machen ist; ebenso verhält es sich mit der Abteilung III und V, 
während die Abteilung IV weit hinter den vorigen zurückbleibt. 

Das Nährverhältnis, welches von vielen als der geeignetste Schlüssel 
betrachtet wird, manche Geheimnisse zu erschliessen, ist im letzten 
Jahre weiter als im vergangenen; und nach eingehender Würdigung 
der hierher gehörigen Beobachtungen im einzelnen kommt der Verf. zu 
dem Schlusse, dass erstens nicht zu viel Wert auf das Nährverhältnis 
zu legen ist, und dass es zweitens sich gezeigt hat, dass dasselbe kein 
unfehlbares Kennzeichen des Fütterungsprozesses ist. Diese beiden 
negativen Resultate sind aber keineswegs wertlos, denn beide Beziehungen 
enthalten bis zu einem gewissen Grade die Wahrheit; deutlich aber ist, 
dass weder die eine, noch die andere, noch auch beide zusammen die 
sanze Wahrheit enthalten. Es haben nämlich die Versuche in den 
Abteilungen III und V gezeigt, dass nicht nur die Absicht der Ver- 
suchsansteller, sondern auch der Körperzustand der Tiere die Richtung 
der Verwertung des Futters angiebt; während das eine Tier wächst, 
an Fleisch und Körperbau zunimmt, wird das andere fett. 

Ein weiterer Zweck der Untersuchungen war der, festzustellen, ob 
der Fütterungswert des Kraftfutters im Einklang sich befand mit dem 
Marktpreise. Im Jahre 1896 kam dies ziemlich schlecht aus, und Lein- 
kuchen stellte sich am teuersten. 1897, wo die Rübenzugabe erhöht 
war und das Kraftfutter vermindert, war diese Disharmonie nicht so 
gross, auch war Leinkuchen nicht mehr das teuerste. 


[262] Wrumpelmeyer. ** 


Fütterungsversuche mit Schafen. 
Von Dr. A. P. Aitken.'!) 


Zu Ferney Castle und Whitelaw wurden im Winter 1897 Fütterungs- 
versuche mit Schafen angestellt. Gegen früher wurde die Anzahl der 
Versuchstiere in jeder Abteilung verdoppelt, und es befanden sich daher 
20 Schafe in jeder Abteilung; zu Ferney Castle waren es dreiviertel 
ausgewachsene und zu Whitelaw halb ausgewachsene Hammel. 


1) Highland and Agricultural Society from the „Transactions of tlıe 
Highland and Agricultural Society of Scotland“ 1898. 
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Der Zweck der Versuche war der, den relativen Fütterungseigen- 
tümlichkeiten von Oelkuchen und Korn bei Schafen nachzugehen, während 
dieselben gleichzeitig eine volle Ration Rüben erhielten. 

Die Beifutter der vier Abteilungen waren folgende: 


Abteilung I . . . Geschälter Baumwollsamenkuchen und getrocknete 
Braugerste zu gleichen Teilen, 


„2 II. . . Leinkuchen, 
„ II . . . Gequetschter Hafer und Gerste zu gleichen Teilen, 
IV „ Mas „ 


pro Kopf und Tag Yarde je 1 % gegeben: sie waren für beide Vezuche 
von derselben Lieferung. Die chemische Analyse derselben zeigte, dass 
sie von normaler Beschaffenheit waren. 

Wenn die verabreichten Futterrationen bewertet werden sollen, so 
giebt es zwei Wege, dieselben zu berechnen. Einmal können wir die 
einzelnen nährenden Bestandteile der Rüben mit ihrem Verdaulichkeits- 
koöffizienten multiplizieren und hierzu die verdauliche Menge des Bei- 
futters addieren, oder aber wir können die ganze Menge der Rüben 
als verdaulich betrachten, hierzu die verdaulichen Teile des Beifutters 
addieren und die Summe mit einer Korrektion versehen, welch’ letztere 
die Depression genannt wird. Diese letztere Methode ist die gewöhn- 
liche und soll hier angewandt werden. Es wird zur Ausführung der 
Berechnung angenommen, dass, wenn zwei Drittel oder mehr der Gesamt- 
nahrung aus Rüben oder ähnlichem Futter besteht, die Verdaulichkeit 
der Gesamt-Eiweissstoffe um 25% vermindert ist, die der Kohlehydrate 
um 10% und die der Rohfaser um 15%. Auf Grund dieser Annahme 
stellt sich der Betrag verdaulicher organischer Stoffe bei der Fütterung 
der einzelnen Abteilungen beider Versuche wie folgt: 









| " miweine | Barker | | 
Eiweiss- Stärke- 

g j , Gesamt- | &quivalent  äquivalent | Nähr- 

23 | Rüben mit organische der stick- | der stiok- 

a.T Stoffe stoffhaltigen! stofffreien verhältnis 

<d . 








8 Substanz Substanz 





Ferney Castle 


bo Ib ib 

I; Beim wollssstkachei und Korn | N 33.4 | 5.3 28.1 1: 5.3 

| Leinkuchen . . 2. ..2.2.....8319 I 45 21.4 1: 6.0 
I Hafer und Gerste. . . . . i 25.6 | 2.0 23.6 1:11.8 
IV Hafer und Mais . ... 268 ;, 20 24.8 1:124 

Whitelaw 

I' Baumwollsaatkuchen und Kon 320 ı 57 | 26.3 1:4.6 
II | Leinkuchen . . . 2 2..°.807 51 | 25.6 1:51 
III, Hafer und Gerste... . .. 8327 31 29.6 1:9.5 
IV Hafer und Mais . ...., 33.7 31 | 30.6 1:9.8 


28. Jahrg.) Tierproduktion. 175 








Wir sehen hier einen grossen Unterschied in der Qualität der 
Ernährung der Abteilungen III und IV der beiden Versuche; und der 
Verf. sieht in dem sehr weiten Verhältnis der stickstoffhaltigen zur 
stickstofffreien Substanz zu Ferney Castle, wenn auch nicht den ein- 
zigen, so doch den Hauptgrund, dass die Versuchshammel dort nicht 
die ganze Menge Rüben verzehrten. Hätten dieselben noch mehr Rüben 
gefressen, so wäre das Verhältnis noch weiter geworden, aber es können 
auch noch andere Ursachen mitgewirkt haben. Es wäre sicherlich nütz- 
lich gewesen, den Versuchen noch eine fünfte Abteilung anzugliedern, 
die nur mit Rüben gefüttert wäre. Der Unterschied in der Fütterung 
rührt daher, dass die Rüben zu Ferney Castle beträchtlich mehr Wasser 
enthielten als die in Whitelaw, Abweichungen, die natürlich in obiger 
Tabelle in Betracht und Rechnung gezogen sind. 

Nach Ablauf der Versuche wurden die Schafe geschlachtet, sie 
lieferten folgende Resultate: 


Abteilung Gerippe Fett Wolle 

ib Ib Ib 

22202021384 197 156%, 

I 22220201397 124 156 

Ferney Castle 9 IT... . . 1192 119 1481, 
IV 2 22.221229 130 1401, 
22202021983 115 148 

= I 22202021948 124 142 
Whitelaw . I 2 22.2.2129 123 140 
IV 2222020186 139 135 


Unter Berücksichtigung aller berührten Umstände kommt der Verf. 
zu dem Schlusse, dass Hafer, Gerste und Mais viel minderwertiger als 
Beifutter sind als Baumwollsaatmehl, getrocknetes Korn und Lein- 
kucben, und zwar derart, dass bei den laufenden Preisen es ratsam 
ist, Hafer und Gerste zu verkaufen und konzentrierte Futtermittel dafür 
zu kaufen. Beide Versuche zeigen, dass hohe Stickstoff’ - Fütterung 
günstig für die Wolle- Erzeugung ist; und ebenso, dass Hafer und 
Mais mehr Fett und weniger Wolle formen. [263] _Wrampelmeyer. ' 


17 Tierproduktion. [März 1899. 

















Ueber Eiweissnahrung und Nahrungseiweiss.!) 
Von Prof. Dr. Finkler. 


Prof. Dr. Finkler (Bonn) sprach auf dem neunten internationalen 
Kongress für Hygiene und Demograpbie zu Madrid; nach den Unter- 
suchungen des Verf. ist die Ernährung, speziell der ärmeren Bevölkerungs- 
klasse, oft eine durchaus unzureichende; die naturgemässe Folge hier- 
von ist frühzeitiges Altern, Widerstandslosigkeit bei Krankbeitsfällen u. s w. 
Schon die fundamentalen Arbeiten Pflüger’s haben in der Ernährungs- 
lehre insofern Wandel geschaffen, dass man einmal davon absah, das 
Fett als wichtigen Faktor für die Leistung der Muskelarbeit zu be- 
trachten und dass man ferner davon Abstand nahm, den Begriff der 
Isodynamie zwischen stickstoffhaltigen und stickstofffreien Stoffen nach 
Massgabe ihrer Kalorien auszudehnen. Eiweiss ist im Gegensatz zu 
Fett und Kohlehydraten als Nährstoff erster Ordnung anzusehen, und 
es kann sich für die Zukunft nur noch darum handeln, inwieweit die 
Funktionen desselben durch Fett und Kohlehydrate unterstützt werden 
können. Finkler suchte das Eiweisskostmass, d. h. das normale 
Quantum, welches geliefert werden soll, in der Weise zu ermitteln; dass 
er das umgesetzte Eiweiss durch Stickstoffbestimmung im Harn und 
Kot feststellte; er fand hier pro Tag und bei Körpergewicht von 65 kg: 

bei schwerer Arbeit . . . . ....... 112459 Eiweiss 
„ mÄasige rt o 5» oo nn. 928 „ 5 

Diese Menge Eiweiss muss «demnach in der Nahrung enthalten 
sein, falls nicht vom Organeiweiss gezehrt ‘werden soll. 

Auf Grund einer eingehenden Statistik Engel’s speziell über 
belgische Bevölkerungsklassen hat sich. herausgestellt, dass in den 
ärmeren Klassen die Ernährung unter dem Mangel an Eiweiss stark 
zu leiden bat und wenngleich hierin in den letzten Jahren eine kleine 
Besserung eingetreten ist, so liesse sich eine befriedigende Lösung dieser 
Frage nur durch Erschliessung neuer billiger Eiweissquellen finden. 
Nach vielen Versuchen ist es Verf. auf chemischem Wege gelungen, 
einen allen Anforderungen genügenden Eiweisskörper herzustellen, den 
er Tropon nennt; letzteres ist mit Salzsäure und Pepsin vollkommen 
ohne Rest peptonisierbar und enthält kein Nuklein; eingehende Versuche 
sowohl an Gesunden wie Kranken haben recht gute Resultate ergeben. 
Die Herstellungskosten des Tropons stellen sich in Bezug auf frisches 
Fleisch um etwa 40—50% billiger. [266] Zielstorff. 


1) Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1898, Nr. 34. 
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Ueber den Einfluss 
der chemischen Reagentien und desLLichtes auf die Keimung der Samen. 
Von A. J. J. Vandevelde.?) 


Zu den Untersuchungen über den Einfluss der chemischen Reagen- 
tien wurden für jedes besondere Experiment 600 gut keimende Samen 
von Pisum sativum, für jede Untersuchung über die Einwirkung des 
Lichtes 800 Samen von Vicia sativa, Hordeum vulgare, Pisum sativum, 
Lupinus luteus und Polygonum Fagopyrum verwendet, die mindestens 
90% Keimkraft besassen. Berechnet wurde die Keimkraft, d. h. die 
Prozentzahl der in einer bestimmten Zeit (nach 14 Tagen) gekeimten 
Samen, und die Keimungsenergie, d. i. der Keimungstag des 50. Kornes 
für hundert, Die Keimprüfungen wurden in König’s Keimapparat 
vorgenommen. In den Versuchen über den Einfluss des Lichtes blieben 
die Glasdeckel dieser Apparate frei, für das Halblicht wurden letztere 
mit einem weissen Papier bedeckt, für die Dunkelheit mit einem schwarzen. 

Die Versuche über den Einfluss chemischer Reagentien, welche in 
der Weise durchgeführt wurden, dass die Erbsensamen 24 Stunden in 
die zu prüfenden Lösungen getaucht und dann zur Keimung in den 
Apparat gelegt wurden, haben folgende Resultate geliefert: 

1. Alle angewandten Lösungen beeinträchtigten die Keimung. 

2. Die Keimkraft wird nicht geändert, wenn die Samen vorher in 
reines Wasser getaucht werden; im Gegenteil wird die Keimungsenergie 
nicht unerheblich beschleunigt. 

3. Die Keimkraft, sowie die Keimungsenergie, nehmen mit steigen- 
der Konzentration der Lösungen ab, doch steigt die Keimkraft von 
einer bestimmten Konzentration an, je mehr die Lösung der Saturation 
näher steht. So nimmt in einem näher ausgeführten Beispiel die 
Keimkraft mit einer Na Cl-Lösung bis zu 15% beständig ab, während 
die Energie zunimmt; von 15 bis 29% bleiben Keimkraft und Energie 
unverändert; von 29% steigt die Keimkraft schnell von 3.83% bis zu 
56.83%. Die Erklärung hierfür dürfte die sein, dass verdünnte Lösungen 
leicht aufgenommen werden; je konzentrierter die Lösungen sind, desto 
kleiner ist die Diffusionskraft. In einer gesättigten Lösung gelangen 
die Samen nicht mehr zum Quellen, und die Wirkung der umgebenden 
lösung ist weniger schädlich. 

1) Bot. Centralbl. 1897, Bd. 69, $. 337—342. Vorl. Mitt. 

Ceutralblatt. März 1899. 13 
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4. Die Nitrate sind schädlicher, als die Chloride. | 

5. Die K-, Na- und NH, -Sulfate sind den Samen weniger schädlich, 
als die entsprechenden Chloride und Nitrate. 

6. Manchmal unterliegt, wie im Falle der K- und Na-Salze, die 
Keimungsenergie ähnlichen Schwankungen wie die Keimkraft. So z. B. 
nimmt bei gleichem Metalle die Keimungsenergte in demselben Grade 
wie die Keimkraft ab, am meisten mit einem Nitrat, weniger mit einem 
Chlorid und noch weniger mit einem Sulfat. 

7. Ba- und Sr-Salze wirken weniger giftig, als die Ca-Salze, was 
überraschend erscheint; wenn man ihre Einwirkung auf den tierischen 
Organismus betrachtet. 

8. Kaliumchlorat und -Perchlorat schaden den ersten Keimungs- 
stadien wenig; noch weniger das Perchlorat, als das Chlorat. 

9. Ausserordentlich schädlich sind Kaliumchromat und Bichromat, 
Kupfer- und Ferrosulfat. 

Das Licht übte, wie vorauszusehen war, auf die Köninsschee 


und Keimkraft der oben genannten Samen keinen Einfluss aus. 
[99] Hiltner. 


Untersuchungen über die mechanische Wirkung 
des Regens auf die Pflanze nebst Beobachtungen und Bemerkungen 
über sekundäre Regenwirkungen. 
Von J. Wiesner.) 


Während seines Aufenthaltes in Buitenzorg stellte Verf. umfang- 
reiche Untersuchungen über die Wirkung des Regens auf die Pflanze 
an, deren Ergebnisse in der vorliegenden Arbeit mitgeteilt werden. 

Die Einleitung enthält eine Zusammenfassung von Beobachtungen 
über Ombropbilie und Ombrophobie der Pflanzen, auf welche später 
mehrfach Bezug genommen wird. Als ombropbil bezeichnet Wiesner 
bekanntlich Pflanzen bezw. einzelne Teile derselben, welche der kon- 
tinuierlichen Wirkung einer Traufe wochenlang ausgesetzt werden können, 
ohne dadurch ihre Lebensfähigkeit zu verlieren, während ombrophob 
solche Pflanzen sind, die bei gleicher Behandlung in kurzer Zeit zu 
Grunde gehen, falls sie keine Regenschutzmittel ausgebildet haben. 

Im ersten Kapitel zeigt der Verf, dass man über die direkte 
mechanische Wirkung des Regens auf die Pflanzen bisher falsche Vor- 
stellungen hatte, da jede Experimentaluntersuchung auf diesem Gebiete 


!) Annales du jardin botanique de Buitenzorg T. 15, 1897, p. 277—353 ; 
nach Bot. Centralbl. 1897, Bd. 70, 8. 364. 


u 
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fehlte. Man nahm bisher an, dass durch die Gewalt der tropischen 
Regengüsse Blätter, Blüten und Früchte, ja ganze Aeste abgebrochen 
würden, und dass die Zerschlitzung der Musablätter und anderer Ge- 
wächse auf dieselben zurückzuführen sei. 

Ueber die experimentellen, vom Verf. geschaffenen Grundlagen, 
welche Gewicht, Fallgeschwindigkeit und lebendige Kraft des Regen- 
tropfens kennen lehren, berichtet nun das zweite Kapitel. Es zeigt 
sich, dass infolge des geringen Gewichtes eines Tropfens (0.16 9 im 
Maximum) und der Aufhebung der Beschleunigung durch den Luft- 
widerstand (Fallgeschwindigkeit ungefähr 7 m) die lebendige Kraft, 
mit welcher selbst die schwersten Regentropfen zur Erde gelangen, 
ungemein gering ist, nämlich ungefähr 0.0004 Kilogramm-Meter. Auch 
über die Grösse des Regendrucks macht der Verf. Angaben. Der 
stärkste mit einer Parallelogrammwage in Buitenzorg gemessene Regen- 
druck betrug pro dm? nur 3.9 g. Wie gering dieser Druck ist, erhellt 
daraus, dass man mit einer 3 m hoch stehenden Brause für dieselbe 
Fläche leicht einen künstlichen Regendruck von 24 g erzielen kann. 

Das dritte Kapitel handelt über den Widerstand der Laub- und 
Blütenblätter gegen die Wirkung des Stosses. Hierbei ergiebt sich die 
Thatsache, dass zarte, flächenförmig ausgebreitete Pflanzenteile sehr 
empfindlich gegen Stoss sind, wenn sie auf einer festen Unterlage ruhen; 
sind sie aber in natürlicher -Weise an der Pflanze befestigt, dann 
können sie infolge hoch entwickelter Biegungselastizität sehr heftige 
Stösse ohne jeden Schaden ertragen. So erzeugte ein Bleikügelchen 
von nur 0.1 9 Gewicht, welches aus einer Höhe von 4 om auf den auf 
einer festen Unterlage befestigten Kronenteil von Impatiens noli tangere 
fiel, eine deutlich sichtbare Verletzung, während andererseits eine leben- 
dige Kraft, welche 200 mal grösser als die Stosskraft des schwersten 
Regentropfens war, nicht im geringsten den Üorollenteil einer natürlich 
aufgebängten Blüte zu beschädigen vermochte. Auch Versuche mit 
Blumenblättern von Papaver Rhoeas und solche mit Laubblättern ver- 
schiedener Gewächse, ergaben dasselbe Resultat. Eine Reihe von 
Experimenten, angestellt mit Tussilago, Tradescantia, Syringa, Viburnun, 
Aesculus zeigten, dass mit zunehmendem Wassergehalt lebende Blätter 
einem Stosse weniger Widerstand entgegensetzten, dass also die Stoss- 
festigkeit mit steigendem Wassergehalt abnimmt. Die absolute Festig- 
keit eines Blüten- oder Laubblattes erwies sich am grössten in der 
Zone, in welcher das Blattorgan am Stamme befestigt ist. Bei Laub- 


blättern, welche sich organisch ablösen, d. h. eine Trennungsschicht 
13* 


[März 1899. 
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bilden, sank mit der Entstehung der Trennungsschicht diese absolute 
Festigkeit in jener Zone, in welcher später eine Ablösung erfolgt. 

Im vierten Kapitel führt der Verf. Eigenbeobachtungen an, die 
er über die direkte mechanische Wirkung des Regens gemacht hat. 
Blätter, die stark brüchig sind, so z. B. solche der javanischen Ge- 
wächse Tetracera rigida und Jonesia (Savaca) declineata, wurden durch 
die schwersten Regentropfen nicht verletzt, auch wenn man sie so ein- 
spannte, dass ihre Blattspreite dem Stosse nicht ausweichen konnte, 
sondern in senkrechter Richtung getroffen wurde. Auch an Blüten 
konnte Verf. nach schwersten Regenfällen keine Beschädigung, hervor- 
gerufen durch mechanische Wirkung des Regens, beobachten. Als der 
Verf. die Angabe verschiedener Botaniker, dass die Blätter der Bananen 
und der Heliconia dasyantha durch den Regen zerschlitzt würden, auf 
ihre Richtigkeit prüfte, zeigte es sich, dass selbst ein Wasserschwall, 
der ®/, Stunde einwirkte und dessen lebendige Kraft beinahe 100 mal 
grösser war, als die Stosskraft des stärksten tropischen Regens, nicht. 
ddie geringste mechanische Schädigung an Blättern von Musa sapientum 
hervorgebracht hatte, während andererseits in der Natur und im Labora- 
torium eine Teilung der Spreite des Blattes von Heliconia beobachtet 
werden konnte, ohne dass hierzu Regen erforderlich gewesen wäre. Der 
Grad der Erschütterung der Pflanzenteile ist selbst bei heftigstem Regen 
nicht grösser, als er durch einen ziemlich schwachen Wind hervorgerufen 
wird. Durch den Regen gelangen Blätter, Zweige und Aeste in eine 
vornehmlich in vertikaler Richtung erfolgende Schwingung, welche sich 
bei den biegungselastischen Blättern zum raschen und heftigen Zittern 
steigern kann. An Mimosa pudica, die in Buitenzorg an freien Stellen 
als Unkraut vorkommt, beobachtete der Verf., dass die Blätter auch 
im Zustande vollkommenster Reizbarkeit bei einem fortdauernden Regen 
von 0.002—0.020 mm per Minute keine Reizbewegungen zeigte. Diese 
traten erst ein, wenn die Regenhöhe grösser als 0.125 mm per Minute 
wurde, und vollkommene Schliessbewegung fand nur beim Niederfalien 
schwerer Tropfen statt. 

Im fünften Kapitel endlich spricht der Verf. über die sekundären 
Wirkungen des Regens auf die Pflanzen. Hierher gehört das Zugrunde- 
vchen von Blättern ombrophober Gewächse, ferner das Abfallen der 
Laubblätter, Blumenblätter und Blüten. Fand das letztere statt, so 
zeigte es sich indessen, dass dieses Abfallen nur dann eintrat, ‘wenn 
sich die Pflanzenteile bereits organisch durch eine Trennungsschicht ab- 
velöst hatten. Lageänderungen infolge lange andauernden Regens fanıl 
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der Verf. bei Phaseolus multiflorus, Tradescantia zebrina, Begonia- und 
Selaginella-Arten. Sie hatten wohl den Zweck, das Regenwasser mög- 
lichst schnell abzuleiten. Der Grad der Benetzbarkeit der Blätter bei 
verschiedenen Pflanzen ist sehr ungleich. Beruht die Unbenetzbarkeit 
der Blattoberfläche auf der Gegenwart eines „Reifes“, so vermag der 
Regen diesen nach kinzerer oder längerer Zeit zu entfernen. Aber 
Jazu ist nicht die mechanische Kraft des Regens notwendig, derselbe 
Effekt kann durch blosses Untertauchen unter Wasser erzielt werden. 
Die Pflanze vermag sich innerhalb weiter Grenzen der Niederschlags- 
ınenge des Standorts anzupassen, indem die Blätter je nach den äussern 


Verhältnissen eine grössere oder geringere Benetzbarkeit zeigen. 
[143) Richter. 


Wirkung von Pflanzengitten bei stärkerer und schwächerer Verdünnung. 
Zusammenfassendes Referat nach Mitteilungen 
von O. Israel und Th. Klingmann, L. Kahlenberg und R. H. True, 
E. D. Heald und H. Coupin. 

Ueber eine Nachprüfung der höchst merkwürdigen Befunde von 
Nägeli’s,!) denen zufolge äusserst verdünnte — weit über die Grenzen 
jeder chemischen Nachweisbarkeit verdünnte — Lösungen, wie sie sich 
z. B. aus nur kurze Zeit fortgesetzter Berührung von reinem Kupfer 
oder gewissen anderen Metallen mit‘ Wasser ergeben, auf die lebende 
"Zelle noch ungemein schwere und charakteristische Eingriffe übten, 
berichten O. Israel und Th. Klingmann in einem Aufsatz, ®?) betitelt 
„Oligodynamische Erscheinungen (von Nägeli) an pflanz- 
lichen und tierischen Zellen“. — Abgesehen von mehr neben- 
sächlichen Abweichungen (statt der von v. Nägeli in der Regel benutzten 
Münzen wählten die Verff. Metallfolie) hielten sich die gegenwärtigen 
Beobachter genau an das frühere Verfahren, und sie fanden, wie vorweg 
bemerkt werden mag, die Hauptthatsache, um die es sich handelt, be- 
stätigt. Das will sagen, die energische, für die Zelle verhängnisvolle 
Wirkung der betreffenden Flüssigkeiten kam in deutlichster Weise und 
bei sehr verschiedenen Objekten zur Geltung. Sie äusserte sich indess 
etwas anders als v. Nägeli angiebt. 


1) Eine kurze Notiz darüber brachte Jahrg. 1894, S. 855 dieses Central- 
blattes. 

*) Naturwissenschaftl. Rundschau 1897, S. 239; daselbst nach Archiv 
für patholog. Anatomie u. Physiologie 1897, Bd. 147, S. 293. 
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Bei den in erster Linie auch hier hier gewählten, in gewöhnlichem 
Leitungswasser gut gedeihenden Algen (Spirogyra-Arten) konnten die 
Beobachter nicht die „Plasmolyse“ im Sinne v. Nägeli’s — d.i. eine 
einfache Loslösung der Chlerophylibänder von dem (an der Zellwand 
sich erhaltenden) Plasmaschlauch — wahrnehmen, sondern einen als 
„Plasmoschise* dem gegenüberzustellenden Vorgang. Die Verff. wählen 
dies Wort, weil sie fast regelmässig eine Spaltung des Protoplasma- 
schlauches nachweisen konnten, der Art, dass ein zarter innerer Schlauch 
mit den Bändern im Zusammenhang sich zurückzog, während der äussere 
Rest an der Zellmembrane zurückblieb. Nach 24 Stunden allerdings 
hatte sich regelmässig auch dieser Rest losgelöst und zurückgezogen. 
Die Chlorophylibänder fanden sich (ähnlich wie auch v. Nägeli dies 
angiebt) hinterher vielfach zu kugeligen und klumpigen Massen zu- 
sammengeballt, welche bisweilen in grobe, rundliche Körner zerfielen. 
Ebensowenig wie der ursprüngliche Zustand des Schlauches und der 
Bänder, konnte durch Einbringen der betreffenden Algen in neutrales, 
giftfreies Wasser die Plasmaströmung wieder hergestellt werden, die 
Zelle war unwiederbringlich getötet. Es handelt sich bei der sogenannten 
olygodynamischen Wirkung, die den „plasmolytischen * oder, wie 
Verff. vorziehen „plasınoschistischen * Zustand hervorruft, wohl nicht 
um eine besondere, bisher unbekannte Kraft, sondern einfach um einen 
chemischen Vorgang, wie bei jeder sonstigen Giftwirkung, die geeignet 
ist, das Protoplasma zu schädigen. 

Diese Ansicht, welche Verff. im Gegensatz zu v. Nägeli aus+ 
sprechen, wird durch die Versuchseinzelheiten in der That sehr gestützt 
Interessant in dieser Beziehung sind namentlich Angaben über den 
zeitlichen Verlauf der Erscheinung und über die Grenzen der Wirkung. 
Nur das Wesentlichste über diesen Punkt sei mit dem Bemerken hier 
mitgeteilt, dass bei den entscheidenden Versuchen allemal zur Kontrolle 
auch das Verhalten der Pflanze in reinem (Leitungs-)Wasser geprüft 
wurde, 

Als Kupfer und Pflanze gleichzeitig in das Wasser (300 ccm) 
eingeführt wurden, erfolgte bei drei verschiedenen Algen (Spirogyra 
crassa, Sp. majuscula, Sp. laxa) der Eintritt der „Plasmoschise“ nach 
bez. 2!1/,, 3 und 4 Stunden; nach bez. %,, Ya, 1'/, Stunden da- 
gegen war dies schon der Fall, wenn Wasser benutzt wurde, das 
bereits 24 Stunden lang in Berührung gewesen war mit dem Kupfer. 
Das hierbei benutzte Stück Kupferfolie mass 60 gem, Verdoppelung 
der Oberfläche hatte keine weitere Aenderung des Resultates zur Folge. 
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Verdünnungen des 24 Stunden über Kupfer belassenen mit 
inaktivem gewöhnlichen Wasser erwiesen sich, dem verminderten Kupfer- 
gebalte entsprechend, auch fortschreitend schwächer und langsamer 
wirkend. Noch sogar 100-fache Verdünnung hatte aber die angegebene 
Erscheinung (wenn auch mit etwas modifiziertem Verlauf) binnen 
24 Stunden, und später das Eingehen der Pflanze zur Folge. Die 
empfindlichst befundene Spezies (Sp. crassa) reagierte sogar auf den 
Verdünnungsgrad 1:150 wenigstens noch in der Weise, dass die 
Protoplasmaströmung danach zum Stillstand gelangte. 

Versuche mit anderweitigen Metallen ergaben, dass (wie schon 
v. Nägeli fand) Silber dem Kupfer in seiner Wirkung nicht nach- 
steht; dagegen gilt dies unter den angegebenen Bedingungen für 
Quecksilber; Blei erwies sich als gänzlich unwirksam. 

Versuche mit dem bekanntlich in hohem Grad giftigen Queck- 
silbersublimat zeigten sehr charakteristisch abgestufte Folgen je nach 
dem Grad der Verdünnung. In Lösungen von 1:10000 bis 1: 100000 
wurde Erstarrung des Protoplasten ohne sonst nachträgliche Ver- 
änderungen beobachtet. In Lösungen von 1:500000 trat die Starre 
nicht mehr ein, wohl aber (ganz wie bei den olygodynamischen Kupfer- 
lösungen) ein baldiges Aufhören der Protoplamaströmung und danach 
Plasmoschise; bei Verdünnung auf 1:1000000 (nach mehreren Stunden) 
nur Plasmoschise. Bei 1:5000000 endlich schien zunächst gar keine 
Wirkung mebr einzutreten, indessen gingen danach (binnen fünf bis 
sechs Tagen) die Spirogyren an atrophischem Zerfalle zu Grunde. 

Die Versuche mit olygodynamischer Kupferflüssigkeit (wiederun: 
durch 24-stündiges Liegenlassen von Kupferfolie in Leitungswasser 
bereitet) wurden ferner ausgedehnt auf einige Bakterien und auf Amöben. 
Nach Angabe der Verff. werden Bac. typhi abdom., Bact. coli comnı. 
und Choleravibrionen durch das Mittel binnen einigen Stunden voll- 
kommen getötet; bei 35 bis 40° trat die Wirkung früher als bei ge- 
wöhnlicher Temperatur ein. Demselben Schicksal erlagen — teils 
früher, teils später, und unter etwas modifizierten Symptomen — die 
in Untersuchung genoinmenen Amöben. 


(Anmerk. d. Ref) Die Frage, ob beim Entstehen der olygo- 
dynamischen Flüssigkeit sich das Metall als solches in dem Wasser 
geradezu auflöst,. oder ob erst das Zustandekommen irgend welcher 
Verbindungsform das Löslichwerden vermittelt, wird in der Abhandlung 
nicht näher berührt. In Rücksicht «des Leitungswassers, dessen sich 
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wie es scheint die Verff. ausschliesslich bedienten, möchte man geneigt 
sein, der letzteren Ansicht den Vorzug zu geben. 

Für die Sache selbst erscheint übrigens dieser Punkt schon deshalb 
von nebensächlicher Bedeutung, weil die neuere wissenschaftliche An- 
schauung in über ein gewisses Mass hinaus verdünnten Lösungen der 
hier in Frage kommenden Art überhaupt nicht mehr „chemische Ver- 
bindungen“ gelten lässt, sondern annimmt, dass die Bestandteile der 
ursprünglich gegebenen Verbindung bei dem Lösungsvorgang sich trennen 
und als sog. „Ionen“ selbständig auftreten. Eine Kupferlösung z. B., 
gleichgültig, ob direkt aus metallischem Kupfer und Wasser, oder aber 
aus einem Kupfersalze und Wasser entstanden, würde hiernach (voraus- 
gesetzt nur, dass die Flüssigkeit genügend verdünnt ist) unter allen 
Umständen ihr Kupfer unverbunden darbieten. Hätte man z. B. 
Chlorkupfer aufgelöst, so ergäben sich, gemäss der alsbald eintretenden 
„Dissociation“ in „Ionen,“ freie Kupfer- Atome neben freien Atomen 
des Chlors. Kupfervitriol würde sich in Kupfer und den „Schwefel- 
säurerest“ (SO,), als zweites (diesmal weniger einfaches) Ion, spalten 
— und so in ähnlichen Fällen. 

Diese Theorie der „elektrolytischen Dissociation,“ welche man — 
zunächst in Rücksicht auf bestimmte, sonst gar nicht zu deutende 
Vorgänge — neuerdings aufgestellt hatte, und die bald für unser 
chemisch-physikalisches Wissen in sehr weitem Umfang sich fruchtbar 
erwies, scheint nunmehr auch auf physiologischem Gebiet ihre Stütze 
zu finden.!) Einen ziemlich ausführlichen Beitrag in dieser Beziehung 
gewähren zunächst die Mitteilungen von L. Kahlenberg und R. H. 
True: „Ueber die Giftwirkung gelöster Salze und ihre 
elektrolytische Dissociation,“®) und von E.D. Heald: „Ueber 
der Giftwirkung verdünnter Lösungen von Säuren und Salzen 
auf Pflanzen‘.®) Wie vorhin schon angedeutet, nimmt die Disso- 
ciationstheorie an, dass beim Lösen eines Salzes (Analoges gilt auch 
von Säuren und Basen) die Verbindung in ihre „Ionen“ sich spaltet, 
und zwar dies zunächst fortschreitend mit dem Grad der Verdünnung. 
Anfänglich hat man neben den frei gewordenen Ionen noch unzersetzte 
Salzmoleküle — mehr davon in konzentrierterer, weniger in verdünnterer 





ı) Wir glaubten, vorstehende Zwischenerörterung im Hinblick auf den 
Leserkreis unserer Zeitschrift, und weil sie geeignet erscheint, den Uebergan 
zu dem Nächstfolgenden zu vermitteln, nicht unterlassen zu sollen. D. Ref 

2?) Naturwissenschaftl. Rundschau 1897, S. 20; nach Botanical Gazette 
1896, Vol. 23, p. 81. 

2) Ebendaselbst; nach p. 125 der nämlichen Originalgqnelle. 
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Lösung — bei einem bestimmten Verdünnungsgrad aber schliesslich 
nur freie Ionen. Ueber diese Grenze hinaus ändert dann eine weitere 
Verdünnung natürlich die Sache nicht mehr. Für Kochsalz z. B. liegt 
diese Grenze bei dem Verhältnis von 1 Gramm-Molekül (d. i. etwa 58.4 9) 
dieses Salzes auf 1000 kg Wasser; d. h. mit andern Worten: sobald 
1 Teil Kochsalz in mindestens ca. 17000 Teilen Wasser aufgelöst: ist, 
enthält die Flüssigkeit durchaus kein Chlornatrium mehr, sondern nur 
noch Chlor neben Natrium, beide in Gestalt von Ionen, gleichbedeutend 
hier mit Atomen.!) Eine entsprechend verdünnte Salzsäure bietet uns 
das nämliche Ion Chlor, zugleich, aber keineswegs mehr chemisch ver- 
bunden, mit dem Wasserstoff-Ion. Schwefelsäure und deren Salze, in 
genügendem Grad der Verdünnung, bergen Wasserstoff, beziehentlich 
das Metall, und andererseits die Atomgruppe SO, als Ionen u. s. w. 

Es ist nun einleuchtend, dass die chemischen und physikalischen 
Eigenschaften der Lösungen einesteils durch die Ionen, andernteils 
durch die noch unzerlegten Moleküle bedingt sind, letzteres natürlich 
nur so lange und in dem Masse, als die Verdünnung von der erwähnten 
Grenze sich fernhält. Und da jede physiologische Wirkung einer 
Substanz sich schliesslich auf ihre chemischen Eigenschaften zurück führt, 
so müsste das Gesagte auch für diesen Fall zutreffen. Die physiologische 
Wirkung würde also bei einem gewissen Grade der Verdünnung des 
Mittels nicht mehr ausgehen von der Verbindung als solcher, sondern 
ausschliesslich von ihren Ionen. Dabei lässt die Erfahrung von vorn- 
herein aussagen, dass gewisse Ionen sehr schädlich einwirken müssen, 
andere ganz oder nahezu unwirksam bleiben. Die sehr ungleiche 
physiologische Wirkung von Kochsalz und Salzsäure, bei Lösungen mit 
demselben Gehalte an Chlor, erweist uns sofort, dass letzteres sich 
daran nur wenig oder gar nicht beteiligt; das Chlor-Ion muss hier von 
vornherein als vergleichsweise unschädlich gelten. Der Unterschied 
haftet somit nur an dem Umstand, dass einmal Natrium, das anderemal 
Wasserstoff vorliegt, und es kann kein Zweifel verbleiben, dass das 
Wasserstoff-Ion das Natrium-Ion an schädlicher Wirksamkeit weit 
übertrifft. In gleicher Weise ist auch bei den (meisten) übrigen Säuren, 
wie die Unschädlichkeit der betreffenden Salze ergiebt, das Wasserstoff- 


ı) Der dem Laien sehr nahegelegte Einwand, dass die Flüssigkeit dann 
doch wohl „nach Chlor riechen“ und andrerseits auch das vorhandene Metall 
u. s. w. als solches anzeigen müsste, beseitigt sich durch die Thatsache, dass 
die Eigenschaften, wie sie der sogenannte „freie Zustand “ uns wahrnehmen 
lässt, keineswegs an die Atome, sundern an Atomkomplexe — zum mindesten 
also an Moleküle — des betreffenden Elementes geknüpft sind. D. Ref. 
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Ion der ausschliessliche oder doch ganz hauptsächliche Träger der 
giftigen Wirkung. 

Im ‘Sinne derartiger Erwägung haben nur Kahlenberg und True 
Versuche darüber angestellt, wie sich die Pflanzen gegen Lösungen 
von verschiedenem Grad der Verdünnung erhalten. Sie wählten die 
gewöhnliche Feldlupine und suchten die Grenze auf, bei welcher die 
in verdünnter Säure z. B. befindliche Wurzel noch unbeschädigt fort- 
bestehen konnte. Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure zunächst 
in Vergleich ziehend, fanden sie, dass die schädigende Wirkung in allen 
drei Fällen aufhörte bei einer Verdünnung, welche 1 Gramm-Aequivalent 
der betreffenden Säure auf 6400 } Wasser entspricht, oder mit anderen 
Worten, sobald 1 g Woasserstoff-Ionen sich auf 6400 ! Wasser ver- 
teilten. Daraus ist zu folgern, dass die Giftwirkung unter diesen 
Umständen thatsächlich nur von dem Wasserstoff abhängt und für 
alle drei Säuren sich gleich bleibt, so lange die Lösungen eine gleiche 
Menge von Wasserstoff-Ionen darbieten. Versuche mit saurem Kaliun:- 
sulfat, bei dem man (wie bei allen sauren Salzen) ebenfalls Wasser- 
stoff- Ionen voraussetzen muss, standen mit dem vorigen Ergebnis in 


Einklang. 


In entsprechender Weise haben die Verff. (zumeist an der weissen 
Lupine, deren junge Keimlinge sich für die Beobachtung besonders 
geeignet erwiesen) noch das Verhalten zahlreicher sonstiger Substanzen 
geprüft, so von Bromwasserstoff, Aetzkali, verschiedenen Salzen des 
Kupfers, Eisens, Nickels, Kobalts, Kadmiums, Quecksilbers, Silbers; 
ferner das von Uyanwasserstoff, Cyankalium, Ferrocyankalium, Phosphor- 
säure, Chromsäure, Borsäure, Mannit; Ameisensäure, Essigsäure und 
anderen homologen bezw. auch substituierten Säuren der Reihe; auch 
von Glycocoll, Milchsäure, Oxalsäure, oxalsaurem Kalium, Bernstein-, 
Aepfel-, Asparagin-, Weinstein-, Citronensäure und unterschiedlichen 
anderen, darunter auch einer Anzahl aromatischer Substanzen (Benzoö- 
säure, Hippursäure, Salicylsäure etc. etc.). | 


Die Einzelresultate in Bezug auf die Schädlichkeitsgrenzen u. s. w. 
sind hier nicht wohl wiederzugeben, wichtiger für uns ist die Thatsache, 
dass der allgemeine Befund der theoretischen Voraussicht entsprach. 
Es zeigte sich auch hier, dass bei als vollkommen zu erachtender 
Dissoeiation die Giftwirkung einer Lösung lediglich den vorhandenen 
Ionen zufällt. Bei unvollständiger Dissociation (also in minder verdünnter 
Lösung) kann — was vorauszusehen war, und wie Verff., insbesondere für 
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schwächere organische Säuren, auch festzustellen vermochten — auch 
der nicht zerlegte Anteil Giftwirkung ausüben. 

“Die Untersuchungen von E. D. Heald erfolgten auf Anregung 
und gewähren eine Erweiterung des Resultates der vorgenannten Verf. 
Sie erstrecken sich, unter Einhaltung desselben Prinzipes, auf noch 
einige andere Pflanzen, nämlich Erbse, Kürbis und Mais. — Das Ver- 
halten erwies bei fast allen Keimlingen einen „ziemlich grossen Umfang 
der Empfindlichkeit gegen dieselbe Substanz “,?) und zumal dies bei 
Säuren. Von einigen Salzen, z. B. den Silbersalzen, Ferrocyankalium, 
wurden alle drei Pflanzen „in derselben Lösung“ ?) getötet. 

Im übrigen sprechen auch gegenwärtige Versuche in Bezug auf 
Säuren und Salze deutlich dafür, dass bei hinlänglich starker Verdünnung 
ihre Giftwirkung verursacht wird nur durch die Ionen, während im 
andern Falle auch die nicht dissocjirte Substanz mit in Rücksicht zu 
ziehen ist. 

Als Regel fand sich, dass nicht das elektronegative Ion („Anion“), 
sondern das elektropositive?) „Kathion“ die Giftwirkung ausübt; nur 
bei Cyankalium, Ferro- und Ferricyankalium lag das Gegenteil vor. 
Zusammengesetzte Ionen pflegen übrigens minder schädlich zu wirken 
als die einzelnen Elemente derselben, und zwar dies auch noch für 
den Fall, dass beide Bestandteile an sich sebr giftige Ionen repräsen- 
tierten. | 

Was soweit für höhere Pflanzen erwiesen, scheint den hierüber ein- 
geleiteten Beobachtungen zufolge auch für Bakterien zu gelten; Versuche 
an Tieren hat Verf. in Aussicht genommen. 

Eine kürzere Notiz von H. Coupin:*) „Ueber die Giftigkeit 
der Salze des Kupfers für höhere Pflanzen“, obschon den 
Gesichtspunkt der Dissociation nicht so scharf hervorkehrend, ist 
schliesslich gleichfalls geeignet, für die oben erörterte Frage einen be- 
stätigenden Beitrag zu liefern. Verf. verfolgte in erster Linie den 
Zweck, eine Lücke in unserem praktischen Wissen zu füllen, insofern ein 
ungemein hoher Giftigkeitsgrad des Kupfers für niedere Organismen 


!) Die Meinung des betreffenden (aus der uns vorliegenden Quelle ent- 
lehnten) Wortlautes ist dem Referenten nicht völlig verständlich. 

?) Soll vermutlich bedeuten „bei demselben Verdünnungsgrade* — denn 
über gewisse Konzentrationen hinaus muss „dieselbe“ Lösung genannter Salze 
offenbar jede Pflanze unbedingt töten. 

2) Als „elektropositiv“ ist im gegebenen Fall das Metall und (bei Säuren) 
der Wasserstoff anzusprechen; als „elektronegativ” jeder Näure- „Rest“, sowie 
Chlor, Brom, Jod und die stellvertretenden „Radikale* Uvan. Ferroevanu s. w. 

Der Keterent. 

*, Compt. rend. 1898, T. 127, p. 400. 
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zwar hinlänglich konstatiert, in Ansehung der höheren Pflanzen dagegen 
hierüber noch wenig Sicheres bekannt war. 

Als Versuchsobjekt dienten Getreidekeimlinge, da diese nach dem 
Verf. die Schädigung besonders prompt anzeigen. Das Ergebnis erhellt 
aus der nachstehenden kleinen Tabelle; unter „toxischem Aequivalent® 
versteht Verf. das Minimalgewicht des betreffenden Salzes, welches, 
in 100 Gewichtsteilen Wasser gelöst, Tötung des Pflänzchens herbei- 
führte. 


Name des Salzes Formel Toxisches Aequivalent 
Kupferbromid. . . . . . CuBr, - 0.004875 
Kupferchlorid. . . . . . CutCl, 0.005000 
Schwefelsaures Kupfer . . CuSO, 0.005555 
Essigsaures Kupfer. . . . Cu(C,H,0,) 0.005714 
Salpetersaures Kupfer. . . Cu (N0,) 0.006102 


Ersichtlich kommen diese Zahlen einander sehr nahe, und überdies 
glaubt Verf., die beobachteten Differenzen auf Verunreinigungen der 
benutzten Salze, Unregelmässigkeiten im Krystallwasser u. s. w. schieben 
zu dürfen.!) Seine Gesamterwägung geht dahin, dass den verschiedenen 
Salzen des Kupfers sehr annähernd dieselbe — höchst beträchtliche — 
Giftigkeit zukomme. Zugleich wird betont, dass das Kupfer-Ion als 
Träger der Giftwirkung anzuseben sei, und der elektronegative Bestandteil 
bei dem betreffenden Verdünnungsgrade nicht mitspreche. 

Zum Schluss warnt Verf. vor einer unvorsichtigen Anwendung 
von Kupferpräparaten zum Vertilgen von Unkraut etc. Die von ihm 
nachgewiesene Giftigkeitsziffer macht in der That wahrscheinlich genug, 
dass eine fünf- oder gar zehnprozentige Kupfervitriol-Lösung, wie sie 
für derartige Zwecke in Vorschlag gebracht worden ist, dem Boden 
sich mitteilend, auch die Getreidewurzeln zu töten, bezw. die späteren 
Kulturen noch zu gefährden vermag. [108 206 377] D. Bed. ** 


Zur Frage der Wertbestimmung der Rübensamen. 
Von G. Pammer.?) 


In dem vorliegenden Berichte, der gelegentlich der Versammlung 
der Vertreter österreichischer Versuchsstationen erstattet und von dieser 


1) Ganz gleiche (rewichtsmengen durfte Verf., wenn er der von ihm 
augenscheinlic h geteilten Dissociationstheorie treu bleiben will, begreiflich gar 
nicht erwarten; es könnte sich nur um (chemisch) äqnivalente (rewichts- 
mengen handeln. Bei den Unsicherheiten in Bezug auf Krystallwasser u s. w. 
wäre indess zwecklos, die mitgeteilten Zahlen in dieser Richtung ana 
prüfen zu wollen. D. Ref. 

:) Oesterr.-ungar. Zeitschr. f. Rübenzuckerindustrie 1897, S. 751. 
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gutgeheissen wurde, finden sich die reichen Erfahrungen der Wiener 
Samenkontrollstation niedergelegt, welche infolge der sich stets steigern- 
den Inanspruchnahme von jeber der Methode der Rübensamenunter- 
suchungen eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat und dieselbe 
auf jene Gebrauchswertmomente ausdehnte, die einerseits mit den Handels- 
usancen, anderseits mit dem Nutzungszwecke zusammenhängen und in 
ihrer Gresamtheit für die Beurteilung eines Rübensamens alas Saatware 
massgebend sind. 

Aus der Gesamtmenge der eingesandten Probe, welche 250 g, zum 
mindesten aber 100 9 betragen soll, zieht man in der Kontrollstation 
Wien zunächst eine grössere Mittelprobe nach dem Prinzip, dass aus 
den gut vermengten Rübensamen von verschiedenen Stellen kleine 
Proben entnommen werden, 'welche nach neuerlicher guter Durchmengung 
auf einer geeigneten Unterlage in Form einer Kreisfigur und in einer 
Schichthöhe von 1% —1 cm ausgebreitet werden. Aus dieser grossen 
Mittelprobe werden mehrere Kreissegmente abgetrennt und aus diesen 
zwei engere Mittelproben von etwas über 20 bezw. 10 9 hergestellt, 
von denen die erstere für die Bestimmung der Reinheit und Keim- 
fähigkeit, die zweite, welche auf genau 10 g gebracht wird, für die 
Bestimmung des Wassergehaltes dient. 

Die etwas über 20 g schwere Mittelprobe lässt man 24 Stunden 
frei stehen, bis sie lufttrocken geworden ist, und erst dann werden 
genau 20 g abgewogen. Aus dieser Menge werden hierauf die Ver- 
unreinigungen ausgesiebt, bezw. ausgelesen. Zu diesen Verunreinigungen 
zählt man ausser den „tauben Knäulen“, das sind solche, welche 
keine Samen enthalten und sich mit der Pincette leicht zerdrücken 
lassen, auch die „leeren Knäule“, d.h. solche Knäule, bei. welchen die 
Samen sus den Fruchthöhlen herausgefallen oder aus irgend einer Ur- 
sache herausgekommen sind. In welcher Weise Knäule Berücksich- 
tigung finden, aus welchen nur ein Teil der Samen verloren gegangen 
ist, wird leider nicht angegeben. Von der reinen Probe, welche sich 
nach Abzug der Verunreinigungen ergiebt, und die zur Kontrolle nach 
vollzogener Trocknung nochmals gewogen wird, bestimmt man die An- 
zahl der Knäule und berechnet daraus die Menge der Knäule, welche 
in 1 kg der reinen lufttrocknen Probe enthalten sind. 

Die Knäule der reinen Probe werden nunmehr sechs Stunden lang 
ın Leitungswasser von 20—24° C. vorgequellt und alsdann in das 
Sandkeimbett übertragen. Die Herstellung des Sandkeimbetts geschieht 
ın Uebereinstimmung mit dem Verfahren vieler anderer Stationen, ins- 
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besondere Halle a. S. Der in gewöhnliche Teller eingefüllte Sand wird 
mit 25 Gewichtsprozenten Wasser versetzt und mittels eines Marqueurs 
mit 100 gleichmässig verteilten Vertiefungen versehen, welche zur Auf- 
nahme der auszulegenden Knäule bestimmt sind. Durch Bedeckung 
mit einer Glasplatte bleiben die Knäule in den Sand gedrückt und 
vor Austrocknung geschützt. Ein das Ganze überdeckender kleinerer 
Teller bezweckt die Abhaltung des Lichtes. Geprüft werden gewöhn- 
lich 2 >< 100 Knäule. Die grossen Vorteile, welche nach den in Wien 
gemachten Beobachtungen das Sandkeimbett gegenüber jedem anderen 
Keimbettmaterial bietet, bestehen darin, dass eine Bildung von Schimmel- 
pilzen selten oder nie vorkommt, die Feuchtigkeitsverhältnisse die denk- 
bar günstigsten sind und eine weitere Zufuhr von Wasser während der 
ganzen Dauer des Keimversuchs nicht notwendig ist. Die Keimpflanzen 
entwickeln sich stets kräftig und zeigen eine lange Lebensdauer, und 
dadurch, dass zur Zeit des Auszählens die Wurzeln bereits meist im 
Sande stecken und das hypokotyle Glied nur noch lose an dem Höblen- 
rande festhält, können die besser entwickelten Keime leicht mit der 
Hand, die kleineren leicht mit der Pincette abgenommen werden — 
ein Vorteil, der nicht genug zu rühmen ist. 

Sollten sich beim Auslegen der Knäule in das Keimbett nach- 
träglich noch leere vorfinden, so sind dieselben in die Verunreinigungen 
einzubeziehen, indem ınan sie trocknet und ihr Gewicht bestimmt. 

Wie bei allen übrigen Sämereien wird auch bei den Rübensamen- 
Keimversuchen stets die intermittierende Erwärmung angewendet, und 
zwar für diese Samenart eine Temperatur von 28°C. durch volle acht 
Stunden und eine solche von 18—20° C. während der folgenden 
16 Stunden. Auf den günstigen Einfluss eines derartigen Wechsels 
in der Keimungstemperatur ist bekanntlich gerade für Rübensamen von 
Pammer zuerst hingewiesen worden. 

Die erste Revision des Keimversuchs, bezw. Auszählung der Keime, 
mit der gleichzeitig die Trennung der gekeimten und ungekeimten Knäule 
vorgenommen wird, geschieht stets am sechsten Tage, und gilt die zu 
diesem Zeitpunkte konstatierte Anzahl der Keine als Ausdruck der 
Keimungsenergie. Die Uebertragung der Knäule auf ein neues Keim- 
bett findet nach dieser Revision nur statt, wenn sich Schimmel einge- 
stellt hat; die neuerdings ausgelegten Knäule werden hinfort nur noch 
zur Abhaltung des Lichtes mit dem zweiten kleinen Teller bedeckt, 
während die Glasplatte in der Regel fortgelassen wird. Wenn nötig, 
nimmt man eine zweite Auszählung am achten Tage vor. Am zwölften 
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Tage des Versuchs wird dann der Keimversuch mit der endgiltigen 
Feststellung der ungekeimten Knäule, sowie der Gesamtanzahl der von 
den gekeimten Knäulen erwachsenen Keimpflanzen abgeschlossen. 

In einer Kritik über die in Deutschland vom Verband landwirt- 
schaftlicher Versuchsstationen vorgeschriebenen Methode der Rüben- 
samenuntersuchungen wird das oftmalige Auszählen der Keimlinge 
während des Versuches nicht nur für überflüssig, sondern geradezu für 
schädlich erklärt. Zu kompliziert und umständlich ist nach Pammer’s 
Urteil die von Nobbe in den Certifikaten der Tharander Samenkontroll- 
station aufgestellte Qualitätsbeurteilung der Rübensamen, welche be- 
kanntlich erstrebt, nicht nur die prozentische Keimkraft der Rüben- 


knäule, sondern auch der in diesen enthaltenen Samen festzustellen. 
[152] Hiltner. 


Ueber Pilzkrankheiten der Tabaksblätter in Südkarolina. 
Von W. C. Sturgis.!) 


Besonders stark wurden die Tabakpflanzungen Südkarolinas im 
Jahre 1896 heimgesucht von einer Blattkrankheit, die sich mit der von Ellis 
und Everhart 1891 beschriebenen Cercospora Nicotianae als identisch 
erwies. Die Krankheit macht sich zuerst durch das Auftreten brauner, 
kreisrunder Stellen bemerkbar, die oft ein weissliches, von einer 
dunkeln, ein wenig erhabenen Linie umschriebenes Zentrum besitzen. 
Zuweilen, besonders gegen die Spitze und den Rand der Blätter hin, 
fliessen diese braunen Stellen zu grossen, unregelmässig begrenzten 
Flecken zusammen. ‘ Das Blatt wird von der Spitze aus in seiner 
Gesamtheit vorzeitig gelb und stirbt ab, während das von dem Pilz 
unmittelbar ergriffene vertrocknete Gewebe Neigung zeigt, herauszubrechen, 
sodass unregelmässige Löcher entstehen, wie ein beigegebenes Photogramm 
veranschaulicht. Die gegliederten Mycelfäden durchziehen das ganze 
Zellgewebe und strecken die Konidienträger in Form von Büscheln aus 
den Spaltöffnungen des Blattes hervor. Die Konidien selbst sind lang- 
gestreckt, mehrfach quergeteilt und schwach keulenförmig. \enn man 
infizierte Blattfragınente auf Wasser schwimmen lässt, keimen die Sporen 
in 24 bis 48 Stunden aus, indem sie seitliche Mycelfüden bilden, die 
in die Spaltöffnungen des Blattes eindringen. 

Die Krankheit war schon längst in Nortdkarolina bekannt, trat 
jedoch im Süden dieses Staates zum ersten Male im Sommer 1896, 


1) 20 Annual Report of the Connecticut Agricult. Exp. Stat. for 1896, 
p. 273. 
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aber sofort in verheerender Weise auf. Am leichtesten erliegt die 
Pflanze dem Angriff zur Zeit der beginnenden Reife und bei feuchter 
Witterung. Die Farmer nennen die Krankheit „Frog-eye“ (Froschauge), 
doch scheinen unter dieser Bezeichnung zwei verschiedene Formen der- 
selben zusammengefasst zu werden. Als „Pockenkrankheit“ beschreiben 
einige deutsche Beobachter eine dem Frog-eye offenbar sehr ähnliche 
Krankheit, die aber die Pflanzen besonders bei ungenügender Wasser- 
versorgung befallen soll. Eine dritte Krankheit von ähnlichem Charakter 
ist der unter den Tabakbauern in Virginia bekannte „spot“ oder „firing“ 
und soll sich besonders bei plötzlichem Witterungsumschlag von Nässe 
zu Trockenheit und umgekehrt leicht einfinden. Das Krankheitsbild 
scheint von dem Frog-eye wesentlich verschieden zu sein. Endlich 
beschrieben Ellis und Everhart 1892 noch einen in Nordkarolina auf 
Tabak vorkommenden Blattpilz Macrosporium tabacinum, der nach der 
Ansicht dieser Autoren die von den Farmern White-speck (Weiss- 
fleckigkeit) genannte Krankheitsform erzeugt. 

Zur Verhütung der Blattkrankheiten stehen der Anwendung gewisser 
chemischer Mittel, wie Bordeaux-Mischung, deshalb Bedenken entgegen, 
weil dem Blatte anhaftende giftige Stoffe die Verwendbarkeit desselben 
sofort in Frage stellen. Vielleicht würde das sehr wirksame ammonia- 
kalische Kupferkarbonat, bald nach dem Verpflanzen angewandt, noch 
am aussichtsvollsten sein, weil es gut haftet und doch weniger eindringt 
und sich leichter durch den Regen wieder abspült als Bordeaux - Mischung. 
Vielleicht würden auch Schwefelblumen gute Dienste leisten. 

Der in einer durch die Frog-eye-Krankheit sehr stark heimgesuchten 
Plantage benutzte künstliche Dünger war sehr arm an Kali (und Stick- 
stoff). Vielleicht ist dies ein Fingerzeig, dass die Pflanzen durch 
intensivere Versorgung mit. Kalisalzen etwas widerstandsfähiger gegen 
die Angriffe der Krankheit gemacht werden könnten. [176] Neubauer. ** 


Kartoffeläanbauversuche. 
Ven €. v. Seelhorst-Göttingen. !) 

Verf. berichtet über einen im Versuchsgarten des landwirtschaft- 
lichen Instituts in Göttingen ausgeführten Anbauversuch, bei welchem 
die Erträge, welche bei der Gülich’schen Methode erzielt worden, in 
Vergleich gestellt wurden mit den Erträgen, welche durch das Auslegen 
der einzelnen Augen von Kartoffeln hervorgebracht werden können. 


! Journal für Landwirtschaft 1998, Bd. 46, S. 43. 
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Zu diesem Zweck wurden 20 gleichgeformte und gleichschwere — Stück 
ca. 90 9 — Magnum bonum-Kartoffeln von annähernd gleicher Augen- 
zahl — etwa neun Augen pro Stück — ausgesucht. Am 4. Mai 
wurden zehn von diesen nach der Gülich’schen Methode ausgelegt 
und nach dieser im Laufe des Sommers behandelt. Von den zehn 
anderen wurden die Augen einzeln ausgestochen und in kurzen, 1.25 m 
langen Reihen auf 25 cm Entfernung gelegt, bei einem Reihenabstand 
von 50 cm. Die Zahl der ausgelegten Augen betrug 88. Sie ent- 
wickelten sich sämtlich bis auf zwei und bestaudeten sich zum Teil sehr 
stark. Die Ernte wurde, nachdem das Kraut gänzlich abgestorben war, 
am 7. Oktober vorgenommen. Dabei ergab sich, dass die Augen einen 
fast neunmal grösseren Ertrag brachten, als die nach der Gülich’schen 
Methode gelegten Kartoffeln. 


Es brachten 
die 10 Knollen 3800 g gute, 500 g kleine Kartoffeln, 
„ 86 Augen 357009 _ „ 29009 „ 5 


Wenn auch die Gülich’sche Methode in diesem Falle ein zu 
geringes Resultat gegeben hat, so ist doch das Augenauslegen für die 
möglichst starke Vermehrung eines besonders wertvollen Saatguts als 
die unbedingt bessere Methode zu empfehlen. Der Misserfolg der 
Gülich’schen Methode ist nach des Verfs. Meinung darauf zurück- 
zuführen, dass ein zu, grosser Teil des Krauts mit Erde bedeckt wurde, 
wodurch die Assimilationsthätigkeit der Pflanze in zu Raben Masse 
unterdrückt wurde. 

Im Anschluss hieran berichtet Verf. über einen Anbauversuch mit 
Magnum bonum-Kartoffeln bei verschiedener Knollengrösse und ver- 
schiedener Pflanzweite. Der Versuch wurde in der Weise ausgeführt, 
dass die Kartoffeln in 20 Reihen von 40.8 m Länge mit 50 cm Reihen- 
entfernung angebaut wurden. Die erste und letzte Reihe dienten als 
Randreihen und wurden in derselben Pflanzweite wie die benachbarten 
Reihen bepflanzt. In den Reihen 2—7 betrug die Pflanzweite 20 cm, 
8—13 = 40cm und 14—19 = 60cm. Von den sechs zusammen- 
gehörigen Reihen wurden jedesmal die beiden ersten mit grossen (ca. 
90—110 9 pro Stück), die dritte und vierte mit mittleren (ca. 50 g 
pro Stück) und die fünfte und sechste mit kleinen Kartoffeln (ca. 30 g 
pro Stück) bepflanzt. Aus den Ernteresultaten geht hervor, dass bei 
allen drei Knollengrössen eine bedeutende Steigerung des Krtrages einer 
Knolle mit Vermehrung der Pflanzweite eingetreten ist. Die absolute 
Vermehrung des Ernteertrages durch Vergrösserung der Pflanzweite ist 

Centralbistt. März 1899. 14 


194 Technisches. [März 1899. 


REIFEN EPAE LEHE NE ER Or. EEE ISBN EENFESEETE SEE 1 


bei den grossen Knollen am grössten, die relative bei den kleinen 
‘Knollen. Bei letzteren steht bei den vorliegenden Pflanzweiten der 
Ertrag einer Knolle in direktem Verhältnis zur Pflanzweite; hier ist 
also die grössere Pflanzweite unbedingt am Platze. Fast dasselbe ist 
der Fall, wenn mittlere Knollen als Saatgut genommen werden. Bei 
den grossen Knollen dagegen ist die Ertragsvermehrung einer Knolle 
der Pflanzweite nicht direkt proportional, sondern geringer. Es ist 
‘daraus zu schliessen, dass die engere Pfianzweite vorzuziehen ist, was sich 
auch direkt aus dem Vergleich der absoluten Ernteziffern ergiebt. Aus 
einer Tabelle, in welcher die Erntemenge der Aussaat, beide auf 1 ha 
berechnet, gegenübergestellt ist, um dadurch gewissermassen die Netto- 
Ernte zu erhalten, geht deutlich hervor, dass stets innerhalb der Ver- 
suchsgrenzen, für guten Boden und Magnum bonum-Kartoffel, die 
Pflanzweite für den Netto-Ertrag von geringerer Bedeutung ist als die 
Grösse der Pflanzkartoffeln. Für mittlere und kleine Aussaatknollen 
ist die weitere Pflanzweite entschieden vorzuziehen, da bei der Aussaat 
eine merkliche, bei der Ernte eine geringe Arbeitsersparnis resultiert. 
Bei den grossen Pflanzkartoffeln übertrifft die Netto-Ernte bei der 
engen Stellung der Kartoffeln die Netto-Ernte bei weiter Aneung um 
rund 1700 kg, also 34 Ctr. 

Eine weitere Tabelle beweist, dass die Pflanzweite auf den pro- 
zentischen Stärkeertrag keinen Einfluss zu haben scheint, dagegen scheint 


nach derselben die Knollengrösse des Saatguts einen solchen auszuüben. 
[248] H. Falkenberg. 
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Ueber den Kohlensäuregehalt des Bieres beim Ausschank. 
Von P. Schüler.) 


Verf. stellte durch Versuche fest, wie gross der Verlust an Kohlen- 
säure beim Ausschank eines in einem Bierkrug aufbewahrten Wiener 
Lagerbieres war und verglich die dabei erhaltenen Zahlen mit denen, 
welche diesbezügliche Untersuchungen mit Flaschenbier (ebenfalls Wiener 
Lagerbicr) lieferten. 


1) Der Bierbrauer 1898, No. 3, Beiblatt, S. 34. 
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Die gewonnenen Analysenresultate sind folgende: 
100 9 Bier enthielten beim Ausschank mittels Bierkrug Gramm Kohlensäure 


sofort nach 
der Zustellung nach 24 Std. nach 48 Std. nach 73 Std. nach 96 Std. nach 120 Std. 
0.255 0.282 0.282 0.279 0.269 0.234 


Analyse des Bieres im Krug: 


sofort nach 
der Zustellung nach 120 Std. 
Dichte. . . . > 002000. 1.0180 1.0147 
Scheinbarer Extrakt. re "B 3.67 
Wirklicher Extrakt. . . 2.5.80 5.45 
Konzentration der Slänınwürge . 129 12.9 
Wirklicher Vergärungsgrad . . . 57.3 57.7 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dass insbesondere in den ersten 
drei Tagen der Gehalt an Kohlensäure fast konstant bleibt. Vom 
dritten Tage an, nachdem der Krug mehr als zur Hälfte entleert war, 
nimmt der Kohlensäuregehalt stärker ab. Der Gesamtverlust an 
Kohlensäure beträgt während der ganzen Versuchsdauer 17.8% der 
ursprünglich vorhanden gewesenen Kohlensäure. 

Aus der Untersuchung des Bieres zu Beginn und am Ende des 
Versuches ergiebt sich, dass während der fünftägigen Versuchsdauer 
die Nachgärung eine äusserst schwache war. | 

Die Abnahme des Kohlensäuregehaltes im Flaschenbier gestaltete 
sich folgendermassen: 


100 g Bier enthielten Gramm Kohlensäure 
gleich nach dem Oeffnen nach !j,stünd. Stehen nach ?|,stünd. Stehen 
0.301 0.263 0.241 


Daher: Verlust nach */, stündigem Stehen 12.6%, nach ®], stündigem 
Stehen 19.9% der ursprünglich vorhandenen Kohlensäure. 

Es ist somit die Abnahme des Kohlensäuregehaltes im Flaschen- 
bier nach ®/, stündigem Stehen, d. i. während der ungefähren Dauer 
einer Mahlzeit grösser als bei fünftägiger AUbSyanung des Bieres im 
Bierkrug. 

Mit Rücksicht auf den geringen Kohlensäureverlust im Biere bein 
Ausschank mittels des Bierkruges, in Anbetracht ferner des Umstandes, 
dass hier durch die Kohlensäureatmosphäre die Bedingungen für die 
Haltbarkeit des Bieres besonders günstig sind, darf der Bierkrug als 
sehr geeigneter Apparat für den Ausschank kleiner Bierquantitäten 
bezeichnet werden. [295) H. Falkenberg. 
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Das Ranzigwerden und die Ranzidität der Fette. 
Von A. Scala.!) 


Die weit divergierenden Anschauungen über die chemischen Ver- 
änderungen, welche die Fette durch das Ranzigwerden erleiden, stützen 
sich meistens noch auf Hypothesen, so dass wir über das Wesen dieser 
eigentümlichen Prozesse noch sehr wenig aufgeklärt sind. 

Um die chemischen und physikalischen Veränderungen der Fette 
während des Ranzigwerdens zu studieren, untersuchte der Verf. zwei 
Olivenöle, ein Schweineschmalz und eine Butter sowohl in frischem, 
als auch in ranzigem Zustande. Dabei ergab sich (Tabelle I), dass bei 
allen vier Mustern durch das Ranzigwerden die Jodzahl beständig und 
bedeutend und ebenso die Menge der festen Fettsäuren abgenommen 
hatten, während der Refraktionsindex, die flüchtigen Fettsäuren und 
die Aetherzahl zunahmen. Es scheint somit, dass, wenn nicht einzig 
doch hauptsächlich, die Oelsäure bei diesem Prozess eine wichtige Rolle 
spielt; weil dieselbe als flüssiger Anteil der Fette durch ihre Oxydation 
und Zersetzung eine Densitätzunahme der letzteren bewirken .und gleich- 
zeitig auch die Entstehung von einfacheren Verbindungen verursachen 
muss, was eben die beobachtete Zunahme der flüchtigen Fettsäure, 
sowie die Menge der als Glycerin bestimmten wasserlöslichen neutralen 
Verbindungen, welche den Refraktometer-Index beeinflussen, ferner der 
Aetherzahlen, welche durch eine Vermehrung der Säuren, Oxysäuren 
und Aldehyde bedingt wird, beweist. 

Um die Zersetzungsvorgänge der Oelsäure bei dem Ranzigwerden 
der Fette näher zu studieren, nahm der Verf. mit Olivenöl, Schweine- 
fett und gepresstem Talg, welche Oelsäure in verschiedener Menge 
enthalten, eine zweite Reihe von Versuchen vor, indem er dieselben, vor 
Staub geschützt, längere Zeit dem Lichte und der Luft ausgesetzt hat 
und von Zeit zu Zeit ihre Gewichtsabnahme ermittelte (Tabelle ID). Es 
wurde dabei beobachtet, dass beim Olivenöl mit einer Jodzahl von ca. 85 
eine Gewichtszunahme von 9%, bei dem Schweinefett mit einer Jodzahl 
von ca. 65 eine Zunahme von 3.5% und endlich beim Talgmuster mit 
einer Jodzahl von kaum 25 eine Gewichtszunahme von 1.5% stattfand; 
woraus eben zu schliessen ist, dass der Oxydationsprozess der Fette 
mit der Menge der vorhandenen Oelsäure, bezw. der Fettsäuren dieser 
Reihe, in einem gewissen Zusammenhang steht. Es hat sich ferner 
ergeben, dass die festen Fettsäuren (Stearin- und Palmitinsäure) an 


1) Staz. sperim. agr. ital. 1397, p. 613. 


Technisches. 








| j 





























\ j | ö \ 
98°66 | L600°E |" "96T cur6G | SEHH'E 5° "EST Sergog | FSOFZ ı" "968T HL LOJ 86667” "SOSE 690 | CSU BEL ZESO]  OBEE ZI Host 
ren '6l, ‚ Tem 'sı IRO '6L | ‚20, '0€ "ZL 08 | | mn ol 
00T | zusorg "9687 007 |Kostp ı°"S6$t 00 N RT, | "968T 007 Serez "Sort 00, UT FESTE O8 
usp 'L AON "17 ä ur in. aaa 'zı | 70 "Er | za '9 
| Il | % “ | | | | 
3u92 Im wn} ' 4u82 Ä 379313 | wun} | yuaz 391 ums | yuo9Z 32117 un} 4u192 any wm} yuaz ' my mn} 
oıd | und -8UI  -01] -uvnd | -tad | -011 -uend) -sa -0Id | -uend) uf ; -0ıd -urud) -TiL -Old | -uUnd) ta 
\ \ \ | | 
a 3 I EL OEE EEE N | Vase, Do ‚ ERTL 1 2 ee _ 
IMBBuUMWwIBT | YINRSULIBIIS j 3ANBSPO i Ze) A93ssaıdar) | YPPUDAS i PO -WAUO 
u ah Bene ee te se el ea ee ln 2 
"II 21948 L 
» ' 
— 1708 TG LPT 06 60FT se OLG | VezsrL | Us | E60 9 HE ZEN FG op 
= 0r’L8 Oo “77 6£ v617 ef 1007 = — 1556°0 's " rg687 enge EZ,’ ° Jayng 
9LIE | 20’88 ET 29 "'Lr 617 st vsez | user | ZUUp | 02060 °' " ° * 968T If SI ‘op 
86 1866 0 0 LL'6G | 00’Y6T 73 0667 | ern | SEHR | een |" ° C68l ZN TI f YI9J9U19AUYDS 
BEZ | ars | 27 eg | 20H | zeisrz | SU6H | urgez | ollorı | swien | or0no |" "HEBT Tune 'e | Cop 
8 | 9876 0 0 gr6L | sepgT | VE | STB | Teen) | 00pP | Iseo 7° ° C6BT Zinn 'L | op 
oT | 00008 | 0 6 980€ | 0'997 | TOR | 8997 | Bosum'T | S0'Ip | Paso "GEB Aaqwazal. "7 "op 
ss’ g ts’76 0 0 6065 | EST 0€ erza6l | J6Lar'T pp 080 | "7 5a 8° TPOTWAHO 
BE = nu un nn 5 en er en = ne Bi —————- m nn - De ——. - —— - i en an BR 2a - _. .- i --—- 
ugs | rnug | werngg oe nz .. gez | xupuy a Au R j 
Bu: 8 08 . -sBunzjas | - " en um 339, 
on |° on Ben er -pop | -zomey | -omny a Be n UOKL l wu vi 
“urenog a | 





; I oJjaquL 


198 Technisches. [März 1899. 








dem Oxydationsprozess der Fette gar keinen Anteil nehmen, wie ein 
dritter Versuch mit Palmitin-, Stearin- und Oelsäure auch bewiesen hat. 

Das Ranzigwerden der Fette wird daher einzig und allein durch 
die Zersetzung der Oelsäure, bezw. der Fettsäuren dieser Reihe unter 
der Einwirkung des Sauerstoffes der Luft, durch Lichtstrahlen begünstigt, 
verursacht. . 

Zur Ermittlung der Zersetzungsprodukte, welche beim Ranzigwerden 
der Fette aus der Oelsäure entstehen und die Eigenschaften der Fette 
derart verändern können, untersuchte der Verf. zuerst ein stark ranzig 
gewordenes Olivenöl. 

In dem mit Wasser destillierten Anteil dieses Oeles gelang es dem 
Verf., eine Fettmasse von neutraler Reaktion und vom unangenehmen 
ranzigen Geruch zu isolieren, welche Oenanthaldehyd war, und den 
ranzigen Fetten eben den stechend unangenehmen Geruch und Ge- 
schmack verlieh. Durch Verseifung des Oeles hat ferner der Verf. die 
vorhandenen flüchtigen Fettsäuren voneinander getrennt und deren Natur 
genau ermittelt. Er konstatierte Ameisen-, Essig-, Butter- und Oenanth- 
säure und von den nichtflüchtigen Fettsäuren einige in warmem Wasser 
lösliche von der Reihe Ca Hana OÖ, (u.a. Azelainsäure und Sebacinsäure). 

Dem Verf. gelang ferner, auch aus einer stark ranzigen Oelsäure 
die oben erwähnten Zersetzungsprodukte zu isolieren, darunter eine feste 
Substanz, welche das Oel undurchsichtig und dickflüssig machte und 
vom Verf. nach der Analyse des Barytsalzes als Dioxystearinsäure 
angesprochen wurde. Die Dichtezunahme der Fette durch das Ranzig- 
werden wird daher nicht nur durch die früher erwähnte Zersetzung der 
Oelsäure, sondern auch durch die festen Substanzen, welche daraus 
entstehen können, bedingt. [302] A. Devarda. ** 


Analyse der Granatäpfel. 
Von Prof. A. Bornträger und Dr. G. Paris. 


Im südlichen Spanien werden nebst anderen Früchten auch die 
Granatäpfel allein oder in Gemeinschaft mit Traubensaft zur Herstellung 
süsser Weine verwendet. Da keine näheren Angaben über diese Ver- 
wendungsweise der Granatäpfel vorliegen, haben die Verf.!) die Frage 
studiert, wie sich diese Frucht, und zwar ohne Zusatz von Traubenmost, 
zur Weinbereitung eignet. Der aus den Granatäpfeln erpresste Saft 


1) Zeitschrift f. Unters. d. Nahrungs- und Genussmittel 1898, 8. 158. 
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besass eine lebhafte, rote Farbe, sechs Sorten zeigten folgende Zusammen- 


setzung, ausgedrückt in Grammen pro 100 cem. 
Sicilien Teramo Napoli Teramo Portici Portici 


Gesamtsäure . . . . .. 03 3.04 0.51 3.36 0.49 0.51 
Gesamtextrakt . . . . 15.4 — — — —_ — 
Asche. . 22.2.20.0..038 —_ —_ _ —_ —_ 
Citronensäure . . . 2.2. — — — 3.60 0.46 0.53 
Aepfelsäure. . . . 2.2. — —_ — 0.0818 0.1062 0.1144 
Reduc. Zucker . . . . 13.8 1.81 10.50 11.33 11. 11.78 
Eiweiss . . — 1.94 — —_ — _ 
Polarisation (Winkelgrade). — 5003’ 5003’ 5029’ 5052° 6035’ 


(t=179) (t= 18°) (t=20%) (t= 199) (t=19°) 

Zu dieser Tabelle sei bemerkt, dass sich nicht alle Sorten im 
gleichen Zustande der Reife befanden, während die erste, dritte, fünfte 
und sechste Probe aus vollkommen reifen Früchten mit durchaus tief- 
roten Kernen erpresst war, waren die Kerne der anderen zum grossen 
Teil noch weiss, der Rest hellrot. 

Die Moste wurden dann mit kräftiger Hefe zur Gärung angestellt, 
welche einen normalen Verlauf nahm. Die Vergärung des ersten 
Mostes musste unterbleiben, da nach der Untersuchung zu wenig Saft 
vorhanden war, der fünfte und sechste Most, welche nahezu die gleiche 
Zusammensetzung zeigten, waren vereinigt worden. Dem vierten Moste 
war eine solche Menge Saccharose zugesetzt worden, dass sein Zucker- 
gehalt 20 9 Invertzucker in 100 cem entsprach. Die erhaltenen Weine 
besassen nach der Filtration eine orangerote Farbe und einen angenchmen 
Himbeergeruch. Die Untersuchung dieser Weine geschah nach der 
für Traubenweine üblichen Methode, die vier Proben enthielten: 


Teramo Napoli Teramo Portici 
Alkohol Gramme . . . . 2 2.2...437 5.72 8.98 6.99 
Alkohol cem. . . . 2 2 2 222.553 9.20 11.62 8.50 
Säure. a ee er Dh 0.19 3.39 0.50 
Gesamtextrakt . . 2 2 2 2 22.0555 3.07 5.58 227 
Asche . . . ee ee ne, 0.58 0.45 0.36 
Reduc. Zucker. N a .. 0100 0.15 0.12 0.06 
Polarisation Ventzke (200° mm. Rohr) —11 —1.0 —0.5 —0.5 
Weinstein . - 2 2 2.2. 2.2.2..0.20% 0.1315 0.0320 0.0420 
Glycerin . . . ... 0.00 0.52 0.58 0.46 
Prozentverhältnis Yensschen Glycerin 
und Gew.-Prozent Alkohol. . . . 9ı 8.9 6.4 6.6 
Kaliumsulfat . . 2 2 22.2.2002 0.002 0.0374 0.0210 0.0951 
Phosphorsäure . . . . > WO 0.0372 0.016 0.0102 


Obne auf die Frage nsirdhen, ob der Granatäpfelsaft im Vereine 
mit Traubenmost gut schmeckende Weine zu liefern vermag, heben die 
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Verff. hervor, dass jeder Saft für sich allein auf Grund ihrer Analyse 
selbst bei reifen italienischen Granatäpfeln so wenig Zucker enthält, 
dass nur schwach alkoholische Getränke resultieren können. Es ist 
jedoch nicht ausgeschlossen, dass möglicherweise die Frucht in anderen 
Ländern einen höheren Zuckergebalt erreicht. Andernfalls könnte, 
sofern es lohnend erscheint, durch Zuckern der Moste oder Spritisieren 
der Weine abgeholfen werden. -- ...[a0]) . Bersch. 


Vorläufige Resultate fabrikmässiger Versuche zur Darstellung 
von Alkohol aus Sägespänen. 
Von E. Simonsen. !) 


Die vom Verf. früher gefundenen ?) vorteilhaftesten Umstände für 
die Verzuckerung des Holzes wurden jetzt technisch geprüft. Das 
Kochen des Holzes mit Schwefelsäure geschah in zwei Autoklaven, 
einem grösseren, cylindrischen, rotierenden, von 7.5 cbm Inhalt, und 
einem kleineren, feststehenden, von nur 1 cbm Inhalt. In dem ersteren 
erforderte das Sieden unverhältnismässig viel Zeit, indem es, trotz der 
guten Isolierung des Kessels, lange dauerte, ehe der notwendige Druck 
von 9 Atm. erreicht war; hierbei liess es sich aber nicht umgehen, 
dass die Masse längere Zeit als vorteilhaft bei hoher Temperatur ver- 
blieb, was die Bildung gärungsunfähiger Substanzen wiederum förderte. 
Iın kleineren Kessel liess sich der Verzuckerungsprozess viel schneller 
beendigen, und man erreichte danach auch, wie erwartet, eine bessere 
Vergärung. 

Im grossen Kessel wurden in jedem Sud bis zu 1000 kg Säge- 
späne und 2500 2 Flüssigkeit behandelt, im kleinen Kessel nur ca. 
100 kg Späne und bis 450 l Flüssigkeit. 

Als Hauptresultate seiner Untersuchungen giebt Verf. ‘an: 

1. Die Späne können grob oder fein sein, ohne dass dieses einen 
merkbaren Einfluss auf das Resultat hat. Kiefer zeigte sich ebenso 
gut wie Tanne; Birkenspäne gaben aber bei einem kleineren Versuche 
einen höheren Zuckerertrag (30.8 9 Zucker aus 100 9 lufttrockenen 
Spänen). Wahrscheinlich werden Hobelspäne sich auch gut anwenden 
lassen, wenn sie kurz abgeschnitten sind, um nicht zu viel Raum zu 
erfordern. 


1) Festschrift der technischen Schule in Christiania bei ihrem 25jährigen 
Bestehen, Christiania 1998. Sep.-Abdr. 5. 1—22. 
2, Dies Centralblatt 1896, S. 49; 1897, 8. 860. 
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2. Die Flüssigkeitsmenge muss, wie schon früher gefunden, 
das Vierfache der Holzmenge ausmachen. Verringert man 'das Ver- 
hältnis auf 3:1, so wird das Resultat unsicher, bei 2.5:1 aber un- 
bedingt schlecht. 

3. Für einen guten Zuckerertrag ist nicht der absolute Säure- 
gehalt massgebend, dagegen ist wichtig, dass der prozentische Säure- 
gehalt der Flüssigkeit beim Kochen 0.5% Schwefelsäure beträgt. 


4. Die Pressreste, die nach Abpressen der ausgelaugten Späne 
in hydraulischen Pressen mit 17.1 kg Druck pro Quadratcentimeter ge- 
wonnen wurden, und die ca. 45% Feuchtigkeit enthielten, wurden als 
Brennmaterial unter dem Dampfkessel benutzt. Eine schädliche Wirkung 
der in den Resten enthaltenen Schwefelsäure auf den Kessel ist nicht 
zu befürchten; die Schwefelsäure wird meistens zu schwefliger Säure 
reduziert sein, und der Gehalt hiervon in den Pressresten ist kleiner, 
als die von der entsprechenden Menge Steinkohlen (mit gleichem 
kalorischen Werte) produzierte Menge schwefliger Säure. 


5. Das Volum der gewonnenen Zuckerlösung schwankt 
etwas, je nach der Menge des kondensierten Dampfes. Es war in den 
Versuchen um 10—25% grösser als das der eingebrachten Flüssigkeit. 


6. Der prozentische Zuckergehalt der Lösung war gewöhnlich 
ca. 5%. 

7. Die absolute Zuckermenge machte gewöhnlich ca. 22% 
vom luftirockenen Gewichte der Späne aus. Von Birkenholzspänen 
gewinnt man bei Versuchen im kleinen 30.8 %. 

8. Der Säuregehalt der Flüssigkeit nach dem Sieden war gewöhn- 
lich bedeutend grösser als vor demselben. Die neugebildeten Säuren 
bestehen zum Teil aus Essigsäure. Wenn man, um einen höheren 
prozentischen Zuckergehalt in der Flüssigkeit zu erhalten, die nach 
einmaligem Kochen gewonnene Zuckerlösung zum nochmaligen Versieden 
mit frischen Spänen benutzte, stieg der Gehalt an neugebildeten 
organischen Säuren noch höher; überhaupt fielen die Versuche mit 
„mehrfachem Kochen“ nicht günstig aus — die nachfolgende Gärung 
verlief nicht so glatt wie nach „einfachem Kochen“. 

9. Die Neutralisation der schwefelsauren Zuckerlösung wurde 
nie bis zu vollkommen neutraler Reaktion ausgeführt. Nur bei schwach 
saurer Reaktion verlief die Gärung sicher und normal. 


10. Die Gärung. Mit wenigen Ausnahmen arbeitete Unterhefe 
günstiger als Oberhefe. Die günstigste Temperatur für die Gärung mit 
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Unterhefe war 25° C. Mehr als 75% von dem mit Fehling’scher 
Lösung bestimmten Zucker liess sich nicht vergären. 

11. Der Alkoholgehalt der ausgegorenen Flüssigkeit schwankt 
bei guten Vergärungen zwischen 1.0 und 1.7%; in einem Falle stieg 
er auf 2.5%. 

12. Der Alkoholertrag. Der Alkohol wurde in einem besonders 
für diesen Zweck gearbeiteten Destillationsapparat abgetrieben. Durch 
Einleiten von direktem Dampf wurden pro Stunde 75 2 Flüssigkeit 
destilliert; das erste Destillat enthielt ca. 15% Alkohol, und wurde 
der Gehalt durch wiederholte Destillation auf 75% getrieben. In den 
besten Versuchen wurden von je 100 kg lufttrockenen Spänen mit 
20% Feuchtigkeitsgehalt über 7 2 abs. Alkohol (in einem Falle sogar 
7.7 D) gewonnen. Gewöhnlich erhielt man nur 60—70% von dem aus 
der vergorenen Zuckermenge berechneten theoretischen Ertrag; in einem 
Falle gewann man jedoch 95% der theoretischen Zahl. 

13. Die Qualität des Produktes war sehr befriedigend ; schon nach 
einer gewöhnlichen Umdestillierung über etwas gebrannten Kalk war 


die Reinheit mit der von rektifiziertem Alkohol zu vergleichen. 
[357] John Sebelien. 
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Nichtorganisierte Fermente der Milch: Ein neuer Faktor beim Reifen 
des Käses. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.?) 


Der junge („grüne“) Käse unterscheidet sich physikalisch und 
chemisch von dem reifen; in chemischer Beziehung namentlich dadurch, 
dass die stickstoffhaltigen Bestandteile löslicher und somit verdaulicher 
werden. Der reife Käse enthält zum Unterschied vom grünen Albumosen, 
Peptone, Amidoprodukte und Ammoniak. Da die Milchsäurebakterien 
sich im jungen Käse in ungeheurer Menge entwickeln, während die 
peptonebildenden und ähnliche Organismen im reifenden Käse ver- 
schwinden, nehmen verschiedene Forscher an, dass die säurebildenden 
Bakterien auch bei der Veränderung des Eiweisses die Hauptrolle spielen. 


') Extracted from the fourteenth annual report of the Wisconsin agri- 
cultural experiment station. Issued Dezember 1897. 
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Die Verff. beseitigten die lebenden Fermente durch Aether, Chloro- 
form, Benzol und ähnl., von denen erwiesenermassen die Wirkung der 
nicht organisierten Fermente unbeeinflusst bleibt, und fanden, dass auch 
dann die erwähnten Zersetzungsvorgänge in derselben Weise vor sich 
gehen. Entweder waren nun die anzunehmenden Enzyme Produkte 
von Bakterien, die vor dem Zusatz der Anästhetica in der Milch lebten, 
oder sie waren Bestandteile der Milch. Aber Milch, die nach dem 
unter Beobachtung aller Reinlichkeitsregeln vorgenommenen Melken 
sofort sterilisiert war, verhielt sich ebenso wie andere, so dass also 
die Annahme übrig blieb, dass der Milch eigentümliche, ungeformte 
Fermente die Peptonisierung bewirken. Nun wurden nach den üblichen 
physiologischen Methoden aus Milch die etwa vorhandenen proteoly- 
tischen Enzyme isoliert, und es stellte sich heraus, dass durch die 
gewonnenen Auszüge sowohl Milch zum Gerinnen gebracht, als auch 
das geronnene Casein wieder aufgelöst wurde. Beseitigt man die 
Bakterien durch Einwirkenlassen von Hitze, wie es gewöhnlich geschah, 
so werden auch die Enzyme zerstört und somit die peptonisierende 
Wirkung aufgeboben. 

Zum Schlusse äussern sich die Verff. dahin, dass nach ihrer 
Meinung das Reifen des Käses dem gemeinschaftlichen Wirken organi- 
sierter und nichtorganisierter Fermente zuzuschreiben sei; während die 
Verflüssigung des Caseins auf die Enzyme zurückzuführen ist, rufen 
die verschiedenen Bakterien wahrscheinlich die charakteristischen Gerüche 
(und den charakteristischen Geschmack [flavors] !) hervor. Hinsichtlich 
der Einzelheiten vergleiche man die Abhandlung. 


[195] L. v. Wissell. °* 


Alkoholische Gärung ohne Hefezellen. 
Von Buchner und Rapp. 


Ohne Rücksicht auf die von anderen Forschern mitgeteilten nega- 
tiven Auspressversuche, die sie entweder der verwendeten Hefe oder 
dem nicht genau eingehaltenen Pressverfahren zuschreiben, setzen 
Buchner und Rapp‘) ihre Versuche über die Natur der Zymase fort. 
Sie bestimmten aus einer gewogenen Menge Saccharose quantitativ die 
entstandene Kohlensäure und Alkohol und erhalten von beiden gleiche 
Mengen,jedoch zusammen auch bei längerer Einwirkungnicht entsprechende 


1) Vergl. dies Centralblatt. Juni 189, S. 417. 
?7) Berl. Ber. 1898, I, 1084, 1090; II, 1531. 
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Mengen, als Zucker angewandt wurde. Ob bei dieser Gärung auch 
Glycerin und Bernsteinsäure gebildet wird, bleibt noch zu untersuchen. 
Durch Wässern lässt sich die Zymase nicht entfernen, da gewaschene 
Hefe einen ebenso wirksamen, ja, unter Umständen bei Arsenitzusatz 
einen wirksameren Presssaft giebt als ungewaschene: 

Es wurden Versuche über den Einfluss von Salzzusätzen zum 
Presssaft gemacht und dabei gefunden, dass von Ammoniumfluorid 
schon 0.55% genügen, die Gärkraft herabzudrücken, während sich der 
Saft gegenüber Natriumazoimid, einem ausgesprochenen Plasmagift, ziem- 
lich indifferent erweist, Als gutes Antiseptikum, das die Wirkung des 
Zellsaftes wenig beeinträchtigt, erscheint das Toluol. Bei Verwendung 
von Arsenitzusatz stiessen die Verff. auf noch unerklärte Unregel- 
mässigkeiten. Bei Zuckern, die bei der Hydrolyse nur Glukose geben, 
wird die Gärung durch Arsenitzusatz gehindert, nicht aber bei solchen, 
die nur oder zum Teil Fruktose liefern. Auch gegenüber Saccharose 
war Arsenitzusatz in allen den Presssäften gärungsverhindernd, die aus 
einige Tage bei 5—10° gelagerten Hefen gewonnen wurden. 

Die Wirkung des Presssaftes gegenüber verschiedenen Zuckerarten 
war im wesentlichen der der Hefe gleich. Nur wurde ausserdem noch 
vergoren — was die Hefe nicht imstande ist — Glykogen ; Fruktose 
wird ebenso schnell vergoren wie Glukose, während die Hefe letztere 
schneller vergärt. Beide Verschiedenheiten hängen mit den Diffusions- 
eigenschaften der Zucker zusammen. 

Die leichte Veränderlichkeit des Presssaftes brachte die Verf auf 
den (sedanken, die Versuche, den Presssaft einzutrocknen, wieder auf- 
zunehmen, und es zeigte sich, dass, sobald nur rasch eine gewisse Kon- 
zentration erreicht wird, der Presssaft „dann bei 22—35° sogar an 
der Luft. völlig getrocknet werden kann, ohne an Gärvermögen wesent- 
lich einzubüssen“. Diese Resultate stehen im Einklang mit der Annahme, 
dass die proteolytischen Enzyme des Presssaftes für gewöhnlich die 
Zymase zerstören, da solche Verdauungsfermente allgemein durch höhere 
Konzentration in ihrer Wirksamkeit gehindert werden. Aus 500 cem 
Presssaft waren ca. 70 g gelbliches Pulver gewonnen, „das an Hühner- 
eiweiss erinnert und angenehm nach Hefe riecht“. In Wasser löst es 
sich wieder vollkommen auf und hat gegen Saccharose in derselben 
Konzentration wieder annähernd dieselbe Gärkraft. 

Da aus früheren Versuchen Buchner's hervorging, dass die Zymase 
ein Erhitzen bis 100° und darüber verträgt, so benutzt er diese Eigen- 
schaft zu seinem neuen Verfahren zur Herstellung von Dauerhefe, das 
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patentiert ist.!) Während früher die Hefe bei niederen Temperaturen 
getrocknet wurde, um sie nicht zu töten, wird nach dem neuen Ver- 
fahren die Hefe erst an der Luft, dann bei 50— 100° bis zur Tötung 
der Hefe getrocknet. Diese so hergestellte Daunen ist haltbarer und 
von Mikroorganismen frei. 

Die Streitfrage, was eigentlich im Presssaft die Gärung hervorruft, 
ist noch nicht beendet. Nachdem zwei frühere Gegner, Will?) und 
Lange?°), die einerseits über negative Versuche berichtet, anderseits .die 
Gärungserscheinungen durch das Vorhandensein noch unverletzter Zellen 
zu erklären gesucht hatten, sich ganz auf Buchner's Seite geschlagen 
haben und zu berichten wissen, dass die geringe Menge der im einmal 
filtrierten Zellsaft enthaltenen Hefezellen, ja, selbst die zehnmal grössere 
Anzahl bei den hohen Zuckerkonzentrationen eine viel schwächere Gär- 
. wirkung hervorrufen, als der zweimal filtrierte Zellsaft; nachdem also 
die Gegner, die eine Mitwirkung der lebenden Zellen für nicht aus- 
geschlossen hielten, sich bekehrt haben, erscheint ein neuer Einwurf 
(Hans Abeles, Zur Frage der alkoholischen Gärung ohne Hefezellen), *) 
der erklärt, die Buchner’schen Versuche beweisen nicht, dass nicht 
lebendes Plasma im Zellsaft vorhanden sei und die Gärung hervorrufe. 

Zwar hat schon Buchner verschiedene Versuche angestellt, die 
diesem Einwand begegnen sollten, durch Anwendung von Plasmagiften 
in einer Konzentration, die die Hefe an der Ausübung ihrer Gärkraft 
verhindern, ohne dass dieses beim Presssaft der Fall gewesen wäre. 
Nun behauptet aber Abeles, dass die Giftwirkung auf das geformte 
Ferment nicht allein von der Giftkonzentration, sondern von dem Mengen- 
verhältnis zwischen Protoplasma und Gift abhängig sei. Indem er nun 
eine solche Menge lebender Hefezellen anwendet, dass die organische 
Materie der im Presssaft vorhandenen entspricht, so findet er, dass 
auch diese bei Anwendung von gleichen Mengen von Protoplasmagiften 
ihre Gärwirkung nicht einstellen. 

Aus Buchners eigenen Versuchen nimmt Verf. neue Beweise für 
seine Ansicht, indem er den schädigenden Einfluss, den z. B. Arsenit- 
zusatz bei dem Saft gelagerter Hefe ausübt, daraus erklärt, dass der 
Zellsaft gelagerter Hefe infolge der beim Altern in den Zellen vor sich 
gehenden Veränderung des Protoplasmas weniger überlebendes Plasma 


Zeitschr. f. d. Ges. Brauw. 1898, S. 291— 293; nach Chem. Centralbl. 
S. 439. 
8) Zeitschr. f. Spiritus-Ind, 1898, Nr. 30, S, 266. 
%) Ber. d. deutschen Chem. Ges. 1898, S, 2261. 


9 za Bierbrauer 1898, S, 324, 
1898, 


206 Gärung, Fäuinis und Verwesung. [März 1899. 











enthält. Dasselbe sei der Fall bei starker Filtration, wo auch Gift- 
zusatz hindernd wirkt. Auch die Fähigkeit des Saftes, nach dem Trocknen 
und Erhitzen auf 100° noch Gärwirkung auszuüben, scheint dem Verf. 
nicht als Beweis gegen das Vorhandensein von Protoplasma, da ven 
jungem Protoplasma eine ebensolche Widerstandsfähigkeit erwiesen ist. 
Schliesslich erscheint dem Verf. der Umstand, dass der Zellsaft leicht 
der Zerstörung unterliegt, während konzentrierte Zuckerlösung ihn erhält, 
besser dadurch erklärt, dass „die Lebensdauer im Presssafte befindlicher 
Protoplasmastückchen ganz natürlicherweise davon abhängig“ sei, „ob 
ihnen ihre spezifischen Nährstoffe geboten werden oder nicht“, während 
Buchner zu der Erklärung seine Zuflucht nehmen musste, dass die 
proteolytischen Fermente, die die Zerstörung zur Folge haben, durch 
Zuckerlösung gehemmt werden, wobei es natürlich seltsam erscheinen 
muss, dass diese Fermente nur durch solche Zucker gehemmt werden, 
‘die der Zellstoff zu vergären imstande ist, denn nur solche üben die 
erhaltende Wirkung aus. [236, 249, 254, 369, 289] Fraenkel. 


Gärungsversuche mit Torf. 
Von Dr. H. v. Feilitzen und B. Tollens.!) 


Von den vielfachen Versuchen, die gemacht sind, um aus Torf 
Spiritus zu gewinnen, erwähnen Verf. in der Einleitung das als 
Deutsches Reichspatent No. 66158 vom 15. November 1891 von 
C. Kapesser angegebene Verfahren, nach welchem frischer, nasser 
Torf mit verdünnter Säure 4—5 Stunden auf 115—120° erhitzt, dann 
neutralisiert und die filtrierte und eingeengte Flüssigkeit mit Hefe versetzt 
wird. Auf diese Weise sollen aus 1000 kg trockenem Torf 62—63 ! 
Alkohol erhalten werden. 

Von Matheus sind darüber Laboratoriumsversuche ausgeführt 
worden, wobei aus 200 9 trockenem. Torf 12.5 cem absoluter Alkohol 
erhalten wurden oder entsprechend aus 1000 kg 62.5 |. 

Neue Versuche von Berkhahn, welcher genau nach Kapesser 
gearbeitet hat, haben etwas weniger gute Resultate geliefert. Aus seinen 
Versuchen geht ferner hervor, dass, je jünger der Torf und je weniger 
humifiziert er ist, desto mehr wird Dextrose gebildet und Alkohol 
erzeugt. Die Vergärung der Dextrose ist nach Berkhahn eine sehr 
unvollkommene, im günstigsten Falle ca. 28%. Diese unvollkommene 
Vergärung führen nun die Verff. darauf zurück, dass Berkhahn die 


ı) Journal für Landwirtschaft 1898, Bd. 46, S. 23. 
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ganze reduzierte Kupferoxydulmenge auf Dextrose berechnet und nicht 
daran gedacht hat, dass möglicherweise noch andere, nicht vergärbare 
Zuckerarten, d. h. die Pentosen, welche aus den Pentosanen des’ Torfes 
durch Aufschliessung des letzteren mit Säure unter Druck entstehen, 
unter dem Begriff Dextrose enthalten gewesen sein können. 

Aus eigenen Gärungsversuchen, bei welchen die Verf. im Durch- 
schnitt 5.7% Alkohol aus asche- und wasserfrei gedachter Torfsubstanz 
und 4.89% aus dem gewöhnlichen lufttrockenen Torf erhalten haben, 
geht hervor, dass die erhaltenen Mengen Alkohol recht gut mit denen 
übereinstimmen, welche man aus dem Gehalte an ursprünglichem 
Zucker minus Pentose berechnet. Die gewonnenen Mengen Alkohol 
stimmen dagegen gar nicht überein mit denjenigen, welche man aus 
den gesamten, in dem aufgeschlossenen Torfe mittels Fehling’scher 
Lösung bestimmten und bisher meistens als Dextrose oder Trauben- 
zucker angesehenen Zuckermengen berechnen kann. Es können daher 
‚nur die Hexosen Alkohol geliefert haben, während die Pentosen unver- 
goren zurückgeblieben sind; letztere sind die Ursache der starken, nach 
der Gärung gebliebenen Reduktionskraft der Flüssigkeiten. 

Die Verff. fanden ebenfalls die grössten Mengen Alkohol bei den 
amı wenigsten zersetzten Torfproben. 

Wurden die verdünnten Alkoholmengen vereinigt, rektifiziert und 
schliesslich mit kohlensaurem Kalium entwässert, so wurde etwas starker, 
intensiv gelber Alkohol erhalten, welcher einen fuseligen Geruch besass 
und mit Anilinacetpapier die für Furfurol charakteristische Rotfärbung, 


welche früher als Anzeichen der Gegenwart von Fuselöl galt, gab. 
[208] H. Falkenberg. 


Beiträge zur Anwendung der Antiseptica in den Brennereien. 
Von Dr. A. Cluss und Dr. A. Feber.') 


L Die Anwendung von Fluoraluminium. Die Verff. suchten fest- 
zustellen, inwieweit Fluoraluminium imstande wäre, die antiseptischen 
Wirkungen der freien Säure bezw. des Kali-, Natron- und Ammonium- 
salzes zu ersetzen. Zu den Versuchen diente ein Salz von der 
Zusammensetzung Al, Fl, + 18H,0 in schönen grossen farblosen 
Krystallen. Es besitzt die stark ätzenden Eigenschaften der übrigen 
Fluorverbindungen in weit geringerem Masse und ist infolgedessen sehr 
bequem zu handhaben. Da der Fluorgehalt von 23.2% weit geringer 


t) Zeitschr. für Spiritus-Industrie 1898, No. 3 und No. 4. 
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ist als der der freien Flusssäure und deren Alkalisalze, so war von 
vornherein anzunehmen, dass man von dem Fluoraluminium grössere 
Mengen als von den anderen Antisepticis zu geben haben würde, um 
dieselbe Wirkung zu erzielen. Diese Annahme hat sich später als 
vollkommen richtig bestätigt. Die Resultate der Versuche waren 
folgende: 

1. Das Fluoraluminium ist infolge seiner antiseptischen Eigen- 
schaften ebenso wie die übrigen Fluorverbindungen ein wirksamer Schutz 
für die Hefe und Diastase, indem es durch Niederhaltung gärungs- 
störender Mikroorganismen die Säurebildung unterdrückt. Die Hefe 
kann sich unter seinem Einfluss kräftig entwickeln, und die Diastase 
wird bis zum Schluss wirksam erhalten. Die Folge davon ist eine 
vollkommenere und reinere Vergärung, Einschränkung der Säure und 
eine höhere Alkoholausbeute. 

Ausserdem besitzt das Fluoraluminium auch die für die Fluor- 
verbindungen typische stimulative Wirkung auf die Gärkraft der Hefe. 

2. Die mit Fluoraluminium erzielten Resultate kamen den mit 
Fluorammon und Flusssäure erreichten in allen Fällen gleich, ja es 
schien das Fluoraluminium eine noch günstigere Wirkung auszuüben ; 
denn die besten Resultate waren in fast allen Fällen gerade durch 
Fluoraluminium erzielt. | 

3. Ein besonders bei der Anwendung von freier Flusssäure be- 
obachteter Missstand, nämlich die leidige Verzögerung der Angärung, 
kam beim Zusatz von Fluoraluminium gänzlich in Wegfall. Das Salz 
verzögerte nicht nur die Angärung nicht, sondern es beschleunigte 
sogar dieselbe. 

4, Die bei der Anwendung von Flusssäure und ihren leicht 
zersetzlichen Alkalisalzen naheliegende Gefahr, infolge zu hoher Gaben 
die Gärung zu schädigen, scheint bei Anwendung von Fluoraluminium 
ganz ausgeschlossen oder wesentlich beschränkt zu sein; es wurden 
Mengen von Fluoraluminium ohne Schaden ertragen, die bei anderen 
Fluorverbindungen die Hefe, besonders die nicht akklimatisierte, sicher 
lahm gelegt hätten. Die Anwendung von Fluoraluminium würde daher 
ein vielfach von den Gegnern des Flusssäureverfahrens vorgebrachtes 
Bedenken beseitigen. 

5. Der Erfolg, der durch Fluoraluminium erzielt wird, ist bedingt 
durch genügend hohe Gaben. Zu niedrige Dosen können unter Umständen 
wirkungslos bleiben, bezw. nicht den vollen Wirkungseffekt hervor- 
bringen. Einem bestimmten Quantum Flusssäure entspricht erst das 
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vier- bis sechsfache an Fluoraluminium in der Wirkung. Fluor- 
aluminium dürfte sich ganz besonders für kleinere Betriebe, welche noch 
das ältere Flusssäureverfahren beibehalten haben, empfehlen. 

H. Die Anwendung von Formaldehyd. Nach früheren Berichten 
soll sich Formaldehyd, in der Form von. Eormol eder Formalin den 
Maischen zugesetzt, als ein zum mindesten ebenso wirksames Mittel 
zur Bekämpfung von Säuerungen und Nebengärungen erwiesen haben 
wie Fluorverbindungen. Die Verff. prüften den genannten Körper 
sowohl auf seine Wirkung an sich, als auch zogen sie ihn in Vergleich 
nıit anderen wirksam erprobten Antisepticis. 

Die Zahl der von den Verff. ausgeführten Versuche war zu gering, 
um mit Bestimmtheit ein Urteil fällen zu können. Nach den vor- 
‘ liegenden Versuchen glauben die Verff. zu der Ansicht gedrängt zu 
werden, dass das Formol nur insofern einen beschränkten Wert besitzt, 
als es zwar geeignet ist, akute Gärungsstörungen ebenso wirksam wie 
die Fluorverbindungen als Antisepticum zu beseitigen, dagegen unter 
normaleren Verhältnissen angewandt nicht den Wirkungseffekt der 
letzteren, speziell des von uns angewandten Fluoraluminiums_ zeigt. 
Vielleicht liessen sich gewisse Widersprüche, welche das Formol, je 
nachdem man es in gutartigen oder stark zur Säuerung neigenden 
Maischen verwendet, zeigt, dahin erklären, dass das Formaldehyd zwar 
die antiseptischen Eigenschaften der Flusssäure und ihrer Salze vollauf 
besitzt, dagegen keine so energischen spezifischen Hefewirkungen, d. h. 
nicht die stimulativen Eigenschaften der Fluorverbindungen hat. 

Auch die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass seine Wirkung 
auf das diastatische Ferment nicht der der Fluorverbindungen äqui- 
valent ist. [223] H. Falkenberg. 


Kleine Notizen. 


Die Proteide der Lupinensamen. Von Th. B. Osborne und George 

F. Campbell.!) Die Verf. fanden in den Samen der gelben und blauen 

Lupinen nur sehr wenig wasserlösliche Proteide, wovon ein Teil aus Proteose 

besteht. Den grössten Teil der Proteine bildet das durch 5% ige Kochsalz- 
lösung extrahierbare Conglutin, das folgende Zusammensetzung hat: 
aus gelber Lupine aus blauer Lupine 





Kohlenstoff . - . . 2.2.5049 51.13 
Wasserstoff . . . 2 2.2..68 6.86 
Stickstoff - . . 2 22.2.1738 18.11 
Schwefel . . . 2. 2.2.2.0 0.32 
Sauerstoff - "2 202020...23.76 23.58 
[161] Fraenkel. 


1, Journ. Americ. Chem. Soc., 19, $. 454. -13?2, u. Chem. Centralbl. 1897, II. S. 208. 
Centralblatt. Mürz 1899. 15 
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Betrag und nee der Proteide der Maissamen. Von Th. B. 

Osborne.*) Nach dem aus früheren Arbeiten bekannten Verfahren des Verf. 

wurden aus Maissamen isoliert und beschrieben: 

Proteid, löslich in 2% Pottaschelösung 3.15%, enthält 15.82% Stickstoff 
..9) 


BEIN: usa Sa er re a 16.13 „ “ 
Sehr lösliches Globulin. . . . . . 0.4, . 15.25 „ = 
Edestin . » 2 2 2 2 2 200020. 0410, r 18.10 „ e 
Maysin . 2 2 2 2 2 2 2200.03, „ 16.70 „ R 
Proteose . . 2 2 2 2 2 2 2000. 0.06, R 17.00 „ = 
[163] Fraenkel. 


Beobaohtungen über einige chemische Bestandteile der Baumstämme. Von 
F. H. u) Verf. bestimmt nach verschiedenen üblichen Methoden die 
Pentosane, die Stärke, die Cellulose und Holzgummi und hält fast alle bisher 
angewandten Methoden für ungenau. Bei den Pentosanen kommt es sehr 
auf die Stärke der Säure und auf die Einwirkungszeit an, der als Cellulose 
Ne ee durch abwechselnde Einwirkung von Säuren und Alkalien nicht 
hydrolisierbare Rückstand enthält mehr oder weniger durch die Furfurol- 
reaktion nachweisbare Pentosane, wodurch die ganz bedeutend differierenden 
Resultate verschiedener Forscher in Bezug auf Rohfaser ihr Erklärung finden. 
Aus diesem Grunde der Unzulänglichkeit der analytischen Methoden lässt sich 
auch über die Frage der Verteilung der einzelnen Substanzen in den Pflanzen 
und ihrer Bedeutung als Reservestoff nichts genaues sagen. Der Prozentgehalt 
an Pentosanen ist im Mai grösser als im Oktober, was darauf schliessen lässt, 
dass andere Stoffe, hauptsächlich Hexosen während des Winters verbraucht 
worden sind. Thierfütterungen mit an Pentosanen reichen Pflanzen miss- 
langen meistens, während solche mit reichlich vorhandener Hexose anschlugen. 
Die Stärke ist in der inneren Rinde in grössereren Mengen vorhanden als im 
Holz. Deshalb fressen auch die Bäume benagenden Tiere, wie Biber, nur die 
Rinde und sind nur durch argen Hunger dazu zu bringen, auch das Holz an- 
zugreifen. (177) Fraenkel.** 

Ueber die Sohädliohkeit von grösseren Feuerungsanlagen für benach- 
barte Kulturen. Von R. Schenkel.®) Der Verf. bespricht die Anstände, 
welche sich sehr häufig bei kommissionellen Erhebungen von Rauchschäden 
ergeben, er kommt zu dem Schlusse, dass allerdings grössere Feuerungen, 
wie sie in grossen Industriestädten vorhanden sind, durch Auswurfstoffe aus den 
Schornsteinen der Dampfkesselfeuerung schädigend auf die Vegetation wirken 
können, es handelt sich jedoch hier seltener um Russ und Flugasche, sondern 
um die nachteilige Wirkung der Rauchgase. Die schädliche Wirkung besteht 
in einer Vergiftung der Vegetation, die jedoch nicht plötzlich, sondern wahr- 
scheinlich erst nach längerer Zeit hervortritt. Es sind jedoch nicht Russ 
und Flugasche, welche die Bäume und Wiesen beschädigen, sondern nur die 
sauren Gase; allem Anscheine nach nimmt die Beschaffenheit der Feuerungs- 
materiales auf die Art und Grösse der Schäden Einfluss. Ohne wissenschaft- 
liche Untersuchung ist jedoch ein sicheres Urteil unzulässig, da die Ursache 
des Miswachstumes auch von ganz anderen Gründen herrühren kann. 

[829] Bersch. 

Ueber die Bekämpfung der Peronospora.. Von G. Gouiraud.*) Aut 
mehreren Weinbergen der Charente untersuchte Verf. die Wirkung der ver- 
schiedenen zur Vernichtung des sogen. „falschen Mehltaus“ in Vorschlag ge- 
brachten Mittel und gelangte dabei zu folgenden Schüssen: Der Zusatz von 
Rohrzucker oder Gelatine zu der Bordelaiser Brühe liefert ausgezeichnete 
Resultate, indem durch denselben eine grössere Menge Kupfer in Lösung ge- 
halten. wird. Hingegen ist bei sodahaltiger Brühe ein Zuckerzusatz völlig 
wirkungslos. Die Kadmiumverbindungen wirkten ganz analog den Kupfer- 


I) Journ. Amerio. Chem. Soc., 19, S. 525—532, und Ohem: Centralbl II., 1897, 8. 598. 

?) Bullet, of the Bussey Inst., vol. II, P. VI., 1897, S. A. 

3) Zeitschrift der Dampfkesseluntersuchungs- und Versicherungs-Gesellschaft 1898, 8. 13 
4) Annal. agron. 1898, T. 24, p. 344. = 
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lösungen, während die Anwendung von Zink, Nikotin und Natriumhyposulfit 
keine günstigen Resultate lieferte. In Bezug auf Gelatine stellte Verf. des 
weiteren fest, dass ein geringer Gehalt derselben Lösungen die wertvolle 
Eigenschaft verleiht, besser au? den Blättern der Weinstöcke haften zu bleiben. 
[359] Beythien.** 
Die eiwelsshaltige bordelaiser Brühe. Von Cazeneuve.!) Um ein besseres 
Anhaften der bordelaiser Brühe an den Blättern zu erreichen, versetzt Verf. 
die Lösung mit eiweissartigen Substanzen, besonders Hühnereiweiss oder ge- 
trocknetem Blut, und schlägt demnach folgende zwei Rezepte vor: 
1. Bordelaiser Brühe mit Hühnereiweiss 
Kupfersulfat . . 2 2 2 2 2 2 Er en 2 kg 
Aetzkalk . . . . De ee ar ee a de 


Getrocknetes Hühnereiweiss Eu 100 g 
2. Bordelaiser Brühe mit getrocknetem Blut 

Kupfersulfat . 0... we 2 2 kg 

Aetzkalk a 00: 2 Be ee ee 1.45 

Getrocknetes Blut . . 100 g 


Das Kupfersulfat wird in 50 2 Wasser aufgelöst, der Kalk nach dem 
Löschen mit 20 2 Wasser verrührt und das Eiweiss oder getrocknetes Blut 
mit 10 2 Wasser in Lösung gebracht. Darauf giesst man die Kalkmilch in 
die Kupfersulfatlösung und fügt zuletzt die Eiweiss- oder Blutlösung hinzu. 
Die Adhäsion dieser Brühe an den Blättern ist derjenigen der Bordelaiser 
Brühe, auch der mit Zucker versetzten weit überlegen. Der Verf. empfiehlt 
das Mittel sowohl gegen Peronospora wie gegen „Black -rot#. 

[360] Beythien.**® 

Ueber das Wachstum einer grünen Pflanze, der Alge Nostoo punotiforme, 
in völliger Dunkelheit macht Bouilhac?®) folgende interessante Mitteilungen: 
Nachdem der Verf. bereits früher beobachtet hatte, dass diese Alge, welche 
sich in miveralischen Nährlösungen bei Anwesenheit von Stickstoff fixierenden 
Bakterien unter gleichzeitiger Zersetzung der atmosphärischen Kohlensäure 
normal entwickelt, auch bei sehr schwacher Belichtung weiter wächst, falls 
zu der Nährlösung eine organische Substanz, wie Traubenzucker, hinzugefügt 
wird, suchte er durch neue Versuche festzustellen, ob die Pflanze diese Eigen- 
schaft auch in absoluter Dunkelheit beibehält. Zu dem Zwecke beschickte 
er mehrere Behälter mit je 50 cem der mineralischen Nährlösung und 2.5 g 
Glvkose, säete darauf Nostoc ein und stellte die Proben dann in einen für Licht 
völlig undurchdringlichen Raum, dessen Temperatur auf 20—30° C. gehalten 
wurde. Nach mehreren Monaten waren alle Muster mit einem schönen grünen 
Rasen von Nostoc bedeckt, dessen Gewicht im getrockneten Zustande 0.025 9 
betrug. In Gesellschaft der Algen fand sich auch ein Baecillus, dessen Zellen 
von einer reichlichen weichen Gallerte umgeben waren. Verf. hält es für 
wahrscheinlich, dass die grüne Färbung dieser Vegetation durch Chlorophyll 
verursacht wird, und beabsichtigt, sich mit Hilfe des Spektralapparates noch 
näber davon zu überzeugen. 

- Demnach ist Nostoc punctiforme eine grüne TVflanze, welche sich in 
völliger Dunkelheit zu entwickeln vermag, wenn sie eine organische Substanz, 
Glykose, vorfindet, und verbält sich also bald wie eine grüne Pflanze, welche 
Kohlensäure zersetzt, bald wie eine Kryptogame, welche organische Nahrung 
assimiliert. [361] Beythien.*”” 

Zusammensetzung von Milch und Molkereiprodukten. Von H. Droop- 
Richmond.®) Es werden die Durchschnittszahlen von 11633 während des 
Jahres 1896 analysierten Milchsorten wie folgt angegeben: 

D15 Trockensubst. Fett fettfreie Trockensubst. 


Morgenmilh . . 1.0325 12.60% 3.63% 5.37% 
äbendmilech. . . 1.0321 1235, 3.9, 8.96 „ 
Mittel. . 2. 0. 1.0323 12.75, 331, 8.47 „ 


I; Annal. sgron 1898, T. 24, p. 344. 
°, Annal. agron. 1898, T. 24, p. 347. 
5) Analyst, 23, 8. 93-95, und Cem. Centralbl. 1897, I., S. 103. 
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Zwei abnorme Mischproben hatten folgende Zusammensetzung: 
fettfreie 


D. 15 Trockensubst. Fett m,ockensubst. Milchzucker Protelde Asche 

I. 1.0292 11.7% 35% 8.06% 34% 31% 05% 

II. 1.0803 12.42, 4.00, 8.42 3.71 „ 3.89, 0.82, 
Die Montagsmilch war in 5414 Proben stets Fettärmer als die der anderen 


Wochentage. 
Saurer Rahm hatte folgende Zusammensetzung: 
Maximum Minimum Mittel 
Trockensubstanz . . . . 2... 7518% 56.42% 67.4% 


POobE, 2, us Br ei ae a 10828 46.66 „ 59.16 „ 
Asche. 0.0... 2 wa ı 000 0.52, 0.68 „ 
Fettfreie Trockensubstanz . . 11.31 „ 4.40 „ 3.48 „ 


Der Wassergehalt wurde gefunden: 


bei englischer Butter frisch. . . 15.18% 1240% 13.52% 

e ” " esalzen . . 17.92, 10.16 „ 13.94 „ 

„ französis. a risch . . . 15.9, 11.76, 14.00, 

s; “ 5 gesalzen. . 14.35 „ 95, 1224, 
[206] Fraenkel. 


Erkennung von Gemischen aus verdünnter kondensierter oder sterilisierter 
Milch mit frischer Milch. Von H. Droop-Richmond und L. K. Boseley.?) 

1. Man giebt 100 cem Mich in einen graduierten Cylinder und lässt 
6 Stunden bei 15.50 zur Rahmabsetzung stehen. Weniger als 25 g Rahm 
für jedes Prozent Fett lässt die Milch verdächtig erscheinen, bei weniger als 
2% ist höchst wahrscheinlich sterilisierte Milch zugegen. 

2. Man bestimmt das Albumin nach Hoppe-Seyler, Sebelien oder 
Declanse. Bei Gegenwart von weniger als 0.35% ist Zusatz von sterilisierter 
Milch anzunehmen. j 

3. Man bestimmt den Milchzucker polarimetrisch und durch die Reduk- 
tionsmethode. Eine Differenz von mehr als 02% ist als Beweis für die Gegen- 
wart von sterilisierter Milch anzusehen. Weniger als 30% Zusatz dürften sich 
nicht nachweisen lassen. Am sichersten ist die Albuminprobe. 

No. 1 beruht auf der Thatsache, dass kondensierte oder sterilisierte 
Milch langsamer, aber einen deutlich fettreicheren Rahm absetzen lässt; No. 2 
auf dem kolloidalen Zustand des Albumins in kondensierter oder sterilisierter 
Milch, sodass es beim Erhitzen nicht koaguliert, aber durch Mg SO, zugleich 
mit dem Kasein ausfällt;?) No. 3 endlich auf der Thatsache, dass beim Erhitzen 
der Milch das Rotationsvermögen, nicht aber das Reduktionsvermögen des 
Milchzuckers verändert wird.?) [207] Fraenkel. 


Ueber die Gegenwart von Schwermetallen im Käse. Von Alfred H. 
Allen und F. Hudson Cosl.*%) Stoddart hatte in einem kanadischen 
Käse Blei gefunden, daraufhin untersuchten die Verf. die sogen. Cheese-Spice. 
Dieselben bestanden aus krystallisiertem oder gelöstem Zinksulfat und werden 
zugesetzt, um das Schwellen und Brechen des Käses zu verhinden. Nur 
0.27% des Zinks verbleiben im Käse, das übrige geht in die Molken. Auf 
ähnlichem Wege mag wohl auch das Blei in den Käse gelangt sein. 

[244] Fraenkel. 

Ueber das konstante Vorkommen einer alkaloidartigen Substanz In Natur- 
weinen macht G. Guerin?) folgende Mitteilung: Veranlasst durch die Intoxi- 
kation eines Mannes, welche auf den Genuss von Wein zurückgeführt werden 
musste, unterzo@ Verf. die betreffende Probe einer eingehenden Untersuchung 
und konstatierte die Anwesenheit eines Alkaloide. Auch in zahlreichen 


ı) Analyst, 22, S. 95—97, und Chem. Centralbl. 1397, I., S. 1038. 
2) Analyst, 14, S. 141. 

2) Analyst, 18, S. 174. 

*) Analyst, 22, 186-159, und Chem. Centralbl. 1897, II, S. 527. 
>») Annal. ugron. 1898, T. 24, p. 343. 
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anderen Weinen wurde die gleiche Substanz aufgefunden, sodass dieselbe einen 
regelmässigen Bestandteil aller Weine zu bilden scheint. Zum Zweck des 
Nachweises wurde 1 2 Wein mit Weinsäure versetzt und bis zur völligen 
Entfernung des Alkohols eingedampft. Nach dem Erkalten wurde der Rück- 
stand mit Kalilauge alkalisch gemacht und mit Aether ausgeschüttelt, worauf 
nach dem Verdunsten des Lösungsmittels eine Substanz mit den allgemeinen 
Reaktionen der Alkaloide zurückblieb. An der Luft verharzte diese, übrigens 
nur schwach toxische Verbindung, welche nach ihren Eigenschaften zu der 
Gruppe der Toxine gehören dürfte. [345] Beythien..** 


Verfahren zur Reinigung der Zuokersäfte mittels Basen oder deren Ver- 
bindungen im Augenblicke ihrer Entstehung. Von Loui's Riviere. Es wird 
vorgeschlagen,'!) behufs Reinigung von Zuckersäften in diese an Stelle des 
üblichen Kalkes Calciumcarbid einzutragen. Der entstehende Aetzkalk be- 
wirkt die Scheidung, das entweichende Acetylen dient zur Erzeugung von 
Licht, Wärme und Kohlensäure. An Stelle des Calciumcarbides kann auch 
Schwefelcalcium verwendet werden, der entstehende Schwefelwasserstoff dient 
zur Bereitung von schwefeliger Säure. [350] Bersch. 


Ueber die Kohlenstoffernährung der Sprosshefe. Von Th. Bokorny.?) 

Eine aus Kaliumphosphat, Magnesinmsulfat und Ammonsalzen bestehende 
Lösung wurde mit den auf ihre Nährkraft zu untersuchenden Kohlenstoff- 
verbindungen versetzt, neutralisiert, bezw. schwach sauer gemacht und mit 
Hefen geimpft. 

1. Alkohole und Phenole. 

Die einwertigen Alkohole erwiesen sich als ungeeignet, Aethylenglygol 
als zweifelhaft, Glycerin als guter Nährstoff. Phenole waren sämtlich un- 
geeignet, o-u-p-Xylenol und o-u-p-Kresol direkt giftig. 

2. Von organischen Säuren waren Asparaginsäure, Essigsäure, Wein- 
säure und ('itronensäure geeignet, die übrigen ungeeignet. 

3. Aldehyde waren sämtlich ungeeignet, zum Teil direkt giftig. 

4. Kohlehydrate werden sämtlich assimiliert, nur schwach Sorbose, Inosit 
und Erythrit. Glykogenbildung tritt ein bei Rohrzucker, Dextrose, Milch- 
zucker, Maltose, Mannit, Erythrodextrin, Salicin und Amyedalin. 

>. Von den Amidoverbindungen sind Pepton, Asparagin und Asparagin- 
säure gute Nährstoffe, weniger gut Leucin, Glutaminsäure, Glutamin, Kasein 
und Eieralbunin. \ 

6. Von anderen organischen Verbindungen zeigte sich o-u-p-Nitrozimmt- 
säure, o-u-p-Nitrotoluol und Benzol weder als Kohlenstoff noch als Stickstoff- 
quelle geeignet. 

Verf. zieht diese Resultate teils aus eigenen Versuchen, teils aus denen 
von Laurent, Nägeli und Loew. [153] Fraenkel. 


Ueber den relativen Wert von Asparagin als Nährboden für Pilze. Von 
T. Nakamura.?) Verf. brachte die gleiche Anzahl von Pilzsporen in ver- 
schiedene Lösungen, die alle 3.06 g Aethylalkohol und je ein anderes Ammon- 
salz enthielten, während ein weiteres Gefäss neben dem Aethylalkohol Asparagin 
und ein letztes nur Asparagin enthielt. Nachdem die Flaschen 18 Tage in 
einer Temperatur von 5—15° gestanden hatten, wurde die Pilzmasse auf einem 
gewogenen Filter gesammelt, ausgewaschen, getrocknet und gewogen, wobei 
die asparaginhaltigen Gefässe die grössten (rewichte ergaben. Derselbe Ver- 
such mit Methylalkohol, an Stelle des Aethylalkohols, und einigen andern stick- 
stoffhaltigen Salzen angestellt, ergab wieder für Asparagin das grüssere Ge- 
wicht. Es ist also Asparagin für Pilze eine hervorranrende Stickstofnahrung. 

[154 | Fraenkel. 

Versuche über die Einwirkung von Kalliumpermanganat und Essigsäure 
auf die Bakterien im unfiltrierten Themsewasser. \oın Henry Crookes.®) 

ı Neue Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie 1898, S. 58. 

2) Dingl. Pol. J., 303, 8. 115-—-119, 140—16#, 163--167, u. Chem. Centralbl. 1897 I., S. 553. 

3) Imperial University College of agriculture Bullet., 2, S. 4655470; n. Chem. Ceutralbl. 


1897, I., 8. 984. 
%) Chem. News. 75, S. 171[72; nach Chem. Centralbl. 1397 I., S. 995. 
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250 ccm unfiltriertes Themsewasser, das im Cubikcentimeter 2000—12000 Keime 
enthielt, wurde mit 10 ccm Kaliumpermanganatlösung versetzt, und nach 15, 
30 und 60 Min. durch Plattenkulturen die Keime gezählt. In Prozenten bliebe 
‚noch zurück nach 15 Min. 8.5, nach 30 Min. 6.1, nach 60 Min. 0.e. | 
Säuert man die Permanganatlösung mit Essigsäure schwach an oder 
macht man sie mit Natronlauge alkalisch, so ist die Wirkung in beiden Fällen 
vermindert. 
In der gleichen Zeit. von 15 Min. lassen 
5 ccm Kaliumpermanganat 6.7% Keime zurück 
10 „ n In n n 
gan 2 un DD een 
1% Essigsäure ist sehr schwach wirkend. Von 50% Essigsäure lässt 1 ce 
auf 250 cem Wasser in 15 Min. 37.9%, 5 com 12% zurück, während 10 ccm 
in dieser Zeit alle Keime tötet. _ [156] Fraenkel, 


Die Verbreitung von Mikroorganismen und die besten Methoden, die Aus- 
breitung derseiben durch die Kanalgase zu verhindern. Von Tichborne.!) 

Ebenso wie der dem unbewaffneten Auge unsichtbare Staub, der in der 
Atmosphäre herumfliegt, Träger der Mikroorganismen ist und Ansteckung bei 
verschiedenen Krankheiten hervorruft, so sind es auch die sich in den Abzugs- 
kanälen entwickelnden Gase. Auch sie nehmen Keime mit sich fort. Um dieses 
zu verhindern, muss ınan also die desinfizierenden Substanzen so anwenden, 
dass sie eine auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmende Schicht bilden, 
durch die Gasblasen hindurchsteigen müssen. Deshalb hat das zu schwere 
Phenol trotz seiner stark antiseptischen Eigenschaften nicht die genügende 
Wirkung. Ausgezeichnete Dienste dagegen leistet eine Mischung von 1 Teil 
Karbolsäure, 3 Teile Kampher und !/, Teil Naphthalin. Karbolsäure und 
Naphtalin können im ungereinigten Zustande verwendet werden, wie sie billig 
zu haben sind; an Stelle des Kamphers kann man, wo die Geldfrage eine Rolle 
spielt, das billige leichte 'Theeröl verwenden. [163] Fraenkel.** 


Chemische und bakteriologische Untersuchungen über die Gärung des frischen 
Grases. Von 0. Emmerling.?) Frisch gesammeltes Gras, in eine Steingut- 
büchse mit dicht schliessendem Deckel gepresst, welcher mit Thermometer 
und Ableitungsrohr versehen war, wurde vier Wochen der Gärung überlassen. 
Die Temperatur stieg innerhalb 24 Stunden auf 26° und fiel dann wieder, das 
entweichende Gas bestand aus 64% Kohlensäure und 36% Stickstoff. Das 
vorher analysierte Gras hatte hauptsächlich Kohlehydrate, nicht aber Cellulose 
verloren, dementsprechend die anderen Bestandteile prozentisch vermehrt 
waren; hauptsächlich der Aetherextrakt durch Entstehung einer organischen 
Säure. Der ausser dem Heugeruch vorhandene chlorartige Geruch erwies 
sich bei näherer Untersuchung als durch Chinon hervorgerufen. Die Bildung 
desselben blieb aus, wenn durch Kohlensäure der Sauerstoff vertrieben war; 
freilich war dann auch die Gärung bei weitem nicht so intensiv. In bakterio- 
logischer Hinsicht ist besonders interessant der Wurzelbacillus, der sowohl an 
dem Eiweisszerfall beteiligt ist, als auch aus Glukose Milchsäure zu erzeugen, 
sowie die Pentosen und Stärke anzugreifen imstande ist. Gewöhnliche Milch- 
säurebakterien waren nicht zu konstatieren. [180] Fraenkel. 


Veber die Wirkung der verschiedenen Abteilungen des Spektrums auf 
Bakterien. Von V. Bie.?) Verf. benutzte als Lichtquelle eine elektrische 
Bogenlampe von 35 A., deren Licht mit Hilfe eines Systems von Wasserlinsen 
und Glaslinsen konzentriert und durch folgende Flüssigkeiten filtriert wurde: 
1. Destilliertes Wasser. 2. 11/,% Lösung von Chininsulfat. 3 5% Lösung 
von Niekelsulfat. 4. 1°7/,% Lösung von Kaliummonochromat. 5. 1!/,% Lösung 
von Kalinmbichromat. 6. ?,% Fuchsinlösung. Zu den Versuchen dienten 
Plattenausstieuungen von Bacillus prodigiosus in Fleischwasserpeptonagar, 
dessen Dicke Y, mm betrug. Die Wirkung der verschiedenen Lichtstrahlen 

}) Chem. News 1897, vol. 75, pe 266. 


*, Ber. d. deutsch. chem. Ges. 1597, S. 1869. 
3) Chem. Ztg..183&8, No. 18, S. 151. (Bepert.) 
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wuorde nach der in folgender Weise modifizierten Büchner’schen Methode 
geprüft: Die Flasche wurde in ein Metallgehäuse gebracht, in welchem nur 
ein etwa 2 gem grosses Loch freigelassen war. An dieser Stelle trug die Flaschen- 
wandung einen mit Tusche aufgemalten und mit Kollodium überzogenen Buch- 
staben. Die so hergerichtete Flasche wurde nun einige Zeit lang unter fort- 
währendem Ueberrieseln mit Wasser dem getärbten Lichte ausgesetzt und 
darauf bei gewöhnlicher Temperatur dunkelgestellt. Dabei zeigte sich, dass 
das Licht, welches das destillierte Wasser passiert hatte, schon nach 15 Sek. 
eine deutliche Schwächung des Wachstums des Bacillus prodigiosus hervor- 
rief und denselben nach 35 Minuten völlig abtötete. Für die übrigen filtrie- 
renden Flüssigkeiten wurden folgende Zeiten gefunden: 


Schwächung nach Tod nach 
Verlauf von: Verlauf von: 


Chininsulfatt . . -. » 2.2... 45 Sekunden 1?,, Stunden 
Nickelsulfat -. . . . 2... 3 Minuten 2 
Kaliumchromat . . .22...% = 4 
Kaliumbichromat. . . »..2..18 . 9 
Fuchsin . . . 2 2 2.2.2.0. 1% Stundn — ah 
Verf. schliesst daraus, dass alle Strahlen des Spektrums vom Rot ab 
aufwärts einen hemmenden Einfluss auf das Wachstum des Bacillus prodigiosus 
ausüben, und dass diese Wirkung mit dem Brechungsexponenten der Strahlen 
steigt. Hingegen hängt die baktericide Wirkung des Lichtes fast ausschliess- 
lich von den chemischen, den ultravioletten Strahlen ab. Eine kräftige 
Wirkung üben auch die violetten Strahlen aus; ebenfalls, wenngleich in ge- 
ringerem Grade, die blauen. Von den nichtchemischen Strahlen sind fast nur 
die grünblauen und grünen Strahlen wirksam. [263] Beythien. 
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eguung. Auf die Kritik von Pagel-Meyer, „Chemie“ in Heft 11 des 
vorigen Jahrganges, erwidere ich folgendes: 

„Meine Hauptaufgabe bei der Bearbeitung der 5. Auflage konnte wegen 
der Kürze der mir zur Verfügung stehenden Zeit nicht in der Ausmerzung 
irrtümlicher Einzelheiten bestehen, vielmehr musste ich in erster Linie 
darauf Bedacht nehmen, die Methodik des Buches den Anforderungen moderner 
Pädagogik anzupassen und den technologischen Teil den Fortschritten der land- 
wirtschaftlichen Gewerbe gemäss umzuarbeiten. Inwieweit ich dieser Aufgabe 

enügt habe, beweist wohl am besten der Umstand, dass (nach einer Mitteilung 
es Verlegers) schon im nächsten Sommer, also noch nicht ganz ein 
Jahr nach dem Erscheinen der 5. Auflage, die 6. Auflage nötig 
werden wird. Diese Thatsache ist wohl eher geeignet, über die Brauchbarkeit 
des Buches zu entscheiden, als der Schlusssatz in der Kritik der Redaktion, 

Die gerügten Druckfehler sind nicht, wie es nach der Kritik scheinen 
könnte, durch Flüchtigkeit meinerseits, sondern bei der endgültigen Druck- 
legung, die ausserordentlich beschleunigt werden musste, entstanden. 

Die gerügten Irrtümer sind der Mehrzahl nach aus der 4. Auflage ent- 
nommen, berühren übrigens landwirtschaftlich wichtige Fragen fast gar nicht. 
Was die Mithilfe der Bakterien beim Verrotten des Düngers betrifft, so bin 
ich darüber anderer Ansicht als die Redaktion. (Vgl. Stutzer, Düngerlehre, 
Leipzig, 1897, S. 31.) 

* Die bemängelten Ausdrucksweisen und Definitionen erhalte ich aufrecht.‘ 
Dr. Meyer, Oberlehrer. 


Bemerkung der Redaktion. Im Hinblick auf die unvermeidlich 
scharfe Kritik, die an dem genannten Buche geübt werden musste, glaubte die 
Redaktion die Aufnahme vorstehender „Entgegnung“ nicht verweigern zu 
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sollen. Seine früher ausgesprochene Meinung danach zu ändern, sieht sich 
Referent ebensowenig veranlasst, wie an dieser Stelle sie eingehend zu ver- 
fechten. Das Folgende dürfte zur Klarstellung ausreichen. 

Für den objektiven Wert eines Buches bleiben erweisliche Mängel und 
Fehler eben Mängel und Fehler, gleichgültig, wie sie entstanden. Auch setzt 
sich füglich ein jegliches Werk zusammen aus „Einzelheiten“, und es kann 
deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit für das Ganze kaum gleichgültig sein. 
Von einem Buche, welches das Wort „Chemie“ als Haupttitel trägt, durfte 
man voraussetzen, dass es an sich selbst den Anspruch erhöbe, nicht nur in 
„landwirtschaftlich wichtigen Fragen“ zuverlässig zu sein. Über Ausdrucks- 
weisen und Definitionen — hierher auch die Bakterienfrage — zu streiten, 
bliebe ein müssiges Beginnen, wo ein so verschiedener Grad der Ansprüche 
auch in dieser Beziehung sich von vorn herein kundgiebt. Die Thatsache 
mehrfacher Auflagen spricht in erster Linie nicht sowohl für die „Brauchbar- 
keit“, als für reichlich erfolgten Gebrauch; ein einmal eingeführtes Schul- 
buch befindet sich in dieser Hinsicht bekanntlich .in günstiger Lage; im 
übrigen aber kann wohl kein Zweifel sein, dass es diese Gunst um so mehr 
sich verdient, je weniger der Schüler Gefahr läuft, Irrtümer aus dem be- 
treffenden Buche zu schöpfen. 

Eine positive Teilnahme für das in Rede stehende Werkchen und seine 
künftigen Benutzer glaubte übrigens Referent — schicklicher als an gegen- 
wärtiger Stelle — dadurch zu bethätigen, dass er über die wesentlicheren 
Differenzpunkte mit dem Herrn Verfasser in Briefwechsel trat und dabei Ge- 
legenheit nahm zum Nachweis noch einer weiteren Reihe von (in der Kritik 
zuvor nicht erwähnten) Irrtümlichkeiten. Kreusler. 


Bericht der Versuchsstation für Zuckerindustrie in Prag für das Jahr 1896. 

Kup a des Vereins für Zuckerindustrie in Böhmen. Druck von V. 
iagel 1897. 

e Obgleich die Neubegründung der Anstalt ihrem Personale begreiflich 
noch mancherlei Fürsorge auferlegte in Bezug auf Instandsetzung der Räume, 
Einrichtung u. s. w., bringt schon der vorliegende I. Jahresbericht ein untrüg- 
liches Zeichen ihres Gedeihens, in Gestalt einer stattlichen und vielseitigen 
Reihe von Mitteilungen aus dem betreffenden Forschungsgebiet. In soweit 
dies nicht schon inzwischen nach anderen Quellen geschehen, wird der Referaten- 
teil unseres Centralblattes der wichtigeren näher gedenken; an dieser Stelle 
mag es genügen, die Titel zu nennen: 

1. Betrachtungen über Krankheiten der Zuckerrübe in Böhmen 1894—96. 

2. Heterodera radicicola. i 

3. Sind die Enchytraeiden Parasiten der Zuckerrübe? 

4. Ueber die physiologische Bedeutung der Phosphorsäure im Organismus 
der Zuckerrübe. 

Die genannten Aufsätze haben sämtlich zum Verfasser Dr. J. Stoklasa; 
in Gemeinschaft mit Dr. A. Nestler berichtet ebenderselbe über: 

5. Anatomie und Physiologie des Samens der Zuckerrübe. 

Es macht ferner K. Andrlik Mitteilungen über: 

6. Saure Brüdenwasser beim Einkochen von Osmosewasser. 

7. Analysen einiger Ablagerungen. 

8. Die quantitative Bestimmung des Invertzuckers nach PeSka’s Methode 
und die Verwendbarkeit derselben in der Zuckertabrikspraxis. 

Mehrere weitere Arbeiten, die der Versuchsstation als Aufgabe zufielen, 
darunter eine Untersuchung über das verschiedenartige Verhalten gewisser 
Melassen bei der Spiritusfabrikation, konnten aus unterschiedlichen Gründen 
noch nicht fertig zum Abschluss gebracht werden. [249] D. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 46619 
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Untersuchungen über den Einfluss 
der mechanischen Bearbeitung auf die Fruchtbarkeit des Bodens. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.'!) 


U. Die durch die Lockerung hervorgerufene mechanische 
Beschaffenheit des Bodens. 


In dem schon früher veröffentlichten I. Abschnitt?) obiger Be- 
trachtungen wurde der Einfluss der Lockerung an sich geschildert; in 
den hier folgenden Abschnitten soll dagegen der Einfluss erörtert 
werden, welchen die bei der mechanischen Bearbeitung hervorgerufenen 
Verschiedenheiten in der Struktur des Bodens auf die Fruchtbarkeits- 
verhältnisse desselben auszuüben vermögen. Auf Grund eines Ueber- 
blicks der bis dahin gebotenen Forschungsergebnisse für und gegen 
einerseits die Einzelkornstruktur, anderseits die Krümelstruktur 
kommt Verf. zu dem Resultat, dass bei der Lockerung aller für Luft 
schwer. zugänglichen und sich leicht mit Wasser sättigenden Bodenarten 
die Herstellung der Krümelstruktur an erster Stelle ins Auge zu 
fassen, der Uebergang des Bodens in den pulverförmigen Zustand 
(Einzelkornstruktur) aber auf das Sorgfältigste zu vermeiden ist. Zu 
demselben Resultat führten diesbezügliche Kulturversuche (Topf- und 
Feldversuche) des Verf.; Unter sonst gleichen Verhältnissen hatten die 
Pflanzen in dem krümeligen Boden ohne Ausnahme beträchtlich 
höhere Erträge geliefert als im pulverförmigen; ebenso war auch 
die Düngerwirkung in dem krümeligen Boden eine ungleich bessere 
als in dem pulverförmigen, wodurch das früher aufgestellte Gesetz, ®) 
dass der Einfluss der Düngung um so günstiger sich gestaltet, je besser 
der mechanische Zustand des Bodens ist und vice versa, seine Be- 
stätigung findet. 

») Wollny’s Forschungen 1898, Bd. 20, S. 231. 


*) Wollny’s Forschungen 1895, Bd. 18, S. 63. 
#5, Wollny’s Forschungen 1895, Bd. 18, S. 75. 
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Durch welche Mittel kann man nun eine Ackerkrume normaler 
Struktur herstellen? An erster Stelle erscheint eine sofort nach der 
Aberntung vorgenommene Bearbeitung des Ackers mit dem Pfluge ge- 
boten. Die erste Pflugarbeit darf nur bei einem bestimmten („gerade 
rechten“) Feuchtigkeitsgrad des Bodens erfolgen, der bindige Boden 
wird am besten bei einem mittleren Feuchtigkeitsgehalt (ca. 40% der 
vollen Wasserkapazität) in die Krümelstruktur übergeführt. Bei der 
ersten Pflugarbeit müssen die Furchen möglichst schmal (10—12 om 
breit) gegriffen werden, anstatt des Pfluges leisten oft der Krümmer, 
Grubber oder Exstirpator behufs Krümelung bessere Dienste. Ein 
weiteres Mittel zur Erreichung der normalen Lockerheit ist das Auf- 
frierenlassen, d. i. das Liegenlassen des Bodens in rauher Furche den 
Winter hindurch, doch darf auch hier das Pflügen im Frühjahr hur 
bei dem richtigen -Feuchtigkeitsgehalt des Bodens vor sich gehen, da 
die Gefahr vorliegt, dass die lockeren Krümel in die pulverförmige 
Struktur übergehen. Hinsichtlich ihres Einflusses auf die Struktur der 
Ackerkrume erweisen sich die Düngemittel organischen Ursprungs (Stall- 
mist, Gründünger u. s. w.) auf allen schwereren Böden durch ihre 
Humusablagerung von wesentlich günstigem Einfluss auf die Krümel- 
bildung; die kohlensauren Alkalien (Kali, Natron, Ammoniak), sowie 
die löslichen phosphorsauren Salze rufen eine dichte Lagerung der 
Bodenteilchen hervor, während die Chloride und Nitrate der Bildung 
von Aggregaten förderlich sind; die Sulfate wiederum nehmen eine mitt: 
lere Stellung ein, nähern sich jedoch in ihrer Wirkung auf die mecha- 
nische Beschaffenheit der Ackerkrume der ersten Gruppe der Alkalien 
und phosphorsauren Salze. Die günstigste Wirkung auf die mechanische 
Beschaffenheit des Bodens, Bildung von Aggregaten (Krümeln) übt der 
Aetzkalk aus, pro Hektar verwendet man auf thonhaltigen Boden- 
arten je nach ihrer Bindigkeit 100— 300 Ctr. Aetzkalk und zwar in 
einer 6— 8jährigen Wiederholung der Düngung. Kohlensaurer Kalk 
ist von ähnlichen, jedoch bedeutend schwächerem Einfluss wie der 
Aetzkalk, im Gemisch mit Mergel, Sand und anderen Erdarten wirkt 
er auf thonreiche Bodenarten bezüglich der physikalischen Beschaffen- 
heit günstig ein. 

II. Die Häufigkeit und der Zeitpunkt der Lockerung. 
wird für die speziellen lokalen Verhältnisse nach Massgabe des je- 
weiligen mechanischen Zustandes des Bodens zu entscheiden sein 
Dennoch lassen sich hierfür dem II. Abschnitt gemäss folgende allge- 
meine Gesichtspunkte aufstellen: Bei allen bindigen und humosen Boden- 
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arten ist mit allen Mitteln die Krümelstruktur anzustreben; für den 
Anbau im Frühjahr bestimmtes Land ist sofort nach Aberntung der 
Vorfrucht mit dem Pfluge zu bearbeiten, bei zeitiger Ernte der Vor- 
frucht ist unter Umständen bei anhaltender Trockenheit das Feld im 
‚Spätherbst, nochmals ausser mit der Egge mit dem Pfluge zu bearbeiten. 
In letzterem Falle, also im Falle der Erhärtung der obersten Boden- 
schicht, sowie in dem Falle, wo die Vorfrucht erst spät eingeerntet 
wird, wirkt das Liegenlassen in rauher Furche während des Winters 
günstig auf die Bodenstruktur. Nach des Verf. Versuchen muss jedes 
Ackerland, welches im Frühjahr bestellt werden soll, im Herbste ge- 
pflügt werden; eine nochmalige Bearbeitung im Frühjahr erwies sich 
‚günstiger, als die blosse oberflächliche Lockerung des dem Froste aus- 
-gesetzt gewesenen Bodens. Der Grubber erwies sich bezüglich der 
Herstellung einer günstigen Bodenstruktur und bezüglich des Ernte- 
ergebnisses nützlicher als der Pflug, bei einer Verschlämmung durch 
reichliche Schneewassermengen wird jedoch dem Pfluge der Vorzug zu 
geben sein. Leichte sandige, im allgemeinen Böden von geringerer 
:Kohärescenz sollen, wenn sie nicht mit einer Pflanzendecke versehen 
sind, nur einmal kurze Zeit vor der Bestellung gepflügt werden; auch 
hier soll die Bearbeitung zur Zeit eines mittleren Feuchtigkeitsgehaltes 
des Bodens erfolgen. Bei der Unterbringung des Stalldüngers dürfte 
auf bindigen Bodenarten eine zweimalige Bearbeitung mit dem Pfluge 
notwendig sein, der Dünger ist flach, 8—10 cm tief, unterzubringen ; 
bei leichteren Böden dürfte eine grössere Tiefe von ca. 18 cm ange- 
bracht erscheinen, eine zweite bis zur vollen Tiefe der Ackerkrume 
reichende Pflugfurche ist in beiden Fällen erforderlich. Für den Fall 
.der Vernichtung des Pflanzenbestandes, wie Unkraut, Klee- und Gras- 
stoppeln, bietet die Schälmethode besondere Vorteile. 


IV. Die oberflächliche Lockerung des Bodens. 


Die bisherigen Erfahrungen und diesbezüglichen Versuche des 
Verf. führen zu dem Schluss, dass das Behacken des Bodens als 
Lockerungsverfahren besonders dort, wo die oberen Schichten sich in- 
folge der atmosphärischen Niederschläge verdichtet haben, eine günstige 
Wirkung auf das Produktionsvermögen der Pflanzen ausübt, dass aber 
das Behacken von schädlichem Einfluss sich dort erweist, wo der Boden 
sich in einem guten mechanischen Zustande (Krümelstruktur) befindet 
und zugleich länger anhaltende Trockenheit herrscht; da letzterer Fall 
seltener eintritt, kann das Behacken des Bodens im allgemeinen als 
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dem Wachstum der Pflanzen in grösserem oder geringerem Grade 
förderlich angesehen werden. Hinsichtlich des Verhältnisses der Lockerung 
des Bodens zur Unkrautvertilgung führten die Versuche des Verf. zu 
dem Ergebnis, dass die mittels Hackkultur erzielten günstigen Erfolge 
bei dem Vorhandensein einer grösseren Zahl wildwachsender Pflanzen 
hauptsächlich auf die Vernichtung der letzteren und weniger auf die 
Lockerung der oberen Bodenschichten zurückzuführen sind, und. dass 
die in ersterer Beziehung hervortretenden Wirkungen um so grösser 
sind, je stärker das Land verunkrautet ist, je langsamer die Pflanzen 
sich entwickeln, und je lichter der Stand ist, bei welchem sie ange- 
baut werden. 

V. Das Walzen des Bodens bewirkt zunächst ein Zusammen- 
pressen des Bodens, welches eine Verminderung der Permeabilität des- 
selben für Luft, ferner eine durchschnittlich höhere Erwärmung des- 
selben während der wärmeren Jahreszeit und besonders die kapillare 
Leitung des Wassers gegen die Oberfläche des Ackers zur Folge hat, 
ein Umstand, welcher wiederum den Transport löslicher Nährsalze nach 
der Oberfläche veranlasst und einer etwaigen Auswaschung wertvoller 
Bestandteile somit vorbeugt. Die Kulturversuche des Verf. ergaben, 
dass infolge der Verdichtung des Erdreiches auf dem gewalzten Boden 
die Keimpflanzen eher und gleichmässiger erscheinen als auf dem 
lockeren. Das Walzen kann nach diesen Versuchen andererseits auch 
einen nachteiligen Einfluss auf das Produktionsvermögen der Pflanzen 
ausüben, insofern als der zusammengepresste Boden beim Eintritt 
grösserer Niederschlagsmengen sich verschlämmt oder andererseits bei 
Eintritt längerer Trockenheit zu stark austrocknet; beiden Uebelständen 
kann mittels des Behackens in vorteilhafter Weise abgeholfen werden. 

Das Walzen dürfte daher auf allen denjenigen Böden nützlich 
erscheinen, welche, wie die sandigen, eine geringe Wasserkapazität oder 
ein starkes Verdunstungsvermögen besitzen (entwässerte und gelockerte 
Torf- und Moorböden), dagegen wird auf Böden hoher Wasserkapazität 
(thonreiche und humusreiche feinkörnige) von der Anwendung der Walze 
Abstand zu nehmen sein. Ebenso kann die ausgedehnte Verwendung 
der Walze behufs Zerkleinerung des Erdreiches doch nur als 
Notbehelf angesehen werden, da nur durch eine rationelle, wenn auch 
eine bedeutend höhere Intelligenz erfordernde Benützung des Pfluges 
bezw. des Grubbers und der Egge selbst auf den bindigsten Böden 
eine normale Struktur der Ackerkrume herbeigeführt werden kann, 
während das Walzen nur eine ungenügende Zerkleinerung der Erd- 
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ballen, jedoch keine Krümelstruktur schaffen kann. Die Walze ist 
endlich dort vollkommen an ihrem Platze, wo es sich um die Zerstörung 
einer auf der Bodenoberfläche gebildeten Kruste handelt, welche die 
jungen Keimpflanzen nicht zu durchbrechen vermögen; das Ringeln 
des Ackers giebt ausserdem den jungen Pflanzen einen Schutz gegen 
Frost und Wind. 


VL Die Formgestaltung des Ackerlandes bei der 
mechanischen Bearbeitung. 


Abgesehen von der selten angewandten Kammkultur und der ihr 
ähnlichen Behäufelungskultur sind die gebräuchlichsten Kulturverfahren 
in der Oberflächengestaltung die Beetarbeit und die Ebenarbeit. 
Zum Nachteil der Beetarbeit sprechen von vornherein drei Punkte, 
nämlich die Ungleichheiten in der Verteilung der fruchtbaren und ge- 
lockerten Ackerschicht, der Wärme und der Feuchtigkeit im Erdreich. 
Vergleichende Kulturversuche des Verf. führten zu folgenden Resultaten: 

1. Die Erträge der Pflanzen auf den Beetflächen nehmen von der 
Furche nach dem Rücken des Beetes in beträchtlichem Grade zu, die 
hierdurch bedingten Unterschiede sind ungleich grösser als jene, welche 
die Pflanzen an den verschiedenen Stellen des eben bearbeiteten Landes 
aufweisen. 

2. Die Südseiten der Beetflächen lieferten die höchsten Ernte- 
erträge, dann folgten die Ost- und Westseiten, während auf den nach 
Norden gerichteten Flächen die geringsten Erträge erzielt wurden; diese 
Unterschiede sind auf die oben angeführten Unterschiede in der Tem- 
peratur und Feuchtigkeit der verschieden exponierten Beetflächen zurück- 
zuführen, ebenso der dritte Schlusssatz: 

3. Die Südseiten der von Osten nach Westen verlaufenden Beete 
liefern nur bei feuchter Witterung höhere Erträge als die Nordseiten, 
bei trockener Witterung hingegen gestalten sich diese Verhältnisse um- 
gekehrt. 

4. Im allgemeinen werden bei der Ebenkultur höhere Erträge er- 
zielt als bei der Beetkultur, letztere liefert nur in dem Falle ein der 
ersteren gleiches Ergebnis, wo die Pflanzen auf der Südseite der von 
Ost nach West verlaufenden Beete in ihrem Wachstum gefördert 
worden sind. 

Bei der Ebenarbeit ist die mechanische Bearbeitung des Bodens 
leichter, billiger und sachgemässer auszuführen als bei der Beetarbeit. 
Sämtliche Ackerinstrumente, das Krümeln und Mischen der Boden- 
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partieen, das Querpflügen und Quergrubbern, welches bei der Beetarbeit 
ausgeschlossen ist, lassen sich bei der Ebenarbeit sachgemäss anwenden, 
ebenso die Walzen und Eggen und komplizierteren Maschinen für Drill- 
und Hackkultur u. a. m. Die Ebenkultur bietet demnach unter den 
Beackerungsmethoden nach den verschiedensten Richtungen die grössten 
Vorteile. Ä [292] . Schenke. 


Untersuchungen über den Einfluss der physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens auf das Produktionsvermögen der Nutzgewächse. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.?) 


Die folgenden Erörterungen und Versuche über obiges Thema 
inachen auf Erschöpfung des Gegenstandes keinen Anspruch, sie sollen 
im allgemeinen die Gesetzmässigkeiten klarlegen, welche hinsichtlich 
des Einflusses der physikalischen Beschaffenheit des Erdreiches auf die 
Ernteerträgnisse obwalten. 


I. Die Inklination und die Exposition der Bodenfläche. 


A. Die Inklination (Neigung gegen den Horizont) des Bodens 
beeinflusst auf Grund der einschlägigen Versuche die Pflanzenproduktion 
in folgender Weise: | 

1. Die Pflanzen liefern auf verschieden stark gegen den Horizont 

geneigten und südlich exponierten Bodenflächen mit dem Neigungs- 
winkel innerhalb gewisser Grenzen (30°) zunehmende Erträge, wenn 
der Boden infolge besonderer Witterungszustände dauernd mit genügen- 
den Feuchtigkeitsmengen versehen wird; 
2. Bei trockener Witterung dagegen oder ungleichmässig verteilten 
Niederschlägen gestalten sich die bezüglichen Verhältnisse in den Er- 
trägen umgekehrt, oder es werden bei einem bestimmten Neigungs- 
winkel Maximalernten, bei grösserer oder geringerer Neigung der Boden- 
fläche aber geringere Erträge erzielt. Der Aufgang der Pflanzen im 
Frühjahr erfolgte um so schneller, je stärker geneigt die Fläche war, 
ein Umstand, der sich aus der in gleichem Sinne wirkenden Wärme 
und Feuchtigkeit in dieser Jahreszeit erklären lässt. 

B. Bezüglich der Exposition, d. h. der Lage des Bodens gegen 
die Himmelsrichtung lassen sich folgende Schlussergebnisse ziehen: 

1. Bei verschiedener Lage der Bodenflächen gegen die Himmels- 
richtung liefern die Südseiten die höchsten, die Nordseiten die gering- 


ı) Wollny’s Forschungen 1898, Bd. 20, S. 291. 
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sten und die Ost- und Westseiten vergleichsweise einen mittleren 
Ertrag, falls der Boden: mit genügenden Feuchtigkeitsmengen ver- 
sehen ist; 

2. bei trockener Witterung dagegen stehen die südlich exponierten 
Flächen im Ertragsvermögen den nach den übrigen Himmelsrichtungen 
geneigten nach; 

3. bei extrem trockener Witterung werden auf der Nordseite die 
höchsten Erträge gewonnen, dann folgen in absteigender Reihe die 
Westseite, weiter die Ostseite und zuletzt die Südseite. 

€. Die Inklination und Exposition der Bodenfläche. Diese 
kombinierte Versuchsanordnung hatte folgende Wirkungen: Bei feuchter 
Witterung war der Ertrag auf der Südseite um so höher, je grösser 
der Neigungswinkel innerhalb der hier gewählten Grenzen war, während 
bei trockener Witterung die betreffenden Werte sich umgekehrt stellten. 
Iın allgemeinen waren die Ernten auf den verschieden stark nach Osten 
und Westen geneigten Flächen annähernd gleich oder nahmen ab, je 
steiler letztere waren; während bei den Nordhängen in allen Fällen 
deutlich eine Abnahme des Produktionsvermögens der Pflanzen mit der 
Erhöhung des Neigungswinkels Hand in Hand ging. 

H. Die Mächtigkeit der Vegetationsschicht ist für das 
Bodenvolumen, in welchem die Ausbreitung der Wurzeln stattfindet, 
und somit für das Wachstum der Pflanzen massgebend. Aus den ein- 
schlägigen Versuchen ergab sich: 

1. dass die Erträge bei den Getreidearten, dem Raps, Leindotter, 
Lein, der Sonnenblume, den Wiesengräsern und den Wurzel- und 
Knollenfrüchten mit der Mächtigkeit der Vegetationsschicht zunehmen, 
zwar nicht proportional derselben, sondern in einem schwächeren Ver- 
hältnis, jedoch in einem solchen Grade, dass die betreffenden Unter- 
schiede in den Ernteziffern als sehr beträchtlich bezeichnet werden 
müssen; 

2. dass die bei den schmetterlingsblütigen Gewächsen bei ver- 
schiedener Bodentiefe erzielten Ernten entweder ungleich geringere 
Unterschiede wie vorstehende Pflanzen aufweisen, oder sich ausgleichen 
und in manchen Fällen bezüglich der Körnerproduktion zu der Mächtig- 
keit der Vegetationsschicht in einem umgekehrten Verhältnis stehen. 

Von besonderer Wichtigkeit erscheint die Thatsache, dass bei den- 
jenigen Gewächsen, welche auf die Mächtigkeit der Vegetationsschicht 
reagieren (s. ad 1), die Düngung sich umso vorteilhafter erwiesen hatte, 
je günstiger die sonstigen Fruchtbarkeitsverhältnisse des Bodens waren. 
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Bezüglich der Leguminosen sei noch erwähnt, dass die der 
Körnergewinnung wegen angebauten Leguminosen zwar einen mit der 
Mächtigkeit der Ackerschicht steigenden Ertrag aufzuweisen hatten, 
aber in einem ungleich geringeren Grade als die Cerealien, Oel-, 
Wurzel- und Knollenfrüchte. Die behufs Futiergewinnung angebauten 
Schmetterlingsblütler weisen zwar im Anbaujahr ein mit der Tiefe der 
Vegetatiousschicht zunehmendes Produktionsvermögen auf, sind aber in 
den späteren Vegetationsepochen in dieser Beziehung ganz indifferent, 
insofern die Erträge einen Ausgleich erfahren. 

III. Die Feinheit der Bodenteilchen zeigte sich insofern von 
Einfluss auf das Produktionsvermögen, als innerhalb der gewählten 
Grenzen der Grösse der Kornsortimente (Quarzsand von 0—2 mm) die 
Erträge der Pflanzen um so höher ausfielen, je feinkörniger der Boden 
war, und in einem Gemisch der verschiedenen Kornsortimente im all- 
gemeinen die Ernten vergleichsweise eine mittlere Höhe erreichten. Die 
Düngung kommt hierbei um so mehr zur Geltung, je feinkörniger der 
Sand ist und umgekehrt. 


IV. Die Farbe des Bodens. 

Sieben diesbezügliche Versuchsreihen aus den Jahren 1878—1895 
führten zu folgenden Resultaten: 

1. Die Keimung der Pflanzen erfolgt bei dunkel gefärbter Ober- 
fläche des Bodens schneller und gleichmässiger als bei heller; 

2. das Ertragsvermögen der Pflanzen ist zwar bei dunkler Farbe 
des Erdreiches im grossen und ganzen ein höheres als bei heller, unter 
gewissen Umständen aber können sich die entgegengesetzten Erschei- 
nungen geltend machen. 

Im allgemeinen dürfen aus den bezüglichen Darlegungen die 
Folgerungen gezogen werden, dass a) das Wachstum der Pflanzen bei 
genügendem Feuchtigkeitsvorrat um so mehr gefördert wird, je dunkler 
die Farbe des Bodens ist, b) dass diese Wirkungen um so stärker 
hervortreten, je lichter die Pflanzen stehen und je grösser deren Wärme- 
bedürfnis ist, c) dass der Einfluss der Farbe des Bodens bei mangeln- 
der Feuchtigkeit bei den dichter angebauten und mit geringeren An- 
sprüchen an die Wärme ausgestatteten Pflanzen verschwindet oder sich 
um so günstiger gestaltet, je heller das Erdreich gefärbt ist. 


V. Die Bodenarten. 


Der Einfluss, welchen die unten aufgeführten vier physikalisch 
verschiedenen Bodenarten auf das Ertragsvermögen der Pflanzen aus- 
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üben, lässt sich an der Hand der 14 einschlägigen Versuche in folgen- 
den Sätzen ausdrücken: | 

1. Bei annähernd gleicher chemischer Zusammensetzung wurden 
die höchsten Erträge von dem Torf (Humus), die geringsten von dem 
Quarzsand (Sand) geliefert, während der Lehm (Thon) in dieser Be- 
ziehung in der Mitte stand; bei dem Kalksand fielen die Erträge sehr 
verschieden aus, im allgemeinen jedoch so, dass derselbe zwischen Lehm 
und Quarzsand rangierte; j 

2. die Bodengemische besassen zwar zum Teil eine ihrer Zusammen- 
setzung entsprechende Produktionsfähigkeit nach Massgabe derjenigen 
der Gemengteile, dieselben waren aber meist hinsichtlich der Ernten 
der auf ihnen angebauten Pflanzen den unveränderten Bodenarten, aus 
welchen sie hergestellt waren, überlegen. 

Die mitgeteilten Resultate lassen in ihrer Gesamtheit den wohl 
zweifellosen Schluss zu, dass der Einfluss der physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens auf das Ertragsvermögen der Pflanzen ein sehr 
bedeutender ist. Vorausgesetzt, dass möglicherweise durch die Nähr- 
stoffzufuhr kein Ausgleich in dem Gehalte der verschiedenen Böden 
an löslichen Stoffen erzielt worden wäre, so würde sich aus obigen 
gesamten Versuchen die wichtige Thatsache ergeben, dass die Wirkung 
der Düngemittel in einem ausserordentlichen Grade von der physika- 
lischen Beschaftenheit des Bodens beherrscht wird. 


[251] Schenke. 


Vorläufiger Bericht über die Bodenverhältnisse in Florida. 
Von Milton Whitney.) 


In Florida unterscheidet man als verschiedene Typen von Böden: 
the high-pine land (hohe Fichtenwälder) erster, zweiter und dritter 
Qualität, the pine-flats (niedrige Fichtenwälder), the light (leichte) 
hammock (der Name ist deutsch nicht wiederzugeben), the heavy (schwere) 
bammock, the heavy marl (schwere Mergel) -hammock, the pineapple 
land (die Ananasgegend), the Etonia serub (das Strauchwerk von Etonia), 
the spruce-pine scrub (das Sprossenfichtenstrauchwerk) und die Lafayette- 
Formation. 

Die pine-flats wurden nicht näher untersucht, da sie Bewässerung 
brauchen, um überhaupt etwas hervorzubringen. 


ı) U. S. Dep. of Agric. Div. of soils, Bull. 13, 1898. 
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The high-pine land erster Qualität hat einen sandigen Boden, der 
gut zusammenhält, auch getrocknet nicht auseinander fällt, und trägt 
eine dichte Vegetation hoher, aber wegen ihres dichten Standes nur 
dünner Fichtenstämme. | | 

The high-pine land zweiter Qualität hat auch einen sandigen Boden, 
der schon weniger gut zusammenhält, doch noch gute Wege abgiebt,- 
und trägt ebenfalls Fichten, doch spärlicher und dafür mächtiger ; 
Untergehölz fehlt gänzlich, dafür wächst üppig Gras, und es wird viel 
Gemüse gepflanzt. Während sonst nur einzelnen Böden im Westen die 
erstaunliche Fähigkeit innewohnt, den Pflanzen Wasser zu gewähren, 
selbst bei andauernder Dürre, so zeigt dieser Boden dieselbe Eigen- 
schaft. Der Winter stellt hier die trockene Jahreszeit dar, und während. 
desselben wachsen die Gemüse der Reife entgegen. Im März— April, 
wo die nördlichen Gegenden noch kein Gemüse produzieren, werden 
grosse Mengen aus Florida verfrachte. Nur diese günstige Erntezeit 
und der dadurch bewirkte erhöhte Preis macht die, sorgsame Pflege 
und hohen Transportkosten bezahlt. Einen grossen Feind haben die 
Gemüsefarmer in den äusserst selten, hier und da aber doch auf 
tretenden Frösten, die ein nochmaliges Pflanzen notwendig machen. 
Abgesehen von der verlorenen Arbeit und dem Gelde für den Samen, 
wird für die verzögerte Frucht nicht mehr derselbe Erlös gewonnen. 
Es wäre gegenüber der kolossalen Ausdehnung des Gemüsebaues in 
Florida von unendlicher Bedeutung, gegen die so selten auftretenden Fröste 
Vorkehrungsmittel im grossen Stil zu treffen, die nur in Erzeugung 
von Bewegung oder Dunst in der Atmosphäre zu bestehen brauchen. 

The high pine land dritter Qualität ist ein ganz lockerer, nicht 
zusammenhängender Boden, wo zu befahrende Wege nur noch schwer 
anzulegen sind. Die natürliche Fichtenvegetation ist wertlos. Anbau- 
versuche werden nicht gemacht. 

Zwischen den verschiedenen Sorten der hammock lands bestehen 
keine grossen Unterschiede. Im Charakter des Erdbodens unterscheiden 
sie sich fast gar nicht, und nur die grössere oder geringere Dichte des 
natürlichen Baumwuchses, der hauptsächlich in Hartholz, wie Eichen, 
Wallnuss u. s. w. besteht, und die dunklere Färbung der dichter be- 
standenen Teile geben Unterscheidungsmerkmale Es ist ein leichter 
Boden mit durchschnittlich 8% Wasser, so dass diese üppige Vegetation 
erstaunlich is. Ananas und zeitige Gemüse, wie in high-pine land, 
gedeihen hier nicht sonderlich. Dagegen wird seit zwei Jahren mit 
vielem Eifer Tabak gepflanzt. Noeh lässt sich bei dieser kurzen Zeit 
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ein genaues Urteil nicht geben, doch das Land: scheint sowohl zur 
Hervorbringung guter Füllblätter, wie guter Deckblätter sehr geeignet 
zu sein. Diese beiden Sorten Tabakblätter müssen ganz verschieden 
sein, die Füllblätter stark und aromatisch, den Geschmack des Tabaks 
bestimmend, die Deckblätter weich, elastisch und fest. Die beiden 
Sorten müssen an verschiedenen Pflanzen gezogen werden, die Füll- 
blätter bedürfen nur einer kurzen Vegetationszeit, jedoch an Sträuchern, 
die weniger Blätter enthalten, so dass sich die Nährsubstanzen weniger 
verteilen. Die Tabakpflanze muss sehr sorgsam gepflegt werden und 
während ihrer 45—50tägigen Vegetationszeit in stetem Wachstum sich 
befinden, nie durch Trockenheit oder dergl. zurückbleiben. Jeder Rück- 
schlag verdirbt den Geschmack. Da nun der hammock-Boden trotz 
seines grösseren Wassergehalts die Pflanzen nicht so gleichmässig ver- 
sorgt, wie das higb-pine land, so muss künstliche, mit Maschinen und 
Hydranten von oben her bewirkte Bewässerung eintreten. Die Bewohner 
scheuen die grossen Kosten dieser Anlage nicht, ja, sie sorgen sogar 
durch Streifengitter über den Pflanzungen für Halbschatten, unter dem 
die Deckblätter besser gedeihen. Aber Kultur der Pflanze ist nur ein 
Moment bei Erzeugung eines guten Tabaks. Die darauf folgenden 
Massnahmen, wie Gärung u. s. w., sind von vielleicht noch grösserem 
Einfluss. Und zum Schluss muss noch eine längere Lagerung eintreten. 
Diese aber hat den meisten Cigarren bisher gefehlt und das deshalb 
erzeugte minderwertige Produkt dem Ruf des Landes als 'Tabakland 
sehr geschadet. Viermal im Jahre wird der Tabak geerntet, nämlich 
ın zwei Haupternten im Frühjahr und im Herbst und dazwischen 
noch zwei Ernten aus gleich nach der Haupternte gepflanzten Steck- 
lingen, die eine sehr schnelle Entwickelung zeigen und hauptsächlich 
gute Füllblätter geben. 

Plötzlich, ohne jeden Uebergang mit einer Grenzschicht von etwa 
5 Fuss, geht das high-pine land in das Etonia-scrub über. Beide Gegenden 
sind leicht gewellt und topographisch ohne ersichtlichen Unterschied, 
am Ufer von einigen Seen bildet das Wasser die Grenze beider Distrikte. 
Und doch ist das Etonia-scrub viel kälter und zu Frösten leicht geneigt, 
und doch zeigt die Vegetation Unterschiede, wie sie kaum grösser gedacht 
werden können. Hier die hohen Fichten, dort Strauchwerk in höchstens 
Manneshöhe, hier üppiger Graswuchs, dort nur Wüstenpflanzen mit 
dicken, kantig gestellten Blättern, die ein Austrocknen erschweren. Auch 
Kulturversuche mit Gemüse oder Orangen schlugen gänzlich fehl. Dabei 
zeigt auch die Zusammensetzung des Bodens keine irgendwie nennens- 
werten Unterschiede, 
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Das pine-apple land ist ein schmaler, kaum 1/, engl. Meile breiter 
Strich am Meeresufer. Der Boden besteht aus fast weissem Sand; die 
natürliche Vegetation ist Strauchwerk und so dicht, dass das Ausroden 
mit enormen Kosten 'verbunden ist, und hier gedeiht die Ananas am 
besten, so grossartig, dass die Bewohner grosse Kosten auf Düngemittel, 
auf Bewässerungsanlagen und auf Schatteneinrichtungen nicht zu scheuen 
brauchen, da die Ananas reichen Ertrag giebt. 

Die Lafayette- Formation ist ein lehmiger Boden, der sich zur 
Erzeugung guter Tabakdeckblätter eignet. Merkwürdigerweise ent- 
hält er auch nicht mehr als 8% Wasser, während ähnliche lehmige 
Böden in Pennsylvania und Ohio 18—22% und das sandige hammock 
ebenfalls 8% enthalten. 

Man sieht also in Florida hart nebeneinander Böden von so ver- 
schiedenem Ackerwert und so verschiedener natürlicher Vegetation, dass 
man meinen sollte, sie seien nur durch grosse Unterschiede in der 
Bodenbeschaffenheit zu erklären. Doch dem ist durchaus nicht ao. 
Lässt man die Lafayette-Formation und the heavy hammock, die 
zusammen nur ein kleines Areal sind, aus der Berechnung aus, so 
findet man, dass alle übrigen hauptsächlich mittleren und feinen Sand 
und nur sehr wenig Lehm enthalten und die Differenzen zwischen 
ihnen kaum grösser als die zulässigen Versuchsfehler sind. Nicht anders 
ist es mit der chemischen Zusammensetzung. Zahlen, wie 0.005 % Kalium- 
oxyd oder 0.025% Kalk oder 0.005% Phosphorsäure, sind überhaupt 
Zahlen, die einen üppigen Pflanzenwuchs unerklärlich erscheinen lassen, 
jedenfalls aber keine Differenzen zeigen können, dass daraus diese 
merkwürdige Verschiedenheit der Vegetation erklärt werden könnte. 
Man könnte nun vermuten, dieser Gehalt an Pfianzennährstoffen könnte 
schon ausreichen, wenn alles in löslicher Form .. dargereicht wird, und 
an anderen Stellen, wo die Löslichkeit‘ geringer ist, ganz verschiedene 
Ergebnisse liefern. Aber die löslichen Bestandteile sind nur gering und 
vor allem in den verschiedenen Distrikten ziemlich gleich. 

Nur der Wassergehalt der Böden ist ein im ganzen zwar geringer, 
verhältnismässig aber verschiedener. Wenn er auch nicht allein den 
Unterschied in der Vegetation zu erklären imstande sein wird — denn 
z. B. an der Grenze des high-pine lands und des Etonia-serubs zeigen 
beide einen sehr geringen, aber gleichen Wassergehalt — so kann doch 
eine genaue Untersuchung dieser Verhältnisse Licht werfen auf die 
Frage des unterschiedlichen Wertes des Bodens. Woher kommt es, 
dass z. B. das high-pine land mit seinen 3—6% Wasser den Pflanzen 
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das ganze Jahr hindurch genügende Feuchtigkeit gewährt, während im 
hammock bei dem doppelten Wassergehalt die Pflanzen an Trockenheit 
zeitweise zu leiden haben, und woher kommt es, dass dieser leichte 
sandige hammock - Boden überhaupt soviel Wasser enthält wie die 
lehmige Lafayette-Formation, bei der ihrer Zusammensetzung nach der 
doppelte Wassergehalt zu erwarten wäre? | 
Alle Resultate der zahllosen Bestimmungen sind vom Verf. in 


übersichtlichen Tabellen und Diagramms vereinigt. 
j [326] Fraenkel, 


Düngung. 


Ein neues Lösungsmittel 
zur Unterscheidung der Phosphorsäure in verschiedenen Phosphaten 
Von W. Hoffmeister-Insterburg.!) 


Die Wagner’sche Methode, die Phosphorsäure der Thomasschlacken 
nach ihrer „Citratlöslichkeit“ zu bewerten, ist eine rein empirisch für 
dieses Düngemittel ausgearbeitete, die keineswegs ohne weiteres auf 
andere phosphorsäurehaltige Düngemittel angewandt werden darf. So 
stellt der Verf. fest, dass im Knochenmehle, dessen Phosphorsäure nach 
Wagner und Märcker ungleich geringeren Düngewert hat, als die 
des Thomasmehles, in 5—6 Tagen durch die Einwirkung der Wagner- 
schen Citratlösung bis zu 99% der Phosphorsäure in Lösung geht, 
während die Thomasschlacke in derselben Zeit nur 90% lösl. Phosphor- 
säure liefert. 

Wenn nun auch bei der vorschriftsmässigen, halbstündigen Behand- 
lung mit der Wagner’schen Citratlösung von Knochenmehl-Phosphor- 
säure eine viel geringere Menge in Lösung geht, als Thomasmehl- 
Phosphorsäure, so kann die Einwirkungsdauer doch nicht einen prinzi- 
piellen Unterschied bedingen, da die Einwirkung abhängig ist von 
Eigenschaften zufälliger und unwesentlicher Art der Stoffe, z. B. der 
Benetzbarkeit und Durchdringlichkeit. 

Verf. schliesst aus diesen Versuchen und Betrachtungen, dass für 
andere phosphorsäurehaltige Düngemittel als das Thomasmehl die 
Wagner'sche Citratlösung nicht verwendet werden darf, wie W. dies 
übrigens selbst verschiedentlichst und nachdrücklichst hervorhebt. 


3) Landw. Versuchsstationen, Bd. 50 (1898), S. 363. 
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Nach manchen erfolglosen Versuchen hat nun der Verf. in der 
Humussäure den Körper Banden, der allen ı Gewünschten Anforderungen 
zu entsprechen scheint. 

Die Gewinnung der Humussäure hat der Verf. an anderer Stelle 
beschrieben,?) so dass deren Darstellung im Laboratorium sowohl, als 
auch fabrikmässig kein Hindernis im Wege steht. 

Die vom Verf. zu seinen Versuchen verwandte Thomasschlacke 
war bei allen dieselbe, sie hatte 16.7% eitratlösliche Phosphorsäure. 

Nach mancherlei Versuchen hat der Verf. folgende Methode fest- 
gestellt: 

In einen 2-Liter-Kolben wird zunächst etwas Sand gebracht, um 
die Thomasschlacke bequem zerteilen und vermischen zu können, da 
sie sonst Neigung hat, sich am Kolben festzusetzen. Auch erleichtert 
ja der Sand das Durchdringen und Einwirken der übrigen Agentien. 
Dann werden 15 g Humussäure in verdünntem Ammoniak gelöst, darauf 
5 9 Thomasschlacke mit mindestens 1 ! Wasser in den Kolben gebracht, 
umgeschüttelt und nun ein mässig starker Strom gewaschener Kohlen- 
säure eingeleitet, indem das Leitungsrohr bis in den Sand führt und 
der Kolben öfters und gelegentlich geschüttelt wird. Die Einleitung 
dauere nicht unter zwölf Tagen, und es erscheint angemessen, öfters 
etwas Ammoniak zuzusetzen. 

Die Flüssigkeit wird in einen andern Kolben gegossen, der Sand 
einige Male abgewaschen, das Waschwasser der Lösung zugefügt, diese 
auf ein bestimmtes Volum gebracht, filtriert, */, im Wasserbade, zum 
Schluss mit etwas Salzsäure zur Trockne eingedampft, der Rückstand 
mit Wasser, dem etwas Salzsäure zugesetzt, filtriert und der Rückstand 
'ausgewaschen und in einem aliquoten Teile die Phosphorsäure bestimmt. 
Das einmalige Eindampfen mit Salzsäure genügt für diese Bestimmung, 
während für die übrigen gelösten Bestandteile später eine weitere Be- 
handlung notwendig werden wird. 

Verf. erhielt folgende Resultate: 

‘ Die oben erwähnte Thomasschlacke lieferte: a) 10.43% und 

b) 10.38% Phosphorsäure aus der Humussäure-Lösung. Knochenmehl, 

auf dieselbe Weise behandelt, 1.01%; Knochenmehl mit Jauche während 
mehrerer Monate des Sommers vergoren 1.48%. 

Ganz andere Resultate aber wurden erzielt, als die Thomasschlacke 


R N ibd., Bd. 50 (1898), S. 348-352; vergl. auch diese Zeitschrift, Bd. 28, 
. 128 
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sorgfältig zerrieben war, sie ergab nun nach Wagner 18.16% und mit 
.Humussäure a) 18.34 und b) 18.40%. 

Dieselbe Schlacke während längerer Zeit mit Alkobol aufs feinste 
‚gerieben: nach Wagner 18.53% und mit Humussäure a) 18.48% und 
b) 18.45%, womit wohl die Grenze der Löslichkeit für beide Methoden 
‚erreicht zu sein scheint, sie betrug ungefähr 90%. 

Hieraus ergiebt sich: 

1. dass die Humussäure, resp. in Verbindung mit Ammoniak und 
Kohlensäure, die Phosphorsäure in grösster Menge löst; 

2. dass die Feinheit eine wesentliche Bedingung ist; 

3. dass durch die Humussäure in obiger Kombination ein prinzi- 
pielles Unterscheidungsmittel für die Phosphorsäuren in verschiedenen 
Verbindungen gegeben ist. 

Das Verfahren selbst ist zu kompliziert, um es auf alle Phosphat- 
proben anzuwenden, es hat aber seine Bedeutung zur Bewertung der 
verschiedenen Arten von Phosphaten. Verf. teilt noch einige Analysen- 
resultate mit: 





Löslich mit Humussäure 














| Beunr in Prozent der 
Zu Bu Paaren et _. Gen-Phonphom. 

Bu % Ä % %. 
Thomasschlacke, fein zerrieben . . ! 19.20 18.40 | 95.8 
Redontophosphat, sehr fein, von der ; | | 

Stettiner Union . . 2» ....7.. 31 10.5 | 30.38 

Entleimtes Knochenmehl . . . .| —_ | 2.33 | — 
Fermentiertes Knochenmehl . . .: _ | 21 _ 
Knochenpräcipitat . il 30.14 13.01 | 43.3 





Da die Versuche noch nicht abgeschlossen sind, so bleibt der Verf. 
mit Folgerungen noch in der Reserve, behält sich jedoch die Ausdehnug 
geiner Methode auf andere Düngstoffe vor. 

Ebenso die oben erwähnte weitere Analyse der humussauren Extrakte, 
von denen jetzt schon erwähnt wird, dass sie Kalk nicht oder doch 
nur in Spuren enthalten. [296] Wrampelmeyer. 


Versuche mit Nitragin. 
Von Dr. A. P. Aitken.') 

Das Nitragin, ‘eine künstliche Reinkultur des Bacillus radiecicola, 
wurde auch in Schottland angewandt; der Verf. giebt über die bis 
dahin erzielten Resultate folgenden Bericht: 

1) Highland and Agricultural Society from the „Transactions of the 


Highland and Agricultural Society of Scotland“ 1898, Edinburgh, p. 43, „Ex- 
periments with Nitragin“, 
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Das Nitragin wurde in drei verschiedenen Arten angewandt, und 
zwar die Varietät für Klee, für Bohnen und für Wicken. Die Ver- 
suche mit der Varietät für Klee erstreckten sich über vierzig Güter, 
die der Bohnen-Varietät über sechs, und die der Wicken über drei Güter. 

Die Versuche wurden in der denkbar sorgfältigsten Weise vor- 
bereitet und alle Vorsichtsmassregeln auf das gewissenhafteste befolgt. 
Dr. Shirra Gibb zu Boon hatte bei Wicken, welche grün geschnitten 
wurden und die in der aus der Tabelle ersichtlichen Weise behandelt 
waren, folgende Resultate: 








| 1 h Gewicht zweier ' 
Ne: f Versuche | 
konn Tome | g In. | tons |owt.; 9 1b. 


Durchschnittlich 





























BG) EN NER | 

I. ee eben vor der Einsaat [ ; - 0 or . Ä 13 \3 "s 
I. Neues Nitragin, untergegraben . N H i "ai 7)1413 | 11 
III. | Altes Nitragin, untergepfllügt . . N s : 2 si 711411126 
IV. | Neues Nitragin, untergepflügt \ j . . u 7,171|11118 
y; ' Altes Nitragin, untergegraben . . j . | z r | al 871 1!0/8 
v1. Ä Kein Nitragin, gegraben . . . . \ j | 1 ‘ a 7|112|2| 2 





Aus diesen Zahlen geht hervor, dass zwar die Behandlung mit 
Nitragin eine Erhöhung des Ernteertrages hervorgerufen hat, der Ueber- 
schuss war jedoch so gering, dass er nicht in Betracht kommen kann 
und als ein zufälliger angesehen werden muss. 

Einen andern Teil der Versuchsparzellen liess Dr. Shirra Gibb, 
der sämtliche von ihm übernommene Versuche persönlich überwachte, 
vollständig reif werden. Die folgende Tabelle, deren Nummern der 
vorigen entsprechen, zeigt die Resultate: 

















x Gute Frucht Leichte Frucht | Stroh und Spreu 

Din Se ee en ee es, Vase En a nn Bd un 
| tons cewt. | g lb. |tons cowt ! g | lb. | ton om. | g | 1b. 
—— er le, u Se - =. 2 | wi BEE 2er u E. u er nn nn 
Lo lscıalolo o,ale)ı lea) 
Lo 1a 2 8:0j0o)2 2 ısol2]|j Aa 
mioınlıla oo aiaıln/s|n 
V.,0/)5.1/2 07,0 2,2 1 141 |3| 8 
v. oo 21112 0:,0)2 4 ı/0)lı!%2 
v.lo/jsı2|ssoloj2lı,ı;u)ı | 16 
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Also auch hier war die Düngung mit Nitragin vollsändig wirkungslos. 

Bei Versuchen, die die Herren W. und J. Hood, Linhead, Cock- 
burnspath, anstellten, zeigten sich zwar die mit Nitragin behandelten 
Parzellen während des Sommers kräftiger, die Ernteerträge waren 
jedoch bei denselben etwas geringer als bei den nicht mit Nitragin 
versehenen. Andere Versuchsansteller fanden ebenfalls keinen Unter- 
schied, sodass die übrigen es nicht einmal für nötig erachteten, die 
Ernteerträge zu wägen. Einstimmig berichteten alle, dass keine sicht- 
bare Wirkung durch das Nitragin hervorgerufen sei. 

Wenn auch noch nicht alle eingeleiteten Versuche abgeschlossen 
sind, und es daher noch zu voreilig ist, demselben jeglichen agrikulturellen 
Wert abzusprechen, so folgt doch sicher, dass es nicht alle auf dasselbe 
gesetzten Erwartungen erfüllt hat. Wohl ist es denkbar, dass so 
armer Boden irgendwo existiert, dass selbst Leguminosen dortselbst 
nicht mehr wachsen wollen, in solchem Falle wird das Nitragin zweifels- 
ohne von Wichtigkeit sein; solche Fälle scheinen jedoch sehr selten zu 
sein. Es scheint unter gewöhnlichen Umständen kein Mangel an diesen 
Organismen im Boden zu sein, und wenn man die Schnelligkeit seiner 
Vermehrung unter günstigen Verhältnissen in Betracht zieht, scheint es 
unnötig, sie einzuführen. Anderseits ist es hoffnungslos, da, wo die 
Eigenschaften des Bodens dem Bacillus radicicola ungünstig sind, von 
der Impfung mit demselben einen Erfolg zu erwarten. 

Zum Schlusse spricht der Verf. noch die Hoffnung aus, dass der 
unter dem Namen Alinit in den Handel gebrachte Impfstoff, der durch 
die Wirkung des Bacillus Ellenbachensis alpha, der mit dem Bacillus 
megatherium von De Bary identisch zu sein scheint, auch die Cerealien 
fäbig machen soll, den Stickstoff’ der Luft zu assimilieren, bessere Er- 
folge haben möge als das Nitragin. [806] Wrampelmeyer. 


Tierproduktion. 

Versuche über den Einfluss der Verfütterung von Runkelrüben, 
getrockneten and gesäuerten Schnitzeln auf die Milchproduktion. 
Von Prof. Dr. O. Kellner in Möckern 
und Rittergutsbesitzer G. Andrae in Braunsdorf. !) 

Die Versuche, welche auf dem Rittergut Braunsdorf ausgeführt 
worden sind, waren so angelegt, dass die Versuchstiere (24 Kühe, meist 


1) Versuchsstationen, Bd. XLIX, S. 401 u. fl. 
Oentralblatt. April 1899. 17 


) 
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Simmenthaler und Allgauer) mit gleichbleibender Grundration und einer 
Zulage von Runkelrüben, getrockneten und gesäuerten Schnitzeln während 
der Versuchsdauer ausgiebig ernährt wurden. Das Grundfutter bestand, 
auf 1000 kg Lebendgewicht bezogen, aus 5.5 kg Grummet, 10.0 kg 
Haferstroh, 1.0 kg Leinmehl, 1 kg Baumwollsaatmehl, 2 kg Erdnuss- 
mehl, 3 kg Weizenkleie; das Rübenfutter wurde in solcher Menge 
gegeben, dass die Rationen während der ganzen Dauer der Versuche 
den gleichen Gehalt an verdaulichen Nährstoffen aufwiesen. 

Für die Berechnung des Gehaltes an verdaulichen Stoffen sind 
im allgemeinen die Mittelzahlen aus den Tabellen von Dietrich und 
König benutzt worden; doch wurde der durch die chemische Analyse 
ermittelten besonderen Beschaffenheit Rechnung getragen. Auch für 
die Runkelrüben sind die Verdauungskoöffizienten, die aus den zahl- 
reichen Versuchen E. v. W olff’s berechnet sind, benutzt worden. Die 
Trockenschnitzel wurden wegen ihrer Quellungsfähigkeit hinsichtlich ihrer 
Verdaulichkeit den frischen Schnitzeln gleich erachtet. Für die gesäuerten 
Schnitzel sind die Verdauungskoöffizienten auf dem Wege der Schätzung 
gewonnen, wobei berücksichtigt wurde, dass durch die Gärung in den 
Mieten vor allem die leicht angreifbaren, somit leicht verdaulichen Nähr- 
stoffe zerstört werden und eine Substanz von geringerer Verdaulichkeit 
resultiert. 

Die chemische Analyse der Futterstoffe ergab folgende Zusammen- 


setzung: ER ae En Stickstoff- : 

bs Srolein Eiweia) Bee Fett re Asche 

stoffe 

Grummet. 2 2. 85.19 13.14 (11.31) 38.48 2.52 22.76 8.29 
Haterstroh . . . 82.70 5.60 (5.07) 34.57 1.43 33.70 7.40 
Weizenkleie . . 87.22 15.69 (14.43) 50.94, 423 10.01 6.50 
Baumwollsaatmehl 92.45 49.03 (47.22) 22.06 10.42 4.238 6.06 
lLeinmehl . . . 89.00 34.75 (32.62) 32.87 71.13 8.26 5.09 
Erdnussmehl . . 89.57 50.69 (49.31) 22.07 7.26 4.88 4.6 
Runkelrüben . . 1342 1.26 (0.55) 10.11 0.03 0.78 0.9 
Trockenschnitzel . 88.05 1.09 (7.48) 55.11 1.06 17.04 4.15 
(wesäuerte Schnitzel 11.72 1.13 (1.02) 1.26 0.03 2.30 1.00 


Zur Berechnung des verdaulichen Anteils wurden nachstehende 
Verdauungskoöftizienten benutzt: 


Er Feeıkizlone Rohfett Bohfaser 
((rummmet 222020... 62 vw 46 64 
Haterstroh 2 202020. 41 46 30 60 
Weizenkleie 2 20202 0.78 2, 69 33 
baumwollsaatinchl. . . 84 52 93 1 
Leinmehl 2. 2 2020020. 981 50 90 44 
Erdnussmehl 2... 0.20.20. 9 02 89 24 
hRunkelrüben . . 20.20.77 96 40 — 
Troekenschnitzel 5.0.63 Ss4 40 83 


-r- 


(wesüäuerte Schnitzel . . 55 ) 40 50 
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Deinnach setzen sich die Rationen, auf 1000 kg Lebendgewicht 
bezogen, wie folgt zusammen: 
Verdauliche Nährstoffe 


Trocken- Boh- (Bein- Koble- Fett Ins- 
substanz protein kiweiss) hydrate gesamt 
kg kg kg kg kg kg 
Grundfutter für alle Perioden gleich. 
559 Grummet . . . . 4.89 0.45 (0.35) 223 ° 0. 2.79 


10.0 „ Haferstoh . . . . 827 0.23 (0.15) 3.61 00 3.88 
10 „ Leinmehl . . . . 0.8 0.28 (0 26) 0.30 0.06 0.64 
1.0 „ Baumwollsaatmehl. 0.92 0.12 (0.40) 0.18 0.10 0.70 
20 „ Erdnussmehl. . . 1% 0.92 (0.89) 0.41 0.13 1.46 
3.0 „ Weizenkleie . . . 2.62 0.37 (0.33) 1.28 0.09 1.74 

Zusammen 19.38 27 2.) 86 08 Am 


Zulagen. Periode I und IV. 
s0kg Runkelrüben . . . 6.1 0.48 (0.13) 4m 00 5.8 
Gesamt- Verzehr 26.09 3.15 (2.54) 13.05 0.49 16.69 


Periode ll. 
Grundfutter. . . - . . 19.38 2.67 (2.41) 8.06 0.18 11.21 
89 Trockenschnitzel . . 704 0.4 (0.42) 5.03 0.03 5.50 
Gesamt- Verzehr 26.42 3.11 (233) 13.00 051 16.71 


Periode III. 
Grundfatter. - » . 0.19.38 2.67 (2.41) 8.06 0.48 11.21 
15kg gesäuerte Schnitzel . 8.91 0.47 (0.39) 5 01 0.01 5.49 
Gesamt-Verzehr 28.29 3.14 (2.50) 13.070 049 1670 


Das Nährstoffverhältnis stellt sich hiernach: 
in Periode Iund IV. .... 2 20 200..1:45 
Be A aa ee ae Na ae er ee er 
a Ba SE ae re ee 5 

Die Versuche zerfielen in vier Perioden; in der ersten wurden 
Rüben, in der zweiten Trockenschnitzel, in der dritten gesäuerte Schnitzel 
verfüttertt. Um den Einfluss der Laktation auf den Milchertrag zu be- 
stimmen, wurde die vierte Periode mit Rübenfütterung hinzugenommen. 

Das Futter wurde täglich den 24 Tieren zusammen zugewogen 
und möglichst gleichmässig verteilt. Der Uebergang von der einen 
Fütterungsweise zur anderen geschah allmählich; Unregelmässigkeiten 
im Milchertrag u. s. w. kamen nicht in dem Masse vor, dass sie bei der 
Berechnung der Versuche hätten berücksichtigt werden müssen. 

Die Kühe wurden täglich dreimal gemolken, der Milchertrag jeder 
einzelnen Kuh in der ersten Periode mit Messkanne und Schwimmer, in 
der zweiten bis vierten Periode mit dem von OÖ. Lindemann-Hasserode 
konstruierten Milchmessapparat festrestellt, ebenso wurde täglich spezifi- 


sches Gewicht und Fettgehalt der Sammelmilch jeden Gemelkes bestimmt- 
11” 
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Die Versuchsergebnisse lassen sich in folgender Tabelle zusammen- 
fassen : Trockensubstanz- 


Milchmenge gehalt (berechnet 
ae rl re schen um 
© y 
und Kuh - 1 
kg % % 
I. Periode, Rüben . . . . 13.755 12.87 3.51 
II. Periode, Trockenschnitzel . 14.10 12.88 3.06 
III. Periode, gesäuerte Schnitzel 14.348 12.72 3.45 
IV. Periode, Rüben. . . . . 12.10 12.92 3.15 


Demnach haben die getrockneten und mehr noch die 
gesäuerten Schnitzel günstiger auf die Milchsekretion 
gewirkt als die Runkelrüben. 

Um die Mehrproduktion in der zweiten und dritten Periode genauer 
zu berechnen, ist die in der ersten und vierten Periode zum Ausdruck 
kommende, dem natürlichen Gange der Laktation zuzumessende Abnahme 
zu berücksichtigen. 

Es war erzeugt worden: 


Miloh Trockensubstans Fett 

kg kg kg 
In Periode I . . . „13.755 1.7708 0.4828 
In Periode IV. . . . 121% 1.5279 0.477 
Natürliche Abnahme 1.648 0.2424 0.0851 


Die Mitte der ersten Periode lag von der Mitte der vierten Periode 
um 57 Tage auseinander; demnach hatte jedes Tier täglich 


Milh. . 2 2 E22 2 2 rn een. 0028012 
Trockensubstanz. . . 2 2 2 2 2 2 0 2.0.0048 „ 
Fett . = a 2a 8... er is de ce. 20,01 - 


weniger geliefert. Wären auch in der zweiten und dritten Periode, 
deren Mitten 21 bez. 39 Tage später fielen als die Mitte der ersten 
Periode, fortgesetzt Runkelrüben gefüttert worden, so wären 


In Periode II In Periode IX 
kg & 
an Milch . 2. 2 2 2.2.2.2 2.0.6807 1.1238 
an Trockensubstanz . . 2. . 0.0893 0.1887 
an Fett. . .. 0 0 0. 0.0208 0.0445 


weniger erzeugt worden al in Periode I. Demzufolge berechnet sich 
die Mehrproduktion in den Perioden U und III wie folgt: 


Periode II. 
Milch Milcohtrockensubstanz Milchfett 
k kg kg 


Bei Trockenschnitzelfütterung 


wirklich ermolken . . . .„ 14.10 1.8162 0.5076 
Wenn Rüben gefüttert worden 
wären. . . er 13h 1.6810 0.4530 


Durch Trackenschnite sin mehr 0.958 0.1362 0.0846 
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Periode IH. 
Milch Milchtrockensubstanz Milchfett 
: ) ig [] 
Bei Fütterung gesäuerter 
Schnitzel wirklich ermolken. 14.348 1.8251 0.4960 
Wenn Rüben gefüttert worden 
WALTER. =. 0:9: =: .% . 12.697 1.6044 0.4383 
Durch die gesäuerten 
Schnitzel mehr . . . . . . 1.721 0.2807 0.0867 


Kellner fasst das hauptsächlichste Ergebnis der Veue in 
folgende Worte zusammen: 

Infolge des Ersatzes von 27.5 kg Runkelrüben durch 
4.4 kg getrocknete Diffusionsschnitzel ist der Milchertrag 
um 0,953 kg und infolge des Ersatzes der gleichen Rüben- 
menge durch 41.8 kg gesäuerte Diffusionsschnitzel um 1.721 kg 
pro Kuh (von 550 kg Lebendgewicht) gesteigert worden, ohne 
dass hierbei die Qualität der Milch eine wesentliche Ver- 
änderung erfahren hätte. 

Um die verschiedene Wirkung der drei Rübenfutter erklären zu 
können, ist zu berücksichtigen, dass die Runkelrüben unter dem ver- 
daulichen Rohprotein eine wesentlich grössere Menge nicht eiweissartiger 
Stoffe enthielten als die getrockneten und gesäuerten Schnitzel; ferner 
ist die verschiedene Beschaffenheit der stickstofffreien Extraktstoffe in 
den Rüben und Schnitzeln sicherlich von Einfluss gewesen. 

Auch hinsichtlich des Lebendgewichtes hat die Fütterung mit ge- 


trockneten und gesäuerten Schnitzeln einen günstigen Erfolg gehabt. 
[218] Barnstein. 


Pflanzenproduktion. 





Neue Ergebnisse über die Ursachen der Kartoffelfäule. 
Von Frank -Berlin.?) 


Die Ansicht, dass jegliche Kartoffelfäule auf Phytophthora infestans 
zurückzuführen sei, wurde schon von Reinke, Hallier und Kühn 
als unrichtig erwiesen, jedoch fanden die betreffenden Arbeiten bis jetzt 
nur wenig Beachtung. Durch Untersuchungen, welche Verf. seit mehreren 
Jahren ausführte, ist aber nunmehr endgiltig festgestellt, dass es eine 
ganze Reihe verschiedener Organismen giebt, von denen jeder allein 


1) D. landw. Presse 1897, N. 14 und 16. 
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imstande ist, die Kartoffelfäule zu erzeugen, und dass wahrscheinlich 
nur in verhältnismässig wenigen Fällen die Phytophthora infestans als 
Ursache dieser Krankheit auftritt. Es lassen sich bisher folgende Arten 
der Kartoffelfäule unterscheiden : 

1. Die Phytophthorafäule. Besonders charakteristisch für diese 
von früheren Forschern schon hinreichend beschriebene Fäule sind 
braune Flecken im Kartoffelfleisch dicht an der Schale, die sich an 
diesen Stellen schon an der nicht zerschnittenen Kartoffel etwas ein- 
gesunken und missfarbig zeigt. Die Zellen des Kartoffelfleisches, zwischen 
denen die Schläuche des Pilzes wuchern, bräunen sich auffallend stark 
in ihrem Protoplasma und ihren Zellhäuten, während der Stärkegehalt 
“dieser Zellen nicht bemerklich oder doch nur wenig abnimmt. An den 
Knollen zeigt sich Phytophthora nur in Jahren und in Gegenden, wo 
die Lauberkrankung im heftigsten Grad unter Schwarzwerden der ganzen 
Kartoffelschläge und unter ungemein reichlicher Konidienfruktifikation 
auf den Blättern zum Ausbruch kommt. 

2. Die Rhizoctoniafäule. Diese Fäule verdient ganz besonders 
den Namen „Nassfäule“, da das von Rhizoctonia befallene Kartoffel- 
fleisch eine wässerig weisse, durchscheinend graue Beschaffenheit zeigt. 
Dieser Zustand wird dadurch bewirkt, dass in den Zellen das Stärke- 
mehl ganz oder grösstenteils verschwindet, so dass dieselben zuletzt nur 
noch klaren Zellsaft mit wenig Protoplasma enthalten und unter Ver- 
lust ihres Turgor’s absterben. In späteren Stadien, besonders während 
der Aufbewahrung, schrumpfen dann solche Kartoffeln infolge des 
Trockenwerdens stark zusammen oder verrotten gänzlich. In derartig 
erkrankten Knollen findet sich ein Mycel, das von dem der Phyto- 
phthora vollständig verschieden ist, bisher aber auf keine Weise zur 
Sporenbildung gebracht werden konnte. Es gelang jedoch der Nach- 
weis, dass das Mycel zu der längst bekannten Rhizoctonia Solani gehört, 
der man bisher nur die Erregung der Pockenkrankheit zuschrieb. Diese 
letztere wird bekanntlich dadurch hervorgerufen, dass der Pilz sklerotien- 
artige Krusten bildet, welche der Schale auswendig gleichsam auf- 
gewachsen sind, ohne dieselbe zu schädigen. Die rötlichbraunen, durch 
Scheidewände gegliederten, sehr dicken und langen Fäden der Rhizoctonia, 
welche oft auch auf der Kartoffelschale hinwachsen, ohne Sklerotien 
zu bilden, können an wunden Stellen und dergl. auch in das Innere 
der Kartoffel dringen, wobei sie die charakteristische Färbung voll- 
ständig verlieren. Der Zusammenhang der protoplasmareichen, farblosen 
Fäden im Innern nassfauler Kartoffeln mit den rotbraunen Rhizoctonia- 
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Fäden auf der Schalenoberfläche liess sich nicht nur durch direkte Beob- 
achtung, sondern auch durch kreuzweise Uebertragungsversuche nach- 
weisen. 

Ausser der Phytophthora und Rbizoctonia scheinen auch noch 
andere Fadenpilze eine Fäule der Kartoffeln veranlassen zu können. 

3. Die Bakterienfäule Hier bleibt das Stärkemehl unver- 
ändert in den Zellen erhalten, die letzteren verlieren aber ihren festen 
Zusammenhang, weil die Zellhäute mehr oder weniger gelöst werden. 
Daher nimmt das Kartoffelfleisch die Beschaffenheit eines weissen Mehl- 
breies an, so lange noch der ursprüngliche Saft des Gewebes sich 
erhält, oder mehr und mehr diejenige einer weissen trockenen, mürben 
oder pulverförmigen Masse, je mehr der Saft sich verliert; also den 
Zustand, den man gewöhnlich als Trockenfäule bezeichnet. Dabei findet 
man die Bakterien, die wahrscheinlich durch irgend eine zufällige Wund- 
stelle einwandern, zunächst nicht innerhalb der Zellen, sondern sie hüllen 
in reichlichen Massen die Zellen ringsum ein. Manchmal bringt eine 
zur rechten Zeit einsetzende Korkbildung in der Kartoffel das Fort- 
schreiten der Fäule zum Stillstand. Uebertragungsversuche lassen keinen 
Zweifel, dass thatsächlich die Bakterien allein die Ursache der in Rede 
stehenden Fäule sind. | 

4. Die Nematodenfäule. Diese schon von J. Kühn im 
Jahre 1888 nachgewiesene Krankheit, welche in den letzten Jahren 
ziemlich schädigend aufgetreten ist, charakterisiert sich durch ein- 
gesunkene, missfarbige Stellen der Schale, unter welchen das Fleisch 
gebräunt ist. In diesem braunen Gewebe finden sich keine Pilze oder 
Bakterien, sondern nur Nematoden, die nicht selten kleine Lücken und 
Gänge hervorrufen. Das Stärkemehl bleibt in dem erkrankten Gewebe 
ziemlich unverändert erhalten, während es in dem nicht gebräunten 
Umkreise um die Nematodennester häufig verschwindet, unter gleich- 
zeitiger Vermehrung des Protoplasmas der Kartoffelzellen. Es sind oft 
so vielerlei Formen von Aelchen beisammen, dass es noch unentschieden 
gelassen werden muss, ob es sich hier nur um verschiedene Entwickelungs- 
zustände oder um verschiedene Spezies von Nematoden handelt. Bis- 
weilen kommt die Nematodenfäule auch kombiniert mit der Rhizoctonia- 
Fäule vor, indem in unzweifelhafte Nematodennester nachträglich von 
aussen die Fäden des Pilzes hineinwuchern und an der Zerstörung sich 
beteiligen. 

5. Das Buntwerden oder die Eisenfleckigkeit der Kar- 
toffeln. Wiewohl diese Erscheinung auf den ersten Blick für eine 
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imstande ist, die Kartoffelfäule zu erzeugen, und dass wahrscheinlich 
nur in verhältnismässig wenigen Fällen die Phytophthora infestans als 
Ursache dieser Krankheit auftritt. Es lassen sich bisher folgende Arten 
der Kartoffelfäule unterscheiden : 

1. Die Phytophthorafäule. Besonders charakteristisch für diese 
von früheren Forschern schon hinreichend beschriebene Fäule sind 
braune Flecken im Kartoffelfleisch dicht an der Schale, die sich an 
diesen Stellen schon an der nicht zerschnittenen Kartoffel etwas ein- 
gesunken und missfarbig zeigt. Die Zellen des Kartoffelfleisches, zwischen 
denen die Schläuche des Pilzes wuchern, bräunen sich auffallend stark 
in ihrem Protoplasma und ihren Zellhäuten, während der Stärkegehalt 
“ dieser Zellen nicht bemerklich oder doch nur wenig abnimmt. An den 
Knollen zeigt sich Phytophthora nur in Jahren und in Gegenden, wo 
die Lauberkrankung im beftigsten Grad unter Schwarzwerden der ganzen 
Kartoffelschläge und unter ungemein reichlicher Konidienfruktifikation 
auf den Blättern zum Ausbruch kommt. 

2. Die Rhizoctoniafäule. Diese Fäule verdient ganz besonders 
den Namen „Nassfäule“*, da das von Rhizoctonia befallene Kartoffel- 
fleisch eine wässerig weisse, durchscheinend graue Beschaffenheit zeigt. 
Dieser Zustand wird dadurch bewirkt, dass in den Zellen das Stärke- 
mehl ganz oder grösstenteils verschwindet, so dass dieselben zuletzt nur 
noch klaren Zellsaft mit wenig Protoplasina enthalten und unter Ver- 
lust ihres Turgor’s absterben. In späteren Stadien, besonders während 
der Aufbewahrung, schrumpfen dann solche Kartoffeln infolge des 
Trockenwerdens stark zusammen oder verrotten gänzlich. In derartig 
erkrankten Knollen findet sich ein Mycel, das von dem der Phyto- 
phthora vollständig verschieden ist, bisher aber auf keine Weise zur 
Sporenbildung gebracht werden konnte. Es gelang jedoch der Nach- 
weis, dass das Mycel zu der längst bekannten Rhizoctonia Solani gebört, 
der man bisher nur die Erregung der Pockenkrankheit zuschrieb. Diese 
letztere wird bekanntlich dadurch hervorgerufen, dass der Pilz sklerotien- 
artire Krusten bildet, welche der Schale auswendig gleichsam auf- 
gewachsen sind, ohne dieselbe zu schädigen. Die rötlichbraunen, durch 
Scheidewände geeliederten, sehr dicken und langen Fäden der Rhizoctonia, 
welche oft auch auf der Kartoffelschale hinwachsen, ohne Sklerotien 
zu bilden, können an wunden Stellen und dergl. auch in das Innere 
der Kartoffel dringen, wobei sie die charakteristische Färbung voll- 
ständig verlieren. Der Zusammenhang der protoplasmareichen, farblosen 
Fäden im Innern nassfauler Kartoffeln mit den rotbraunen Rhizoctonia- 
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Fäden auf der Schalenoberfläche liess sich nicht nur durch direkte Beob- 
achtung, sondern auch durch kreuzweise Uebertragungsversuche nach- 
weisen. j 
Ausser der Phytophthora und Rhizoctonia scheinen auch noch 
andere Fadenpilze eine Fäule der Kartoffeln veranlassen zu können. 
3. Die Bakterienfäule. Hier bleibt das Stärkemehl unver- 
ändert in den Zellen erhalten, die letzteren verlieren aber ihren festen 
Zusammenhang, weil die Zellhäute mehr oder weniger gelöst werden. 
Daher nimmt das Kartoffelfleisch die Beschaffenheit eines weissen Mehl- 
breies an, so lange noch der ursprüngliche Saft des Gewebes sich 
erhält, oder mehr und mehr diejenige einer weissen trockenen, mürben 
oder pulverförmigen Masse, je mehr der Saft sich verliert; also den 
Zustand, den man gewöhnlich als Trockenfäule bezeichnet. Dabei findet 
man die Bakterien, die wahrscheinlich durch irgend eine zufällige Wund- 
stelle einwandern, zunächst nicht innerhalb der Zellen, sondern sie hüllen 
in reichlichen Massen die Zellen ringsum ein. Manchmal bringt eine 
zur rechten Zeit einsetzende Korkbildung in der Kartoffel das Fort- 
schreiten der Fäule zum Stillstand. Uebertragungsversuche lassen keinen 
Zweifel, dass thatsächlich die Bakterien allein die Ursache der in Rede 
stehenden Fäule sind. 
4. Die Nematodenfäule Diese schon von J. Kühn im 
Jahre 1888 nachgewiesene Kranklhıeit, welche in den letzten Jahren 
ziemlich schädigend aufgetreten ist, charakterisiert sich durch ein- 
gesunkene, missfarhige Stellen der Schale, unter welchen das Fleisch 
gebräunt ist. In diesem braunen Gewebe finden sich keine Pilze oder 
Bakterien, sondern nur Nematoden, die nicht selten kleine Lücken und 
Gänge hervorrufen. Das Stärkemehl bleibt in dem erkrankten Gewebe 
ziemlich unverändert erhalten, während es in dem nicht gebräunten 
Umkreise um die Nematodennester häufig verschwindet, unter gleich- 
zeitiger Vermehrung des Protoplasmas der Kartoffelzellen. Es sind oft 
so vielerlei Formen von Aelchen beisammen, dass es noch unentschieden 
gelassen werden muss, ob es sich hier nur um verschiedene Entwickelungs- 
zustände oder um verschiedene Spezies von Nematoden handelt. Bis- 
weilen kommt die Nematodenfäule auch kombiniert mit der Rhizoctonia- 
Fäule vor, indem in unzweifelhafte Nematodennester nachträglich von 
aussen die Fäden des Pilzes hineinwuchern und an der Zerstörung sich 
beteiligen. 
5. Das Buntwerden oder die Eisenfleckigkeit der Kar- 
toffeln. Wiewohl diese Erscheinung auf den ersten Blick für eine 


240 Pflanzenproduktion. [April 1899. 


Fäule gehalten werden könnte, darf man sie nicht als eine solche be- 
zeichnen, da es sich bei ihr nicht um eine Infektion durch einen 
Fäulniserreger handelt, eondern nur um eine lokalisierte Bräunung des 
Protoplasmas, deren Ursache noch unbekannt ist. Makroskopisch ist 
die Eisenfleckigkeit dadurch gekennzeichnet, dass Kartoffeln, die äusser- 
lich ganz gesund aussehen, beim Durchschneiden in ihrem Fleisch ver- 
streut braune Flecken oder Linien erkennen lassen. Die Krankheit 
wird nicht übertragen ; sie ist jedenfalls auf Boden- oder Witterungs- 
verhältnisse zurückzuführen. 

Da nach den vorstehenden Ausführungen die Kartoffelfäule durch 
sehr verschiedenartige Parasiten hervorgerufen werden kann, so folgt, 
dass auch die Bekämpfungsmassregeln, welche bisher nur auf einen 
einzigen derselben zugeschnitten waren, eine Umgestaltung und Er- 
weiterung erfahren müssen. Entgegen der bisherigen Annahme ersieht 
man, dass selbst die sorgfältigste Auswahl gesunder Saatkartoffeln kein 
Mittel zur Verhinderung der Kartoffelerkrankung sein kann, insofern 
die anderen Erreger ausser der Phytophthora in Betracht kommen, da 
deren Keime sich im Ackerboden befinden und sich dort erhalten. 

Ein richtiger Fruchtwechsel ist daher eine der Grundbedingungen 
gesunder Ernten, da wiederholter Anbau von Kartoffeln diese Keime 
zur Vermehrung bringt. Ferner dürfen kranke Kartoffeln nicht auf 
dem Felde liegen gelassen werden. [44] Hiltner. 


Eine neue Kartoffelkrankheit ? 
Von A. B. Frank.) 


Im Jahre 1892 hat man in Amerika eine Erkrankung der Kartoffel- 
pflanze beobachtet und für eine neue Krankheit ausgegeben, der .man 
den Namen Early Potato Blight beilegte. Saj6 und Sorauer kon- 
statierten später, dass die gleiche Krankheit, welche der letztere als 
„Dürrfleckenkrankheit“ bezeichnete, auch in Ungarn und Deutschland 
sehr verbreitet sei und durch einen Pilz, Alternaria Solani, veranlasst 
werde. In dem vorliegenden Aufsatz weist Frank jedoch nach, dass 
die „Dürrfleckenkrankheit* durchaus keine in Deutschland neue Krank- 
heit darstelle und dass auch der genannte Pilz ein längst bekannter, 
in Deutschland ganz gemeiner Kartoffelpilz sei. Derselbe wurde bereits 
1875 von Schenk als Begleiter einer bestimmten Form der Kräusel- 


1) Centralbl. f. Bakt. 1897, Bd. III, 8. 403. 
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krankheit der Kartoffeln aufgefunden und Sporidesmium exitiosum var. 
Solani genannt. Sporidesmium exitiosum aber ist schon 1856 von 
J. Kühn auf den Schoten und Blättern des Rapses und der Mohr- 
rübe beobachtet worden. Die Amerikaner haben den gleichen Pilz 
Macrosporium Solani genannt. 

Der Early Blight stellt nach Frank lediglich eine der verschiedenen 
Symptomenformen der Kräuselkrankheit der Kartoffeln dar, steht also 
mit einem Pilz ebensowenig wie letztere in ursächlichem Zusammenhang. 

Die Flecken auf den Blättern sind anfangs meist pilzfrei, und erst 
später finden sich Saprophyten auf denselben ein, unter denen Spori- 
desmium besonders häufig ist. Die eigentliche Ursache der Kräusel- 
krankheit ist zur Zeit noch unbekannt. Sie äussert sich darin, dass 
das Blattgewebe an einzelnen isolierten Stellen abstirbt, indem die 
Oberhaut damit beginnt und die tiefer liegenden Zellen nachfolgen. 
Tritt dieses Absterben auf den Rippen der Blätter ein, so ergeben sich 
die kleinen, schwarzen, strichförmigen Fleckchen, die an den Rippen 
sich zeigen und von da aus auch in das Mesophyll hineingehen, wie 
es für die gewöhnliche Kräuselkrankheit charakteristisch ist. Da dabei 
die Blattrippen am gleichmässigen Wachstum gehindert werden, so erfolgt 
Kräuselung des Blattes. Die letztere unterbleibt jedoch, sobald nicht 
die Blattrippen, sondern nur die zwischen ihnen liegenden Gewebe 
erkranken, und in diesem Falle hat man die Dürrfleckenkrankheit vor 
sich, Man trifft auch Stauden, die alle möglichen Uebergangsformen 
zeigen, woraus ebenfalls die Zusammengehörigkeit dieser verschiedenen 
Erscheinungen erhellt. Da es sich bei denselben um eine auf die ganze 
Pflanze wirkende unbekannte Krankheitsursache handelt, so schlägt 
Frank vor, die Krankheit nicht mehr als Kräuselkrankheit, sondern 
als Staudenkrankheit zu bezeichnen. [161] Hiltner. 


Die Verhütung des Brandes, 
insbesondere bei Gerste und Hafer, durch die Saatkornbeize. 
Von M. Hollrung.') 
Indem Verf. in sehr eingehender Weise die Methoden schildert, 
nach welchen man bereits seit Jahrhunderten die verschiedenen Arten 
des Getreidebrandes zu bekämpfen versuchte, gelangt er zu dem Schluss, 


1) Landw. Jahrb. 1897, Bd, 26, S. 145—190. 
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dass derzeit drei Verfahren zur Entfernung der Brandsporen vom 
Getreide in Betracht kommen, nämlich: 

1. die Kupfervitriol-Kalk-Methode nach Kühn; 

2. die Warmwasserbehandlung nach Jensen, und 

3. die Schwefelkaliumbeize nach Kellermann und Swingle. 
Hierzu würde sich eventuell noch hinzugesellen: 4. die Präparation mit 
dem Cerespulver von Jensen. 

Die eigenen Versuche Hollrung’s, welche durch das Hervortreten 
Jensen’s mit seinem „Cerespulver“ veranlasst wurden, erstreckten sich: 

1. auf Laboratoriumsversuche, bestehend in einer Prüfung des 
Effekts verschiedener Beizmittel, einschliesslich des Cerespulvers, auf die 
Keimungsenergie und Gesamtkeimkraft ; 

2. auf Freilandversuche, umfassend die Feststellung der Auflauf- 
verhältnisse, der Bestockung, des Zeitpunktes des Aehrenschiebens, von 
Körnergewicht und -zahl, des Grades der Brandigkeit, des Stroh- 
gewichtes und der Halmzahl bei den nach den einzelnen Präparations- 
verfahren behandelten Getreidearten. 

Die Laboratoriumsversuche mit Gerste ergaben: 

1. Durch die mit einer mehr oder weniger umfangreichen Wasser- 
aufnahme verbundene Saatkornbeize wird die Keimungsenergie herab- 
gedrückt; am stärksten geschieht dieses durch die Warmwasserbeize. 

2. Die Keimkraft erleidet keine Verringerung bei einer Beizung 
mit Kupfervitriolkalk nach Kühn’scher Vorschrift und bei Präparation 
mit Cerespulverlösung. Nachteilig wirkt jedoch die Warmwasserbeize. 

3. Die Schädlichkeit der letzteren beruht in der Einführung der 
Gerste in heisses Wasser von der Temperatur 511,—52° C. Da 
letztere Massnahme aber den Hauptbestandteil der Warmwassermethode 
Jensen’s bildet, so ist dieselbe für Gerste unbedingt zu verwerfen. 

Dagegen lässt sich aus den entsprechenden Haferversuchen ab- 
leiten, dass sämtliche Beizverfahren die Keimkraft des Hafers herab- 
drücken. Am geringsten und in einer für die Praxis unerheblichen 
Weise ist dieses bei der Warmwasserbehandlung, am stärksten bei der 
Kupfervitriol-Kalkbeize der Fall. Die Präparation mit Cerespulver hat 
der Keimkraft ebenfalls geschadet; sie bält sich in der Mitte zwischen 
Waurmwasser- und Kupfervitriol-Kalkmilchbeize. Da die Warmwasser- 
methode von Jensen selbst als ein Verfahren bezeichnet wird, welches 
keine Aussicht auf Einführung in die breitere Praxis hat, so erhellt 
aus den vorstehenden Ergebnissen, dass zur Zeit kein allen Ansprüchen 
genügendes Beizverfahren für Hafer existiert. 
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Da nach Ansicht vieler praktischer Landwirte .die Saatbeize erst 
kurz vor der Aussaat vorgenommen werden muss, weil gebeiztes Getreide 
bei längerem Liegen leide, so wurden von Hollrung mit einem Teil 
der nach den verschiedenen Methoden behandelten Gerste- und Hafer- 
körner erst 20 bezw. 56 Tage nach beendigter Präparation Keim- 
versuche angestellt. Es ergab sich dabei, dass in keinem Falle das 
längere Aufbewahren der präparierten Saat zu einer wesentlichen Be- 
nachteiligung der Keimfähigkeit geführt hat; die Warmwassergerste er- 
wies sich nach der Lagerung in ihrer Keimkraft sogar besser, als 
unmittelbar nach der Präparation. 

Die Ausführung der Freilandversuche erfolgte teils in Kästen, teils 
auf Feldparzellen. Verglichen wurde die Wirkung von Kupfervitriol- 
kalk, Schwefelkaliumlösung und Cerespulver; die Warmwasserbeizung 
unterblieb, da sie nach der Anschauung Hollrung’s aus den bereits 
angeführten Gründen für die Praxis nicht in Frage kommen dürfte. 

Die (Gesamtergebnisse der sehr eingehend dargelegten Versuche 
lassen sich in folgende Sätze zusammenfassen : 

1. Gerste verhält sich gegen Beizmittel zur Beseitigung der Brand- 
sporen vom Saatgut anders als Hafer. Erstere hat sich als weniger 
empfindlich erwiesen als letzterer. 

2. Sowohl die Kupfervitriol-Kalkmilch-, wie die Wake, als 
auch die Cerespulver- und Schwefelleberbeize drücken die Keimungs- 
energie herab. Der Grund hierfür liegt in der mit der Beize verbundenen 
Wasseraufnahme und bei der Warmwasserbehandlung ausserdem noch 
in der Wärmeeinwirkung. Anderseits beeinflusst die Wasseraufnahme 
die Gesamtkeinkraft aber günstig. 

3. Die Kupfervitriol-Kalkmilchbeize beeinträchtigt die Keimkraft gut 
ausgedroschener und zweckentsprechend präparierter Gerste in kaum 
bemerkbarer Weise. Die Unterlassung der Kalkmilchnachspülung ruft 
eine geringe Schädigung der Keimfähigheit des Saatgutes im Betrage 
von 3—4% hervor. Für Hafer ist sie nicht gleich empfehlenswert ; 
auch ist bei diesem eine Unterlassung der Kalkmilchbehandlung von 
sichtlichem Nachteil. 

4. Die Warmwassermethode würde mit Vorteil für Hafer zu ver- 
wenden sein, wohingegen sie für Gerste nicht allgemein brauchbar ist. 
Längeres Liegen giebt der Warmwassergerste die durch die Beize ver- 
minderte Keimkraft allmählich zurück. 

5. Die Schwefelleber und das in der Hauptsache aus diesem Stoffe 
bestehende Cerespulver wirken auf die Keimkraft von Gerste und Hafer 
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nicht nachteilig ein. . Die Cerespulverbehandlung befördert sogar an- 
scheinend die Wachstumsfreudigkeit. Durch eine entsprechende Be- 
handlung mit einfachem Wasser lässt sich indessen ein gleiches Ergebnis 
erzielen. 

6. Gebeiztes Saatgut erleidet, wenn es längere Zeit nach der Beize 
liegen bleibt, im allgemeinen keinerlei Beeinträchtigung, sofern nur für 
. eine thunlichst rasche Zurücktrocknung und für die Fernhaltung von 
Schimmelpilzen oder sonstigen Fäulniserregern Sorge getragen wird. 

7. Bei Gerste wird die Körner- wie die Strohernte durch eine Beize 
mit Kupfervitriol-Kalkmilch, Cerespulver oder Schwefelleber erhöht. Im 
Gegensatz zu sonstigen Beobachtungen haben aber die Versuche vom 
gebeizten Hafer ausnahmslos Mindererträge gegeben. 

8. Baldigst nach der Beize verwendete Saat lieferte höhere Erträge 
als solche, welche erst 30 Tage nach der Präparation in den Boden 
gelangte. 

9. Die höchste Ausbeute an Körnern war auf den Parzellen mit 
frisch verwendeter Kupfervitriol-Kalkmilchgerste vorhanden, die grösste 
Strohernte bei der ebenfalls frisch angewendeten Cerespulver- bezw. 
Schwefellebergerste. 

10. Die nach der Kühn’schen Vorschrift ausgeführte Beize mit 
Kupfervitriol und Kalkmilch hat sowohl bei der Gerste wie beim Hafer 
eine völlige Entbrandung erzielt. Cerespulver- wie auch Schwefelleber- 
auflösung haben das nicht vermocht. [83] Hilner. 


Methode der Reinheitsbestimmung der Handelssamen. 
Von Josef Hojesky.') 


Die vom Verf., einem Beamten der Samenkontroll-Station Wien, 
auseinandergesetzten Gesichtspunkte für die Durchführung der Reinheits- 
bestimmung stimmen, wie derselbe selbst angiebt, mit den diesbezüglichen 
„ Technischen Vorschriften“ des Verbandes landwirtschaftlicher Versuchs- 
stationen im Deutschen Reiche im wesentlichen vollständig überein. 
Eine Ausnahme hiervon macht nur die Methode der Bestimmung der 
tauben Grasfrüchte, indem die deutschen Stationen dieselbe mit der 
Keimprüfung kombinieren, derart, dass sie ein geringes Quantum der 
von den fremden Bestandteilen gereinigten Proben einquellen, davon die 
sich als vollsamig erweisenden zur Keimung auslegen und die tauben 


1) Oesterr.-ung. Zeitschr. f. Rübenzucker-Ind. 1897, S. 776. 
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Samen nach vorhergegangener Trocknung im Trockenkasten zur Abwage 
bringen und in dieser Gewichtsangabe den Gehalt an tauben Samen finden. 

In der Wiener Samenkontroll-Station dagegen wird an einem Bruch- 
teil, der 0.5 9 nicht. unterschreiten darf, der von den übrigen fremden 
Bestandteilen gereinigten Mittelprobe die Menge der tauben Samen fest- 
gestellt und hieraus auf dem Wege der Proportionsrechnung auf deren 
Gehalt in der ursprünglichen Menge geschlossen. Auf dem Spiegel- 
kasten gelingt die Untersuchung auf taube Samen mit genügender 
Sicherheit und Schärfe nur bei Grasarten mit dünnwandigen Spelzen, 
welche das Licht durchfallen lassen. Bei Alopecurus ist dabei noch 
insbesondere das nicht seltene Vorkommen von Thripslarven an Stelle 
der Karyopse zu beachten. (Nach den Beobachtungen des Referenten 
tzitt Thrips nur selten in diesen Karyopsen auf, sehr häufig aber die 
Larve einer Gallmücke.) Bei feinsamigen Gräsern, wie Poa und Agrostis, 
wird in Wien der Präzisionsseparator benützt, und steht dabei die 
Richtigkeit des Resultats im geraden Verhältnis zu der Grösse des zur 
Untersuchung gelangenden Materials. Bei allen übrigen Grassamen ist 
die Spreufege zu verwenden, und giebt in letzter Linie das Betasten 
jedes einzelnen Samens mittels der Pinzette Aufschluss über das Vor- 
handensein oder Fehlen einer ausgebildeten Karyopse. 

Vergleichende Versuche, welche in Wien durchgeführt wurden, 
haben die vollständige Uebereinstimmung der nach beiden Methoden 
erzielten Resultate ergeben. Da das Wiener Verfahren aber weniger 
umständlich und rascher als das deutsche ist, so wird nach des Verf. 
Anschauung die Wahl selbstverständlich zu Gunsten desselben ausfallen. 

Referent möchte hierzu bemerken, dass inzwischen die oben an- 
geführte deutsche Methode in den „Technischen Vorschriften“ auf 
sogenannte Schiedsanalysen beschränkt wurde, weil man wohl deren 
Zuverlässigkeit anerkannte, dieselbe aber für gewöhnlich als zu um- 
ständlich erachtete.e. Ein bestimmtes Verfahren, nach welchem für 
gewöhnlich die tauben Grasfrüchte bestimmt werden sollen, findet sich 
derzeit in den „Technischen Vorschriften“ überhaupt nicht angegeben, 
-was um so bedauerlicher ist, als jetzt die deutschen Stationen nach 
wie vor diese Bestimmungen nach verschiedenen Methoden ausführen, 
welche in den Resultaten voneinander oft recht erheblich abweichen. 
Ob die verschiedenen Wiener Methoden zur allgemeinen "Einführung 
zu empfehlen wären, muss wohl bezweifelt werden, schon da Verf. 
selbst angiebt, dass man bei schwer durchscheinenden Samen, wie den 
kleinen Schwingelarten, Knaulgras, mit denselben zu keinem verlässlichen 
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Resultate gelangt, so dass gegenwärtig eine bessere Methode mit An- 
wendung von Alkohol und des Spiegelkastens in der Station aus 
geprüft wird. [154] Hiltner. 


Die Versuche mit der Baranowski’schen Ankeimung des Rübensamens. 
Von F. Lubansky.') 


Einiges über das Baranowski’sche Keimverfahren. 
Von Janeba - Mügwitz.”) 


Die nach dem Baranowski’schen Verfahren behandelten Samen 
sollen eine erhebliche Ersparnis an Saatmaterial verschaffen und mehrere 
Tage früher auflaufen als gewöhnliche Saat und infolgedessen unkraut- 
reinere, zeitiger verhackbare Rüben u. s. w. liefern. Dem Verfahren 
liegt ein Apparat zu Grunde, der im wesentlichen aus zwei Kästen 
besteht, von denen der untere mit Stallmist, der obere mit den Samen 
angefüllt wird. 

Lubansky führte im Jahre 1895 vergleichende Versuche auf 
einer 100 gm grossen Parzelle aus: 

1. mit trockenen Rübensamen ; 

2. mit Rübensamen, welche in Wasser 50 Stunden befeuchtet 
wurden; 

3. mit Rübensamen, welche nach Baranowski’s Verfahren be- 
handelt worden waren. 

Die Aussaat erfolgte am 14. Juni. 

Je 100 Knäule lieferten Keimpflanzen 


am Juni 
16. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 23. 24. 25. Sa. 
bil. 2. 2. 2... - -—- —- %0 2% 95 3 23 69 
„2:2... 2a 0 » 2 33 - — — — 17 
„I. WW UI  —- —-- —- -- -- —-— —- 7 


Die Entwickelung der Pflanzen war bei 3 thatsächlich rascher, und 
auch die Ernte ergab etwas bessere Resultate, wie folgende Tabelle lehrt : 





Rüben- Gewicht Bliätter- an Zuck 
ernte ER gewicht Biutter- Brix pi = Nicht- Bein 
pro nn 5 der zum a .. zucker beit 

Hektar > Rübe  Wurzel- Suft 

gewichte 
D.-Ctr. 9 g 

1. 2... 10663 512 329 64 18.80 14.71 4.09 78. 
: 166.3 433 209 41 13.50 14.71 4.09 78.2 
3: ee 427 160 37 13.50 14.91 3.59 80.6 


») Bl. f. Zuckerrübenbau 1898, Nr. 2, S. 20 m. 2 Fig. 
9) Bl. f. Zuckerrübenvau 1595, Nr. 3, 8. 41. 
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Auch Janeba konstatierte, dass das Verfahren folgende Vorteile 
bringe: Sehr schnelles Aufgehen (2—4 Tage) und damit Vermeidung 
des Schadens durch Verkrustung der Ackerkrume; Samenersparnis 
20—30%; schnelle Möglichkeit zu hacken; schnelleres Entwachsen 
allen Feinden der jungen Pflanzen ; grössere Möglichkeit, in trockenes 
Land und ganz flach zu drillen, da die angekeimten Körner auch bei 
ausbleibendem Regen mit grosser Energie keimen und wachsen ; schliess- 
lich die Möglichkeit, ohne wesentlichen Schaden noch zu einer Zeit 
Rüben bestellen zu können, wo trockener Samen eine sehr fragliche 
Ernte in Aussicht stellt. Mindestens dieselben Vorteile bietet das Ver- 
fahren bei dem Bestellen von Mohrrüben. 

Die Vorschriften des Verfahrens bezüglich Benutzung des Apparates 
müssen möglichst gewissenhaft innegehalten werden, da sonst der ganze 
Erfolg in Frage gestellt wird. Ferner ist zu beachten, dass der an- 
gekeimte Samen, wenn er gedrillt werden soll, möglichst getrocknet 
werden muss, am besten bei Wind und Sonne im Freien. Der ge- 
trocknete Samen kann 8—14 Tage dünn auf der Tenne liegen, ohne 
dass er Schaden leidet. 1268] Hiltner. 


Ueber den Einfluss der Witterung auf den Baumzuwachs. 
Von Josef Friedrich. ') 


Verf. referiert in der vorliegenden Mitteilung über eine von ihm 
unter dem obigen Titel im 22. Hefte der „Mitteilungen aus dem forst- 
lichen Versuchswesen ÖOesterreichs“ veröffentlichte Abhandlung, in 
welcher die Resultate umfangreicher, in den Jahren 1891—1895 an- 
gestellter Versuche niedergelegt sind. Der Zweck der Untersuchungen 
war, zu erforschen, ob und in welchen Zeiträumen innerhalb einer 
Vegetationsperiode messbare Unterschiede im Zuwachs erfolgen, sowie 
zu ermitteln, ob und inwieweit zwischen diesen Unterschieden und den 
begleitenden Witterungsverhältnissen ein Zusammhang besteht. Ferner 
bezweckte man, die Ursachen der periodischen Abnahme des Baum- 
umfanges zu studieren, und endlich sollte auch der Zuwachs im allge- 
gemeinen und als phänologische Erscheinung näher erforscht werden. 
Die Zuwachsunterschiede wurden mittels des vom Verf. konstruierten 
Zuwachsautographen, die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit mit den 
besten selbstregistrierenden Thermometern und Haarhygrometern ge- 
messen. Die zur Beobachtung herangezogenen Bäume waren: Fichte, 


») Centralbl. für das gesamte Forstwesen, Wien 1897. 
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Weissföhre, Schwarzföhre, Spitzahorn, Rotbuche, Blutbuche, Silberlinde 
und Götterbaum, welche sämtlich im botanischen Garten zu Maria- 
brunn standen und ein Alter von 60—70 Jahren aufwiesen. Die 
Untersuchungen ergaben: 

1. Dass die tägliche Zuwachsleistung der Bäume sehr verschieden 
ist und dass die Verschiedenheit in der Grösse des täglichen Zuwachs- 
quantums bei allen gleichzeitig beobachteten Holzarten streng proportional 
der Grösse des gesamten Jahreszuwachses jeder einzelnen Holzart ist 
und stets in gleicher Richtung liegt, sodass die auf Grund der 
Differenzen bei den täglichen  Ablesungen gebildeten Kurven stets 
parallel verlaufen. 

2. Dass der tägliche Baumzuwachs in hohem Masse von der Wit- 
terung abhängig ist. Es wurde täglich um 7 Uhr früh ein um so 
grösserer Baumzuwachs beobachtet, je grösser die relative Feuchtigkeit 
der Luft in der vorhergehenden 12—24stündigen Zeitperiode war. 
Bezüglich der Niederschläge konnte konstatiert werden, dass dieselben 
innerhalb der Periode der grössten Zuwachsthätigkeit, namentlich nach 
vorausgegangener längerer Regenlosigkeit, zunächst zwar auch die 
Quellung des Holzkörpers begünstigen, zweifellos aber den Baum- 
zuwachs fördern. Die Niederschläge wirken nicht so sehr durch die 
Menge, als durch die Häufigkeit und Dauer fördernd auf den Baum- 
zuwachs.. Bewölkung, Windstärke und Windrichtung beeinflussen den 
Baumzuwachs in dem Grade, als sie auf den Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft einzuwirken vermögen. Eine Einwirkung der Temperatur der 
Luft auf die tägliche Zuwachsleistung liess sich zwar nicht direkt nach- 
weisen, doch geht aus der Zusammenstellung der aus den Pentaden 
der Beobachtungen berechneten Mittelwerte deutlich hervor, dass die 
Perioden des grössten oder grösseren Baumzuwachses mit den Perioden 
der höheren Lufttemperatur zusammenfallen. 

3. Dass die täglich zu beobachtenden vorübergehenden Verände- 
rungen des Baumumfanges, Anschwellungen und Abschwellungen, eine 
Folge der Transpiration der Baumkrone sind und durch den wechseln- 
den Wassergehalt des Holzkörpers bedingt werden. In den Morgen- 
stunden, bald nach dem Beginne der Transpiration, beginnt auch die 
Abnahme des Baumumfanges, welche so lange andauert, wie sich ein 
Sinken der relativen Feuchtigkeit der Luft nachweisen lässt. Je geringer 
die Feuchtigkeit der Luft, desto grösser die Transpiration und desto 
grösser die Abnahme des Baumumfanges. Wird bei grosser relativer 
Feuchtigkeit der Luft tagsüber die Transpiration nahezu unmöglich, so 
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tritt. auch keine messbare Abnahme des Baumumfanges ein. Die sich 
während der Nacht geltend machende Zunahme des Baumumfanges ist 
bedingt durch die gegen Abend eintretende Steigerung der Lüftfeuchtig- 
keit bezw. Verminderung der Transpirationsthätigkeit. 

4. Dass der mit dem Ausbruch des Laubes beginnende jährliche 
Zuwachs von der vollkommenen Entfaltung der Blätter an bis gegen 
Ende Mai sehr schnell zunimmt, sich dann bis gegen Mitte Juni etwas 
vermindert, Mitte Juli zum zweiten Male ein Maximum erreicht und 
darauf ziemlich rasch abnimmt, um Mitte August scheinbar ganz auf- 
zuhören. Das Mitte Juli fallende Maximum ist deutlicher zu erkennen 
als jenes Ende Mai. Temperaturen unter Nullgrad bewirken eine Ver- 
ringerung des Baumumfanges, welche bei länger audauerndem starken 
Froste die Grösse einer Jahresringbreite erreichen kann. Bei den Laub- 
hölzern machte sich der Einfluss des Frostes viel früher bemerkbar als 
bei den Nadelhölzern. — Die beobachteten Nadelhölzer transpirierten 
an frostfreien trockenen Tagen auch zur Winterszeit, während dies bei 
den Laubhölzern nicht beobachtet wurde. Dementsprechend liessen sich 
bei den Nadelhölzern auch die vorübergehenden Veränderungen des 
Baumumfanges im Winter an frostfreien Tagen ebenso wie zur Sommers- 
zeit konstatieren, vorausgesetzt, dass der Boden entweder nicht oder 
nur eine dünne Schicht der Oberfläche desselben gefroren war. 

Die Arbeit des Verf. ist von Prof. Dr. Hartig in der „Forstlich- 
Naturwissenschaftlichen Zeitschrift“ kritisch besprochen worden, und sind 
von demselben besonders gegen die Annahme Einwände erhoben worden, 
dass die täglich eintretenden Anschwellungen und Abschwellungen der 
Baumstämme lediglich durch die Veränderungen im Wassergehalte des 
Holzkörpers hervorgerufen würden. Nach der Meinung Hartig’s würde 
es näher liegen, diese Erscheinungen auf die Veränderungen im Wasser- 
gehalt der Rinden- und Borkenschicht zurückzuführen. Demgegenüber 
verweist Verf. auf die schon oben erwähnte Thatsache, dass die Ab- 
nahme des Stammumfanges bei den Laubhölzern nur während der Zeit 
ihrer Belaubung beobachtet wurde. Würde dieselbe allein durch das 
Abquellen der Kork- und Borkenschicht verursacht, so müsste sie sich 
doch auch zur Zeit des blattlosen Zustandes konstatieren lassen, da 
die äusseren Verhältnisse der Rindenteile und der sie umgebenden Luft 
in beiden Zeitperioden ziemlich die gleichen sind. — Wäre ferner die 
Hartig’sche Theorie richtig, so müsste - der Baumumfang zu Zeiten, 
wo derselbe ein Minimum ist, sofort zunehmen, wenn die Rinde von 
aussen befeuchtet wird. Andererseits müsste der Baumumfang zu Zeiten, 
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wo derselbe ein Maximum ist und die gleichzeitige und unmittelbar 
nachfolgende Witterungslage ein Abnehmen sicher erwarten lassen, 
nicht abnehmen, wenn während dieser Zeit die Rinde von aussen nass 
erhalten wird. Beide Fälle wurden vom Verf. geprüft, ohne dass 
indessen irgendwelche Veränderungen in dem angedeuteten Sinne kon- 
statiert werden konnten. [184] Richter. 


Ueber den Ligningehalt einiger Nadelhölzer. 
Von Dr. Adolf Cieslar.!) 


Verf. berichtet über eine Reihe von Ligninbestimmungen in ver- 
schiedenen Nadelhölzern, welche nach dervon Benedikt und Bamberger 
vervollkommneten Zeisel’schen Methoxyl-Methode ausgeführt wurden 
und deren Ergebnisse zu den folgenden Schlussfolgerungen führten: 

1. Die Schwankungen des Ligningehaltes innerhalb der einzelnen 
Nadelholzspezies sind grösser als die Unterschiede in den Ligningehalten 
verschiedener Coniferenhölzer. 

2. Von den untersuchten Splinthölzern erwies sich die Schwarz- 
föhre am ligninärmsten (39.10 %), die Weisstanne am ligninreichsten 
(45.50 %); Fichte und Zirbe rangieren innerhalb dieser Grenzen, jedoch | 
näher der Tanne (Fichte 43.831, Zirbe 44.29 %). 

3. Die Fichte weist im Optimum ihres natürlichen Vorkommens 
grössere Ligningehalte auf als in milden, ausserhalb des natürlichen 
Vorkommens liegenden Standorten. Auch an der oberen Grenze des 
baumförmigen Vorkommens scheint die Fichte ligninärmeres Holz zu 
erzeugen. 

4. Die Fichte lässt bei dem auf gleiche Holzgewichte bezogenen 
Ligningehalte eine von der Stammbasis zum Gipfel fallende Tendenz 
erkennen. Dieses Verhältnis wird durch mancherlei Umstände beein- 
flusst, so z. B. durch die Grösse der Krone und durch die Höhe des 
Kronenansatzes. 

5. Das Kernholz wie überhaupt älteres Holz ist ligninreicher als 
Splint- (bezw. jüngeres) Holz aus derselben Stammbhöhe, 

6. Eine Bereicherung an den durch die Methylzahl zum Ausdrucke 
gebrachten, die Verholzung bewirkenden Wandungssubstanzen erfolgt 
auch nach dem Zeitpunkte des Aufbaues des Holzes, und 


4) Mitteilungen aus dem forstl. Versuchswesen Oesterreichs, XXJII. Heft, 
Wien 1897. 
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zwar solange letzteres durch. lebendes Markstrablen-Parenchym mit 
dem Cambiummantel in Verbindung steht 

7. Während beim Splinte zumal der Weisstanne und der Schwarz- 
föhre, in weniger deutlichkem Sinne auch der Fichte, der Ligningehalt 
von der Stammbasis zum Gipfel rascher als das spezifische Trocken- 
gewicht abnimmt, verhält sich das Kernholz der Fichte und Zirbe 
gerade umgekehrt, indem der Ligningehalt desselben von der Basis 
zum Gipfel langsamer abnimmt als das Raumgewicht. Ä 

‚ 8. Im gleichen Holzvolumen ist der Ligningehalt bei der Fichte, 
Weisstanne und Schwarzföhre in der Regel .an der Stammbasis grösser 
als in zwei Drittel Stammhöhe. Die Beastungsverhältnisse spielen in 
dieser Beziehung eine Rolle. 

9. Der Ligningehalt des Holzes wird von der Grösse des Spät- 
(Sommer-) Holzanteiles insofern beeinflusst, als im grossen Ganzen 
innerhalb eines Stammes das Holz mit grösserem Spätholzanteile auch 
einen höberen Ligningehalt aufweist. 

10. Rasch erwachsenes Holz der Fichte und Weisstanne enthält 
in gleichem Volumen geringere Ligninmengen als langsam erwachsenes. 

11. Gute Ernährung des Baumes und günstige Beleuchtungs- 
verhältnisse, welche die Markstrahlen-Parenchymzellmasse des Holzes 
‚erhöhen, sind auch der Ligninerzeugung förderlich. Die schlechte Er- 
näbrung nur schwach bekronter Stämme äüssert sich sowohl in der 
geringen Markstrahlen-Parenchymzellmasse als auch darin, dass der 
Ligningehalt mit dem spezifischen Trockengewichte, bezw. auch mit dem 
bedeutenden Spätholzanteile nicht gleichen Schritt zu halten vermag. 

12. Zwischen dem Ligningehalte und den technischen Eigenschaften 
der Hölzer scheinen Beziehungen zu bestehen, und zwar auch insofern, 
ale der Baum das ligninreichere Holz gerade dort ablagert, wo die 


mechanische Inanspruchnahme des Schaftes am grössten ist. 
[185] Richter. 


Ueber die Anwendung der Chemie auf die Gartenbaukunst. 
Von Alexandre Hebert und Georges Truffaut. %) 

Verff. stellten sich die Aufgabe, das Düngerbedürfnis für ver- 
schiedene Zierpflanzen festzustellen, indem sie einerseits die betreffenden 
Pflanzen auf ihre Zusammensetzung untersuchten, anderseits die Menge 
der assimilierbaren Nährstoffe in den Bodenarten bestimmten, welche 


1) Annales agronomiques 1897, Bd. 23, S. 399—429. 
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gewöhnlich zur- Kultur der einzelnen Pflanzensorten verwendet werden: 
Ein Vergleich der beiderseitigen Resultate ergab dann die N atur und 
Menge der anzuwendenden Düngemittel. 

Zunächst berichten Verff. über die Kultur von Vriesea nid 
dens und Anthurium Scherzerianum in Lauberde: Eine voll ent- 
wickelte mittlere Pflanze von Vriesea spl, welche im Warmhaus in 
Kästen gezogen wurde, zeigte 13 Blätter und einen Blütenstand. Das 
Gesamtfrischgewicht betrug 1695 9, wovon 530 9 auf die Blätter und 
1165 g auf den Blütenstand entfielen, entsprechend 106.00 ‚bezw. 
349.50 g Trockensubstanz. Die Trockensubstanz der Blätter enthielt 
8.7%, die des Blütenstandes 7.0 % Asche. In der Asche fanden sich: 


Kalı- 2; 15% 37.0% Phosphorsäure . . 6.00% 
Kalk . . 0. 19.0, Kieselsäure . . . 15.2, 


Der Gesamtstickstoffgehalt in der Frischsubstanz betrug 0.856 %. 
— Die Analyse der zu der Kultur gebrauchten Lauberde zeigte, dass 
dieselbe die nach Massgabe der obigen Daten für eine normale Ent- 
wickelung der Pflanzen erforderlichen Mengen an Nährstoffen in leicht 
aufnehmbarer Form enthielt, ausgenommen Phosphorsäure. Verf. em- 
pfehlen daher für die Kultur von Vriesea eine Düngung mit phosphor- 
saurem Natron, dessen günstige Wirkung von ihnen durch direkte Ver- 
suche nachgewiesen wurde. | 

Die Aroidee Anthurium Scherzerianum, welche ebenfalls in Kästen 
im Warmhause kultiviert wird, zeigte bei der Analyse folgende Zu- 


sammensetzung: 


Wasser. . 2 2.0. Ba ee aa ara His vr 80.0 % 
Gesamtstickstto ff .- . 2 2 2 2 0 2 ne. 2.14 „ 
Asche in der Trockensubstanz der Blüten . . . 11.50 „ 
SR a „ Stengel. . . 790, 
Er s „ Blätter. . . 90, 
Die Asche enthielt: 
Kali . . .:..2.41.15% Phosphorsäure . . 6.8 % 
Kalk . 2... 1976 „ Kieselsäure . . . 2.85 „ 


Hier ergab sich, dass die Lauberde den Pflanzen nicht genug 
Phosphorsäure und nicht genügend Kali zu liefern vermochte, weshalb 
Düngung mit Natriumphosphat und Kaliumkarbonat oder mit Kalium- 
phosphat empfohlen wird. 

Weitere Untersuchungen der Verff. beschäftigen sich mit der Kultur 
von Chrysanthemum. Als Nährmedium diente, dem Gebrauche ent- 
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sprechend, ein Gemisch, bereitet aus einem Teile Lauberde und vier 
Teilen einer sandig-thonigen humusarmen Ackererde. Die zur Analyse 
verwendete Pflanze, Varietät G. Dayer, war 75 cm hoch und trug 
28 Blüten von 12cm Durchmesser. Ihr Gesamtgewicht betrug 1180 g, 
wovon 120 9 auf die Wurzeln, 440 9 auf die Stengel, 411.9 auf die 
Blätter und 209 9 auf die Blüten . entfielen., Diesep Gewichten ent- 
sprachen die folgenden Trockensubstanz- und Aschemengen: 
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Trockensubstanz Asche 
Wurzeln . . 2.2... .. 671209 10.51 9 
Stengel . . . 2 22.2. 171.60 „ 4.77 „ 
Blätter . » 2... 53.03 „ 5.30 „ 
Blüten. . .... 16.72 „ 0.6 „ 
308.95 9 21.44 9 


Der Stickstoffgehalt der gesamten Trockensubstanz betrug 0.467 %; 
die Asche enthielt in Prozenten: 


Schwefelsäure . . . 4.65 


Kali 2. 2%, 16.23 

Natron 10.30 Kieselsäure . . . . 5.9 
Kalk; 3n 2%. 8 26.28 Eisen- und Aluminium- 
Mapnesia .-. . . 102 oXyd . 2.0.20. 3.6 
Phosphorsäure . . . 19.52 Chor - . . 2... 3.00 


Die Bestimmung der assimilierbaren Nährstoffe in der betreffenden 
Erde liess im Verhältnis zu den von der Pflanze geforderten Mengen 
einen Mangel an Stickstoff und Phospborsäure erkennen. Verff. ver- 
wendeten als Stickstofflünger Kuhmist, Natziumnitrat oder schwefel- 
saures Ammonium, als Phosphorsäuredünger Ammonium-Magnesium- 
phosphat oder Ammoniumphosphat und konnten in allen Fällen die 
besten Erfolge konstatieren. 

Interessante Ergebnisse erhielten. Verff. bei ihren Versuchen mit 
der Orchideenvarietät Cattleya. Man kultiviert diese Pflanze im 
Warmhaus in einem Gemisch von Farnkraut (Polypodium vulgare) — und 
Mooswurzeln (Sphagnum), welches derselben nur eine geringe Mange 
von Nährstoffen zu liefern vermag. Die Pflanzen pflegen nicht länger 
als höchstens 6—7 Jahre yerkaufsfähige Blüten hervorzubringen und 
müssen nach diesem Zeitraume wieder durch neu importierte ersetzt 
werden. Dass die Ursache dieser Degenerierung, wie zu vermuten war, 
eine. durch die fortgesetzte Aberntung der -Blüten hervorgerufene Ver- 
armung der Pflanzen an Mineralstoffen ist, beweisen Verff. durch die 
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Analyse einerseits der frisch importierten, anderseits der degenerierten 
Pflanzen: — | | 


Pflanzen, dieselben Pflanzen, 
im Jahre 1891 degeneriert, 
importiert im Jahre 1807 
% % 
Trockensubstanz . . » 2.2.2.2. 2a 6.000 
- Stickstoff. . 2 2 22.0. 0. 1208 0.870 
ABCH@ re va. an ee 0.410 0.322 
Asche in Proz. d. Trockensubstanz . 4.550 5.425 
Kieselsäure :  (Aschenprozente) 3.0 7.80 
Chlor . ' 5 . - Spuren: - .» 3.36 
Schwefelsäure Br Spuren . 5,55 
Phosphorsäure ® 1.92 2.01 
Eisenoxyd u. Thonerde A 0.20 0.38 
Kalk " 38.00 27.07 
Magnesia ® 7.04 4.60 
. Kali a 25.003 11,60 
Natron er Spuren 1.10 
Manganoxyd is Spuren nicht vorhanden 


Man ersieht, dass die degenerierten Pflanzen einen wesentlich ge- 
ringeren Gehalt an Stickstoff, Kali, Kalk, Magnesia und Phosphorsäure 
aufweisen, als die gleichen Pflanzen im ursprünglichen Zustande. Es 
steht damit.die weiterhm von den Verff. konstatierte Thatsache im Ein- 
klange, dass die Blüten durch einen verhältnismässig hohen Gehalt an 
den genannten Stoffen ausgezeichnet sind. Unter diesen Verhältnissen 
nun musste man durch künstliche Zuführung von Nährstoffen zu den 
Wurzeln günstige Resultate erzielen können, und in der That gelang 
es Verff,, durch Begiessen des Nährmediums mit verdünnten Lösungen 
von salpetersaurem Ammonium, salpetersaurem Kali, salpetersaurem Kalk 
und phosphorsaurem Ammonium die Degenerierung der Pflanzen zu 
verhindern. 

Im ferneren berichten Verff. über die Kultur von Azaleen in 
Lauberde. Diese Pflanzen werden in grossen Mengen von belgischen 
'Züchtern, besonders aus der Umgegend von Gand, in Frankreich ein- 
geführt, und zwar übertreffen diese importierten Exemplare an Schönheit 
bei weitem diejenigen, welche von französischen Züchtern, speziell von 
Versailles, auf den Markt gebracht werden. Diese Erscheinung konnte, 
da die sonstige Behandlung der Pflanzen in beiden Ländern die gleiche 
ist, nur von der Verschiedenheit der benutzten Böden herrühren.. Verf. 
analysierten daher die Kulturböden der belgischen und der französischen 
Züchter; ferner stellten sie das Nährstoffbedürfnis der Azalie für drei 
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Jahre, über welchen Zeitraum man die Pflanze kultiviert, fest und er- 
bielten das Resultat, dass wohl die Erde von Gand bei Zuführung 
von etwas Stickstoff der Pflanze genügend Nahrung gewährt, nicht aber 
das von den französischen Gärtnern benutzte Gemenge von Laub- und 
Heideerde, wenigstens nicht im ersten Jahre der Kultur. Es zeigte 
eich nämlich, dass die Pflanzen in der ersten Periode der Entwicklung 
besonders hohe Ansprüche an den Nährstoffgehalt des Bodens stellen, 
zumal in Bezug auf Stickstoff und Phosphorsäure; je älter sie werden, 
um so geringer werden die Nährstoffbedürfnisse, sodass im zweiten und 
dritten Jahre selbst der geringe Nährstoffgehalt der von den französi- 
schen Züchtern benutzten Erde zur Befriedigung derselben hinreicht, 
wenngleich ‘sich auch hier eine mässige Stickstoffdüngung noch als 
 zweckmässig erweist. Die Verfl. empfehlen demgemäss folgende Be- 
handlung: Die Azaleen werden in reiner Lauberde gezogen, welcher 
man vor der Bepflanzung reichliche Mengen von präcipitiertem phosphor- 
sauren Kalk beigemischt hat. Den Stickstoffdünger giebt man im ersten 
Jahre reichlich, in den beiden anderen in geringerer Menge, und 
zwar in Form von Natronsalpeter oder von menschlichen Exkrementen. 
Nach diesen Vorschriften angestellte Versuche lieferten befriedigende 
Resultate. 


Bei Versuchen mit Cyklamen Persicum, über welche Verff. am 
Schlusse ihrer umfangreichen Arbeit berichten, zeigte sich in hervor- 
ragender Weise der Einfluss, den die physikalische Beschaffenheit des 
Kulturbodens auf das Wachstum dieser Pflanze hat. Verff. zogen die 
Pflanze einmal auf normalem, gewöhnlich für Cyklamenkulturen ver- 
wendeten Boden, bestehend aus einem Gemisch von sandiger Erde und 
in der Zersetzung wenig vorgeschrittener Lauberde, mithin einem nähr- 
stoffarmen, aber von der Luft leicht durchdringlichen Medium, ein 
anderes Mal ın einem Boden, welcher sehr reich an Nährstoffen war 
und welchem überdies noch künstlich Düngestoffe zugeführt wurden. 
Je eine mittlere Pflanze der erhaltenen Kulturen lieferte: 


auf armem Boden auf reichem Boden 
gezogen gezogen 
an Blüten. . . ». ..» 71.06 g entspr. 7.64% 3.33 g entspr. 1.6 % 
„ Blättern . . ». . „2268 u„ „ 24.54 „ 58.33 5 „34.32 „ 
„ Stengeln . . .. .3962 „ „ 428 „ 66.6 5 „39.22 „ 


„ Wurzeln u. Zwiebeln 23.6 „ „ 24.05 „ 41.66 5„ „24.50 „ 


nn 


92.2 9 100.00 % 169.18 9 100.00 & 
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Die Gesamtfrischsubstanz enthielt in Prozenten: 
auf armem Boden auf reichem Boden 


Trockensubstanz . . = 2 2 2 2 954 9.80 
Stickstoff - . - » 2° 2 2.2.6018 0.172 
Asche . . ». 2 2 2 2 2 2 020. 118% 1.176 
Kieselsäure -. . : 2 2 2.2.2...0.20 0.275 
Chor . 2. 2. 2 2 2 2. 2.2.22. 0.08% 0.122 
Schwefelsäure -. - 2. 2.22.08 0.094 
Phosphorsäure . . . 20.0. 0.0026 0.021 
Eisenoxyd und Thonerde 0020. 048 0.119 
Kalk . . 2 2 2 2 2 2.2.22. 0.082 0.081 
Magnesis . -. - 2 2 22020202. 0.086 0.028 
Kali . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 08 0.331 
Natron. . . . Be ae. 2 . 0.183 0.105 


Wie wir aus der 7 REN ersehen, sind wesentliche 
Unterschiede im Gehalte an Mineralstoffen bei den beiden Kulturen 
nicht vorhanden, wohl aber zeigen die Prozentzahlen für Blüten und 
Blätter, dass die Düngung einen schädigenden Einfluss ausgeübt hat, 
indem sie eine unnötige üppige Entwickelung der Blätter auf Kosten 
der für den Gärtner allein weıtvollen Blüten herbeigeführt hat. | 

Hervorzuheben bliebe noch der auffallend geringe Gebalt der 
Cyklamenasche an Phosphorsäure, sowie auch an Kalk und Magnesia 
gegenüber dem verhältnismässig hohen Prozentsatz an Chlor, Natron, 
Kieselsäure und Eisenoxyd. | 

Verff. halten das oben angewendete Gemenge von in der Zer- 
setzung wenig vorgeschrittener Lauberde und sandigem Boden für das 
geeignetste Medium zur Cyklamenkultur. [168] Richter. 


20. technischer Jahresbericht der eidgenössischen 
- Samenkontroll-Station Zürich für 1. Juli 1896 bis 30. Juni 1897. 
Von F. G. Stebler, Eugöne Thiel6 und A. Volkart.!) 


Die Station hatte im Berichtsjahre 7268 Einsendungen zu erledigen, 
wovon 3396 auf das Inland und 3872 auf das Ausland, 5410 auf 
Händler und 1858 auf Konsumenten entfallen. Die ausserordentliche 
Inanspruchnahme der Züricher Station ist demnach, wie aus diesen 
Zahlen hervorgeht, wesentlich darauf zurückzuführen, dass sie von den 
Händlern, und zwar den näheren Mitteilungen zufolge besonders auch 
von deutschen Firmen, mit Vorliebe benutzt wird. Die Gründe, welche 
die Händler für diese Bevorzugung angeben, sind genugsam bekannt; 

1) Schweiz. landw. Zeitschr. 1897, 25. Bd., S. 1061 — 1097. 
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eine wirklich objektive F'eststellung, inwieweit dieselben berechtigt sind, 
würde recht zeitgemäss sein. 

Von den zahlreichen, in dem Bericht niedergelegten Einzelangaben 
dürften von allgemeinem Interesse namentlich jene über die Kleeseide- 
befunde sein. Es erwiesen sich seidehaltig: 


von 1154 Proben von Rotklee . .. . . . . 10 = 113% 
„126 a „ Weissklee., . . . . 4= 31% 
„ 194 2 „ Bastardkle . . . . 3= 19% 
n» 466 = „ Luzeme.. .... 46= 983% 
Ri 32 5 „»„ Hopfenkle. . . . . .3= 93% 


Sämtliche zur Untersuchung gelangten Muster von Anthyllis 
Vulneraria, Trifolium incarnatum, Lotus comiculatus und uliginosus 
erwiesen sich als seidefrei. 

Von 354 untersuchten Proben Esparsette (Önobrychis sativa) ent- 
hielten 174 = 49.2% mehr oder minder grosse Mengen von Pimpernelle 
(Poterium sanguisorba). Die rasche Entwickelung und die frühzeitige 
und reichliche Versamung dieses unergiebigen Krautes können es zum 
schädlichsten Unkraut der Esparsettefelder, besonders der frisch ange- 
legten, machen. | 

Amerikanischer Rotklee kam, abgesehen von wenigen Mustern aus 
England, nicht vor. Von Weissklee liefen zur Untersuchung einige 
Proben italienischen Ursprungs ein, die in der durchschnittlichen Rein- 
heit (85.7%) bedeutend unter Mittel blieben, dafür aber in Bezug auf 
Kulturwert sich eines guten Rufes erfreuen. Sie enthielten sämtlich 
die Früchte der südlichen Barkhausia setosa Dec. 

149 Proben von Arrhenatherum elatius enthielten im Durchschnitt 
71.1% reine Samen; der Trespengehalt derselben schwankte zwischen 
O0 und 36.5% ; der grösste Spreugehalt betrug 35.7%. Eine Probe 
aus der Dauphinee erwies sich als Avena sempervirens Vill, ein für 
diese Provenienz endemisches Gras, das aber infolge seiner starken, 
zähen Blätter und dürftigen Triebe als schlechtes Futtergras gelten muss. 

Ein Muster von Kammgras, Cynosurus cristatus, fand sich mit 
54.2% Poa trivialis vermischt; andere Muster enthielten einen grösseren 
Prozentsatz feinblätterigen Schafschwingels. 

Eine Probe Wiesenfuchsschwanz von neuseeländischer Provenienz 
enthielt zahlreiche Spelzfrüchte von Agrostis aemula R. Br. (A. Forsteri 
R. und S.). Es ist dies das erste Unkraut spezifisch australischen 
Ursprungs, das in neuseeländer Saaten nachgewiesen worden ist. Sänt- 
liche (148) Proben finnländischen Ursprungs waren in stärkerem oder 
schwächerem Masse von den Larven einer Fliegenart (Oligotrophus 
alopecuri sec. Rostrup) besetzt. 
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Durchschnittsresultate von 1896—97. 
Samenart Beinheit 
Tee " % Proben % 
A. Kleearten. 
1. Rotklee (Trifolium pratense) . . i 96.3 110701 
2. Weissklee ( „  repens) . .- .: 94.8 | 1288 
3. Bastardklee (Trifolium hybridum) | 95.8 | 1550 
4. Luzerne (Medicago sativa) . . | 97.2 | 4006 
5. Sandluzerme( ,„ media) . „| 963| 28 
6. Sichelluzene( „ faleata). . — | — 
1. Esparsette (Onobrychis sativa). . | 972 | 3084 
8. Gemeiner Schotenklee (Lotus cor- 9266| 9 
niculatus) . . . | Bu 
9. Sampfschotenklee (Lotus nlisinoej | 89.4 54 | 
10. Inkarnatklee (Trifolium incarnat.) || 95.6 84 
11. Hopfenklee (Medicago lupulina) . || 958| 295 
12. Melilotenklee, weissblühender (Me- | 
lilotus albus) . . . si 94.4 21 
13. Melilotenklee, gelbblühender (Me- | | 
lilotus offic.) ae | 84.2 1, 
14. Wundklee (Anthyllis vulneraria) . || 89.5 62: 
15. Ackerguldklee (Trifolium agrarium) | 85.31 15 
B. Gräser. | 
16. Fromental (Arrhenaterum elatius) || 76.1 | 3800 
17. Englisches Raygras (Lolium per.) || 95.6 | 3064 
1%. Italienisches Raygras (  ,„ italic.) || 94.5 | 2739 
19. Knaulgras (Dactylis glomerata) '' 76.4 | 5334 
20. Timothee (P’hleum pratense) | 986 | 1856 
21. Kammgras (Cynosurus cristatus) . || 89.7 | 995 
22. Wiesenfuchsschwanz (Alopec. prat.) |' 78.7 | 1459 
23. Wiesenschwingel (Festuca prat.) . |! 92.7 | 2157 
24. Rohrschwingel (Fest. arundinacea) || 86.7 | 295 
25. Schafschwingel( „ ovina). I, 76.3 | 1404 
26. Feinblättriger Schafschwingel 
(Festuca tenuifol.) ; | 12.6 ! 303 
37. Verschiedenblättriger Schwingel | 
(Festuca heterophrlla). . . | 14.2! 120 
28. Rotschwingel (Festuca rubra) . . | 70.9 | 187 | 
29. Waldschwingel ( „  silvatica) . 84.7 4| 
30. Wiesenrispeneras (J’oa pratensis). | S65 | 1537 | 
31. Gemeines Ripseneras (Poa trivial.) 86.9 | 483 
32. Hainrispengras (Poa nemoralis) .. 80.9 | 465 ! 
33. FruchtbaresRispengras {Poa tertil.) 78.4 3 
34. Platthalm-Rispengras (Pva compr.) , 845 78 
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Samenart . | Reinheit ni | re 
DEE wen 77 I | Proben | % Proben % |Proben 
35. Sudeten -Rispengras (Poa sudet.). |; 82.2 7| &2 6/5071 6 
36. Riesen-Süssgras (Glyceria spectab.) | 50.9 11 | 45 17 | 235 8 
37. Flutendes Süssgras (Glye. fluitans) |, 943 | _ 23 | 79 28 | 765 21 
3, Abstehendes Süssgras (Glyc. dist.) |. 70.4 4 | 66 







39, Goldhafer (Avena flavescens) 

4. Drahtschmiele (Aira flexuosa) . 
41. Rasenschmiele ( „ caespitosa) 
42. Fioringras (Agrostis stolonifera) . 
43. Gemeines Straussgras (Agr. vulg.) 
4. Geruchgras (Anthoxanthum odorat.) 925) 281 | 42 
45. Puäl’sches Ruchgras (Anth. Puellii) ı 88.0 99 | 38 
46. Wolliges Honiggras (Holcus lanat.) !: 71.0 | 530 | 47 


.1 7144| 130 | 53 
12.8 |' 898 | 83 
1238| 15 | 80 

















' 
6 | 46.5 4 
hl ‚69.8 | 599 | 49 569 | 37.6 | 550 
‚irss| 211 | 57 | 220 184 
11. Rohrglanzgras (Baldingera arund.) | 891 | 179 | 64 | 206 | 58.1) 173 
45. Gefiederte Zwenke (Brachypod. | | 
pinnatum) . . . . 62.4 17 | 37 | 17| 222 15 
49. Weiche Trespe (Bromus mollis) 66.6 68 | 50 | 76 | 35.4 62 
50. Verwechselte Trespe (Bromus com- | | | 
mutatus). . . 69.1 97:72 9] 5lı 90 
51. Aufrechte Trespe (Bromus tar) I 73.6| 117 | 65 | 129 | 50.3| 109 
52. Rauhe Trespe (Bromus asper) . | 59.0 3 | 28 | 3 | 17.8 3 
53. Wehrlose Trespe (Bromus inermie) : '/ 75.7 45 | 8Sı | 61 | 62.6 43 
54. Acker- Trespe (Bromus arvensis) . | 92.0 18 | 85 19 | 78.8 18 
55. Roggen -Trespe (Bromus secalinus) | 87.5 2,48 |: 21,408 2 
56. Schrader’sche Trespe (Ceratochloa ı i 
australis) . . ...)963| 7 | 50 | s|28 7 
57. Besenried (Molinia coeralea) a Eh 79 | 36 105 | 18.6 12 
58. Sandhaargras (Elymus arenarius). || 92.2 16 | 66 Ä 25 | 76.6 15 
59. Sandrohr (Ammophila arenaria) | 87.2 9)|59,° 9|6517 9 
60. Kammschmiele (Koeleria cristata) || 77.0/|° 1) 53 1, 40.8 1 
C. Ausdauernde Futterkräuter. | 
61. Gemeine Scharfgarbe (Achillea | Ä | 
millef) . . - ..873| 9092| 64 ° 143 | 67.9 92 
62 Wiesenflockenblume (Centaurea \ | 
jacea) . . .. 8941|: 4 | 39 8! 38.4 4 
63. Pimpernelle (Becherblume) (Pote- | Ä Ä | 
rinm sanguisorba) . . - » . |: 58.7 11 | 89 12 7549| 11 
64. Kümmel (Carum Carvi) . . . - 96.3 | 66 12 | 615 1 
D. Einjährige Futtergewächse. | 
65. Serradella (Ornithopus sativus) . 94.9) 109 | 70 170 | 68.4 | 107 
66. Ackerspörgel (Spergula arvensis). 97.7|. 34 | 72 | 40 .705| 33 
67. Riesenspörgel (Spergula maxima) 9.4| 62 | 75 16 ı 58.7 | 61 
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: Keim- Gebrauchs- 
Samenart Reinheit ae 
nn . | % |Proben| % |Proben! & Proben 
68. Mais, Pferdezahn, weisser (Zea 9%6| 129 | sı | 243 | 7191| 1239 
69. Mais, Cinquantin 8.7 15 | 80 23 : 83.4 15 
70. Mais, grobkörnig., gelber Mays) | 97. 6| 83 18 | 798 6 
71. Weisser Senf (Sinapis alba) . !! 94.0 29 | 81 30 | 76.1 26 
E. Hülsenfrüchte. | 
i2. Saaterbse (Pisum sativum). i 96.5 58 | 92 98 | 91.2 57 
73. Saatbohne . i . || 98.8 16 | 77 22 | 824 15 
74. Saatwicke (Vicia aid) .195.7| 271 | 87 | 345 | 898, 269 
75. Viersamige und haarige Wicke . || 74.1 13 | 659 15 | 48.1 12 
76. Zottelwicke (Vicia villosa) . 92.3 63 | 82 60 | 79.2 56 
77. Gelbe Lupine (Lupinus luteus) . | 98.5 29 | 76 36 | 75.3 29 
178. Weisse Lupine ( „ albus) 99.3 3| 64 4 | 69.8 
79. Blaue Lupine ( ,„ angustifol.) | 98.8 | 11 72 4821| 1 
80. Waldplatterbse(Lathyrus sylvestr.)' 96.5: 22 | 82 311823 22 
F. Getreidearten. N | 
81. Buchweizen .i 976) 18| 82 9% | 818! 18 
82. Hafer . |: 98.2 43 | 88 84 | WM. 40 
83. Gerste . 1: 98.5 6 | 88 50 | 89.7 6 
84. Roggen. 98.4 | 71787) 14,98) 7 
G. Gespinustpflanzen. | | | | 
85. Hanf. 978, 333 | 83 | 394 | 82:5 | 331 
86. Lein . ‚9.9 87, 83 94 | 82.1 54 
| 
H. Wurzelgewächse und Gemüse. |i | | | 
87. Runkelrüben . 975. 87 140% 432 1302 87 
88. Zuckerrüben . : 97.7 17 | 154% 48 1457, 15 
89. Salatrüben (Randen) . u 81®, 4| — ‚- 
90. Mangold 2 .: 98,5 13 | 112* 103 123.1 13 
91. Englische Futterrüben .. 98.3 26 | 89 | 180 | 83.4 25 
92. Weisse Rüben (Rüben) 971: 19) 90| 32|904| 19 
93. Kohlrüben . ; .. 98.3 2 80: 10| 962 2 
94. Blumenkohl 98.5 1| 69, 18 | 69 1 
95. Mühren (Carotten, Rübli) 89.4 16 | 57: 58 , 582 16 
96. Pastinak i 89.1 1 | 44 | 4 | 33.8 N 
97. Sellerie . mE. 63 | \ | — _ 
yS. Monatrettig 96.4 1.58: 4 | 62.5 1 
99. Cichorien . Be 75 ı 2| — _ 
100. Schwarzwurzeln 96.4 1, 8 | 22 | 72.3 1 
101. Spinat ga Bu 95.8 1: 55, 33 | 464 1 
102. Ackersalat (Nüsciisalat) kn ka —_ _ | 65 | I| — _ 


*) Zahl der von 100 Knäueln im Durchschnitt erzielten Pflanzen. 














— —T &% T[Proben| % |Proben| % |Proben 
103. Salat REN 


R 95.3 8|I| 73 26 | 78.0 8 
104. Zwiebeln . 


. | 99.4 21 52 30 | 76.0 y) 





105. Petersilie . -. - . 2.2 2.02. | 95.5 3 61 10 | 72.8 3 
I. Gehölzsamen. | 

106. Kiefer - © » » 2 2 22.2.1929] 438 | 64 | 3214 | 61.7 | 434 
107. Fichte... .2.2.2..0.0.)957, 261 | 69 | 1483 | 697 | 261 
108. Lärche . . . 2. 2.2 202.2..1846| 214 | 39 | 1080 | 37.5) 213 
109. Weymutskiefer . \ | 91.9 67 ı 56 | 263 | 55.5 67 
110. Weisstanne . 1 87.0 16 | 23 44 | 19.7 14 
111. Bergkieferr . te 2 a | 94.4 11 | 68 51 | 702 10 
112. Kanadische Kiefer. . . . . .i — _ 62 2 — —_ 
113. Schwarzkiefer . . . 2... | 9753| 31 Ä 64 | 386 | 65.5| 931 
114. Korsische Kiefer . . . . . . 96.8 Ä 4! 54 | 10 | 595 

116. Meerkiefer 969 | 7 | 65 22 | 55.4 7 
116. Wellingtonie . ı- 1-12 2 —- | — 
117. Douglastanne i886| 8| 48| 42 1413| 6 
118. Birken . a Ase iae aar daı DU: 32| 20 5| 57 31 
119. Eichen . . 2. .2.2.0.0.0.5960) 10, 70| 16 | 66.6 7 
120. Schwarzerle . 200. 70.0 34 | 34 94 | 27.7 32 
121. Weisserle . . » 2 2 22.2.1491 32 | 24 65 | 124| 28 
122. Robinie. . > 2.222... 1050| 9) 76|5|76 9 
123. Buche . . ...2.2.. 03 6 a7| 1'238. 6 
124. Feldulme . . . . 2 2 20. \ 3|1 25 6| 45 | 3 
125. Arve (Schnittprobe) . . . - 1985| 6| 8, 15 |861| 3 
126. Stachelginster (Ulex).. . . . . 90.9 | 5| 4 7 ua 5 
127. Besenstrauch (Spartium scoparium) . 96.61 3| 3| 1184| 3 


[189] Hiltner. 


Eine Studie über das Chlorophyll. 
Von J. Stoklasa, Professor a. d. tschechischen polytechnischen Schule zu Prag.!) 


Wie Verf. einleitend hervorhebt, ergiebt sich bei Betrachtung der 
Lebensvorgänge in der pflanzlichen Zelle eine augenfällige Analogie 
zwischen Chlorophyll und Leecithin, sowohl was die Art des Entstehens 
als auch die Zersetzung betrifft. Es konnte festgestellt werden, dass 
sich ohne Lecithin auch kein Chlorophyll in der Pflanze zu bilden 
vermag. Unter dem Einfluss des Lichtes erzeugen sich beide gleich- 
zeitig; das Lecithin häuft sich in den Blättern an, um daselbst der 


21) Bullet. de la Soci6te Chimique de Paris, 3e serie, t. 17, p. 520, 1897. 
Sonderabdruck, einges. vom Verf. 
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Entwicklung neuer, phosphorreicher Organe zu dienen. Abgeseben von 
anderweitigen Analogien, steht fest, dass der Phosphorsäuregehalt 
chlorophyllreicher grüner Blätter zu 40—60% auf Lecithin und Chloro- 
phyll sich zurückführt, Es fand auch bereits Hoppe-Seyler?) in 
seinem Chlorophyllan einen Gehalt von 1.38% Phosphor. 


Uebrigens hat sich Verf. vergeblich bemüht, nach Hoppe-Seyler’s 
"Vorschrift Chlorophyllan zu erhalten. Aus seinen Untersuchungen über 
die Abkömmlinge des Chlorophylis gelangt er vielmehr zu dem Schluss, 
dass das Chlorophyll aufzufassen sei als ein Lecithin, in welchem die 
Fettsäuren ersetzt sind durch Chlorophyllansäure, welche letztere that- 
sächlich. ein grünes Färbmittel vorstellt. 


Verf. sah sich daher veranlasst, dass Chlorophyll in einer Weise 
zu isolieren, als wenn es sich um die Darstellung reinen Lecitbins handelte, 
und derselbe verfuhr dabei wie folgt: Etwa 8 ky frische Blätter werden 
bei. einer Temperatur von 50—60° C.?) maceriert, zunächst und 
möglichst erschöpfend mit Aether, danach mit Alkohol. Um die 
organischen Säuren zu neutralisieren, wird‘ gleich von Anfang etwas 
Calciumkarbonat zugefügt. Die alkoholischen Auszüge konzentriert man 
im Vakuum bei 40 — 50° C. und behandelt das eingedickte Extrakt 
jetzt mit Aether. Die ätherische Lösung wird neuerdings eingedampft 
und der Rückstand in Alkohol wieder gelöst; nach Verdünnung mit 
Wasser extrahiert man aus dieser Flüssigkeit durch Anwendung von 
Benzin, der G. Kraus’schen Methode®) gemäss, das’ „Cyanophyli“ 
dieses Autors. Das dunkelgrüne Produkt wird nochmals in gleicher 
Weise (mit Alkohol unter Zusatz von Wasser und danach mit Benzin) 
behandelt, und es wird diese Operation dreimal wiederholt, um alles 
Xanthophyli zu beseitigen. Schliesslich wird das grüne Extrakt durch 
Aether in Lösung gebracht und mit kochsalzbaltigem Wasser geschüttelt. 
Der Aether sondert sich unter diesen Umständen sehr leicht von dem 
Wasser; man verdampft die ätherische Lösung und erschöpft den 
Rückstand mit Weingeist. Durch Abkühlung dieser alkoholischen 
Flüssigkeit erhält man eine krystallinische Ausscheidung von schwarz- 
grüner Färbung und metallischem Glanze; sie wird nochmals in Alkohol 


t) Zeitschrift für physiol. Chemie, Bd.3, S.340; Bd.4, S.193; Bd.5, S. 75. 
°) Da die angegebene Temperatur den Siedepunkt des Aethers weit über- 
schreitet, soll sie vermutlich nur auf die Behandlung mit Alkohol Bezug 


nehmen. Ref. 
8, G. Kraus, Zur Kenntnis der OhlorophyIlfarbstofe und ihrer Verwandten, 


Stuttgart 1872. 
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gelöet, und die auf Glasschalen verteilte a in mit Schwefelsäure 
beschickte Exsikkatoren gebracht. 

Diese — zwar nicht in grossen Krystallen, abet in Krystallaggregaten 
von Farbe und Glanz wie oben beschrieben, zu erhaltende — Substanz 
ergab bei der Analyse 3.37% Phosphor. Sie löst sich, wie in Alkohol, 
so auch in Benzin und in Aether mit schön grüner Farbe. Der Theorie 
nach würde Lecithin, je nachdem es die Radikale der Oel-, Margarin- 
oder Stearinsäure einschliesst, 3.87 bis 4.12% "Phosphor aufweisen. 

Der angegebene Analysenbefund offenbart also eine augenscheinliche 
Analogie zwischen Lecithin und dem Präparat des Verf. Eingehendere 
Versuche (bei denen, nach Hoppe-Seyler’s Vorgang, Aetzbaryt als 
Zersetzungsmittel in Anwendung kam) belehrten den Verf. über die 
Gegenwart von Cholin, Glycerinphosphorsäure und gewisser, noch näher 
zu untersuchender Verbindungsformen der Chlorophyllansäure in der er- 
wähnten Substanz, Er giebt derselben den Namen „Chlorolecithin “, 
hervorhebend, dass sie von dem Chlorophyllan Hoppe-Seyler’s sehr 
wesentlich abweicht (hier nur 1.38%, dort 3.37% Phosphor z. B.). 

Verf. hält sich hiernach berechtigt, die Ansicht gelten zu lassen, 
dass es sich bei der gegenwärtigen Substanz um eine Vertretung der 
Fettsäuren des Leeithins durch Chlorophyllansäure handelt, und glaubt, 
nicht zweifeln zu dürfen, dass eine bestimmte, diese Säure umfangende 
Gruppe in dem Molekül des Chlorolecithins das Färbende ausmache. 
Längere Beobachtung bewies dem Verf., dass die Entstehung von 
Chlorophyll an die Gegenwart von Phosphor unzertrennlich geknüpft 
ist; ohne diesen würde weder Lecithin noch Chlorophyll sich ergeben. 

Vegetationsversuche rücksichtlich der verschiedenen Entwicklungs- 
stadien der Pflanze — und zumal solche mit wässriger Lösung, insoweit 
dabei der betreffende Nährstoff ganz und gar aufgezehrt wird — belehren 
zur Genüge über die Bedeutung der Phosphorsäure für das Zustande- 
kommen des Chlorophylis. Die gelben, höchst unvollkommen entwickelten 
Blätter schliessen in ihrem Mesophyl], in den Palissadenzellen nur wenige 
Chlorophylikörner ein; an Stelle von Chlorophyll ist Xanthophyll in 
diesen Blättern enthalten. Je ärmer an Phosphorsäure die Nährlösung, 
um so leichter lässt sich das Xanthophyll mikrochemisch nachweisen. 

Die Angaben von A, Gautier sowie von Molisch, dass das 
Chlorophyll keine Spur von Eisen enthalte, fand Verf. bestätigt; seine 
Analysen von Chlorolecithin gaben diesen Bestandteil niemals zu er- 
kennen. Er betrachtet daher nicht das Eisen, sondern den Phosphor 
als das entscheidende Moment für Bildung von Chlorophyll. Eisen 
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soll nach dem Verf. (zugleich mit Phosphor) nur wichtig und notwendig 
sein für den Zellkern, und zwar soll es an dem Aufbau desselben in 
Form von Hämatogen sich beteiligen. 

Als Hämatogen bezeichnete Bunge einen als Träger des Eisens 
von ihm erwiesenen Proteinstoff der Eier; eine ganz entsprechende 
Substanz vermochte Verf. aus Weinblättern sowie aus Erbsensämen zu 
isolieren; die Zusammensetzung dieses Hämatogens lautet: 


Koblenstof. . . . 2... ee .. 21% 
Wasserstol . © 2 2 02 2 2 nenn. 6.08 „ 
Stickstoff . 2 > 2 2 2 2 2 er nenn. 1470, 
SCHWEIEL . ::. "0:8. ra a ee en DE: 
Phosphor...» .. 3.0 o.20. 20 20 ver ec DR, 
IRENS, "5 3. 20. a cr a een en a 
Sauerstoff?) . 2 2 2 2 m ne nenn. 8105, 
[332] D. Red. 


Ueber die Bedeutung der Sortenwahl und des Erntestadiums 
für die Braugerstenproduktion. 


Vortrag, gehalten im Klub der Landwirte am 16. Februar 1897 
von Dr. Remy - Berlin.®) 


Die Sortenauswahl hat zunächst die am Anbauorte gegebenen 
Kulturbedingungen gebührend zu berücksichtigen. Angesichts der ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit der letzteren können in Bezug auf die 
Sortenwahl daher nur allgemeine Gesichtspunkte aufgestellt werden, 
wäbrend eine sichere Entscheidung im Einzelfalle nur auf Grund ört- 
licher Erfahrung oder eines am Anbauorte durchgeführten Sorten- 
versuches herbeigeführt werden kann. 

Für die Braugersten-Produktion kommen lediglich zweizeilige Gersten 
in Frage. Wintergerste und die genügsamen und kurzlebigen, vierzeiligen 
Sommergersten entsprechen nicht den Anforderungen der Brauerei und 
Mälzerei. Von den drei Formen der zweizeiligen Gerste: H. distichum 
erectum, nutans und zeocrithon, wird die letztere, die Fächer- oder 
Pfauengerste, in Deutschland nur vereinzelt angebaut. Alle besseren 
und in grösserer Ausdehnung angebauten Gersten ordnen sich dem 
Typus H. distichum erectum und nutans unter. Zu ersteren gehören 


2ı) Vermutlich liegt bei der betreffenden Ziffer ein (unerheblicher) Druck- 
en a die Summierung der obigen Zahlen würde 99.97 statt 100% ergeben. 

e 

2) Nachrichten aus dem Klub der Landwirtschaft zu Berlin 1898, Nr. 376, 
377 und 378. 
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die durch kurzes, steifhalmiges Stroh, wenig bezw. spät sich nieder- 
.beugende Aehbren von gedrungener, breiter Form gekennzeichneten 
Imperialgersten. Bekanntere Sorten dieses Typus sind neben der eigent- 
lichen Imperialgerste z. B. Webb’s bartlose, Diamantgerste, Jerusalemer 
Gerste und die neuerdings mehrfach gerühmte Goldthorpe. Die Imperial- 
gersten sind im allgemeinen anspruchsvoll, daher nur für gute Böden 
und unter günstigen Kulturverhältnissen zu empfehlen. Hier liefern 
sie aber durchgehends gute Erträge und sind wegen ihrer Widerstands- 
fähigkeit gegen Lagerung geschützt. Im letzten Jahrzehnt sind die 
Imperialgersten wegen ihrer geringen Spelzenfeinheit bei den Brauern 
in Misskredit gekommen, es kann daher der Anbau der Imperialgersten 
in grösserem Massstabe so lange nicht empfohlen werden, bis in Brauer- 
kreisen ein Umschwung der Meinungen eingetreten ist. 

Von den zum Typus Hordeum disti'hum nutans gehörigen Sorten 
unterscheidet man nach der Beschaffenheit der Schüppchen und Basal- 
borsten: j - 

1. Chevaliergersten mit schwach behaarten Schüppchen und Basal- 
borsten und 

2. Landgersten mit steifhaarigen Schüppchen und Basalborsten. 

Die Chevaliergersten finden ihren Platz auf den milden, humosen 
und tiefgründigen Lehmen in günstiger klimatischer Lage. Wenn sie 
auch ihrer Ertragsfähigkeit nach die besseren Landgersten kaum erreichen 
und ihre Lagerfestigkeit viel zu wünschen übrig lässt, so erfreuen sie 
sich doch als Qualitätsgersten eines hervorragenden und wohlverdienten 
Rufes. Naturgemäss traten unter der grossen Zahl von Chevalier- 
züchtungen Unterschiede in Hinsicht auf Ertragsfähigkeit, Sicherheit, 
Qualität und ähnliche Verhältnisse hervor. Durchgehends ist die Be- 
schaffenheit um so feiner, je geringer die Ertragsfähigkeit ist. 

Die Landgersten sind in ihren Eigenschaften je nach dem Ursprungs- 
ort sehr wechselnd, sie stehen in ihren Ansprüchen durchgehends hinter 
den Chevaliergerster' zurück, vermögen zum Teil aber auch günstige 
Wachstumsbedingungen sehr wohl auszunutzen. Ferner sind viele Land- 
gersten durch Ertragsfähigkeit, Sicherheit und Widerstandsfähigkeit vor- 
teilhaft ausgezeichnet, wozu noch kommt, dass die besseren unter ihnen 
auch für die Erzeugung guter und feiner Braugersten geeignet sind. 

Im allgemeinen finden obige Erfahrungen eine Bestätigung in den 
Ergebnissen der seit 1891 von der Gerstenkulturstation des Vereins 
„Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei“ ausgeführten Sortenanbau- 
versuche, die Verf. im Anschluss an das Gesagte bespricht. 

Centralblatt. April 1899. 19 
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"Eine mit Rücksicht auf die Höhe und Beschaffenheit der Gersten- 
ernte wichtige, in ihrer Bedeutung aber noch keineswegs vollauf ge- 
‘würdigte Massnahme ist sodann die Wahl des Erntezeitpunktes. 

Was zunächst die Ertragshöhe anbetrifft, so konnte durch Ver- 
suche festgestellt werden, dass die Gesamternte bereits von der Milch- 
reife ab annähernd, von der Gelbreife ab gänzlich unverändert bleibt. 
Bis zu diesem Erntezeitpunkt nämlich findet eine bedeutende Zunahme 
-des Kornertrages auf Kosten der Strohsubstanz statt, die sich von der 
Gelbreife ab dann nech innerhalb ziemlich enger Grenzen vermehrt 
und mit der Vollreife beinahe den Höhepunkt erreicht. In Kilogramm 
pro Hektar bezifferte sich der Ertrag an Körnern: in der Milchreife 
1557, Gelbreife 1868, Vollreife 1944, Totreife 1998; an Stroh: in der 
Milchreife 2686, Gelbreife 2491, Vollreife 2378, Totreife 2363. 

Was nun den Einfluss des Erntestadiums auf die Beschaffenheit. 
der Gerste anbetrifft, so wurde festgestellt, dass je länger die Frucht 
auf dem Halme bleibt, um so grösser und gleichmässiger wird das 
Korn; es sind dies zwei Eigenschaften, welche bei der Beurteilung einer 
Gerste als Brauware von Bedeutung sind. Infolge der lebhaften Stofl- 
einwanderung in das Korn nimmt das Korngewicht bis‘ zur Gelbreife 
hin bedeutend zu, um von diesem Zeitpunkt ab nur mehr ein geringes 
ÄAnsteigen, dann und wann sogar einen kleinen Rückgang aufzuweisen. 
Das Hektolitergewicht hat mit der vollendeten Gelbreife bereits den 
Höhepunkt erreicht. Die Beschaffenheit des Mehlkörpers ändert sich 
mit dem Erntestadium in der Weise, dass die Glasigkeit der Körner 
von der Gelbreife ab zunimmt, jedoch ist diese Zunahme nicht so 
erheblich, dass sie praktisch eine Bedeutung beanspruchen kann. Es 
hat sich ferner herausgestellt, dass die spätesten Erntestadien die grösste 
. Sicherheit für günstige Keimungsverhältnisse bieten, denn es betrug die 
Keimfähigkeit in Prozent: milchreif 91.8, gelbreif 92.3, vollreif 95.9, 
totreif 96.5; die Keimungsenergie: milchreif 87.9, gelbreif 91.3, vollreif 
94.3, totreif 96.5. Es konnte ferner festgestellt werden, dass die Ge- 
schwindigkeit der Wasseraufnahme bei der Weiche mit abhängig ist 
von dem Erntezeitpunkt: je früher die Gerste geschnitten ist, um so 
schneller vollzieht sich die Wasseraufnahme. Der Spelzengehalt bleibt 
während des Ausreifens seiner absoluten Menge nach gleich, die Spelze 
ist also bereits zur Zeit der Milchreife ausgewachsen. Der Eiweiss- 
gehalt der Körner nimmt während des Reifens nicht oder doch nur 
ganz unerheblich ab; ja, hier und da findet sich sogar eine kleine 
Zunahme. Im Durchschnitt aller Sorten betrug z. B. der Proteingehalt 
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in Prozent der Körnertrockensubstanz: milchreif 13.46, gelbreif 13.30, 
vollreif 13.39, totreif 13.25. Entsprechend den geringen Differenzen im 
Proteingehalte sind auch die Unterschiede im Extrakt- und Stärke- 
gehalt nicht allzu belangreich und von der Gelbreife ab sogar bedeutungs- 
los. Ih Prozenten der Körnertrockensubstanz berechnet sich der Extrakt- 
gehalt auf: milchreif 69.71, gelbreif 71.93, vollreif 72.29, totreif 71 94; 
der Stärkegehalt auf: milchreif 68.65, gelbreif 69.40, vollreif 69.48, totreif 
68.95. Die Gehaltsunterschiede von der Gelbreife ab haben ihren Grund 
wohl nur im Vorhandensein des dem Abschlusse der Entwickelung sich 
nähernden Nachwuchses. 

Es geht also aus obigem hervor, dass die stoffliche Zusammen- 
setzung der Körnerernte im allgemeinen bemerkenswerte Veränderungen 
im günstigen Sinne nur bis zur Gelbreife zeigt. Von diesem Ernte- 
stadium ab bleibt der vorwiegend durch dje Zusammensetzung bedingte 
Gebrauchswert der Braugerste praktisch‘ derselbe, denn. die gefundenen 
geringen Abweichungen an Stärkegehalt .von 1% und weniger sind 
absolut bedeutungslos, da sie innerhalb der Fehlergrenzen liegen: Die 
rein äusserlichen Eigenschaften dagegen, wie Grösse und Gleichmässig- 
keit der Körner, Farbe, Milde und besonders die Spelzenbeschaffenheit 
der Gersten, welche für den Schätzwert der Gerste als wichtige Eigen- 
schaften anzusehen sind, gestalten sich um so besser, je reifer eine 
Gerste auf dem Halme wird. (193) . H. Falkenberg. 


Anbauversuche mit Futterrüben. 
Mitteilungen aus dem Versuchsfelde der landw. Akademie Bonn - Poppelsdorf 
von Prof. Dr. F. Wohltmann.!) 

Vorliegende Mitteilungen bilden die Fortsetzung zu den im An- 
fang des Jahres 1897 vom Verf. veröffentlichten Mitteilungen über 
Anbauversuche mit Futterrübensorten.?) 

Im Jahre 1897 wurden 17 Sorten geprüft, welche von ihnen sich 
für die hiesigen klimatischen und Bodenverhältnisse am besten eignen. 

Die Bezugsquellen für den Samen, welcher zu den im Jahre 1897 
angestellten Anbauversuchen gedient hat, gtebt Verf. an. Diesen An- 
gaben folgen weitere Notizen über den Düngerzustand des Versuchs- 
feldes, die Vorfrucht, seine Herrichtung, über die Zeit der Aussaat 


1) Tllustr. landw. Zeitung 1897, No. 101 u. 102. 
°) Vergl. dieses Centralblatt 1897, Heft X, S. 675. 
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(Pflanzweite 40:40 cm), über die zu den Futterrüben gegebene Düngung, 
über Witterungsverhältnisse und über die Entwickelung der Vegetation. 
Die Erntemengen der einzelnen Sorten, berechnet auf 1 ha, sowie 
die Beschaffenheit derselben ergeben sich aus folgender Zusammen- 
stellung: 
1897 Futterrübenversuch, Schlag IV. 


























Vom g | 
i Ertrag in Gemit-|) a | A, 
" 1 Doppelcentnern | gewicht 2 3. 
din 
E | Namen der Sorten ee .- a HE: 
| ıyllayp) Ei 
. | en ee = a | la “| 
=) aut en | 
1} EN gelte ee «| 1215 11221337 | 91 | 9 | 5.25 | 63.8 
2 0202 .1,11621113 11275) 91 | 9| 3.05 | 430 
3 || Eckendorfer, gehe “0020. .)1096 |1122|1218 | 90 | 10 | 4.5 ! 45,5 
4 >02. .1041|106 1147| 91 | 9| 5.0 , 56.2 
5 || Mettes gelbe Oberndorfer 0. 855 1147 1002| 85 | 15 | 7.70 : 65.8 
6 910|142 1052| 87| 13 | 7.00 ! 63.7 
7 Mettesflaschenförmige er Riesen 821/129) 950) 86 | 14 | 7.75 | 63.6 
8 || Simons gelbe Lanker. . . . | 850 131, 981|87|13| 9.2 ı 78.6 
9 weisse . „| 8191891008 | 81 | 19 | 8.75 ı 71.7 
10 || Cimbals orangegelbe Riesen . . | 947|170|1117: 85 | 15 | 7.55 | 71.5 
11; Frömsdorfer gelbe. . . | 9251186 1111183 |17 | 6.70 | 620 
12| selected giant long red „| 8271164 901/83 | 17| 725 | 600 
| 
| = are | 8021220 1022! 78 | 22 | 8.0 | 898 
14 | Lamberts Mammut lange Rote . | 779|209| 988! 79 | 21 | 9.05 | 70.5 
15 | Vauriac . . . ..." 929/188 | 1117| 83 | 17 | 5.35 | 49.7 
16 | Leutewitzer gelbe -. . . . 2. .; 847)223 1070| 79 | 21 | 7.50 | 63.5 
TI rote ı ..2..1.835|202|1037| sı | 19 | 8.25 | 68» 
Mittel 2... 922162 1084| 85 | 15 1.02 | 62.5 
N 


Es wurden in diesem Jahre im Mittel 922 D.-Ctr. Rüben auf 1 ha 
geerntet, während sich 1895 und 1896 779 bezw. 1031 dz ergeben. 
Die mittlere Blattmasse war bedeutend geringer als in dem vorigen 
sehr nassen Jahrgang, nämlich 162 gegen 277 D.-Ctr., übertraf aber 
die 1895 geerntete Menge von 143 D.-Ctr. 1895 war der September 
äusserst regenarm (5 mm). 

Wie in den Vorjahren haben 1897 wiederum die gelben Tannen- 
krüger unter allen Sorten den höchsten Ertrag gegeben, der den geringsten, 
773 dx bei Lamberts Mammut, um 56% übersteigt. Verf. schliesst 
hieraus auf die Wichtigkeit der Auswahl einer für eine Gegend und 
den Boden passenden Sorte. Der Zuckergehalt der Rüben ist in diesen 
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Jahre weit geringer als in den beiden voraufgegangenen. Es ist dies 
vermutlich eine Folge der niedrigen Temperaturen sowohl der Luft 
wie des Bodens und des frühen Eintrittes des Frostes. 

Innerhalb dieses Anbauversuches wurde wie im Vorjahre ein Ver- 
such mit den verschiedenen Knäuelgrössen des bezogenen Samens aus- 
geführt, indem durch Siebe je 15 g der drei verschiedenen Grössen 


getrennt wurden, welche 
1. auf einem Siebe von 5!/,:51/, mm Maschenweite verblieben; 


2. 2) „ „ „ 41],: 49], „ ”» ”„ 
3. durch das letztere fielen. 


Die Resultate dieser Versuche hat Verf. in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. Wie 1896 so ist auch im letzten Jahre bei diesem Versuche 
ein endgiltiges Resultat nicht erzielt worden. Die Ergebnisse sind sehr 
schwankend und sind vielleicht mehr auf geringe Unterschiede im 
Boden als auf die Knäuelgrösse zurückzuführen. 

Eine Beschreibung der einzelnen Sorten bildet den Schluss vor- 
liegender Mitteilungen. [238] H. Falkenberg. 


Der Einfluss, welchen der Wassergehalt und der Reichtum des 
Bodens auf die Ausbildung der Wurzeln und der oberirdischen Organe 
der Haferpflanze ausüben. 

Von M. Tucker u. C. v. Seelhorst. Referent C. v. Seelhorst.!) 


Um die Wachstumsstörung des Wurzelsystems der Haferpflanzen 
auf ein Minimum zu reduzieren, wandte Verf. zu seinen Versuchen 
ziemlich grosse (Inhalt 14929 cem) Vegetationsgefässe aus Zink an, 
welche mit 17130 9 Erde — Trockensubstanz — beschickt, mit Wasser 
versehen, gedüngt und am 29. März mit je 12 Korn Hafer bestellt 
wurden, welcher nach der Jensen’schen Warmwassermethode gegen 
Brand geschützt war. Trotzdem nur grosse, spezifisch schwere Körner 
zur Saat gewählt waren, blieben vereinzelte Pflanzen aus; diese und 
ebenso einige durch Sperlinge verletzte Pflanzen wurden durch Reserve- 
pflänzchen frühzeitig ersetzt. Die Erde der Vegetationsgefässe wurde 
zuerst in: | 
Reihe Iauf 14,35% Wasser = 41.6% des Wasserfassungsvermögens des Bodens 


n u „ 3.41% n =452% „ „ N) n „ 
„ II „ 16.4% „ =483% „ „ „ „ 
gebracht. 


1) Journal für Landwirtschaft 1898, Bd. 46, Heft 1, S. 52. 
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Als die Pflanzen bestockt waren, wurde am 18. Mai der Wasser- 
gehalt der Vegetationsgefässe erhöht, in: 
Reihe II auf 16.03% Wasser = 47.4% des Wasserfassungsvermögens des Bodens. 
„ DI „ 170% „ =532% „ ” „ Ri sr 
Am 4. Juni, dem Zeitpunkt des vollen Schossens, fand eine weitere 
Wasservermehrung statt, in: 

Reihe II auf 17.26% Wasser = 51.7% des Wasserfassungsvermögensdes Bodens. 
„ DI „203% „ =-6% „. i ’ ae 
und etwa nach acht Tagen später, wurde der Wassergehalt des Bodens 

wieder erhöht in: 
Reihe II auf 18.43% Wasser = 56.1% des Wasserfassungsvermögensdes Bodens. 
„ IUI,„ 29% „ =106% „ R } ® r 

Die Düngung geht aus den Tabellen hervor. K bedeutet 19 
Kali in Form von kohlensaurem Kali, 2K das Doppelte. P bedeutet 
1 9 Phosphorsäure in Form von primären phosphorsaurem Calcium, 
2P das Doppelte und N !/, 9 Stickstoff in Form von Chilisalpeter, 
2N=109. 

Tabelle I. Geringer Wassergehalt. 























: Wurzel- | Geerntetes | Verhältnis | Geerntetes | Verhältnis Gesamt- Verhältnis 
| gewicht om-. | von Wur- Stroh- von Wur | Ymte | von Waur- 
Düngung gewicht | gelgewicht | gewicht | zeigewicht in  selgewicht 
in zu Korn- in zu Stroh- : zu Ernte- 
"0g g | gewicht | g gewicht go | Be 
O | Ti 1802 , 1:20 223.0 | | 1:30 0 as | 1:: 5.41 
KP | 10.78 29.90 , 1:27 ; 37.60 1:3.48 ! 67.5 1:6.% 
KPN 10.07 31.20 ; 1:3.09 | 37.30 1:3.70 : 68.5 1:6.80 
KP2N | 10.97 30.80 1: 2.50 37.70 1:3.33 |; 68.5 | 1:6.24 
KN | 5.69 16.67 1: 2.93 21.82 1: 3.83 | 38.5 1:65 
KN2P | 10.08 34.65 | 1:3.24 44.60 1:4.17 19.2 1:7. 
PN 10.06 | 3148. 1:205 | 4402 | Led ! Ts | 1:7.08 
PN2K | 11.50 | 32.02 1:283 ı 41.37 1:3.59 | 74.0 | 1:6.43 


Tabelle I. Mittlerer Wassergehalt. 





Waurze)- | Geerntetes , Verhältnis ; Geerntetes | Verhältnis u ' Verhältnis 

















gewicht Korn- von Wur- | Stroh- | von Wur- ‚von Wurs- 

Düngung 8° gewicht | zelgewicht . gewicht | zelgewicht | us . selgewicht 
| 12 ın zu Korn- in zu Stroh- | zu Erote- 

g g BRWIENt i g | gewicht w Eli 

0m 0 | rd 2455 | 1:466 | 472 | 1: Ss 
KPOo 8% 35.5 | 1:40 | 4822 | 1:58 | 83.6 | 1:10.10 
KUN ı 7 40.17 1:5.65 | 93.27 1:79 934 ; 1:13.13 
kKl2N ı 851 42.02 1:5.04 | 51.07 1: 6.00 94.0 | 1:11. 
KN 4.38 17.57 | 1:408 | 2212 |°1:5.0 40.0 \,1: 9.13 
KN2P | 8 44.2 | 1:50 63.07 1: 7.06 108.0 | 1:12. 
PN 6.05 44.50 | 1:62 , 56.0 1:8.52 | 101.5 | 1:15.26 
PN2K | 896 44.35 | 1:513 : 55.15 1: 6.38 995 | 1:11.51 
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Tabelle IIL Höchster Wassergehalt. 


| Wurzel- | Geerntetos | Verhältnis | Geerntetes | Verhältnis | Gesamt- | Verhältnis 

















orn- Stroh- 
Düngung || Bewicht | gewicht each gewicht Eeeichk ra lessicht 
| in zu Korn- in zu Stroh- su Ernte- 
I g 9 gewicht | g gewicht 9 gewicht 
O0 173 32.10 1:4.40 0 | 3 36.40 1:5.00 68.5 | 1: 9.4 
KP | 80 43.70 1: 5.20 55.80 1: 6.64 99.5 | 1:11.84 
- KPN. ı 7.8 52.77 | 1:6.92 .66.72 1:8.75 119.5 | 1:15.68 
KP2N . 9.0 60.2 ı 1:6.6 74.77 1:8.21 135.0 | 1:14.83 
KN ı 812 24.37 1:3.0 i 39.12 1: 4.82 63.5 | 1: 7.82 
KN2P 8.60 53.80 | 1: 6.25 | 73.70 1 :.8.57 127.5 | 1:14.82 
PN | 98 | 56% | 1:62 | 69:70 | 1:772 | 126.0 | 1:13. 
PN®K 727 52.37 | 1:7.20 65.32 1: 8.98 117.5 | 1:16.16 


Von dem geernteten Material wurde das Gewicht der Wurzeln, 
der Körner und des Strohs eines jeden Topfes festgestellt. Wie die 
Wurzeln gewonnen wurden, und mit welchen Schwierigkeiten die Gewin- 
nung derselben ohne bedeutenden Verlust verbunden war, führte Verf. 
näher aus. Die vorstehenden Tabellen enthalten das Mittel der festge- 
stellten Gewichte. 

Aus den Tabellen zieht Verf. Schlüsse: 

1. Auf die Abhängigkeit der Ausbildung der einzeluen Pflanzen- 
organe vom Wassergehalt des Bodens. 

Die Ausbildung der oberirdischen Pflanzensubstanz nimmt inner- 
halb der Versuohsgrenzen in der Gesamtmasse und dabei sowohl im 
Korn als im Stroh mit steigendem Wasservorrat des Bodens zu. Bei 
den Wurzeln ist das Umgekehrte der Fall. 

Bei einem geringen Wassergehalt des Bodens tritt relativ grösste 
Ausbildung der Wurzeln, relativ geringste der oberirdischen Masse und 
zwar gleichniässig an Korn und Stroh ein. Die zur Mehrausbildung 
der Wurzel verwendete organische und Aschensubstanz wurde der 
oberirdischen Masse entzogen, die vergrösserte Wurzelmasse war aber 
doch nicht imstande, die zur reichlichen Entwickelung von Stroh und 
Kom nötigen Nährstoffe, vor allen Dingen das nötige Wasser, zu liefern. 

So kommt es, dass das Verhältnis der Wurzelmasse zur Masse 
der oberirdischen Substanz ein sehr enges geworden ist. 

Ein Teil Wurzel der auf dem trockenen Standort gewachsenen 
Pflanzen hat nur 5.4—7 Teile oberirdischer Substanz geliefert. 

Bei der mittleren Feuchtigkeit des Bodens war die Wurzel im- 
stande, den oberirdischen Organen Wasser und Nährstoffe in grösserem 
Masse zuzuführen, und zwar vermochte schon ein geringeres Wurzel- 
quantum dies zu thun. Die bei der Wurzelbildung ersparte Nahrung 
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konnte zur Entwickelung der oberirdischen Substanz verbraucht werden, 
so dass diese auch dadurch gegenüber der Vegetation in den wasser- 
armen Töpfen bevorzugt war. 

Beides, Verringerung der Wurzelmasse und Vergrösserung .der 
Ernte, sowohl im Korn als im Stroh, bewirkte eine Erweiterung des 
Verhältnisses zwischen Wurzelgewicht und Erntegewicht. Wir sehen, 
dass ein Teil Wurzelmasse das 8.95—13.13 (15.26) fache an ober- 
irdischer Substanz erzeugen konnte. 

Bei den Pflanzen in den wasserreichsten Töpfen ist das Wurzel- 
gewicht gegenüber der Vegetation bei mittlerem Wassergehalt des Bodens 
wieder grösser. Das Erntegewicht ist aber in noch stärkerem Masse 
erhöht, so dass das Verhältnis des Gewichtes der Wurzeln zu dem 
der Gesamternte bei den Pflanzen, welche das meiste Wasser zur Ver- 
fügung hatten, der weiteste ist. 

Die Vermehrung der Wurzelmasse könnte vielleicht durch die 
Annahme erklärt werden, dass die zur Entwickelung der oberirdischen 
Substanz nötigen Salze nicht mehr von der geringeren Wurzelmenge 
geliefert werden konnten, und dass die Wurzelmasse demgemäss ver- 
mehrt werden musste. Es ist diese Erscheinung aber auch vielleicht 
darauf zurückzuführen, dass die ‚Wurzeln infolge der reichlichen Näbhr- 
lösung sich besonders gut entwickeln konnten. 

2. Auf die Abhängigkeit der Ausbildung der einzelnen Pflanzen- 
organe von der Düngung des Bodens. 

Wie aus den Tabellen hervorgeht, haben wir es mit einem aus- 
gesprochen phosphorsäurearmen Boden zu thun. Der Phosphorsäure- 
mangel ist als die ‚Ursache für die eingetretene Reifeverzögerung an- 
zusehen, denn die ungedüngten und mit KN gedüngten Töpfe blieben 
länger grün und konnten infolgedessen erst später geerntet werden als 
die übrigen. Die relativ starke Wurzelausbildung bei den ungedüngten 
und bei den KN Töpfen zeigt, dass die Pflanze nicht nur Wasser- 
armut, sondern auch Nährstoffarmut des Bodens durch relativ starke 
Entwickelung der Wurzeln auszugleichen bemüht ist, ohne natürlich 
imstande zu sein, die Schädigungen ganz auszugleichen. 

Die mit KP, KPN, KP2'N, KN2P, P'N und PN2K gedüngten 
Töpfe haben stärkere Wurzelmengen und im Vergleich zu diesen noch 
stärkere Ernten gebracht. Reichlicher Vorrat an Pflanzennährstoffen 
regt zur Wurzelentwickelung und dadurch gleichzeitig zur Vermehrung 
der oberirdischen Substanz in Korn und Stroh an. Dieses Gesetz ist 
in allen Reihen bestätigt. Da nun die Vermehrung des Gewichts der 
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oberirdischen Substanz in noch stärkerem Masse stattfindet wie die des 
Wurzelgewichts, so liefert ein Teil Wurzelmasse des ßedüngten Bodens 
eine grössere Menge von Korn und Stroh wie ein Teil Wurzelmasse 
des ungedüngten Bodens, die Düngung wirkt also deutlich Arbeit er- 
sparend im Lebensprozess der Pflanze. | 

3. Auf die Abhängigkeit der Ausbildung der einzelnen Pflanzen- 
organe von der Wechselwirkung zwischen Wassergehalt und Düngung 
des Bodens. 

Vergleicht man ‚Tabelle I mit Tabelle II und berücksichtigt dabei 
die verschiedenen angewandten Düngermengen, so ist das Zusammen- 
wirken von Wasser und Nährstoffgehalt sowohl in Bezug auf die Aus- 
bildung der Wurzeln als auch auf die der oberirdischen Masse deutlich 
zu erkennen. Es findet eine Verminderung des Wurzelgewichts durch 
Vermehrung des Wassergehalts des Bodens und eine Vergrösserung 
desselben durch die Düngung statt. Die Ernte wird durch beides er- 
höht und so ist der Erfolg der einer bedeutenden Erweiterung des Ver- 
hältnisses vom Wurzelgewicht zum Erntegewicht in den gedüngten und 
wasserreicheren Töpfen. 

Beim Vergleich von Tabelle III mit Tabelle I ergiebt sich dasselbe 
und zwar noch in verstärktem Massstabe. Das Wurzelgewicht in Reihe 
drei ist zwar grösser als in Reihe zwei, die Differenz des Wurzelgewichts 
zwischen Reihe drei und eins geringer als die zwischen Reihe zwei und eins. 
Die Vermehrung der Emte ist in Reihe drei aber so gross, dass trotz 
des grösseren Wurzelgewichts von drei gegenüber von zwei das Ver- 


hältnis zwischen Wurzel- und Erntegewicht hier das weiteste geworden ist. 
[245] H. Falkenberg. 


Versuche Über den Einfluss 
intermittierender Erwärmung auf die Keimung der Samen. 
Von Johann Vaäha.!) 


Die schon vor Jahrzehnten von zahlreichen Forschern vertretene, 
von anderen aber entschieden bekämpfte Meinung, das Licht übe einen 
vorteilhaften Einfluss auf die Keimung gewisser Samen aus, ist durch 
Versuche von Cieslar, Eidam und namentlich von v. Liebenberg 
dahin richtig gestellt worden, dass ein derartiger günstiger Einfluss des 


2) Zeitschrift für d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, Bd. I, 1898, 
S. 9I—141. Kürzer zusammengefasst in Oesterr.-ungar. Zeitschr. f. Zucker- 
industrie u. Landwirtschaft 1697, 8. 782. 
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Lichtes sich wohl konstatieren lasse, derselbe aber nicht auf die Wirkung 
der Lichtstrablen,” sondern auf die durch die Sonnenstrahlen bewirkte 
zeitweise höhere Erwärmung des Keimbettes zurückzuführen sei. Der 
durch diese Beobachtungen zugleich erbrachte Beweis, dass nicht die 
konstante, sondern eine wechselnde Temperatur am günstigsten auf die 
Keimung gewisser Samen wirke, hat an allen Samenkontrollstationen 
bereits so sehr Berücksichtigung gefunden, dass heutzutage an jeder 
derselben Einrichtungen für intermittierende Erwärmung vorhanden sind. 
Einen abweichenden Standpunkt in dieser Frage nimmt nach Wissen 
des Referenten nur die Versuchsstation Bonn ein, welche in mehreren 
erst kürzlich erschienenen Veröffentlichungen der Anwendung einer 
konstanten Temperatur von 30° für alle hier in Betracht kommenden 
Samenarten das Wort redet. 

In der vorliegenden, zur rechten Zeit erschienenen Adisait wird 
nicht nur, wie zu erwarten, der endgültige Beweis für die Richtigkeit 
der bis vor kurzem unangefochten gebliebenen Anschauung bezüglich 
der Ueberlegenheit der wechselnden gegenüber einer konstanten Tem- 
peratur erbracht, sondern in derselben finden auch die wichtigen Fragen, 
zwischen welchen Temperaturen sich die günstigste Intermission bewegt 
und welehe Intermissionsdauer innerhalb dieser Grenzen die passendste 
ist, für die hauptsächlich in Prüfung genommene BaBeDntE Poa pra- 
tensis, eine erschöpfende Beantwortung. 

Die mehrere Jahre andauernden Versuche gelangten in kleinen, 
ausgeglühten, mit sterilisierter Erde gefüllten Thongefässen mit je 3 x< 200 
Samen ein und desselben Samenpostens zur Ausführung. Die Keime 
wurden jeden zweiten Tag Bat und am 30. Keimungstage die Ver- 
suche abgeschlossen. 

Zur Lösung der Frage über die günstigsten Grenzen der Inter- 
mission wurden fünf konstante Temperaturen hergestellt, und zwar 4°, 
11°, 19°, 27° und 35°C. und in je drei Versuchsreihen täglich 
4—16 Stunden von jeder der angegebenen Temperaturen auf die ver- 
schiedenen höheren intermittiett. Nach den in ausführlichen Tabellen 
mitgeteilten Ergebnissen erwiesen sich dabei diejenigen Intermissions- 
temperaturen als die vorteilhaftesten, welche nicht unter 11° sanken 
und 35° C. nicht ganz erreichten. Die Intermissionen von 11° auf 
27° oder einige Grade höher und die von 19° auf 27° erwiesen sich 
sowohl nach 15- als nach 30-tägiger Keimdauer stets allen anderen 
weit überlegen. Unter «diesen besten Intermissionen scheint jene von 
11° auf 27° oder einige Grade höher die günstigste zu sein, Je höher 
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die untere "Temperatur über 11°.liegt, desto niedriger muss die obere 
Grenze von 35° herabsinken. Bei den konstanten Temperaturen scheint 
das Minimum der Keimung bei ca. 4°, das Optimum bei 27° oder 
etwas darüber, das Maximum bei 35° zu liegen. Stets erwies sich die 
intermittierende Erwärmung den konstanten Temperaturen bei weitem 
überlegen. Letztere riefen trotz der gründlichen Sterilisierung des Ver- 
suchsbodens und der Gefässe regelmässig eine üppige Pilzvegetation 
hervor, während die Samen, welche bei den passendsten Intermissionen 
zu keimen hatten, sich nicht nur stets rein von Pilzen hielten, sondern 
auch regelmässiger keimten. Von grossem Interesse ist auch die Beob- 
achtung, dass eine grössere Feuchtigkeit bei niederer Temperatur viel 
mehr schadet, als bei höherer, wo sie eher zu nützen scheint. 

Sämtliche Versuche deuten darauf hin, dass die Keimungsenergie 

nicht von der Samenqualität allein, sondern auch, und vielleicht vor- 
zugsweise, von der verschiedenen Temperatur-Intermission abhängig ist. 
Innerhalb der günstigsten Temperaturgrenzen geht die Keimung desto 
besser vor sich, je grösser die Temperaturdifferenzen sind. „Der Same 
bedarf zu seiner besten Keimung einer bestimmten Wärmemenge, welche 
ihm geboten werden muss, wenn der Keimakt eintreten und weiter vor 
sich gehen soll; dieselbe muss ihm aber nicht in Form einer konstanten, 
sondern intermittierenden Erwärmung in einem gewissen Zeitraume zu- 
geführt werden. Je früher ihm die nötige Wärmemenge geboten wird, 
desto früher tritt die Keimung ein, desto energischer geht sie vor sich 
und desto kürzerer Keimdauer bedarf er.“ 
- Der schliessliche Erfolg würde für die Intermissionen von 11° auf 
28 — 34° sprechen; nachdem es aber bei den Samenkontrollstationen 
allgemein üblich ist, die Keimversuche möglichst bald abzuschliessen, 
also die möglichst kürzeste, dabei aber zugleich günstigste Erwärmungs- 
dauer einzuhalten, scheint für die Praxis der Samenkontrolle die 
Intermissionsgrenze von 16—22° C. (also Zimmertemperatur) auf 
27—34° bei einer täglich 4- oder 5stündigen Erwärmung die beste 
zu sein. 

Behufs Feststellung der günstigsten Intermissionsdauer innerhalb 
der durch die vorhergegangenen Versuche bestimmten Grenzen wurde 
täglich 1/, Stunde, 1, 2, 4, 6, 8, 12, 16, 20 und 24 Stunden inter- 
mittiert und zwar von 19° auf 35°, von 19° auf 27° und von 11° 
auf 27°. Es ergab sich dabei, dass kürzere Erwärmung die günstigste 
Keimung bei den höheren Temperaturen zeigt, so z. B.: eine täglich 
halbstündige Intermission lässt die Temperaturgrenzen von 19° und 
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35° C. am vorteilhaftesten erscheinen. Eine halbstündige Erwärmung 
von 19° auf 35° ist einer vierstündigen Erwärmung von 11° auf 27°C. 
beinahe gleichzustellen. 

Bei der Erwärmung von 19° auf 35° erwiesen sich die halb- 
stündigen und die einstündigen Intermissionen als die vorteilhaftesten; 
alle übrigen Intermissionen gestalteten sich desto ungünstiger, je länger 
die Erwärmung andauerte. Bei der Erwärmung von 19° auf 27° zeigte 
sich bei sämtlichen Versuchen in auftallender Uebereinstimmung sowohl 
nach 15 als nach 30 Tagen, dass die vorteilhafteste Erwärmungsdauer 
die vierstündige ist, und auch bei der Erwärmung von 11° auf 27° be- 
hauptete die vierstündige Intermission die erste Stelle. 

Da sich die mitgeteilten Ergebnisse nur auf Poa pratensis beziehen, 
so wird es Aufgabe weiterer Forschung sein, zu ermitteln, inwieweit 
dieselben auch für andere Samenarten Giltigkeit haben. Nach ver- 
schiedenen neueren Versuchen A. v. Liebenberg’s, von denen Verf. 
einige zur Mitteilung bringt, und nach den Berichten anderer Forscher 
hat sich ergeben, dass die intermittierende Erwärmung auf folgende 
Samenarten einen befördernden, günstigen Einfluss ausübt: 

Sämtliche Poa- und Agrostis-Arten, Dactylis, Anthoxanthum, 
Festuca, Alopecurus, Cynosurus, Daucus, Anethum, Ornithopus, Alnus, 
Betula, Coniferen, Beta. 

Nach den Ergebnissen, zu welchen Vanha in Uebereinstimmung 
mit den Angaben Eidam’s gelangte, sollte nicht nur die Temperatur, 
sondern auch das Feuchtigkeitsverhältnis intermittiert werden. 

Zur Erklärung der eigentümlichen Erscheinung, dass die oben- 
genannten Samen zur optimalen Keimung einer abwechselnden Tem- 
peratur bedürfen, nimmt Verf. an, dass durch die erhöhte Temperatur 
des Mediums, respektive der umgebenden Luft, in welcher der keimende 
Same sich befindet, infolge der Eigenschaft der Gase sich in ihrer 
Densität auszugleichen, wenn sie mit anderen in Kontakt geraten, ein 
regerer Luftaustausch zu stande kommt und zwar in zweierlei Beziehung: 

a) zwischen der kohlensäurereichen Luft des Sameninnern und 

der umgebenden Luft des Keimungsmediums und 

b) zwischen der Luft des Keimbettes und der sauerstoffreicheren 

äusseren Luft. [156, 291] Hiltner. 
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Zur Methode des Kaffeepflanzens in Deutsch -Ostafrika. 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann.'!) 


Das Mlinga- und das West- und Ost-Usambara-Gebirge bieten in 
Ostafrika die Bedingungen einer gedeihlichen Kaffeekultur. Der Boden 
ist guter Gneisboden, mürbe, tiefgründige, fast überall die Feuchtigkeit 
haltende Gelb- oder Roterde, hier und da sogar mit einer schwachen 
Decke von mildem Humus überzogen. Das Terrain ist bängig, stellen- 
‚weise sogar steil und schroff zu nennen, so dass Terrassenbau ratsam 
erscheint. 

Ausser in diesen Gebieten hat man auch anderswo, mehr in der 
‚Niederung nach der Küste zu, Kaffee anzubauen versucht, so in Schöller, 
Lewa, Kikogwe, Lindi u. s. w. Die Bedingungen einer sicheren und 
erfolgreichen Kultur scheinen jedoch dem Verf. daselbst, abgesehen von 
Schöller, leider fast ganz und gar zu fehlen, und Misserfolge stehen 
bier in Aussicht. 

In den oben genannten, zur Kaffeekultur geschickten Gegenden 
werden die Bohnen zunächst in Saatbeeten ausgesäet. Dieselben werden 
teils mit abnehmbaren, teils mit festen Dächern versehen. Die ersteren 
sind den letzteren vorzuziehen, da bei denselben durch zeitweiliges 
‚gänzliches Entfernen die Luft über den Pflanzen leicht erneuert werden 
kann, auch die Gefahr, dass grössere, Regen durchlassende Löcher 
entstehen und so die darunter befindlichen Pflanzen geschädigt werden, 
bei den schräg stehenden, abnehmbaren Dächern nur gering und vor- 
kommenden Falls leichter beseitigt ist als bei feststehenden Dächern. 
In den Saatbeeten werden die Bohnen zweckmässig nur durch markiertes 
Legen und zwar 12><15 cm bei arabischem und 15><15 em bei 
Liberia-Kaffee gelegt, wobei vorausgesetzt wird, dass die Pflanzen ca. 
8—9 Monate in den Beeten verbleiben, d. h. also, bis sie eine Höhe 
von 20—30 cm erreicht haben. Dies markierte Legen der Saatbohnen 
ist bei weitem dem breitwürfigen Säen derselben, das auch wohl An- 
wendung findet, vorzuziehen, da bei letzterem ein gleichmässiges Wachsen 
aller Pflänzchen nicht möglich ist. 

Beim Auspflanzen, d. bh. also beim Anlegen der Pflanzung, ist nun 
grosse Sorgfalt und Ueberlegung anzuwenden. Zunächst das Pflanz- 
loch. Es soll mindestens zwei Monate vor dem Pflanzen ausgehoben 
werden und 5—6 Wochen offen liegen bleiben. Es wird hierdurch 


1) Der Tropenpflanzer. Herausgeg. von O. Warburg und F. Wohltmann, 
Bd. 2, S. 169 ff. 
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nicht nur eine zweckdienliche Verwitterung der Erde befördert, sondern 
auch durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft die etwa vor- 
handene Säure humoser Böden zerstört. Die Löcher sollen 60 em tief 
und 55—60 cm weit gemacht werden. Beim Füllen der Löcher soll 
es durchaus vermieden werden, alte Wurzelreste und besonders unreifen 
Kompost und noch nicht verrotietes Material einzuwerfen. Man fülle 
vielmehr das Loch zur unteren Hälfte mit einer Mischung des besseren 
Untergrundes mit Asche des Waldbrandes und etwas Oberkrume, 
während die obere Hälfte nur Oberkrume, gleichfalls mit Asche gemischt, 
enthalten soll. Die Menge der Holzasche soll, auch wenn dieselbe 
reichlich vorhanden ist, nicht so viel betragen, dass der Boden dadurch 
seinen Charakter verliert. Diese Art der Behandlung der Pflanzlöcher 
erscheint dem Verf. die beste; wenn auch durch solche Behandlung es 
vorkommt, dass eine gewisse Frühreife eintritt, so dass junge, kaum 
meterhohe Bäumchen von 1/, Jahren bereits Blüten und Früchte 
treiben, so erhält man doch auf diese Weise gesunde und besser ent- 
wickelte Pflanzen, als wenn man die Löcher nur mit dem rohen, aus- 
geworfenen Boden wieder füllt, um, wie einige Pflanzer meinen, die 
Pflanzen an ihre Umgebung und an die knappe Ernährung in ÖOst- 
afrika von vornherein zu gewöhnen. Etwaige Nachteile der eventuell 
eintretenden Frühreife lassen sich durch rechtzeitiges Abpflücken der 
etwa zu früh sich zeigenden Blüten leicht vermeiden. 

Eine sorgfältige Düngung, die nach dem Urteile des Verfs. nach 
der dritten oder vierten Ernte in Ostafrika beginnen muss, wird immer 
nötig sein, um eine Kaffeepflanzung 10—12 Jahre ertragfähig zu halten. 
Die vom Verf. angestellten Versuche mit künstlichen Düngemitteln 
werden demnächst weiteren ‘Aufschluss über die Verwendung der 
letzteren geben. 

Auch das Pflanzen’ selbst muss mit grosser Vorsicht und Umsicht 
ausgeführt werden. Die Löcher sollen, wie oben schon angedeutet, 
3—4 Wochen vor dem Pflanzen gefüllt werden, damit nicht ein späteres 
Zusammensinken stattfindet, wodurch die junge Pflanze aus ihrer rich- 
tigen Lage gebracht und leicht deren Wurzeln verletzt werden. Es ist 
darauf zu achten, dass die mit dem Lochholz zu machenden Pflanz- 
löcher so tief sind, dass die Pfahlwurzel des Pflänzlings gestreckt nach 
unten darin Platz finden kann. Mehrere der Originalabhandlung bei- 
gegebene Abbildungen zeigen deutlich die verderblichen Folgen des 
Einsetzens der Pflanzen unter Nichtberücksichtigung dieser Bedingung. 
Bein Herausnehnen der Pflanzen aus den Saatbeeten empfiehlt es sich 


- 
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in Usambara alle Erde abzuklopfen, um die Entwickelung der Wurzel 
beurteilen und ungeeignete Pflanzen ausschalten. zu können. 

Wenn so mit aller Sorgfalt der Kaffeebaum gepflanzt ist, dann 
nur lässt sich erwarten, dass auch, wie es sich in einer guten Kaffee- 
kultur gehört, sämtliche Bäume gleichmässig entwickelt sind, damit 
Blüte und Ernte an jedem Stamm gleichmässig beginne. 

In Usambara ist bis jetzt gemeiniglich der arabische Kaffee in 
6><6 Fuss Abstand gepflanzt worden; das ist fast ganz allgemein: zu 
eng, und besonders in hängigem Terrain, wo die Horizontale dann nur 
51), Fuss und weniger auszumachen pflegt. Verf. glaubt, man thue 
gut, mindestens 7 Fuss Quadrat, in bängigem Terrain 8 Fuss oder 
besser 2!/, m im Quadrat auszusetzen. Für Liberia - Kaffee erscheint 
ihn 12><12 Fuss oder 3.5 <3.5 m, auf besserem Boden 4><4 m die 
zweckmässigste Pflanzweite in Ostafrika zu sein. [341] _Wrampelmeyer. 
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Das Fettkügelchen. 
Von R. Greig Smith.?) 


Die Abhandlung belehrt uns über einige physikalische Eigenschaften 
der Fettkügelchen der Milch und über Eigenschaften, die die Milch 
durch die Kügelchen erhält. 

Die Opaleszenz der Milch ist darauf zurückzuführen, dass das 
Licht durch zahllose winzige Fettkügelchen; die durchsichtig sind, nach 
allen Seiten reflektiert wird. 

Schütteln, Erhitzen, Gefrierenlassen, Mischen mit gewissen Chemi- 
kalien bewirkt aus verschiedenen Gründen eine mehr oder weniger voll- 
ständige Zerstörung der Kügelchenform. 

Da bei der Temperatur des lebenden Tierkörpers Butter flüssig 
ist, so muss auch das Milchfett beim Verlassen des Euters flüssig sein. 
Während nun aber die Butter bald in den bekannten festen Zustand 
übergeht, bleibt das Milchfett auch beim Abkühlen flüssig. Verf. legt 
nun unter Heranziehung analoger Verhältnisse dar, dass es die Ober- 
flächenspannung ist, die die kleinen Kügelchen in flüssigem Zustande 
erhält, auch bei Temperaturen, wo die Butter längst erstarrt ist. 


1) Sonderabdruck aus „The Dairy“ 1897. Nr. 104, 8. 217. 
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Dass die Kügelchen, die aneinander liegen, sich nicht vereinigen, 
wurde dadurch erklärt, dass man das Vorhandensein eines Casein- 
häutchens um jedes Kügelchen annahm; später glaubte man, dass das 
teils aufgelöste, teils suspendierte Casein das Zusammenlaufen verhin- 
derte.e Heute nun hat man die Erklärung in der Verschiedenheit der 
 Oberflächenspannungen des Fettes und der Emulsion, in der es schwimmt, 
gefunden. Da die Oberflächenspannung dieselbe ist, ob die Oberfläche 
gross oder klein, so zeigt ein Kügelchen, je kleiner es ist, um «o 
energischer das Bestreben, isoliert zu bleiben. Ein Rahm mit grossen 
Fettkügelchen ist rasch verbuttert. 

Das spezifische Gewicht des Milchfettes (also flüssig) ist 0.939, 
das des Butterfettes (also fest) 0,931, woraus man ersieht, dass die 
Oberflächenspannung das Fett in der Milch nicht allein den kleinsten 
Raum (Kugelform) einzunehmen zwingt, sondern auch, dass sie es 
komprimiert. | | 

Vermehrt wird die Spannung durch die schleimige oder seifige Be- 
schaffenheit des Mediums, worin die Fettkugel schwimmt. 

Auf den erwähnten an der Milch gemachten Beobachtungen beruht 
die Herstellung eines künstlichen Rahmes, die vor einigen Jahren in 
Ämerika patentiert war: Magermilch oder auch eine Gelatinelösung wird 
mit starkem Druck in feinen Strahlen gegen eine eiserne Platte ge- 
schleudert. Dasselbe geschieht mit Oel oder geschmolzenem Fett; die 
Flüssigkeiten, hierdurch innig gemischt, ergeben eine Emulsion, ein 
rahmähnliches Produkt, das unter dem Namen „künstlicher Rahm“ als 
Viehfutter und zur Margarinefabrikation verwandt wird. 

Vergrössert man, z. B. durch Erwärmen, das Volum des kleinen 
Kügelchens, so wird das Zusammenfliessen begünstigt, indem die Wirkung 
der Oberflächenspannung verringert wird; auch durch Beimischung von 
Aether zur Milch geschieht dies, weil durch Aetheraufnahme die Kügel- 
chen wachsen. Will man, dass dieses Aetherfett sich in einer Schicht 
an der Oberfläche sammelt, so muss man erst das Casein zerstören, 
weil dieses mit Aether eine dickliche, das Fett festhaltende Emulsion 
bildet. Verhindern kann man die Bildung dieser Emulsion durch Zu- 
fügen kaustischer Alkalien, gründlicher durch Alkohol; am sichersten 
aber wird das Casein durch starke Mineralsäuren zerstört und auf- 
gelöst. Bekanntlich benutzt man dieses zur Schnellfettbestimmung in 
der Milch. (Werner-Schmidt, Salzsäure und Aether; Babcock, 
Schwefelsäure; Leffman und Beam, statt des Aethers Fuselöl.) Der 
Landwirt erreicht die möglichst gründliche Abscheidung des Fettes durch 
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Erschütterung: Buttern. Das Buttern bewirkt, dass einige Kügelchen 
_ erstarren (ähnlich, wie bei Krystallisation aus übersättigten Lösungen 
durch Erschütterung. Um diese sammeln sich andere, die Fett 
tröpfchen wachsen, das Aufsteigen wird erleichtert. Je wärmer der 
Rahm, um so rascher buttert er sich aus. doch darf die Temperatur 
eine gewisse Grenze nicht übersteigen, sonst bekommt die Butter nicht 
die richtige „Textur“. Je höher der Schmelzpunkt eines Butterfettes, 
der vom Futter abhängig ist, liegt, um so höher darf man mit dem 
Erwärmen gehen. 

Das Sauerwerden des Rahmes verändert das Casein und beeinflusst 
demgemäss die Oberflächenspannung. 

Im übrigen bemerkt Verf., dass von selbst sauer werdender Rahm 
die reichlichste und beste Butter giebt; auch wird angenommen, dass 
der durch Stehen der Milch in flachen Schalen (shallow pan system) 
gewonnene Rahm besser sei, als der Separator-Rahm; daher rät Verf., 
den mit dem Separator gewonnenen Rahm in flachen Pfannen der 
Selbstsäuerung zu überlassen, um so durch die Berührung mit der Luft 
reicher an Aroma zu werden. [267] L. v. Wissell. 


Die Käseindustrie. Ihre Entwickelung und ihre Aussichten in Wisconsin. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.') 


In den 60er Jahren, wo das Factorysystem eingeführt wurde, 
begann die eigentliche Entwickelung einer Käseindustrie in den Ver- 
einigten Staaten. In folgenden Zahlen zeigt sich die en 
in der letzten Hälfte des Jahrhunderts: 


1849 . .... - . . „105.5 Millionen Pfund 
1859 . 2 2 2.202.202 %103.6 a a 
1869 . 2 2 2 0 22025 162.9 & n 
BEER . 
1889... 256.8 


7 
Vor zehn Jahren etwa hie je Produktion an, ahzsn Imen ebenso 


die Ausfuhr nach England, deren sich gleichzeitig Kanada bemächtigte. 
zuben amerikanischen Käses 1881— 1896: 


1881 . . . 148 Mill. Pfund 1889 . . . 85 Mill. Pfund 
185852 ...18 5 1302... 5 
183 22. 9 50 181 ...82 5, , 
184... 12 „ 1892... 82 „ ü 
1885... 12 1893... 081 „ ü 
156... 92 „ s 18542... U 
1887 2.2. U. 00 1895... .. 60 „ . 
KT 7 186... 34 „ ö 


1) Univ. of Wise. Agr. Exp. Stat., Bull. 60, Mai 1897, S. 1—24. 
Centralblatt. April 1899. 20 
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Die Ursachen dieses Sinkens sind in der Verschlechterung der 
Ware zu suchen, die auf Fälschungen, unachtsame Behandlung u. dergl. 
bei dem Mangel an obrigkeitlicher Aufsicht und Fürsorge zurückzuführen 
ist, während in Canada sich die Regierung frühzeitig der Käseindustrie 
annabm. Besonders trug die Fabrikation des Magerkäses und „ge- 
füllten* Käses („filled cheese“, wohl mit Kunstfett oder sonstwie ver- 
fälscht) zur Niederlage auf den ausländischen Märkten und zu der Ver- 
ringerung des inländischen Käseverbrauches bei. 


Gegenwärtig geht der achte Teil von allem in Amerika produzierten 
Käse ins Ausland. Der jährliche Verbrauch beträgt in Nordamerika 
3 Pfund pro Jahr und Kopf, in England über 10 Pfund. | 


Hauptprodukt ist in den Vereinigten Staaten Cheddarkäse; nebenbei 
wird Schweizar, ausserdem Limburger, Brick (wohl Backsteinkäse), ita- 
lienischer, französischer und holländischer nachgeahmt. Von fremden 
Käsen wurden die letzten Jahre über 10 Millionen Pfund eingeführt. 


Zweierlei Faktoren beeinflussen nach dem Verf. die Entwickelung 
der. Käseindustrie: die natürlichen und die sozialen Verhältnisse, 


Eine "notwendige Grundlage für das 'Blühen der Käseindustrie ist 
das Vorhandensein genügender Feuchtigkeit, des Bodens sowohl, als 
auch der Luft. Bergiges Terrain und damit fliessendes Wasser be- 
günstigt das Wachstum der guten Futterpflanzen. Zum richtigen 
Reifen des Käses ist notwendig, dass die Luft eine gemässigte Tem- 
peratur habe, und dass die Trockenheit der Luft bestimmte Grenzen 
nicht überschreite. In gewissen Teilen von Jowa und Minnesota, wo 
sonst die natürlichen Verhältnisse nicht ungünstig liegen, steht die zu 
grosse Trockenheit der Luft einer erspriesslichen Fabrikation entgegen: 
die Käse vertrocknen, bevor sie reif sind. Schon wegen des leichten 
Verderbens der Milch ist ein kühleres Klima vorteilhaft; in warmem 
sind kalte Gewässer zum Kühlhalten der Milch erforderlich. 


Da für die Futterpflanzen hauptsächlich die Bodenbeschaffenheit 
wichtig ist, so beeinflusst auch sie das Gedeihen der Käseindustrie. 
Kalkboden ist erwiesenermassen günstig. 


Manche (jegenden bringen in grosser Masse Gewächse mit ‚charak- 
teristischen Gerüchen hervor, die sich der Milch mitteilen (Knoblauch, 
wilde Zwiebel, Kohlrübe etc... In Virginia und Maryland z. B. wächst 
stellenweise der wilde Knoblauch massenhaft. Da dies die Gewinnung 
eines reinen Futters erschwert, so leidet darunter auch die Käse- 
fabrikation. 
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Die günstigste Gegend ist in Nordamerika, da wo der Mais haupt- 
sächlich gedeiht und dabei genügend Gras erzeugt wird: an den Ufern 
der „grossen Seen*, wo eine im Sommer und Winter mässige Tem- 
peratur herrscht. | 

Der Einfluss der sozialen Faktoren äussert sich in verschiedener 
Weise; besonders hat sich die steigende Nachfrage der Städte nach 
Milch geltend gemacht; am besten bezahlt sich diese als solche, 
vorausgesetzt, dass die Entfernung zwischen den Orten der Erzeugung 
und des Verbrauches eine gewisse Grösse nicht überschreitet; daher 
treten in der Nähe der grossen Centren Butter- und Käseproduktion 
zurück. Von Wichtigkeit waren die für letztere auch mehr oder weniger 
zufällige Einwanderungen: so führten Engländer in den Gebieten, wo 
sie sich niederliessen, die Cheddarfabrikation ein, Schweizer die Fabri- 
katian ihres Käses; beide Methoden verbreiteten sich dann von solchen 
Orten aus. 2 

Grundverschiedene Arten der intensiven Bewirtschaftung schliessen 
einander aus; so wird in einer Gegend, wo der Gartenbau in grosser 
Blüte steht, schwerlich an eine bedeutende Käsewirtschaft zu denken sein. 

In einigen (Gegenden, wo hauptsächlich Weizen erzeugt wurde, 
war das Fallen der Weizenpreise der Anstoss zur Aufgabe der bis- 
herigen Bewirtschaftungsweise und zur Einführung der Käseindustrie. 

Der Export nach England wurde seiner Zeit durch die Einführung 
der Refrigeratoren und die Herabsetzung der Zölle gefördert. 

Seit den 70er Jahren ist in Amerika ein rapides Steigen der 
genopsenschaftlichen Käseproduktion zu beobachten. 

Im letzten Jahrzehnt begann man Spezialschulen einzurichten und 
Fachlehrer anzustellen. 

In Wisconsin begegnet die Käseindustrie fast allen den geschil- 
derten natürlichen und sozialen Vorteilen. 

Der Staat Wiskonsin ist durch die Nähe der Grossen Seen klima- 
tisch sehr für die Käseproduktion geeignet. Er bringt gutes, passendes 
Futter m genügender Menge hervor — milchverschlechternde Pflanzen 
(Knoblauch u. a.) sind wenig vorhanden. Besonders im Südosten ent- 
wickelt sich die Käseindustrie. 

New-York ist der Lage nach für den ausländischen, Wiskonsin 
für den inländischen Handel geeigneter, weshalb Verf. die Notwendig- 
keit betont, bei der Fabrikation hierauf Rücksicht zu nehmen und das 
inländische Publikum auf den hohen Wert des Käses als Nahrungs- 


mittel aufmerksam zu machen. Da in Wiskonsin die grossen Städte 
20 * 


nn nn nn. 
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fehlen, die Milch als solche in grossen Mengen verlangen, so ist der 
Staat umsomehr auf Butter- und Käseproduktion hingewiesen. Augen- 
blicklich ist Wiskonsin der zweite Käsestaat Amerikas (New-York ist 
der erste) und produziert über */, alles amerikanischen Käse. In 
Wiskonsin geschieht auch verhältnismässig sehr viel zur besseren Aus- 
bildung der Milchwirte im Käsefache. Die „Dairymans Association “ 
ist rührig in der Anstellung von Wander-Fachlehreın und Errichtung 
von Fachschulen; dennoch ist die produzierende Bevölkerung stellen- 
weise noch weit zurück, zumal in der Anwendung der wichtigsten 
Regeln der Reinlichkeit, weshalb auch noch viel | minderwertige Ware 
erzeugt wird. 

Wie erwähnt, ist der Niedergang der amerikanischen Käseindustrie, 
und: der Wiskonsinschen im Besonderen, auf die betrügerische Aus- 
nutzung des alten Renomm6s durch gewinnsüchtige Fälscher zurückzu- 
führen. Seit strengere Gesetze eingeführt sind, ist ia janeeker Zeit ein 
Umschwung zum Bessern eingetreten. ' 

Zum Schlusse spricht Verf. aus, dass Wiskonsin dazu berufen sei, 
der erste Käsestaat Amerikas zu werden. [969] L. v. Wissell. 


| an. m 
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= 4eokaaklungen und Ergebnisse 
bei der Untersuchung und Vergärung von Heideibeermasten 
Von R. Otto.)) 


1. Gehalt der Heidelbeermoste an Säure und Zucker. 


Nach den in der chemischen Litteratur an verschiedenen Stellen 
befindlichen Angaben schwankt der Säuregehalt der Heidelbeeren zwischen 
1.3 und 2.0% und beträgt im Mittel 1.7%, der Zuckergehalt zwischen 
4.8 bis 5.3% und beträgt im Mittel 5.0%. Nach des Verf. Unter- 
suchungen von Heidelbeeren, die. aus.den Wäldern Oberschlesiens, meist 
aus der Umgebung von Proskau und Oppeln, stammten, schwankte der 
Säuregehalt zwischen 0.81 und 1.30% .Äpfelsäure, entspr. 0.91 bis 
1.46% Weinsäure und betrug in den meisten Fällen 0.95 bis 1.05%, 
war also wesentlich niedriger, als gewöhnlich angenommen wird. Die 


!) Landwirtsch. Jahrbücher 1898, S. 251. Vergl. auch dieses Centralblatt 
1598, S. 141. 
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Titration geschah genau wie bei .der Traubenmost- und Weinanalyse. 
Man braucht also zur Herstellung eines Heidelbeerweines von dem 
üblichen Säuregehalt von 0.5 bis 0.7% einen bedeutend geringeren 
Weasserzusatz als die von Barth angegebene Durchschnittszahl von 
1.9 2 auf 1 } Most. Bei des Verf. praktischen Versuchen war auf 
1 2 Most nur ®/, 1, ja in einzelnen Fällen sogar nur 1), 1 Wasser 
erforderlich. 

Der Zuckergebalt scheahkte zwischen 28° bis 42° Öchale, entspr. 
ca. 3.5 bis 7% Zucker (nach der Formel von Kalisch für Beeren- 
moste berechnet), und betrug im Mittel 35° Öchsle (= ca. 5.3% Zucker), 
war also viel grösseren Schwankungen unterworfen, als man im allge- 
meinen annimmt. Der Vorlauf, d. i. die Mostmenge, die in der Kelter 
lediglich durch das eigene Gewicht der zerdrückten Beeren abläuft, 
war immer säureärmer und gewöhnlich etwas zuckerreicher als der 
Pressmost. Es ist also wegen des geringen Zuckergehaltes zur Her- 
stellung eines schmackhaften und haltbaren Weines ein bedeutender 
Zuckerzusatz erforderlich, da ja 1 Teil Zucker bei der nn nur 
ca. 0.48 Teile Alkohol liefert. 


nn. 


2. Gärungsversuche. 


An verschiedenen, mit den nötigen Wasser- und Zuckermengen 
versehenen Mosten wurde der Verlauf der Gärung genauer verfolgt. 
Verwandt wurde teils gewöhnliche, teils rein gezüchtete Hefe. Es ist 
bekannt, dass besonders mit gewöhnlicher Hefe die Gärung von Obst- 
und vornehmlich von Heidelbeermosten nur äusserst langsam von statten 
geht und man deshalb zur Kräftigung der Sprosspilze etwas (20 g auf 1 Al) 
Ammoniumchlorid zugiebt. Mit: gewöhnlicher Hefe konnte auch der 
Verf. ohne Zusatz von Stickstoffverbindungen trotz hoher Temperatur 
(17.50 C.) keine lebhafte Gärung erzielen. „Es wurden daher als Nahrungs- 
mittel für die Hefe zugefügt Ammonchlorid, weinsaures Ammon und 
Asparagin. Am besten bewährte sich das Asparagin in einer Menge 
von 0.6 9 auf 1 ! Most, da die mit demselben versetzten Moste am 
schnellsten und vollständigsten vergoren. Fast erreicht wurde seine 
Wirkung von der des weinsauren Ammons (ebenfalls 0.6 g auf 1 ! Most), 
weniger gut war die Vergärung mit Ammonchlorid (0.2 g auf 1! Most). 
Der allgemeinen Anwendung des Asparagins im grossen steht allerdings 
der hohe Preis ‘desselben entgegen. Für 1 A Most würden nötig sein 
60 9 Asparagin im Preise von 4.80 .%4, während 60 9  weinsaures 
Ammon nur 0.60 .% und 20.9. nehlan nur 1.8 & kosten. 
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Bei Verwendung von Reinhefe vergor der mit Zucker und Wasser 
versetzte Most zwar auch schon lebhaft ohne Zugabe von Stickstoff- 
verbindungen, aber die Vergärung dauerte über 3?/, ınal so lang als 
bei Anwesenheit derselben, und nach Beendigung der stürmischen 
Gärung waren in dem ohne Stickstoffzusatz gebliebenen Wein noch 
wesentliche Mengen von Zucker vorhanden, nämlich, auf Traubenzucker 
berechnet, 2.57%, während die Vergärung nach Zusatz von Stickstoff- 
verbindungen Weine mit nur geringem, höchstens 0.16% betragendem 
Zuckergehalt geliefert hatte, die also als normal vergoren gelten konnten. 
Es scheint hiernach, selbst bei schwächeren Heidelbeerweinen, auch 
trotz Anwendung von Reinhefe Jdie Vergärung ohne Stickstoffzusatz 
nicht in normaler Weise vor sich zu gehen. 

Von den geprüften Stickstoffverbindungen wirkten bei gleichzeitigem 
Reinhefezusatz fast alle gleich gut und schnell, und es eignet sich also 
für die Vergärung des Heidelbeermostes am besten Reinhefe mit 
20 bis 30 g Ammonchlorid auf 1 hl. Auch mit Ammoniakflüssigkeit 
(10 cem Normal-Ammoniak auf 1 ! Most) geht bei gleichzeitiger Gegenwart. 
von Reinhefe die Vergärung gut von statten, und man erniedrigt dadurch 
zugleich den Säuregehalt. [368] Neubauer. 


Kleine Notizen. 


Untersuchungen ausländischer Böden werden in dem Jahresberichte (1896) 
der agrikultur-chemischen Versuchsstation Breslau von Dr. B. Schulze mit- 
Es handelt sich um je zwei Böden aus Bulgarien (Aban Tersi, Bezirk 

usgrad) und aus Kleinasien (Provinz Cilicien). 

Diese Böden enthielten in wasserfreier Substanz: 

Böden aus Bulgarien Böden aus Kleinasien 
1 


2 
Organische SUnSERnz ..68% 17,3% _ 10.43 % 
Stickstoff. . . 04197, 0801, 0.35% 0.267 „ 
Phosphorsäure . 20... 0m, 045, 0.083, 0.176, 
Kali -. . 2.2 2 2.2.08, 1141, 0.590 „0.437, 
Kalk 1.397 2.62 „ 2053 „ 114 


Die Böden aus Bulgarien sind sehr tiefgrundig, diejenigen aus Klein- 
asien sind a und liefern trotz mangelhafter Behandlung alljährlich 
zwei lohnende Ernten [258) Lemmermann. 

In einem „zur Perohloratfrage beim Chllesalpeter‘‘!) überschriebenen 
Artikel ?) polemisiert Dr. B. Sjollema-Groningen gegen Prof. Dr. Wagner- 
Darmstadt. 

Er weist zunächst die ‚Äusserung Wagners, .- er en auf Grund 
seiner Untersuchungen zu der Annahme gelangt sei, dass !/,% Perchlorat im 
Chilesalpeter schon schädigend zu wirken vermöge, alsi Mac zurück, mit dem Be- 


ı) Vergleiche diese Zeitschrift 1897, Bd. ee Br u 7983, 797. 
2) Deutsche Landw. Presse 1397, No. 22, 8 
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ınerken, dass er zu jener Zeit, wie auch aus der betr. Publikation hervor- 
geh überhaupt noch keine diesbezüglichen Versuche angestellt gehabt hätte. 

Dass 11% Perchlorat bereits einen schädigenden Eiufluss haben könnte, 
sei von ihm nur als Vermutung ausgesprochen. 

Der Mitteilung Wagner’s, dass verschiedene Landwirte einen Salpeter 
mit 1—2% Perchlorat ohne Schaden angewandt hätten, setzt Sjollema eine 
Beobachtung seinerseits entgegen, wonach eine er Kr 150—200 x 
Chilesalpeter (pro Aa), der 1.4% Perchlorat enthielt, auf Roggen sehr star 
schädigend eingewirkt hätte. ; 

eiter erinnert Sjollema daran, dass die Verteilung des Perchlorats 

im Chilesalpeter sehr ungleichmässig ist, und dass es nicht zulässig ist, aus der 

antitativen Bestimmung des Perchlorats in einer Probe ein Urteil über den 
erchloratgehalt der ganzen Partie zu fällen. 

Zudem scheint es Sjollema auf Grund von einigen Beobachtungen sehr 
wahrscheinlich, dass andere Kulturpflanzen als der Roggen weniger empfindlich 
für Perchlorat sind. 

Die übrigen Ausführungen Sjollema’s gegen Wagner wollen wir 
einzeln nicht weiter verfolgen. 

Sjollema ist übrigens der Meinung, dass eine Menge, welche zu klein 
ist, um eine deutliche Erkrankung hervorzurufen, doch noch den Ernteertrag 
herabdrücken kann. 

Von allgemeinerem Interesse dürften noch die Versuche von de Caluwe 
sein, welche wir im folgenden nach Angaben Sjollema’s wiedergeben. 

Bei diesen Versuchen wurden einige Parzellen von 2 gm Grösse mit je 
525 g Chilesalpeter (= 250 kg pro “e gedüngt. Es gelangten 6 Sorten Chile- 
salpeter zur Verwendung. Die Versuche gelangten im Herbste 1896 zur Aus 
führung. In den ersten Monaten waren keine Schädigungen zu beobachten, 
jedoch traten dieselben im Februar des folgenden Jahres, als die Pflanzen 
durch günstigere Witterung zu wachsen anfingen, auf einigen Parzellen 
deutlich hervor. 

Eine sehr starke Schädigung hatte ein 6% Perchlorat enthaltender re 
hervorgerufen, aber auch der Chilesalpeter mit ca. 1% Perchlorat hatte 
schädlich auf die Roggenpflanzen gewirkt; die Pflanzen waren, wie „Der Land- 
bode“ berichtet, "Hemlich stark angegriffen“. 

Die Giftigkeit des Perchlorats ist bei diesen Versuchen also zum Vor- 
schein gekommen, nachdem die Düngung schon vor 4—5 Monaten stattge- 
funden hatte und die Pflanzen während der stark regnerischen Monate des 
Winters dem Regen ausgesetzt gewesen waren. [148] Lemmermann., 


Studien über die Verdaulichkeit verschiedener neuer Futtermittel und ihrer 
Veränderung durch Ueberhitzen sind von der agrikultur-chemischen Versuchs- 
station zu Breslau!) angestellt worden. 

Es wurde auf dem Wege der künstlichen Verdauung (mittels Magen- 
und Pankreassafts) die Verdaulichkeit des Proteins bei folgenden Futter- 
mitteln geprüft: Klebermehl (Rückstände der Weizenstärkefabrikation), Pillauer 
Fischfuttermehl (entfettetes Fischfleisch) und Melassepülpe (Gemenge von 
80% Kartoffel ap und 20% Melasse). 


Die Verdaulichkeit des Proteins betrug bei 
Klebermehl mindestens . . . . 98% 
Fischfuttermehl . . . . 2.2... 9-971% 


Melassepülpe - - - 2... 76.2% des Gesamtproteins und 
70.0 „ des reinen Proteins. 

Weiter wurde, in Verfolgung füherer diesbezüglicher Beobachtungen, 
untersucht, wie weit durch zu starke Erhitzung der Maisschlempe beim 
Trocknen die Verdaulichkeit des Proteins beeinflusst wird. Es wurden zu 
diesem Zwecke zwölf Schlempen und zwar zwei helle, drei mittlerer Farbe, 
fünf dunkelfarbige und zwei zum Teil verbrannte, der künstlichen Verdauung 


ı) Jahresbericht 1896, erstattet von Dr. B. Schulze. 
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unterworfen und hierbei im Mittel folgende Verdaulichkeits- Koöffzienten des 
Proteins gefunden: 
helle Maisschlempe . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2. 704% 
mittelfarbige Maisschlempe . . . 2 2 2 2.2.2.2..697, 


dunkelbraune e Ben. Ale Ti ale de 67.7, 
überhitzte, zum Teil verbrannte Maisschlempe . . . . re " 


Diese Zahlen zeigen, dass die verschieden dunkel gefärbten Schlempen 
sich hinsichtlich ihrer Verdaulichkeit nur unwesentlich von einander unter- 
scheiden, und dass die Verdaulichkeit des Proteins stark herabgedrückt 
wird, sobald die Schlempe beim Trocknen tberhitzt war, was an der Gegen- 
wart verbrannter Teilchen erkennbar ist. 

Es dürfte hiernach angebracht sein, dass bei der Trocknung frischer, wie 
auch bei dem Ankauf getrockneter Maisschlempe die obigen Versuchsresultate 
die gebührende Berücksichtigung finden. [109] Tenherman: 


— 


Zitteratur. 








Handbuoh der chemischen Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. Bearbeitet 
von Dr. M. Hollrung, Vorsteher der Versuchsstation für Pflanzenschutz der 
Landwirtschäftskammer für die Prov. Sachsen zu Halle a. S. Berlin, Verlags- 
buchhandlung Paul Parey. 1898. ' 

Man könnte dieses vorzügliche Werk, das Verf. auf Anregung der oben 
enannten Landwirtschaftskamımer schuf und das, entschieden mehr bergend als 
er Titel besagt, einem vielfach und lebhaft empfundenen Bedürfnisse abhilft, 
kürzer und treffend vielleicht als ein Handbuch der „Pflanzenheilkunde‘‘ be- 
zeichnen. In übersichtlich systematischer Folge finden wir darin — man darf 
beinahe ohne Einschränkung sagen — sämtliche Substanzen und Substanz- 
gemische aufgezählt, die zur Behandlung von Pflanzenkrankheiten seither in 
Anwendung kamen, bezw. in Vorschlag gebracht wurden. Die Einteilung 
nach drei Hauptgruppen unterscheidet: „Grundstoffe tierischer Herkunft“ — 
„dem Pflanzenreich entnommene Grundstoffe“ — „Grundstoffe mineralischer 
bez. chemischer Herkunft“. (Beiläufig zu bemerken, möchten wir das Wort 
„Grundstoffe“, dem von Haus aus ja eine ganz andere Bedeutung zukommt, 
und das auch Verf. gelegentlich in diesem andern Sinne gebraucht, durch ein 

etreuer bezeichnendes — vielleicht „Materialien“ — ersetzt wissen; ein eigent- 
iches Missverständnis wird freilich kaum aufkommen.) 

Die unter erwähnte Rubriken fallenden zahlreichen Mittel werden nach 
Herkunft bez. Herstellungsweise iım Einzelnen erörtert und ihrer Eigenschaft 
nach kurz gekennzeichnet, und es knüpft sich dann daran die besondere Form 
und Art der Verwendung. Grade bezüglich dieses begreiflich hochwichtigen, 
aber nur zu oft verabsäumten Punktes — Verwendung in richtiger Weise an 
richtiger Stelle, in den richtigen Feind — vermag Verf. nicht nur eine 
ungemein reichhaltige Eigenpraxis ins Feld zu führen, sondern auch seine 
alles irgend Wichtigere erschöpfende Kenntnis anderweitiger Erfahrung er- 
folgreich zur Geltung zu bringen. Naturgemäss spielt: hierbei auch das Aus- 
land — an erster Stelle sind es die auf diesem Gebiet so frühzeitig thätig 
gewesenen Amerikaner — eine hervorragend wichtige Rolle. Ein weithin 
zerstreutes, den Meisten unzugängliches Material zu sammeln und kritisch zu 
sichten. war sicherlich eine ebenso mühsame als verdienstliche Arbeit. 

Wenn jeweils Anlass vorliegt, ein Werk den betreffenden Interessenten 
— und deren Kreis ist gegenwärtig sehr gross — bedingungslos zu empfehlen, 
so dürfte es das gegenwärtige sein. Mit besonderer Befriedigung darf Referent 
noch hervorheben, dass das Buch, weil übersichtlich, fliessend nnd in korrekter 
Ausdrucksweise geschrieben, trotz einer gewissen, dem Gegenstand unver- 
meidlich anhaftenden Eintönigkeit sich angenehm liest. Die äussere Aus- 
stattung ist nicht minder zu rühmen. [#7]  D. Bed. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +6354 
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Ueber einige neue Abwässer-Reinigungsverfahren. 
Von Dr. J. König - Münster. 


(Vortrag, gehalten in der Abteilung für Agrikultur-Chemie und landwirt- 
schaftliches Versuchswesen der 70, Versammlung der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu Düsseldorf 1898.) !) 


Redner weist zunächst auf die gesteigerte Vermehrung der Abfall- 
stoffe hin. Durch die Berieselung werden die suspendierten Stoffe ent- 
fernt, ausserdem werden die gelösten organischen Stoffe unter Vermittelung 
von Bakterien zu Verbindungen oxydiert, welche unschädlich sind. Soll 
eine Berieselung von Erfolg begleitet sein, so muss in erster Linie der 
Boden die richtige Beschaffenheit besitzen. Sandboden ist am geeignetsten, 
in solchem verläuft die Nitrifikation am schnellsten. Dann muss die 
Bodenfläche die entsprechende Grösse besitzen. Eine mittlere Ernte 
entzieht dem Boden pro Hektar ungefähr 100—120 kg Stickstoff, dem 
Boden soll daher nicht mehr Rieselwasser zugeführt werden, als genügt, 
um diese Stickstoffentnahme zu ersetzen. Dies ist ungefähr der Fall, 
wenn die Abwässer von 80—100 Einwohnern einem Hektar zugeführt 
werden. Da nun die Abwässer der Städte auf 100 Stickstoff etwa 10 
Phosphorsäure und 32 Kali enthalten, eine normale Pflanzenvegetation 
auf 100 Stickstoff‘ jedoch rund 50 Phosphorsäure und 150 Kali be- 
nötigt, verlangt jede Rieselanlage unbedingt eine Zufuhr von Phosphor- 
säure und Kali. 

Bezüglich der chemisch-mechanischen Reinigung des Wassers be- 
merkt König, dass bei jenen Verfahren, welche Kalk als Fällungs- 
mittel verwenden, unter Umständen die gelösten organischen Stoffe 
zunehmen, ausserdem ist es ein Nachteil der Reinigung mit Kalk, dass 
stets mit einem Ueberschusse gearbeitet werden nıuss. Allerdings ver- 
hindert freier Kalk die Entwickelung von Bakterien, doch geht der Kalk 
sehr rasch in kohlensauren Kalk über, worauf sich wieder Bakterien 


1) Chemiker-Zeitung 1898, No. 79, S. 821. 
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entwickeln können. Ausserdem bedingt die nachträgliche Ausscheidung 
von kohlensaurem Kalk die neuerliche Ablagerung von Schlamm im 
Flusslaufe, 

Dann besprach König das elektrische Reinigungsverfahren. Ein 
Vorzug des Webster’schen Reinigungsverfahrens besteht jedenfalls 
darin, dass die Flüssigkeit neutral bleibt, während dies bei der Reinigung 
mit Kalk nicht zutrifft. Bei dem Verfahren von Hermite wird Magne- 
stumhypochlorit erzeugt, welches zwar keine fällende, wobl aber deso- 
dorisierende und desinfizierende Wirkungen ausübt. Bei dem Polarite- 
Verfahren muss das zu reinigende Wasser, nachdem es durch einen 
Zusatz von Ferroferrialuminiumsulfat, jedoch ohne Zugabe von Kalk 
geklärt wurde, ein Filter von Polarit passieren; das „Polarit* ist im 
wesentlichen ein schwarzes, körniges Gemisch von Eisenoxyd, Eisen- 
oxydul ete. König hat gefunden, dass Koksfilter genau wie Polarit- 
filter wirken, und dass nicht die vermutete Sauerstoffabgabe des Polarits 
die wirksame Ursache gewesen ist, sondern Bakterien, da Eisenoxydul 
nicht gebildet wurde. Er stellte ferner fest, dass die Filter um so 
besser wirken, wenn man nur intermittierend filtriert, die Menge der 
gesamten gelösten Mineralstoffe ist jedoch im Filtrate grösser als im ' 
ursprünglichen Wasser. 

Bei dem Verfahren von Dibdin-Schweder wird das Wasser zu- 
nächst einem Fäulnisprozesse unterworfen, dann wird es gelüftet und 
kommt in Filterbassins, in welchen grober Flusskies, Kohlenklein und 
Kies übereinander geschichtet sind. Nach dem Vorschlage von Degener 
soll das zu reinigende Wasser einer Sedimentation und darauffolgenden 
Filtration über Torfmull oder Braunkohlenschlamm unterzogen werden, 
hauptsächlich zu dem Zwecke, um den lästigen ‚Schlamm in brennbare 
Form überzuführen. 

König hält in allen jenen Fällen, in welchen das Berieselungs- 
system nicht ausgeführt werden kann, das Dibdin-Schweder’sche 
Verfahren für geeignet, und betonte, dass es gar nicht nötig ist, ein 
vollständig bakterienfreies Wasser zu erhalten, vielmehr müssen in dem 
Wasser die wasserreinigenden, nitrifizierenden Bakterien nach Möglich- 
keit erhalten werden. Auch in dieser Hinsicht hält er die Methode 
der Berieselung für die zunächst geeignetste. [299] Bersch. 
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Bie chemische Zusammensetzung des Wassers in dänischen Flüssen. 
Von T. Westermann. !) 


In der letzten Hälfte November 1889 wurden von den nordjütischen 
Flüssen Gudenaa, Storaa, Kongeaa und Skernaa, von Odenseaa 
auf Fühnen und von Susaa auf Seeland im ganzen sieben Woasser- 
proben von je 50 ! nach näher beschriebenen Regeln entnommen. Von 
Gudenaa wurden wegen der Grösse und Bedeutung dieses Stromes 
zwei Proben genommen, nämlich eine bei der Stadt Silkeberg, eine 
bei Rauders. Ueberall geschah die Entnahme der Wasserprobe ober- 
halb der betreffenden Stadt. 

Der genannte Zeitpunkt für diese Probenahme war gewählt mit 
besonderer Rücksicht auf den Umstand, dass die Gewässer um diese 
Zeit zur Bewässerung der Wiesen dienen, und dass sie sich wahr- 
scheinlich besonders stickstoffreich zeigen würden. Vergleichshalber 
wurden aber auch zu anderen Jahreszeiten, nämlich Anfang Mai und An- 
fang August im Jahre 1892 neue Proben an denselben Lokalitäten 
entnommen (allerdings nicht von der Gudenaa bei Rauders.) 

Die von A. Christensen ausgeführten Analysen sind in folgender 
Tabelle wiedergegeben. 

Die Phosphorsäuremenge ist überall äusserst gering. Am reichsten 
an Pflanzennahrung zeigte sich übrigens das Wasser aus den beiden 
Insularflüssen (OÖdenseaa und Susaa); dieselben durchziehen auch weit 
fruchtbarere Gegenden als die jütländischen Flüsse. Von den letzteren 
hat die Gudenaa das gehaltreichste Wasser; die drei übrigen, die sich 
in die Nordsee ergiessen, und deren Wasser zum grössten Teil von 
Heidegegenden stammen, sind ärmer. 

Ein Vergleich der Stickstoffgehalte des Wassers der Gudenaa bei 
Silkeberg und bei Rauders zeigt den Einfluss der verhältnismässig 
reichen Gegenden, die der Strom auf der genannten Strecke durchläuft. 

Die Vermutung, dass das Herbstwasser sich am stickstoffreichsten 
zeigen würde, traf nur in einigen Fällen mit Deutlichkeit ein. Durch- 
weg aber war das Wasser im August ärmer an löslichen Stickstoff- 
verbindungen als im November und im Mai, und mit einer einzigen 
Ausnahme gilt dies auch vom Gesamtstickstoffgehal. Auch dürfte 
kein Zweifel bestehen, dass die grossen Mengen von Salpetersäure und 
Ammoniak, die im Novemberwasser gefunden werden, von den in den 


ı) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl, Ad Bind. 1898, p. 15%—165. 
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n N | In Grammen pro 100 Liter. Miodenschlagssune veng 
j — m e 
” N . Stickstoff Monat mm 
2 Lokalität 5 Ca0 Fan 
& Bu K,O ia P,05 Es als in Bi im Unter- | imDurch- 
= Zu Ammo- | ra Isuchun schniit 
en; os Ma 0 Nitrat nische | gesamt | 8® | von ca. 
8 niak | Substanz | jahre | 10 Jahren 
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2 D 


























No. 1 bedeutet November 1889; No. 2 Mai 1892; No, 3 August 1892. 





28. Jahrg.) Boden. 293 


Brachfeldern zersetzten organischen Substanzen und dem auf die be- 
treffenden Felder aufgefahrenen Stalldünger herrühren. 

Der prozentische Gehalt des Wassers an Pflanzennährstoffen ist 
natürlich im hohem Grade abhängig von der Niederschlagsmenge in 
der Periode, die der Probeentnahme vorausgeht. Die in der Tabelle 
enthaltenen Angaben über die Niederschlagsverhältnisse zeigen, dass, 
obgleich die Probeentnahme nie unmittelbar nach starken Regengüssen 
erfolgte, die Wassermenge doch nur in einzelnen Fällen als ganz normal 
für die betreffende Jahreszeit anzusehen ist. 

Verf. berechnet beispielsweise, dass die Susaa, mit einer \Vasser- 
menge von 200 Kubikfuss pro Sekunde, jährlich 15400 Centner Stick- 
stoff, 10300 Centner Kali und 436000 Centner Kalk und Magnesia 
entführt. [228] John Sebelien. 


Boden. 





Bericht über die Arbeiten der Landes-Moorkulturanstalt in Bayern 
im Jahre 1897. 


Von Dr. A. Baumann.!) 


I. Untersuchung und Besichtigung bayerischer Moore. Her- 
stellung von Kulturkarten. Litterarische Thätigkeit, 


Aus dem Egelseer Moore bei Straubing liessen sich bei ge- 
hörigem Zusammenschluss der Grundbesitzer durch geeignete Entwässe- 
rung die besten Wiesen machen. Vom Kulturingenieur ist die Ent- 
wässerungsfähigkeit nachgewiesen und ein Projekt aufgestellt worden. 
Die botanische Untersuchung hat ergeben, dass vorzügliche Wiesen- 
moore vorliegen, die vielfach verkümmerte Futterpflanzen enthalten. 
Die chemische Analyse wies hohen Gehalt an Phosphorsäure und Stick- 
stoff und besonders Kali nach. Dennoch und trotz der Bemühungen 
der Behörde sind die Besitzer noch nicht geneigt, eine Kulturgenossen- 
schaft zur Entwässerung zu gründen, in der irrtümlichen Befürchtung, 
dass die Moorfläche austrocknen würde. 

Das Feilenmoos bei Ingolstadt ist grösstenteils humoser Sand 
oder schwache Humusschicht auf einer Unterlage von nährstoffarmem 
Sande. Die Vegetation ist spärlich, Heide und saure Gräser, teilweise 


een des Bayerischen Landwirtschaftsrates, III. Jahrg 
1898, Heft 
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Sphagnum. Das Moor ist entwässert und mit Strassen versehen. An 
seinem Rande findet sich stellenweise kohlensaurer Kalk (Alm). 

| In der Umgegend von Penzberg sind auf verschiedenen Mooren 
mehrere Grundstücke im Besitze der oberbayerischen Aktiengesellschaft 
für Kohlenbergbau. Teilweise sind diese ganz rohen Moorflächen 
entwässert und sollen aufgeforstet werden; die Kultur wird an einigen 
Stellen mit landwirtschaftlicher Benutzung eingeleitet. 

Das Dachauermoos liegt zwischen Lochhausen und Puchheim. 
Bei Lochhausen und an verschiedenen anderen Stellen sind grosse 
Almlager (koblensaurer Kalk). Bei Puchheim befindet sich die Fabrik 
zur Verarbeitung des Münchener Hausunrates zu Dünger. Hier soll 
im laufenden Jahre mit der Untersuchung des Moores begonnen werden. 

Im Donaumoos sind die Untersuchungen bis auf einen kleinen 
Teil beendet worden. 2100 Erdbohrungen sind ausgeführt. Die Be- 
obachtungen und die Analysenergebnisse sollen bald veröffentlicht 
werden. 

Verf. erwähnt zwei von ihm in der „Forstl. naturw. Zeitschrift“ 
veröffentlichte Abhandlungen, deren erste die praktischen Moorkultur- 
bestrebungen in Bayern geit Mitte vorigen Jahrhunderts vorführt. Die 
damaligen Bemühungen, von falschen Voraussetzungen und mangel- 
haften Erfahrungen ausgehend, hatten keine Erfolge. Reich an Erfolgen 
waren erst die letzten 20 Jahre, aber auch reich an schlimmen Er- 
fahrungen. Die Hauptlehre, die man gezogen hat, ist die, dass keine 
erspriessliche Moorkultur ohne gründliche Voruntersuchungen möglich ist. 

Die andere Abhandlung beschreibt die Arbeiten der Kulturingenieure 
und der Versuchsanstalt bei diesen Voruntersuchungen. 

Bei Gelegenheit klagt Verf. verschiedentlich, wie schon im 1897er 
Bericht, über die unzureichende Ausstattung der Station mit 
Arbeitsräumen und -kräften, insbesondere des Laboratoriums, 
wodurch vor allem die Bewältigung des ungeheuren Arbeitsstoffes be- 
denklich erschwert wird. 


II. Kulturversuche. 
A. Moorversuchsstation Bernau. 
1. Entwässerung. 


Auf den im Jahre 1896!) angelegten Beeten von 8, 12, 15, 18, 
20 m Breite, zwischen Gräben von 60—70 cm Tiefe, waren vier Sorten 


1) Siehe dieses Centralblatt 1897, VIIL, S. 505. 
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Kartoffeln gebaut: Juno, Reichskanzler, Athene und Märcker. Nur 
bei Juno war der Ertrag um so grösser, je stärker die Entwässerung 
war. Die anderen drei waren ziemlich gleichgültig gegen mehr oder 
minder grosse Feuchtigkeit. 

Auf einem 14 m breiten, neuangelegten, nicht gebrannten Felde, 
das zu keinem Entwässerungsversuch bestimmt war, beobachtete man 
mit besonderer Deutlichkeit, wie verschieden sich manche Kartoffel- 
sorten gegen Nässe — die Witterung war im Berichtsjahr sehr nass 
— verhalten: Paulsens Schwan gab 21600, Paulsens Morphy 19400, 
Reichskanzler 17600 kg pro Hektar, bei vollkommener Düngung. 

Der Stärkegehalt wurde nicht durch die Verschiedenheit der Feuchtig- 
keit beeinflusst. | 

Die neubegonnenen Entwässerungsversuche werden zeigen, ob neben 
Verschiedenheit der Beetbreite Verschiedenheiten der Grabentiefe von 
Einfluss sind; um ein Rissigwerden der Oberfläche durch zu rasches 
Austrocknen zu verhindern, sind die Gräben vorläufig nur 60—70 cm 
tief gemacht. | 

Eine Fläche von 1.6 ha, die fast ausschliesslich mit Schnabelried 
(Rhynchospora alba) bewachsen ist, wurde nach üblicher Weise ent- 
wässert, Beetbreite 10 m, Grabentiefe 60—70 cm. In Bayern ist diese 
Hochmoorform sehr verbreitet, und man will ausprobieren, welches Kultur- 
verfahren darauf angezeigt ist. 


2. Erste Bearbeitung des Hochmoores. 


Bei Heidebestand beginnt man am besten mit dem Verbrennen 
dieser Pflanzen, was Verf. beschreibt. Pro Hektar betragen die Kosten 
dafür 5—6 4. Zunächst soll ermittelt werden, ob man nach diesem 
Abbrennen, das von dem norddeutschen Moorbrennen grundverschieden 
ist, an Dünger sparen kann; eine Fläche von 0.6 ha ist zur Kultur in 
Angriff genommen. 


3. Düngung. 


Auf zwei ungebrannten und ungekalkten Feldern wurden ver- 
schiedene Kalisalze verglichen; das eine Feld, im zweiten Jahre in 
Kultur, wurde mit Paulsens Hannibal, das andere, im ersten Kultur- 
jahre, mit Paulsens Gloria bebaut. Wie im Vorjahre brachten schwefel- 
saures Kali, kalcinierter Kalidünger, Pottaschenmischung, Chlorkalium, 
Kalisalpeter nahezu gleiche Erträge; und wieder wurde durch kalcinierten 
Kalidünger und Chlorkalium der Stärkegehalt verringert. 
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Von den Phosphaten wirkten die Rohphosphate am besten im 
ersten Kulturjahre, wo das Moor noch seinen ursprünglichen Gehalt 
an freier Säure hat. Malogne und Florida übertrafen das 
Thomasmehl, Ä 

Von Stickstoffdüngern zeigten sich Peruguano und Homspäne 
günstig für den Stärkegehalt der Kartoffeln. Auf einem Felde, das 
vor sechs Jahren Pferdebohnen und sonst keine Leguminosen getragen 
hatte, wurden Serradella, Wicken, Erbsen, blaue, weisse und gelbe 
Lupinen mit und ohne Nitragin gebaut. Nur die blauen Lupinen 
reagierten und entwickelten sich mit Nitragin besser als ohne, zeigten 
auch auffallend kräftige Wurzelknöllchen. Das Emten wurde durch 
Schneefall verhindert. Ebenso sollen Versuche mit Alinit gemacht 
werden. 

Es wurden mehrere Gründüngungsversuche mit einigen Legu- 
minoseri gemacht. In Gründüngung nach Erbsen, Serradella, Winter- 
wicke, Saatwicke und Hafer wurde Winterroggen gebaut. Den besten 
Ertrag erhielt man nach Winterwicke und nach Serradella. Aber 
durch Zufuhr von Chili liess sich der Ertrag so bedeutend steigern, 
dass sich die Salpeterdüngung noch gut rentierte. Aehnliche Beobach- 
tungen wurden an verschiedenen Kartoffeln gemacht, obwohl hier in 
der Serradella überreichlich Stickstoff untergebracht war. Ob die Ur- 
sache in der nassen Witterung zu suchen ist, oder ob im sauren Hoch- 
moore die nötigen Bakterien fehlen, lässt sich noch nicht beantworten. 
Auch diese Versuche werden fortgesetzt. 

Mit einem Steinmehl „Jusi“, das zu !/,—!/, aus kohlensaurem 
Kalk bestand, sind auch Versuche gemacht worden; wo sie Erfolg 
hatten, ist es wahrscheinlich, dass dieser nur dem kohlensauren Kalk 
zu danken ist; das wird bestätigt durch die Ergebnisse mit reinem 
kohlensauren Kalk angestellter Parallelversuche. Da der kohlen- 
saure Kalk auf den Moorboden aufschliessend wirkt, sollen Versuche 
angestellt werden, wie weit man bei seiner Anwendung — als Alm 
steht er ja in Südbayern reichlich und billig zur Verfügung — an 
künstlichen Düngemitteln sparen kann. Verf. bemerkt, dass insbesondere 
die Chiemseemoore viel reicher an Pflanzennährstoffen sind, als die nord- 
deutschen Moore, wo gleichzeitig mit reichlicher Kalkung oder Merge- 
lung sämtliche Nährstoffe aufgebracht werden. 

4. Anbau von Wiesen- und Futterpflanzen. 

Da die Landwirte des Voralpenlandes durch das Klima auf Vieh- 

zucht hingewiesen sind, und auch dort viele Moorgründe liegen, so 
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macht die Station Bernau Studien über Anlage von Futterwiesen, An- 
bau von Futterpflanzen, Anlage von Streuwiesen und Gewinnung von 
Torfstreu. | 

Zunächst werden Anbauversuche mit den wichtigsten Futter- und 
Streugräsern gemacht, um zu sehen, wie sich die einzelnen auf Hoch- 
moor verhalten und wie gross ihr Stickstoffbedürfnis ist. Es hat sich 
gezeigt, dass auf gekalktem Hochmoore alle Gräser auf Stickstoff- 
mangel und Stickstoffdüngung in verschiedener Weise reagieren. 

Mit Stickstoffdüngung liefern Kammgras, Ruchgras, gem. Rispen- 
gras, Wiesenfuchsschwanz die 5—8fache, franz. und engl. Raygras, 
Fioringras, Wiesen- und Hainrispengras, Rohrschwingel u. a. die 3- bis 
4fache, Goldhafer, Wiesenschwingel, ital. Raygras und Knaulgras die 
2—3fache Menge; Timothee giebt mit Stickstoff ?/; mehr, als ohne. 
Die Grummeternte wird durch Stickstoffdüngung weniger beeinflusst; 
wahrscheinlich nehmen die Gräser ihren Hauptstickstoffbedarf im Früh- 
jahre und Frühsommer auf, ähnlich den Getreidearten. 

Nach den (übrigens schon vor drei Jahren begonnenen) Versuchen 
geben nur folgende Gräser eine gute Mischung für Hochmoorwiesen: 
Untergräser: Hainrispengras, gem. Straussgras (= amer. Fioringras); 
Obergräser: Rohrschwingsl, Knaulgras (Timotheusgras). 

Es werden auch Versuche angestellt mit verschiedenen Klecarten. 
Wund- und Hopfenklee scheinen einzeln nicht gut fortzukommen. 
Gut bewährten sich bis jetzt Bastardklee, Weissklee und Sumpf- 
schotenklee, Ob sich Mischungen der empfohlenen Gräser und dieser 
drei Kleesorten bewähren, soll nun geprüft werden. 

Bis jetzt hat sich Inkarnatklee mit italischem Raygras gut 
bewährt, 

Das Voralpenland steht in der Kartoffelproduktion den anderen 
bayerischen Gegenden wegen der ungünstigen klimatischen und Boden- 
verhältnisse bei weitem nach. Bei zweckmässiger Entwässerung und Düng- 
ung liefern die Hochmoore am Chiemsee auch in nassen Jahren gute Er- 
träge. Die Versuchsstation Bernau bemüht sich nun besonders, die für 
diese Moore geeigneten Sorten ausfindig zu machen. 

Im Berichtsjahre haben auf frisch umgebrochenem Moore folgende 
Sorten die grössten Erträge nn 


Paulsens Schwan . . . 21600 Ag pro Hektar 18.4% Stärke 
e Jun . . . 2.203590 „ „ 3 200. „ 
Richters Märcker . . . . 19714 „ „ e 195. „ 
Paulsens Morphy . . . . 19400 „ 5 19.7 „ 
Richters Reichskanzler . . 17600 . „ e 20.0. 
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Auf zwei nie gekalkten Feldern, die im dritten Kulturjahre standen 
und in gleicher Weise behandelt waren, wurden erzielt von: 


Paulsens Morphy . . . . 27400 kg pro Hektar 175% Stärke 

S Hannibal . . . 26200 „ „ ı 1845 m 

R Schwan . . . . 22696 „ „ = 164, „ 
Suttons Magnum bonum . 20567 „ ,„ R 150. „ 
Paulsens Gloria . . . . 19100 „ „ 5 1755 

A Amylum. . . . 18685 „ „ n 188. 
Richters Reichskanzlker . . 17700 „ „ a s;- % 
Patterson -. . » » » 2.1010 „ „ - 162, 


Die Verwendung sehr grosser Pflanzkartoffeln ist nicht lohnend. 
Es wird das im Herbste einmal gehackte Moor im Frühjahr bepflanzt. 
Der Boden besteht dann meist aus mehr oder weniger grossen un- 
zersetzten Torfstücken. Die Kartoffeln, die auf Hochmoor nur seichte 
Wurzeln treiben, kommen auf hohe Dämme, deren Kämme 70 em 
(vom dritten Kulturjahre ab 60—65 em) weit voneinander sind; die 
Kartoffeln der einzelnen Reihen werden in Zangen von 30 cm 
4—6 cm tief gepflanzt. 

Die Gülichsche Methode, die der einzelnen Kartoffelpflanze 
einen Standraum von 1 qm giebt und sich zur Vermehrung teurer 
Sorten eignet, wurde hier in der Weise angewandt, dass die Pflanz- 
knolle mit Sphagnum anfangs schwach bedeckt wurde; haben die Triebe 
die nötige Grösse erreicht, so werden sie umgelegt und wieder mit Moor 
bedeckt, so dass nur die obersten Blätter herausragen; durch diese Ver- 
wendung des Sphagnums wird die Methode sehr verbilligt. 


B. Feilenmoor. 


Hier handelt es sich nur um Herstellung von Kulturwiesen. Es 
werden Versuche mit Kainit, Thomasmehl, später mit kohlensaurem 
Kalk gemacht. Auf einer kleineren Fläche mit ärmlicher Vegetation 
sollen Versuche mit Kalk, Kali, Phosphorsäure und Stickstoff gemacht 
werden. Neben den Düngerversuchen werden auch solche mit ver- 
schiedenen Grasmischungen angestellt. 


III. Allgemeine Massregeln zur Förderung der Moorkultur 
in Bayern. 


Ihren Zweck, die Interessenten zu belehren, sucht die Station 
Bernau in verschiedener Weise zu erfüllen: Ausser einem Plan des 
Versuchsfeldes wurden erklärende Tafeln angefertigt, und an den 
entsprechenden Stellen der Felder aufgestellt. Es wird auch eine 
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Sammlung von Geräten, Maschinen u. dergl. geplant. Auch auf ver- 
schiedenen Privatgrundstücken in der Nähe sind 50 Säulen mit grossen 
Plakaten an leicht zugänglichen Orten errichtet, ebenfalls mit Erklä- 
rungen; sie beziehen sich auf Düngung von Wiesenmoor im ersten, 
zweiten, dritten, und von Hochmoor im ersten Kulturjahre. 

Das Verkaufssyndikat der Kaliwerke ist im Berichtsjahre in der 
Schenkung von Kalisalzen zurückhaltender gewesen, sodass auch die 
Station nicht mehr ebenso freigebig, wie vorher, damit sein konnte. 
Mit Recht meint Verf., dass man durch Düngerlieferungen zu er- 
mässigten Preisen nur so lange den Privaten unter die Arme greifen 
soll, bis ihnen der Nutzen der Anwendung bewiesen ist. 

Gute Saatkartoffeln wurden billig an Private abgegeben, was auch 
weiter geschehen soll. 

Es waren fünf Arbeiter ständig angestellt und in den Garten- 
arbeiten, der Urbarmachung und der Kartoffelkultur eingeübt, ausser- 
dem regelmässig zwei Arbeiterinnen beschäftigt, und bei der Kartoffel- 
ernte 12—19 Personen thätig. 

Da sich das Versuchsland immer vergrössert, vermehren sich auch 
die Arbeitskräfte, aber nicht in ausreichendem Masse, weil es, wie an- 
gedeutet, an Geld mangelt. Nach dem Vorschlage eines Regierungs- 
rates wird erwogen,.ob man künftig Strafgefangene zur Moorkultur 
heranziehen soll. [206] L. v. Wissell. 


Messungen der Bodentemperatur auf norwegischen Stationen 1892—97. 
Von John Sebelien.?) 


Die mit Hülsen aus Hartgummi versehenen Thermometer nach 
Wollnys Konstruktion waren angebracht in den Tiefen 0.25, 0.50, 
1.00, 150 m auf der landwirtschaftlichen Hochschule zu Aas, 
30 km südlich von Christiania (ca. 59° 54” nördl. Br.), in den drei 
erstgenannten Tiefen auf der landwirtschaftlichen Schule zu Jönsberg 
im Amte Hedemarken (ca. 61° nördl. Br.), auf der Irrenanstalt 
Rotvold bei Trondhjem (ca. 631/30 nördl. Br.) und auf der land- 
wirtschaftlichen Schule bei Bodö (dicht über dem Polarkreis, 67 25” 
nördl. Br). Die mechanischen Bodenanalysen der Proben aus ver- 
schiedenen Tiefen und von den verschiedenen Stationen zeigten für 
Aas, dass die oberste Schicht aus humosem und etwas lehmigen Sand- 
boden betsand, die unteren Schichten dagegen stark lehmig waren. 


1) Tidsskrift for det norske Landbrug 1898, p. 295—318. 
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Der Boden zu Jönsberg war ein schwarzer, silurischer Alaunschiefer, 
ohne Vegetation. Zu Rotvold waren die Thermometer in reinem 
steifen Lehmboden angebracht, und endlich war der Boden zu Bodö ein 
mit Molluskenschalen gemengter Sandboden, dessen oberste Schicht 
stark humos ist. 

Die Hauptresultate lauten wie folgt: 

1. Aas. In keinem der fünf Beobachtungsjahre ging die Boden- 
temperatur in 1 m Bodentiefe auf den Gefrierpunkt des Wassers hinab. 
Die durchschnittliche Minimaltemperatur lag in dieser Tiefe bei 103 C. 
und trat durchschnittlich in der ersten Hälfte des März ein. In den 
einzelnen Jahren giug diese Minimaltemperatur auf 0°.9 C. hinunter. 

In 0.5 m Tiefe stellt sich die Gefriertemperatur des Wassers durch- 
schnittlich schon um Mitte Januar ein, doch kann in einzelnen Jahren 
mit früher Schneedecke eine Verzögerung bis gegen den Schluss des 
genannten Monats eintreten. Irgend eine starke Temperatursenkung 
findet in dieser Bodentiefe nicht statt; in keinem Jahre sank die Tem- 
peratur auf —1’, und im März oder Anfang April geht sie wieder 
über 0° hinauf. 

In 0.25 m Bodentiefe ging die Temperatur mitunter schon im 
Oktober auf 0° hinab; durchschnittlich sinkt die fünftägige Mittel- 
temperatur aber erst gegen Weihnachten so tief. Ende März oder 
anfangs April steigt sie wieder über 0°; doch trifft es oft ein, dass die 
zwischenliegende Zeit von kürzeren Perioden mit positiver Temperatur 
unterbrochen sein kann. Die Minimaltemperatur in dieser Tiefe lag 
im fünfjährigen Mittel bei —1°.7 um Mitte Februar; doch schwankt 
dieselbe in den verschiedenen Jahren von —2° bis —5°. 

Eine Temperatur von 5° C. und darüber herrschte in 

1 m Tiefe durchschnittlich vom 1. April bis 26. November 

OS s; „ 1. Mai ,„ 30. Oktober 

0.355, » ; „26. April „ 25. Oktober 
10° C. und darüber war in | 

1 m Tiefe durchschnittlich vom 6. Juni bis 15. Oktober 

Fe ? „ 26. Mai ,„ 31. September 

0.5, . „ 16. Mai ,„ 31. September 
15°C, und mehr trat in 1 m Bodentiefe nur in einzelnen Jahren ein, 
nämlich 1897 vom 6. Juli bis 15. August und 1895 vom 16. Juli 
bis 31. August. 

In 0.5 m Tiefe herrschte die genannte Temperatur durchschnittlich 
vom 6. Juli bis 15. August; im Jahre 1893 wurde dieselbe jedoch 
auch hier gar nicht erreicht. 
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In 0.25 m Tiefe stieg die Temperatur immer so hoch, und zwar 
durchschnittlich in der Zeit vom 1. Juli bis 25. August. 
Die Maximaltemperatur war für 
1.5 m Tiefe durchschnittlich 12.2 C. (zwei Jahre) 


10 5,» is 14°5 C. (fünf so) 
0.5 „ ,„ „ 160.3 C. ( ” ”„ ) 
0.235 „ „ „ 21°92C. ( „ ’ ) 


Mittels der Formel 
logv= A — Bp 
wo v die in p Meter unter der Oberfläche auftretende Temperatur- 
amplitude bedeutet, A und B dagegen zwei aus den Beobachtungen 
zu berechnende Konstanten sind, wird gefunden, dass in 6.8 m Tiefe 
die Temperaturamplitude herabsinkt auf 1°C., in 12.0 m Tiefe 
auf 0°1 C. und in 17.3 m Tiefe auf 0901 C. 
Wild fand unter beinahe derselben Breite in St. Petersburg, dass 
die Temperaturkonstanz erst in 22 m Tiefe eintreten würde. 
2. Für die übrigen der genannten Stationen ist das Beobachtungs- 
material leider weniger vollständig. 
Betrachtet man die einzelnen Bodentiefen für sich, so ergiebt sich: 
1. in 0.25 m Bodentiefe (gewöhnliche Ackerkrumetiefe), 5°C. 
und höhere Bodentemperatur herrschte durchschnittlich: 
auf Aas vom 26. April bis 25. Oktober (fünf Jahre) 
„ Jönsberg „ 11.Mai „10. „ (dei .„) 
„ BRotvold „ 26. April „ 15. is (zwei ,„) 
„ Bodö „ 10. Mai „15. „(in 1897 bis 10. November). 
Für Bodö liegen nur Frühjahrsbeobachtungen von einem Jahre vor; 
nach diesen und nach den Beobachtungen zu Jönsberg scheint es aber, 
als ob diese Temperatur auf den genannten Stationen etwas später als 
auf Aas und Rotvold eintrifft, was wohl in der mehr kontinentalen 
Lage von Jönsberg, der nördlichen Lage (am Polarkreis) von Bodö 
begründet. sein mag. 
10° C. und höhere Temperaturen wurden gemessen in derselben 
Bodentiefe (0.25 m): 


auf Aas vom 16. Mai bis 31. September (fünf Jahre) 
„ Jönsberg „ 3. „ „ 1. er (drei „) 
„ BRotvold „ 26. „ „10. . (zwei ,„) 
„ Bodö „ 41. Juni . 10. r (ein Jahr) 


Für die Station Jönsberg folgten die Temperaturen 5° und 10°C. 
bald aufeinander; doch trat die Temperatur 10° C. bier verhältnis- 
mässig spät auf, im Vergleich mit Aas.,. Am meisten verspätet war 
diese Temperatur auf Bodö. 
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15° C. und höhere Temperatur war in dieser Bodentiefe 


auf Aas vom 1. Juli bis 25. August (fünf Jahre) 
„ Jönsberg „, 6. Juni „ 25. Juli in 1893 
„ 1-6. Juli „ 10. August in 1894 u. 1896 
„ Rotvold „, 16. „ „ 31. Juli (zwei Jahre) 
„ Bodö u B:- 5: 3.18o. 5 (ein Jahr) 


Die Dauer dieser relativ hohen Bodentemperatur wird auf den 
nördlicheren Stationen stark abgekürzt, und namentlich gilt dies vom 
Herbst. Die höchsten erreichten Temperaturen dieser Bodenschicht 
waren in den einzelnen Jahren 


auf Ass. . 2. 2 2 2 22 200020.1602 bis 2003 C. 

„ Jönsberg . . . » 2.2222 .479%0 „ MI „ 
„ Rotvold . ». 2 2 2 20202000. 1409 „ 1730 „ 
„ Bodö . 2. 2 2 2 220202020. 16.89 


2. 0.50 m Bodentiefe (der Hauptsitz für das Wurzelsystem 
mehrerer Kulturpflanzen. 5° Bodentemperatur und mehr wurden 
beobachtet: 


auf Aas vom 1. Mai bis 30. Oktober (fünf Jahre) 


„ Jönberg „ 24. „ „ 1. 5; (zwei „) 
„ Rotvold ’” 1. ” „ 20. „ ( 2] ” ) 
„ Bodö 20. u. ee Er Ge % er) 


10° C. Bodentemperatur und mehr herrschten: 
auf Aas vom 26. Mai bis 31. September (fünf Jahre) 


„ Jönsberg „ 7. Juni „ 10. " (zwi „ ) 
„ Rotvod ,„ 26. Mai „ 15. F Cu ”) 
„ Bodb „ 1. Juli „ 6. ”„ ( „3 >] ) 


15° C. Bodentemperatur und mehr herrschten durchschnittlich: 


auf Aas vom 6. Juli bis 15. August (wurde jedoch 1895 gar nicht erreicht) 
„ Jönsberg „ 3. „ „ 31. Juli 

„ Rotvold „ 15. „ „1. August (im Jahre 1897, gar nicht 1896) 

„ Bodö trat diese Temperatur gar nicht ein. 


Die beobachteten Maximaltemperaturen in dieser Bodentiefe waren 
in den verschiedenen Jahren: 


für Ads oo 2 2 2 rennen. 140,7 bis 1892 
in WIORSDEES- 5 u 26 ta ar a ae OR IT 
„ Rotrold . 2 2 2 2 202.200. 149% „ 15097 
5 BOAO uur der ns ai ar ke ie Se, re. N, 3190 


Man merkt schon in dieser Bodentiefe eine deutliche Erscheinung 
des Ansteigens der Temperatur unter höheren Breiten. 
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3. 1 m Bodentiefe (gewöhnliche untere Grenze für das Wurzel- 
system der meisten Kulturpflanzen). 5° C. Bodentemperatur wurde 


erreicht und überschritten: 
auf Aas vom 1. April bis 26. November (fünf Jahre) 


„ Jönsberg „ 20. Mai „ 1. er (ein Jahr) 
„ Rotvold ,„ 16. „ „5 „ - (zwei Jahre) 
„ Bodö „ 16. Juni ,„ 25. Oktober ( „ 2) 


10° C. und darüber betrug die Bodentemperatur: 
auf Aas vom 6. Juni bis 15. Oktober (fünf Jahre) 


„ Jönsberg „ 1. Juli „ 20. September (drei ,„ ) 
„ Rotvold ,„ 21. Juni „ 20. is (zwei ,„ ) 
Bodd „ 11. Juli „ 10. 5 1896 (1897 wurde die betreffende 


Y 
Temperatur nicht erreicht). 


Eine Temperatur von 15° C. wurde in dieser Tiefe nur auf der 


Station Aas, aber nicht auf den anderen Stationen beobachtet. 
[333] John Sebelien. 


Lysimeter-Versuche. 
Von Dr. J. Hanamann in Lobositz.') 


Die zu den Versuchen verwendeten Lysimeter bestanden aus Metall- 
gefässen von 1 qm Oberfläche mit 50 cm hohen Seitenwänden. Jedes 
der Gefässe fasste 50 kg Erde; der Boden der Gefässe ist durchlöchert 
und darunter befindet sich ein zur Aufnahme des durchgesickerten 
Wassers bestimmtes Gefäss.. Diese Lysimeter wurden 3 cm tief unter 
die Oberfläche des Bodens versenkt, und dann mit Erde gefüllt. 

Sechs Lysimeter wurden mit der gleichen Erde gefüllt, eines blieb 
unbebaut, die fünf anderen wurden mit verschiedenen Feldfrüchten be- 
stell. Drei weitere Gefässe wurden mit Lösslehm, Plänerkalkerde und 
mit Basalterde beschickt, und blieben unbebaut. 

Die Versuche wurden in dem sehr regenreichen Jahre 1896 aus 
geführt, auf die Oberfläche eines Kastens fielen in der Zeit vom 1. April 
bis letzten Oktober 42 } Regenwasser. Während in den unbebauten 
Lysimetern 7860—10100 g Wasser in die Reservoire gelangten, liessen 
die bebauten nur 3060— 6550 9 Wasser passieren; die in jedem Lysi- 
meter angesammelte Wassermenge wurde analysiert. 

Aus den Zahlen ergiebt sich, dass je nach der physikalisch-chemischen 
Beschaffenheit der betreffenden Bodenart die aufgelösten Salzmengen 
bedeutend wechseln. Der nackte Boden erleidet zunächst die grössten 
Verluste an Stickstoff, bei den bebauten Böden ist dieser Verlust um so 


v) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, S. 399. 
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geringer, eine je längere Vegetationszeit die betreffende Pflanze besitzt. 
Aus dem gleichen Alluvialboden, der unbebaut und mit. verschiedenen 
Pflanzen bebaut war, hatte das Sickerwasser unter ganz gleichen 
Versuchsbedingungen an man en und abgeführt: 


Aus nacktem Boden . . . 1.7309 9 
Nach Rotklee . . 2. 2 2 2 2 2202020000079 „ 
Gerste. er ON 
„ Zuckerrübten . 2. 2 2 202020002000. 0.0097 „ 
„ Mais .. de ee. we 0000 
a Pferdebohnen ER 0.0091 „, 
Dagegen betrugen die Stickstoffverliste- in den vier unbebauten 
Böden: Im Lössboden . . . 2.2 2... 0.965 9 Salpetersäure 
„ Alluvialbobden . . . 2»... 178 „ - 
„ Basaltboden . . . 2 2.2.2.2 3210. ; 
„ Plänerkalkboden . . . 2... 83.969 „ 


Die Verluste an Kalk waren selbst in bebauten Böden nicht un- 
beträchtlich, besonders nach Kalidüngungen. Während pro Jahr und 
Hektar aus kalkarmen Bodenarten kaum 500—600 kg kohlensaurer 
Kalk gelöst werden, kann dieser Verlust bei kalkreichen Böden 3000 
bis 4000 kg betragen. 

Phosphorsäure wird im Boden festgelegt und widersteht sogar einer 
sehr starken Durchwässerung. Dagegen sind die Verluste an Kali fast 
ebenso gross, wie jene an Natron, besonders bei einigen bindigen und 
an Zeolithen reichen Erden, welche ein hohes Absorptionsvermögen 
besitzen. An Kali und Natron wurde in den Sickerwässern des nackten 
Bodens gefunden: 


Im Plänerboden. . . . 0.2484 9g Kali 0.472 9 Natron 
„ Alluvialboden . . . 04497, „ 0.159,» 
„ Lösslehmboden. . . 0.145, 0.4168 5, 
„ Basaltboden. . . . 0.9801 „ , 1.422 u,» 


Der Alluvialboden, welcher ein inniges Gemenge von Basalt und 
Lössmergel bildet, und der Basaltboden geben fast ebensoviel Kali wie 
Natron an das Regenwasser ab, nicht aber der Plänerkalk- und der 
Lösslehmboden, die eine geringere Absorption als die Erstgenannten 
zeigten, hier wurde fast dreimal soviel Natron als Kali ausgelaugt. 

Den bebauten Böden waren entzogen worden: 


Nach Rotklee . . . . 0.088 g Kali 0.1025 9 Natron 
„ Mais .. 0004 5 0.104 u, u 
= Pferdebohnen .. 016865 . 0.123 5, „5 
„ Geste . . 2. ..014 5, 0.116 5, 0 
„ Zuckerrübe . . . 0156, 0.1780 „, . 


Brache . . . . . 0457 5 0.1540 „, 7 
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In den nackten Böden war also der Verlust an Kali grösser als 
in den bewachsenen, am geringsten war er bei den wurzelreichen Pflanzen. 
-Auch Schwefelsäure und Chlor werden durch die Sickerwässer den 
Böden in ansehnlicher Menge entnommen, während .aber der Verlust 
an Schwefelsäure in bebauten Böden nur etwas geringer ist, wie in 
unbebauten, verliert der bebaute Boden etwa sechsmal weniger Chlor, 
wie der unbebaute. 

Von allen Pflanzennährstoffen wird die Phosphorsäure in Boden 


am kräftigsten zurückgehalten und am schwersten ausgelaugt. 
[230] Bersch. 


Düngung. 


Ueber die Anwendung künstlicher Düngemittel bei Treibhauskulturen. 
Von E. H. Jenkins und W. E. Britton.') 


I. Vegetationsversuche mit Tomaten. 


Der Hauptzweck dieser Versuche war die Beantwortung der Frage, 
welche Mengen von Nitratstickstoff und löslicher Phosphorsäure sich 
für Tomatenkulturen am günstigsten erweisen ? 

Als Versuchsboden wurde einerseits eine mit */, Stallmist kompostierte 
Moorerde, anderseits ein Gemisch von 136 kg Kohlenasche mit 100 g 
Calciumcarbonat und 4.08 kg Torfmull verwandt. Gedüngt wurde mit 
Natronsalpeter, Spodiumsuperphosphat und Kaliumchlorid. Die Temperatur 
wurde am Tage immer auf 23.9 bis 26.70 C. und nachts ca. 55° C. 
tiefer gehalten. 

Die hauptsächlichsten Versuchsergebnisse waren folgende: 

Im September gepflanzte Tomaten, die im Dezember zu tragen 
begannen, erreichten nur 70% der Grösse von drei Monate später 
gepflanzten, offenbar, weil den ersteren wegen der späten Jahreszeit 
und vorherrschenden trüben Witterung zu wenig Sonnenlicht zur Ver- 
fügung stand. Im Maximum wurden von den Pflanzen auf 10 qm 
Bodenfläche 243 g Stickstoff, 80 9 Phosphorsäure und 421 g Kali 
aufgenommen. Die Erntemenge betrug in diesem Falle 7.3 kg Tomaten 
auf 1 qm Bodenfläche, und zwar fanden sich fast ®/, der angegebenen 
Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kalimengen in den Früchten vor. Auf 
® . 20. Annual Rep. of the Connecticut Agr. Exp. Stat. for 1896, p. 205 
is 229. 
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einem nährstoffreicheren Boden wurden auch Früchte erzielt, die an 
.diesen Stoffen reicher waren, und zwar enthielten die reifen Tomaten 
im Maximum in 1000 Teilen: 1.81 Teile Stickstoff, 0.75 Teile Phos- 
phorsäure und 3.13 Teile Kali. 


Die besten Erträge lieferten folgende Nährstoffmengen auf 10 qm 
Bodenfläche, 267.7 g Nitratstickstoff, 71.8 9 lösliche Phosphorsäure und 
255.0 9 Kali. 

Ein Vergleich zwischen den in Kompost und in Anthracitkoblen- 
asche mit 3% Torfmull gezogenen Pflanzen ergab Folgendes: Der 
Fruchtansatz begann auf beiden Bodenarten zu annähernd derselben Zeit. 
Während der ersten beiden Wochen konnten vom Kompost, während 
der nächsten drei von der Asche mehr Früchte geerntet werden, und 
noch später kehrte sich das Verhältnis im allgemeinen wieder um. 
Jedoch war der Gesamtertrag von der Asche um ca. 10% höber als 
vom Kompost. Von den reifen Tomaten konnten ?/, in einer einzigen 
Woche geerntet werden. Zum Vergleich wurde auch je ein Vegetations- 
gefäss mit Asche und Kompost mit Nematoden infiziert, und es zeigten 
sich nach einiger Zeit die in Kompost wachsenden Wurzeln stark mit 
diesen Parasiten besetzt, während die in Asche befindlichen frei ge- 
blieben waren. 


II. Versuche mit Radieschen. 


Versuchsanstellung und Düngungsart waren ganz analog dem 
Versuch mit Tomaten. Die Radieschen wurden ausgezogen, wenn sie 
19 mm Durchmesser erreicht hatten, und je zehn in einem Bündel ver- 
einig. Auch hier zeigte sich der künstliche Boden aus Kohlenasche 
und Torfmull dem Kompost überlegen. Die Radieschen reiften etwas 
eher und waren auch in ihren Eigenschaften vorzüglich. 1000 Bündel 
wogen einschliesslich der Blätter 67.2 kg und hatten dem Boden 147 g 
Stickstoff, 45 9 Phosphorsäure und 229 g Kali entzogen. Zur Erlangung 
von 1000 Bündeln Radieschen in einer einzigen Ernte waren durch- 
schnittlich erforderlich 48.0 gr, doch brauchten die besten Pflanzen 
lazu nur 38.5 qm. 


III. Versuche mit Gartennelken. 
‚Auch hier zeigte sich der Aschen-Torf-Boden dem Kompost über- 
legen, da er unter sonst gleichen Verhältnissen grössere und schönere 
Blumen hervorbrachte. 
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IV. Versuche mit Gurken. 


Hier wurden auf der Komposterde auf 10 qm Bodenfläche 41.7 kg 
Gurken von durchschnittlich 204 g Schwere und auf dem Kohlen- 
aschen-Torf-Boden 48.4 kg von durchschnittlich 210 9 Schwere geerntet. 
Als Stickstoffdlünger war Baumwollsaatmehl in dem Aschenboden fast 
gleichwertig mit Natronsalpeter (Verhältnis der Erntemengen 98.8 : 100), 
in dem Kompostboden dagegen entschieden besser wirkend (Verhältnis 
94.7: 76.4). Die geernteten frischen Gurken enthielten: 


Anf Komposterde gewachsen: 0.095% Stickstoff, 0.03% Phosphorsäure, 0.222% Kali 


‚„ Aschentorfboden J,, 0.083 „ 3 0.032 „, » 0.207 , 
[187] Neubauer. *° 


Untersuchungen über das im Alinit enthaltene Bakterium. 
Von A. Stutzer und R. Hartleb.!) 


Die Ergebnisse der von den Verff. auf Veranlassung des königl. 
preussischen Ministeriums für Landwirtschaft angestellten Untersuch- 
ungen waren etwa folgende: Das von der Firma F. Bayer & Co. in 
Elberfeld in den Handel gebrachte, Alinit benannte Produkt stellt eine 
pulverige Masse dar von gelblich-grauer Farbe, mit einem Feuchtig- 
keitsgehalt von durchschnittlich 10% und einem Gesamtstickstoffgehalt 
von 25%. Die aus Stärke und Eiweiss bestehende, in kaltem Wasser 
aufquellende, darin aber fast unlösliche Substanz ist wahrscheinlich aus 
Leguminosen oder Kartoffeln hergestellt, wenigstens entwickelt dieselbe, 
in Wasser erhitzt, einen an Leguminosensamen-Abkochung erinnernden 
Geruch. In diesem trockenen Nährmedium findet sich das Mikrob, 
welches von seinem Entdecker, Rittergutsbesitzer Caron, Bacillus 
Ellenbachensis alpha benannt und von demselben aus gebrachtem Acker 
isoliert wurde, nur in Form von ovoiden Dauersporen vor. In Wasser 
und anderen flüssigen Nährmedien wachsen diese Dauersporen zu langen 
Scheinfäden aus, um später wieder in Einzelstäbchen und Sporen zu 
zerfallen. Der Bacillus ist ein ausgesprochener Aörobier; er gehört zur 
Gruppe der Heubacillen und steht dem Bacillus mycoides oder dem 
Bacillus megatherium nahe. Infolgedessen kommt ihm die Fähigkeit 
zu, lange Schleimfäden und endogene Sporen zu bilden. Der Vorgang 
der Sporenbildung und der Keimung ist derselbe wie beim Bakterium 
megatherium. Die morphologischen Eigenschaften des Mikrobiums wur- 


1) Centralbl. f. Bakteriologie etc. 1898, Bd. 4, S. 31—39 u. 73—77, sowie 
Bot. Centralbl. 1897, Bd. 72, S. 229—231. 
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den von den Verff. durch Kulturen auf verschiedenen Nährmedien, 
schwachalkalischem Peptonfleischwasser, schwachalkalischem Peptonagar, 
Kartoffeln, die durch Soda schwachalkalisch gemacht waren, Milch, 
Traubenzucker-Fleischextrakt- Gelatine, Traubenzucker-Fleischextrakt- 
Agar und Asparagin-Agar sorgfältig studiert und die dabei auftretenden 
besonders charakteristischen Formen durch Anfertigung von Photo- 
grammen festgehalten. 

Zur Ermittelung der physiologischen Eigenschaften des Bakteriums 
stellten Verff. eine grössere Anzahl von Stickstoffbilanzversuchen in 
verschiedenen Nährmedien an. Bekanntlich wird dem in Rede stehen- 
den Organismus von den Fabrikanten des Alinits die Fähigkeit zu- 
geschrieben, die landwirtschaftlichen Nutzpflanzen einschliesslich Halm- 
früchte in dem Masse mit Stickstoff zu versorgen, dass eine künstliche 
Stickstoffdlüngung zu denselben überflüssig wird. Da aber nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft ein symbiotisches Verhältnis zwischen 
"Bakterien und Pflanzen ausser den Leguminosen und den Leguminosen- 
bakterien nicht bekannt, auch nicht wahrscheinlich ist, so konnte nur 
die Möglichkeit einer Synergese vorhanden sein. In diesem Falle 
musste der Organismus entweder direkt freien Stickstoff binden und 
ihn in assimilierbare Form umwandeln, oder der im Boden in schwer 
aufnehmbarer Form enthaltene Stickstoff gelöst und in leicht aufnehm- 
bare Modifikationen umgewandelt werden. Als Nährmedien für die 
diesbezüglichen Versuche dienten entweder reichliche Mengen von Fleisch- 
pepton, also komplizierter zusammengesetzter organischer Stickstoffver- 
bindungen, oder geringere Mengen von Pepton, welchen ausserdem 
Traubenzucker als leicht lösliches Kohlehydrat beigegeben wurde; 
ferner wurde als Stickstoffsubstanz Salpeter und schwefelsaures Am- 
moniak verwendet. Der Zutritt der atmosphärischen Luft zu den Kul- 
turen erfolgte ebenfalls in verschiedener Weise. Entweder wurden die 
mit den Nährflüssigkeiten beschickten sterilisierten und danach geimpften 
Gefässe einfach durch einen Weattestopfen verschlossen, oder dieselben 
wurden mit einem Tropfaspirator behufs Durchsaugung von Luft in 
Verbindung gebracht, in welchem Falle vor den Gefässen eine Vor- 
lage mit konzentrierter Schwefelsäure zur Keimfreimachung der ein- 
tretenden Luft und hinter denselben eine solche mit titrierter Säure 
zur Absorption etwa entstehender flüchtiger Stickstoffverbindungen ein- 
geschaltet wurde; in einer dritten Reihe endlich wurde eine Vorlage 
mit alkalischer Pyrogallollösung an die Gefässe angeschlossen, um die 
Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs möglichst zu beschränken. 








Die Dauer der Versuche schwankte zwischen 8 und 14 Tagen, je nach- 
. dem Verff. nach Massgabe der eingetretenen Trübung eine reichliche 
Vermehrung der Bakterien konstatieren und dementsprechend eine er- 
folgte Umsetzung der stickstoffhaltigen Substanz annehmen konnten. 
Bei Beginn und am Schlusse der einzelnen Versuche wurde der Ge- 
samtstickstoffgehalt der Nährflüssigkeiten ermittelt; ausserdem wurde 
am Schlusse noch der Gehalt an Ammoniak festgestellt. Das benutzte 
Pepton war vor Einleitung der Versuche frei von Ammoniak. — Bei 
allen diesen Versuchen stellte sich heraus, dass, je nach der vorhandenen 
Stickstoffquelle, stets ein grösserer oder geringerer Stickstoffverlust, nie 
aber eine Stickstoffanreicherung zu verzeichnen war, und dass das 
Bakterium unter den verschiedensten Verhältnissen und in den ver- 
schiedensten Nährmedien in keinem Falle imstande war, den freien 
atmosphärischen Stickstoff in gebundene Form überzuführen. Der 
Bacillus Ellenbachensis verhält sich gegen Stickstoffverbindungen wie 
Fäulnisbakterien; es findet durch ihn eine Lösung, ein Abbau der 
Stickstoffverbindungen zu Aminen, Ammoniak und wahrscheinlich auch 
freiem Stickstoff statt, wobei meist erhebliche Stickstoffverluste eintreten. 

Auf Grund dieser Ergebnisse glauben Verff, dem Alinit irgend 


welche der Landwirtschaft nutzbringende Wirkung absprechen zu müssen. 
[233 u. 269] Richter. 


Untersuchungen über die Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks 
und des Chilisalpeters. 
Beitrag zur Stickstofffrage von Dr. E. Kloepfer.?) 


Verf. klagt, dass in Deutschland noch zu wenig gedüngt werde 
und daher die Durchschnittsernten unglaublich niedrig seien. Was von 
den vornehmlich angewandten Stickstoffdüngern, Peruguano und Chili- 
salpeter zur Verfügung steht, reicht auf die Dauer nicht aus, um den 
Kulturpflanzen die nötige Stickstoffnahrung zu liefern. Doch ist noch 
genug Stickstoff’ in den Steinkohlen vorhanden und als Nebenprodukt 
der Gasfabrikation gewinnbar, in der Form von schwefelsaurem Ammo- 
niak. Aber infolge der ungenügenden Beachtung des Ammonsulfates 
von Seiten der deutschen Landwirte werden viele Koksöfen ohne Ein- 
richtungen für die Gewinnung von Ammonsulfat angelegt. (Von den 
im rheinisch-westfälischen Industriegebiete im Betriebe stehenden Koks- 
öfen ist nur !/, mit solchen Einrichtungen versehen.) 


1) Essen. Druck und Verlag von G. D. Baedeker. 1898. 
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Die Ergebnisse der vom Verf. mitgeteilten zahlreichen Düngungs- 
versuche, ‘die zum Teil auf Veranlassung der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft angestellt waren, lassen nicht erkennen, welchem von beiden 
Stickstoffdüngern die stärkere Wirkung zuzuschreiben sei, da sich bald 
der Salpeter, bald das Ammonsalz überlegen gezeigt hat. 

Wichtig ist die Bemerkung, die P. Wagner gelegentlich seiner 
Versuche macht, dass man einerseits die Schwefelsäure des Ammon- 
sulfates, anderseits das Natron des Salpeters bei den Erfolgen der 
Düngung auch zu berücksichtigen habe. Doch verneint Wagner später, 
auf neue Versuche gestützt, die Frage, ob die Schwefelsäure des Am- 
moniaksalzes eine nachteilige Wirkung auf die Pflanzen ausübe, be- 
jaht aber die Frage, ob stark konzentrierte Lösungen von schwefel- 
saurem Ammon von der Kulturpflanze ebenso vertragen werden, wie 
stark konzentrierte Salpeterlösungen. 

Bedeutungsvoll, zumal für die Praxis, sind ferner die Wagner- 
schen Versuche über die Zeitdauer der Nitrifikation des Ammoniaks, 
wonach die Nitrifikation beendet war: 

In Gartenerde nicht gemergelt iın Kalthause nach 72 Tagen 


” ” gemerg elt rn n r 60 „ 

e s nicht gemergelt „ Warmhause „ 24 E 

“ gemergelt a m „ 12 2 

„ Lehmboden nicht gemergelt „ Kalthause „ 84 2 

= = gemergelt u " „84 

EB: “ nicht gemergelt „ Warmhause „ 72 = 
A gemergelt a - 48 


Flerdirch ist der günstige Einfluss des Kalkes auf die Unsine 
des Ammoniaks in Salpetersäure unter gleichzeitigem Einflusse der 
Wärme bewiesen. 1895 von Hoppenstedt angestellte ‘Versuche 
schienen zu Gunsten des Salpeters ausgefallen zu sein, doch meist nur 
da, wo der Salpeter in mehreren Portionen gegeben wurde. Wenn aller 
Salpeter bei der Bestellung gereicht wurde, dann überwogen die mit 
Ammonsulfat gedüngten Rüben. 

Ausser den deutschen führt Verf. noch eine Menge ausländischer 
Versuche an. 

Das Gesamtergebnis ist, wie gesagt, dass bald der Salpeter, bald 
das Ammonsalz mehr leistete, sodass also die Frage, welches von beiden 
Düngemitteln vorteilhafter sei, noch unbeantwortet ist. 

Zum Unterschiede nun von sämtlichen erwähnten Versuchen, bei 
denen die Düngungen mehr oder weniger einseitiger Natur waren, 
hat Verf. bei seinen Versuchen mit allen Hauptpflanzennährstoffen 
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gedüngt; aus den Ergebnissen zieht er dann den vorläufigen Schluss, 
Jass beim Vorhandensein reichlicher Mengen der Kernnährstoffe, Phos- 
phorsäure, Kali, Kalk, unter den gegebenen Bedingungen das Ammon- 
salz den Salpeter schlagen wird. . 

Ueber seine Versuche berichtet Verf. folgendermassen: 

Der Boden ist ein milder Lehmboden, die Fläche 32 a gross, von 
rleichmässiger Bodenkonstruktion, seit 30 Jahren immer gleichmässig 
bewirtschaftet. 1893 war Hafer, 94 Weizen (gedüngt), 95 Roggen, 
“6 Hafer angebaut. Im August 1896 bekam das Versuchsfeld eine 
gleichmässige Kalkdüngung von 4000 kg pro Hektar, darauf 600 kg 
Kainit und 800 kg Thomasmehl pro Hektar. Das im Herbste ver- 
arbeitete Feld, ein langes fast rechtwinkliges Parallelogramm, wurde in 
viermal 5 kongruente schmale Parallelogramme geteilt Ia, b, c, d, LI, 
II, IV und Va, b, c, d. Auf I wurde Weizen, auf II Roggen, auf 
IH Hafer, auf IV Runkelrüben, auf V Kartoffeln gebaut; a blieb ohne 
Stickstoffdüngung, b bekam Stallmist, ce Salpeterstickstoff und d die- 
selbe Stickstoffmenge als Ammonsulfat. Ib und Ib erhielten am 
10. September pro Hektar 3000 kg Stallmist. Ic und IIc erhielten 
253 kg Chili pro Hektar, die Hälfte im Herbste bei der Aussaat, die 
andere am 9. April. Id und lId erhielten 200 kg pro Hektar Ammon- 
sulfat im Herbste unmittelbar ‚vor der Saat flach untergepflügt. Ia 
wurde ausgeschlossen, weil darauf vor zwei Jahren ein Komposthaufen 
gelegen hatte, dessen Wirkung sich noch geltend machte. 

Resultat: Bei Roggen und Weizen hatten Salpeter und 
Sulfat dasselbe geleistet. 

Nachdem der Boden von III, IV, V den Winter über in rauher 


Furche gelegen, erhielten: 
b Stallmist c Salpeterstickstoff d Ammouiakstickstoff 


32 kg 
III Hafer au u Hälfte 11. April .% = 
| 8. April 15. Mai 11. Apri 
: 500 Ctr. 80 Ay 50 kg 
Ar üben; { 8. April 25. April 11. April 
500 Ctr. 60 Au 60 kg 
N Sanolieln. \ 8. April 21. Ayril 11. April 
III wurde am 12. April mit Hafer besäct. 
Ernteertrag pro Hektar: 
Körner Stroh Litergewicht 
a 1505 Kg 2333.5 kg 376 
b 17666 » W335 5 356 
e 2330 „ 3106 „ 410 
d U, 416 
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Resultat: Beim Hafer lieferte das Sulfat pro Hektar 350 kg 
Körner, 259 kg Stroh und Spreu mehr, als Chilisalpeter. Auch 
das Litergewicht war höher. 

Die Rüben, IV, wurden am 26. April ausgesäet, am 24. Mai ge- 
hackt, am 10. Juni verzogen, am 25. Juni und 4. Juli wiederum ge- 
hackt; Reihenweite 40 cm, Pflanzraum 50 cm in der Reihe. Ernte 
am 8. Oktober. 


Ertrag pro Hektar: 


Rüben Blätter Trockensubst. d. Rüben 
a. 48100 kg 11600 Xg 13.69 
b. 64466 „ 12900 „ 17.05 
Ei a ee 2 12001; 13066 66 „ 15.05 
Aa 2, 175202 „ 14433.33 „ 15.15 


Resultat: Ammonsulfat lieferte 3201 kg pro Hektar Rüben 
und 1366.67 kg pro Hektar Blätter mehr, als dieselbe Menge 
Stickstoff in Salpeter. 

Das Setzen der Kartoffeln (Magnum bonum) erfolgte am 23. April. 
Reihenabstand 50 cm, Abstand in der Reihe 45 cm. Ernte am 


4. Oktober 1897. 
Ernte pro Hektar 


a . 16011 kg Kartoffeln 225% Stärke 
b . 20042 „ n 222, A 
nn. 20333 „ s As, > 
nn nn. 22635 „ . As, , 
Resultat: Sulfat lieferte 2302 kg Kartoffeln mehr als 
Salpeter. 


Das bei den früheren Versuchen Anderer solche Resultate nicht 
gefunden waren, führt Verf. darauf zurück, dass das Natron des Sal- 
peters den Kalk, das Kali und die Phosphorsäure des Bodens besser 
habe zur Wirkung kommen lassen, als das Ammonsulfat. Bei seinen 
Versuchen waren diese Nährstoffe im Gegensatz zu jenen durch aus- 
reichende Düngung den Pflanzen geboten. 

Bei vergleichenden Kopfdüngungsversuchen ging Verf. von der 
Ueberlegung aus, dass der Landwirt, wenn er mit Mist gedüngt hat, 
gewöhnlich schon Anfang März sieht, ob er durch eine Kopfdüngung 
nachhelfen soll oder nicht; ferner wird von dem, etwa vier Woehen 
vor der üblichen Anwendungszeit des Salpeters gegebenen Ammon- 
sulfat nach vier Wochen soviel Ammoniak nitrifiziert sein, dass eine 
wesentliche Unterstützung des Pflanzenwachstums wahrscheinlich ist — 
wenigstens bei norınalen Witterungs- und Bodenverhältnissen. Bei den 
Versuchen wurden auf verschiedenen Gütern überall pro Morgen 9 Pf. 
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Stickstoff in beiden Formen gegeben. Das Annonaalthn am 6. März 
1897 vom Verf. selbst. Abgesehen von anderen Erscheinungen während 
der Entwickelung waren nun u Resultate der Kopfdüngungsversuche 
kurz diese: 

I. Winterroggen; pro Hektar erwirkte: 


Salpeter . . . 2427.5 kg Körner 4562.5 kg Stroh u. She Litergew. 687 

Sulfat. . .”. 2818.75 „ er 50875 5 nn 3 700 
II. Winterroggen; pro Hektar erwirkte: 

Salpeter . . . 1600 Xg Körner 3600 kg Stroh u. Spreu Litergew. 502 

Sulfat. . . .» 160 52.360 > Rn A 506 
III. Winterweizen; pro Hektar erwirkte: 

Salpeter . . . 2537.5 kg Körner 5237.5 kg Stroh u. Spreu Litergew. 728 

Sulfat. . . . 2575 u, 63500 > HH nn n 154 
IV. Roggen; pro Hektar erwirkte: 

Salpeter . . . 2478.5 kg Körner 4130.3 kg Stroh u. Spreu Litergew. 708 

Sulfat . . . . 23982 „  „ 508 5 nn & 714 
V. Weizen; pro Hektar erwirkte: 

Salpeter . . . 3015 Ag Kömer 4275 X%g Stroh u. Spreu Litergew. 759 

Sulfat. . . . 3975,  „ 1305. 5 ww 5 R 7177 


VI. Winterweizen; pro Hektar erwirkte: 

Salpeter . . . 2712 kg Körner 5692 Ag Stroh u. Spreu 
Sulfat. 2 22 20090 250 nn 

Da nach der Nitrifikation des Ammons die Schwefelsäure übrig- 
bleibt, so verlangt diese Basen zu ihrer Bindung, zunıal kohlensauren 
Kalk, der also, wo er fehlt, dem Boden mit dem Ammonsulfat zuge- 
führt werden muss; solche Kalkung oder Mergelung, meint Verf., wird 
aber auch dann nützlich sein, wenn ein an Kalk armer Boden, statt 
Ammonsalz andern Stickstoffdünger erhält. 

Die Kopfdüngungsversuche sollen auf leichten und schweren Böden 
fortgesetzt werden. 

Zum Schlusse hält Verf. zunächst die Nachteile beider Dünger 
einander gegenüber: Der Salpeter wird vom Boden nicht absorbiert; 
treten also gleich nach seiner Aufbringung starke Niederschläge ein, 
so wird er, ohne zu nützen, in den Untergrund gewaschen. Das Am- 
monsals wird aber absorbiert, allmählich nitrifiziert und gereicht den 
Pflanzen auf eine längere Zeit hin zur Nahrung. Dagegen verlangt es 
bereits Kalkzugabe, wo der Salpeter diese nicht verlangt. Das Ammo- 
niak braucht ausserdem warme Witterung zur Nitrifikation. Hinwiederum 
tritt auf schweren Böden nach Salpeterdüngung häufig Verkrustung ein. 

Was die Bewertung anbelangt, so soll das Preisverhältnis eines 
beispielsweise 15.5 %igen Salpeters zu einem 20.5 %igen Ammonsulfate 
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sein: 100 kg Salpeter 16.% — 100 kg Sulfat 20—21 4. Bei einer 
Herbstdüngung von Wintergetreide und von Hafer würde Verf. auch 
dann das Ammonsulfat vorziehen, wenn es noch etwas teurer wäre. 
Am Ende betont Verf. nochmals, wie nötig es sei, alle Koksöfen 
auf die Herstellung von Ammonsulfat einzurichten, damit dieser wert- 
volle Dünger in möglichst grosser Masse im Inlande erzeugt werde und 
eine Menge Geldes, das jetzt für kostspielige Stickstoffdünger ins Aus- 
land fliesst, im Lande bleibe. [242) L. v. Wissell. 


Ein Versuch über das spezifische Düngerbedürfnis unserer 
Kulturpflanzen. !) 
Von Prof. Dr. Wohltmann, Bonn-Poppelsdorf. 


Das Prinzip der Düngung in den vom Verf. angestellten Versuchen, 
die hauptsächlich als Demonstrations- und Lehrmaterial dienen sollten, 
war, die einzelnen Streifen — es sind deren zunächst 10x17 — mit 
einseitigen, bez. kombinierten Düngemitteln anzureichern und die .physi- 
kalische Wirkung auf den Boden, sowie die vegetative auf die ver- 
schiedenen Kulturpflanzen sowohl in trocknen wie nassen Jahren zu 
prüfen. Bis jetzt hat dieser Versuch — der Boden war schwerer 
Lehmboden — folgendes gelehrt: 

Stallmistdüngung zeigt bei Getreide, vornehmlich Raps, kräftigen 
Wuchs, gesunde Farbe und hohe, sichere Erträge; auch die physikalische 
Beschaffenheit der Stallmistbeete ist ausgezeichnet; der bindige und 
humusarme Boden wird lockerer und hält die Feuchtigkeit besser. 

Kalk wirkt, allerdings nicht auf alle Kulturpflanzen, günstig und 
zwar auch wieder ungleich, so bei Weizen besser als bei Roggen; 
physikalisch wirkt Kalk wie Sauerteig; der Boden wird dunkler, lockerer 
und trockener; ungünstig wirkt Kalk auf Mais, Klee und Kartoffeln. 

Die Magnesia spielt im grossen und ganzen eine untergeordnete 
Rolle, teilweise auch wohl auf die geringe gegebene Menge zurück- 
zuführen. 

Phosphorsäure, als Doppelsuperphosphat, zeigt ungünstigen Ein- 
fluss auf das Wachstum der Bohnen; sie bekommen gelbes Blatt und 
reifen zu früh. | 

Kainit rief, wie ja bereits bekannt, bei allen Früchten eine hellere 
Blattfärbung hervor; ein Einfluss des Stärkemehlgehaltes bei Kartoffeln 


1) Fühling’s, landw. Ztg. 1898. 13. 
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war nicht sonderlich zu konstatieren, der Zuckergehalt bei Zuckerrüben 
ging wesentlich in die Höhe; bei trocknem Herbst wirkt Kainit fördernd 
auf Raps. Physikalisch verschlechtert Kainit den Boden ausserordentlich; 
er wird verkleistert und bindet zu, und nur eine kräftige Beigabe von 
Kalk ist imstande, diese ungünstigen Eigenschaften zu kompensieren. 

Schwefelsaures Ammoniak erzielte, speziell bei Wintergetreide, zu- 
meist höhere Erträge als bei Salpeter, ebenso auch bei Hafer, Kartoffel 
und Klee. 

Salpeter wirkt in grösseren Gaben auf die physikalische Be- 
schaffenheit eines schweren Bodens derartig verschlechternd, dass seine 
sonst, d. h. in Blechtöpfen, erfolgreiche Wirkung auf dem Felde illu- 
sorisch wird; dazu kommen, besonders in regenreichen Jahren, Verluste 
bis zu 20%; auch eine Nachwirkung, wie schwefelsaures Ammon sie 
z. B. bei Klee zeigt, findet nie statt. 1290] Zielstorff. 


Einige Düngungsversuche mit verschiedenen Blumendüngmitteln. 
| Von John Sebelien.') 


Die ersten Versuche wurden mit. Zwiebelgewächsen vorgenommen, 
teils Crocus, teils Hyacinthen. Ein direkter Einfluss der Düngung 
auf die erwachsenden Topfblumen konnte nicht wohl erwartet werden 
in Anbetracht der grossen Menge von Reservestoffen, die in den Zwiebeln 
aufgespeichert sind und weit mehr als die Düngebestandteile des Bodens 
die Ernährung der Blumen bewirken. 

Dagegen liess sich wohl denken, dass die nach dem Abwelken der 
Pflanzen neu aufgespeicherte Reservenahrung von der Düngung beein- 
flusst sein konnte, sodass der Ertrag an jungen Zwiebeln je nach der 
Düngung verschieden ausfallen möchte. 

Indessen machten sich, auch wenn die Versuchszwiebeln mit der 
grössten Sorgfalt und von möglichst gleichen Gewicht ausgewählt 
wurden, und wenn man, wie bei den Versuchen mit Crocus, die 
Zwiebeln zu je drei in einen Blumentopf setzte und je zwei Blumen- 
töpfe (also sechs Zwiebeln) in gleicher Art düngte, die individuellen 
Verschiedenheiten in dem Grade geltend, dass eine Regelmässigkeit in 
dem Resultate nicht zum Ausdruck gelangte. Bei den Versuchen mit 
Hyacinthen, wo jeder Blumentopf nur eine Zwiebel enthielt, traten 
diese Schwierigkeiten in vermehrtem Masse hervor. 


1) Gartnertitende, Separat-Abdruck Kjübenharn 1898. 
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Die weiteren Versuche wurden daher mit Stecklingpflanzen vor- 
genommen, und zwar mit Pelargonien, Fuchsien und Heliotropen. 

Die zu prüfenden Düngesalzgemische waren teils die zwei nor- 
wegischen Blumendünger von Engelskjön und von Dahl, teils der 
Wagner’sche Blumendünger von E. & H. Albert in Biebrich a. Rh. 
Die prozentische Zusammensetzung dieser Salze war: 


Engelskjön Dahl Wagner 
lösliche Phosphorsäure . . . 4.95% 6.78% 11.46% 
löslicher Kalk . . . .... 5.04, 5.45 „, 0.63 „, 
lösliche Magnesia . . . . . 1.62, 0.62 „, 0.13 „ 
„ Schwefelsäure . . . 7.50, 23.45 „ 12.80 „ 
löslicher Chlor . . . . .. 14, 1.52 ,, 0.97 „, 
lösliches Kali . . . . . .. 10.9, 8,80 „, 19.00 „, 
= Natron . 2... 083, 0.90 „, (9) 
Gesamt-Stickstoff . . . . . 1407, 10.38 „, 17.00 „ 


Ausserdem wurden Chilisalpeter, Kaliumphosphat und eine mit 
ihrer neunfachen Menge Wasser verdünnte Jauche benutzt. 

Die Pflanzen wurden wie gewöhnliche Zimmerpflanzen behandelt. 
Die Töpfe wurden nach Bedarf mit reinem Wasser, die zu düngenden 
dazu je zwei mal wöchentlich mit einer Lösung des Düngemittels be- 
gossen. Für jede der genannten Pflanzensorten wurde der nachstehende 
Plan eingehalten. 


Topf No. 

1, 2, 3 nur reines Wasser 

4, 5, 6 verdünnte Jauche 

1, 8 9 15 g Engelskjöns Düngemittel pro Liter 


10, 11, 12 20 „ Dahls ’ R ss 5 
13, 14, 15 10 ,„ Wagners n 4 
16, 17, 18 2 „ Kaliumphosphat pro Liter 

19, 20 „ Chilisalpeter > Re 


Den genannten > entsprechend, enthielten die 
benutzten Lösungen von den drei Hauptbestandteilen in Grammen 
pro Liter: 


Stickstoff Phosphorsäure Kali 
Verdünnte Jauche . . . . 09% 0.02% 0,9% 
Engelskjüns Düngung. . . 21, 0.75 „ 1.5, 
Dahls ? 2 1.30 „, 1.8 „, 
Wagners 5 u 2 Lı5,, 1.9 „, 
Chilisalpeter . . . . .. 17, 0.0 ,. 0.0, 
Kaliumphosphat . . . . . 0.0, 1.30 „, 0.9 „, 


Demnach wurde in der Form von Dahls und von Engelskjöns 
Düngemittel gleich viel Stickstoff gegeben, ebenso in Wagners Dünger 
und in Salpeter; die Phosphorsäuremenge war die gleiche in der Lösung 
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des Kaliumphosphats und des Dahl’schen Düngers, zum Teil auch in 
Wagners Lösung, während die beiden letzten Lösungen fast gleich 
viel Kali enthielten. Auch die Kaliumphosphatlösung enthielt ebenso 
viel Kali wie die Jauchelösung. 

Von den genannten Lösungen wurde in dem Zeitraume von Mitte 
Juni bis 25. August 1 ! pro Blumentopf angewendet. | 

Die Fuchsien wurden während des Versuches leider von Schmarotzern 
befallen, sodass sie die Blätter verloren; dies war besonders mit den 
schwächer entwickelten Exemplaren, die entweder nur mit reinem Wasser 
oder mit verdünnter Jauche oder Kaliumphosphat begossen wurden, 
der Fall. 

Uebrigens zeigte sich beim Schlusse des Versuches, wo die Repräsen- 
tanten sämtlicher Reihen photographiert wurden, dass weder ver- 
dünnte Jauche noch Kaliumphosphat die Pflanzen mehr als 
reines Wasser zu entwickeln und kräftigen vermochte. Da- 
gegen bewirkte das Begiessen mit den zusammengesetzten 
Mischungen nach Dahl, Engelskjön oder Wagner, sowie 
auch mit Chilisalpeter eine bedeutend vermehrte Entfaltung 
sowohl von Blumen, als auch von vegetativen Organen 
gegenüber den ungedüngten oder ohne Stickstoff gedüngten 
Pflanzen. Zwischen den Wirkungen der verschiedenen komplizierten 
Düngemischungen oder zwischen diesen und der des Chilisalpeters war 
jedenfalls kein wesentlicher und konstanter Unterschied wahrzunehmen. 

Man konnte hiernach geneigt sein, zu schliessen, dass für die Ent- 
wickelung von Topfpflanzen, wie die hier besprochenen, es wesentlich 
auf eine stickstoffreiche Düngung!) ankäme, während die 
übrigen, an und für sich auch unentbehrlichen Pflanzen- 
nährstoffe, Kali und Phosphorsäure, bei einer kurzdauernden 
Kultur wie gegenwärtig in Frage, von weniger grosser Be- 
deutung seien. 

Die eben beschriebenen Versuche wurden im Jahre 1893 an der 
landwirtschaftlichben Hochschule Norwegens zu Aas ausgeführt. Im 
Jahre 1894 wurden die Versuche auf Pelargonien beschränkt, und 
es wurde der Versuchsplan so abgeändert, dass bei konstanter Stick- 
stoffgabe die etwaige Wirkung der sonstigen Haupt- und Neben- 
bestandteile der Düngemittel hervortreten konnte. Auch wurde be- 


...,) Dass die benutzte Jauche so stickstoffarm war, dass sie fast als ein 
einseitig wirkender Kalidünger zu betrachten war, beruhte natürlich auf einer 
Zufälligkeit. 
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absichtigt zu prüfen, wie grosse Mengen des „künstlichen Düngers * 
die Topfpflanzen vertragen könnten, ehe schädliche Wirkung sich 
zeigte. 

Ausser den früher genannten Düngesalzen von Dahl, Engelskjön 
und Wagner wurde in dieser Versuchsreihe auch Kaliumnitrat 
(nicht Chilisalpeter) benutzt. Jedes dieser Düngesalze wurde in dreierlei 
Mengen gegeben, jedoch so, dass die Parallelreiben stets gleich viel 
Stickstoff erhielten. | 

Im Laufe der ganzen Versuchszeit (vom 12. Juni bis zum 12. August) 
empfing jeder Blumentopf die in nachstehender Tabelle verzeichneten 
Gaben. 


























= i 5 Do | | c = 

ER: |; 5 

9 9 9 9 os 19 Ä 9 
30 g Engelskjüns Dünger 42 19 Ä 3.06 | 1.51 | 2.34 | 0.42 08 
60 „ 4 „or 84| 297 | 612 | 302 | As | 0.84 | 0.06 
120 „, : „bel 59411294 | 60 | 98 | 1.68 | 1.92 
40.75 g Dahls Dünger . . 4» | 2: | 3»| 2200| 956 | 0,2, 0.3 
81.05 s 846 | 5.52 | 717 | 439 | 19.11 | 1.24 | 0.60 
163.0 , a: 1602 | 11.05, 14.34 | 8.78 3822| .2.48 | 1.01 
24,8 „ Wagners Dünger. 4233| 2855| 473| 0168| 319, 024 00 
196 „ £ vn 846 Ä 5.0 | 946 | 0.31 | 6.39 | 0.10 | 0.02 
992 „ = . . 16.92 | 11. 18.92 | 06,127: 0.97 0.08 
3515 „ Kaliumnitrat. . . 483, — |NVs0| — ı — ne = 
6430 „, a 22020846 | — 3501| — | _ | _ — 
128.60 „, er .....169 | — , 70.02 
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| | 


Eine am 12. Juni aufgenommene Photographie zeigt, dass sämtliche 
Versuchspflanzen am Beginn des Versuches gleich kräftig waren. — 
Mitte August wurden die Pflanzen wiederum photographiert, und sieht 
man hieraus, dass auf jeder einzelnen Düngungsstufe die ein- 
seitig mit Salpeter gedüngten Pflanzen hinter den mit 
komplizierterer Mischung begossenen erheblich zurück- 
standen, während die drei Salzmischungen nach Dahl, 
Engelskjön und Wagner unter sich keinen merklichen Unter- 
schied anzeigen. 

Betrachtet man aber für jedes einzelne Düngemittel die Wirkung 
der steigenden Gabe, so sieht man ganz deutlich, dass schon die 
mittlere Gabe (mit 8.4 y Stickstoff in zwei Monaten) entschieden 
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ungünstig eingewirkt, und die starke Düngung mit 16.8 9 
Stickstoff eine totale Vergiftung und Verkümmerung der 
Pflanzen zur Folge gehabt hat. Bei der schwächsten Düngung 
(mit 4.2 9 Stickstoff‘) gediehen aber, mit Ausnahme der „Salpeterpflanzen “, 
sämtliche gut. | 

Ob die schlechte Entwickelung der „Salpeterpflanzen* durch einen 
in diesem Jahre stärker entscheidenden Mangel an Phosphorsäure be- 
dingt war, oder ob die mit dem Kaliumnitrat verabfolgte grosse Kali- 
menge eine spezifisch schädliche Wirkung ausübte, oder endlich, ob die 
Maximaldosis für einseitige Nitratdüngung niedriger liegt als für voll- 
ständigere Düngegemiche, darüber entscheiden diese Versuche einst- 
weilen nicht. 

. Nach Beendigung der Düngung wurden sämtliche Töpfe noch eine 
Zeit lang mit reinem Wasser begossen. Blätter und Blumen, die 
indessen zu welken anfingen, wurden abgepflückt und für je drei parallel 
behandelte Töpfe gesammelt. Am 27, September wurden endlich sämt- 
liche oberirdische Teile geerntet, und nach dem Trocknen das Gewicht 
derselben nebst dem der früher abgepflückten Teile bestimmt. Das 
Ergebnis, sowie die Analysenzahlen der Ernte sind in nachstehender 
Tabelle (S. 320) enthalten. | 

Es geht hieraus hervor: 

1. Das Gewicht der geernteten Pflanzenmasse nimmt in 
jeder Versuchsreihe ab mit steigender Menge von Düngestofft. 
Nach dem Begiessen mit Kaliumnitrat allein wurde kaum 
mehr als die Hälfte von der nach vollständiger Düngung 
gewonnenen Pflanzenmasse geerntet. 

2. Der prozentische Gehalt der Pflanzen an den einzelnen 
Nahrungsbestandteilen ist im ganzen nur auffallend kleinen 
Schwankungen unterworfen. 

3. Nur nach der einseitigen Salpeterdüngung zeigten 
die Pflanzen sich auffällig arm an Kalk, Phosphorsäure, 
Magnesia und Schwefelsäure, was in der völligen Abwesen- 
heit dieser Bestandteile in dem Dünger begründet ist, Merk- 
würdig genug ist der prozentische Stickstoffgehalt eben dieser 
Pflanzen sehr niedrig, ihr Kaligehalt aber sehr hoch. 

4. Die mitunter gehegte Vermuthung, dass eine über- 
mässige Zufuhr von Schwefelsäure oder sonstigen Neben- 
bestandteilen der Pflanzennahrung die Pflanzen zur Auf- 
nahme mehr als notwendig und vorteilhaft grosser Beträge 
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davon veranlassen könne, findet durch diese Versuche keine 
Bestätigung. 

5. Die in den verschiedenen Versuchsreihen aufgenommenen ab- 
soluten Mengen von Pflanzennährstoffen nehmen gewöhnlich ab mit 
steigender Menge des Düngers, was wesentlich darin begründet, dass 


die grösseren Gaben dem Wachstum der Pflanzen hinderlich waren. 
[311] J. Sebelien. 
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Das Vorkommen von Bacillus pseudanthracis in Fleischfuttermehl. 
Von R. Hartleb und A. Stutzer.?) 


Nachdem vor einiger Zeit R. Burri auf das Vorkommen milz- 
brandäbnlicher Bacillen in südamerikanischem Fleischfuttermehle auf- 
merksam gemacht hatte, haben Verff. sich von neuem mit dieser Frage 
beschäftigt, die ja in Hinsicht auf die Verwendung dieser Fleisch- 
präparate ein hohes Interesse beanspruchen darf. Die von R. Burri 
seinerzeit beschriebenen Bakterien unterschieden sich von echten Milz- 
brandbakterien durch eine, wenn auch nicht lebhafte Bewegung sowie 
durch ihren nicht pathogenen Charakter. Verf. haben nun zwölf Fleisch- 
futtermehlproben auf ihren Gehalt an milzbrandbacillenähnlichen Pilzen 
untersucht, um einerseits festzustellen, ob diese Pilze regelmässige und 
dann gewiss auch harmlose Begleiter der Fleischfuttermehle seien oder 
ob es sich bei vereinzeltem Vorkommen vielleicht um abgeschwächte 
wirkliche Milzbrandbakterien handle. Dass unter Umständen milz- 
brandiges Fleisch neben. gesundem zur Verarbeitung gelangen kann, 
ist ja nicht ganz ausgeschlossen, und dass bei dem Fettgewinnungs- 
verfahren durch Hitze, sowie beim Trocknen der fertigen Ware eine 
Abschwächung der Virulenz der am Leben gebliebenen Sporen ein- 
treten kann, ist nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. 

Die Untersuchung ergab nun in sieben der zwölf Proben Bakterien- 
arten, welche als anthraxähnlich im weitern Sinne anzusehen waren. 
Das Bestreben der Verff. ging nun dahin, allfällige verloren gegangene 
pathogene Eigenschaften der isolierten Kulturen nach dem Vorgange 
von Chauveau wieder aufzufrischen durch längere Zeit fortgesetzte 
Kultur bei Luftabschluss unter Verwendung eines nährstoffarmen Sub- 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt.. Bd. III, S. 81, 129, 179. 
Centralblatt. Mai 1899. 23 


322 ‚Teerproduklion. [Mai 1899. 








strates, dem eine geringe Menge frischen Blutes zugesetzt war. Bei 
Kulturen aus zwei der Fleischfuttermehlproben waren die Bemühungen 
insofern von Erfolg begleitet, als die resultierenden Bouillonkulturen 
bei Ueberimpfung auf Mäuse entschieden pathogene Wirkung äusserten. 
Die Arbeiten wurden dann mit der kräftigeren der beiden Kulturen 
weitergeführt, und als es gelungen war, durch Einspritzung von 0.5 em ® 
einer Bouillonkultur eine Maus innerhalb zweimal 24 Stunden zu töten, 
wurde der Gewebesaft des verendeten Tieres als Aussaatsmaterial für 
neue Bouillonkulturen benutzt, welche ihrerseits wieder mit tödlichem 
Erfolge auf Mäuse übertragen wurden. Die milzbrandähnlichen Stäb- 
chen fanden sich bei den verendeten Mäusen meist im Blut, in Milz, 
Leber und Niere. Uebertragungen der virulenten Kulturen auf Meer- 
schweinchen führten nicht zum Tode, wohl aber zur Bildung örtlicher 
Geschwüre. | 

Verff. glauben annehmen zu dürfen, dass der relativ schwach 
pathogene Bacillus pseudanthracis, von dessen Verhalten in ver- 
schiedenen Kulturmedien sie eine genaue Beschreibung geben, eine in 


Südamerika vorkommende Abart unseres echten Milzbrandbacillus ist. 
| [106] R. Burri, 


Stickstoffhaltige Futtermittel. 
Von C. S. Phelps.') 


Die stickstoffhaltigen Futtermittel lassen sich in vier Arten ein- 
teilen: 1. Nebenprodukte der Oel- und der Stärkefabrikation. 
Das Baumwollsaatmehl, arm an Zucker, Stärke und Rohfaser, ent- 
hält 23—50% Protein, 8—-18% Fett. Am besten sind die hellgelben 
Mehle, die ziemlich frei von Schalenresten sind. Das Baumwollsaatmehl 
ist von Wert für die Produktion von Fleisch, Milch und Butter. Es 
ist eines der billigsten stickstoffhaltigen Futtermittel. Es wird zweck- 
mässig mit Weizenkleie, Maismehl oder dergl. verfütter. Am besten 
giebt man 2—3 Pfd. pro 800—1000 Pfd. Kuh; dann wirkt es er- 
höhend auf den Milchertrag, härtend auf die Butter und günstig auf 
die gründliche Aufrahmung der Milch. Zu grosse Mengen verderben 
das Aroına der Milch und können die Gesundheit der Tiere schädigen. 
Pferde, Schweine und Schafe vertragen kein Baumwollsaatmehl. 

Das Leinöl wird entweder durch Pressen (alter Prozess) oder durch 
Extrahieren (neuer Prozess) gewonnen. Die Rückstände, „Oelkuchen“, 


1) Storrs Agric. Exp. Stat. Storrs. Conn. Bull. No. 18, Dezember 1897, 
Ss. 1—16. 
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werden gemahlen und liefern das Leinsaatmehl. Leinsaatmehl nach 
alter Methode enthält 27—38% Protein, 5—12% Fett. In Amerika 
(auch in England) wird es zum Mästen und zur Milchproduktion ge- 
füttert; am besten giebt man etwa 2 Pfd. pro 800-1000 Pfd. Kuh. 
Ein erhebliches Mehr verdirbt das Aroma der Butter. In England 
giebt man es auch den Pferden. Es führt schwach ab. Das Lein- 
saatmehl nach' neuer Methode enthält nicht über 4% Fett, 27 bis 
40% Protein. Da das Protein nach neueren Versuchen etwas schwerer 
verdaulich ist, als das des Leinsaatmehles der alten Methode, so sind 
beide im Ganzen ziemlich gleichwertig. | 

Nebenprodukte von der Zucker- un Stärkebereitung 
aus Mais. Die Trockensubstanz des Maiskorns enthält ca. 75% 
Stärke und ca. 12% Protein. Um die Stärke zu gewinnen, wird das 
Korn zunächst gröblich gemahlen, dann abgesiebt, wobei sich Stärke 
und Proteinsubstanz, Kleber (gluten) von den Schalenstücken trennen. 
Kleber und Stärke werden dann mit Hilfe von Wasser in Trögen von- 
einander getrennt; Hülsen und Keime aber, die auf dem Siebe bleiben, 
werden getrocknet und entweder so oder entölt auf den Markt gebracht 
unter dem Namen Kleberfutter (gluten feed). Auch werden die Keime 
von den Schalen getrennt und beide unter den Namen Maiskleie und 
Keimmehl verhandelt. Kleber und Fett, die sich in den Trögen von 
der Stärke trennen, heissen, zusammen getrocknet, Rahmkleber (cream 
gluten). Wird es entfettet und mit den Keimen gemengt, so nennt 
man dies Gemisch Klebermehl. Erst nachdem die Stärke von allem 
Genannten getrennt ist, wird sie mit Hilfe von Schwefelsäure in Zucker 
übergeführt. 

Die verschiedenen Glutenfuttermittel sind sehr beliebt als Milch- 
futter; unerwünscht ist ihre Eigenschaft, die Butter etwas weich zu 
machen. Um diesem zu begegnen, füttert man mit Baumwollsaatmehl 
zusammen. Die „Kleberfutter“, die also die Schalen enthalten, sind 
reich an Rohfaser und Stärke, ärmer an Protein als die „Klebermehle“; 
diese enthalten 25—38% Protein, 4—12% Fett, die Kleberfutter 
12—24% Protein, 9—14% Fett. 

2. Nebenprodukte der Weizenmehlfabrikation. Roggen 
und Buchweizen sind selten auf den connecticutischen Märkten anzutreffen. 
Dagegen findet man „wheat feed“ (Weizenfutter), „ship stuff“, “shorts, 
„flour feed“ (Mehlfutter) u. a., die oft von zweifelhafter Beschaffenheit 
sind. Die Hauptfuttermittel, die hier in Betracht kommen, sind Weizen- 


kleie und Grobmehl (wheat bran and wheat middlings). Die Kleie 
23* 
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ist die äussere Hülle. des Korns, an der sich ein wenig Mehl befindet. 
Die grobe Kleie ist ein wertvolles, viel benutztes Futter von 12—19% 
Protein, Die Wiederkäuer verdauen sie gut. Noch besser verdaulich 
sind middlings. Sie bestehen aus denjenigen Hüllen der Samen, die 
direkt unter den Schalen sitzen, und enthalten mehr oder weniger 
Mehl und 10—20% Protein. 

3. -Leguminosensamen. Für Connecticut komınen nur folgende 
in Betracht: „Canada pea meal“ (Erbsmehl), ca. 20% Protein, 1-2% 
Fett. Mit Hafer zusammen gebaut geben Erbsen ein treffliches Futter. 
„Split pea refuse“ (Erbsenbruch und -abfall) besteht aus Schalen, 
zerbrochenen Erbsen und dergl. Abfall; ca. 15% Protein. „Culled 
peas“ (Ausschuss) kleine, unreife Erbsen; Proteingehalt meist höher als 
bei obigem Erbsenmehl. Diese Produkte eignen sich besonders zur 
Lämmermast. Auch zur Milchproduktion haben sich die Abfall- und 
die unreifen Erbsen vorteilhaft gezeigt. Soyabohnen. Sie sind noch 
nicht allgemein bekannt. Verf. empfiehlt ihre Einführung warm auch 
als Milchfutter; Protein der mittelfrüähen weissen Spielart: 31—37 %. 
Die Kuherbse, die mehr südlich besser fortkommt, ist als ein vor- 
treffliches Futter beliebt. 

4. Grün- und Trockenfutter von Papilionaceen. Diese 
Futtermittel zeichnen sich vor den Gräsern durch hohen Proteingehalt 
aus. Klee. Rotklee 10—20% Protein (Thimothee 4—10%). Früh 
gemäht ist der Klee hochverdaulich. Er giebt zwei Ernten, Timothee 
in Connecticut oft blos eine. Hafer- und Erbsenheu. Auf sehr 
reichem Boden bewährt sich eine Mischung von 1 Scheffel Erbsen mit 
2 Scheffel Hafer. Gewöhnlich empfiehlt es sich, 11/;—2 Scheffel Erbsen 
mit 2 Scheffel Hafer pro Morgen zu säen. Dann enthält das Heu 
10—18% Protein, während Hafer allein 6—10% enthält. Soya- 
bohnen und Kuherbsen sind, frisch und eingesäuert, besonders mit 
Mais zusammen, beliebt. Die Kuherbse ist aber gegen Frost noch 
empfindlicher als die Soyabohne und schwerer zu ernten, weil sie sich 
dem Boden anlegt. | 

Der Wert der stickstoffhaltigen Futtermittel für den Dünger macht 
sie besonders wichtig, da der Stickstoff der teuerste Düngstoff ist. 
Milchkühe verbrauchen vom Futter !/, des Düngewertes für sich unıl 
scheiden ®/, im Mist wieder aus. Verf. giebt in einer Tafel die düngenden 
Bestanilteile der Hauptfuttermittel und ihre darauf begründete Bewer- 
tung an. Die Marktpreise des Jahres 1897 werden als massgeben:l 
anzenonmen. (Stickstoff 12, Kali 4!/,, Phosphorsäure 5 Cents). Die 
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Wicke enthält grün 0.4% Stickstoff, 0.5% Kali, 0.1% Phosphorsäure; 
danach Wert per Ton.: 1.51 Dolls; Düngewert des Wickenmistes 
per Ton. Wicken: %/, x 1.51 = 1.13 Dolls. 


Düngewert des Rotklees als Mist . . » . 2..2....532 Dolls. 

von Wicken und Hafer als Mist . . . 38 „ 

P „ gemischt. Heu a ee A FEB u 
z „ Maismehl ee ge, A 
B „ Soyabohnenmehl u er 5 
e „ Erbsmehl re AO 
Es „ Buffalo Kleberfutter. . ...698 „ 
„ Chicago Klebermehl „ . ... 11 „ 

„  Weizenkleie a 6.4 „ 

e „ Weizengrobmehl (middlings) als Mist 65 „ 
: „ Baumwollsaatmehl als Mit . . . 1515 „ 
a „ Old process linseed meal als Mist . 11.8 „ 
e „ New „ e en 2 5 


Verf. teilt des Weiteren den Gehalt und die Verdaulichkeit sowie 
den Heizwert dieser und anderer amerikanischer Stickstofffutterstoffe 
mit. Wir wollen die wichtigsten und bei uns bekannteren davon 


wiedergeben: - Serzunsn 

Wasser ONE, Protein Fon Kohlen Hizwent 

% % % % 9, Calor. 

ES { Hafer und Erbsen. . . . 813 113 2.7 0.6 8.0 225 
SSlRotklee . 2 22.22. 786 132 2.6 05 10.1 255 
Rotklee . . . ...83 4719 6.5 0.9 40.5 910 
Hm und Erbsen. 2.168 43.9 5.8 0.6 37.5 830 
Erbsen und Wicken . . . 141 461 6.3 05 39.3 870 

ke Hafer und Erbsen . . . 115 684 18.7 16 48.1 1310 
S|Soyabohnenmehl . . . . 10.7 674 298 15.7 21.9 1625 
3jErbsmehl. .... .105 692 168 06 518 1300 
« [| Buffalo gluten feed . . . 105 748 25 33 490 1435 
>| Chicago gluten meal . . 90 780 31.5 6.1 41.3 1610 
&] Weizenkleie. . . .. . 110 532 1a 25 385 1110 
B middlings . . ..... 121 66.0 12.1 35504 1310 
S | Beimwolligetnichl > ...82 66.3 2 122 16. 1520 
= 1 Old process linseed meal .. 92 690 29.3 1.0.3257 1450 
SlNew _ . . Ma 667 286 927 354 1305 
Gemischtes Heu 2... 101 476 1.5 1.2 41.6 915 
Maismehl . . . 2. 2... 0.6 5.8 41 607 1410 


Das Tier verwendet sein Futter zum Ersatz der verbrauchten Körper- 
substanz, zur Energieaufspeicherung (Wärme, Kraft) und zur Bildung 
neuer Produkte (Milch). Zur Muskelbildung ist besonders das Protein 
nötig; es bildet auch die Albuminoide des Blutes und der Milch. Die 
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hauptsächlichsten Heizmittel des Körpers sind die Kohlenhydrate und die 

Fette. Entweder werden sie im Körper verbrannt oder als Fett auf- 

gespeichert. Den Heizwert des Fettes nimmt man als 2!/, mal dem 

der Kohlenhydrate und des Proteins an. Bekanntlich nennt man den 
verdauliches Protein 


verdauliche Kohlenhydrate + 2!/, >< verdauliches Fett 
Nährstoffverhältnis; das Protein = 1 gesetzt, nennt Verf. das Nähr- 
stoffverhältnis weit, wenn es 1:6 oder mehr, eng, wenn es weniger 
beträgt; also ist das Nährstoffverhältnis bei proteinreichen Futter- 
mitteln eng. 

Es hat sich herausgestellt, dass reichliche Stickstofffütterung die 
Milchproduktion durchgehends günstig beeinflusst. In der Milch ist 
das Verhältnis des Proteins zu den Heizstoffen 1:4. Man hat sich, 
wie Versuche lehren, bei der Fütterung nach der Menge der gelieferten 
Milch zu richten. Je mehr Milch ein Tier giebt, um so mehr Protein 
muss ihm geboten werden. 

Bei der Auswahl des Futters wird sich der Landwirt in erster 
Linie nach den Marktverhältnissen richten. Der Marktpreis wieder 
richtet sich vornehmlich nach Angebot und Nachfrage. Der kundige 
Käufer soll aber auf den wahren Wert, also den Gehalt an Nährstoffen 
sehen, ebenso wie er gelernt hat, die Düngemittel nach ihrem Gehalt. 
an Düngstoffen zu kaufen. Hauptsächlich soll also die Bezahlung der 
konzentrierten Futtermittel vom Proteingehalt abhängen. Nicht zu 
vergessen ist, dass das Tier für die Darbietung verschiedener stick- 
stoffreicher Futtermittel dankbarer ist, als für ausschliessliche Ernäh- 
rung mit einem allein. Dies äussert sich z. B. darin, dass einseitige 
Fütterung mit Baumwollsaatmehl oder Kleber oder Leinsaatmehl die 
Butterqualität herabdrückt, während eine Ration, die alle diese Futter- 
mittel im richtigen Verhältnis vereinigt, die Erzeugung einer Butter 
bester Qualität zur Folge hat. 

Der Futterankauf hat sich schliesslich nach dem zu richten, was 
die Farm selbst hervorbringt, insofern, als stickstoffarmes Futter durch 


reiches, voluminöses durch konzentriertes zu ergänzen ist. 
[223] L. v. Wissell. ** 


Quotienten 
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Verwendung der Melasse als Viehfutter. 
Von Dickson und Malpeaux!). 


Die zu den Versuchen benutzte Melasse enthielt 46% Zucker, 
945% Asche, 11.56% stickstoffhaltige Stoffe und 26.8% Wasser. 

Bei einem Versuche mit Mastschafen wurden zwei annähernd 
gleiche Gruppen von je sechs Tieren gebildet. Eine Gruppe erhielt 
20 Tage hindurch pro Kopf und Tag 4.5 kg Schnitzel und 0.7 kg 
Baumwollsamenkuchen, die andere Gruppe ausserdem 0.3 kg Melasse, 
welche 24 Stunden vor der Verabreichung mit den Schnitzeln und 
Strohhäcksel gemischt wurde. Das Melassefutter wurde gern genommen 
und verursachte keine Störungen im Befinden der Tiere. Die ohne 
Melasse gefütterte Gruppe nahm in der Versuchszeit 16.3 Ag, die andere 
dagegen 22.9 kg zu. Nach einer dreitägigen Uebergangsperiode wurde 
dann das Futter beider Gruppen abermals auf 20 Tage vertauscht. 
Jetzt betrug die Gewichtszunahme ohne Melasse 15.2 kg, mit Melasse 
21.1 kg. 

In einer zweiten Versuchsreihe mit Mastschafen wurden im Futter 
einer Gruppe 350 g Oelkuchen durch 400 g Melasse ersetzt. In den 
ersten 20 Versuchstagen nahm die mit Melasse gefütterte Gruppe 
(wieder sechs Tiere) 18.2 kg, die andere 16.9 kg zu; in den folgenden 
20 Tagen, während deinen die Rationen umgekehrt verteilt wurden, 
bewirkte das Melassefutter eine Gewichtszunahme von 18.4 kg gegen- 
über 16.1 kg beim Oelkuchenfutter. 

Vier aus demselben Wurf stammende Yorkshireschweine wurden in 
zwei Gruppen geteilt, von denen die eine 5 kg zerquetschte gekochte. 
Kartoffeln, 2 kg Mengkorn (Roggen und Pferdebohnen) und 10 ky 
fetthaltiges Tränkwasser, die andere ausserdem 0.4 kg Melasse enthielt. 
Die mit den Kartoffeln vermischte Melasse wurde gern genommen. In 
40 Versuchstagen betrug die Gewichtszunahme der beiden mit Melasse 
gefütterten Tiere 55.7 kg, die der beiden übrigen 48.4 kg. Die gleiche 
Erscheinung zeigte sich in der folgenden Periode von 40 Tagen, in der 
die Rationen wieder vertauscht wurden. Einer Gewichtszunahme von’ 
66.4 kg der ohne Melasse gefütterten Tiere stand eine solche von 
73.2 kg der andern Gruppe gegenüber. 

Aehnliche Versuche wurden mit Rindern von 22—24 Monaten 
angestellt. Das Futter bestand in 2.5 kg Kleeheu, 2.5 kg Haferstroh, 
16 kg zerschnittenen Rüben und 0.8 kg Oelkuchen. Eine Gruppe (je 


1) Annal. agron. 1898, Bd. 24, S. 353. 
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zwei Tiere) erhielt ausserdem pro Stück 0.7 kg Melasse, welche 24 Stunden 
vor der Verabreichung mit den Rüben und Wasser verrührt wurde. 
Auch diese Tiere gewöhnten sich leicht an das Futter. Jede Versuchs- 
reihe (nach der ersten wurden die Rationen vertauscht) umfasste 20 Tage. 
Die Gewichtszunahme betrug 35.5 resp. 363 kg bei den beiden mit 
Melasse gefütterten Tieren, 27.5 resp. 23.7 kg bei den andern. 

Mit vier Milchkühen, deren Ration aus 2.5 kg Kleeheu, 5 kg 
Haferstroh, 50 %g Rübenschnitzel und 2 kg Baumwollsamenkuchen 
bestand, wurden 50 Tage Versuche in der Weise angestellt, dass je 
eine Gruppe 1 kg Melasse pro Kopf und Tag als Zugabe erhielt, 
Das Melassefutter wirkte weder auf die Menge, noch auf die Be- 
schaffenheit der Milch in merklicher Weise ein, steigerte dagegen das 
Körpergewicht in etwas stärkerem Masse als das sonstige Futter. 

Bei vier Pferden, deren Futter aus 7 Ag Hafer, 5 kg Luzerneheu 
und 5 kg Weizenstroh bestand, wurde allmählich ein Teil des Hafers 
durch das gleiche Gewicht Melasse ersetzt. Der Ersatz wurde derart 
durchgeführt, dass am ersten Tage 300 g, vom sechsten Tage an 
1 kg Hafer in Fortfall kam. Die Melasse wurde mit dem Tränk- 
wasser verabreicht. Die Aufnahme des Futters verursachte keine 
Schwierigkeiten. Befinden, äusseres Aussehen, Arbeitsfähigkeit und 
Haarglanz der Tiere liessen nichts zu wünschen übrig. In 40 Ver- 
suchstagen bewirkte das Futter eine geringe Gewichtszunahme Die 
Kostenersparnis war zwar nicht bedeutend, lässt sich unter geeigneten 
Verhältnissen aber sehr wahrscheinlich steigern. 

Besondere Beachtung verdient die Melasse zur Erhöhung des 
Nährwertes und der Schmackhaftigkeit minderwertigen Futters. Der- 
artige Versuche sind schon wiederholt mit gutem Erfolge in der Praxis 
durchgeführt. Verf. mischten schlecht geerntetes und vom Vieh ver- 
schmähtes Klee- und Wiesenheu mit Melasse, indem sie ein Gemenge 
des Heuhäcksels und Haferstrohhäcksels mit Melasselösung (ein Teil 
Melasse auf drei Teile Wasser) übergossen und mischten. Dann über- 
liess man das Futter 24 Stunden der Gärung. Rinder gewöhnten 
sich in wenig Tagen gut an das Futter und nahmen dadurch bedeutend 
an Gewicht zu. (270) Hof. 
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Fütterungsversuche mit Torfimelasse zu Pferden. 
Von H. Goldschmidt. ?) 


Es wurden hauptsächlich jütländische Pferde einer Pferdebahn- 
gesellschaft in Kopenhagen benutzt. Der Versuch dauerte im ganzen 
4/, Monate, nämlich vom 20. Dezember 1897 bis zum 2. Mai 1898, 
und folgte nachstehendem Plan: 

Für 15 Pferde, deren Kraftfuttermischung aus 5 kg Hafer, 2.5 kg 
Mais, 0.75 kg Kleie und 0.25 kg Roggenbrot bestand, wurden 1.5 kg 
(nämlich 1 kg Hafer und 0.5 kg Mais) durch ein gleiches Gewicht 
Torfmelasse ersetzt. Die Pferde wurden am Anfang des Versuches 
und sodann alle 10 Tage um 9 Uhr vormittags gewogen. 

Als Kontrollgruppe dienten fünf andere Pferde, die ebenso, aber 
ohne Torfmelasse, gefüttert und gleichzeitig mit den Versuchspferden 
gewogen wurden. 

Die Arbeitszeit war die gleiche für sämtliche Pferde, nämlich 
1 Stunde 39 Minuten vormittags und ebenso lange nachmittags; es 
wurden täglich pro Pferd 3/, dänische (= geogr.) Meilen zurückgelegt. 
Die Wagen wogen leer ca. 2100 kg und belastet ca. 4000 %g. 

Nach ca. zwei Monaten wurde die Fütterung der 15 Versuchs- 
pferde in der Weise geändert, dass nur 1 kg des normalen Kraftfutters 
durch 1 kg Torfmelasse ersetzt wurde. 

Die Torfmelasse wurde von allen Pferden nach einigen Tagen 
obne Weigerung verzehrt, und solange das genannte Futter verabreicht 
wurde, nahmen die betreffenden Tiere mehr Halmfutter als die Tiere 
ohne Melassefutter. Der Gesundheitszustand war während der ganzen 
Zeit befriedigend, und die Leistungsfähigkeit schien durch den Futter- 
ersatz durchaus nicht beeinträchtigt. 

Das Resultat der Wägungen ist im Durchschnitt für jede Pferde- 
gruppe in umstehender Tabelle (S. 330) angegeben. Die Zahlen bedeuten 
das bei jeder Wägung gefundene Durchschnittsgewicht eines Pferdes 
in dänischen Pfunden (a 0.5 kg. 

Aus Betrachtung der Zahlen und namentlich aus Betrachtung 
einer graphischen Darstellung derselben ersieht man, dass die „Versuchs- 
pferde* während der ersten Periode (20.12. 1897 bis 21./2. 1898) 
durchschnittlich 28 Pfund an Körpergewicht, die Kontrollpferde, die 
keine Torfmelasse erhielten, aber in derzselben Zeit nur 12 Pfund 
verloren. 


ı) Ugeskrift for Landmänd 189$, p. 291— 293 und 306 — 309. 
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Hieraus scheint hervorzugehen, dass 1.5 kg gewöhnliches Kraft- 
futter sich unter den vorhandenen Verhältnissen durch 1.5 kg 
Torfmelasse nicht vollständig ersetzen liessen. 

In der zweiten Versuchsperiode (21./2. 1898 bis 2./5. 1898) 
nahmen die melassegefütterten Pferde durchschnittlich 1 Pfund an 
Gewicht zu, während die Kontrollpferde gleichzeitig 18 Pfund an Körper- 
gewicht verloren. In dieser Periode war also der Ersatz hin- 
reichend. 

Verf. schliesst, dass für gewöhnliche Arbeitspferde, möglicherweise 
auch für leichtere Luxuspferde, die Torfmelasse, in mässiger Menge 
dargereicht, sich als ein wertvoller Futterbestandteil erweisen wird. 

Dass sämtliche Pferde während der ganzen Zeit an Körpergewicht 
verloren, ist namentlich durch die anstrengende Winterarbeit und niedrige 
Lufttemperatur bedingt und ist in Uebereinstimmung mit früheren 
Erfahrungen über die Gewichtsveränderungen der Arbeitspferde in der 


betreffenden Jahreszeit. (973) Sebelien. 
N 
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Veber Eiweissbildung in grünen phanerogamen Pflanzen. 
Von Barthold Hansteen. 1) 


Unter Benutzung möglichst normaler Phanerogamen beabsichtigte 
Verf. zu untersuchen: 1. inwiefern der Aufbau der Eiweisskörper 
aus Amidsubstanz in wesentlichem Grade von der Natur des vor- 
handenen Kohlenhydrates abhängig ist; 2. ob die genannte Eiweiss- 
synthese, sowie überhaupt die Eiweisssynthese (auch mittels anorgan- 
ischer Stickstoffsalze und Kohlenhydraten) im Dunkeln, ohne direkte 


ı) Videnskabsselskabets Skrifter-, Mathematisk-naturvidenskabelig Klasse 
1598, No. 3, p. 1—137. — Christiania. 
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Mitwirkung des Lichtes, vor sich gehen kann. Hierzu kommt 3. eine 
Untersuchung über den Einfluss gewisser Chloride auf den Verlauf der 
Eiweisssynthese, 

Als Versuchsobjekt benutzte Verf. vorzugsweise Lemna minor L,, 
deren Wurzelsystem von vornherein mit der Aufnahme organischer 
Substanz in verhältnismässig konzentrierter Lösung aus flüssigem 
Substrate vollständig vertraut ist, und deren einfacher anatomischer 
Bau und fast gar nicht cuticularisiertes Hautgewebe schnelle Wechsel- 
wirkungen mit dem umgebenden Medium erlaubt. Auch wurden Keim- 
pflanzen von Vicia Faba L. und Ricinus communis L. benutzt, 
in der Art, dass die Wurzeln in normaler Weise nur mit gelösten 
anorganischen Nahrungssubstanzen in Berührung kamen, während die 
zu untersuchenden organischen Eiweissbildner in völlig sterilem Zustande 
vermöge einer besonderen Vorrichtung den Stengelteilen der Pflanze 
zugeführt wurden, um von hier aus auf normalem Wege nach den 
Verbrauchsorten hin zu wandern. 

Bei sämtlichen Versuchen wurde der sterile Zustand der Versuchs- 
flüssigkeit mit samt der betreffenden Versuchspflanze sorgfältig über- 
wacht, und es wurden nur diejenigen Versuche als gelungen betrachtet, 
bei denen hinterher keine Pilz- oder Bakterienvegetation zu beobachten 
und mit Nesslers Reagens keine Ammoniakbildung nachzuweisen war. 
Die Versuchspflanzen waren vor Beginn jedes Versuches durch sechs- 
bis achttägigen Aufenthalt im Dunkeln völlig stärkefrei gemacht, sowie 
auch der Versuch selbst im Dunkeln vor sich ging. 

Die sterile Nährlösung enthielt einerseits das zu prüfende Kohlen- 
hydrat, entweder Glukose oder Rohrzucker, andererseits die betreffende 
Stickstoffverbindung, nämlich Asparagin, Glutamin, Glykokoll, Harnstoff, 
Leucin, Alanin oder Kreatin. Auch wurden als stickstoffhaltige Be- 
standtele Kalium- und Natriumnitrat, sowie Chlorammonium und 
Ammoniumsulfat geprüft. 

Am Ende jedes Versuches wurde in den Versuchsobjekten die 
relative Menge von Stärke, Zucker, Amidsubstanz und Eiweisskörpern 
ermittelt. Indessen wurde der Gehalt an diesen Bestandteilen leider 
nicht durch quantitative Methoden bestimmt, sondern nur mittels 
qualitativer Reaktionen geschätzt, und zwar die Stärke durch Jod, 
Zucker mit Fehling’scher Lösung, Eiweiss mit Jod, Jodkalium oder 
Millons Reagens. Asparagin, Glutamin und Leucin wurden mittels 
absolutem Alkohol in Schnittpräparaten von wenigstens 3 bis 4 Zell- 
schichten Dicke zum Auskrystallisieren gebracht. Auch wurde die 
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plasmolytische Methode zum Nachweis der krystallisierbaren stickstoff- 
haltigen Bestandteile benutzt. 

Es ergab sich als übereinstimmendes Resultat einer grossen Zahl 
von Versuchen, dass eine Eiweisssynthese in der lebenden 
Pflanzenzelle stattfindet, wenn ohne Einfluss des Lichtes 
Asparagin, Glutamin, Harnstoff,’!) Ammoniumchlorid oder 
Ammoniumsulfat mit Dextrose zusammentriffte Von den 
genannten Substanzen kann der Harnstoff auch beim Zusammen- 
treten mit disponiblem Rohrzucker in der Zelle eine Eiweiss- 
synthese bewirken. Auch das Glykokoll vermag beim Zu- 
sammentreten mit Rohrzucker, dagegen nicht mit Dextrose 
Eiweiss zu bilden. Leucin, Alanin und Kreatin waren überhaupt 
nicht imstande, weder mit anwesendem Traubenzucker noch mit Rohr- 
zucker, Eiweiss zu erzeugen, jedenfalls nicht unter den vorhandenen 
Versuchsbedingungen und nicht in Mengen, die sich mittels der vom 
Verf. benutzten Methode nachweisen liessen. Auch nicht Nitrate, weder 
von Kalium noch von Natrium, konnten bei Anwesenheit von Trauben- 
zucker, aber unter Lichtabschluss, Eiweiss bilden. 

Versuche mit Leiınna minor, bei welchen eine Lösung von 
Maltose oder von Mannit dargeboten wurde, zeigten, dass diese 
Substanzen nicht als Material für die Stärkebildung dienen 
können, weshalb deren Bedeutung für die Eiweissregeneration nicht 
weiter verfolgt wurde. 

Die besprochenen Verhältnisse machen es verständlich, dass oft 
in lebhaft wachsenden Organen bedeutende Mengen von 
Glutamin und Asparagin neben grossen Mengen von Rohr- 
zucker aufgespeichert sein können, ohne dass eine Eiweiss- 
bildung eintritt. 

Die in der Litteratur vorliegenden Mitteilungen über die bald 
günstige, bald ungünstige Wirkung der Alkalichloride auf das Wachstum 
und die Entwickelung der Pflanze, und namentlich auf den Stärke- 
bezw. Zuckergehalt der unterirdischen Organe, liessen Verf. vermuten, 
dass die Alkalichloride einen regulierenden Einfluss auf die 
Eiweisssynthese, bezw. auf den Verbrauch an Kohlenhydraten 


1) Wenn Verf. seine, schon in einer vorläufigen, oben erwähnten Mit- 
teilung geäusserte Meinung aufrecht erhält, dass die günstige Wirkung der 
Harndüngung auf dem Verhalten des Harnstoffs beruhe, so darf wohl daran 
erinnert werden, dass unter natürlichen Verhältnissen (wo eine Sterilisation 
nicht in Frage kommt‘ der Harnstoff des Harnes von den Pflanzen wohl kaum 
in unverändertem Zustand aufrenommen werden dürfte. (Ref.) 
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ausüben, sodass diese nebeneinander gehenden Vorgänge, je nach 
der Grösse der in der Zelle vorbandenen Chloridmenge, ‘bald in 
normaler Weise, bald in abnormer Richtung nach minimaler oder 
maximaler Skala verlaufen. 

Die angestellten Versuche bestätigten diese Meinung. Ist in 
einer event. zur Eiweisssynthese fähigen Lemna-Zelle eine 
bestimmte Menge von Chlorkalium oder Chlornatrium (Gehalt 
der Nährflüssigkeit 0.37 bis 0.4% Chlorid) gegeben, so wird die 
gleichzeitig vorhandene Dextrose hierdurch gegen Verbrauch 
im Dienste der Eiweissbildung vollständig geschützt und in 
inaktiver Form als solche oder als Stärke aufgespeichert, 
obne Rücksicht auf die in der Zelle gleichzeitig anwesenden 
Mengen von Amidkörpern, die wie Asparagin oder Harnstoff 
unter anderen Umständen schnell und leicht mit dem Zucker zu Eiweiss 
zusammmentreten. j 

Wurde der Kulturflüssigkeit dagegen 1.12% Chlorid zugesetzt (was 
wegen der allmählichen Zufuhr die Objekte nicht nachweisbar schädigte), 
so war die Wirkung eine ganz entgegengesetzte; es fand eine reichliche 
Eiweissbildung auf Kosten des Asparagins und des Zuckers statt. Von 
einer schützenden Wirkung des Chlorides war in diesem Falle keine 
Rede, das Protoplasma war im Gegenteil mehr für Eiweissproduktion 
als für Aufspeicherung von Kohlenhydraten disponiert. 

Bei den Versuchen über die Wirkung der Alkalichloride auf 
keimende Samen von Pisum sativum und von Zea Mays wurden 
Portionen von je 130 gleich grossen Samen in Glaskolben von 300 cem 
Inhalt mit 50 ecem Flüssigkeit aufgeweicht. Diese war entweder 
destilliertes Wasser oder eine Lösung von Chlornatrium, deren Konzen- 
tration in den verschiedenen Kulturen jedesmal mit 0.05% begann und 
meistens nur bis 0.55% stieg. Nach beendigter Quellung wurden die 
Samen zur Keimung gebracht, und nach im Ganzen vier bis fünf- 
tägigem Verlauf, während welcher Zeit die Kulturen dem diffusem 
Tageslichte und hinreichender Sauerstoffzufuhr ausgesetzt blieben, wurde 
Keimungsprozent, Keimungsqualität (durch die bei den verschiedenen 
Kulturen erlangte relative Wurzellänge ausgedrückt), sowie der Gehalt 
an Stickstoff (bezw. Rohprotein) in den Axialorganen der jungen Pflanzen 
bestimmt; ferner wurde, wie früher, der relative Zucker- und Stärke- 
gehalt durch mikrochemische Reaktionen qualitativ geschätzt. 

Da selbst sehr kleine Schwankungen in der Konzentration der 
Kochsalzlösung entgegengesetzte Resultate erzielen können, wurde die 
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Konzentration der Lösung während des Versuches sorgfältig konstant 
gehalten. 

Als Resultat dieser Versuche fand Verf., dass grössere Konzen- 
trationen als 0.55% Kochsalz in der Quellungsflüssigkeit die Keimung 
in hohen Grade beeinträchtigen. Wie die nachstehende tabellarische 
Zusammenstellung der aus zwei Versuchsreihen mit Pisum”sativum 
gewonnenen Resultate zeigt, scheinen auch die Konzentrationen 0.3 und 
0.4% Kochsalz schädlich auf den Keimungsprozess zu wirken. Die 
übrigen Konzentrationen (bis 0.55%) wirken günstig, indem hiermit eine 
reichlichere Keimung als nach Quellung in reinem Wasser erzielt 
wurde; doch ist die Wirkung der Kochsalzlösung keine einfache Funktion 
vom Salzgehalt. 














Tabelle 1. 
Proz. mehr (+) | Proz. bessere | 
Proz. Kochsalz . od. weniger (-) | (+) od. schlech- ı Proc. Steigen 
in der _ gekeimte Samen | nina Rn (+) oder Fallen Stärke- 
Quellungs- als im Kontroll- | „1s im Kontroll- | (7) im Roh- reaktion 
flüssigkeit versuche ı versuche (ohne ; proteingehalt 
(0 u Kochsalz) | Kochsalz) | 
0.050 % + 9 + 17 | +1 | normal 
0.100 „, + 15 | — 30 | —4 maximal 
0.166 „, + 12 +5 | — 5 maximal 
0.200 „, + 4 + 1 | — | norınal 
0.250 „, + 36 + 24 — 1 maximal 
0.300 „, — 5 — 9 +1 normal 
0.350 „, + 717 + 9 | — 3 maximal 
0.400 „, — 5 + 3 | — 1 normal 
0.450 „, 43 — 3 — 1 minimal 
0.500 „, + 17 + 6 — 8 maximal 
0.550 „, + 2 — 5 | — 3 ' minimal 


‚| | | 
Die der Keimung am meisten förderliche Kochsalzkonzentration 
fällt nicht mit derjenigen, welche für die weitere Entwickelung der 
Sprösslinge (Keimungsqualität) am vorteilhaftesten erscheint, zusammen. 
Sowohl der Stärkegehalt wie der Gehalt an Rohprotein in den 
jungen Keimpflanzen schwankt, je nach dem Kochsalzgehalt der Quellungs- 
flüssigkeit, und zwar scheint ein Gehalt von 0.10, 0.166, 0.25, 0.35, 
0.50 (und 0.875)% Kochsalz eine abnorme Steigerung des Stärkegehalts zu 
bedingen, während die Stärkemenge sich mehr oder weniger dem normalen 
(Grehalt nähert, wenn der Kochsalzgehalt in der Quellungsflüssigkeit. 
0.05, 0.20, 0.30, 0.40% betrug. 


!) Durch quantitative Analyse nach Kjeldahl. 
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Ferner scheint ein Sinken im Rohproteingehalte mıt einer Steigerung 
im Stärkegehalt parallel zu gehen. Auch sind die maximalen Stärke- 
gehalte (bezw.. minimalen Mengen von Rohprotein) im Ganzen von 
höheren Keimungsprozenten und besserer Keimungsqualität begleitet. 

Die Resultate zweier anderer Versuchsreihen mit Zea Mays finden 
sich in Tabelle II zusammengestellt. 


Tabelle II. 





| Pros. bessere 
Pros. Kochsalz Pros. mehr (+) (+) od. schlech- Proz. Steigen 


in der ' od. weniger (—) tere (—) Kei- (+) oder Fallen Stärke- 
mungsqualität . 
Quellungs- | gekeimte Ssmen als im Kontroll- (-)im Roh- reaktion 
Büssigkeit 'als ohne Kochsalz versuche proteingehalt 
| (ohne Kochsalz) 














N 











0 | normal 
.100 „ + 9 maximal 
0.150 „ .- 1 — 18 | — 06 normal 
0.200 „„ + 3 | — 4 — 2.2 maximal 
0.250 „, 2 —-—16 | -+0s | normal 
0.300 „ — 4 + 3 | — 0.9 maximal 
0.350 „ — 16 — 46 | + 0.6 minimal 
0.100 „, — 19 -— 216 | — 03 maximal 
0.450 „, 24 — 4 + 02 normal 
0.500 } — 38 — 30 | _ normal 


Man sieht hieraus, dass die Wirkung der verschiedenen Chlor- 
natrrummengen bei der Maispflanze gegenüber derjenigen bei Pisum 
satirum verschoben ist. Jedoch fällt auch hier im Ganzen ein 
absolutes oder relatives Steigen des Keimungsprozentes und der Keimungs- 
qualität mit einem absoluten Steigen im Stärkegehalt bezw. Fallen im 
Rohproteingehalt der Keimlinge zusammen. 

(Die Art und Weise, wie die regulatorische Wirksamkeit des Chlor- 
natriums nach des Verf’s. Meinung innerhalb gewisser Grenzen eine 
periodische Funktion vom prozentischen Gehalte der Salzlösung sein 
sollte, würde so eigentümlich sein, dass wohl eine wiederholte Begründung, 
namentlich durch quantitative Bestimmungen, erwünscht scheinen muss, 
ebe man obige Resultate als vollständig sicher betrachten kann. 
Bemerkung des Ref.). [67] John Sebelien. 
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Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffel-Kultur-Station 
im Jahre 1897. 


Erstattet von Prof. Dr. C. v. Eckenbrecher.!) 


Die von der deutschen Kartoffel-Kultur-Station alljährlich ver- 
anstalteten vergleichenden Anbauversuche mit neueren Kartoffelsorten 
kamen im Jahre 1897 auf 26 in grösseren Gutswirtschaften der ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands angelegten Versuchsfeldern zur 
Ausführung. Es kamen im ganzen 16 verschiedene Kartoffelsorten zur 
Prüfung auf ihren Anbauwert. Das Versuchsfeld sollte im Herbst 
oder Winter eine starke Stallimistdüngung (200 Citr. pro Morgen) er- 
halten, und es war ausserdem empfohlen worden, zu den Kartoffeln, 
damit sie unter möglichst günstigen Düngungsverhältnissen angebaut 
würden, im Frühjahr mit 40 kg pro Hektar (20 Pfd. pro Morgen) lös- 
licher Phosphorsäure, mit 32 kg pro Hektar (16 Pfd. pro Morgen) 
Stickstoff in Form van Chilisalpeter zu düngen. Letzterer war zur 
Hälfte bei oder kurz vor der Bestellung, zur Hälfte nach dem Auf- 
gang der Kartoffeln auszustreuen. Die Grösse der Versuchsparzellen 
betrug, wie im vorhergehenden Jahre, 2.5 a, und jede Parzelle erhielt 
vier Reihen. Das Auslegen der Kartoffeln geschah nach landesüblicher 
Art. Die Entfernung der Pflanzenreihen betrug wiederum 60 cm, und 
die Entfernung der Pflanzen innerhalb der Reihen, zur weiteren Klärung 
der Pflanzweiten-Frage, auf der einen Hälfte jeder Parzelle 55 cm 
und auf der anderen Hälfte 45 cm. Das Aussaatquantum wurde durch 
Wägen genau festgestellt und betrug, je nach der Grösse der Knollen, 
50—75 kg pro Parzelle. 

Nach dem Witterungsbericht von dem Königl. Preuss. Meteoro- 
logischen Institut können die Witterungsverhältnisse des Jahres 1897 
für die Entwickelung und das Gedeihen der Kartoffeln im allgemeinen 
weder als besonders günstig noch als geradezu ungünstig bezeichnet 
werden. = 

Diesen einleitenden Mitteilungen folgt zunächst eine allgemeine 
Zusammenstellung der Resultate, wie sie sich für die einzelnen Ver- 
suchsfelder aus den Anbauversuchen ergeben haben. Diese Zusammen- 
stellung enthält neben den eigentlichen Versuchsergebnissen, den Angaben 
über die Ernteerträge an Knollen und Stärke und den Stärkegehalt der 
Kartoffeln, weitere Notizen über die Bodenbeschaffenheit der Versuchs- 
felder, über ihren Düngerzustand, die Vorfrucht, ihre Herrichtung, über 


!ı Zeitschrift für Spiritus-Industrie 1898, Ergänzungsheft I, S. 3. 
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die Menge der Aussaat, die Bearbeitung der Felder, die während der 
. Vegetationszeit gefallenen Regenmengen, den Verlauf der En 


und Krankheitserscheinungen. 


Übersichtstabelle 1897. 


a) Angeordnet nach der. Höhe der t Knollenerträge 
































S | | Au Knollen- 
= Sorta Stärkegehalt areas Stürkeertrag 
ss ; 
” i 0, Dz. pro ha Dz. pro ha 
ı | Silesia . . : 1 | ee | 
2.| Professor Wohltmann. 20.6 | 274 | 56.7 
3 . Hero. IT 19.1 | ao 50.9 
4 ‚ Topas ; 19.7 258 50.7 
5 ya 15.1 255 38.4 
6 ehe imrat Thiel 17.3 246 42.6 
7 \Sirius . . j 19.2 | 245 | 47.1 
8 | Wilhelm Korn 17.4 242 | 41.8 
91 Max Eyth... . . 18.0 239 | 43.0 
- 10 | Richters Imperator 17.0 236 40.1 
11 | Pluto Ben: 18.9 233 44.0 
12 | Gratia . 20.6 230 47.2 
13 ' Hannibal ; 20.5 222 45.3 
14 | Viktoria Augusta ’ 20.0 219 44.2 
15 | Dabersche . 17.7 182 | 32.6 
16 | Ruprecht-Ransern . 17.6 177 | 32.1 
Mittel . N 18.6 237 44.3 
b) Angeordnet nach der Höhe der Stärkeerträge. 
TEE aa ae 
a |  Knollen- 
F ost Stärkegehalt | ee Stärkeertrag 
| % | Dz. pro ha Dz pro ha 
1 || Professor Wohltmann | TEE 77 56.7 
2 | Sileia . . . 19.0 276 52.4 
3 | Hero. | 19.1 260 50.9 
4 || Topas 3% | 19.7 25 50.7 
5 | Gratia .. | 20.6 230 47.2 
6 || Sirius | 19.2 245 47.4 
7 , Hannibal . l 20.5 222 45.3 
8 | Victoria Augusta N 20.0 219 44.2 
9 , Pluto . 3 | 189 233 44.0 
10 | Max Eyth . | 18.0 239 43.0 
11 | Geheimrath Thiel . | 17.3 246 42.6 
12 | Wilhelm Kom . . I 242 41.8 
13 || Richters Imperator 17.0 | 236 40.1 
r Cygnea . ; | 15.1 255 38.4 
Dabersche . j 17.7 182 32.6 
‚ Ruprecht- Ransern . . . 17.6 177 | 32.1 
Mittel 18.6 2370| 443 
Centralblatt. Mai 1399. 24 


338 Pflanzenproduktion. [Mai 1899. 


Hieran schliessen sich 16 Tabellen, welche eine Zusammenstellung 
der Versucheresultate der einzelnen Sorten auf den verschiedenen Ver- 
suchsfeldern enthalten, und in denen zur leichteren Orientierung über 
das Verhalten der verschiedenen Sorten in den einzelnen Wirtschaften 
und Jahren die Resultate der früheren Versuchsjahre mit aufgeführt 
sind. Die hier gezogenen Mittelzahlen sind endlich in zwei weiteren 
allgemeinen Uebersichtstabellen nochmals zusammengestellt, die im 
Vorstehenden wiedergegeben sind. 





Die Erträge des Jahres 1897. 


Für die Beurteilung der allgemeinen Produktionsfähigkeit 
unserer Versuchsfelder im Jahre 1897, oder die Ertragfähigkeit 
des Jahres 1897 giebt eine Zusammenstellung der mittleren Erträge der 
in allen bisherigen Versuchsjahren zum .Vergleich als Standardkartoffeln 
immer wieder mit angebauten beiden Sorten »Daber’sches und »Richters 
Imperator« einigen Anhalt. Es wurden von diesen seit Beginn der 
Versuche in den verschiedenen Jahren durchschnittlich geerntet: 


Knollen Stärkegehalt Stärke 
D.-Ctr. pro Hektar % D.-Cir. pro Hektar 
18858. 2 2 2 2 20208 210 20.2 42.0 
1889... .. 00.285 297 48.6 
1890. 2 22 2222206 18.2 37.1 
1891. 2 2 2 22.202.206 180 374 
1892. 2 2 2 2 20. 229 18.9 42.2 
1893... 2 2 2 20. 281 19.1 444 
1894. 3.5.8 as. su 2 19.2 46.9 
185... nenn 238 20.2 41.8 
1896. . . .. 2.19 17.6 34.6 
1897. 2 2 202020202. 209 17.4 36.2 


Hiernach übertraf die Kartoffelertragfähigkeit des vergangenen 
Jahres diejenige von 1896 zwar um 12 D.-Ctr. pro Hektar, doch blieb 
sie immer noch hinter der Ertragfähigkeit der meisten früheren Jahre 
sehr erheblich zurück, und es kann deshalb das Jahr 1897 nach 
diesen Versuchen bezüglich der Knollenproduktion immer nur als ein 
im grossen und ganzen leidlich befriedigendes Kartoffeljahr bezeichnet 
werden. | 

Vergleicht man die durchschnittlichen Gesamterträge aller im Jahre 
1897 angebauten Sorten mit den Gesamtdurchschnittserträgen der früheren 
Versuchsjahre, so betrugen diese: 


um nn 
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Knollen Stärkegehalt Stärke 
D.-Ctr. pro Hektar “ D.-Ctr. pro Hektar 
1888. . 2. 2202 0.2..19 19.0 38.5 
1888. 2. . 2 20202 ..214 20.2 43.2 
18890. . . 2 2.2.2...208 18.7 38.8 
18911. . . 2... . . 230 18.6 43.1 
1892. =. 5.8.2: 00°: 227 18.6 42.4 
1893. 2. 2 2.2.2.2.240 18.8 45.2 
1894. 2... 2 2202...289 18.8 44.2 
1838... 5 8. 4. 2 & 236 20.1 412 
186. . . 2 2202. .213 18.2 38.8 
1897. . ... a >| 18.6 44.3 


Der durchschnittliche Gesamtertrag von 1897 hat also im Vergleich 
zu dem Durchschnittsertrage von 1896, besonders gegenüber dem nur 
um 12 D.-Ctr. höheren Durchschnitt der Standardkartoffeln, eine sehr 
bemerkenswerte Steigerung erfahren. Er überragt damit den vorjährigen 
um 24 D.-Ctir. pro Hektar und steht den bisher höchsten Durchschnitts- 
erträgen der Jahre 1893 und 1894 nur wenig nach. Es hat dies 
seinen Grund darin, dass die 1897 neu in die Versuche aufgenommenen 
Kartoffelsorten sich fast durchweg als sehr ertragreich erwiesen, und 
auch die älteren Sorten, mit nur einer Ausnahme von „Geheimrat 
Thiel*, sämtlich höhere und zum grössten Teil erheblich höhere Erträge 
brachten als im Vorjahre. So war der Knollenertrag der „Sirius“ 
um 32, der „Victoria Augusta® um 23, der „Hannibal“ um 21, der 
„Hero“ um 19, der „Richters Imperator“ um 18 und der „Silesia * 
um 17 D.-Cir. pro Hektar gestiegen. Die „Daber’sche“ hatte nur ein 
Plus von 6 und „Ruprecht-Ransern“ nur ein solches von 3 D.-Ctr. 
aufzuweisen. Dagegen war eine direkte Verminderung des Ertrages, 
wie bereits gesagt, nur bei einer Sorte, bei „Geheimrat Thiel“, und 
zwar um 11 D.-Ctr. pro Hektar eingetreten. 

Auf den verschiedenen Versuchsfeldern konnte, ebenso wie bei den 
Sorten, meist eine Erböhung der durchschnittlichen Erträge konstatiert 
werden, die mehrfach eine nicht unbedeutende war. 

Was die einzelnen Sorten anbelangt, so zeichnete sich, wie im 
vorhergehenden Jahre, wiederum „Silesia“ vor allen übrigen Sorten 
durch hohe Ertragfähigkeit aus. Sie nimmt mit einem Knollenertrage 
von 276 D.-Ctr. pro Hektar die erste Stelle ein. Ihr steht die neu in 
die Versuche aufgenommene Cimbal’sche Züchtung „Professor Wohltmann“ 
mit einem Durchschnittsertrage von 274 D.-Ctr. nur wenig nach. Dann 
folgt die im Jahre 1896 schon ihrer hohen Erträge wegen als sehr 


beachtenswert bezeichnete „Hero“ mit 260 D.-Ctr. Fast ebenso hoch 
24* 
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war der Ertrag der mittelspäten Dolkowski’schen Züchtung „ a 

mit 258 D.-Ctr. und der neuen Richter’schen Züchtung „Cygnea“ mit 
255 D.-Cir. An 6. Stelle erscheint mit einem Durchschnittsertrage 
von 246 D.-Ctr. pro Hektar „Geheimrat Thiel“, über 240 D.-Ctr. 
lieferten „Sirius® und „Wilhelm Korn“, über 255 D.-Ctr. „Max Eyth‘ 
und „Richters Imperator“. Unter 200 D.-Ctr. blieben die Erträge 
der „Daberschen® ‚ welche 182 D.-Ctr., und von „ Kuprecht- -Ransern “, 
welche 177 D.-Ctr. Knollen pro Hektar lieferten. 


Der Stärkegehalt und die Stärkeerträge. 


‘ “Für die Produktion besonders stärkereicher Kartoffeln erwies sich 
das Jahr 1897 vermöge der, namentlich im Spätsommer, vielfach vor- 
herrschend kühlen, regnerischen und trüben Witterung ebensowenig 
geeignet wie sein Vorgänger. So war denn der Stärkegehalt der 
Kartoffeln auch durchschnittlich ein recht niedriger und bei den meisten 
Sorten ein noch etwas geringerer als im vorhergehenden Jahre, wie 
folgender Vergleich der Stärkegehalte der in beiden Jahren angebauten 
Sorten zeigt. 

Der Stärkegehalt betrug bei: 


1897 1896 1897 mehr oder 
% % weniger 

Hamnibal . . . ....20.5 21.0 — 0,5 
Vietoria Augusta . . . 200 . 19.8 +02 
SITINB2. u 6 0 ca ar 192 20.4 —1.2 
Hero. . . . 2.2.2. 194 19.7 —06 
Silesia . . ». ..2.....190 19.1 — 01 
Max Eyth. . . .....180. 18.7 — 0.7 
Dabersch . . ... . 172 17.8 01 
Ruprecht-Ransern,. . . 17.6 18.0 — 04 
 Geheimrat Thiel . . . 173 17.9 — 0.4 
Richters Imperator . . 17.0 17.1 — 01 
Mittel 18.44 18.78 — 0.4 


Es fiel demnach der Stärkegehalt im Durchschnitt aller Sorten 
um 0.34% niedriger aus als im Vorjahre und nur bei „Victoria Augusta“ 
hatte er -um 0,2% und bei „Wilhelm Korn“ um 0.53% zugenommen. 

Wenn trotzdem der durehschnittliche Stärkegehalt des Jahres 1897 
—18.6% denjenigen seines Vorgängers =18.2% um 0.24% überragte, 
so ist dies leicht erklärlich, weil unter den im letzten Jahre angebauten 
Kartoffelspielarten sich, abgesehen von nur einer stärkearmen Kartoffel, 
vorwiegend hochprozentige Sorten befanden. 

Infolgedessen lieferte auch die Mehrzahl der Versuchsfelder einen 
höheren Stärkegehalt als im Vorjahre. 
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Die höchsten mittleren Stärkegehalte zeigten mit 20.6% die 
Cimbalsche Züchtung „Professor Wohbltmann * und die Dolkowski’sche 
Züchtung „Gratia“, demnächst „Hannibal“ mit 20.5% und „Victoria 
Augusta“ mit 20.0%, den niedrigsten Stärkegehalt von durchschnittlich 
15.1% hatte Richters „Cygnea“. Der Maximalgehalt von 24.9 % 
wurde von „Ruprecht Ransern“ auf mildem Diluviallehm im Kloster 
Hadmersleben erzielt. 

Die Stärkeerträge sind im allgemeinen recht een gewesen, 
indem sich der durchschnittliche Ertrag von 44.3 D..Ctr. Stärke pro 
Hektar als der drittbeste unter allen in früheren Jahren gewonnenen 
Erträgen erwies. Der seit Beginn der Versuche höchste Durchschnitts- 
ertrag des Jahres 1895 von 47.2 D.-Ctr. wurde 1897 von fünf Sorten 
erreicht, und nur drei Sorten blieben hinter dem niedrigsten Durchschnitt 
des Jahres 1888 zurück. 

Wie aus der Uebersichtstabelle ersichtlich i ist, nehmen ie in der 
Anordnung nach ‚der Höhe der Knollenerträge obenanstehenden „Silesia*, 
„Professor Wohltmann “, „Hero“ und’ „Topas“ auch in der nach der 
Höhe der Stärkeerträge aufgestellten Rangordnung die gleichen Stellungen 
ein, indem sie bei hoher Ertragfähigkeit gleichzeitig einen guten, ziemlich 
hoben Stärkegehalt aufweisen. Ebenso verhält sich die an. 6. Stelle 
stehende „Sirrus“, „Gratia“, „Hannibal“, „Victoria Augusta“ ver- 
danken, bei ihrem zwar immer auch noch recht guten Knollenertrage, 
bauptsächlich ihrem hohen Stärkegehalt die günstigen Positionen, die 
sie als Stärkeproduzenten einnehmen. „Pluto“ behauptet durch gute 
Ertragfähigkeit und guten Stärkegehalt eine mittlere Stellung. „Max 
Eyth“, „Geheimrat Thiel“, „Wilhelm Korn“, „Richters Imperator * 
gaben immer noch ganz befriedigende Erträge, wurden aber von den 
ihnen in der Ertragfähigkeit zwar nachstehenden, im Stärkegehalte 
jedoch ihnen überlegenen (iratia, Pluto, Hannibal und Victoria Augusta 
überflügel. Eine sehr untergeordnete Stellung nimmt infolge ihres 
überaus niedrigen Stärkegehalts die ertragreiche „Cygnea“ ein. Sehr 
gering blieben die von „Daber’sche“ und „Ruprecht-Ransern“ pro Hektar 
produzierten Stärkemengen. 

Den höchsten Ertrag an Stärke lieferte mit 75.6 D.-Ctr. pro Hektar 
„Silesia“ in Siegersleben auf humosem Lehmboden, den niedrigsten 
Ertrag mit nur 13.4 D.-Ctr. „Cygnea“ auf sandigem Lehmboden in 
Althöfchen. 
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Das Verhalten der Kartoffeln gegen Krankheit, 


Wie im vorhergehenden Jahre war die Witterung 1897 für die 
Verbreitung der Kartoffelkrankheit in den meisten Gegenden Deutsch- 
lands mehr günstig als ungünstig. Wenn auch auf fast der Hälfte 
der Versuchsfelder sich bei der Ernte kranke Knollen nur selten und 
oft in so geringen Mengen zeigten, dass von einer Bestimmung des 
Prozentgehalte an kranken Knollen konnte abgesehen werden, so war 
doch auf einer Anzahl von Versuchsfeldern, wo die Menge der kranken 
Knollen bestimmt wurde, der Prozentsatz derselben, namentlich bei 
einigen weniger widerstandsfähigen Sorten, ein recht bedeutender. 

Bei den Standardkartoffeln „Daber’sche“ und „Richters Imperator“ 
wurden seit Beginn dieser Versuche durchschnittlich folgende Mengen 
erkrankter Knollen in Prozenten der Ernte festgestellt: 


BOBBE 0 Sr SE m: ae ee aa 1.80 
LOBG: 00005 0 ee ee ee ee 1.16 
1890, 5 1; a, ae a na a ee ee a 4.96 
1891: 2 2-0 u a re a 8% 
ODE. 20 0 A ee © 0.03 
BGF... u. 2. ee a 1.13 
TRDR SE u ee a 2.65 
185 .. 2 2 2. 0.54 
1896... 2 2 2 2. 5.30 
1887 2, 2-0 8 Ber u ae ee ee 5.55 


Hiernach übertraf das verflossene Jahr bezüglich. der Erkrankungen 
der Kartoffeln noch das Jahr 1896 und es blieb in dieser Hinsicht 
nächst dem sehr schlechten Kartoffeljahr 1891 das ungünstigste von 
allen bisherigen Versuchsjahren. 

Was die einzelnen Sorten anbelangt, so waren in den 14 Fällen, 
in welchen genauere Beobachtungen über die Erkrankungen angestellt 
wurden, am häufigsten, nämlich 10 mal krank „Daber’sche“, „Richters 
Imperator“, „Ruprecht-Ransern“; 9 mal waren krank „Max Evyth“, 
„Sirius“, „Cygnea“; 8 mal „Hero“, „Geheimrat Thiel“, „Wilhelm Korn“, 
„Victoria Augusta“, „Topas“; 6 mal „Hannibal“; 2 mal „Gratia“ und 
je 1 mal „Pluto“ und „Professor Wohltmann“. 

Prof. Frank hat nun an Proben aller Sorten von allen Versuchs- 
feldern Untersuchungen angestellt, aus denen hervorgeht, dass die 
Phytophthora infestans nicht immer als Ursache jeder mit Fäule ver- 
bundenen Erkrankung der Kartoffeln anzusehen ist, sondern dass es 
eine ganze Reihe von verschiedenen die Krankheit verursachenden 
Erregern und demzufolge ebenso viele verschiedene Kartoffelkrankheiten 
giebt, die man wohl unterscheiden muss, um sie unter Anwendung 
geeigneter Massregeln mit Erfolg bekämpfen zu können. Betreffs der 
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bei den von Prof. Frank ausgeführten Untersuchungen erhaltenen 
Ergebnisse für die einzelnen Versuchsfelder und Sorten sei auf das 
Osiginal verwiesen. | 

Was das Vorkommen des Kartoffelschorfes betrifft, so waren die 
Kartoffeln von drei Versuchsfeldern sehr schorfig. Ziemlich stark schorfige 
Kartoffeln lieferte ein Versuchsfeld, Klein-Räudchen, während auf den 
meisten übrigen Versuchsfeldern Schorf zwar ebenfalls häufiger, stets 
aber in unerheblichem Grade beobachtet wurde. | 

Von den angebauten Sorten erwiesen sich ala mehr oder weniger 
schorfig die „Daber’sche“ in 22 Fällen; „Sirius“ und „Max Eyth“ in 
19 Fällen; „Pluto, „Victoria Augusta“, „Hero“ in 17 Fällen, 
„Geheimrat Thiel“ 15 mal; „Silesia“ und „Wilhelm Korn“ 14 mal, 
„Richters Imperator“ und „Gratia* 13 mal; „Ruprecht Ransern“ und 
„Cygnea“ 12 mal; „Hannibal“ und „Professor Wohltmann“ 11 mal 
und „Topas“ 10 mal. Am stärksten schorfig zeigte sich die „Daber’sche*. 
Sie war auf den fünf am meisten schorfigen Versuchsfeldern 3 mal „sehr 
stark schorfig“, 1 mal „ziemlich schorfig“. Demnächst am schorfigsten 
war „Sirius“, die auf denselben Versuchsfeldern 1 mal als „sehr stark 
schorfig* 1 mal als „stark schorfig“, 2 mal als „ziemlich bis ziemlich 
stark schorfig* und 1 mal als „wenig bis ziemlich schorfig“ bezeichnet 
werden musste. Mehrfach ziemlich stark schorfig und stark schorfig 
erwiesen sich ferner „Pluto“, „Cygnea“, „Max Eyth“, „Hero“ und 
„Victoria Augusta. Nur 1 mal „stark schorfig* waren „Topas“, 
„Hannibal“, „Silesia“, „Geheimrat Thiel“, „Richters Imperator“. Zu 
den am wenigsten schorfigen Sorten gehörten „Wilhelm Korn“, „Gratia“, 
„Professor Wohltmann“ und „Ruprecht Ransern‘“. 


Die Haltbarkeit der Kartoffeln 1896/97. 


Die Haltbarkeit der Kartoffeln während des Winters 1896 zu 97 
war, nach den hierüber seitens der Versuchsansteller gemachten Angaben, 
bei allen Sorten im grossen und ganzen eine recht gute. 

Durchschnittlich gut bis sehr gut gehalten haben sich von den 
11 Sorten, die nach dieser Richtung hin beobachtet wurden: „Hero“, 
deren Haltbarkeit 7 mal als „sehr gut“, 10 mal als „gut“, einmal als 
„gut bis mittel“ und 2 mal als „ziemlich gut“ beurteilt wurde; „Hannibal“, 
bei welcher das Urteil 7 mal „sehr gut haltbar“, 10 mal „gut haltbar“ 
und 3 mal „ziemlich gut haltbar“ lautete; „Daber’sehe“, die 7 mal als 
„sehr gut“, 7 mal als „gut“, 1 mal als „sehr gut bis gut“ und 3 mal 
als „ziemlich gut“ haltbar, sowie „Wilhelm Korn“, die 5 mal als 
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„sehr gut“, 14 mal als „gut“ und 1 mal.als „ziemlich gut“ haltbar 
bezeichnet werden konnte. Als gut haltbar erwiesen sich im allgemeinen 
„Silesia*, „Victoria Augusta“, „Max Eyth“, doch wurde „Victoria 
Augusta“ auch i mal als „mittelmässig haltbar“ und „Max Eyth‘“ 
sogar 1 mal als „mittelmässig“ und 1 mal als „ziemlich schlecht * 
haltbar beurteilt. Nicht ganz so gut war die Haltbarkeit von „Sirius“ 
und „Geheimrat Thiel“, und ‘noch etwas ungünstiger lauteten die 
Urteile über „Ruprecht-Ransern“ und „Richters Imperator“. Trotzdem 
kann ‘die Haltbarkeit auch dieser letztgenannten Sorten im Durchschnitt 
immer noch als. „ziemlich gut bis gut“ bezeichnet werden. 

Dieser allgemeinen Besprechung der Versuchsergebnisse folgt dann 
eine. Reihe von Tabellen, welche Aufschluss geben über: 


1. die Maximal- und Minimalerträge an Knollen, Stärkegehalt und 
Stärkeertrag; 

. die mittleren Knollenerträge; | 

. den mittleren prozentischen Stärkegehalt; 

. die mittleren Stärkeerträge; 

. das Verhalten der Kartoffeln gegen Krankheit; 

. den Wert der Kartoffeln als Speisekartoffeln; 

. die Haltbarkeit der Kartoffeln; 

. die Menge der kranken Knollen in Prozenten; 

. die Beobachtungen über Schorf. i 


Die in diesen Tabellen enthaltenen Zahlen sind der .sich an erstere 
anschliessenden Besprechung.über das Verhalten der einzelnen angebauten 
Kartoffelspielarten im Jahre 1897 zu Grunde gelegt. 

Veber den Einfluss verschiedener Pflanzweiten auf den Bra 

und Stärkegehalt der Kartoffeln teilt Verf. mit, dass der Einfluss einer 
geringeren und grösseren Pflanzweite auf die Kartoffelerträge sowohl 
hinsichtlich der einzelnen Versuchsfelder, als bezüglich der verschiedenen 
Sorten ein sehr verschiedener war. 
“, "Was zunächst die Versuchsfelder betrifft, so zeigte sich ein be- 
merkenswerter Unterschied der bei engerer und weiterer Pflanzung der 
Kartoffeln erzielten Gesamterträge nur in wenigen Fällen, wo die Erträge 
einer ‚grösseren . Anzahl von Sorten durch die Pflanzweite nach der 
einen oder anderen Richtung hin gleichmässig und besonders stark 
beeinflusst wurden. In der Mehrzahl der Fälle sind diese Differenzen 
durch das oft gerade entgegengesetzte Verhalten der einzelnen Sorten 
wieder ausgeglichen worden, so dass der Unterschied der durchschnitt- 
lichen Gesamterträge von den Parzellen mit engerer und weiterer 
Pflanzenstellung oft nur ein sehr geringer ist und mitunter sogar ver- 
schwindet. 


Sana wm 
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Der Unterschied in den Erträgen der verschiedenen Pflanzweiten 
innerhalb einer Sorte wurde ziemlich dadurch ausgeglichen, dass die 
meisten Sorten ebenso oft ein Plus wie ein Minus ergaben; doch zeigt 
sich bei einzelnen Sorten, wie Ruprecht-Ransern, Cygnea, Topas, Silesia, 
dass. sie im allgemeinen einen engeren Stand als 60><55 om nicht 
nur vertragen können, sondern damit auch entschieden besser lohnen, 

‚Ein Einfluss der Pflanzweite auf den Stärkegehalt ‚schien zwar 
mitunter vorhanden zu. sein, doch war er so "unbedeutend und unsicher, 
dass er ausser Betracht kommt. | 

Ein weiterer Versuch, welcher mit drei Kartoffelsorten "Daber’ sche“ 
„Prof. Maercker“ und „Stolper“ und drei verschiedenen Pflanzweiten 
(69x58, 69><48, 69><38 cm) auf 9 je !/, Morgen grossen: Parzellen 
angestellt wurde, hatte ergeben, dass bei allen drei Sorten die geringste 
Pflanzweite die ungünstigste war, während sich für die „Daber’sche“ 
und „Prof. Maercker“ die mittlere und für die „Stolper“ die grösste 
Pflanzweite am vorteilhaftesten erwies. Die Stärkegehalte weichen so 
wenig voneinander ab, dass ein Einfluss der Pflanzweite auf dieselben 
nicht dadurch nachgewiesen werden konnte. 

Aus dem zuletzt mitgeteilten Versuche endlich, bei le „Frühe 
Nassengrunder“, „Daber’sche“ und „Athene“ als Versuchskartoffeln 
dienten. und bei welchem drei Pflanzweiten (50>x<50 cm, 55><55- - 0m; 
60><60 em) innegehalten wurden, ist ersichtlich, dass die frühe Sorte 
„ Nassengrunder“ mit zunehmender Pflanzweite gleichmässig steigende 
Erträge lieferte, während sich bei der „Daber’schen“ die mittlere und 
bei der späten „Athene“ die geringste Pflanzenweite am meisten bewährte. 
Ein Einfluss auf den Stärkegehalt war wiederum nicht festzustellen. 

Den Schluss des umfangreichen Berichts bilden die vom Verf. 
mit zahlreichen Kartoffelsorten auf dem Berliner und Marienfelder 
Versuchsfelde angestellten Anbauversuche. Den Ernteresultaten der- 
selben sind Angaben über Bodenbeschaffenheit der Versuchsfelder, über 
ihren Düngerzustand, ihre Herrichtung, .die Bearbeitung der Felder, 
über den Verlauf der Witterung und Vegetation vorangeschickt, es 
folgen denselben Angaben über Krankheitserscheinungen. Die. Ernte- 
ergebnisse selbst sind in einer nach der Höhe der Koollenerträge der 
verschiedenen Sorten angeordneten Tabelle zusammengestellt, indem 
gleichzeitig für jede Sorte der durch Bestimmungen mit der Reimann’schen 
Wage ermittelte Stärkegehalt und der pro Hektar berechnete Stärke- 
ertrag, sowie der bei der Ernte festgestellte Prozentsatz an kranken 


Knollen und die Reifezeit der einzelnen Sorten hinzugefügt wurde. 
[260] HR. Falkenberg. 


346 Technisches. [Mai 1899. 


Technisches. 


Franzbranntwein. 
Von Dr. Leopold Weigert.!) 


Ueber die Zusammensetzung dieses bekannten Heilmittels und die 
an dasselbe zu stellenden Anforderungen finden sich in der Litteratur 
nur sehr spärliche Notizen. Die Franzosen kennen keinen eigentlichen 
„französischen Branntwein“, und ebensowenig ist „Franzbranntwein“, 
der früher als Spiritus vini gallicus bezeichnet wurde, in die neue öster- 
reichische Pharmakopöe aufgenommen worden. Nur die vom öster- 
reichischen Apothekerverein herausgegebenen Tarifansätze für Heilmittel, 
welche nicht im Verordnungswege bestimmt sind, enthalten Franzbranntwein 
und zwar sowohl Spiritus vini gallicus als auch Spiritus vini gallious 
verus, wodurch der erstere als ein sogen. künstlicher, d. h. nicht aus 
Wein hergestellter, charakterisiert wird. Ueber die Konzentration und 
Zusammensetzung der Sorten schweigt auch diese Vorschrift, ebenso 
wie der Codex alimentarius austriacus. 

Um deshalb über das Wesen und die Eigenschaften dieses Produktes 
Klarheit zu verschaffen, suchte Verf. an der Hand der Praxis festzu- 
stellen, was der eigentliche Handelstypus des Franzbranntweins vorstellt. 
Er ist jedenfalls kein Branntwein zum Trinken; Weinalkohol, der zum 
Genuss bestimmt ist, heisst Cognac. Demnach ist die Bezeichnung Brannt- 
wein eigentlich nicht richtig, weil man unter „einfachen Branntweinen® 
meist Getränke mit 25—45% Vol. Alkohol versteht, während der zum 
Einreiben und als Zusatz zu Wasser zum Mundausspülen dienende 
Franzbranntwein eine gewisse Flüchtigkeit haben, d. h. stärker sein 
muss. Er braucht noch nicht enizündbar zu sein, soll aber deutlich 
nach konz. Alkohol riechen und schmecken. Vor allem muss er aus 
Wein oder Weinabfällen bereitet sein, denn die deutsche Bezeichnung 
„Franzbranntwein“ will besagen, dass er aus Frankreich stammt, wo 
früher ausschliesslich Wein zur Alkoholerzeugung diente. Die Konzen- 
tration des früher hergestellten, echten Franzbranntweins übertraf die- 
jenige des Cognacs und wird etwa 65—80% Vol. Alkohol betragen 
haben, da er zu den sogen. „Trois-six“ gehörte, d. h. Weindestillaten, 
die nach dem Verdünnen von sechs Raumteilen mit drei Raumteilen 
Wasser noch die „holländische Probe“ gaben. Diese Probe, welche 
einen 50% igen Alkohol anzeigt, besteht darin, dass beim Schütteln in 
‚halbgefüllter Flasche ein längere Zeit haltbarer Schaum entsteht. 


1) Die Weinlaube 1898. Nr. 39, S. 458. 
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Seit in neuerer Zeit die Weinpreise in Frankreich so hoch gestiegen 
sind, dass Wein nicht mehr zur Erzeugung von Franzbranntwein dienen 
kann), da der Preis des so gewonnenen Produktes noch denjenigen des 
Cognacs um die Hälfte übersteigen müsste, so bedient man. sich jetzt 
der Weinabfälle oder verschneidet auch wohl gewöhnlichen Alkohol 
mit solchem, der aus Weinabfällen gewonnen wurde. Die Verwendung 
dieser billigeren Stoffe ermöglicht es gleichzeitig, den Alkoholgehalt der 
Handels-Franzbranntweine auf 80—90% Vol. zu steigen. 

Der Franzbranntwein soll ganz farblos, nur ausnahmsweise sehr 
lichtgelb sein und wird daher am besten in Korbflaschen oder Glas- 
ballons aufbewahrt, da er in Eichenfässern oder Metallgefässen leicht 
gefärbt wird. Hingegen können alte Spritfässer, welche mit Wasserglas 
oder Leim präpariert wurden, allenfalls benutzt werden. Infolge seiner 
Herstellung schmeckt das Handelsprodukt nach Oenanthäther, von dem 
es aber nur so viel enthalten darf, dass es sich beim Verdünnen nicht 
trübt. In der Regel wird der Franzbranntwein jetzt aus Weingeläger 
gewonnen, doch ist dazu ein Kolonnenapparat erforderlich, da das Um- 
brennen und die Verwendung von Holzkohle allein nicht ausreicht, um 
den Spiritus zu entfuseln. Das so erhaltene Destillat hat eine ganz 
ähnliche Zusammensetzung wie das durch wiederholtes Umbrennen in 
kleinen Apparaten aus Wein erzeugte Produkt. Auch ein Cognac- 
brennapparat mit Kolonneneinrichtung kann Verwendung finden, doch 
wird hier ein nochmaliges Verdünnen und Rektifizieren erforderlich sein. 
Ordinäre Franzbranntweine lassen sich unter gewissen Vorsichtsmass- 
regeln selbst in gewöhnlichen Brennblasen gewinnen, wenn nur für eine 
gründliche Abscheidung des Fuselöls Sorge getragen wird. Erleichtert 
wird dieselbe durch Zusatz von Kalkmilch zu dem schon verdünnten 
Rohbranntwein bis zur schwach alkalischen Reaktion, indeın sich dann 
die Kalksalze der Fuselsäuren als seifige Flocken an den Wänden fest- 
setzen, während die Fuselöltropfen sonst sehr beweglich sind. 

Neben diesen echten Predukten finden sich im Handel zahlreiche 
ıninderwertige Imitationen von Franzbranntwein, die durch kleine Zu- 
sätze von Neroli-Oel, Essigäther, Salpeteräther hergestellt werden Verf. 
giebt am Schlusse seiner Abhandlung eine Blütenlese derartiger Rezepte, 
welche dem „Chemisch-technischen Universallexikon“, redigiert von 
Dr. J. Bersch, entnommen sind, bemerkt aber ausdrücklich, dass alle 
wirklich guten Franzbranntweine des Handels allem Anscheine nach auch 
heute noch durch blosse Rektifikation des Gelägerbranntweins, allenfalls 
durch Verschneiden desselben mit reinem Sprit, hergestellt werden. 

(873) Beythien. 
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Veber Versuche mit Ferrisulfat zur Abtötung der denitrifizierenden 
Mikroorganismen des Stallmistes und der Erreger der „Rotlauf- und 
Schweineseuche“. _ 
Von Dr. ©. Müller. 1) 


Die günstigen Resultate, welche Riecke bei seinen Untersuchungen 
über die keimwidrigen Eigenschaften des Ferrisulfats erhalten hatte, 
veranlassten die Fabrik Meyer & Riemann in Hannover-Linden, 
weitere Untersuchungen mit einem von ihnen hergestellten Präparat aus- 
führen zu lassen; dasselbe, stark hygroskopisch, von adstringendem 
Geschmack und stark saurer Reaktion, stellt ein Pulver von schmutzig 
weisser Farbe dar mit folgender chemischen Zusammensetzung: - 


. 66.18% Ferrisulfat 
‚6.40, Freie SO, 
5.0. Ferrosulfat 
132, in H,o Unlösliches. 


Verf. stellt zunächst Versuche mit Reinkulturen denitrifizierender 
Mikrvorganismen an und kommt zu dem Resultat, dass es mit Sicherheit 
gelingt, alle in einer schwach alkalischen Nährlösung gezüchteten 
denitrifizierenden Bakterien nach Zusatz von 1 9 des betreffenden Präpa- 
rates zu 10.0 jener Kulturflüssigkeit innerhalb 34 Stunden abzutöten, 
dass in neutralen Lösungen aber schon geringere Konzentrationen bei 
gleicher Einwirkungsdauer zur Abtötung derselben genügen. 

Weitere Versuche, mit Dünger ausgeführt, ergaben, dass durch ein 
inniges Vermischen von 15.10 resp. 5 9 des pulverförmigen Präparats mit 
100 9 Kot von 65—70 % Wassergehalt es gelingt, die darin vorhan- 
denen sog. denitrifizierenden Bakterien abzutöten, dass aber durch diesen 
Zusatz die übrigen im Mist vorhandenen und seine Zersetzung bedingenden 
Kleinwesen nicht nennenswert geschädigt werden; eine Abtötung dieser 
tritt erst durch eine Gabe von 20—25 9 pro 100 9 Mist ein. Demnach 
ist auf eine Anwendung dieses Präparates als Einstreumittel in der 
Praxis nicht zu rechnen; in Lösung gebracht, zeigt eine solche von 
5% die beste Wirkung; hier gelingt es, 100 g Dünger, ob feucht oder 
trocken, mit 40. g einer solchen Lösung, entsprechend 2 g des Präpa- 
rates, zu desinfizieren. Aus den ferneren Versuchen mit Reinkulturen 
von Schweineseuchen- und Rotlaufbakterien ergab sich, dass ein Gehalt 
von 0.5 resp. 0.44% dieses Präparates ausreicht, um das Wachstum 
dieser Bakterien zu hemmen resp. abzutöten. [238] Zielstorff. 


1 Journal f. Landwirtschaft 1898, p. 207 ff. 
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Betreffs der Zusammensetzung der Luft in den höheren Schichten der 
Atmosphäre liefert L. Cailletet!) einen Beitrag. . Dem am 18. Februar 1897 
unbemannt aufgestiegenen Ballon „Aörophile“ war, ausser .den üblichen 
Registrierapparaten, ein kupferner, zuvor luftleer. gemachter Behälter mit 
heigegeben, der, vermöge selbstthätiger Oeffnung des Hahnes und späteren 
Wiederverschlusses nach vorher berechneter Zeitfrist, eine Luftprobe aus der 
Höhe von 15500 m wohlbehalten herabführte. Die durch Herrn Müntz .aus- 
Be Analyse See 0.033 Volumprozent Kohlensäure. Von solcher befreit, 

stand diese Luft dem Volum nach aus 20.79% Sauerstoff, 78.27% Stickstoff 
und 0.93% Argon. (Der Ermittelung des letzteren unterzog sich der jüngere 
Schlösing.) 
ä Uebrigens wird von den Versuchsanstellern ausdrücklich betont, dass es 
‘zur sicheren Feststellung der Zusammensetzung der Luft in den betreffenden 
Höhen wiederholter Versuche bedürfe. Auch lässt Müntz den gegenwärtigen 
nicht ohne einigen Vorbehalt gelten. Der relativ hohe Kohlensäure- und 
relativ niedere Sauerstofigehalt sei allenfalls dadurch erklärbar, ‘dass Spuren 
des Hahnfettes sich oxydiert hätten; auch des Kupfers als eines geeigneten 
Gefässmaterials ist man in letzterer Beziehung nicht vollkommen sicher. 

Der im übrigen bereits tadellos funktionierende Apparat würde, wie 
Müntz hervorhebt, nebenbei auch zur Berechnung des Eufiruck es in den 
betreffenden Höhenlagen benutzt werden können. [205] . D. Bed. 


Vorläufige Mitteilung In Bezug auf die Beschaffenheit der gelegentlich der 
ürftten kurländischen Enquöte-Reise (I0.—22. Juli 1895) entnommenen Bodenarten. 
“Von Professor Thoms, Vorstand der Versuchsstation zu Riga.?) -- 
Verf. vergleicht, wie nach den früheren Reisen®), die analytischen Er- 
ebnisse der Untersuchungen der Böden von 40 Gütern mit den Erträgen und 
en Resultaten der Bonitierung. Das Ergebnis ist im ganzen dasselbe wie 
früher: Benutzen wir mit Verf. für die nach der Schätzung erstklassigen 
Böden den Buchstaben b (beste), für die Mittelböden m und für die schlechten 
s, so sehen wir, dass die b-Krumen und b-Untergründe im Durchschnitt den 
m-Krumen und m-ÜUntergründen im Phosphorsäuregehalt, diese wieder 
den s-Krumen und s-Untergründen überlegen sind. Ebensolche „positive 
Relationen“ finden wir für die Untergründe hinsichtlich des Stickstoffs; 
unter den Krumen stehen die b- obenan, während die s-Krumen im Stickstoff- 

halt den m-Krumen um ein Geringes überlegen sind. Auch an Kali sind 

ie b-Ober- und Untergründe reicher als die m, diese reicher als die s; die 
Untergründe sind reicher als die Krumen. Ebenfalls positive Relationen zeigen 
sich bei Kalk- und Magnesiagehalt der Krumen, ferner auffallenderweise 
im Durchschnitt beim Wacsere ehalt der Böden auf dem Felde (doch 
wurden hierbei die normalen Verhältnisse teilweise durch Regengüsse gestört). 
Die Untergründe sind im Mittel wasserärmer als die zugehörigen Obergründe. 
Bei den Untergründen zeigen sich auch im Glühverlust positive Relationen, 
bei den Krumen ebenfalls, wenn auch schwächer. Ebenso wie hier ist es mit 
den Relationen bei der Ammoniakabsorption. Der Thongehalt ist 
zur bei den Untergrundproben als bei den Krumen; auch hier und bei der 
Krumentiefe positive Relation. Umgekehrt ist es mit dem Grobsande. 

Das Hauptresultat ist die gute Uebereinstimmung der von den Land- 
wirten angegebenen Erträge mit den er ia die auf Grund der physikalischen 
und chemischen Analyse zu erwarten sind. . 


Ueber Näheres sei auf die Abhandlung verwiesen. 
j [299] L. v. Wissell. 


ı, Naturwissenschaftl. Rundschau 1897, 8. 270. — Daselbst nach Compt. rend. 1597, 
T. 124, p. 486. : € 

2R 1808, Buetz’ Buchdruckerei, Domplatz 11 13 

9) Siehe dies Contralbl. 1897, III, S. 146; IV, S. 217; VIII, S. 565. 
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Korrosionsfiguren auf Phospherit. Von A. v. neapnusch) Zur Ent- 
scheidung der Frage, ob die sauren Wurzelsekrete der Pflanzen auf Phosphorit 
auch dann einwirken, wenn er, statt in Form feinen Mehles, in gröberen 
Massen vorliegt, wurde ein einseitig ebengeschliffenes und poliertes Stück 
Phosphorit (aus Kineschma im Kostroma’schen Gouvernement stammend, von 
schwarzgrüner Färbung) auf den Boden eines Vegetationsgefässes aus Zink- 
blech gelegt und bis an die aufwärts gekehrte, polierte Fläche in groben 
Sand eingebettet. Auf diesen Untergrund kam die eigentliche Erde — 6 kg 
eines sehr fruchtbaren Gartenbodens — zu liegen, und es wurde dieselbe am 
2. Mai mit Hafer bestellt, der nach normal verlaufener Vegetation am 
23. August zur Ernte gelangte. 

Das hervorgeholte, gereinigte Phosphoritstück liess ein netzartiges Geäder. 
erkennen, die Zwischenräume zeigten die Politur wohlerhalten. Aus diesem 
augenscheinlichen Beweise der Angreifbarkeit durch die Wurzelsekrete folgert 

erf.. dass, wenn man Phosphoritmehl in genügender Menge und Gleich- 
mässigkeit im Boden verteilt, dasselbe nicht erst durch den Verwitte 
rozess gelöst zu werden braucht, um der Pflanze zugänglich zu werden, die 

anze vielmehr auch von sich aus an der Auflösung des Phosphorites mit- 
arbeitet. Da in dem gegebenen Beispiel, wegen des Reichtums der Erde, die 
Pflanze nicht angewiesen war auf den Beitrag des Phosphorites, so hält Verf. 
die Phosphorit-Phosphorsäure für annähernd gleichwertig mit der des Bodens, 
ja vielleicht für noch etwas leichter aufnehmbar. Anderseits sei allerdings 
einleuchtend, dass bei gleichzeitiger Verabreichung von Phosphorit- und von 
Phosphorsäure in wasserlöslicher (bez. citratlöslicher) Form die Pflanze letztere 
bevorzugen werde. 

Zum Schluss weist Verf. auf die grosse Wichtigkeit hin, die dem Phos 
on zukommt, als einer wohlfeilen Quelle zur Anreicherung, bez. Vorrats- 

üngung extrem phosphorsäurearmer Böden, wie solche z. B. in gewissen 
Gegenden Frankreichs und Russlands sich finden — wogegen die Verwend 
naturgemäss mehr in den Hintergrund tritt auf hochkultivierten Böden und 
wo es sich überhaupt darum handelt, eine möglichst vollkommene Ausnutzung 
des Düngmittels möglichst rasch zu erzielen. [226] D. Red. 


Wie ist der citratunlösliche Tell des Thomasmehles beschaffen? Von 
Dr. M. Passon.?) Der Verf. hat die Reste von etwa 500 Proben Thomas 
mehl, die nach der Wagner’schen Methode auf Citratlöslichkeit untersucht 
waren, gesammelt, durch Waschen gereinigt, sorgfältig gemischt und aufs 
neue untersucht. Zur Zeit or nur der analytische Befund vor, da die von 
Dr. Gerlach unternommenen Vegetationsversuche noch nicht abgeschlossen 
sind. Diese Mischprobe der citratunlöslichen Reste enthielt: 
WASBEer ee Re ee Mt 
Gesamt-Phosphorsäure . . . . 2 2. . 
Citratlösliche Phosphorsäure . . . . . . 440, 


Kalk . .... 33.75 „, 
Feinmehl . . . 2 2 2 2 2 2 2.2 0 . 7127, 
Es darf nicht verwundern, in dieser Uebersicht nochmals citratlös- 


liche Phosphorsäure vorkommt, da die Behandlung nach der Wagner’schen 
Methode keineswegs eine erschöpfende ist;?) ob diese neue citratlösliche Phos- 
horsäure nun den Pflanzen zu gute kommt und etwa der Nachwirkung des 
homasmehles über das erste bee ran hinaus entspricht, oder ob die- 
selbe ganz wirkungslos ist, sollen die oben erwähnten Vegetationsversuche 


entscheiden. 
Der Rest wurde nun ferner in Grobmehl und in Feinmehl geschieden. 
Das Grobmehl enthielt: ‘ 
Gesamt-Phosphorsäure . . . » 2 2. ..124% 
Citratlösliche Phosphorsäure . . . . .. 718, 


I) Baltische Wochenschrift für Landwirtschaft u. a w. 1897, 8. 663. 
2) Landwirtschuftliches Centralblatt, Posen, ı0. Juni 1898, Nr, 23, 8. 198 
3) Chemiker-Zeitung 189%, Nr. 11 (Gerlach & Passon). 
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Das Feinmehl enthielt: 


Gesamt-Phospborsäure . . . . 2 ....18% 
Citratlösliche Phosphorsäure . . . . . . 83.46, 


Dies anfänglich befremdlich aussehende Resultat erklärt sich aus der 
Betrachtung, dass die feineren Teile an die Citratlös mehr Phosphorsäure 
u Sa Again aben, als die unzugänglicheren gröberen Teile. Dass diese An- 

zutreffend ist, wird belegt durch zwei Analysen von normalen Thomas- 
mehlen; es enthielt: “ : 
r. 1 r. 92 


Citratlösliche Phosphorsäure überhaupt . . . 13.15% 16.2% 
im Feinmehl war enthalten . . ..... 141, 1737, 
im rohen Grobmehl. . u a ren PORT SEES, 


im feingemahlenen Grobmehl . 2.000 13400, 15.9, 
Als weitere Schlussfolgerung aus diesen Analysen erneuert der Verf. 


die Mahnung, auf feinste Mahlung der Thomasmeble zu en. 
[391] rampelmeyer. 

Der Ursprung des Milohfettes. Von W.H. Jordan und C.G. Jenter.!) 
Die Ergebnisse der angestellten Versuche sind folgende: 

1. Eine Kuh, die 95 Tage mit Heu und Körnerfutter ernährt wurde, 
deren Fett fast ganz extrahiert war, lieferte ebensolche Milch, wie bei dem- 
selben Futter im normalen Zustande. 

2. Während der 95 Tage lieferte die Kuh 62.» Pfd. Milchfett; bekommen 
hatte sie 11.6 Pfd. Fett, wovon sie nur 5.7 Pfd. verdaute, so dass also 
572 Pfd. Milchfett anderswoher stammen müssen als aus dem Fett des Futters. 

3. Das Milchfett entstammt nicht aufgespeichertem Körperfett; das ist 
aus folgendem zu schliessen: Die Kuh, die anfangs nicht über 60 Pfd. Fett 
enthalten mochte, wog am Schluss des Experimentes 47 Pfd. mehr; ihr Körper- 
stickstoff hatte sich nicht vermehrt, und sie machte auf den Sachverstän 
den Eindruck, als hätte sie an Fett zugenommen. Wäre dennoch das Milch- 
fett aus dem Körperfett entnommen, so hätte das Tier um 104 Pfd. Wasser 
en t zunehmen müssen, was seiner Erscheinung nach keines- 
wegs dar Fall war. 

4. Innerhalb einer Reihe von 59 Tagen wurden 38.s Pfd. Milchfett ab- 
genen, und der Urinstickstoff entsprach 33.3 Pfd. Protein. Diese Menge 

tein würde bei seiner Umsetzung in Fett nicht mehr als 17 Pfd. Fett 
hervorbringen können. Es scheint, dass die Kohlenhydrate, wie zur Körper- 
fett-, so auch gelegentlich zur Milcherzeugung gebraucht werden. 

5. Die Menge der abgeschiedenen fetten Milchbestandteile stand weder 
zu dem verdaulichen Protein, das verzehrt war, in einer bestimmten Beziehung, 
noch zum Proteinumsatz. Es scheint daher, dass der bekannte günstige Ein- 
fiuss eines engen Nährstoffverhältnisses auf die Milchsekretion zum Teil auf 
eine anregende und nicht etwa nur auf eine aufbauende Wirkung des Proteins 
zurückzuführen sei. 

3. Die Zusammensetzung der Milch zeigte keine bestimmten Beziehungen 
zur ar und Art des Futters. 

71. Von den festen Milchbestandteilen war fast nur das Fett Schwankungen 
im Gehalt unterworfen. 

Zur Ermittelung aller dieser Thatsachen wurden die angewandten Futter- 
mittel und die Ausscheidungen der Tiere mit Sorgfalt analysiert. Das Futter 
bestand aus: Timotheeheu, Maismehl, Haferschrot und Weizenkleber (wheat 

gs Die Kuh war eine kräftige Jerseykuh, die vor vier Monaten ge- 
t hatte. 

Ueber Näheres hinsichtlich der MR lung; der Fütterungsweise, 
der Analysen, der Resultate an den einzelnen Versuchstagen u. s. w. vergl. 
die Abhandlung. [222] L. v. Wissell. ** 


ı) Wew York Agr. Exp. Stat. Bull. No. 132, Dec. 1897, p. 46588. 
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Versuche über Verdauung und Fütterung. Il. Beobachtete und berechnete 
Verdaulichkeit. Von W. H. Jordan und C. G. Jenter.!) Es wurden Ver- 
dauungsversuche gemacht mit Rationen, die ee ne aus ganz verschiedenen 
Stoffen zusammengestellt waren. Die hierbei beobachteten Verdaulichkeits- 
‚werte stimmten mit denen überein, die nach den in Futtertabellen für ähn- 
liche Stoffe angegebenen Durchschnittswerten berechnet waren. 

‘ Zu den Versuchen dienten vier Schafe; verfüttert wurden in ganzen und 
halben Rationen: (Ration I): Timotheeheu 5 Pfd., eingesäuerter Mais 40 Pfd., 
Haferschrot 5 Pfd., Erbsenschrot 6 Pfd.; (Rativn II) Timotheeheu 15 Pfd., 
u, Pfd., Gerste 3 Pfd., eingesäuerter Mais 25 Pfd., „Buffalo gluten 
eed“ 3 | 

Ueber Einzelheiten sei auf die Abhandlung verwiesen. Besonders erwähnt 
wird die Beobachtung, dass bei kleineren Rationen eine bessere Ausnutzung 
als bei grösseren stattfindet. (246) L. v. Wissell. **- 


Zum Verhalten alter Samen gegen Fermentlösungen. Von A.Thomson.?) 
Bei Samen aus dem ökonomischen Kabinett der Universität Dorpat, die reich- 
lich 20 Jahre hindurch in lose verschlossenen Glascylindern aufbewahrt worden 
waren, ergab eine Prüfung der Keimkraft nur ungemein niedere Prozente, 
obwohl sie sich von frischen, gutkeimeuden der nämlichen Art äusserlich, sowie 
auf der Schnittfläche (auch im Farbentone z. B.) kaum wahrnehmbar unter- 
"schieden. Die Vermutung. dass bei den alten Samen ein Mangel an Fermenten 
das schlechte Keimen bedinge, fand Verf. durch Versuche bestätigt, die auf 
seine Veranlassung hin Baron Buxhöwden anstellte. Die betreffenden Samen 
'in einer Diastase-, bezw. Pepsinlösung 24 Stunden hindurch gequellt und 
hinterher mit destilliertem \Vasser gewaschen, vermehrten fast durchgehends 
ihre Keimkraft mehr oder minder beträchtlich. 

Gerstenkörner z. B., die mit reinem Wasser nur zu 4.5% keimten, ergaben 
nach Behandlung mit 5%iger Diastaselösung 35%, mit doppelt so starker 
Diastaselösung sogar 48%. Eine 5%ige Pepsinlösung vermochte die Keim- 
"ziffer nur auf 10% zu erhöhen. Nicht stets in demselben Verhältnis, aber 
doch ähnlich günstig im allgemeinen, stellte sich die Wirkung bei Hafer, 
Mais, Erbsen, Weissklee und Gelbklee. Nur auf die (augenscheinlich gänzlich 
erloschene) Keimkraft von Roggen und Weizen blieb das Ferment ohne Wirkung. 
Rücksichtlich des Pepsins beschränkt sich übrigens der günstige Einfluss 
auf die rein wässgerige Lösung; Hinzufügung von 0.5% Salzsäure rief im Gegen- 
teil Beeinträchtigungen der Keimkraft hervor. [802] D. Bed, 


Ueber einen Fehling’scohe Lösung reduzierenden Körper In Fruchtsäften. 
Von Dr. Aderhold und Dr. Heintze.?) Differenzen, welche sich für den 
Zuckergehalt — zunächst von Gurken — ergaben. je nachdem frischer Press- 
‚saft, oder aber das getrocknete Material in Anwendung kaın, führten die Verfl. 
‚anfänglich zu der Ansicht, dass die Pektinstoffe hierbei mitsprechen möchten, 
‘weshalb sie versuchten, diese durch Fällung mit Alkohol aus dem Safte vor- 
‘weg zu beseitigen. Die eigentliche Ursache der erwähnten Erscheinung ergab 
sich aber in Gestalt eines harzartigen, gelbbraunen Körpers, der auf ver- 
'mehrten Alkoholzusatz aus den Filtraten jener ersten (flockigen und auf 
Fehling’sche Lösung nicht wirkenden) Fällung sich abschied, in Wasser leicht 
löslich ist, nicht süss, sondern kratzig scharf schmeckt, und Fehling’sche Lösung 
‚auffallend stark reduziert. Der bemerkenswerte Umstand, dass die Substanz 
diese ihre reduzierende Fähigkeit vollständig einbüsst, wenn man die wässerige 
Lösung auf dem Wasserbad eintrocknet und den Rückstand daselbst noch 
einige Stunden erhitzt, macht zugleich erklärlich,. weshalb die Trockensubstanz 
der betreffenden Früchte weniger ausgiebig als der frische Saft reduzierte. 
Dieselbe Erfahrung auf Grund des nämlichen Stoffes wiederholte sich nachher 
auch bei der Untersuchung von Erdbeeren, Heidelbeeren. Stachelbeeren und 


!) New York Agric. Exp. Stat. Bull. No. 111, Dec. 1897, p. 703-132. 
°, Gartenflora, 45. Jahrg., S. 344. 
3) Chemiker-Zeitung 189*, No. 63, 8. 632. 
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insbesondere von unreifen Aepfeln. Relativ spärlicher scheint die neue Substanz 
— deren eingehendere Untersuchung in Aussicht gestellt wird — in reifen 
Früchten vertreten zu sein. [367] D. Red. 

Mikroohemische Untersuchungen über die Zellwände der Fungi. Von 
C. van Wisselingh.?) Ueber das Material der Zellwand der Pilze liegen 
sehr widersprechende Angaben vor. Während C. Richter dasselbe als ge- 
wöhnliche Cellulose mit fremden Beimengungen ansieht, und Dreyfuss 
wenigstens das Vorkommen von solcher behauptet, wollen andere spezifische 
Stoffe entdeckt haben; so spricht Braconnot von einem „Fungin“, Fremy 
von „Metacellulose‘, de Bary von „Pilzcellulose‘, Mangin von „Callose“. 
Winterstein und Gilson konnten übereinstimmend Chitin in der Wandung 
von Pilzzellen nachweisen. 

Verf. fand das Auftreten von Chitin bei vielen Pilzen bestätigt, bei 
anderen zeigte sich aber thatsächlich Cellulose; eigentümlicherweise fanden 
sich beide niemals nebeneinander. Das Vorkommen des Chitins war ent- 
schieden das allgemeinere und erstreckt sich namentlich auf die höheren Pilze 
übrigens auch auf gewisse Myxomyceten (Plasmodiophora See, au 
Chytridiaceen, Entomophthoreen, Macorineen, Rhizopeen. Dagegen liessen 
audere Myxomyceten (Didymium squamulosum), die Peronosporeen und Sapro- 
legnieen Cellulose erkennen. 

In einigen Fällen (bei den Bakterien, Saccharomyces cerevisiae, Fuligo 
septica, Cetraria islandica) fehlten beide Zellstoffe. Sowohl der eine als 
der andere wird übrigens in der Regel von anderweitigen, zumeist noch wenig 
bekannten Stoffen begleitet. Verhältnismässig gut charakterisierbar sind davon 
das Lichenin und zwei neue Substanzen, die Verf. als .„Usnein‘“ und „Geasterin‘ 
bezeichnet. Jenes entdeckte er in der Bartflechte (Usnea barbata), dieses in 
dem sogen. Erdstern (Geaster fornicatus). Mit Jodjodkaliumlösung und Schwefel- 
säure von angemessener Konzentration färbt sich das Geasterin blau, das 
Umein violett. 

Cellulose bezw. Chitin wurden nicht nur in den vegetativen, sondern auch 
in den Fortpflanzungsorganen vorgefunden, letzteres hier allerdings nicht so 
häufig. Mitunter, bei gewissen Sporen sehr auffällig. beschränkt sich die 
Anwesenheit des Chitins nur auf bestimmte Teile der \Wandung. 

Für eine völlige Uebereinstimmung dieses Chitins der Pilze mit dem 
aus dem Tierreich sprechen nach des Verfs. Versuchen die bekannte Wider- 
standskraft gegen chemische Mittel und dann insbesondere die Umwandlungs- 
fähigkeit in Mycosin, welch letzteres nach seinen charakteristischen Reaktionen 
nicht wohl zu verkennen. (866) D. Red. 


Die Rolle der Elektrizität in den Lebenserscheinungen. Nach einer Mit- 
teilung von E. Solvay?) soll A. Slosse die künstliche Darstellung einer 
Zuckerart dadurch erreicht haben, dass er eine Mischung von 1 Vol. Kohlen- 
oxyd und 2 Vol. Wasserstoff in einem gewöhnlichen Berthelot’schen Ozonisator 
elektrischen Einflüssen aussetzte. Verwendet wurde ein Ducretet’scher Induktor 
von 12 mm Funkenlänge und ein Betriebsstrom von 110 Volt (dessen Span- 
nung übrigens durch angemessene \Widerstände — Einschaltung von vier 
50kerzigen Lampen — herabgesetzt wurde). Im Verlauf von fünf Stunden 
bildeten sich Krystalle eines in Wasser leicht löslichen Zuckers. Die Lösung 
soll Lackmus schwach röten. Fehling’sche Lösung schwach reduzieren, aue 
ammoniakalisches Silbernitrat reduzieren, mit Hefe unter Kohlensäureentwicke- 
lung vergären und ein undeutlich krystallisierendes, bei ungefähr 100° schmelzen- 
des Osazon liefern. — Bei dem Vorgang wurde zugleich das Auftreten von 
Formaldehyd und Methylalkohol konstatiert, so dass er nach Ansicht des Verf. 
ein Analagon für die Bildung der Kohlenhydrate in den Pflanzen unter dem 
Einfluss des Sonnenlichts bietet. 


1) Natarw. Rundschau 1898, 8. 423. . 
2) Bullet. Acad. roy. Belgique 36, p. 547. (Mitgeteilt nach einem Referate von Siegfried, 


Chem. Centraibl. 189%, Il, 8. 421.) e 
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In entsprechender Weise wurden aus einer Mischung von Kohlenoxyd 
und Ammoniak (1:2 Vol.) Krystalle angeblich von den Figenschaften des 
Harnstoffes erhalten; sie zeigten sich in Wasser leicht löslich, wurden durch 
unterbromigsaures Natron unter Stickstoffentwickelung zersetzt und gaben 
mit Salpetersäure eine Verbindung von dem euer des ASTUEIEnL Tage 
51] ; ’ 

Ueber die Stiokstoffernährung phanerogamischer Pflanzen durch Amine, 
Salze der Ammonliumbasen und derch Alkaloide hat L. Lutz,‘) im Hinblick 
euf mancherlei Widersprüche der bisherigen Angaben, Versuche in Angriff 

enommen. Die methodischen Einzelheiten. Vorsichtsmassregeln, um einer 
nfektion durch Mikroorganismen entgegenzuwirken u. s. w. sind aus dem 
Original zu ersehen und machen den Eindruck sachgemässen Verfahrens. Die 
wesentlichsten Ergebnisse der „auf eine grosse Anzahl von Verbindungen“ 
ausgedehnten Versuche lauten folgendermassen: 
Die Phanerogamen können ihren Stickstoffbedarf aus Salzen der Amine 
entnehmen, und zwar, ohne dass diese eine Umwandlung in Ammoniaksalze 
oder Nitrate zuvor erführen. Es gilt dies indes nur für Amine. bei denen 
das substituierende Radikal eine nicht zu beträchtliche Molekulargrüsse hat; 
beispielsweise erwiesen sich die Methylamine als vortreffliche Stickstoffversorger 
— als unverwertbar dagegen Benzylamin, Pyridin, Glycolamin, Betain u. s. w. 

Die Amine der Phenole zeigten sich ausgeprägt giftig, die Salze der 
Ammoniumbasen und die Alkaloide als nicht zu verwerten. — Nach Anwen- 
dung der betreffenden unverwertbaren Formen ergab sich sogar eine merkliche 
Verminderung des den Pflanzen ursprünglich eigenen Stickstoffgehaltes. Sie 
vegetierten dabei bis zum völligen Absterben, ohne dass übrigens eine Äusser- 
liche Veränderung sich bemerkbar gemacht hätte. Da Mikroorganismen 
nicht anwesend, denkt Verf. an eine Art „Selbstgärung“. — Aus dem negativen 
Ergebnis einer Prüfung mit dem Nessler’schen Reageus wird geschlossen, dass 
der durch Analyse der Pflanzen und ihres Bodens nachzuweisende Stickstoff- 
verlust sich auf Entwickelung des freien Gases zurückführe. 

[319] D. Bed. 

Neue Fee Ir über den Kartoffeischorf.” Von E. Roze.‘). Ver- 
fasser glaubt, dass die Regenwürmer die Verbreitung des Micrococcus pellicidus 
bewirken, welcher nach seinen früheren Untersuchungen die Ursache des 
Kartoffelschorfes darstellen soll. 

Der Schorf zeigt drei Entwickelungsstadien. Das erste beginnt konstant 
mit kleinen punktförmigen Pusteln, welche bei roten Varietäten eine weiss- 
liche, bei Ben oder violetten Sorten eine bräunliche, bei panachierten eine 
rote Farbe besitzen. Das zweite Stadium charakterisiert sich durch das Auf- 
treten von Spalten, welche um diese Pusteln herum entstehen; dieselben sind 
bei allen Sorten bräunlich. Im dritten Stadium endlich vertiefen und ver- 
breitern sich die Spalten, wobei sie zuweilen so ineinander übergehen, dass 
sie die ganze Oberfläche der Knollen überdecken. Je nachdem die Sorten 
.. oder späte sind, zeigen sie nur das erste bezw. zweite oder alle drei 

tadien. 

Die Entwickelung des Micrococcus pellicidus scheint vom Regen und von 
der Bodenfeuchtigkeit sehr abhängig zu sein. Bacterium Bolleyi fand Ver- 
fasser nur zuweilen in tiefen Spalten; es scheint lediglich Saprophyt zu sein. 
Ovspora Scabies hat ebenfalls mit dem Schorfe nichts zu thun, ruft vielmehr 
cine andere Krankheit, die „Rhizoctone“ der Kartoffeln, hervor. 

[15] Hiltner. ** 
Samenprüfungsergebnisse der landwirtschaftlich - botanischen Versuohs- 
anstalt Karleruhe in den Jahren 1896 und 1897. Von E. Beinling.®). Im 
Jahre 1896 kamen 628, 1897 672 Proben landwirtschaftlicher, gärtnerischer 


I, Compt. rend. 1898, T. 126, p. 1227. 
2) Compt. rend. 1896, T. 123, p. 759. 
3), Wochenbl. d. landw. Ver. in Baden, 1397, No. 20, u. 1898, No. 10. 
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nnd forstlicher Sämereien zur Untersuchung. Die Prüfungsresultate sind in 
ausführlichen Tabellen niedergelegt, und ausserdem findet jede der wichtigeren 
Ssmenarten noch eingehende Besprechung. Während auf diese zum Teil nicht 
uninteressanten Einzelergebnisse nur verwiesen werden kann, verdient die am 
Schluss des zweiten Anfsatzes gegebene Zusammenstellung des Durchschnitts- 
wertes der wichtigsten landwirtschaftlichen Sämereien einer guten Handels- 
ware hier eine Wiedergabe, da sie die 20jährige Erfahrung des Verfasseıs 
zum Ausdruck bringt: 


100 kg dürfen Von 100 Samen 

höchstens fremde Bestand- müssen 

B teile enthalten mindestens 
kg keimen 
*Rotklee . . . . 2.0— 3.0 35— 90 
*Luzerne . . 15— 2.5 85 — 90 
*Bastardklee . 2.5— 3.5 75—80 
* Weissklee 2.5— 35 19— 80 
*Hopfenklee . . . 2.5— 3.0 15—N5 
*Inkarnatklee 2.5— 30 80— 90 
*Esparsette 2.0-— 2.5 19—85 
Serradella 2.5— 3.5 19—85 
Saatwicke . . . 3.0— 4.0 S5—95 
*Sandwicke 3.0— 5.0 70—85 
Fioringras . . . 3.0— 4.5 50—90 
(reruchgras, echtes 8.0— 15.0 45—60 
Goldhafer 15.0— 25.0 45—65 
Honiggras, wolliges . 15.0— 30.0 30—45 
Kammgras . . . 4.0— 8.0 55— 15 
Knaulgras . . . 4.0— 80 65—80 
Mais (Pferdezahn-) : 2.0— 3.5 50—45 
Raygras, englisches . . 2.0— 3.0 85 — 90 
2 französisches . 4.0—10.0 170--85 
N italienisches 20— 3.5 50— 40 
Rispengras, Wiesen- 8.0—15 0 30— 60 
Schwingel, Schaf- 2.0— 8.0 10—85 
r Wiesen- . 2.0— 3.5 35—95 
Timotheegras Be 1.5— 2.5 855—95 
Wiesenfuchsschwanz. . 15.0— 25.0 50—65 

Weizen . . . ; 1.0— 2.0 13—96 
Spelz (Dinke]) . 1.0— 20 9316 
Roggen 1.0— 3.0 42-95 
Hafer . . . 1.5— 3.0 55— 40 
Gerste. 10— 2.0 92-06 
Tabak. . . . . 1.0— 2.0 5-0 
Hanf . . ... 2.0— 35 s0— 90 
Len . . 2... 15— 25 010 
Senf . . 2... 1.5— 2.5 s5—45 
Erbsen . ... . 1.0— 30 90— 96 
Bohnen 1.0— 3.0 90— 46 


j Runkelrübe. . . . . .  15— 30 100 Knäuel sollen 

150—150 Pilanzen geben; von 100 müssen mindestens $0 Knänel keimtülig sein. 
 * Die sog. hartschaligen Samen sind bei der Aufstellung der Keimfähig- 

keitszahlen nicht in Betracht gekommen. [92, 270) Hiltner. 


Veber das Auftreten von Gummi In der Rebe und über die .‚Gommose 
baeilaire“. Von E. Räthay.!) Prillieux und Delacroix haben als 
xommose bacillaire eine angeblich durch Bakterien verursachte Krankheit der 
Reben beschrieben. für welche das Anttreten von Gmumi im Holz charakte- 


En I) Jahresber. u Pıogr d. k. k oenolog. u pomolng. Lehranstalt Klosterneuburg. «Wien 
‚""s. Nach Centralbl. f. Bukteriol., Je&Ur. I!, 020. 


25* 


356 Kleine Notizen. [Mai 1899. 


ristisch sein soll. In der vorliegenden Arbeit führt jedoch Verfasser den 
Nachweis, dass es eine derartige nkheit überhaupt nicht giebt. Räthay 
fand, dass bei allen untersuchten Arten ausnahmslos, wenigstens in den zwei- 
und mehrjährigen Aesten, vielfach aber schon in den einjährigen, mit Gummi 

füllte Gefässe ganz normal vorhanden sind, und dass solche auch in den 
Wurzeln nicht fehlen. Die Rebe bildet unzweifelhaft ein Kernholz, und zwar 
erfolgt die Umbildung von Splint in Kernholz zwischen dem 20. und 30. Jahre. 
Das Auftreten von Gummi hat jedoch mit der Entstehung des Kernholzes 
nichts zu thun. Was das Auftreten von Gummi nach Verwundungen der 
Reben anbelangt, so stirbt nach Verfasser unter den Schnittflächen ein- und 
zweijähriger Triebe der Spross eine kurze Strecke weit ab und vertrocknet; 
dabei werden die Gefässe sowohl im vertrockneten, wie im lebenden Triebe 
unter der Wunde regelmässig durch Gummi- und Thylien- Bildung verstopft 
und abgeschlossen. Aehnliche Veränderungen erleidet das Holz auch in älteren 
‘ Stämmen unter Wunden, wie sie z. B. der in Nieder - Oesterreich vielfach 
übliche Kahlschnitt erzeugt. 

Im allgemeinen gelangt Räathay zu dem Ergebnis, dass dasjenige, was 
Prillieux als Zeichen der gommose bacillaire auffasst, in Wirklichkeit nichts 
als eine Wundholzbildung ist, die mit Bakterien nichts zu thun hat. 

Auch Mangin,?) dessen Publikation noch früher erfulgte, als jene von 
Räthay, bestreitet die Existenz der gommose bacillaire und weist nach, dass 
Gummi normal im Holze von Vitis und verschiedenen anderen Holzgewächsen 
gebildet wird, ohne dass sich dabei die Mitwirkung von Bakterien feststellen 
lässt. .Auch an der Gummibildung, welche nach Verwundungen eintritt, sind 
Bakterien nur insofern beteiligt, als sie sich gleich anderen Saprophyten zum 
Teil auf Kosten derselben ernähren. Zum Schutze gegen Infektion empfiehlt 
Verfasser die Bestreichuug der Schnittflächen und Wunden mit 50prozentiger 
Eisensulfatlösung, womit gleichzeitig eine der Chlorose entgegenwirkende 
Eisenzufuhr stattfindet. [477] Hiltner. 


Zusammensetzung des Vollmilchkäses. Von Wiliam Frear.*) Im August 

1897 trat in Pennsylvanien ein Gesetz in Kraft, wonach aller in diesen Staate 
roduzierte und verkaufte Käse in fünf Sorten einzuteilen und demgemäss zu 
ezeichnen wäre; die fünf Sorten sollten folgenden Gehalt an Fett haben: 

„Full Cream“-Käse (Voll- Rahm) soll nicht unter 32% Butterfett ent- 
halten, „a Cream‘ (%, Rahm) nicht unter 24%, „*, Cream“ nicht unter 
16% und „*, Cream“ nicht unter 8% Butterfett. Und aller Käse mit weniger 
als 8% soll als Magerkäse bezeichnet werden. Ausserdem soll pennsylvanischer 
Käse weder mit fremden Fetten, noch mit anderen Substanzen verfälscht sein. 

Es sei bemerkt, dass „Full cream cheese‘“‘ = Voll-Rahm-Käse der Aus- 
druck für Käse aus Vollmilch ist, während „Cream cheese“ aus Vollmilch und 
Rahm gemacht wird! „Skimmed“-cheese, Magerkäse, wird aus Magermilch 
hergestellt. 

Da in Amerika hauptsächlich Cheddarkäse fabriziert wird, so kam bei 
den angestellten Untersuchungen dieser allein in Betracht. Verf. teilt bei- 
läufig die Decker’sche Beschreibung der Cheddarfabrikation mit, die er aus 
Wolls Dairy Calendar 1895, p. 220—222, entnommen hat. 

Es wurden zahlreiche Untersuchungen angestellt, die die Frage beant- 
worten sollten, ob die Durchschnitts-Vollmilch der Faktoreien einen Käse liefern, 
der reich genug ist an Fett, um den gesetzlichen Bestimmungen für Vollmilch- 
käse zu entsprechen: an diesen Versuchen beteiligten sich die Versuchsstationen 
von New-York, Wisconsin, Jowa, Ontario und Minnesota. Das Ergebnis war, 
dass nur in seltenen Ausnahmefällen Milch mit 3 oder mehr % Fett Käse 
liefert, der im frischen Zustande unter 32% Fett enthält. 

Während des Reifens wird der Käse leichter, hauptsächlich durch Wasser- 
verlust. Neunenswerte Fettverluste treten nicht ein, ausser durch ungewöhn- 


11 Extr. d.1. Revue de Viticulture 1895, p. 16. Nach Centralbl. f. Bakteriol. 1896, II, 621. 
2) The Pennsylvania State College. Agr. Exp. Stat. Bull. of. information No. 2, Sept. 
1897, p. 1—16. 
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liches Schwitzen und durch das Abkratzen. Im Gegenteil wächst der relative 
Fettgehalt; nach der Annahme Einiger erhöht sich auch der absolute Fett- 
gehalt durch teilweise Umsetzung von Casein ‚in Fett, doch ist dies noch 
unbewiesen. 

Der Wasserverlust des Käses ist am grössten in der ersten Zeit der Be- 
handlung. Im Durchschnitt beträgt der Gesamtverlust während einmonatlichen 
Reifens 5%. Bei sorgsamer Behandlung und Verhütung grüsserer Verluste 
durch Schwitzen wird ein grüner (= frischer) Käse mit 30.5 % Fett nach dieser 
Zeit den gesetzlichen Minimalgehalt haben, 32 %. | 

Geringe Verschiedenheiten der Fabrikationsweisen ändern den Fettgehalt 
nicht wesentlich. Einige Versuche lehren, dass Käse aus künstlich fettreicher 
an Milch gern Fett verliert, zumal beim Pressen; bei richtigem 

anipulieren dürfen die Molken einer Milch mit 4.5 % Fettgehalt und darunter 
nicht über 0.4% Fett enthalten. 

Je grösser die Zahl der Kühe, und noch besser der Herden ist, deren 
Milch verarbeitet werden soll, uın so sicherer ist man, Milch mit normalem 
Fettgehalt zu erhalten, obwohl im Frühling, wenn viele Herden frischmilchend 
sind, der Fettgehalt bedeutend sinkt. [268] L. v. Wissell. ** 


Analysen einiger sogenannter Citronenkonserven. Von Arthur Born- 
traeger. Der Verf. untersuchte einige sogenannte Citronenkonserven; um 
sichere Anhaltspunkte zu- gewinnen, ob solche Produkte als echt oder gefälscht 
anzusehen sind, wurden auch die Bestandteile, sowie das Verhalten des Saftes 
reifer und unreifer Citronen untersucht. ı) 

Drei solcher Konserven enthielten in 100 g: 


p) ) 
Citronensäure -. . » 2 2 2.2 2.2..675 140 5.42 
Weinsäure . . . «10.58 fehlte 10.70 
Reduz. Zucker als Dextrose berechnet .. 30.10 38.42 
Saccharose . . ne... 0.0 fehlte fehlte 
Amylin . . ee. ZUgegen zugegen 
Gesamtextrakt . i —_ 81.92 80.56 
Extrakt ohne Citronensäure, "Weinsäure 

und reduzierenden Zucker u 37.42 E 
Mineralstoffe (Asche) . ce 0.32 
Polarisation Ventzke (1-2) . ...— +219 ER 

Citronensaft enthielt: Reife Frucht Unreife Frucht 

Citronensäure (aus der Acidität berechnet) 1.25 7.10 

a (als Calciumsalz ve 1 1.28 1.52 
Weinsäure . . s ; fehlte fehlte 
Reduzierender Zucker . Be ee 0.75 0.21 
Saccharose © 2 22H nr en 0.19 0.78 
Rohasche. . . . 2 2 2 2 2 2 2 0. 0.384 0.186 
Gesamtextrakt . ’ 8.87 9.39 
Extrakt ohne Citronensäure und Zucker : 0.88 0.81 
Beobachtete Drehung . . . —_ 11 1.3 
Der Saccharose zukommende Drehung . . +0, 3.0 
Polarisation des reduzierenden Zuckers 

gefunden . . — 24 — 1,7 
Polarisation des reduzierenden " Zuckers 

verlangt . © 2 2 2 2 2 202.2. —09 — 0.26 


Die Asche des Citronensaftes reagiert alkalisch. Ihrer Zusammensetzung 
nach waren also die drei Konserven zu beanstanden. Bezüglich der bei der 


Untersuchung angewendeten Methoden sei auf das Original verwiesen. 
(311] Bersch. 


2) zelssbr. f. Unters. der Nahrungs- u. Genussmittel 1898, S. 225. Nach eingesandtem 


2) In Lösungen von je 5 g der Konserven zu je 100 ccm bestimmter Oitronensäure. 
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Peptone in den Säften der Zuckerfabrikation. Von Dr. A. Rümpler. Dem 
Verf. gelang es, Peptone in verschiedenen Zwischenprodukten der Zucker- 
fabrikation nachzuweisen ;!) in geschwefelten Säften ist alles unzersetzte Albu- 
minat verschwunden : ob es ausgefällt oder in Pepton verwandelt worden ist, 
soll einer späteren Untersuchung vorbehalten bleiben. Rümpler vermutet 
das erstere und geht dabei von der Hypothese aus, dass sich die Peptone 
ähnlich den Amidosäuren verhalten, gleich diesen sauer und alkalisch reagieren 
und sich sowohl mit Säuren und Basen, wie auch mit Salzen verbinden. Er- 
innert man sich des salzsauren Peptonbleies von Ü. Paal, so ist die Mög- 
lichkeit vorhanden, dass durch die Behandlung kalkhaltiger Säfte mit schwefeliger 
Säure mit dem schwefligsauren Kalk Peptone oder auch Eiweissstoffe, welche 
sich in vielen Beziehungen den Peptonen sehr ähnlich verhalten, niederge- 
schlagen werden. [337] Bersch. 


Verfahren zur Abscheidung der Erdalkaliverbindungen aus Wasser. Von 
Adolf Schröder in Göttingen. D. R.-P. Klasse 12, Nr. 97097 vom 19. April 
1894 ab.?) Der Patentinhaber verwendet zur Reinigung des Wassers an Stelle 
des Kalkes kohlensaures Natrium und Magnesiumoxyd bezw. -hydroxyd, und 
erreicht dadurch, wie die Patentschrift ausführt, dass selbst bedeutende Ueber- 
schüsse der Fällungsmittel ohne Nachteil sind, da das Magnesiumoxyd in 
Wasser so gut wie unlöslich ist ; ferner tritt die Abscheidung der freien und 
halbgebundenen Kohlensäure, welche die Erdalkaliverbindungen in Lösung 
halten, sofort ein. Endlich wird die Bindung der freien und halbgebundenen 
Kohlensäure exakter und vollständiger durch Magnesinmoxyd bezw. -hydroxyd 
bewirkt. Auf diesen Umstand: ist besonderes Gewicht zu legen, da vollständig 
kohlensäurefreies Speisewasser die Kesselwände intakt lässt und keine Veran- 
lassung zur Rostbildung giebt. | (328) Bersch 


Versuche zur Entfuselung des Spiritus auf elektrolytischem Wege. Von 
Gustav Osswald. Mitteilung aus dem landwirtschaftlich- technologischen 
Institute der Universität Breslau. Die Versuche wurden in der Weise durch- 
geführt.) dass Alkohol von genau bekanntem Gehalte an Fuselöl behufs Er- 
höhung der Leitfähigkeit mit. einer geringen Menge Schwefelsäure versetzt 
und dann elektrischen Strömen von verschiedener Spannung und bei verschie- 
denen Temperaturen ausgesetzt wurde. Die Elektroden bestanden aus Platin; 
bei einer Versuchsreihe wurde eine Trennung der Elektrodenräume nicht vor- 
genommen, bei einer anderen wurde ein Thondiaphragma verwendet, in einem 
dritten Falle war die Kathode in Pergamentpapier gehüllt. Die Versuche 
ergaben, dass der Aethylalkohol viel leichter der Oxydation anheimfällt, als 
die Fuselöle, und dass Entfuselungsversuche des Sprits mittels des elektrischen 
Stromes, ganz abgesehen vun der schlechten Ausnützung dee letzteren, mit 
grossen Alkoholverlusten verbunden sind. Eine erhebliche Abnahme des Fusel- 
öles war nur bei relativ hoher Spannung und Temperatur festzustellen, dabei 
traten jedoch gleichzeitig auch bedeutende Mengen von Oxydationsprodukten 
des Aetlıylalkohuls auf. Nach diesen Versuchen muss ein Entfuselungsver- 
fahren mit Elektrizität aussichtslos erscheinen. (333) Bersch. 


Ueber die Zuckerverluste in der Rübenschwemme. Von Josef Loisinger 
in Leipnik. Verf. hat durch Versuche ermittelt,*) dass als oberste Grenze 
der Verlust an Zucker in der Rübe durch das Schwemmen 0.08 bis 0.1% be- 
trägt. Aus einer gesunden, unverletzten Rübe wird in der Zeit, während 
welcher sie in der Schwemmrinne verbleibt, kein Zucker, auch nicht durch 
warmes Wasser, ausgelaugt.. Nur an verletzten Stellen wird Zucker, ausge- 
waschen. Ueberhanpt spielen mit Rücksicht auf den Zuckerverlust die Ver- 
letzungen an den Rüben eine weit grössere Rolle als die Zeit, welche die 


3) „Die Deutsche Zuckerindustrie“ 1898; 8. 802, durch Oesterr. Zeitschrift für Zucker- 
industrie I-0x, Ref. S. 270. 

2: Neue Zeitschrift für Zuckerindustrie 1598, S. 158. 

’) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1898, S. 116. 

+, Vesterr, Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 158. 
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Rübe in der Schwemme verbringt. Weit bedeutender sind dagegen die Ver- 
\uste beim Schwemmen erfrorener Rüben; auch werden hier die Verluste dureh 
Anwendung warmen Wassers, dessen man jedoch gerade bei der Verarbeitung 
erfrorener Rüben nicht entbehren kann, erhöht. Hauptsächlich ist. darauf zu 
sehen, dass die Rüben so wenig als möglich verletzt werden, da nur dadurch 
grosse Zuckerverluste entstehen können, wenn die schützende Epidermis zerstört 
und die zuckerführenden Zellen freigelegt werden. (822) Bersch. 


Ueber das Vorkommen von Sulfiten in Zuckerfabrikskalksteinen. Von 
Josef Loisinger, Leipnik.!) Die Ursache der Graufärbung des Rohzuckers 
wird von verschiedenen Autoren sowohl auf einen Eisengehalt oder die An- 
wesenheit eines auch in sauren Lösungen löslichen Farbstoffes, als auch auf 
das Vorhandensein von Schwefelalkalien zurückgeführt, welche aus Zersetzungs- 
produkten des Eiweisses herrühren. Der Verf. weist nun nach, dass Sulfide 
auch in Aetzkalk vorhanden sind und beim Brennen des Kalkes durch Um- 
setzung des in vielen Kalksteinen vorhandenen Pyrits entstehen können, Die 
Untersuchung des Kalksteins soll sich daher sowohl auf den Nachweis von 
Schwefelwasserstoff, als auch von in Salzsäure unlöslichen Schwefelverbindungen 
erstrecken. - (824) Bersch. 


Verfahren zum Entfärben und Reinigen von Flüssigkeiten mittels pulver- 
förmiger Knochenkohle und zur Wiederbelebung derselben. Von Pierre Pesse, 
Ingenieur in Marcq-en Baroeul, Nord- Frankreich. Oesterr. Privilegium vom 
24. Dezember 1897, Nr. 48, S. 853.9) Nach dem Vorschlage des Privilegiums- 
inhabers wird die pulverföürmige Knochenkohle in die zu entfärbende Flüssigkeit 
in einer deren Natur entsprechenden Menge und bei angemessener Temperatur 
gebracht und mittels eines Rührwerkes suspendiert erhalten. Dann wird die 
Kohle mittels einer Filterpresse entfernt, der Saft läuft zur Entfernung der 
letzten Spodiumteilchen noch durch ein zweites Filter beliebiger Art. Die 
Kohlekuchen aus den Filterpressen können zur Reinigung ein zweites Mal 
verwendet werden. Zur Wiederbelebung der Kohle kann jedes der üblichen 
Verfahren, oder folgender Vorgang verwendet werden: Die Kohle wird nach 
dem Waschen in eine mit Filtertüchern aus Asbest versehene Filterpresse ge- 
bracht und Dampf von 5 Atm. eingeleitet; der Dampf. soll mindestens 150° be- 
sitzen. Diese Temperatur unterhält man ungefähr eine halbe Stunde, die 
abgekühlten Kuchen werden gepulvert und abermals zur Reinigung verwendet. 
- Patentansprüche: 1. Verfahren zum Reinigen und Entfärben von Säften 
durch Knochenkohle, gekennzeichnet dadurch, dass man die schon einmal zum 
Reinigen benutzte Kohle zum zweiten resp. dritten Male auf entsprechend 
weniger unreine Säfte ohne vorherige Wiederbelebung einwirken lässt. 

2. Verfahren zum Wiederbeleben der Kohle, darin bestehend, dass man 
die gewaschene Kohle in einer Filterpresse mit trocknem Dampf von hohem 
Druck behandelt. [325] Bersch. 


Ueber einen Unterschied zwischen Ober- und Unterhefe. Von P. Petit.?) 
Verf. glaubt auf Grund einiger (nach Ansicht des Ref. die Frage noch nicht 
erschöpfender) Versuchsergebnisse nachgewiesen zu haben, dass — bei ungefähr 
—_. Gesamtverbrauche an Stickstoff — die Oberhefe den Stickstoff in 
‘orm von Amiden, Unterhefe dagegen Ammoniakstickstoff bevorzuge, und 
sucht hierauf eine charakterisierende Untersuchung zu gründen. a 

[127] . Red. * 

Zur Sterilisierung des Trinkwassers u. s, w. wird von H. Berg& Chlor- 
peroxyd in Vorschlag gebracht. Die auch unter den Namen „Chlordioxyd“ 
oder (nicht ganz richtiger Weise) „Unterchlorsäure“ dem Chemiker längst be- 
kannte Verbindung, unzweifelhaft ein höchst kräftires Oxydationsmittel, soll 
nach dem Verf. in Gaben von ®/,, eines Milligramms schon genügen, um ein 


ı) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 166. 
2) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1598, S. 216. 
3) Compt. rend. 120i, T. 124, p. ı>. 
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Liter Wasser keimfrei zu machen. Die Vorschrift, die an sich gasförmige, aber 
in Wasser leicht lösliche Substanz praktisch — und es ist offenbar gemeint, 
in grossem Massstabe — sich zu verschaffen, wird dahin gegeben, man solle 
en Kali zersetzen durch Schwefelsäure von dem spezif. Gewicht 1.711 
ei 15° C. 

Zusatz des Ref. Es ist schwer zu verstehen, wie ein derartiger Vor- 

schlag ernsthaft gemacht werden, und dass er von Fachleuten ernsthaft auf- 

efasst werden kann. Das Referat,!) an das wir uns in Ermanglung der 
Öriginaiguelle ®?) halten, äussert allerdings schon gewisse Bedenken, richtet sie 
aber nn gegen das Mittel als solches, sondern gegen eine zu lücken- 
hafte Beschreibung der Art der Verwendung und die unzulänglichen Belege 
der Wirkung. 

Unseres Erachtens hat Verf. nicht nur nicht zu wenig, sondern bei weitem 
zu viel schon gesagt. Wenn er angiebt, das Gas sei ebenso energisch wirksam 

en Bakterien, wie absolut harmlos für Menschen und Tiere, — wenn es 
eisst: „Fische und Pflanzen befinden sich in mit einem Überschuss dieses 
Stoffes beladenen Wasser sehr wohl“, — wenn versichert wird, die Darstellung 
sei spielend leicht und so wohlfeil, dass 1 Kubikmeter auf nur !/, Centime zu 
stehen komme — so wird der halbwegs Kundige nicht erst Belege vermissen, 
sondern das Ganze als baren Unsinn zurückweisen. Und zwar dies ein 
direkt gefährlicher Unsinn! 

Wer überhaupt jemals den Namen der erwähnten Substanz nur gehört 
hat, wird kaum verfehlen, auch ihrer wichtigsten, weil gefährlichsten 
Eigenschaft sich zu erinnern. (‚hlorperoxyd ist bekanntlich ein (auf den ge- 
ringsten Anlass hin) so überaus heftig explodierbarer Körper, dass dieser 
eine Umstand, wie die Darstellung des Gases in irgend grösserem Massstabe, 
so auch jede praktische Verwendung von vornherein ausschliesst. Eine viel- 
leicht unbewusste, aber um so mehr berechtigte „Vorsicht“ hat wohl den 
Herrn Verf. bei der augenscheinlichen Unterlassung irgend welcher Ver- 
suche geleitet! — Hierin dem Beispiel zu folgen, dürfte sich auch für Andere 


eınpfehlen. [266] D. Bed. ** 


Litteratur. 





Oesterreichische Chemiker - Zeitung und Zeitschrift für Nahrungsmittel- 
Untersuchung, Hygiene und Warenkunde. Offizielles Organ des ereines 
Oesterreichischer Chemiker in Wien“. Eigentümer und Herausgeber Dr. Hans 
Heger und Dr. Eduard Stiassny in Wien. I. Jahrgang 1898. 

Es lässt sich begreifen, dass auch in dem Nachbarreiche das Bedürfnis 
nach einem Organe erwuchs, welches — wie schon der Titel verrät — ähnlich 

eplant ist und ähnliche Ziele verfolgt, wie unsere einheimische, von Dr. 
(rause in's Leben gerufene und seit einer längeren Reihe von Jahren mit 
bestem Erfolge geleitete „Chemiker- Zeitung.“ 

Das neue Unternehmen, als amtliches Organ eines einflussreichen Ver- 
eins und der Mitwirkung zahlreicher Autoritäten im voraus versichert, wird 
schon aus diesem Grunde, wenn auch nicht berufen sein, dem vorerwähnten 
ernstlich Abbruch zu tlun, doch auf einen ähnlich guten Erfolg rechnen 
(dürfen, zum mindesten innerhalb der Bezirke, auf die sein Wirkungskreis vor- 
nehmlich hinzielt. 

Die äussere Ausstattung ist in jeder Hinsicht zu loben. Die bisher er- 
schienenen Nummern brachten ausser einer Fülle kleinerer Notizen bereits eine 
Reihe sehr beachtenswerter Originalaufsätze, z. T. aus berufenster Feder. 
Soweit für unsern Leserkreis von näherem Interesse, wird das Centralblatt 
derselben referierend gedenken. [251] D. Bed. 


1) L'Ingenieur agricole 1x98, p. 32. 
2 Mouvement hygienique, avril 1&0S, 





Druck von Oskar Leiner iu Leipzig. +ss1" 


Boden. 





Über die Veränderungen des Hochmoorbodens 
in Oberfläche und tieferer Schicht durch Kultur und Düngung. 


Nach Untersuchungen von G. Schliebs und H. Minssen. 
Bericht vun H. Minssen.!) 


Die mehr oder weniger humifizierte Oberflächenschicht der Hoch- 
mooräcker und -wiesen, die durch Kultur und Düngung stark entsäuert 
ist und das eigentliche Wurzelbett für die Gewächse auf Hochmoor- 
boden darstellt, ist selten 25 cm stark und meist viel geringer. Dar- 
unter lagert nahezu völlig unzersetzter, faseriger und stark saurer Moos- 
torf, in den die Wurzeln der Kulturgewächse für gewöhnlich nicht ein- 
dringen. Alle Pflanzennährstoffe, die aus der Oberflächenschicht in den 
sauren Untergrund gelangen, sind daher für die Pflanzenernährung ver- 
loren. Die Gefahr, dass auf diese Weise wertvolle Pflanzennährstoffe 
in Verlust geraten, wird noch dadurch gesteigert, dass der Hochmoor- 
boden, besonders in neukultiviertem und wenig zersetztem Zustande, für 
wichtige Pflanzennährstoffe verhältnismässig nur eine geringe Absorptions- 
fähigkeit besitzt. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung war nun, die Wanderung 
der wichtigen Pflanzennährstofle in tiefere Bodenschichten unter natür- 
lichen Verhältnissen zu verfolgen und zugleich die Veränderungen zu 
untersuchen, die die Oberflächenschicht in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung durch Kultur und Düngung erleidet. Gleichzeitig durfte man 
hoffen, zahlenmässigen Aufschluss über die Grösse der Nährstoffverluste 
aus der Oberfläche unter natürlichen Verhältnissen zu gewinnen. 

Für solche Untersuchungen vorzüglich geeignet war eine Reihe von 
Feldversuchben der Moorversuchsstation, die teils von M. Fleischer, 
teils von Br. Tacke eingeleitet waren und die Ermittlung der Wirkungs- 


1) Mitteilungen über die Arbeiten der Moorversuchsstation in Bremen. 
4. Bericht. Ergänzungsband IV zu „Landw. Jahrbücher“. XXVII. Band. 1898. 
Seite 525— 547. 
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weise verschiedener Düngemittel in verschiedener Menge auf verschiedenen 
Hochmoorbodenformen bezweckten. Durch Untersuchung von Durch- 
schnittsbodenproben aus der Oberfläche und dem Untergrund der ein- 
seitig oder verschieden stark gedüngten Versuchsparzellen musste sich 
eine Vorstellung darüber erlangen lassen, inwieweit die Zusammensetzung 
der Oberfläche und des Untergrundes durch die Düngerzufuhr zur 
Oberfläche verändert, wie weit ein. Versinken der der Oberfläche zu- 
geführten Nährstoffe eingetreten war. 

Die Untersuchungen erstreckten sich sowohl auf Ackerböden, wie 
auch auf als Wiesen genutzte Flächen. 

Sämtliche zur Untersuchung herangezogenen Versuchsfelder lagen 
im Hellweger Moor. Die Grösse jeder Parzelle betrug 1 a. Teils 
waren die Parzellen, soweit es sich um Ackerflächen handelt, vor Be- 
ginn des Versuchs durch Brandkultur ausgenutzt, teils waren sie bis da- 
hin mit Heide bestanden und nie oder während langer Zeit nicht ge 
brannt. Die Wiesenflächen waren nach dort üblicher Methode vorher 
abgetorft. 

Von den zu vergleichenden Parzellen wurden sorgfältigst aus der 
Oberflächenschicht an verschiedenen Stellen und weiter ebenso aus dem 
Untergrund auf eine Tiefe vom 15 cm Durchschnittsproben genommen. 
Nach Bestimmung des Volumgewichts etc. wurden die sorgfältig ge- 
mischten Proben auf Stickstoff, Asche, Unlösliches, Kali, Kalk und 
Phosphorsäure untersucht. Die Resultate wurden sowohl prozentisch 
auf Trockensubstanz, als auch unter Benutzung der gefundenen Volum- 
gewichte auf die frische Masse in natürlichem Zustande berechnet. In 
letzterem Falle geben die gefundenen Zahlen in Kilogramm die einzelnen 
Pflanzennährstoffe für 1 ka an, und zwar in der Oberfläche, als auch 
in der darauf folgenden tieferen Schicht von jedesmal 15 cm Stärke. 

Betreffs der Einzelheiten muss auf die oben erwähnte Veröffent- 
lichung verwiesen werden. Die analytischen Ergebnisse sind ausführlich 
in Tabellen zusammengestellt. 

Die Ergebnisse der Untersuchung werden in einer Schlussfolgerung 
wie folgt zusammengefasst: 

1. Eine mehr oder weniger starke Anreicherung der Oberflächen- 
schicht mit den in der Düngung zugeführten Nährstoffen ist durch- 
gehends für Phosphorsäure und Kali analytisch festzustellen gewesen. 
Für Stickstoff, der auf allen untersuchten Versuchsparzellen auf Acker- 
boden in Form von Chilisalpeter gleichmässig zugeführt wurde, war 
eine solche nicht zu ermitteln, auch nicht auf den Flächen, auf denen 
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eine unvollkommene Düngung ein Hindernis für die Ausnutzung der 
zugeführten Stickstoffdüngung bilden musste, wo mithin eine Anreicherung 
bei Anwendung weniger leicht löslicher Stickstoffverbindungen, als es 
der Chilisalpeter ist, hätte eintreten müssen. 

2. Im allgemeinen sind die Flächen um so stärker mit einem der 
in der Düngung zugeführten Nährstoffe angereichert, je weniger voll- 
kommen die Düngung mit den übrigen notwendigen Pflanzennährstoffen 
gewesen ist. 

3. Die Vermehrung des Gehaltes an Kali und Phosphorsäure durch 
Düngung ist selbst bei Zufuhr nicht übermässig starker Mengen bei 
befriedigenden Durchschnittsernten von den betreffenden Flächen nicht 
-unbeträchtlich und in vielen Fällen sowohl dem prozentischen wie dem 
absoluten Betrage nach so gross, dass sie die in mehrjährigen mittleren 
Düngungen zugeführten Quantitäten der betreffenden Pflanzennährstoffe 
übersteigt. „Die Anreicherung mit Phosphorsäure ist in der Regel weit 
stärker als die mit Kali. 

4. Auf den längere Zeit normal gedüngten Flächen wird man da- 
her ohne Bedenken auf eine gute Nachwirkung der in der Bodenober- 
‚flächenschicht angehäuften Pflanzennährstoffe rechnen und infolgedessen 
die Düngung mit denselben ohne Schädigung der Erträge herabsetzen 
‚dürfen, was ja auch bereits durch Feldversuche der Station über die 
Nachwirkung bestimmter Düngungen bewiesen ist. Für die Erhaltung 
des wünschenswerten Nährstoffvorrats in der Ackerkrume der Hoch- 
moorfelder wird es nach mehrjährigen, stärkeren Düngungen daher ge- 
.nügen, wenn etwas mehr als die im Durchschnitt eines Fruchtfolge- 
turnus auf das Jahr enthaltende Entnahme an Kali und Phosphorsäure 
zugeführt wird. Versuche, die den durchschnittlichen Verbrauch an 
wichtigen Pflanzennährstoffen bei verschiedenen Früchten und in ver 
schiedener Fruchtfolge auf Hochmoorboden ermitteln, beanspruchen da- 
her für die Ausbildung der Düngerlehre für denselben besondere 
Wichtigkeit. 

5. Der Befund, dass eine beträchtliche Anreicherung der Ober- 
flächenschicht mit Kali stattfindet, steht nicht ganz im Einklang mit 
den Vorstellungen, die aus anderweitigen Versuchen über die Löslichkeit 
des Kalis im Moorboden, sowie über die Stärke der Absorption des 
Kalis durch den Moorboden gewonnen sind, es stimmt jedoch sehr gut 
überein mit den Ergebnissen der Untersuchung von Sickerwässern,!) 


ı) Mitteilungen über die Arbeiten der Moorversuchsstation in Bremen. 
-4. Bericht. Seite 349. 
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nach denen ein nicht unbeträchtlicher Teil des dem Boden zugeführten 
Kalis durch Absorption verhältnismässig fest auch im Moorboden ge- 
bunden wird. Alle Versuche über Absorption von Pflanzennährstoffen 
durch den Boden und die Löslichkeit von solchen aus dem Boden 
nach den bisherigen Methoden kranken daran, dass der Boden mit 
einem unter natürlichen Verhältnissen nicht in Betracht kommenden 
Überschuss von Flüssigkeit behandelt werden muss und dadurch die 
Reaktionsverhältnisse zwischen Boden und Lösung stark beeinflusst 
werden. Versuche nach der Richtung unter Bedingungen, bei denen 
das Verhältnis zwischen Boden und Bodenflüssigkeit ein natürlicheres ist, 
sind daher von grosser Wichtigkeit. 

6. Durch die Düngung mit Kalisalzen tritt eine starke Verminde- 
rung des Gehalts der Oberflächenschicht an Kalk ein. Dieselbe wird 
zum Teil wieder aufgehoben durch die Zufuhr von Kalk in dem als 
phosphorsäurehaltiges Düngemittel verwendeten ThomasmehlL Jedenfalls 
treten in dem Kalkgehalt der verschieden gedüngten Parzellen der 
untersuchten Versuchsflächen grosse Differenzen auf, die unter Um- 
ständen bei Erörterung der Versuchsergebnisse nicht unberücksichtigt 
bleiben dürfen. Es unterliegt ferner nach den vorliegenden Zahlen, 
sowie nach anderweitigen Erfahrungen keinem Zweifel, dass eine längere 
Zeit fortgesetzte starke Düngung mit Thonıasmehl schliesslich eine regel- 
rechte Kalkdüngung zu ersetzen vermag, zumal das Thomasmehl als 
basisch wirkende Verbindung offenbar auch stark entsäuernd auf den 
Moorboden wirken kann. 

7. Durch die Düngung der Oberflächenschicht mit Kali und Phos- 
phorsäure wird auf Acker- wie Wiesenflächen eine erhebliche Anreiche- 
rung der tieferen Schichten mit diesen Pflanzennährstoffen verursacht, 
‘und zwar im allgemeinen in um so stärkerem Masse, je grösser die 
der Oberfläche zugeführten Mengen sind, oder je weniger die bei ein- 
seitigrer Düngung der Oberfläche zugeführten Nährstoffe in derselben 
durch die Pflanzen ausgenutzt werden. 

8. Die Anreicherung der tieferen Schichten tritt sowohl im Kali- 
und Phosphorsäuregehalt als auch im Kalkgehalt hervor. Die mit Kali 
ist aus leicht erklärlichen Gründen stärker als die mit Phosphorsäure. 
Bei Wiesenflächen scheint das Versinken von Pflanzennährstoffen in 
die Untergrundschichten in viel schwächerem Grade einzutreten, wie bei 
Ackerflächen, wohl deshalb, weil die erstgenannten stets von Pflanzen 
bestanden sind und mechanisch in der Oberfläche nicht bearbeitet werden. 
Bei Ackerflächen wird, abgesehen von der durch die mechanische Be- 
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arbeitung verursachten grösseren Durchlässigkeit für Niederschläge, das 
Vereinken von Pflanzennährstoffen in tiefere Schichten noch dadurch 
begünstigt, dass bei der Bearbeitung stets saure Moostorfmassen, die 
aufschliessend auf die Bodenbestandteile in der Oberflächenschicht 
wirken, in dieselbe gebracht werden, und umgekehrt stets frische Massen 
der Oberflächenschicht mit der sauren Oberfläche des Moostorfunter- 
grundes in Berührung kommen. | 

9. Die Mengen von wichtigen Pflanzennährstoffen, die im Laufe 
der Jahre in den im natürlichen Zustand den Wurzeln der Kultur- 
gewächse unzugänglichen sauren Moostorfuntergrund gelangen, erscheinen 
nach den vorstehenden Untersuchungen so gross, dass Massnahmen, 
die eine Erschliessung des Moostorfuntergrundes für die Pflanzenwurzeln 
bezwecken (Untergrundskalkung), auch für die Ausnutzung und nach- 


haltige Wirkung der verwendeten Düngemittel von grösster Bedeutung sind. 
[346] Minssen. 


Düngung. 


Ueber die Torfstreufrage. Ueber die Resultate der Untersuchung von 
Erdproben von einer Dungstätte. 


Aus den Verhandlungen des (Schlesw.-Holst.) Ausschusses für Ackerbau. 
Von Prof. Emmerling.') 
Referat von Tancre. 


Zunächst wird ein Versuch mitgeteilt, der 1884 angestellt, aber 
noch nicht näher veröffentlicht ist, wobei es sich um die Ammoniak- 
absorption durch Torfstreu und andere Mittel handelt. Gremessene 
Mengen einer Flüssigkeit, die 0.47% flüchtigen Ammoniakstickstoff 
(kohlensaures Ammon) enthielt, wurden auf Tellern ins Dunkle gestellt, 
auf einem Teller mit Kainit, auf dem zweiten mit Gips, auf dem dritten 
bei der zweiten Versuchsreihe mit Torfmehl und auf dem vierten allein. 

Wie aus den Zablen des Referates zu ersehen ist, vermindern oder 
verlangsamen die angewandten Mittel die Verflüchtigung. Beim Gips, 
der in grosser Menge zugesetzt war, ging in etwa einer Woche am 
wenigsten, aber doch noch 50—60% verloren. 

Torfstreu wirkte in den ersten Tagen stärker als später, wo sie 
wieder Stickstoff fahren liess, wahrscheinlich infolge der lebhaften Wasser- 


2) Landwirtsch. Wochenblatt für Schleswig-Holstein. Nr. 2, Jahrg. 48. Kiel. 
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verdunstung, die stärker war als bei den anderen Zusätzen. Es empfiehlt 
sich im Hinblick hierauf allerdings, die Torfstreu zum Jaucheaufsaugen 
in den Jaucherinnen und an anderen Stellen zu benutzen, doch ist täg- 
lich.der Torfmull zu erneuern und der vollgesogene in die bedeckte 
Grube zu bringen. 

Von Interesse sind die Analysen dreier unter einer Dungstätte in 
einer Marschgegend übereinander gelegenen Erdschichten. Die Dünger- 
stätte ist im Verlauf von Jahren öfters mit blauem Sande ausgefahren 
worden, doch ist es wahrscheinlich, dass Probe 2 und 3 nie in direkte 
Berührung mit dem Dung gekommen sind. Ausgezogen sind die Proben 
mit kalter 25 %iger Salzsäure. 100000 Teile der lufttrockenen Fein- 
erde enthalten: 


Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 
Oberfläche 
bis 10 om tief 30—40 cm tief 50—60 em tief 

Feuchtigkeit . . . . . 2030 2700 2410 
Glühverlust. . . . . . 4770 5450 4360 
Gesamtstickstoff . . . . 195 183 162 
Ammoniakstickstoff . . . 9.5 14.3 17.5 
Phosphorsäure. . . . . 152 147 136 
Kal. + u 0. wur 254 358 349 


Gesamtstickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligehalt erheben sich über- 
all über das Mittel. 

An sich ist der Stickstoffgehalt für einen Marschboden noch 
nicht abnorm, sicher aber im Verhältnis zum Glühverlust, von dem er 
bei 1. 4.09, bei 2. 3.36 und bei 3. 3.72% ausmacht. 

Entschieden hoch für Marschboden sind die Phosphorsäure- 
gehalte, (die den Durchschnitt um 50—100% übertreffen. Es ist also 
das Eindringen phosphorsaurer Salze wahrscheinlich, was selbst bei der 
Phosphorarmut der Jauche im Laufe der Zeit eine Anreicherung des 
Bodens an Phosphorsäure zur Folge hat; den höchsten Phosphorsäure- 
gehalt zeigt die oberste Schicht; hier wird ein Teil absorbiert — das 
übrige sinkt weiter, um tiefer absorbiert zu werden. Langsam sättigt 
sich so das Absorptionsvermögen; hier ist jedenfalls die Sättigung noch 
nicht erreicht. 

Ausserordentlich hoch ist der Kaligehalt der drei Schichten, der 
den Normalgehalt des Marschbodens um das vier- bis fünffache über- 
trifft. Die Jauche ist kalireich, daher findet sich so auffallend viel im 
Untergrunde. Die Absorptionskraft der oberen Schicht scheint erschöpft 
zu sein, da sich das Kali in der folgenden in grösserer Menge vor- 
findet. Das nicht absorbierte Kali sinkt in die tieferen Schichten, 
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Das Chlornatrium, an dem die Jauche auch reich ist, verhindert die 
Kaliabsorption zum Teil, löst auch absorbiertes Kali wieder auf, das 
dann wieder weiter sinkt (weshalb P. Wagner zur Kalidüngung der 
Untergrundschichten das Aufbringen der unreineren [chlornatriumreichen] 
Stassfurter Salze empfiehlt). 

Das Ammoniak ist ähnlichen Absorptionsgesetzen unterworfen, wie 


das Kali, weshalb es auch in der Tiefe zunimmt. 
[246] L. v. Wiseell. 


Ammoniaksalz oder Chilisalpeter? 
Von Prof. Dr. Paul Wagner-Darmstadt.?) 


In der Einleitung seiner Abhandlung weist Verf. auf die Be- 
mühungen hin, die von verschiedenen Seiten gemacht werden, um das 
Interesse der Landwirte für die Verwendung von Ammoniakstickstoff 
an Stelle des Salpeterstickstoffes dadurch zu beleben, dass man die Vor- 
tele der Ammoniakdüngung in ein möglichst helles Licht stellt und 
über die Vorzüge der Salpeterdüngung recht viel Schatten breitet. 

Gleichzeitig wird von dieser Seite behauptet, dass sich die Produktion 
von Ammoniaksalz in Deutschland, durch die zur Zeit kaum ein Fünftel 
des Stickstoffbedarfs gedeckt wird, längst gesteigert haben würde, wenn 
die Landwirte der Industrie nur eine stärkere Anregung zur Erzeugung 
dieses Düngemittels gegeben hätten. Dem gegenüber weist Verf. darauf 
bin, dass die zwei Millionen Ctr. Ammoniaksalz, die in Deutschland 
produziert werden, bis auf den letzten Rest im Deutschen Reiche ge- 
kauft und konsumiert werden, und dass ausserdem noch jährlich für 
61/, Millionen Mark Ammoniaksalz vom Auslande importiert wird. 

Wenn man während der letzten Jahre der Ammoniakdüngung kein 
bevorzugtes Interesse geschenkt hat, so hat der sehr berechtigte Grund 
dafür in dem relativ hohen Preise des Ammoniakstickstoffes gelegen, der 
oft wesentlich höher war als der des Salpeterstickstoffes. 

Nach den Versuchen des Verf. darf der Ammoniakstickstoff nicht 
teurer sein, als der Salpeterstickstoff, denn die Forschungen des Verf. 
zeigen übereinstimmend mit den von Märcker und Grahl ausgeführten 
Feldversuchen, dass der Düngewert des Ammoniakstickstoffes im Mittel 
der Verhältnisse 90 % vom Düngewert des Salpeterstickstoffes zu be- 


tragen pflegt. 


1 D. Landw. Presse 1898, No. 30 u. 31. 
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Der Wertunterschied zwischen beiden Stickstoffformen unterliegt 
im Einzelfall grossen Schwankungen; bald wird der Salpeterstickstoff, 
bald der Ammoniakstickstof das Übergewicht haben. Um beurteilen 
zu können, welches Stickstoffsalz im gegebenen Fall die grösseren Vor- 
teile verspricht, sind wesentlich folgende Momente in Betracht zu 
ziehen: 

1. Der Chilisalpeter wirkt nicht nur durch seinen Stickstoffgehalt, 
sondern unter Umständen auch durch seinen Gehalt an Natron. 

2. Der Ammoniakstickstoff wird — solange er nicht in Salpeter- 
stickstoff übergegangen ist — vom Boden gebunden, während der Sal- 
peterstickstoff frei beweglich bleibt. 

3. Der Ammoniakstickstoff muss im Boden erst in Salpeterstick- 
stoff übergehen, ehe er der Pflanze als Nährstoff dienen kann. 

Das Natron bindet die Bodenteilchen fester aneinander und wirkt 
dadurch hemmend auf die Bewegung des Bodenwasser.. Wiederholte 
starke Salpeterdüngungen erhöhen somit die Neigung thoniger Böden, 
zähe, hart, rissig zu werden und zu verkrusten, so dass in solchen 
Fällen eine öftere Kalkdüngung notwendig ist, um den Boden wieder 
mürbe zu machen. Will man daher schweren Lehm- oder Thonböden 
viel Stickstoff zuführen, so empfiehlt es sich, die bei der Einsaat zu 
verwendende Stickstoffnenge als Ammoniaksalz zu geben und erst für 
die Kopfdüngungen den Salpeter zu wählen. 

Manchmal kann das Natron aber auch sehr günstige Wirkungen 
ausüben; bei leichten Böden vermehrt es in vorteilhafter Weise die 
wasserhaltende Kraft, ferner vermittelt es die Einführung von Stickstoff 
und Phosphorsäure in die Pflanzen, und in Fällen von Kalimangel kann 
es innerhalb gewisser Grenzen als Ersatzmittel für Kali eintreten. 

'Bei sehr leichtem, sehr durchlässigem Sand kann bei anhaltendem 
Regenwetter ein Teil des Salpeterstickstoffes ausgewaschen werden. Bei 
Düngung mit Ammoniaksalz liegt diese Gefahr nicht in gleichem 
Masse vor, weil der Ammoniakstickstoff vom Boden gebunden wird, 
aber sie ist keinesfalls ganz ausgeschlossen, denn der Ammoniakstick- 
stoff geht allmählich in Salpeterstickstoff über. Je schneller sich dieser 
Prozess in einem Boden vollzieht, um so mehr unterliegt das Ammoniak 
in gleichem Masse der Gefahr, ausgewaschen zu werden wie der Chili- 
salpeter; je langsamer aber die Umwandlung eintritt, um so mehr wächst 
die Gefahr, dass es nicht vollständig zur Wirkung kommt. 

Zum Beweise hierfür führt Verf. einen Vegetationsversuch mit 
Sommerrübsen auf einem äusserst kalkarmen Moorboden an. Düng- 
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ungen von 1.5 und 2 g Salpeterstickstoff werden mit Düngungen 1.5 
und 2 g Ammoniakstickstoff verglichen, und es wurden der einen Reihe 
200 9 Misburger Kalkmergel pro Gefäss zugefügt, während die andere 
Reihe ohne Mergelzusatz blieb. Im letzteren Falle stellte sich hierbei 
das Verhältnis vom Salpeter zum Ammoniak wie 100:28, während es 
bei den Versuchen mit Mergelzusatz wie 100:90 war. 

Man ersieht hieraus, wie ungemein wichtig es ist, bei Verwendung 
von Ammoniaksalz für einen genügenden Kalkgehalt des Bodens zu 
sorgen, damit der Ammoniakstickstoff schnell genug in Salpeterstickstoff 
übergehe. 

Bei den verschiedenen Umständen, welche die Wirkung des Salpeter- 
stickstoffes einerseits und des Ammoniakstickstoffes andrerseits beein- 
flussen, ist es erklärlich, dass sich das theoretische Wirkungsverhältnis 
zwischen beiden Stickstoffformen nur sehr selten mit Genauigkeit zeigen 
wird. Verf. warnt deshalb dringend vor der Mitteilung von einseitigen 
Versuchsresultaten, wie sie von den Ammoniakinteressenten gegeben ist. 

Die von Dr. G. Klöpfer veröffentlichten!) Versuche geben Verf. 
Gelegenheit, zu zeigen, in welch fehlerhafter Art nicht selten Feld- 
versuche ausgeführt und ihre Ergebnisse gedeutet werden. | 

Zunächst hat Klöpfer für jede Düngung immer nur eine Parzelle 
angelegt, die Ergebnisse seiner Versuche also ungeprüft gelassen. 

Ferner waren die Parzellen nicht, wie es für exakte Versuche not- 
wendig ist, quadratisch, sondern nur 5 m breit und 7mal länger als 
breit. Die einzelnen Parzellen waren durch ungedüngte und unbewachsene 
Schutzstreifen getrennt, wodurch in der Regel viel grössere Differenzen 
hervorgerufen werden, als die unmittelbare Nähe einer zwar anders ge- 
düngten, aber mit Pflanzen bewachsenen Parzelle sie entstehen lässt. 
Denn derartige Schutzstreifen bieten den Randpflanzen Wasser, Luft 
und Licht und befähigen die Pflanzen dadurch, die gegebene Düngung 
reichlich auszunutzen. 

Die Ammoniakparzellen waren zudem durch 50 om breite Schutz- 
streifen von anderen Parzellen getrennt, während die Salpeterparzellen 
nur solche von 30 em erhalten hatten, sodass letztere dadurch un- 
günstiger situiert waren, als die Ammoniakparzellen, deren Erträge dem- 
gemäss natürlich auch höher waren. 

Infolge dessen sind die Ergebnisse dieser Versuche nicht geeignet, 
zur Beurteilung des Wertverhältnisses zwischen Ammoniakstickstoff und 
Salpeterstickstoff einen Anhaltspunkt zu geben. 


») D. Landw. Presse 1898, No. 25 u. 26. 
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Eine zweite Reihe von Versuchen von Dr. Klöpfer muss eben- 
falls Befremden erregen und kann auch keineswegs einen Masstab 
für die Bewertung des Ammoniakstickstoffes bieten. 

Die Versuche sollten Aufschluss geben über die Wirkung einer 
Kopfdüngung mit Ammoniaksalz einerseits und Chilisalpeter andrerseits. 
Der Salpeter war hierbei aber den Pflanzen (Winterhalmfrüchten) erst 
im April, und zwar 4—8 Wochen später, gegeben, als das Ammoniak- 
salz, so dass ersteres nicht mehr zur Wirkung kommen konnte und 
deshalb naturgemäss den Ertrag nicht derart steigern konnte als der 
Ammoniakstickstoff. 

Die Klöpfer’schen Versuche geben also keinen Anlass, für den 
Ammoniakstickstoff einen höheren Preis zu bewilligen, als für den 
Chilisalpeter. ı [370] Schütte. 


Tierproduktion. 





Der Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und Arbeit. 


Nach den Untersuchungen von Zuntz, Hagemann, Lehmann und Frentzel?) 
referiert von Dr. Oskar Hagemann, Professor der Tierphysiologie an der 
Landwirtschaftlichen Akademie in Bonn-Poppelsdorf. 

Im Laufe von sieben Jahren haben die genannten Autoren unter 
Mitwirkung einer grösseren Anzahl von gelegentlichen Hülfsarbeitern 
den Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und Arbeit studiert, so dass jetzt 
eine so vollständige Übersicht über diese Materie vorliegt, dass es möglich 
ist, nicht nur den Bedarf an Futter für Erhaltung, sondern auch den 
für verschiedene Arbeitsleistungen der Pferde genau zu berechnen. 

Es wurde einerseits durch eine Reihe von sogenannten Stoffwechsel- 
versuchen ermittelt, wie viel im Darmkanal des Pferdes von der aus. 
Hafer, Strohhäcksel und Heu bestehenden Nahrung resorbiert wurde, 
andererseits wurden durch Respirationsversuche die Kohlensäureaus- 
scheidung und die Sauerstoffaufnahme bei Ruhe und bei den verschiedenen 
Arten der Arbeit bestimmt. 

Die Respirationsversuche wurden zum grössten Teile am tracheo- 
tomierten Pferde angestellt. Ein, entsprechend dem Trendelenburg- 
Möller’schen System gebauter Tracheotubus, welcher also durch einen 


!) Die über diese Materie publizierten Originalarbeiten befinden sich: 
„Landw. Jahrbücher“ 1889, S. 1—156; 1894, 8. 125—165; 1898, III, Ergänzungs- 
band zum XXVII. Bande. 
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aufblasbaren Gummimantel gegen die Trachealschleimhaut luftdicht ab- 
schliessbar war, ging in zwei Metallrohrenden aus, welche mittels einer 
Gummileitung zu den Ventilen für Einatmung und Ausatmung führten, 
Das Inspirationsventil liess die Luft aus der Atmosphäre in den Tracheo- 
tubus und die Lungen eintreten, das Exspirationsventil gestattete der 
Exspirationsluft nur den einen Weg durch eine längere Rohrleitung in 
eine grosse Gasuhr, in welcher die Exspirationsluft gemessen wurde. 
Ein kleiner Teil der Exspirationsluft wurde durch ein Quecksilber: 
pumpwerk, proportional der wechselnden Atemgrösse, für sich angesaugt 
und in einem Quecksilbergasometer gesammelt; diese Durchschnittsprobe 
des Atemgases wurde über Quecksilber nach den Methoden Bunsen- 
Geppert analysiert und das Analysenergebnis auf das ganze ausgeatmete 
Luftquantum verrechnet. 

Einige Respirationsversuche wurden mit dem Versuchspferd III 
zu Göttingen in dem dortigen, nach Pettenkofer’schem System ge- 
bauten Respirationsapparate angestellt. Diese letzteren Versuche er- 
laubten es, auch die besonderes zu eruierende Grösse der Haut- und 
Darmatmung zu fixieren, sowie die Sumpfgasausscheidung des Tieres 
quantitativ zu bestimmen. | 

Die Arbeit des Pferdes wurde in Berlin auf einem Tretradwerke 
nach amerikanischem Muster gemessen. 

Auf einem solchen Tretwerke bewegt das Pferd sich relativ zur 
Umgebung fast genau auf derselben Stelle, so dass es mittels der 
Exspirationsleitung mit der Gasuhr in Verbindung bleibt, gleichviel, ob 
es ruhig steht oder in Bewegung (Schtitt, Trab oder Galopp) ist. 

Die Arbeit des Pferdes setzt sich in der Praxis stets aus zwei 
Komponenten zusammen; das Pferd leistet die Arbeit, indem es sich be- 
wegt und dabei eine Last fortzieht oder auf seinem Rücken fortträgt; 
die Bewegung des eigenen Körpers ist nun keine eigentliche wirtschaft- 
liche Arheit, sie ist aber eine notwendige Arbeit, um die wirtschaftliche 
Arbeit überhaupt erst zu ermöglichen. Man muss also erst diese Ar- 
beitskomponente messen, um die Totalarbeit richtig beurteilen zu können. 
Diese Arbeitskomponente, also der freie horizontale Gang ohne Ab- 
leistung irgend einer wirtschaftlichen Arbeit, wurde in besonderen „horizon- 
talen Schrittversuchen“ mittels Dampfbeihülfe bestimmt; hierbei ist die 
Rechnung dann so durchgeführt worden, dass sich ergab: 1 kg Pferd 
braucht pro 1 m Weg für horizontale Fortbewegung so und so viel Sauer- 
stoff bezw. setzt in seinem Leibe so und so viel potentielle Energie in 
Wärme und mechanische Arbeit um. 
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Ging das Pferd auf dem Tretwerke bergauf, dann ist, abgesehen 
von der Eigenbewegung, wirtschaftliche Arbeit geleistet worden, welche 
in den Versuchen durch Bremsung in Wärme umgesetzt wurde; 
diese Arbeit berechnet sich aus dem in der Zeiteinheit zurückgelegten 
Wege mal Gewicht des Pferdes (bezw. -— der gehobenen Last auf dem 
Rücken des Pferdes) mal sinus des Steigungswinkels. 


Zog das Pferd, so war die wirtschaftliche Arbeit das Produkt aus 
Weg und Zugkraft. Ging es bergab, so leistete es eine „negative 
Arbeit“, d. h. der Verbrauch musste unter Umständen kleiner sein als 
beim horizontalen Gange. 


Wie schon erwähnt, wurden unter allen diesen variierten Zuständen 
des Pferdes der Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureausscheidung 
quantitativ bestimmt. Um die so gewonnenen Ergebnisse aber schliess- 
lich wieder auf verdauten Nährstoff umrechnen zu können, also um sagen 
zu können: „Ein 500 kg schweres Pferd braucht für die Mehrableistung 
einer Zugarbeit von 1000000 mkg über die übliche Tagesarbeit eine 
Haferzulage von so und so viel Gramm“, war es notwendig, einerseits 
den Sauerstoffverbrauch bezw. die Kohlensäureproduktion und anderer- 
seits den verdauten Nährstoff auf ein Vergleichsmass zu reduzieren. 


Dieses Vergleichsmass ist in dem Energiewerte des Sauerstoffes 
und des Nährstoffes gegeben. | 


Wenn durch eine Futterzulage von 1 kg Hafer nach den bekannten 
Verdauungsquotienten bei mittlerer Zusammensetzung des Haters 615 9 
Nährstoff (d. h. Rohprotein + Rohfaser + stickstofffreie Extraktiv- 
stoffe + Fett multipliziert mit dem Faktor 2,4) resorbiert werden, und 
1 9 dieses Nährstoffes einer Energiemenge von 3,96 Kal. beim Pferde 
entspricht, dann wird durch 1 kg Hafer bei normaler Verdauung und 
vollkommener Oxydation zu Kohlensäure, Wasser und den stickstoff- 
haltigen Harnbestandteilen, dem Pferde eine Energiemenge gleich 
615 - 3.96 = 2435 Kal. zugeführt. 

Es besteht nur dann eine direkte Beziehung zwischen Sauerstoff- 
verbrauch und Energieentwickelung im Tierkörper, und man kann mit 
ihr rechnen, wenn man weiss, auf was für verbrannten Nährstoff man 
den aufgenommenen Sauerstoff zu beziehen hat. 

Man kann aber den Anteil des Gaswechsels, welcher auf Eiweiss- 
oxydation und Verarbeitung der Rohfaser entfällt, berechnen und eben- 
so die Gaswechselverhältnisse beim Fettansatz sowie bei der Fett- und 
Stärkeoxydation; es muss auf das Original verwiesen werden, wie die 
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einzelnen Verhältnisse sich: hier stellen (IIL Ergänzungsband zum 
XXVI. Bande der Landw. Jahrbücher, Kapitel IV, B). 

Die Göttinger Versuche im Pettenkofersschen Apparate ergaben 
naturgemäss nur die Kohlensäureausscheidung und nicht die Sauerstoff- 
aufnahme. Daher wurde dieselbe mit der Kohlensäureausscheidung eines 
später in Berlin in unmittelbarem Anschlusse an die Göttinger Unter- 
suchungen angestellten Versuches verglichen, so dass ein Versuch den 
anderen kontrolliert. Es war dabei dafür Sorge getragen, dass das Pferd 
genau dasselbe Futter wie in Göttingen erhielt, keine Arbeit leistete 
und durch sorgfältiges Eindecken bezw. Umhängen vor Wärmeverlust 
geschützt auf dem Tretwerke stand. 

Die Einzelversuche dieses Vergleichsversuches, welcher am 5. No- 
vernber 1891 angestellt wurde, nahmen genau 12 Stunden in Anspruch; 
aus diesen 12 Stunden wurde der Tagesumsatz berechnet. Es ergab 
sich hieraus eine Tagesausscheidung von 4537.7 g Kohlensäure,!) während 
die beiden tadellosen Versuche im Pettenkofer’schen Apparate 4755.19 
CO, ergeben hatten. Wie man sieht, stimmen die Werte bis auf etwa 
5 % überein, und sie würden noch besser gestimmt haben, wenn das 
Pferd im Göttinger Apparate so ruhig gestanden hätte, wie auf dem 
Berliner Tretwerke. 

Die Haut- und Darmatmung war ohne weiteres nicht voneinander 
zu trennen; dadurch aber, dass extra sowohl in den Mastdarmgasen, 
als auch in den Gasen, welche aus frisch vergährendem Blinddarm- 
und Grimmdarminhalt ebenso gefütterter Pferde gewonnen wurden, das 
Verhältnis von Sumpfgas zu Kohlensäure bestimmt wurde, konnte man 
auf Grund der vorliegenden Sumpfgasbestimmungen die mit den Darım- 
gasen ausgeschiedene Kohlensäure berechnen. Durch Abzug dieser 
Kohlensäure von der gesamten, durch Haut und Darm abgeschiedenen 
ergab sich die auf Hautatmung allein zu beziehende Kohlensäure als 
2,5 % der Gesamtausscheidung betragend. Die mit den Darmgasen 
ausgeschiedene Kohlensäure beträgt etwa 0.5 % des Ruhegaswechsels. 

Diesen Ergebnissen zufolge wurden die in Berlin gefundenen 
Respirationsdaten des ruhenden Pferdes bezüglich des Sauerstoffes um 
25% und bezüglich der Kohlensäureausscheidung um 3% erhöht, 
weil ja in den Berliner Versuchen Haut- und Darmatmung nicht mitge- 


!) Im Original: „Landw. Jahrb.“, Bd. XXIII, S. 161, steht 4519 g. Diese 
Zahl ist deswegen nicht richtig, weil in der Periode a, ebendort S. 159, das 
auf 09 und 760 mm reduzierte Atemvolum auf 39.837 statt 42.393 | be- 
rechnet worden ist. 
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messen wurden. Der als Arbeiteäquivalent anzusehende Gaswechsel aber, 
bei welchem nur die Hautatmung in Betracht kommt, weil die Darm- 
atmung wesentlich unverändert vor sich geht, ist für Sauerstoff und 
-Kohlensäure um 2.5 % erhöht... Dies könnte etwas viel erscheinen, es 
muss aber berücksichtigt werden, dass beim arbeitenden Pferde die Haut 
-ganz ausserordentlich blutreich wird und dadurch die Abgabe bezw. 
Aufnahme von Gasen erheblich erleichtert wird. 

Fassen wir die Winterperioden sowie die Sommerperioden je zu- 
‘sammen, so erhalten wir pro 1 kg Pferd und 1 Minute des etwa 440 kg 
schweren Pferdes, welches 5.87 kg Hafer, 0.94 kg Stroh und 6.0 kg 
Heu täglich aufnimmt, im Winter bei 5.20 C. Temperatur und 1.5 Wind- 
-stärke einen Energieumsatz von 19.318 kal., für den Sommer erhalten wir 
unter der Aufnahme von 5.85 kg Hafer, 0.98 kg Stroh und 5.62 kg Heu 
bei 18.99 C. Aussentemperatur und 1.8 Windstärke in einem nur wenig 
mehr vorgerückteren Verdauungsstadium 18.118 kal., so dass der Winter- 
umsatz um 6.6 % höher ist, wie der Somınerumsatz. 

Bei der reinen Heufütterung wurden dem Gewichte nach 2 Ay 
Futterstoff weniger gegeben als sonst bei Sommerfütterung, und dennoch 
steht der Sauerstoffverbrauch etwa 9% höher als sonst in diesem 
Sommer; das hängt mit der Verdauungsarbeit zusammen. 

Bei der Maisfütterung ist der Umsatz beträchtlich, nämlich um etwa 
25% erhöht; hier muss man an eine den Pflanzenalkaloiden ähnliche 
‚Substanz denken, welche auf nervöse Centren wirkt und den Stoffumsatz 
im Körper anregt; dafür spricht die erhöhte Atemgrösse, welche gegen- 
über etwa 41 / pro Minute, bei Haferfütterung auf etwa 53 | 
‚ansteigt. 

Bei der Fütterung mit Luzerne ist zwar der Sauerstoffverbrauch 
etwas geringer, es darf jedoch nicht vergessen werden, dass bei dieser 
Fütterung bei weitem weniger Trockensubstanz mit dem Futter auf- 
genommen wurde, wie bei Haferfütterung. 

Es wurden ferner einige Versuche in Ruhe angestellt, während das 
Pferd mit Sattel und Bleiplatten belastet dastand. 

Das etwa 454 kg schwere Pferd trug eine Last von 116 Ag; da- 
bei war sein Energieumsatz etwas erhöht, und zwar gerade der Mehrbelastung 
proportional. Der Energieumsatz betrug nämlich pro 1 kg Pferd und 
1 Minute im Mittel von fünf Versuchen 23.090 kal.; bezieht man diese 
Zabl auf 1 kg Masse (d. h. Pferd und Belastung als Divisor zur Reduktion 
auf 1 kg), dann erhält man 18.389 kal. Ohne belangreiche Belastung 
betrug der Umsatz pro 1 kg Pferd 18.945 kal. und pro 1 kg Masse 
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(dieses Pferd trug auch eine Last von 15.4 kg in Form von Geschirr, 
‚Schlauchleitung u. s. w.) 18.311 kal, also eino fast identische Zahl. 

Es lässt sich aus dieser Proportionalität berechnen, dass der Energie- 
umsatz für 1 kg Belastung um 0.225% vom Ruhewert ohne jede 
Belastung ansteigt. 

Durch die Futteraufnahme und die mit derselben verbundenen Be- 
wegungen wird naturgemäss der Stoffumsatz des ruhenden Pferdes eine 
erhebliche Steigerung erfahren müssen. 

Durch besondere „Fressversuche“ sollte die Steigerung des Stoff- 
umsatzes bei der Aufnahme von Hafer und Häcksel in der Mischung 
-6:1, von Heu, von Mais und von Luzerne quantitativ bestimmt werden. 
Die Pferde bekamen also, nachdem ihr Ruheumsatz studiert war, ein 
abgewogenes Quantum der einschlägigen Futterstoffe; während sie dieses 
'verzehrten, ging die Bestimmung des Gaswechsels weiter; der Überschuss 
-über den Ruhegaswechsel entsprach der für Kauen, Einspeicheln, Auf- 
nahme des Futters, Halsbewegungen u. s. w. aufgewendeten Arbeit. 
Allerdings sind die Versuche insofern nicht ganz tadellos, als schon 
der erste Anfang der Verdauungsarbeit darin liegt, dies spielt aber praktisch 
keine Rolle. 

Die Kauarbeit für Rauhfutter ergab sich ganz beträchtlich grösser 
als für Körnerfutter; am geringsten war sie für das Kauen von Mais; 
dieser geringe Kauarbeitsaufwand für Mais erklärt sich wohl daraus, 
dass beim Kauen des harten Maises die ganze aufgewandte Kraft zur 
Zerkleinerung der Körner verwandt wird, während beim Hafer wegen 
der weichen Beschaffenheit der Körner und der holzfaserreicheren Hüllen 
der Körner ein grosser Theil der Kraft verloren geht. 

Berechnet ınan aus den für das Fressen von Hafer, Häcksel und 
Heu gefundenen Zahlen die Kau- .u. s. w. Arbeit in den einzelnen 
Perioden und stellt sie dem Gesamtumsatz bei Ruhe gegenüber, so 
findet man, dass rund 11% des Ruheumsatzes für die Fressarbeit 
u. 8. w. als Zuschlag zum Ruhewert in Anrechnung zu bringen sind. 

Noch mehr als bei Ernährung mit Normalfutter, beansprucht die 
Kauarbeit bei der Ernährung mit Rauhfutter. 

Von grosser Wichtigkeit für die Beurteilung eines Futterstoffes ist 
nun die Eruierung der Verdauungsarbeit desselben. 

Die Verdauungsarbeit ist zunächst in Beziehung zu setzen zu der 
‘Menge der aufgenommenen Rohfaser, denn beim Pferde muss die ganze 
abgeschluckte Rohfaser durch den Magen und den langen Dünndarm 
hindurchtransportiert werden, ehe sie dorthin gelangt, wo sie zum Teile 
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gelöst wird, nämlich in den Blind- und Grimmdarm; aber nicht allein 
die Rohfaser selber, sondern auch .eine bestimmte Quantität von Nähr- 
stoffen, welche durch die unzersprengten Rohfaserhüllen den Verdauungs- 
säften unzugänglich gewesen war und deshalb ungelöst blieb, teilt 
dieses Schicksal; endlich wird ein grosser Teil der Rohfaser überhaupt 
nicht gelöst, sondern muss auch noch durch den Dickdarm geschleppt 
werden, um endlich im Kote unverdaut ausgestossen zu werden. 

Um die Rolle der Rohfaser bei der Verdauungsarbeit näher zu 
studieren, ist die Periode c (reine Heufütterung) mit der Periode f 
(Normalfutter) verglichen worden. 

Es war zwar in der Periode c kein Stoffwechselbilanzversuch an- 
gestellt worden, jedoch war das verfütterte Heu analysiert worden, so 
dass sich mit den bekannten Verdauungsquotienten die wahrscheinlich 
verdaute Summe an Nährstoffen berechnen liess und ebenfalls der 
experimentell ermittelte Sauerstoffkonsum auf Energieumsatz zu be- 
rechnen war. | 

Die Daten waren die folgenden: 


Nährstoff Bohfaser Pro kg Tier und Minutes 
resorbiert im Futter O,-Verbrauch Energieumsatz 
1] g ccm kal. 
Heuperiode ce . . . 4125 2759 3.9837 19.552 
Normalperiode f . . 5697 2111 3.6986 18.339 
Heuperide . . . . 1572 weniger 648 mehr 0.2851 mehr 1.213 mehr. 


Trotzdem also in der Heuperiode 1572 g Nährstoff weniger 
resorbiert wurden, war der Ennergieumsatz bei dem 442.2 kg schweren 
Pferde täglich um 1.213 - 60 - 24 - 442.2 kal. = 772 Kal grösser. 

Die Untersuchungen von Magnus Levy am Menschen und Hunda 
hatten ergeben, dass bei Ernährung mit Brot und Fleisch, Fett und Reis 
bezw. bei frei gewählter, fast rohfaserfreier Kost 9—10 % des Energie- 
inhaltes vom Verdauten für Verdauungsarbeit in Anschlag zu bringen 
sind. Ebenso haben die Berechnungen der Versuche von Meissl mit 
Schweinen, welche nur Reis erhielten, ergeben, dass 8—-10% vom 
Verdauten für Verdauungsarbeit zu rechnen sind. 

Wir können also auch beim Pferde, abgesehen von der Rohfaser, 
die Verdauungsarbeit auf 9 pCt. des Energieinhaltes des Verdauten 
schätzen; dann bat das Pferd in der Heuperiode für 1572 9 weniger 
1572 - 41!) - 9 


100 = 580 Kal. weniger Energie für 


verdauten Nährstoff 


1) 1 g dieses Nährstoffs entspricht einer Energiemenge von 4.1 Kal. 
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Verdauungsarbeit der Nährstoffe gebraucht; thatsächlich aber hat es 
772 Kal mehr. Energie in Wärme umgesetzt, das heisst: die in der 
Heuperiode mehr verfütterten 648 g Rohfaser haben eine Verdauungs- 
arbeit von 580 +4 662 = 1372 Kal. bedingt; auf je 1 9 verfütterter Roh- 
faser kommt demnach ein Energieaufwand von 2.086 Kal. 


Die Kauarbeit des Futters geht sicherlich nicht genau der ver- 
fütterten Rohfasermenge parallel; dennoch wird sie im Allgemeinen mit 
der Rohfasermenge wachsen. 

Aus den vorliegenden Versuchen liessen sich die folgenden Daten 
gewinnen, welche die Kauarbeit des ganzen Futters zu ai verfütterten 
Rohfaser allein in Beziehung setzen: 


1 kg Heu hat 254.6 g Rohfaser, braucht für Kauarbeit 167,4 Kal,, 
also 0,66 Kal. pro 1 9 Rohfaser; | 

1 kg Hafer-Strohbäcksel (6:1) hat 139 g Rohfaser und braucht 
für Kauarbeit 64.17 Kal., also 0.46 Kal. pro 1 g Rohfaser; | 

1 %g Mais-Strobhäcksel (6:1) hat 74 9 Rohfaser und braucht für 
Kauarbeit 35.7 Kal., also 0.48 Kal. pro 1 9 Rohfaser; 

1 kg frische Luzerne hat 82 9 Rohfaser und braucht für Kauarbeit 
30.4 Kal. also 0.37 Kal. pro 1 g Rohfaser. | 

Nach diesen Daten wird man bei. Futtermischungen, welche zwei 
Drittel der Rohfaser im Raubfutter und ein Drittel derselben im Kraft- 
futter enthalten, für die Kauarbeit pro 1 9 verfütterter Rohfaser 0,60 Kal,, 
und wenn die Rohfaser zu ein Drittel im Rauhfutter und zu zwei 
Drittel im Kraftfutter gegeben wird, 0.53 Kal. anzusetzen haben. Nimmt 
man einen mittleren Wert von 0.565 Kal., dann kann 'man diesen 
gleich zu der -Verdauungsarbeit für die verfütterte Rohfaser addieren 
und sagen: Die Kauarbeit des ganzen ‚Futters, sowie die 
Verdauungsarbeit für verfütterte Robfaser ist pro 1 g der 
letzteren gleich 2.086 + 0,565 = 2,65 Kal. Energieaufwand. 

Als Verdauungsarbeit für die übrigen verdauten Nährstoffe sind 
dann noch 9% des Energiegehaltes derselben in Abzug zu bringen. 


Berechnet man’ den Nährstoff, welcher aus einem bestimmten Futter- 
mittel resorbiert wird, ferner die Energiemenge bezw. den Nährstoff, 
welcher für Kau- und Verdauungsarbeit aufzuwenden ist, und kürzt den 
ersteren um den letzteren, dann erhält man den wirklichen Nährstoff, 
den Nutzwert, den Nutznährstoff. 

Die folgende Tabelle giebt eine Übersicht dieser Verhältnisse 
bei den. wichtigsten, für das Pferd in Betracht kommenden Futterstoffen. 
Centralblatt. Juni 1899. 27 
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Mittler. Wiesenheu Menzelu. Lengerkes | Me 
Landw. Kal. en 85 260° 391: ı 828! 209 | 721 1% 
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Rotkleeheu . . . Dietrich u. König, | 
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Winterhalmstroh . M.u.L. Landw.Kal. ‚86 |420 | 181 177] 297 40-116 














Mittelhafer . . . M.u.L.Landw.Kal.||87|103| 615 “02 124 | 1943’ 49ı 

Mais . ....!Dua.K,I. Auf. Ä 

S. 1109. . . ar 17! 785 | 82 | 2784 703 

Ackerbohnen M.u.L. Landw.Kal ER 720 | 439 111 2412 609 
Erbsen .,D. u. K. I. Aufl., | 

' Ss. 1111... m . 687 | 402 102 | 2319 566 


Lufttr. entbitterte | | 





| 
D.u. RI ut, | | ! 


Lupinen 
8.1113. . . 186 1 645 | 646 163 | 1908, 482 
Leinkuchen . . . a“. u.L.Landw.Kal. c “| 690 15 125 | 2230| 565 
Kartoffeln . . .. D.u.K,S8. 1102 |25| 10| 226 | 107 | 787 19 
Mohrrüben . . .. D.u.K,S. 1104 1 16| 113 | 82) 21 | 365 9 














Bei Betrachtung vorstehender Tabelle fällt auf, dass der Nutzwert 
des Strohes negativ ist. 

Dies kommt durch folgende Überschlagsrechnung heraus: 

Im Mittel dreier verfütterter Strohproben, welche auch analysiert 
waren, wurden mit jedem Kilogramm Stroh 826 9 organische Substanz 
gegeben, wovon 23% == 190 g verdaut wurden. 


Diese 190 g Nährstoff repräsentieren 190 - 41= 779 Kal 
Für Verdauungsarbeit dieses Nährstoffs sind 
9% zu rechnen, mit . 2.2.2... 70Kal 
Für verfütterte 386.5 9 Rohfaser & 2.086 Kal. 
sind zu rechnen . . 2 2 2.2.2.806 „ 
Zusammen 876 Kal. 


Also kostet die Verfütterungund Verdauung von 1kgStroh 97 Kal 
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In der vorstehend angeführten Tabelle ist nun nicht mit dem wirk- 
lich verfütterten Stroh, welches pro 1 kg 190 9 verdaulichen Nährstoffs 
enthält, gerechnet, sondern mit einem mittleren Winterhalmstroh mit 
181 g verdaulichen Nährstoffs pro 1 kg. Ferner ist dabei die dem 
grossen Rohfasergehalt des Strobes entsprechend sehr hoch zu ver- 
anschlagende Kauarbeit in der vorher ausgeführten Weise mitverrechnet 
worden; daher sind nicht 97 Kal. sondern deren 460, entsprechend 
116 g Nährstoff, für 1 &g verfütterten Strohes von anderen Futterstoffen 
zu decken. 

Hieraus folgt, das Stroh allein niemals im stande sein wird, das 
Pferd zu irgend einer Arbeitsleistung zu befähigen, wohl aber kann es 
durch die in Wärme umgesetzte Verdauungsarbeit dazu mitwirken, die 
Eigentemperatur des Pferdes zu erhalten; daneben ist es wegen seiner 
physikalischen Beschaffenheit in hygienisch-diätetischer Hinsicht für 
Pferde wichtig. 

Es fragt sich nun, welche Wärkieinängs brauchen 1 Pferde täglich, 
wieviel Wärme müssen sie täglich produzieren, um ihrer inneren Ein- 
richtung, ihrer Gattungs- oder Arteigentümlichkeit gerecht zu werden? 

Diese Verhältnisse können wir jetzt, wo wir den Totalumsatz unter 
‚verschiedenen Ausseneinflüsen und unter verschiedener Fütterung kennen, 
.ın der Weise studieren, dase wir den für Kau- und Verdauungsarbeit 
aufgewandten Energieumsatz von dem Gesamtumsatz subtrahieren; auf 
diese Weise erhalten wir den „Nüchternwert“ des Pferdestoffwechsels. 
Ein solcher Nüchternwert, welcher also ein Ausdruck für die zur Lebens- 
erhaltung notwendige Arbeit des Herzens und der Atmungsmuskulatur, 
sowie für den Zellenstoffwechsel ist, wird natürlich von der äusseren 
Temperatur, von der Haltung des Tieres abhängen, denn notwendig 
wird bei starker Wärmeabgabe des Tieres durch reflektorisch oder will- 
kürlich eingeleitete Muskelbewegung der Stoffumsatz erhöht worden 
müssen, um die Eigentemperatur des Tieres zu erhalten. 

Aus den Versuchen mit Pferden von Grandeau und Leclerec 
in Paris, ferner aus den vielen Versuchen von v. Wolff in Hohenheim 
und endlich aus den hier referierten Versuchen lässt sich berechnen, dass 
ein Pferd von 500 kg Lebendgewicht zur Erlıaltung 3201 9 Nährstoff 
verdauen muss, wobei mit der Nahrung nicht mehr wie 1382 9 Roh- 
faser verfüttert werden dürfen; wird mehr Rohfaser verfüttert, dann 
ınuss für dieselbe auch entsprechend mehr Nährstsff verdaut werden, 

Wenn es sich um ein arbeitendes Pferd handelt, dann braucht 
man nach den VORBSIBE ENGEN Darlegungen nicht 3200 g Nährstoff als 

21° 
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Erhaltungsfutter anzunehmen, sondern nur so viel, als den niedrigsten 
berechneten „Nüchternwerten“ entspricht, das sind beim 500 kg schweren 
Pferde 1100 g Nährstoff, dazu kommt aber ergänzend die gesamte, in 
Wärme umgesetzte Energie, welche für Kau- und Verdauungsarbeit 
aufgewendet wird und welche mindestens 2100 9 Nährstoff entsprechen 
muss; wird weniger Nährstoff für dieselbe verbraucht,. z. B. bei einem 
an Rohfaser armen Futter, dann muss noch entsprechend mehr Nähr- 
stoff zum Erhaltungsfutter hinzugefügt werden, und zwar dann nicht 
etwa der in der Tabelle Seite 378 aufgeführte „Nutznährstoff‘“, sondern 
der gesamte verdaute Nährstoff, einschliesslich Rohfaser. 


Die Untersuchungen des Stoffumsatzes, welcher für die Muskelarbeit 
statt hat, haben ergeben, dass rund ein Drittel der umgesetzten Energie 
beim Pferde als Arbeit gewonnen werden kann. 

Die einfachste Bewegungsform des Pferdes ist die des freien 
Ganges ohne belangreiche Belastung auf horizontaler Bahn. Die Unter- 
suchungen über diese Bewegungsform haben ergeben, das der Umsatz 
für den horizontalen Schritt von der Geschwindigkeit des Schrittes ab- 
hängig ist, so dass pro 1 m zurückgelegten Weges desto mehr Energie- 
aufwand statt hat, in je schnellerem Tempo der Weg zurückgelegt wird. 

Im Mittel wächst der Sauerstoffverbrauch pro 1 kg Pferd zwischen 
78 und 98 m Minutengeschwindigkeit für jeden Meter um 0.692 emm, 
der entsprechende Energieaufwand um 0.00345 kal. 

Für die zweite Bewegungsform, die des freien Trabes ohne belang- 
reiche Belastung auf horizontaler Bahn, hat sich diese Abhängigkeit des 
Umsatzes von der Geschwindigkeit zwischen den untersuchten Grenzen 
nicht ergeben. Die Geschwindigkeit schwankte zwischen 161 und 244 m 
pro Minute; der Energieumsatz betrug pro 1 kg Tier und 1 m Weg 
0.5660 kal. 

Wenn das etwa 450 kg schwere Pferd an Stelle der geringfügigen 
Belastung durch das. Geschirr u. s. w. von 15—16 kg durch Sattel 
und aufgelegte Bleiplatten eine starke Belastung von etwa 125 kg er- 
hielt, dann stellten sich die Bewegungsformen des freien horizontalen 
Schrittes und Trabes so, dass beim Schritt für 1 kg Tier und 1 m Weg 
bei 78 m Minutengeschwindigkeit 0,4600 kal. aufgewendet wurden. 
beim Trabe mit Geschwindigkeiten zwischen 172 und 206 m fand ein 
erheblich stärkerer Umsatz, nämlich 0,7753 kal Br 1 kg Tier und 1 m 
Weg statt. 
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Bezüglich der verschiedenen Geschwindigkeiten gilt hier ganz das- 
selbe, was vorher für den freien Schritt unbelastet angeführt wurde. 

Für manche Berechnungen ist es vorteilhaft, statt den -Verbrauch 
für Horizontalbewegung auf 1 kg Tier, auf 1 kg Masse, d. h. Tier + 
aufgelegtem Geschirr, bezw. + aufgelegter Last (bepackter Sattel oder 
Reiter) zu beziehen. Der Verbrauch ist dann pro 1 kg Masse und 
1m We. | 


Bei einer Geschwindigkeit von . . 86 m per Min. 90 m» per Min. 
Beim geringfügig belasteten. Pferd 0.3474 kal. 0.3621 kal. 
„ stark N . 0.3766 „ 0.3914 „ 


Durch eine grosse Anzahl von Versuchen wurde der Energieaufwand 
festgestellt, welcher erforderlich war, um 1 mkg äusserer Arbeit, also 
Arbeit im wirtschaftlichen Sinne, im Gegensatz zur Eigenbewegung des 
Tieres, zu leisten. Hier sind für die in Betracht kommenden haupt- 
sächlichen Arten der Arbeitsform drei verschiedene Werte gefunden 
worden. | 

Das Tier kann nämlich schwach bergauf oder stärker bergauf 
gehen und die äussere Arbeit durch Hebung seines Körpers leisten oder 
es kann eine Last horizontal fortziehen. 


Die drei Werte sind, für 


1 mkg bei schwächerer Steigung . . . . 6.551 kal. 
1 „  „ stärkerer A 20.2.6399 „ 
1 „  „ horizontalem Zuge . . . .. TB „ 


Diese Werte sind gültig für die Ableistung der Arbeit im Schritte 
sowohl wie im Trabe. 


Bei letzterer Arbeitsart können unter Umständen excessive An- 
forderungen an die Leistungsfähigkeit der Tiere gestellt werden, sodass 
die Herz- und Atmungsthätigkeit aufs äusserste angespannt wird, die 
Körpertemperatur nach einer etwa 10—25 Minuten langen Arbeitsdauer 
erhöht ist und das Tier längere Zeit braucht, bis es sich beruhigt, Unter 
solchen Umständen steigt der Stoffumsatz für 1 mkg Arbeit ganz enorm 
an. Die vorliegenden Untersuchungen hierüber haben ergeben, dass ein 
Pferd, welches im Trabe und, abgesehen von der Eigenbewegung des 
Körpers, 175 mXkg Zugarbeit pro 1 Sekunde leistete, pro 1 mkg Zug- 
arbeit 10.078 kal. brauchte. 


Diese Arbeit ist auch eine ganz eminente, denn sie entspricht, ab- 


17 
gesehen von der Eigenbewegung, u 21), Pferdestärken. 
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Ähnliches ergab starker Zug bergauf. Diese Arbeitsform erforderte 
den höchsten beobachteten Stoffumsatz für 1 mkg Arbeit, nämlich 
10.336 kal. 

Von besonderem Interesse ist noch die Bewegung bergab. Es ist 
eine bekannte Thatsache, dass man bergab leichter geht als horizontal, 
wenn es nicht steil bergab gebt. Man gewinnt also durch die Wirkung 
der Schwere, indem diese einen Teil der sonst durch Muskelaktion her- 
vorzubringenden Arbeit übernimmt. 

Es sind über diese Materie 20 Versuche angestellt worden, deren 
Ergebnisse nach der Methode der kleinsten Quadrate auf die Formel 
der geraden Linie y=a + bx ausgeglichen worden sind. 


Die Ausgleichung ergab: 
y=5.167 x — 0.05758 x? 


In dieser Gleichung bedeutet y die Energieersparnis, welche von 
dem Energieverbrauch für horizontalen Schritt abzuziehen ist, in Mikro- 
kalorien und x bedeutet die Senkung der Masse pro 1 m Weg in 
Millimeter. 

Die Berechnungen ergeben, dass das Maximum der Ersparnis bei 
einem Gefälle von 5 % eintritt und dass bei einem Gefälle von 10% 
der Bergabstieg wieder genau so viel erfordert, wie der Schritt auf 
horizontaler Bahn. 

Während die Hauptzahl der Untersuchungen mit einem und dem- 
selben Pferde vorgenommen wurde, wurden noch mit 10 anderen Pferden 
mehr oder weniger umfangreiche Untersuchungen angestellt. 

Diese meist alten und zum Teil in ihren Gelenken und Sehnen- 
apparaten schon mehr oder weniger geschädigten Pferde zeigten sämt- 
lich einen grösseren Stoffverbrauch bei der Arbeit. 


Als ein besonders schädigendes Moment erweist sich die"Dämpfig- 
keit, d. h. der stark erhöhte Arbeitsaufwand für die Atmung, welcher 
besonders den Verbrauch bei stärkerer Steigarbeit unverhältnissmässig 
in die Höhe treiht. 

Es tritt uns in diesen Erscheinungen ein Gesetz entgegen, welches 
bei allen Arten von Arbeit gültig zu sein scheint und etwa so zu 
fassen wäre: Sobald die Beanspruchung irgend einer Muskelgruppe eine 
gewisse Grösse übersteigt, geht der Zuwachs 'an Arbeit mit einem relativ 
grösseren Stoffverbrauch einher. 

Im weiteren Verlaufe der Untersuchungen wurde die Grösse der 
für Atmung aufgewandten Arbeit untersucht. 
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Dies geschah in der Weise, dass man aus einer mit flüssiger 
Kohlensäure gefüllten Bombe einen Strom dieses Gases durch eine 
Waschflasche zum Inspirationsventil leitete, so dass sich die Kohlen- 
säure auf dem Wege zur Trachea mit der gleichzeitig in das Ventil ein- 
tretenden atmosphärischen Luft genügend mischen konnte. Der Strom 
der Kohlensäure wurde durch einen Beobachter so reguliert, dass die an 
der Gasuhr abgelesene Atemgrösse den gewünschten Wert erreichte, 
Erst nachdem die verstärkte Atmung mehrere Minuten. angedauert 
hatte, man also sicher sein konnte, dass Lungenluft und Blutgase sich 
den neuen Verhältnissen angepasst hatten, begann die Probenahme 
zur Analyse. 

Die Versuche zeigten, dass der Sauerstoffverbrauch für 1? 
mehr geatmeter Luft mit zunehmender Atemgrösse wächst. Dies Er- 
gebnis kommt nicht unerwartet. Es liegt in der Natur der Sache, dass 
die Widerstände, welche die komprimierten Baucheingeweide, sowie die 
Elastizität der Lungen und der Thoraxwand der Erweiterung der Brust- 
höhle setzen, umso mehr zunehmen, je weiter die Teile bereits aus ‚der 
Gleichgewichtslage gebracht sind. Schliesslich ist eine maximale Er- 
weiterung denkbar, bei welcher die grösste Anspannung der sämtlichen 
Hülfsmuskeln nicht noch mehr Luft in die Lungen fördern kann, bei 
welcher also die zu einer weiteren Steigung der Atemtiefe aufzuwendende 
Arbeit, also auch der dazu erforderliche Stoffverbrauch unendlich gross 
wird. — Es schien deshalb nicht richtig, das arithmetische Mittel der 
bei 'vertiefter Atmung eintretenden Steigerung des Sauerstoffverbrauchs 
ohne weiteres zu benutzen, es war vielmehr nach der Methode der 
kleinsten Quadrate die wahrscheinlichste Form der Kurve zu suchen, 
welche den Mehrverbrauch an Sauerstoff als Funktion der Atemgrösse 
darstellte, 

Wenn y die Steigerung des Sauerstoffverbrauchs, x der Ausdruck 
für die Anzahl der mehr geatmeten Liter Luft ist, dann stellen die 


Werte I die Steigerung des Sauerstoffverbrauchs pro 1 d mehr ge- 


atmeter Luft dar. Die Ausgleichung wurde auf eine Kurve zweiter 
und eine solche dritter Ordnung vorgenommen. 


Die Gleichung zweiter Ordnung lautete: 
y= —0.326914 x + 0.025325 x? 
Die Gleichung dritter Ordnung: 
y= 2.4439 x — 0.010937 x? + 0.0001158 x®. 
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Für die normale Atemgrösse von 34 } braucht das Pferd 76.2 oem O; ; 
da sein SBauerstoffverbrauch im Sommer pro Minute 1609 cem ausmacht, 
so beanspruchte die Atemarbeit hiervan 4.7 %0. 

Auch die Herzarbeit und das Blutquantum, welches vom Pferde- 
herzen während der Ruhe oder Arbeit des Tieres in der Zeiteinheit be- 
fördert wird, ist bestimmt worden; es muss bezüglich der Versuchs- 
anordung und der Einzeldaten auf das Original (III. Erg. Bd. des 
XXVLU. Bd. Landw. Jahrb., Kap. IX) verwiesen werden. 

Pro 1 } im Körper verbrauchten Sauerstoffes fand sich eine 
Herzarbeit von 39.65 mkg und ein Umlauf von 14.01 2 Blut. Beim 
leicht arbeitenden Pferd berechnen sich die Daten so, dass auf 1 Liter 
verbrauchten Sauerstoffes eine Herzarbeit von 29.82 mkg und ein Um- 
lauf von 10.59 # Blut kommt. Dabei braucht das Herz für sich 
selbst bei Ruhe des Pferdes 5.01% und bei Arbeit 3.77% der 
ganzen verbrauchten Sauerstoffmenge. — Dass der prozentische Anteil 
des Herzens am Sauerstoffkonsum bei der Arbeit um etwa ein Viertel 
kleiner ist als in der Ruhe, liegt in erster Linie daran, dass das ar 
beitende Tier die Cirkulation des Blutes besser ausnutzt; der gleichen 
Blutmenge wird bei der Arbeit von den Zellen des Körpers mehr Sauer- 
stoff enfzogen und mehr Kohlensäure zugeführt, als wäbrend der Ruhe, 
Hierzu kommt noch, wenigstens bei der gewöhnlichen Arbeit, die Her- 
absetzung des Blutdrucks um etwa !/,, infolge der gewaltigen Erweiterung 
der Muskelarterien, welche den Effekt der grösseren, vom Herzen au» 
geworfene Blutmenge überwiegt, [276] Hagemann. 


——— 
——— 


Die Wirkung von Sesamkuchen und Sesamöl-Tränke auf 
die Milchsekretion und Butterqualität, sowie die Reaktion des dabei 
gewonnenen Butterfettes. 
Von E. Ramm und W. Mintrop-Poppelsdorf.*) 


Die Verfasser haben auf Anregung des Kaiserl. Gesundheitsamtes 
in der akademischen Gutswirtschaft zu Poppelsdorf mit sechs Kühen 
über obiges Thema einen Versuch angestellt. Derselbe dauerte vom 
28. Dezember 1897 bis 25. März 1898 und zerfiel in sechs Perioden. 
In Periode I und VI erhielten die Kühe die Grundration Runkeln, Heu, 
Stroh und Biertrebern -und ausserdem pro’ 1000 kg Lebendgewicht 
3 kg Leinmehl; in Periode II wurden statt des Leinmehls .3 kg und in 


1) Milchzeitung 1898, S. 257. 
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der Periode III 6 %g Sesamkuchen verabreicht. In Periode IV und V 
erhielten die Tiere statt des Leinkuchens !/, bis, 1 kg Sesamöl; dieses’ 
wurde aber zum Teil nur mit Widerwillen aufgenommen. Durch Ver- 
minderung resp. Vermehrung der Biertrebern in den einzelnen Perioden 
wurden die verfütterten Nährstoffmengen — abgesehen von dem ge- 
reichten Sesamöl — ungefähr gleich gemacht. 

Als wesentliches Resultat über den Einfluss der gefütterten ver- 
schiedenen Kraftfuttermittel auf Menge und Fettgehalt der Milch er- 
gab sich, dass die Milchmenge wenig beeinflusst wurde. Der prozentische 
Fettgehalt und Trockengehalt der Milch war aber bei Verabreichung 
von Leinkuchen durchgängig ein beträchtlich höherer als bei Fütterung 
der Sesamkuchen (0.3 bis 0.4 °/, Fett mehr), Die Fütterung von !/, 
bis 1 kg Sesamöl, emulgiert im Tränkwasser, vermochte bei 8 Tage 
langem Versuch keine Erhöhung des prozentischen Fettgehaltes hervor- 
zurufen. Der Fettgehalt der Milch war vielmehr bei Verabreichung 
der "Öltränke bedeutend niedriger als während der zwei Fütterungs- 
perioden mit Leinkuchen und zwar, abgesehen von dem Sesamöl, bei 
sonst gleiehem Nährstoffgehalt der Rationen. 

Was die Frage anbelangt, ob bereits reine Butter, die unter Ver- 
wendung von Sesamöl baltigem Futter gewonnen wurde, die Baudouin’sche 
Farbenreaktion mit Salzsäure und Furfurol zeigt, so ergab sich, dass 
weder emme Gabe von 3 noch eine solche von 6 kg Sesamkuchen 
pro 1000 kg Lebendgewicht eine Butter lieferte, bei welcher die ge- 
nannte Farbenreaktion auftrat. Während Periode IV, Fütterung von 
Sesamöl, wurde allerdings Butter erhalten, welche mit Salzsäure und 
Furfurol in der in Rede stehenden Weise reagierte. Die Verf. legen dieser 
Beobachtung aber keinen Wert bei, sondern erklären sie damit, dass 
hier zum Centrifugieren der Milch eine Centrifuge benutzt wurde, welche 
erst kurz zuvor zur Herstellung der Sesamöl-Emulsion gebraucht worden 
war. Der Rahm war infolgedessen mit etwas Sesamöl verunreinigt 


worden. [245] Bohmoeger. 


Ueber den Sesam. 
. Von Dr. A. Hebebrand-Marburg.') 


Der Sesam ist im Orient zu Hause, er bildet nach Semler in 
den verschiedensten Formen eine tägliche Nahrung von mehreren hundert 
Millionen Menschen in Ostindien; aber auch die ältesten hebräischen 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, Bd. 51 (1898), S. 45 ff. 
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und ägyptischen Schriften erwähnen die Pflanze aufs eingehendste. Er 
hat Eingang gefunden in den südlicheren Ländern des Mittelmeeres, 
die feinste Handelsware kommt aus Kleinasien und Palästina. 

“Die Sesampflanze bedarf eines sandigen Lehmbodens, der reich 
an stickstoffhaltiger, leicht aufnehmbarer Nahrung sein muss. Von den 
verschiedenen Spielarten werden am meisten die weisse, welche das 
beste, und die schwarze, indische, welche das meiste Oel liefern soll, 
angebaut. 

Die Hauptmenge der im europäischen Handel vorkommenden 
Sesamsaat stammt von Sesamum indicum, ein kleiner Teil von S. radiatum, 
derselbe ist natürlich nur gering gegen den Verbrauch in den Heimats- 
ländern. Durch die in Deutschland eingeführte Vorschrift, das Sesamöl 
bei der Margarinefabrikation zu verwenden, wird sich die Einfuhr an 
Sesamsaat mutmasslich bedeutend steigern. 

Ueber das Samengewicht von einjähriger Saat berichtet Dr. H. 
nach seinen Untersuchungen: 

Weisse Samen aus Ostindien gehen 313 Stück auf 1 9; 3.2 mg Gew. 1 Samen 
Dunkle „ = “ „36 „ 5 U I = ’E 5 
Gelbliche „ „derLevante „ 329 „ a ee: : SE: BE 

Ausser den in den Tabellen von Dietrich und König zusanımen- 
gestellten Analysenbefunden über die Sesamsaat hat der Verf. direkte 
neue Untersuchungen angestellt, deren Resultate die folgenden sind: 


Ostindien Levante 
weiss schwarz gelblich 
N % % 

Wasser > .. ru u ei. ee 6.50 5.3 
Robprotein . 2. 2 2 2 2 en nn. 2269 21.77 19.49 
Reinprotein . . 2 2 2 22202000. 21.68 18.36 19 03 
Amine, Amide . . . tee 3.41 0.46 
Verdauliches Rohprotein ee \ |; 19.61 17.89 
Wasserlösliches Protein. . . 2 2. 0....3.3 —_ 2.79 
Rohfett . . . 62.75 51.40 56.75 
Freie Fettsäuren ale Oelsäuren berechnet 1.64 1.69 1.58 
N-freie Extraktivstoffe -. . 2 2 2 2...65% 8.4 6.04 
e s wasserlölich . . 5.08 _ 4.81 
Pentosane - . . 2 2 2 2 2 2 000. 489 4.74 4.69 
Rohfaser . . . ee en re ie Se 288 1.70 3.71 
Mineraleatandteile a ee 07 5.45 4.07 
> wasserlölich . . . 140 _— 1.12 
Sand ... ie ee DO 0.10 0.18 


Wasserlösliche Bestandteile ee... 986 —_ 8.72 
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Ausserdem wurde noch die Jodzahl des Rohfettes bestimmt, es 
ergab sich für weisse, ostindische Saat die Zahl 105.5, für gelbe 
Levantiner Saat die Zahl 102.1. 

Bei der Bestimmung der freien Fettsäuren war es für das Resultat 
gleichgiltig, ob die Extraktion kalt mit Aether-Alkohol oder mit dem 
Soxhlet’schen Apparat vorgenommen wurde. Die Resultate fielen 
jedoch niedriger aus, wenn das Aetherextrakt, wie bei der Fettbestimmung 
üblich, zwei Stunden im Wassertrockenschranke getrocknet war. 

Ueber die weiteren Bestandteile der Sesamsamen berichtet der Verf. 
zunächst über die Oxalsäure, dieselbe ist sowohl in wasserlöslicher Form, 


als auch als oxalsaurer Kalk vorhanden. Der Verf. erhielt: 


Weisse Sohwarze Gelbe 
ostindische ostindische Levantiner 


Saat Baat Saat 
Oxalsänre in wasserlöslicher Form . 0.130 0.256 0.080 
OÖxalsaurer Kalk. . . . 2. 2... 1.821 1.299: 0.210 


Er kommt jedoch zu dem Schlusssatze: 

„Bei diesen Bestimmungen hat sich ergeben, dass die 
zur Abscheidung der Oxalsäure aus vegetabilischen Sub- 
stanzen gebräuchliche Methode eine exakte nicht genannt 
werden kann. Die vorstehenden Zahlen sind daher als dem 
wirklichen Gehalt der Samen an Oxalsäure entsprechende 
nichtanzuseben. Referent Dr. H.ist der Ansicht, dass die in der 
Litteratur angegebenen, bei einzelnen Pflanzen zum Teil 
auffallend hohen Oxalsäuremengen in manchen Fällen nicht 
auf exakten Bestimmungen beruhen,“ weshalb er eine Prüfung 
der Bestimmungsmethoden der Oxalsäure für geboten hält und dieselben 
bereits in Angriff‘ genommen hat. 

Den Lecithingehalt fand der Verf. zu 0.7635 %, während E.Schulze 
und 8. Frankfurt im Sesamkuchen 0.56, 0.50 und 0.15% Leeithin 
gefunden haben. 

Villavecchia und Fabris haben aus dem Sesamöl noch folgende 
drei Substanzen dargestellt: 

1. Das Sesamin, es bildet lange, farblose, in Aether, Alkohol und 
Mineralsäuren unlösliche, in Chloroform, Benzol und Eisessig leicht 
lösliche Nadeln, welche bei 1230 C. schmelzen und -eia Drehungsver- 
mögen [e] 5 — 68.36° zeigen. Die Substanz ist nach der Formel 
(C,, H,s O5), zusammengesetzt und reagiert nicht mit Furfurol. 

2. Ein Alkohol C,, H,,O + H,O. Farblose, perlmutterglänzende 
Blättchen, welche bei 137.50 C. schmelzen und [a] Ss — — 34.33 ° zeigen. 
Auch dieser reagiert nicht mit Furfurol. 
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3. Als Träger der bekannten Baudouin’schen Reaktion des Sesam- 
öles mit Furfurol erwies sich ein dickes, geruchloses Oel, welches leicht 
löslich in Alkohol, Aether, Chloroform und Eisessig, wenig löslich in 
Alkalien, unlöslich in Wasser und Mineralsäuren ist, 

Da die vorhandenen Analysen nur den Sesamkuchen betreffen 
und ausserdem noch wenig untereinander übereinstimmen, so hat der 
Verf. selbst eine Analyse der Asche des weissen Sesamsamens aus- 
geführt; er erhielt folgende Resultate: 

% der Saat 9% der Reinasche 


Kieselsäure . . 2 2 2 2 220044 3.04 
Schwefelsäure . . 2 2. 22 2.2..0.08 0.59 
Chlor: & ... = Ws 2.08 wir den 0000 0.16 
Phosphorsäure . . . 22.2... 12% 30.82 
Eisenoxyd-Thonerde . . .... 14 3.01 
Kulk-- 2.2 308 en ah 35.14 
Magnesia . 2 2 2 2 2202.05 12.58 
Kal 5... 8 u 0 wie 05 11.85 
Natron . 2 2 2 2 2 222.0. 0.082 1.79 


Die Verunreinigung der Sesanısaat ist, wie bei der Kleinheit der 
Samen vorauszusetzen, eine recht bedeutende; in dem sogenannten ersten 
Ausputz, wie ihn die „Vereine deutscher Oelfabrikanten in Mannheim“ 
erhalten, waren 38% Unkrautsamen, 10% durch eine harzige Mas:e 
verklebte Sesamsamen und 52% Frucht-, Stengel- und Blattreste, Kot, 
Steinchen und Insekten. Zur Gewinnung eines guten Sesamöles müssen 
nun die Saaten noch eine Anzahl von Putzmaschinen passieren, wobei 
noch etwa 5% Abfall erhalten wird. Diese letzteren werden häufig 
zur Düngung, besonders von Wiesen verwendet; der Verf. hat deshalb 
zusammen mit M. Klassert verschiedene Analysen dieser feinen Ab- 
fülle vorgenommen. Die Resultate sind folgende: 


Abfall aus Putzmaschine 


u Ill IV v vI 

% % % % % 
Wasser 2. 2 2 2 02.2.30 1.82 4.01 4.46 5.12 
Sticktoff . 2... 0.08 0.50 1.50 2.34 2.00 


Rohasche. - 2»... 61.50 14.83 53.47 27.70 27.9 
Sand 2 2 0 2 2 0 0. 41.95 .„ 57.10 36.15 10.850 10.00 


Sandtreie Asche „ . . 13.55 17.53 17.32 16.90 17.59 
Phosphorsäure . x» 2.00 0.30 0.83 1.13 0.89 
Kalk: u See ale 42 5.13 5.33 8.53 975 
Magmesia 2... 2 ..-0 1.25 0 80 0.75 0.73 
Kall: 4; Se % 1.77 v. 1.11 0.87 0.79 


Organische Substanz . 38.50 25.37 46.53 72.30 12.11 


| 
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. Die Gewinnung des Oeles geschieht aus den geschrotenen Massen 
mittels hydraulischer Pressen bei einem Druck von etwa 300 Atmo- 
sphären; dieser ersten Pressung folgen noch zwei Nachpressungen, von 
denen die letzte unter Erwärmung auf 25—40°C, vorgenommen wird. 
Der Verf. ‚bat auch von dem Sesamöle, um das vorhandene 
Analysenmaterial, wie es sich z. B. in dem Werke von Benedikt 
findet, zu erweitern, in Gemeinschaft mit M. Klassert mehrere Ana- 
lysen ausgeführt. Die Resultate sind folgende: 


1. Pressung 2. Pressung 8. Pressung 
Farbe. . . . 2.2.2.0... Lichtgelb Geb _ Bräunlich 
Klarheit . . . . . 2... ... Sehr blank Klar g Bei AMMSELeDIpeFARUr 
etwas trübe 
Spez. Gewicht bei 15° C.. . 0.9223 0.9229 0.9258 
Freie Fettsäure als Oelsäure 
berechnet . -. . . :..04% 2.00% 25.60% 
Verseifungszahl . . . . . 19.4 193.8 194.4 
Jodzahl . . . » 2 2°. 1040 105.8 106.9 
Refraktometergrade (Zeiss) . 67.7 67.6 67.2 
Flüssige Fettsäuren . . . . 702% 0.39% 74.0% 


:Olein, berechnet aus der Dif- 

ferenz der freien u. der 

flüssigen Fettsäure . . 728% 714% _ 
Palmitin, Stearin . . . „267% 26.0% — 

Den hohen Gehalt an freien Fettsäuren bei dem Oele dritter 
Pressung erklärt der Verf. durch die Thätigkeit von Mikroorganismen, 
denn es ist nicht anzunehmen, dass die freien Säuren hochschmelzende 
‚erst beim Erwärmen flüssig werdende Fettsäuren darstellen, da dies 
der Menge der flüssigen Fettsäuren zufolge nicht wahrscheinlich ist. 
Beim Lagern der Kuchen bis zum Austrocknen wird der Gehalt an 
freien Fettsäuren dann schnell zunehmen, so dass der Durchschnitts- 
gehalt von 62.2% an freien Fettsäuren, wie er nach dem Werke von 
Dietrich und König bei frischen Sesamkuchen vorkommt, eine 
genügende Erklärung findet. 

In Bezug auf den Sesamkuchen führt der Verf. zunächst eine 
‚Unterscheidung von zwei Sorten an, wie diese sich in Benecke’s Werk 
finden, nämlich Sesamkuchen aus sogenannter doppelhülsiger Saat 
(ungeschält) und gewöhnlicher Sesamkuchen (geschält). Diese Unter- 
scheidung lässt der Verf. nicht gelten, sondern glaubt, dieselbe auf 
-inen Irrtum bei Benecke zurückführen zu müssen; seiner Ansicht 
nach sind die von Benecke als doppelhülsig angesprochenen Sesam- 
kuchen die Samen einer seltener vorkommender Varietät von Sesamum 
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radiatum, während die gewöhnlich bei uns vorkommende Varietät 
8. indicum ist. 

Die aus Marseille und Italien stammenden Kuchen sind weniger 
beliebt als die in .Deutschland fabrizierten, jedoch erscheinen neuer- 
dings Kuchen österreichischer Herkunft im Handel, die gut sind und 
den Preis der Sesamkuchen herunterdrücken können. ' 

Immerhin gehört der Sesamkuchen nicht zu den teuersten; so be- 
rechnet Böttcher den Preis für eine verdauliche Futterwerteinheit im 
Jahre 1897 bei Sesamkuchen auf 8.6 d, gegen 7.1 J bei Baumwollsaat- 
mehl, 12.8 $ bei Palmkernkuchen und 18.4 ö bei Hafer. 

Was die Zusammensetzung der Sesamkuchen anbetrifft, so bemalt 
der Verf., dass nach den Untersuchungen, die in den letzten Jahren 
an der Versuchsstation zu Marburg ausgeführt sind, infolge der ratio- 
nellen Behandlung der Saaten in den Oelfabriken die Qualität der 
Kuchen sich erheblich gebessert hat, soweit Verunreinigungen in ea 
kommen, 

Ueber den Säuregehalt der Sesamkuchen, dessen Gesamtmittel aus 
167 Untersuchungen 62.6% des Fettes auf Oelsäure berechnet beträgt, 
liegen nur wenige Untersuchungen vor. Der Verf. hat deshalb 15 neue 
Untersuchungen ausgeführt. Die Proben wurden in der Kälte mit einem 
Gemisch von Alkohol und Aether extrahiert, nachdem der gemahlene 
Sesamkuchen mit einer gleichen Menge Sand in einem eisernen Mörser 
fein zerrieben war. Die Säurezahlen geben im Mittel 73.48% des 
Fettes als Oelsäure (von 47.57—90.24). Es ergab sich ferner aus 
den Untersuchungen des Verf., dass das Alter der Kuchen schon von 
einigen Monaten einen merklichen Mehrbetrag des Säuregehaltes lieferte, 
und ebenso, dass die Aufbewahrung in Pulverform die Säurebildung 
befördere. 

„Die Resultate sind,“ so sagt Verf. wörtlich, „in verschiedener 
Hinsicht von Interesse. In erster Linie zeigen sie, dass der Säuregrad 
keinen Massstab abgeben kann für die Güte der Oelkuchen, da die 
Säurebildung in verhältnismässig sehr kurzer Zeit vor sich geht, und 
die Oelkuchen eine sinnfällige Verschlechterung nicht erfahren haben. 
Bei der Schnelligkeit der Säurebildung kann ein Oelkuchen mit hohem 
Säuregehalt auch nicht als alt bezeichnet werden.“ 

Die mikroskopische Untersuchung der Sesamkuchen ist nach den 
meistens gebräuchlichen Methoden der Vorbehandlung der zu unter 
suchenden Futterkuchen (Kochen mit Königswasser und mit Natron- 
lauge) eine so zu sagen negative, da die Gewebteile des Sesams fast 
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vollständig zerstört werden. Da jedoch bei zweckmässiger Behandlung 
auch die Sesamkuchen wohl charakterisierte Bilder geben, die dem 
Originale in Abbildungen angefügt sind, so schlägt der Verf. folgende 
Behandlungsweise der Muster vor: 

Die Proben, welche ein gutes Durchschnittsmuster repräsentieren 
müssen, werden, wenn sie stark ölhaltig sind, zunächst entfettet, dann 
derart zerkleinert, dass sie durch ein Sieb von 0.5 mm geschlagen 
werden können. Ein Teil des feinen Pulvers wird mit Wasser an- 
gerührt und durch das Mikroskop betrachtet. . Ein anderer Teil, etwa 
eine gute Messerspitze voll, wird in einem Kelchglase mit 10—15 cem 
Sodalösung (7 9 getrocknetes Karbonat zu 100 cc) vermischt, und in 
die Mischung Chlor eingeleitet. Nach 2—15 Minuten — je nach dem 
Untersuchungsmateriale — langer Einwirkung, wobei darauf zu achten 
ist, dass die Flüssigkeit alkalisch bleibt, wird das Reaktionsprodukt 
mit Wasser verdünnt. Die gebleichten Gewebsteile setzen sich zu 
Boden und werden nach Abgiessen der alkalischen Lösung noch zwei 
Mal mit Wasser ausgewaschen. 

Der hohe Gehalt an Protein und Fett, die leichte Verdaulichkeit 
und gute Bekömmlichkeit, die Billigkeit — alle diese Vorzüge haben 
bewirkt, dass der Verbrauch von Sesamkuchen von Jahr zu Jahr ge- 
stiegen ist. 

Die Sesamkuchen wirken nicht nur günstig auf die Vermehrung 
des Körpergewichtes im allgemeinen, sondern auch namentlich auf uJie 
Fleischproduktion, ohne dabei in zu grossem Masse die Fettbildung 
zu fördern. Die Verwendung der Kuchen zu Mastzwecken ist überall 
von günstigen Erfolgen begleitet gewesen, wohingegen bei Milchvieh 
eine gewisse Vorsicht anzuempfehlen ist; so hat Dettweiler beobachtet, 
dass die Verfütterung von Sesamkuchen leicht eine „schmierige“ Butter 
verursacht. Er empfiehlt die Anwendung nur in den Wirtschaften, wo 
viele Rübenblätter verfüttert werden, und infolge dessen über harte 
Butter geklagt wird. | 

Von besonderem Interesse ist noch die Thatsache, dass die oben 
erwähnte ölige Substanz, welche die bekannte Furfurolreaktion des 
Sesamöles giebt, beim Verfüttern von Sesamkuchen in die Milch und 
die Butter übergeht. Dies wurde zunächst von Spampani und Daddi 
beobachtet und von Scheibe bestätigt. Auch erhielt M. Siegfeld, der 
auf Veranlassung des preussischen Landwirtschafts-Ministerrums in dem 
milchwirtschaftlichen Institute zu Hameln Versuche in grösserem Mass- 
etabe anstellte, Resultate, die diese Annahme voll bestätigten; in einem 
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Falle lieferten die Kühe sogar noch 20 Tage nach dem Schlusse der 
Sesamfütterung eine Butter, welche die Reaktion zeigte. Andere Ver 
suchsansteller, Ramm und Mintrop, sowie Sohn in Poppelsdorf und 
Weigmann in Kiel gelangen zu entgegengesetzten Resultaten. Darnach 
soll die Fütterung der Kühe mit Sesamkuchen ohne Einfluss auf die 
Reaktion der Butter sein. Siegfeld hält dagegen in einer zweiten 
Veröffentlichung seine Versuchsergebnisse aufrecht und betont, dass 
die latente Färbung der Margarine mit Sesamöl nur in geringem Masse 
ihrem Zwecke entspricht. [377] Wrampelmeyer. 


Pflanzenpr oduktion. 
Ueber die Bedeutung des Sauerstoffs für die vitale Bewegung. 
Von W. Kühne.') 
(Zweite Mitteilung.) 


Nachdem Verf. in der ersten Mitteilung?) bewiesen hatte, dass in 
‚chlorophylifreien Zellen, wie den Tradescantiahaaren, die Rotation des 
Plasmas durch Sauerstoffentziehung zum Stillstand gebracht wird, durch 
Sauerstoffzutritt aber wieder erscheint, versucht er in der vorliegenden 
Mitteilung die Thatsache zu beweisen, dass chlorophyliführende Zellen, 
die also imstande sind, den benötigten Sauerstoff durch Assimilation im 
Lichte selbst zu beschaffen, nur in der Dunkelheit durch Sauerstoff- 
entziehung zum Stillstand gebracht werden können, während die Be- 
wegung durch Belichtung wieder eintritt. Wenn auch diese Erscheinung 
gemäss der gesamten Assimilationshypothese vorauszusehen war, so 
standen ihr doch frühere Versuche entgegen, die Stillstand der Bewe- 
gung. im sauerstofffreien Raume während der Belichtung konstatiert 
hatten. Diese Resultate beruhten aber jedenfalls nach des Verf. eigenen 
Versuchen auf Beobachtungsfehlern, wie sie sich bei Unkenntnis der 
schon. bei Tradescantia hervorgehobenen Inkonstanzen infolge der un- 
gemeinen Empfindlichkeit gegen die einfachste Behandlung unausbleiblich 
einstellen müssen. Noch mehr ist dies natürlich bei experimentellen 
Eingriffen der Fall, bei denen ohne sonstigen Grund die Rotation lange 
Zeit ausbleiben kann. Nach des Verf. Versuchen werden die Präparate 
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erst dann zuverlässig, wenn sie nach der Herrichtung vor der weiteren 
Behandlung mindestens eine Stunde regelmässige Rotation gezeigt haben. 

Eine wirkliche Sistierung der Rotation mit Sicherheit zu konsta- 
tieren, ist durchaus nicht leicht. Solange noch grobkörnige Einschlüsse 
des Protoplasmas an der Bewegung teilnehmen, ist letztere sehr leicht 
zu erkennen, bei der Verlangsamung aber stellen diese Einschlüsse 
zuerst die Bewegung ein, während die feine Grütze daran vorbei zieht. 

Noch mehr erschwert wird nun natürlich die Beobachtung durch 
die mangelhafte Beleuchtung. Da jede Spur von Assimilationsthätigkeit 
verbindert werden musste, so wurde im monochromatischen grünen 
Lichte mikrospiert, das den geringsten Einfluss auf die Thätigkeit der 
Chlorophylikörper ausübt. Ist schon die Beobachtung mit dieser licht- 
schwachen Beleuchtung eine sehr schwierige, so wurde sie noch bedeutend 
mühsamer, wenn man bald darauf die Wiederaufnahme der Bewegung 
im weissen Lichte konstatieren: wollte. In diesem Falle ebenso licht- 
schwaches aber assimilierend wirkendes rotes Licht anzuwenden, war 
ausgeschlossen, weil das grüne Objekt in roter Beleuchtung tintenschwarz 
aussah. se | 

Gegen alle diese Uebelstände hilft nur gewissenhaftest und wieder- 
holentlich mit gleichem Resultat angestellte Beobachtung. Am sichersten 
kann man sich auf sein Ergebnis verlassen, wenn helles Licht anfänglich 
gar keinen Einfluss ausübt und erst allmählich die Bewegung wieder- 
oder umgekehrt die durch Licht nicht wiederzubelebende Bewegung 
durch . Erwärmen oder chemische Einflüsse geweckt wird. Zu der Not- 
wendigkeit, zur eigenen Kontrolle die Versuche wiederholt auszuführen, 
trat noch der Umstand, dass die vom Verf. benutzten Nitellensprosse 
je nach dem Alter und der Jahreszeit sehr verschiedene Resultate er- 
gaben, und bewogen den Verf., zu jeder Versuchsreihe eine Anzahl 
Protokolle aufzuführen, die von den Interessenten im Original nach- 
gelesen werden mögen. Ich kann mich hier nur darauf beschränken, 
die allgemeinen Resultate und die vom Verf. daraus gezogenen Schlüsse 
mitzuteilen. 

Oelversuch. Bekannt ist das Corti’sche Experiment, der in 
Oel getauchten Charen im Lichte nach 48 Stunden Stillstand der 
Plasmarotation feststellte, die durch Ersatz des Oels durch Wasser nicht 
wieder zu erwecken war. Beobachtungen von Hofmeister, der diesen 
Stillstand bereits nach 5 Minuten wahrnahm, stehen dem gegenüber. 
Diese Versuche wurden nun so gedeutet, dass die Oele den Pflanzen- 
teilen den Sauerstoff entziehen. Dem ist jedoch in der That nicht so, 
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denn wie die vom Verf. mit gleichem Resultat wiederholten Versuche 
von A. Exner beweisen, lässt sich aus Oel durch Evakuieren die 
viermal grössere Sauerstoffmenge herauspumpen wie aus Wasser. Die 
Gegenwart von Sauerstoff in Oelen wird auch durch die Bläuung von 
Indigoweiss bewiesen. Diese Bläuung tritt aber sogar in ausgekochten 
‚Oelen auf, ein Umstand, der vermuten lässt, dass die Beimengungen 
im Oel durch Indigoweiss reduzierbare Substanzen sind. Trotzdem aber 
lässt sich die Rotation des Plasmas in Oel im Dunklen zum Stillstand 
bringen, wenn der verfügbare Sauerstoff verbraucht ist. Der Stillstand 
trat im Dunkeln in 30 Minuten bis 48 Stunden ein und war durch 
Ersatz des Oeles durch Wasser nicht, durch Belichtung in den meisten 
Fällen,’ immer, soweit nicht Plasmolyse eingetreten war, durch Luft- 
zutritt aufzuheben. Besonders hinfällige Zellen zeigten wohl auch den 
von Hofmeister beobachteten Stillstand nach 5 Minuten, während 
andere, die ihre Bewegung auch in so kurzer Zeit einstellten, nur in 
vorübergehende Unbeweglichkeit getreten waren, die bald einer oft dann 
noch lange anhaltenden Rotation wich. 

Versuche im ausgekochten Wasserundim Vakuum. Schon 
Dutrochet hat die tagelang anhaltende Rotation von Charen im aus- 
gekochten Wasser beobachtet. Ihm wurde jedoch entgegengehalten, was 
schon bei dem Oelversuche bemerkt wurde, dass die Pflanzen im Licht 
imstande wären, den zur Rotation nötigen Sauerstoff zu erzeugen. Man 
hatte also die Assimilation bei dem Wasserversuch ausschliessen zu 
müssen geglaubt, während sie bei dem Oelversuch vernachlässigt wurde. 
Indessen zeigen Nitellensprosse auch im Dunkeln in Räumen, in denen 
sich sauerstofffreies Wasser befindet, ohne dass Luft von aussen ein- 
dringen kann, mehr als 50 Tage Rotation. Die Beschreibung der 
Apparate und Versuchsanordnung, mittels deren es dem Verf. gelungen 
ist, solche Räume nach seiner Meinung zu erzeugen, mögen im Original 
nachgelesen werden. 

Anders verhält sich die Sache im luftverdünnten Raume. Schon 
Corti hatte mit den zu seiner Zeit recht unvollkommenen Luftpumpen 
Versuche im luftverdünnten Raume angestellt, hatte jedoch sicher nur 
intermittierend auspumpen können und seine Präparate nie vor 48 Stunden 
aus dem Recipienten herausgenommen wo dann Belebungsversuche 
nicht zum Resultat führten. Hofmeister giebt dagegen ein Aufbören 
der Rotation in schon 13 Minuten an, was jedoch sicher auf unbe- 
wussten Versuchsfehlern, wie plötzliche Druckveränderung und Ab- 
kühlung, beruht oder besonders hinfälligen Pflanzen zukommt. In 
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chlorophyllfreien Zellen wie Tradescantiahaaren, stand die Rotation bei 
3.5 mm Quecksilberdruck allerdings bereits in 9 Minuten dauernd still, 
während sich die der Nitellen nach 4 Stunden bei 2 mm Druck hielt. 
Im allgemeinen hielt sich die Rotation der Nitellen etliche Stunden bei 
intermittierendem Auspumpen auch einen sogar drei Tage. Im Anfang 
des Stillstandes kann durch Licht die Bewegung wieder erregt werden, 
später nur noch durch Luft, wenn nicht auch dafür schon zu lange 
Zeit verstrichen ist. | 

Verhalten in anderen Gasen. Den Sauerstoff aus einem 
Gefäss durch Hindurchstreichen eines anderen Gases bis auf die letzten 
biologisch nachweisbaren Mengen zu vertreiben, ist so gut wie aussichtslos. 
Trotzdem trat im Wasserstoff Stillstand der Rotation im Dunkeln manch- 
mal bereits in 4, manchmal erst in 48 Stunden ein und war dann wieder 
durch Licht, später nur durch Luft, bei zu langer Einwirkung gar nicht 
mehr, in einigen Fällen auch durch Kohlensäure zu beseitigen. Schneller 
bewirkten grosse Mengen Kohlensäure den Stillstand, doch scheint hierbei 
mehr eine spezielle Giftwirkung der Kohlensäure als der Sauerstoff- 
ausschluss das wirksame Agens zu sein. Dafür spricht auch die 
Thatsache, dass durch Druck hergestelltes Kohlensäurewasser ganz andere 
hemmende Wirkungen erzielt, selbst wenn es an der Luft gestanden 
nicht mehr perlt, als einfach mit Kohlsensäure gesättigtes Wasser. 
Dieser durch Kohlensäure bewirkte Stillstand kann einfach durch Ver- 
drängung des Gases, nicht aber durch Licht, beseitigt werden; z. B. also 
durch Wasserstoff, durch Vakuum, durch Kohlensäure entziehende 
Lösungen, die ausserdem reduzierende Wirkung ausüben können, also 
Sauerstoffzutritt sicher nicht gestatten. Doch können diese Mittel die 
Zellen nicht dauernd retten, dies kann nur durch schnelle Zuführung 
von Luft geschehen. Dies führt Verf. zu Versuchen, dem Zellinhalt 
die Kohlensäure zu entziehen durch Absorbenten. Alkalien konnten 
nicht angewandt werden, weil sie selbst in sehr grosser Verdünnung 
giftige Wirkungen ausüben; dagegen erwies sich aufgeschlemmtes 
Magnesiumhydroxyd als vortreffliches Mittel. Mit oder ohne Lichtzu- 
tritt hielt sich die Rotation ca. 6 Tage, erlosch dann und war meistens 
dauernd nicht mehr zu erhalten. 

Sauerstoffabschluss durch chemische Absorbenten. Um 
dieses ideale „chemische Vakuum“ für Sauerstoff zu erreichen, konnten 
bei Nitella benutzt werden: 1. metallisches Eisen, 2. Eisenoxydul, 
3. Eisenoxydulhydrat, 4. Ferrocarbonat, 5. Hämoglobin, 6. Schwefel- 
wasserstoff und Sulfide, 7. hydroschwefligsaures Natrium, 8. Indigoweiss. 
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Bei den ersten vier war man vor einem Eindringen in die Zellen 
sicher. Von ihnen erwies sich wirklich oxydulfreies Eisen (ferrum nigrum 
des Handels muss erst vom Oxydul befreit werden) als schwach, Ferro- 
carbonat als stärkstes Reduktionsmittel; im Licht trat die Bewegung 
meistens wieder ein. Die Zeit bis zum Stillstand war sehr verschieden, 
- in einzelnen Versuchen viele Tage lang. Diese Inkonstanzen machten 
die Veröffentlichung einer stattlichen Anzahl Versuchsprotokolle not- 
wendig. War es bei Ferrocarbonat und Eisenoxydulhydrat anzunehmen, 
dass doch Teilchen die Zellmembrane durchdringen, so war dies bei 
den letzten vier ziemlich sicher der Fall. Von ihnen allen erwies sich 
nur das reine Schwefelwasserstoffgas oder seine wässerige Lösung als 
brauchbar. Liess man das reine Gas über das Objekt hinstreichen, 
so stand die Rotation in etwa 30 Minuten still, um nach wirklicher 
Entfernung des Gases wieder aufzutreten; dasselbe Resultat bot Schwefel- 
wasserstoffwasser. Licht jedoch konnte den Stillstand nicht aufheben. 
Merkwürdiger Weise töten Sulfide oder Schwefelwasserstoffgas in Gegen- 
wart von alkalischen Lösungen z. B. des an sich unschädlichen Mag- 
nesiumoxydhydrats das Protoplasma sehr schnell. Hydroschwefligsaures 
Natrium ist nur in sehr verdünnten Lösungen ohne Schädigung zu 
gebrauchen, die Rotation erlischt daran sehr langsam und ist durch 
Licht in normal gebliebenen Zellen wieder zu erwecken. Indigoweiss 
und Indigoweisssulfosaures Natrium und Hydrosulfid tötet bei längerer 
Einwirkung durch Plasmolyse, bei kürzerer kehrt die Rotation durch 
Belichtung zurück. 

Bei Hämoglobinlösung sind die Resultate sehr zweifelhaft, weil ja 
Hämoglobin kein chemisches Individuum ist, sondern ein Gemenge von 
Körpern, von denen die einen sich oxydieren und so eine Selbstreduktion 
des Hämoglobin zum sogenannten reduzierten Hämoglobin bewirken, 
das ein charakteristisches Spektrum besitzt, anderseits dieses wiederum 
begierig Sauerstoff aufnimmt und zum Sauerstoffhämoglobin wird, das 
ebenfalls durch charakteristische Absorptionsstreifen kenntlich ist, und 
weil es schliesslich ein sogenanntes Pseudohämoglobin giebt, das ein dem 
reduzierten sehr ähnliches Spektrum hat, aber noch Sauerstoff an das 
Vakuum abgiebt.e. Die Versuche mit. Hämoglobin wurden angestellt, 
um festzustellen, ob die Nitellen im Lichte überhaupt mehr Sauerstoff 
erzeugen als sie für sich brauchen. Es hatte sich nämlich gezeigt, dass 
Tradescantiahaare in Gegenwart von Nitellen im sauerstofffreien Raume 
ebenso schnell ihre Rotation einstellen, wie ohne Nitellen. Dies konnte 
nur in einer zu geringen Sauerstoffabgabe der Pflanzen seinen Grund 
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haben. Und in der That war eine solche auf dem gewöhnlichen Wege, 
die Pflanzen unter Wasser vegetieren zu lassen und die sich entwickelnden 
Gase in einer Glocke aufzufangen, nicht wahrzunehmen. Aus den mit 
Berücksichtigung aller Möglichkeiten mit grosser Vorsicht ausgeführten 
Versuchen mit Hämoglobin zieht Verf. folgende Schlüsse: 1. Nitellen 
können durch Belichtung doch in Hämoglobin austretenden Sauerstoff 
entwickeln, 2. Wahrscheinlich verbrauchen sie in thätigem Zustande den 
ihnen durch Sauerstoffhämoglobin gebotenen Sauerstoff, 3. die Nitellen 
entwickeln, wenn sie nach längerem Verweilen im reduzierten Hämo- 
globin keinen Sauerstoff mehr nach aussen abzugeben haben, noch genug 
Sauerstoff, um die im Dunkeln zum Stillstand gebrachte Rotation wieder 
gewinnen zu können. | | 

Rückblick und Folgerungen. Fasst man die Resultate aller 
Versuchsreihen zusammen und abstrahiert von den Inkonstanzen, so 
bleibt als gemeinsames Resultat das unerwartet lange Anhalten der 
Rotation im Dunkeln, ohne Sauerstoffquelle, ja selbst ohne Kohlensäure. 
Bei den meisten einwirkenden Mitteln, die ein schnelleres Sistieren der 
Bewegung verursachten, ist eine spezifische Wirkung auf das Protoplasma 
nieht ausgeschlossen. Am einwandfreiesten erschiene der Versuch im 
gasfreien Wasser und hier hielt auch die Rotation am längsten, 50 Tage 
lang an. Könnten Zweifler in diesem Falle auch den nicht direkt zu 
entkräftenden Einwand erheben, dass eine absolute Abdichtung der 
Kammer nicht erzielt wurde oder das Wasser von Anfang an nicht 
gasfrei gewesen sei, so fiele dieser Einwurf bei dem chemischen Vakuum 
fort. Und auch hier hielt sich die Rotation im gelösten Mittel, das 
doch als der beste Sauerstoffabsorbent anzusehen wäre, am längsten, 
jedenfalls aus dem Grunde, weil die ungelösten durch eine Bedeckung 
der Zellen durch Körner eine schädigende Wirkung ausüben. Ja selbst 
reduzierende Substanzen, die in die Zellwand einzudringen imstande 
sind, haben, soweit sie nicht Plasmagifte waren, die Rotation lange Zeit 
bestehen lassen. 

Nach alle dem könnte man den Schluss ziehen, dass: 1. freier 
Sauerstoff in der Zelle nicht vorhanden ist, 2, dass der Sauerstoff auch 
nicht in Form locker gebundener chemischer Körper, denen er durch 
Reduktion schnell müsste entzogen werden können, vorhanden ist, sondern 
dass, da einmal erwiesener Massen Sauerstoff zur vitalen Bewegung 
notwendig ist, derselbe der Pflanze geboten wird durch den intramole- 
kularen Zerfall von nicht direkt reduktionsfähigen Körpern. Ebenso 
wie z. B. der Zucker unter gleichzeitiger Reduktion zu Alkohol einen 
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Oxydationsprozess zur Kohlensäure durchmacht ohne äusseren Sauer- 
stoff, so müsste das Protoplasma einen dem Muskelinogen vergleich- 
baren Körper enthalten, der durch solche Spaltung den notwendigen 
Sauerstoff’ lieferte, während sich im Lichte unter Mitwirkung der Chloro- 
phylikörper durch neuen durch Assimilation gebildeten Sauerstoff’ dieser 
inogenartige Körper wieder zurückbildete.e Dadurch wäre der Pflanze 
ein durch Reduktionsmittel nicht zu benehmender, allmählich aber auf- 
zuzehrender Vorrat von Sauerstoff geboten. 

Ebenso müssen die Pflanzen eine nutzbar zu machende Quelle 
von Kohlensäure besitzen, die ihnen durch Kohlensäureabsorbenten 
nicht genommen werden kann und aus der sie bei Lichtzutritt die 
Assimilationsenergie bestreiten. Durch die Tier- und Pflanzenreich zu- 
kommende Atmung wird stets eine grosse Menge Kohlensäure erzeugt, 
von der ein Teil in der Pflanze zurückbleibt und, da ja freie Kohlen- 
säure ein Plasmagift ist, in Verbindungen übergeht, die leicht unter 
Kohlensäureabgabe gespalten werden, z. B. Ester und dergleichen. Aus 
diesen müsste die Pflanze ebenso imstande sein, Kohlenhydrate unter 
Sauerstoffabgabe zu erzeugen, wie aus der freien Kohlensäure. Dieser 
abzugebende Sauerstoff reicht bei manchen Pflanzen nur zur Bestreitung 
der eigenen Lebensenergie aus, während andere einen Teil der Aussen- 
welt noch abgeben können. Zu den ersteren würden die Nitellen 
gehören. [368] Fraenkel. 


Ueber die 
physiologische Bedeutung des Arsens im Pflanzenorganismus. 


Von Dr. J. Stoklasa.!) 


Eine wichtige Quelle des Arsens im Pflanzenreich ist das Super- 
phosphat. Die zur Aufschliessung der Phosphate benutzte Schwefel- 
säure kann bis zu 075% Arsen enthalten, dementsprechend kann in 
Superphosphaten der Gehalt an Arsen bis über 0.3% steigen. 
| Bei Wasserkulturversuchen mit Hafer und Mais wurden folgende 
Fundamentalnährlösungen verwendet: 1. in 10 2 Wasser 2.5 g Gips, 
2 9 Magnesiumsulfat, 2.5 g Kaliumdiphosphat, 2 g Chlorkalium, 2.5 g 
Natronsalpeter, 0.5 g salpetersauren Kalk, 0.4 9 phosphorsaures Eisen 
und 0.5 9 kieselsaures Eisen. 2. in 10 } Wasser 2.5 9 Gips, 2 g Magnesium- 
sulfat, 2.5 g Natronsalpeter, 2.5 9 Chlorkalium, 2 9 Kalisalpeter, 0.29 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, S. 154. 
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salpetersauren Kalk, 0.3 9 Eisenvitriol und 0.5 g kieselsaures Eisen. 
Das Arsen wurde teils als arsenigsaures Natron, teils als arsensaures 
Kalium gegeben und zwar in solcher Menge, dass bei der phosphor- 
säurehaltigen Nährlösung 2 resp. 5 mg Arsentrioxyd oder 10 resp. 
100 mg Arsenpentoxyd im Liter enthalten waren, die phosphorsäure- 
freie Nährlösung erhielt 30 resp. 70 mg Arsenpentoxyd pro Liter. Die 
Pflänzlinge wurden zunächst in Sand gekeimt und dann in die Nähr- 
lösungen übertragen. Während die angeführten Mengen Arsentrioxyd 
äusserst giftig wirkten, schädigte die Arsensäure die Pflanzen nicht oder 
doch nur unmerklich. Grössere Mengen der Arsensäure, 230 mg 
Arsenpentoxyd pro Liter, verursachten aber ebenfalls ein allmähliches 
Absterben unter denselben äusseren Erscheinungen wie bei der Ver- 
giftung durch Arsentrioxyd (Welken, Sinken der Blätter, Rotfärbung 
der Pflanze). Verschiedene Pflanzen waren gegenüber derselben Arsen- 
menge ungleich widerstandsfähig. Sehr empfindlich zeigte sich Gerste, 
weniger Hafer und Weizen, noch weniger Bohnen, während das Floh- 
kraut (Polygonum Persicaria) und die Kornblume doppelt so lange 
widerstanden wie die Gerste. Die Verbindungsform des Arsens, ob 
arsenige Säure oder Arsensäure, war in dieser Beziehung ohne Unter- 
schied. Im verdunkelten Raume machte sich die Giftwirkung, namentlich 
der Arsensäure, viel weniger bemerkbar als unter Einfluss des Lichtes. 
Ebenso wurde die Giftigkeit durch geringere Transpiration der Pflanzen 
vermindert, wie auch Nobbe früher fand. 

Durch Versuche mit Sandkulturen wurden die Resultate der 
Wasserkuliuren bestätigt. Hierbei wurde der Sand teils mit reinem 
Superphosphat, teils mit arsenhaltigem Superphosphat vermengt. Das 
Superphosphat war aus reinem Phosphorit und reiner Schwefelsäure 
hergestellt, und dann in drei Portionen zerlegt, von denen zwei mit 
den berechneten Arsenverbindungen vermischt wurden. Jedes Gefäss 
mit 14 kg Sand erhielt 2.3 9 Superphosphat. Der Arsengehalt des 
Superphosphats betrug 0.46%, sodass pro Gefäss 14.2 mg Arsentrioxyd 
oder 16.3 mg Arsenpentoxyd entfielen. Nach dem Masse des Wasser- 
verbrauchs wurde der Sand mit einer Nährstofflösung begossen. Die 
arsenige Säure äusserte auch bei diesen Versuchen ihre hohe Giftigkeit, 
während die Pflanzen (Mais) in den mit Arsensäure versetzten Gefässen 
wenig an Grösse und Gewicht hinter den ohne Arsen erwachsenen 
Pflanzen zurückstanden. 

Bei mehreren der erwähnten Versuche schien Arsensäure in Ab- 
wegenheit von Phosphorsäure eher förderlich als schädlich zu wirken. 
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Es lag daher der Gedanke nahe, dass die Phosphorsäure unter Um- 
ständen durch die chemisch verwandte Arsensäure ersetzt werden könne. 
Zur genaueren Prüfung dieser Frage wurden zunächst Wasserkultur- 
versuche mit Hafer ausgeführt, bei denen 1 ! der Nährstofflösung 
0.2 g Gips, 0.2 g Magnesiumsulfat, 0.2 9 Natronsalpeter, 0.1 g Chlor- 
kaliun, 0.05 g salpetersauren Kalk und 0.2 9 kieselsaures Eisen ent- 
hielt. In den phosphorsäurefreien Lösungen fanden sich ausserdem 
0.2 9 Kalisalpeter und 0.02 g Eisenvitriol, in den phosphorsäurehaltigen 
Lösungen 0.25 9 Kaliumdiphosphat und 0.12 9 phosphorsaures Eisen. 
Die Menge der Arsensäure betrug pro Liter 0.023 9 (Arsenpentoxyd). 
(Angeblich hat Verf. äquivalente Mengen von Phosphorsäure und 
Arsensäure verwenden wollen, nach diesen Zahlen ist indessen die 
Menge der Arsensäure im Verhältnis zur Phosphor:äure viel zu gering. 
D. Ref.) Ein schädlicher Einfluss der Arsensäure machte sich nicht 
bemerkbar, wohl aber war die Pflanzenproduktion bei Gegenwart von 
Arsensäure allein grösser, als wenn sowohl Phosphorsäure wie Arsen- 
säure fehlten. Doch welkten die Blüten der nur mit Arsensäure 
ernährten Pflanzen frühzeitig ab und die Blätter besassen ein eigen- 
tümliches Grün. Durch mikroskopische Untersuchung der Blätter wurde 
festgestellt, dass das Assimilationsvermögen der Chlorophylikörner bei 
Gegenwart von Phosphorsäure entschieden grösser war als bei Gegenwart 
von Arsensäure. 

Bei niederen Pflanzen ist die schädliche Wirkung der Arsen- 
verbindungen viel geringer, Rhizoctonia violacea und Beggiatoa alba 
wurden nicht benachteiligt, wenn die Nährlösung 2.3 9 Arsenpentoxyd 
oder 0.19 g Arsentrioxyd pro Liter enthiel. Bei höheren Pflanzen 
wird vorzugsweise die Assimilationsthätigkeit des Chlorophyllapparates 
durch die Arsenverbindungen gestört. Wurden Pflanzen in arsenhaltigen 
Nährlösungen im Dunkeln oder in kohlensäurefreier Atmosphäre erzogen, 
so war die Giftwirkung des Arsens längst nicht so gross als unter 
normalen Verhältnissen. [393] Hofe. 


Ueber die zweckmässigste Richtung der Pflanzenreihen und der Beete. 
Von Prof. Dr. E. Wollny-München. ?) 


Verf. stellte durch Versuche fest, dass die Richtung der Pflanzen- 
reihen bei gedrillten und behäufelten Pflanzen auf die Ernte von 
Einfluss ist. Aus den Versuchszahlen folgert Verf., dass die gedrillten 


1) Deutsche Landwirtsch. Presse 1898, No. 27 und 28. 
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Gewächse bei einer Reibenrichtung von Nord nach Süd höhere Erträge 
liefern, als bei einer solchen von Ost nach West. Die Ursachen dafür 
sind darauf zurückzuführen, dass die Pflanzen im erstern Falle besser 
beleuchtet sind, weil das Licht zur Zeit seiner intensivsten Wirkung 
leichter und tiefer in die Pflanzendecke eindringen kann als dort, wo 
die Reihen von Ost nach West verlaufen, und sich die Pflanzen 
infolgedessen gegenseitig stark beschatten. Aber auch bezüglich des 
Produktionsvermögens der behäufelten Pflanzen hatte sich die Richtung 
der Behäufelungshorste von Norden nach Süden vorteilhafter gezeigt, 
als jene von Osten nach Westen. Dass auch die Qualität der Pflanzen- 
produkte im ersteren Falle eine bessere als im letzteren ist, hat 
G. Marek bei Zuckerrüben nachgewiesen, die in den Kämmen von 
Nord nach Süd zuckerreicher waren als in denen von Ost nach West. 
Diese Erscheinung beruht auf den Unterschieden, welche durch die 
Lage der Behäufelungshorste nach verschiedenen Himmelsrichtungen in 
den Wärme- und Feuchtigkeitsverhältnissen des Ackerlandes hervor- 
gerufen werden. Bezüglich des ersten Punktes stellte Verf. fest, dass 
die mittlere Temperatur des Bodens in Dämmen von Nord nach Süd 
17.41° C., in denen von Ost nach West dagegen 17.160 C. betrug 
Es ergiebt sich somit, dass die Dämme von Nord nach Süd höher 
temperiert sind als die von Ost nach West. Ausserdem zeigten die 
an den Seiten der Kämme gemachten Beobachtungen, dass im ersteren 
Falle die Temperatur eine gleichmässigere war als im letztern. Die 
angeführten Temperaturdifferenzen beruhen auf der verschiedenen Be- 
strahlung der Kämme seitens der Sonne. Bei der Richtung letzterer 
von Nord nach Süd findet während des ganzen Tages eine auf beiden 
Seiten ziemlich gleiche Erwärmung statt, während bei den von Ost 
nach West verlaufenden Reihen vornehmlich die Südseite bestrahlt 
wird, während die Nordseite gewöhnlich im Schatten verbleibt. Bezüglich 
der Feuchtigkeitsverbältnisse des Bodens treten bei den nach ver- 
schiedenen Himmelsgegenden verlaufenden Dämmen ebenfalls erhebliche 
Unterschiede hervor. Am trockensten ist die Südseite, am feuchtesten 
die Nordseite, während Ost- und Westseite in dieser Beziehung in der 
Mitte stehen. Soweit die Bodenfeuchtigkeit eine Rolle spielt, sind die 
Pflanzen hinsichtlich ihrer Entwickelung bei einer Tage der Behäufelungs- 
horste von Nord nach Süd günstiger situiert als bei jener von Ost 
nach West, und zwar weil die starke Austrocknung der Südseite, trotz 
ihrer höheren Temperatur, das Wachstum beeinträchtigt und die grösseren 
Feuchtigkeitsmengen der Nordseite, wegen der verhältnismässig schwachen 
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Erwärmung derselben, den Pflanzen nicht in ausreichendem Grade zu 
gute kommen. Letzteres ist nur bei extrem trockener Witterung der 
Fall, bei welcher das Wachstum der Pflanzen durch den höheren 
Woasservorrat der Nordseite unterstützt wird, derart, dass die Ernte- 
ergebnisse auf den von Ost nach West verlaufenden Kämmen denen 
gleichkommen, welche auf jenen von Nord nach Süd erzielt werden. 
Im Schluss weist Verf. darauf hin, dass aller Wahrscheinlichkeit 
nach eine von Nord nach Süd gerichtete Lage auch für Kartoffel- und 
Rübenmieten von Bedeutung sei. [975] H. Falkenberg. 


Über Zusammensetzung und Analyse der Weizenkörner. 
Von A. Girard.!) 


Die Analyse der ganzen Weizenkörner hat bisher der praktischen 
Müllerei und Bäckerei wenig genützt, da sie weder einen bestimmten 
Schluss auf Mehlausbeute und Mehlqualität noch auf Menge und Be 
schaffenheit der Kleie zuliess.. Um direkt praktisch verwertbare Er- 
gebnisse zu erhalten, muss man der chemischen Analyse eine dem Mahl- 
prozess ganz analoge mechanische Zerkleinerung und Trennung der 
einzelnen Kornbestandteile voraufgehen lassen, die der Verf. mittels 
einer kleinen Laboratoriumswalzenmühle ausführte. Dieselbe gestattete 
innerhalb weniger Stunden sämtliche zum modernen Mahlprozess ge- 
hörigen Arbeiten mit einer genügend grossen Weizenprobe auszuführen. 
Es genügt nun meist, eine Analyse des backfähigen Mehls und eine 
des Gemischs von Abfallmehl und Kleie anzustellen. 

Vom ganzen Korn ist es wertvoll, die Feuchtigkeit, das Gewicht 
und das Verhältnis zwischen Mehlkörper, Keim und Schale kennen zu 
lernen, In dem backfähigen Mehl (der Verf. rechnet die Ausbeute 
daran zu 70% des Weizens) ist ausser der Wasserbestimmung, die des 
wässerigen Extrakts von Wichtigkeit. Viele Analysen geben eine be- 
trächtliche Menge des letzteren an, die auf 10—12% steigt, und zwar 
bestehen die Extraktivstoffe nach diesen Untersuchungen etwa zur Hälfte 
aus Glukose und Dextrin. Nach des Verfassers Bestimmungen ist der 
Gehalt der frischen Weizenmehle an löslichen Stoffen sehr viel geringer 
und übersteigt nicht 4—5%. Von Glukose konnte er nur einige 
Hundertstel Prozent, von Dextrin überhaupt keine Spur auffinden. Die 
grosse Differenz erklärt sich daraus, dass während der stundenlangen 


1) Compt. rend. 1897, T. 124, p. 876, 926. 
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Digestion mit Wasser diastatische Fermente Gelegenheit haben, lösend 
auf die Stärke zu wirken. In der That genügte ein 5—6stündiger 
Kontakt mit Wasser von gewöhnlicher Temperatur, um die Menge der 
gelösten Stoffe von 3.5 auf 7% zu erhöhen. Der Verf. schüttelte des- 
halb die Substanz in einem kleinen Schüttelapparat 4 Stunden mit Eis- 
wasser und erhielt so alle Extraktivstoffe in Lösung, ohne dass eine 
Umwandlung der Stärke eintrat. In der wässerigen Lösung frischer 
Mehle liessen sich einige Hundertstel Prozent Glukose, 0,1—0,2% 
Rohrzucker, Eiweisskörper (unter ihnen Diastase), ca. 1% des von 
Müntz entdeckten Galaktins und Mineralstoffe nachweisen, niemals aber 
auch nur eine Spur von Dextrin. 

Unter den in Wasser unlöslichen Weizenbestandteilen sind die 
wichtigsten der Kleber und das Stärkemehl. Der in der bekannten 
Weise durch Abschlämmen der Stärke durch einen Wasserstrahl ge- 
wonnene Kleber wird meist nass gewogen. Sehr viel gleichmässigere 
Resultate erhält man jedoch, wenn man den Kleber erst nach dem 
Trocknen wägt, da der Wassergehalt des nassen Klebers auch bei ge- 
nau gleichmässiger Ausführung der Bestimmung durch denselben Ver- 
suchsansteller von 60—64% schwankt. Taucht man den ausgewaschenen 
Kleber einige Minuten lang in kochendes Wasser, so wird er koaguliert, 
lässt sich nun leicht zerteilen und trocknet in kurzer Zeit bei 100 bis 
105° aus. 

Für die Beurteilung der Backfähigkeit eines Mehles genügt es aber 
nun nicht, unr die Menge des Klebers zu kennen, sondern man muss 
seine Qualität feststellen. Nach E. Fleurents Untersuchungen sind die 
zwei wichtigsten Bestandteile des Weizenklebers das zähe, schlüpfrige 
Gliatin und das trockene, pulverige Glutenin, die im normalen Kleber 
im Verhältnis von 75:25 enthalten sind. Jede merkliche Abweichung 
von diesem Verhältnis bedingt eine mangelhafte Backfähigkeit des Mehls. 
Inbetreff der Bestimmung dieses Verhältnisses verweist der Verf. auf 
die Arbeit Fleurents.?) 

Der Stärkegehalt macht fast ?/);, des Weizenkorngewichtes aus, 
und die Berechnung eines so wesentlichen und wichtigen Bestandteils 
aus der Analysendifferenz, wie es sehr häufig geschehen ist, kann natür- 
lich nicht als empfehlenswerte Methode hingestellt werden. Es ist viel- 
mehr immer eine direkte Bestimmung anzustreben, und die einfachste 
ist die Wägung der Stärke selbst in Substanz. Man zerteilt einen aus 


1) Compt. rend. T. 123, p. 327. 
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dem Mehl geformten Teig vorsichtig unter einem Wasserstrahl, lässt 
die abgeschlämmte Masse erst ein Sieb Ne. 60 zur Abtrennung des 
Klebers und dann ein solches No. 200 zur Zurückhaltung der Kleie- 
und Keimfragmente passieren und überlässt die durchgelaufene Auf- 
schlämmung bis zum nächsten Tage der Ruhe. Man sammelt dann die 
zu Boden gesunkene Stärke auf, trocknet sie unter den bekannten Vor 
sichtsmassregeln und zieht vom gefundenen Gewicht noch ihren Fett- 
und Aschengehalt ab. 

Nach den vorstehenden Regeln ausgeführte Analysen von Weizen- 
mehlen ergaben Folgendes. 





| Herkunft des Weizens 























} Bordeaux  Altkirch Flandern |, Bt.-Laud 
| Erg (Meuse) (Nord) ae 
000 Fuhigket  — ; 152 , 102 | ie 5.55 | 1m 
Da u nen ze ze a ame Se ee ne 

Glukose . . . 2 .2....0 0.16 0.20 0.09 
| Saccharose . . . 0.8656 : 1% 1.70 0.95 
- a nn Stoffe, | | 
15 Krane Diastasen etc... . .| 1» | 1.02 1.02 1.3 
a e | Galaktin etc... . .| 0 0.59 0.78 0.99 
dal Mineralbestandteile . ; 0.36 0.32 0.30 0.2 
Nicht bestimmt . . . 0.07 —_ _ — 
| | 

Ä = 

Insgesamt: | 3.12 | 3.29 | 4.00 | 3.56 

Kleber . . . ... | 71.45 804 : 8.32 | 814 

In Stärke . 2... in 70.93 | 69.88 1m 

Wasser ) Fett . . . 1.07 08 | 1.12 0.95 

unlösliche ] Mineralbestandteile . 0.20 08 ı 00 0.40 
Stoffe Cellulose und Schalen- Ä 

: reste . . . 2 0. | 0.23 0.25 | 0.2 0.23 

Insgesamt: 80.17 | 80.94 





Summen aller bestimmten Stoffe . | 98.71 | 98.56 99.52 99.24 
Nicht bestimmt und Verlust . | 1.29 | 1.44 0.48 0.76 
Fr eie Säure als Schwefelsäure be- | | 

rechnet . . . . 0.008 ; 0086 0.009 0.011 
Verhältnis von Glutenin: Gliatin . | 25:87 | 25:70 | 25:62 | 26:72 


Zur Analyse der Abfälle bei der Herstellung des Mehles, die im 
ganzen 30% vom Gewicht des Weizenkorns. ausmachen, sucht der 
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Verf. zunächst wieder durch einen mechanischen Prozess die Schalen 
von den anhängenden Kleber- und Stärketeilen, sowie von den Keimen 
zu sondern. Er bringt zu diesem Zwecke 50 g£ des Gemisches mit 
500 com Eiswasser in ein Gefäss mit Rührwerk und rührt das Ganze 
20 Stunden lang durch. Nach dieser Zeit hat sich der Mehlkörper von 
den Schalen abgerieben und man kann durch ein Sieb No. 80 Stärke 
und Kleber von den Keimen und Schalen trennen, welch letztere in 
genügend reinem Zustande auf dem Siebe zurückbleiben, während aus 
der durchlaufenden milchigen Flüssigkeit nach 24stündigem Stehen Stärke 
und Kleber sich als Bodensatz abscheiden und nun aufgesammelt und 
gewogen werden können. Nur in den seltensten Fällen ist es möglich, 
das Gemisch in einen normalen Teig zu verwandeln, der sich auskneten 
lässt, man muss vielmehr eine gewogene Menge guten, backfähigen 
Mehles von bekanntem Kleber- und Stärkegehalt zusetzen, aus dem Ge- 
misch einen Teig formen, diesen auskneten und von den so erhaltenen 
Stärke- u. Klebermengen, die in dem zugesetzten Mehl enthaltenen abziehen. 
1 mmsera. einer nenenunr Someserna mess ans SgFBESEEESSERENTHE Enns Ser rerneBe ESSEN Sees sssCgERIEL SL EBECERERERCESBDGBELEsSseEsBEGeE Essence es 
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' Bordeaux | Altkirch | Flandern | St-.Land 
a | emo) | or | "Laie 
Feuchtigkeit | 1512 4 14.56 =. 14 14.33 
In | Stickstoffhaltige Stoffe : | 2.72 2.0 2.48 2.92 
Wasser 7 Kohlenhydrate . . . | 5.74 6.58 6.57 5.01 
löslich | Mineralstoffe . . . . | 2.04 1.82 1.50 172 
Insgesamt: 10 50 | 11.20 | 10 55 | 10.55 
Kleber ...2....1 48 4.31 4.36 467 
Ta Stärke . . . 5 28.35 26.36 26.40 29.79 
Waaser Stickstoffhaltige Stoffe: 5.05 6.49 6.52 4.88 
Fett | 3.55 3.65 2.68 3.16 
unlöslich . . o . . .) . . . 
Cellulosen . 29.87 30.26 2 .35 0: 29.,6 
Mineralstoffe . | 22 Ä 1.82 | 1.81 
| EEE 
Insgesamt: er 13.72 ! 72.89 13. %0 | 13.37 
Summe aller bestimmten Stoffe . 99.34 98.65 98.r4 98.25 
Nicht bestimmt und Verlust . 0.66 1.35 1.36 1.75 








nn ea a 


| 100.00 | 100.00 100.00 | 100.00 





Zur Bestimmung der in Wasser löslichen Stoffe in den niederen 
Produkten und der Kleie schüttelt man dieselben 4 Stunden lang mit. 
Eiswasser und verfährt weiter, wie oben bei Mehl angegeben wurde. 
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Die niederen Produkte und die Kleie sind ziemlich reich an Fett, 
jedoch ist eine genaue Bestimmung dadurch erschwert, dass das Lösungs- 
mittel (der Verf. giebt dem Benzin vor dem Äther den Vorzug) nur 
schwer in die teilweise verholzten Schalen eindringt. Er erinnert des 
halb daran, dass er schon vor Jahren empfohlen hat, die Masse mit 
5% Salzsäure zu durchfeuchten, wieder zu trocknen und dann erst die 
Extraktion vorzunehmen, die dann in sehr kurzer Zeit vollendet ist. 

Bestimmt: man in den durch den mechanischen Prozess abgetrennten, 
aller ihrer in Wasser löslichen Bestandteile beraubten Schalen und 
Keimen noch Fett, stickstoffhaltige Stoffe und Asche und bringt deren 
Summe in Abzug, so bleibt ein Rest, den man als Cellulosen bezeichnen 
kann, jedenfalls mit grösserem Recht als den nach dem bisher üblichen 
Verfabren durch Behandeln der Substanz mit Säure und Lauge er- 
haltenen Rückstand. 


F Herkunft des Weizens 
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Fe | eu) | Mar Air 
m m ne —— en en. es 
Mittleres Körnergewicht Og | 008 | 0.0 0.0 
' | 0 | % . 
Mehlkörper . . 2222... 8508 | 8409 | 83.04 34.72 
Keime 20.0000. ee | 14, 18 1.16 
SCHALE: 2. 2: u... 2 re. 1 | 13.90 | 15.61 ' 14.12 
j | ! 
Feuchtigkeit . - "14 14.50 15.2 140 
Stickstoff- (| Kleber . . . 2... | 64 Tan 7.10 
haltige Löslich (Diastasen etc.) I: 1 ı 1000 1.4 
Stoffe Verholzt > 2 20. 1513 | 185 , 18 1.46 
Stärke... 00 nn. 58 57 | 56,5 58.75 
Bet 5 u. ee. A an ee ve 1.11; 1.68 | 1 58 1.61 
Lösliche Zuckerarten . 2... 0.75 08 1.3 0.75 
Kohlen- Galaktin etc... . . . 03:04 0.55 V.6y 
hydrate Andere (aus der Schale) 193° 19 | 19 7 
Cellulosen. . 2 2 2 2 2.2.2...92 98 | 9.56 5.8 
Mineralstofte . . . . ee 21 151 | 1.50 1.54 
Nicht bestimmt und Verlust Be ee . ah 1.94 1.30 0.73 
100.00 100.0 1) 100.0 


Die Zusanimensetzung des Gemisches von niederen Produkten und 
Kleie der vom Verf. untersuchten vier Weizensorten ist in der Tabelle 
auf Seite 405 ersichtlich. 


!) Summe 100.20 statt 100.00, also jedenfalls einer der Summanden mit 
einem Druckfehler behattet. 
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Durch Kombinierung der Untersuchungsergebnisse von backfähigem 
Mehl und den Abfallstoffen gelangt man endlich zu folgenden Gehalts- 
zahlen der ganzen Weizenkörner, welche in der Tabelle auf Seite 406 
zu ersehen sind. [181] Neubauer”. 


 — m [in 


Einige Erfahrungen über den Anbau von Mais zur Körnergewinnung. 
Von F. v. Lochow in Petkus.!) 


Von der Ansicht ausgehend, dass der Anbau des Maises zur 
Körnergewinnung so gut wie im nördlichen Amerika auch in Deutsch- 
land lohnend seine könne, hat Verf. schon seit einer Reihe von Jahren 
ausgedehntere Versuche mit verschiedenen Maissorten angestellt. 

Von besonderein Werte beim Maisbau ist die Auswahl der Sorten. 
Zur Gewinnung von Grünfutter eignen sich besonders die sehr hoch 
werdenden, spät reifenden Pferdezahnsorten; zur Körnergewinnung da- 
gegen sind ausser den badischen noch verschiedene ungarische und 
mittelhohe amerikanische Maissorten besonders zu empfehlen. In mehreren 
Tabellen, betreffs welcher auf den Originalbericht verwiesen werden 
muss, hat Verf. die Resultate seiner Anbauversuche mit 33 verschiedenen 
Sorten zusammengestellt. Aus dieser Übersicht lässt sich die grosse 
Verschiedenheit hinsichtlich des Körnerertrages vom Kolben, der Körner- 
grösse, der Zahl der Körnerreihen, des Verhältnisses der Körner zur 
Spindel u. s. w. ersehen. 

Besonders empfehlenswert zum Anbau würden danach folgende 
Sorten sein: 

Zunächst die ungarischen Sorten bei Auswahl grosskörniger Kolben; 
sodann besonders der Septembermais. Auch die übrigen badischen 
Maissorten, ausgenommen der weisse badische Mais, der etwas spät zu 
reifen scheint. Von den amerikanischen Sorten eignet sich augenblick- 
lich der König Philipp-Mais am besten zur Körnergewinnung, weil er 
verhältnismässig gleichartig grosse, gut ausgereifte Kolben giebt. Wernichs 
Frühmais wird meist zu spät reif, einzelne Kolben machen jedoch da- 
von eine rühmlicbe Ausnahme. Auch der gelbe Dentmais ist als 
Körnermais geeignet. Gute Erträge werden auch erzielt vom ameri- 
kanischen Süssmais. 

Wernichs Frühmais und der gelbe Dentmais eignen sich ausser 
zur Körnergewinnung zur Gewinnung von Grünfutter; zu diesem Zweck 
'ist aber eine starke Aussaat nötig. 


t) Mitteil. d. D. Landw. Ges. 1898, Stück 6, S. 85. 
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Da der Mais das Feld spät räumt, ist er nicht vor einer Winter- 
frucht, sondern besser vor oder an Stelle einer Hackfrucht anzubauen. 


Die Nährstoffe braucht der Mais zur kräftigen Entwickelung in 
leicht aufnehmbarer Form. Besonders ist für reichliche Zufuhr von 
Kali zu sorgen; ebenso müssen Phosphorsäure und Kalk in ausreichen- 
der Menge zur Verfügung stehen. Auch braucht der Mais verhältnis- 
mässig viel Stickstoff, und zwar am besten in Form von Chilisalpeter 
und Jauche, während Gründüngung wenig geeignet erscheint. 

Der Boden muss gut gelockert sein zur Maisbestellung, ein Tief- 
pflügen vor Winter ist empfehlenswert. 

Als beste Saatzeit empfiehlt Verf. die Zeit zwischen dem 10. und 
20. Mai. | 

Das Feld wird langauf und querüber markiert und vier Körner auf 
das Kreuz gelegt. 

Die Pflanzweite richtet sich nach der Maissorte. Bei kleineren 
ungarischen Sorten rät Verf., 75>< 50 cm Reihenweite zu nehmen, für 
mittlere Sorten, besonders die badischen Sorten, den steirischen Mais, 
den Süssmais u. s. w., 75><75 oder 100 x 50 cm Entfernung, für die 
grossen amerikanischen Sorten dagegen 100><75 cm. ; | 

Die Aussaatmenge beträgt demnach je nach dem Gewicht der 
Körner im ersten Falle 9—18 kg pro Morgen, im zweiten Falle 
(75><75 cm Reihenweite) 3.5—8 kg, im dritten Falle 2.7—5.3 kg. 


Der Boden zwischen dem Mais muss gut sein und locker gehalten 
werden; in Amerika hält man dreimaliges Hacken für das beste. 


Ende September oder Anfang Oktober ist der Mais abzuschneiden, 
in kleine Bunde zu binden und ähnlich wie Roggen aufzustellen. Der 
gewöhnliche Mais bleibt auf dem Felde stehen bis er zum Gebrauch 
hereingeholt wird. Die zur Saat bestimmter Kolben dagegen bricht 
man, wenn die Stauden noch stehen, aus, schlägt die Deckblätter zurück 
und hängt sie einzeln oder zu mehreren zusammengebunden auf. 


Die Körner werden später durch Maisschäler oder mit der Hand 
von dem Kolben entfernt. | 

Der Mais ist als Futter für Pferde sehr gut zu verwenden, Verf. 
ersetzte bei seinen sämtlichen Pferden 1896 und 1897 mehrere Wochen 
den dritten Teil der Körnerration durch Maiskolben. Die Pferde nahmen 
die Kolben sehr'gern an, zogen nach einiger Zeit sogar die Maiskolben 
dem Hafer vor. Auch das Gefiügel kann den Mais in Kolben b&- 
kommen; ebenfalls an junge und wachsende Schweine kann er in dieser 
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Form verfüttert werden. Das Maisstroh wird vom Rindvieh unzerschnitten 
gern gefressen. 

Verf. glaubt, dass die wünschenswerte Verkürzung der Wachstums- 
zeit bei längerem Anbau des Maises sich von selbst vollziehen werde, 
und rät, den Maisbau zum Zweck der Körnergewinnung weiter zu prüfen, 
da die Aussaat sehr gering ist und die Erträge höher sind als bei andern 
Körnerfrüchten. [269] Schütte. 


Die vom Verein „Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei in Berlin‘ 
im Jahre 1897 veranstalteten Gerstenanbauversuche. 
Von Prof. Dr. C. v. Eckenbrecher.'!) 


Die von der Gersten-Kulturstation des Vereins „Versuchs- und 
Lehrbrauerei in Berlin“ im Jahre 1897 veranstalteten Gerstenanbau- 
versuche erstreckten sich auf Sortenversuche, zur Prüfung verschiedener 
Gerstensorten auf ihren Anbauwert als Braugersten, besonders für Wirt- 
schaften mit leichteren Bodenarten, sowie auf Kalidüngungsversuche und 
Stickstoffdüngungsversuche, zur Erforschung der Einwirkung verschieden 
starker Kaligaben und des Einflusses verschiedener Formen der Stick- 
stoffdüngung auf die Höhe der Erträge und die Qualität der Gerste. 

Neben den beiden älteren, bereits längere Jahre hindurch bei 
diesen Versuchen vertretenen Sorten „Hannagerste* und „Heines ver- 
besserte Chevaliergerste“ und der 1895 in die Versuche aufgenommenen 
Imperialgerste „Goldthorpe“ wurde als vierte eine von Herrn F. Heine 
in Kloster Hadmersleben bezogene neue Chevaliergerste „Goldfoil* zum 
Vergleich mit angebaut. Diese Anbauversuche hatten zum Resultat, 
dass, wenn man von der tbatsächlich sehr geringen Verschiedenheit der 
Qualitäten der angebauten Gersten absieht, bezüglich der Ertragfähigkeit 
derselben die Hannagerste auch bei den letztjährigen Versuchen wiederum 
der Goldthorpe als auch der neu eingeführten Goldfoil sich entschieden 
überlegen gezeigt hat. Dagegen ist sie allerdings von Heines ver- 
besserter Chevaliergerste diesmal um ein geringes übertroffen worden, 
doch kann durch dies eine den Ergebnissen der vorhergehenden Jahre 
widersprechende Resultat die aus diesen Versuchen früher gezogene 
Schlussfolgerung, wonach auf leichteren Böden die kurzlebigeren Land- 
gersten vor den Imperialgersten und den Chevaliergersten den Vorzug 
vertlienen, wohl kaum in Frage gestellt werden. 


1) Zeitschr. für Spiritus- Industrie 1898, Ergäuzungsheft II, S. 53. 
Centralblatt. Juni 1899. 29 
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‘Die nunmehr drei Jahre hindurch ausgeführten Kalidürgungsver- 
suche haben die Nützlichkeit der Kalidüngung zu Gerste nicht ganz 
allgemein ergeben, doch geht aus den Resultaten zweifellos hervor, dass 
unter vielen Verhältnissen durch die Kalidüngung erhebliche, gelegent- 
lich :mit Qualitätsverbesserungen verbundene Ertragssteigerungen bei 
Gersten zu erreichen sind. Da sie aber auch gezeigt haben, dass die 
Kalidüngung ebenso oft gar keine oder sogar eine Ertrag und Qualität 
schädigende Wirkung ausgeübt hat, so scheint hiernach eine allgemeine 
Anwendung der Kalidüngung doch nicht immer und überall am Platze 
zu sein. Wo und in welchen Mengen sie anzuwenden ist, darüber 
muss vielmehr in jedem einzelnen Falle, unter besonderer Berück- 
sichtigung der Kalibedürftigkeit des Bodens, entschieden werden. 

Aus den bei den Stickstoffdlüngungsversuchen erhaltenen Zahlen 
geht hervor, dass auf allen Versuchsfeldern durch Stickstoffdüngung 
eine Steigerung des Körnerertrages hervorgebracht wurde. Die höchsten 
Erträge wurden durchschnittlich durch schwefelsauren Ammoniak und 
die nächst höchsten durch Poudrette.erzielt.e. An dritter Stelle stand 
dann der Chilisalpeter, der einmal sogar ganz wirkungslos blieb. Auch 
bezüglich der Stroherträge zeigte sich das schwefelsaure Ammoniak allen 
übrigen Stickstoffdüngungen überlegen. Körnergewicht und Hektoliter- 
gewicht liessen auf den einzelnen Versuchsfeldern keine besonderen, 
durch die verschiedenen Stickstoffdüngungen etwa hervorgerufenen Unter- 
schiede erkennen. Das Körnergewicht war am höchsten bei den mit 
Poudrette gedüngten Gersten —= 44.9 g und am niedrigsten auf der 
ohne Stickstoffdüngung gebliebenen Parzelle 43.8, während die mit 
Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak gedüngten Gersten durch- 
schnittlich ein gleiches Körnergewicht von 44.5 g zeigten. Das höchste 
‘ Hektolitergewicht wurde mit 69.8 auf den nicht mit Stickstoff gedüngten 
Parzellen beobachtet; etwas niedriger war derselbe auf den Ammoniak- 
parzellen = 69.1 und noch etwas geringer = 68.7 auf den Chili- 
salpeter- und Poudretteparzellen. Der Proteingehalt der Körner schwankte 
auf den verschiedenen Versuchsfeldern zwischen 9.02 und 12.26%. Die 
durch die verschiedene Stickstoffdüngung hervorgerufenen Schwankungen 
des Proteingehaltes waren im allgemeinen keine sehr erheblichen. Eine 
wesentliche Veränderung des Proteingehalts der Gerste hat in den 
meisten Fällen durch schwefelsaures Ammoniak und Poudrette, wie die 
absolut gleichen Durchschnittszahlen erkennen lassen, nicht stattgefunden. 
Dagegen ist in allen Fällen auf den mit Chilisalpeter gedüngten Par- 
zellen eine geringe Verminderung des Proteingehalts zu verzeichnen. 
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Bei der Beurteilung der Gersten als Braugersten konnten Unterschiede 
von irgend welcher Bedeutung in der Qualität der auf den verschieden 


gedüngten Parzellen gewachsenen Gersten nicht wahrgenommen werden. 
[805] H. Falkenberg. 


m nn 


Die neueren Forschungen über den 
Getreiderost und andere damit verwechselte schädliche Pilze. 


Von A. B. Frank.!) 


In dem Vortrag werden hauptsächlich die Ergebnisse besprochen, 
zu welchen Eriksson durch seine umfassenden Versuche über die 
Getreiderostarten gelangte. Während man bislang drei Arten des Rostes 
auf dem Getreide annahm, nämlich: Puccinia graminis, P. Rubigo vera 
oder straminis und P. coronata, will Eriksson bekanntlich fünf, be- 
ziehentlich sechs Arten unterschieden wissen, nämlich: 

1. Puccinia graminis, Halmrost, von Eriksson auch Schwarzrost 
genannt; Aecidium auf der Berberitze. 

2. Puccinia glumarum, Gelbrost, als besondere Species von dem 
vorhin genannten Blattrost abgezweigt, auf Weizen, Roggen und Gerste 
vorkommend; charakterisiert durch gelbrote, sehr kleine aber zahlreiche 
Uredohäufchen, welche auf langgestreckten, gelbwerdenden Blattflecken 
auftreten, aber sonst mit Puccinia graminis übereinstimmend. Diese 
Art soll kein Aecidium haben. 

3. Puccinia dispersa, Braunrost, auf Roggen und Weizen. Das 
ist nichts anderes, als der längst bekannte Blattrost Puccinia Rubigo 
vera. Aecidium auf Boragineen. | 

Die Unterscheidung der beiden letztgenannten Arten ist nach 
Frank noch nicht völlig bewiesen; mikroskopisch stimmen nicht nur 
die Teleutosporen, sondern auch die Uredosporen fast ganz überein. 
Das Misslingen, ein Aecidium von P. glumarum zu erzeugen, kann 
nicht als beweisend für den Artunterschied angesehen werden. 

4. Puccinia simplex, Zwergrost, nur auf Gerste, im Aeusseren mit 
P. glumarum übereinstimmend, aber durch einzellige Teleutosporen von 
den zweikammerigen der übrigen Puccinia-Arten unterschieden. Aecidium 
soll ebenfalls fehlen. Diesem Rost kann Verf. nicht die Berechtigung 
einer besonderen Species zugestehen; denn man findet in Deutschland 
sehr häufig bei dem gewöhnlichen Blattroste der Gerste, manchmal 


1) Nachrichten a. d. Klub d. Landw. 1898, No. 388, 389. 
29* 
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auch des Weizens, in einem und demselben Sporenlager gemischt 
sowohl typisch zweizellige wie einzellige oder unvollständig geteilte 
Teleutosporen. | 

5. Puccinia coronifera, Kronenrost, auf Hafer und vielen Gräsern. 
Diese Art stellt den bisher bekannten Haferrost Puccinia coronata dar, 
aber in einem engeren Umfang als früher, indem nur das auf Rhamnues 
cathartica vorkommende Aecidium zum Haferrost gehört, während das 
Aecidium, welches auf Rhamnus Frangula vorkommt, den genau gleich 
aussehenden Kronenrost auf Calamagrostis, Agrostis, Holcus etc., aber 
nicht den auf Hafer erzeugt. Darum ist für diesen anderen der frühere 
Name Puccinia coronata belassen worden. Ob diese Teilung des alten 
Kronenröstes in zwei neue Species lediglich auf Grund des verschiedenen 
Wohnsitzes des Aecidiums berechtigt ist, bleibt noch zu entscheiden. 

Bezüglich der Rassenbildung der Rostpilzarten und der 
dadurch bedingten Beschränkung der gegenseitigen Ansteckung mit 
Rost bei dem Getreide und bei den Gräsern beschränkt sich Frank im 
Wesentlichen auf eine Wiedergabe der bekannten Befunde Eriksson’s. 
Desgleichen bestätigt Frank die Angabe Eriksson’s und anderer 
Forscher, dass Puccinia graminis auch ohne das Berberitzen - Aecidium 
entstehen kann. Wie das geschieht, bleibt vorläufig noch vollständig 
rätselhaf. Auch für Deutschland trifft die Beobachtung Eriksson’s 
zu, dass die Ansteckung des Getreides von den nächsten Berberitzen 
aus nicht über 20—40 m Entfernung sich erstreckt. 

Die Behauptung Eriksson’s, dass eine Getreidepflanze auch ohne 
Ansteckung durch Rostpilzsporen an Rost erkranken könne, indem im 
Protoplasma der Getreidezellen, schon im Keimling des Kornes ein 
fremder Protoplasmastoff unsichtbar enthalten sei, aus welchem sich 
allmählich echte Rostpilzmyceliumfäden entwickeln können, die dann, aus 
‚der Zelle heraustretend, zum gewöhnlichen Rostpilz werden sollen, steht 
nach Frank so sehr in Widerspruch mit allen bisherigen Beobachtungen, 
die man,über Pilze machte, dass die ihr zu Grunde liegende Beobachtung 
wohl eine Täuschung in sich schliesst. | 

Nicht selten werden mit Rost jene verschiedenen zu den Ascomyceten 
gehörigen .Getreideblattpilze verwechselt, auf deren häufiges Vor- 
kommen der Verf. in den letzten Jahren wiederholt hingewiesen hat. 
Es muss unter solchen Umständen als ziemlich wertlos bezeichnet 
werden, wenn Angaben über Beeinflussung angeblichen Rostes durch 
äussere Faktoren ohne stattgefundene wissenschaftliche Untersuchung 
des fraglichen Getreides verbreitet werden. 
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Was die den Rost beeinflussenden Nebenumstände anbelangt, 
so ist die Beobachtung Eriksson’s von grosser Wichtigkeit, dass die 
Teleutosporen nur dann leicht keimen, wenn sie während des Winters 
den Witterungseinflüssen im Freien ausgesetzt blieben, sodass rostiges 
Stroh, wenn es im Winter in der Scheuer oder im Stalle sich befindet, 
kaum als Rosterzeuger zu fürchten ist. Als rostbefördernd ‚müssen alle 
jene Einflüsse wirken, durch welche die Vegetationszeit der Pflanzen 
verlängert wird, weil damit auch die Ansteckungsgefahr verlängert und 
vergrössert und ferner die Pflanze mit ihrer Vegetationszeit in diejenige 
Jahreszeit hineingeschoben wird, in welcher erfahrungsgemäss der Rost 
sich zu entwickeln pflegt. Dass eine frühzeitige Bestellung der Sommer- 
saaten diese vor Rost (und vor der Fritfliege) schützt, ist durch viele 
Beobachtungen erwiesen; wenn aber Eriksson auch betreffs der Winter- 
saaten einer früheren Aussaat nach den bei schwedischen Landwirten 
angestellten Umfragen den Vorzug giebt, so stehen ihm die gegen- 
teiligen Beobachtungen in Deutschland gegenüber. Möglichst späte 
Bestellung des Wintergetreides ist ohnehin schon der Fritfliege wegen 
angezeigt. 

" Dass Chilisalpeter rostbegünstigend wirkt, erklärt sich einfach 
durch die vegetative Entwickelung, welche die Pflanze SUIeh. diese 
Düngung erfährt. 

Bezüglich der verschiedenen Empfänglichkeit der Getreidesorten 
“für Rost verweist Verf. auf die von Cimbal im Jahre 1894 gemachte 
Beobachtung, dass in diesem rostreichen Jahre unter den 551 Weizen- 
sorten, welche derselbe in Frömsdorf baute, die amerikanischen und 
mdischen Sorten nahezu vernichtet waren, während gewisse Cimbal’sche 
Sorten, besonders Neuzüchtungen und Kreuzurgen von Squarehead, 
: als fast ganz rostfrei oder gering befallen gefunden wurden. Wünscht 
man aber ein generelles Urteil über das Verhalten einer Sorte, so 
müssen sich die Erfahrungen allerdings nicht nur über eine Mehrzahl 
von Jahren, sondern auch über grössere Ländergebiete erstrecken. 

In den Jahresberichten des Sonderausschusses der D. L.G. finden 
'sich seit 1892 einstimmig als rostwiderstandsfähig bezeichnet: Epweizen, 
Dümel; als ebenfalls widerspruchslos rostanfällig: No&, Landweizen, 
Emmaweizen. Aber sonst sind die Sorten sehr widersprechend hin- 
gestellt. Ueber Squarehead spricht sich die überwiegende Mehrzahl der 
Stimmen für die Rostwiderstandsfähigkeit dieser Sorte aus, nämlich im 
Verhältniss von 12:5 im Vergleich zum entgegengesetzten Urteil. Aus 
derselben Quelle stammende Erhebungen lauten bezüglich des Roggens 
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bei Probsteier auf Rostwiderstandsfähigkeit gegen Rostanfälligkeit im 
Verhältnis von 7:3; ausserdem werden auch Bestehorn, Champagner, 
Zeeländer, Schlanstedter, Pirnaer als vorwiegend rostwiderstandsfähig 
bezeichnet. Vom Hafer werden besonders dem Anderbecker, Probsteier 
und Heine’s ertragsreichstem Hafer grössere Widerstandsfähigkeit zu- 
geschrieben. (334) Hiltner. 


Technisches. 





Die Unterscheidung der tierischen und pflanzlichen Fette durch den 
Nachweis von Cholesterin bezw. Phytosterin. 
Von A. Boemer in Münster.?) 


Die Verschiedenheit der einerseits in pflanzlichen anderseits in 
tierischen Fetten vorkommenden Cholesterine ist bereits seit längerer 
Zeit bekannt. Von O. Hesse erhielt das Pflanzencholesterin den Namen 
Phytosterin. E. Salkowski hat zuerst in seiner Arbeit „Beiträge zu den 
Untersuchungsmethoden des Leberthrans und der Pflanzenöle“ diese Ver- 
schiedenheit zum Nachweis pflanzlicher Fette in einem tierischen Fett 
benutzt. Nach Salkowski schmilzt das Cholesterin bei 146° und 
krystallisiert in rhombischen Tafeln (häufig mit einem einspringenden 
Winkel), das Phytosterin schmilzt dagegen bei 132—134° und krystal- 
lisiert in stern- oder büschelförmig angeordneten, langen Nadeln. Das 
Cholesterin der Butter zeigte allerdings immer einen um etwa 5° zu 
niedrigen Schmelzpunkt (der möglicherweise von einem Gehalt an 
Phytosterin herrührt). 

Verf. hat die von Salkowski (und O. Hehner) angegebene . 
Methode zur Gewinnung des Cholesterins, resp. Phytosterins eingehend 
ausprobiert und schlägt zum Nachweis von Pflanzenfetten in Tierfetten 
folgendes Verfahren vor: 

50 9 des zu untersuchenden Fettes werden mit 100 com alkoho- 
lischer Kalilauge (200 gKOH + 1! Alkohol 70° Tr.) auf dem Wasser- 
bade am Rückflusskühler verseif. Nachdem der Kolbeninhalt unter 
öfterem Umschütteln klar geworden ist, wird noch 1/, bis 1 Stunde 
weiter erhitzt. Hierauf kommt die Seifenlösung unter Zufügung von 
200 ccm Wasser in einen grösseren Scheidetrichter, und schüttelt man 


%) Milchzeitung 1898, S. 102. Daselbst nach Zeitschrift für Nahrungs- 
und Genussmittel 1898, 1. Heft. 
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den Trichterinhalt mit 500 cem Aether aus. Man trennt die Aether- 
lösung von der darunter abgesetzten Flüssigkeit und schüttelt diese 
uoch zwei- bis dreimal mit je ca. 200 cem Aether aus. Die gesamte 
ätherische Lösung wird schliesslich filtriert und der Aether unter Zu- 
satz einiger Bimsteinstückchen abdestilliert. Von dem vorwiegend aus 
Cholesterin resp. Pbytosterin bestehenden Rückstand wird durch Er- 
wärmen und Ausblasen die meist vorhandene geringe Menge Alkohol 
entfernt. Sodann verseift man jenen nochmals durch 5—10 Minuten 
langes Erhitzen mit 10 cem genannter Kalilauge am Rückflusskühler. 
Den Kolbeninhalt bringt man hierauf unter Verwendung von 20 cem 
Wasser in einen kleinen Scheidetrichter, schüttelt mit etwa 100 cem 
Aether aus, lässt die sich absetzende wässerige Flüssigkeit ab und 
wäscht die ätherische Lösung noch dreimal mit 5—10 cem Wasser. 
Schliesslich wird dieselbe filtriert und der Aether verdunstet. Das 
zurückbleibende Cholesterin resp. Phytosterin kann durch Umkrystal- 
lisieren aus absolutem Alkohol noch weiter gereinigt werden. „Die 
Krystallform des Cholesterins und Phytosterins, sowie die Art und 
Weise, wie die Krystallisation vor sich geht, sind so verschieden, dass 
sich Cholesterin und Phytosterin leicht unterscheiden lassen. In Ge- 
mischen krystallisieren dieselben nicht getrennt aus, sondern nur in 
einer Form, die entweder dem Phytosterin fast gleich oder beim Vor- 


herrschen des Cholesterins ‘von beiden verschieden ist.“ 
[297] Schmoeger. 


Über die latente Färbung der Margarine mit Sesamöl. 
Dr. M. Siegfeld-Hameln.?) 


Bekanntlich muss gegenwärtig alle in den Handel kommende 
Margarine Sesamöl enthalten. Sesamöl, resp. ein damit versetztes anderes 
Fett, färbt Furfurol haltige Salzsäure rot (Baudouin’sche Reaktion).?) 
Nimmt man diese Reaktion nach Vorschrift des kaiserl. Gesundheits- 
amtes mit dem geschmolzenen (noch flüssigen) Fett bei Zimmertemperatur 
vor, 80 ist sie nach vom Verf. angestellten Versuchen viel weniger 
empfindlich, als wenn höhere Temperatur angewendet wird. Verf. 
erwärmt den Schütteleylinder, der die 10 g zu prüfendes Butterfett 


!) Chem. Zeitung 1898, S. 319. 
®, Vergl. dies. Centralblatt 1898, S. 283. 
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enthält, im Wasserbad auf 60—70° C., giebt dann die Furfurollösuug 
und die Salzsäure in denselben, schüttelt durch und stellt nochmals eine 
Minute in das Wasserbad. Die Scheidung der Säure- und Fettschicht 
geht sodann rasch und vollständig von statten. 

Die Beobachtung von Soltsien, dass Furfurol und Salzsäure schon 
für sich beim Erwärmen eine Rotfärbung ergeben, konnte Verf. nicht 
bestätigen. | 

Um für die Stärke der jeweilig auftretenden Baudouin’schen Reaktion 
einen Massstab zu haben, stellte sich Verf. Lösungen von "/, mg, 
ll, mg etc. Dimethylamidoazobenzol zu je 1 Liter verdünnter Schwefel- 
säure her und gab denselben die Nummern I, H etc. Er fand, dass 
Fette, die nur wenige Hunderstel oder auch Zehntel Prozent Sesamöl 
entbielten, in der Kälte die Rotfärbung mit der Furfurol-Salzsäure noch 
nicht oder nur von der Stärke I zeigten, während sie in der Wärme 
eine Färbung gaben, die schon den Lösungen IV und VII entsprachen. 
Ebenso gab eine Butter mit 5—10°/, käuflicher (sesamölhaltiger) Mar- 
garine in der Kälte höchstens erst eine Reaktion von der Stärke I, in 
der Wärme dagegen eine solche von der Stärke III bis VII. Verf. 
hält also für nötig und richtig, die in Rede stehende Prüfung der 
Margarine bei höherer Temperatur vorzunehmen. 

Auf Veranlassung des Landwirtschafts-Ministeriums sind unter 
anderem auch unter Mitwirkung des Verf. bei den drei Landwirten 
B., W.und L. Fütterungsversuche an Kühen mit Sesamkuchen ausgeführt 
worden. Von der ermolkenen Milch wurde Butter gewonnen und diese 
dann auf einen etwaigen Eintritt der Baudouin’schen Reaktion geprüft. 
Gefüttert wurde pro Kopf und Tag 2—4 % Sesamkuchen. Bei ge- 
wöhnlicher Temperatur ergab die erhaltene Butter nur in einem Falle 
{bei dem Landwirt B, 3 ® Sesamkuchen pro Kuh und Tag) eine 
deutliche Reaktion „von der Intensität III“. Bei Ausführung der Prüfung 
in der Wärme trat dagegen in einer ganzen Anzahl von Fällen eine 
deutliche Färbung auf. Verf. hält es deshalb für sehr bedenklich, „eine 
derartige Reaktion, welche unter Umständen durch reine Naturbutter 
hervorgerufen werden kann, zur Kennzeichnung der Margarine zu ver- 
wenden“, [518] Sohmoeger. 
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Ein Versuch mit Handseparatoren.") 
Von Harry Hayward. 


Die Versuche wurden mit kuhwarmer Milch in der zur Versuchs- 
etation Pennsylvania gehörigen Molkerei ausgeführt. Es kamen med 
sieben Handcentrifugen zur Prüfung: 


I 





Name | rer h 

der Stunde | Preis, Name 

der Oentrifuge Pfand(enel,) | Dollars | * der liefernden Fabrik 
1. Baby de LavalNo.3| 675 200 | De Dave Separgtor Co. New-Y ei 
2 DeLaval,ColibriNo 0, 175 65 desgl. 
3. United States No. 5: 270—350 | 125 ! Vermont Farm Machine Co., 
' | | Bellows Falls, Vermont. 

4. Midget No. 7. . .: 180—220 75 | desgl. 
5. Micalo . . . . . 200 75 | Burrel & Co., Little Falls, N. Y. 
6. Empire No. 5. . . 4100 125 desgl. 
7 


. National. . . . . 300 100 | National Dairy Machine Co., 
\ | Neuwark, N. J. 


Alle diese Centrifugen erfüllten inbetreff der pro Stunde zu ent- 
rahmenden Milchmenge die vorstehenden Angaben der Fabriken (mit 
Ausnahme von Colibri,. Die Entrahmung war dabei immer eine be- 
friedigende; der Fettgehalt der Magermilch zeigte bei den verschiedenen 
Centrifugen nur geringe Unterschiede, er schwankte zwischen 0.08 und 
0.16%/0. Die Temperatur der Milch war immer circa 90° F., aber auch 
bei einer Versuchsreihe mit niedrigeren Temperaturen (70 bis 81° F.) 
war der Fettgehalt der Magermilch nicht wesentlich höher (nur bei 
Alpha Baby betrug er bei 70° F. 0.43°],). 

Aus den nicht sehr ausführlichen. Angaben resp. Urteilen des 
Verf. über die einzelnen Centrifugen heben wir das Folgende hervor: 

1. Baby de Laval No. 3 entrahmte, wie oben angeführt, bei den 
niedrigeren Temperaturen die Milch wesentlich schlechter als bei höherer 
Temperatur, resp. als die anderen Centrifugen. 

2. Colibri de Laval. Diese, wie bekannt,?) sehr kleine Cerlihge 
(für Landwirte mit nur 2—5 Kühen) entrahmte nicht vollständig die 
pro Stunde vorgeschriebene Menge Milch. 


2) The Pennsylvania State College. Agricultural Experiment Station. 
Bulletin No. 38, January 1897. 25 Seiten. 
2) Conf. dies. Centralblatt 1896, S. 853. 
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3. United States No. 5 besitzt eine besonders grosse Trommel und 
läuft am gleichmässigsten (steadily) von allen Separatoren, und alle ihre 
Zahnräder sind verdeckt, also mit Schutzvorrichtung versehen. 

4. Midget No. 7 wird von derselben Fabrik wie die vorige Centri- 
fuge gebaut, läuft fast ganz geräuschlos und besitzt ebenfalls verdeckte 
Getriebe. 

5. Micado ist eine neuere Maschine und hat den Vorzug der 
Billigkeit. Bei höherer Temperatur entrahmt sie sehr gut, bei 65° F. 
liefert sie aber den Rahm teilweise ausgebuttert. Sie ist nicht sp fest 
(substantial) gebaut wie die anderen Centrifugen und macht beim Be- 
trieb viel Lärm. 

6. Empire No. 5 ist, ebenso wie die vorige, eine neuere und billigere 
Centrifuge, ist auch nicht dauerhaft gebaut und macht ebenfalls viel 
Geräusch. | 

7. National ist erst im verflossenen Jahre auf den Markt gekommen. 
Sie ist im Verhältnis zu ihrer Leistungsfähigkeit sehr klein, aber doch 
stark gebaut. Die Trommel zittert etwas beim Gang und die Trommel- 
ringe (bowl rings) sind von schlechtem Material. 

Zum Messen des Kraftaufwandes, den die einzelnen Centrifugen 
beim Betrieb verursachen, war ein Dynamometer nicht vorhanden. Verf. 
bringt aber nach dem Gefühl die Centrifugen entsprechend dem Kraft- 
aufwand, den sie pro 100 Pfund zu entrahmender Milch beanspruchen 
(according to ease of operation per 100 pounds capacity), in folgende 
Reihenfolge: National, de Laval Baby No. 3 oder Micado, Empire, 
Colibri, United States No. 5 und Midget No. 7. Ref.. kann aber nicht 
recht erkennen, ob diese Reihenfolge einen ansteigenden Kraftaufwand 
bezeichnen soll oder umgekehrt. [348] Schmoeger”*. 


Das Verkäsen von Milch nach Zusatz löslichen Kalksalzes. 
Von Dr. P. Vieth-Hameln.?) 


Dr. Hillmann hat zunächst bei Laboratoriumsversuchen gefunden, 
dass sich durch Zusatz löslicher Kalksalze zu der zu verkäsenden 
Milch eine Mehrausbeute an Käse erzielen lässt. Bei Versuchen, die 
sodann Hillmann im grossen in mehreren Käsereien anstellen liess, 
wurde zwar auch eine Mehrausbeute erbalten, indes war dieselbe nicht 


1) Milchzeitung 1897, S. 193. 
2) Conf. dies. Centralblatt 1896, S. 695 und 1898, S. 340. 
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so gross wie bei den Versuchen im kleinen; er erhielt nur eine um 
4—6.6%, erhöhte Ausbeute an reifem Käse, die er bei 100 } Voll- 
milch auf 34, bei 100 } Magermilch auf 10 veranschlagt. Ein nach- 
teiliger Einfluss der Verwendung der Kalksalze auf die Beschaffenheit 
des reifen Käses wurde nicht beobachtet. 

Verf. machte nun nach Hillmann’s Vorschrift Versuche in der 
Molkerei zu Hameln; er verwendete Chlorcalicum und zwar in solchen 
Mengen, dass 5, 7.5 und 10 g (in Wasser gelöst) auf 100 kg zu ver 
käsende Milch kamen. Es wurde von Woche zu Woche abwechselnd 
einmal mit und einmal ohne Zusatz von Chlorcalicum gekäst, und kamen 
dabei die Kalksalzlösungen verschiedener Stärke nacheinander zur An- 
wendung. Der ganze Versuch erstreckte sich von August bis Dezember. 
Es wurden Backsteinkäse aus Magermilch und Goudakäse aus einem 
Gemisch von ganzer Milch und Magermilch gearbeitet. Zu Backstein- 
käse wurden im Durchschnitt bei jeder Lösung 620 kg Magermilch, zu 
Goudakäse jedesmal 150 kg Milch verarbeitet. Im ganzen wurden bei 
Backsteinkäse 49 Käsungen mit und 53 ohne Kalkzusatz, bei Gouda- 
käse 21 mit und ebenfalls 21 ohne Kalkzusatz ausgeführt. 

Verf. teilt die Versuche in sechs Gruppen ein, und nur bei einer 
Gruppe ergab der Kalkzusatz eine geringe Mehrausbeute an reifem 
Käse (und zwar 0.3”/, der verkästen Milch), bei anderen Gruppen er- 
gab sich dagegen meist eine geringe Minderausbeute. 

Verf. hebt hervor, wenn auch keine Mehrausbeute an Käse erzielt 
worden ist, so hat doch die Verwendung der Kalksalze auch keine 
schädigende Wirkung auf die Beschaffenheit des Käses ausgeübt, und kann 
möglicherweise der Zusatz von Kalksalzen zu der zu verkäsenden Milch 
doch noch von Bedeutung werden. Nämlich dann, wenn die Molkereien 
dahin kommen sollten, sämtliche eingelieferte Milch hochgradig zu 
pasteurisieren, und dieser Milch dann durch Zusatz von Kalksalzen 
ihre normale Gerinnungsfähigkeit mit Lab wieder erteilt werden kann. 

[336) Schmoeger. 


— 


Ueber Ozonisieren und Einwirkung von Ozon auf Wein. 
Von Dr. v. Sonnenthal.') 


. Auf dem III. internationalen Kongress für angewandte Chemie zu 
Wien am 30. Juli 1898 berichtete der Verf. über Versuche, welche er 
gemeinschaftlich mit Kreps und im Verein mit der Firma Siemens & 


1) Chem. Zeitung -1898, Nr. 65, S. 663. 
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Halske in der k. k. Versuchsstation zu Klosterneuburg ausführte, 
um die Veränderungen, welche Wein beim Özonisieren erleidet, sowie 
die Bedingungen, unter welchen die Ozonisierung von irgend welchem 
Einfluss auf den behandelten Wein sein kann, zu studieren. Das er- 
forderliche Ozon wurde in geeigneter Weise miitels zweier parallel 
geschalteter sog. Siemens’scher Doppelozonröhren aus Sauerstoff oder 
besser noch atmosphärischer Luft, die aber absolut trocken sein müssen, 
erzeugt und dann mit einem Aspirator durch die Absorptionsgefässe 
geleitet, und zwar wurde die Luftzufuhr so geregelt, dass die Ozon- 
ausbeute ihr Maximum erreichte. Die Verbindung zwischen den Ozon- 
röhren und den Absorptionsgefässen wurde, weil Kautschuk zu sehr 
angegriffen wird, durch eingeschliffene Glasröhren, paraffinierte Korke 
oder Metallschläuche und Röhren hergestellt. Um die Menge des in 
einer bestimmten Zeit den Apparat passierenden Ozons zu ermitteln, 
liees man das Gas zunächst eine mit Jodkaliumlösung beschickte 
Absorptionsflasche durchstreichen und titrierte das in Freiheit gesetzte 
Jod mit Natriumhypofulfit. \Wenn mehrere Versuche Uebereinstimmung 
zeigten, schaltete man an Stelle der Jodkaliumlösung das gleiche Volumen 
der auf ihre Absorptionsfähigkeit zu prüfenden Flüssigkeit ein und 
brachte erst dahinter ein zweites Gefäss mit Jodkalium an. Nun saugte 
man wieder eine ebenso lange Zeit den ozonhaltigen Luftstrom hindurch 
und bestimmte das ausgeschiedene Jod von neuem. Die Differenz 
zwischen dieser Zahl und der bei dem blinden Versuch ermittelten 
Jodmenge ergab die von der untersuchten Flüssigkeit absorbierte Ozon- 
menge. 

Indem der Verf. zunächst die verschiedenen Hauptbestandteile des 
Weines einzeln einer derartigen Behandlung unterwarfen, stellten sie 
fest, dass chemisch reines Wasser, ferner wässrige Glycerinlösungen, 
wässrige Zuckerlösungen verschiedener Art und Konzentration, Lösungen 
‚organischer Säuren, wie Weinsäure und Aepfelsäure, kein Ozon absor- 
bieren. Beim Özonisieren von Alkohol hingegen und namentlich von 
wässrigen und alkoholischen Tanninlösungen zeigte sich eine starke 
Absorption des Gases, und zwar ergab sich bei Mischungen von Alkohol 
und Wasser von 10 zu 10% eine Absorptionskurve, die zunächst fällt, 
bei 40 Volumprozent ihr Minimum erreicht und dann wieder steigt, 
während wässrige und alkoholische Tanninlösungen bei steigendem 
Tanningehalt immer mehr Ozon aufnehmen. Hingegen lehrte die Unter- 
suchung von Lösungen mit konstantem Alkoholgehalt aber wechselnden 
Tanninmengen, dass solche mit 40 Volumprozent Alkohol die geringste, 
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solche mit 5 und mit 90 Volumprozent dagegen die höchste Absorptions- 
fähigkeit besitzen, während die dazwischen liegenden Werte von dem 
Minimum bei 40% gegen das Maximum bei 5 oder 90% zu ziemlich 
gleichmässig ansteigen. Diese Verhältnisse werden durch die gleich- 
zeitige Anwesenheit der indifferenten Stoffe: Weinsäure, Zucker, Glycerin 
. nicht beeinflusst. 

Als eine Folge des Ozonisierens wurde die Bildung von Essigsäure 
aus Alkohol, sowie von Schwefelsäure aus Schwefelwasserstoff und 
schwefliger Säure in alkoholischer Lösung nachgewiesen. Hingegen 
konnten von Oxyden des Stickstoffs weder salpetrige Säure noch Ester 
derselben aufgefunden werden. Nur einmal zeigte sich eine minimale 
Spur Salpetersäure, zu deren Entfernung es sich empfehlen‘ dürfte, 
im Grossbetriebe ein Waschgefäss mit Kalkwasser oder Lauge einzu- 
schalten. 

Bei der Behandlung von Naturweinen mit Ozon zeigte sich vor 
allem, dass gleiche Mengen derselben in gleicher Zeit auch gleiche 
Ozonmengen aufnehmen, und dass ferner nach Aufnahme einer gewissen 
Ozonmenge die weitere Absorption immer langsamer und schwieriger 
verläuft. Um eine Geschmacksänderung im Wein hervorzurufen, genügt 
meist schon eine fünf Minuten lange Einwirkung, während eine Dauer 
von 20 Minuten als Maximum bezeichnet wird. 

Als allgemeine Regeln ergeben sich aus den Versuchen: 

1. Rotweine nehmen am gierigsten Ozon auf, und zwar proportional 
dem Gerbstoffgehalt. 

2. Weissweine absorbieren im allgemeinen nur halb so viel Ozon 
als Rotweine. 

3. Süssweine bleiben gewöhnlich unverändert. 

Bei kranken Weinen wird durch das Özonisieren in der Regel 
eine entschiedene Verbesserung erzielt. [347] Beythien. 


Veber die Abnahme des Säuregehaltes der Weine 
mit besonderer Berücksichtigung des 1896er Jahrganges. 
Von Prof. Dr. Alfred Koch.?) 


Wenn man versucht, aus dem Säuregehalte des Mostes, welcher 
bekanntlich zur Beurteilung der Güte des Mostes von besonderer Be 
deutung ist, Schlüsse auf den späteren Säuregehalt des resultierenden 


2) Verhandlungen d. 16. Weinbau Kongresses 1897, S, 37 u. 53. 
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Weines zu ziehen, so wird man bisweilen zu falschen Resultaten ge- 
langen, weil oft ein beträchtlicher Teil der Säure des Mostes während 
des Ausbaues des Weines verschwindet. So zeigten die Moste der 
Jahre 1895 und 1896 ausserordentlich verschiedene Säuremengen, 
nämlich 5—6 resp. 10—12°,,, während die daraus entstandenen 
Weine fast vollständig gleiche Säuremengen enthielten. Die vielen 
Versuche, die Grösse dieser Verluste an Säure aus der Zusammen- 
setzung des Mostes vorher abzuleiten, waren bislang nicht erfolgreich 
gewesen, nur soviel stand durch Beobachtungen von Kulisch, die 
später von Wortmann und Müller-Thurgau bestätigt wurden, fest, 
dass die Hefen Säure im Wein zum Verschwinden bringen können, 
und überdies musste aus früheren Beobachtungen des Verf. geschlossen 
‚werden, dass durch Zusatz von Wasser und Zucker zum Most eine Ver- 
minderung der Säureabnahme bewirkt wird. Allerdings hatte Kulisch 
inzwischen ergänzend dazu bemerkt, dass diese geringere Säureabnahme 
so verbesserter Moste oft nicht dauernd gezeigt wird, sondern dass die 
Säure oft nur langsamer abnimmt, und auch diesbezügliche Unter- 
suchungen des Verf. hatten ergeben, dass in der That der mit Wasser 
und Zucker, sowie der nur mit Zucker versetzte Most eine langsamere 
‚Abnahme der Säure zeigt als der unvermischte oder der nur mit 
Wasser versetzte Most; dass diese Unterschiede sich aber nach längerer 
Zeit völlig ausgleichen. Demnach ist das abweichende Verhalten der 
verbesserten Moste nur auf den Zuckerzusatz und nicht auf den Wasser- 
zusatz zurückzuführen und dürfte dadurch bedingt werden, dass durch 
den höheren Alkoholgehalt des gezuckerten Mostes die säureverzehren- 
den Organismen in ihrer Thätigkeit gehindert werden, wie dies ja auch 
für die Hefe bereits, seit längerer Zeit bekannt ist. 

Um zu prüfen, ob diese bekannten Thatsachen auch für stenili- 
sierte Moste, die mit Reinhefe vergoren wurden, Giltigkeit haben, und 
um ferner festzustellen, ob die hier beobachtete starke Säureabnahme 
ausschliesslich durch die Hefe verursacht worden sei, oder ob noch 
andere Faktoren dabei mitwirkten, unternahm Verf. eine Reihe inter- 
essanter Versuche. Er benutzte dazu einen 1896er Most mit 16.6°%/,, 
Säure und 10.45% Zucker, der zunächst in unsterilisiertem Zustande 
mit verschiedenen Reinhefen vergoren wurde, wobei in der Mehrzahl 
der Versuche 9°, Säure verschwand. Darauf wurden andere Proben 
desselben Mostes zum Teil nach Zusatz verschiedener Mengen Wasser 
und Zucker sterilisiert und mit derjenigen Hefeart, welche bei dem 
Vorversuche die stärkste Säureabnahme bewirkt hatte, nämlich Nierstein- 
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Fuchsloch, vergoren, und die Säureabnahme bestimmt. In allen Fällen 
zeigte sich, dass die Hefe nicht allein die Ursache des grossen Säure- 
verlustes von 9.3°/,, im ersten Halbjahr gewesen sein konnte, da dieser 
Verlust bei alleiniger Einwirkung der Hefe viel geringer war. Zu 
berücksichtigen bleibt allerdings, dass ein Austausch der entstehenden 
Gärungskohlensäure und der atmosphärischen Luft wegen der Schwefel- 
säureverschlüsse der Kölbchen sehr erschwert war, und dass der Wein 
in offenen, nur mit Watte verstopften Fläschchen weit mehr Säure 
verlor, aber auch jetzt noch längst nicht so viel wie unsterilisierter Most. 
Es müssen also andere Organismen, die neben der Hefe in dem un- 
sterilisiert vergärenden Moste zugegen sind, wesentliche Säuremengen 
zum Verschwinden bringen. | 

In.erster Linie dachte Verf. hier an die in jüngeren Weinen stets 
reichlich vorhandenen Kahmzellen, die nach Wortmann auch in 
alten Flaschenweinen auftreten können, und suchte deshalb festzustellen, 
ob die Kahmzellen, auch ohne dass sie eine Decke bilden, ja ohne 
dass die Luft ungehinderten Zutritt zum Weine hat, ihre säurever- 
zehrende Thätigkeit entfalten können. Zur einwandfreien Beantwortung 
dieser Frage stellte sich Verf.,, nachdem er die Existenz verschiedener 
Kahmsorten entdeckt hatte, Reinkulturen derselben her und prüfte, ob 
und in welchem Grade dieselben Säure verbrauchten. Es zeigte sich, 
dass die eine Sorte Kahm Nr. 4, auf 10 com des 1896er Versuchs- 
mostes ausgesäet, bei hoher Zimmertemperatur den Säuregehalt von 
15.9%/,, bereits in zwei Tagen bis auf 3.7, in den sechs folgenden 
Tagen aber nur wenig weiter bis auf 3.3°/,, verbraucht hatte. Um 
die Wirkung derselben Kahmsorte auf die verschiedenen, für Trauben- 
und Obstweine in Betracht kommenden organischen Säuren zu ermitteln, 
wurde eine 1% ige Fleischextraktlösung mit soviel Aepfelsäure, Wein- 
säure oder Citronensäure versetzt, dass der Gesamtsäuregehalt, auf 
Weinsäure berechnet, 10° ,, betrug, und darauf mit der Reinkultur 
son Kahm Nr. 4 geimpft. Es fiel sofort auf, dass der Kahm auf 
den Aepfelsäure- Kulturen gut wuchs und schnell eine vollständige 
Decke bildete, während auf den beiden anderen Säuren nur vereinzelte 
Inselchen entstanden. Damit stimmte die successive Säurehbestimmung 
vollständig überein. Die Aepfelsäure fiel von 10.70 auf 1.79%, 
während die Weinsäure gleichzeitig nur von 10.42— 10.15 und die 
Sitronensäure von 9.84—9.56 abnahm. Kahm Nr. 4 greift also Aepfel- 
säure sehr stark, Wein- und Citronensäure hingegen fast gar nicht an. 
In gleicher Weise zeigten Versuche mit anderen Kahmsorten, bei welchen 
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anstatt des Fleischextraktes ein konzentrierter Most als Nährsubstrat 
verwendet wurde, dass auch diese Wein- und Citronensäure fast gar 
nicht angriffen, während alle vier Aepfelsäure' zerstörten. In dieser 
Hinsicht würden die Kahmpilze mit den Hefen übereinstimmen, welche 
nach Kulisch nur Aepfelsäure, nicht aber die beiden anderen Säuren 
beeinflussen. Hingegen giebt Schukow an, dass die Hefen Citronen- 
säure noch leichter als Aepfelsäure verbrauchen sollen. Gegen Alkohol 
zeigten die einzelnen Kahmsorten verschiedene Empfindlichkeit, und 
zwar erwies sich diejenige Art, welche am stärksten Aepfelsäure zer- 
störte, am empfindlichsten gegen Alkohol, während die alkoholresisten- 
teren Kahmarten viel weniger säureverzehrend wirkten. Man wird dem- 
nach auf die Gegenwart stark säureverbrauchender Kabmformen nur 
in Weinen mit höchstens etwa 7 9 Alkohol zu rechnen haben. 

Um zu sehen, ob die stark säureverzehrende Kahmform Nr. 4, 
wenn sie zusammen mit Hefe in Moste ausgesäet wird, die ebenso wie 
vorhin durch Gärverschluss unter dem Schutz der Gärungskohlensäure 
und beschränktem Luftzutritt gehalten werden, so dass die Bildung 
einer Kahmdecke nicht möglich ist, doch ihre säurezerstörende Thätig- 
keit entfalten und also die Ursache der grossen Säureverluste sein 
kann, wurden ganz analoge Versuche wie mit Hefe allein angestellt. 
Um hier jeden Luftzutritt unmöglich zu machen, wurde die Flüssig- 
keit sogar mit Olivenöl bedeckt. Es .zeigte sich, dass unter diesen 
Bedingungen der Kahm Nr. 4 keinen Anteil an der Säureabnahme 
hatte, indem die Säureverluste nicht grösser waren als bei Anwesenbeit 
von Reinhefe allein. Dabei war der Kahmpilz keineswegs von der 
Hefe unterdrückt worden, sondern wuchs neben dieser weiter. Die 
Kahmarten können also nicht die Ursacbe der starken Säureverluste 
sein, die erwiesenermassen unter völligem Luftabschluss stattfinden, 
also beispielsweise, wenn man einen geeigneten, in Glas unter Oeldecke 
sterilisierten Most mit einem Tropfen spontan vergorenen Mostes impft. 

Unter diesen Umständen wendet sich Verf. der schon von Müller- 
Thurgau geäusserten Ansicht zu, dass Bakterien die Ursache dieser 
Erscheinung seien. Zwar versagten die zu diesem Zwecke aus Weinen 
rein kultivierten Bakterien, aber eine andere Beobachtung sprach für 
die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme. Im Herbste 1897 hatte Verf. 
Proben eines Mostes mit steigenden Mengen Salicylsäure versetzt und 
der spontanen Gärung überlassen, Dabei zeigte sich, dass der Boden- 
satz des ohne Salicylsäure belassenen Kontrollversuches ausser der 
Hefe massenhaft Bakterien enthielt, während die übrigen Versuche 
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einen fast völlig von Bakterien freien, sauberen Hefebodensatz ergaben. 
Die Gärungsthätigkeit der Hefe war durch diese, die Bakterien bereits 
zurückdrängende, Gabe von 5 9 Salicylsäure pro 1 hl nur wenig ge- 
bemmt, hingegen wurde das Verschwinden der Säure im Wein auf- 
gehalten. 

Dadurch hält Verf. es zwar nicht für völlig bewiesen, aber doch 
sehr wahrscheinlich gemacht, dass die Säureverzehrung zum Teil das 
Werk neben der Hefe vorhandener anderer Organismen ist, die durch 
Salicylsäure unterdrückt werden. Das Verschwinden der Säure ist also 
zum Teil ein von der Vergärung des Mostes durch Hefe trennbarer 
Vorgang. 

Auch Wortmann bestätigt die Beobachtung des Verf., dass es 
verschiedene Rassen und Arten von Kahmpilzen mit jeweils ver- 
schiedener Thätigkeit und Wirkung giebt, und dass in gewissen Fällen 
der eingesäete Kahmpilz eine Säureverminderung überhaupt nicht, sondern 
im Gegenteil eine starke Säurevermehrung bewirken kann. 

Nach diesbezüglichen Versuchen von Dr. P. Kulisch findet in 
Beerenweinen anstatt eines Säureverlustes eine regelmässige Zunahme 
‚les Säuregehaltes um 3°/,, statt. Apfel- und Traubenweine hingegen 
zeigen fast stets eine starke Säureabnahme, die nicht etwa ausnahms- 
weise nur im Jahre 1896 eintrat, sondern ebenso in allen anderen 
sauren Jahrgängen 1891, 1894 u. s. w. beobachtet werden konnte. 
Interessant erscheint besonders die Mitteilung, dass die Laboratoriums- 
‚versuche immer eine stärkere, und zwar bisweilen eine bedeutend stärkere, 
Säureabnahme zeigten, als sie in der Praxis bei grösseren Fässern ein- 
trat. So war bei seinen Geisenheimer Versuchen der Säureverlust im 
* Fass bei demselben Wein nur halb so gross wie beim Laboratoriums- 
versuch; offenbar infolge: der niedrigen Kellertemperatur. 

Des weiteren weist Kulisch darauf hin, dass die Säureabnahme 
im Sinne der Kellertechnik nicht immer und unbedingt eine Verbesserung 
des Weines bedeutet, dass im Gegenteil oft Weine, welche weniger 
Säure eingebüsst haben, geschmacklich besser sind. Dazu kommt noch, 
dass die Säure ein vorzügliches Konservierungsmittel ist, und dass die 
Säureverluste in manchen Fällen geradezu eine krankhafte Erscheinung 
sind. Auch er fand, dass der Alkoholgehalt des Weines auf die Säure- 
abnahme einen gewissen Einfluss bat, indem grössere Mengen von 
Alkohol der Entwickelung der säurevermindernden Organismen hinder- 
lich sind, doch konnte auch hierbei ein weitgehender Einfluss der 
Temperatur festgestellt werden. Bei höheren Wärmegraden wirkte der 
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Alkohol stärker auf die Organismen ein und bedingte somit eine 
geringere Säureabnahme. Hingegen hält er den Einfluss des Alkohols 
nicht für so bedeutend wie Prof. Koch. Der Alkohol verzögert zwar die 
Säureabnahme, hat aber, sofern er sich in den bei unseren Weinen in 
Betracht kommenden Grenzen bewegt, noch niemals die technisch 
erwünschte Säureverminderung verhindert. Die möglicherweise aus 
den Mitteilungen des ersten Verf. zu ziehende Schlussfolgerung, dass die 
Zuckerung infolge der Erhöhung des Alkoholgehaltes zwar vollere, aber 
auch säurereichere Weine liefere, und dass daher die Umgärung vor 
der Herbstzuckerung den Vorzug verdiene, hält Kulisch nicht für 
gerechtfertigt. 

Allerdings zeigen mit Wasser verlängerte Weine im Vergleich zu 
den entsprechenden Naturweinen scheinbar einen geringeren Säureverlust, 
doch findet diese Thatsache einerseits ihre Erklärung darin, dass durch 
den Wasserzusatz die Weinsteinausscheidung vermindert oder auch ganz 
verhindert wird, und andererseits in der verschiedenen Angreifbarkeit 
der einzelnen Säuren. 

Mit der Verdünnung wird der Gehalt an „verzehrbarer* Säure 
herabgesetzt, und überdies fällt bei den gestreckten Weinen die Neu- 
bildung von Säure, die oft den Verbrauch übertrifft, ins Gewicht. Dass 
geringere Weine eine stärkere Säureabnahme zeigen als bessere, er- 
klärt Verf. aus dem Umstande, dass in den ersteren die Aepfelsäure, 
welche leichter von den Organismen angegriffen wird, überwiegt, während 
die besseren Weine mehr Weinsäure enthalten. Verf. hält es für 
wünschenswert, die vorliegenden wichtigen Fragen durch eingehende, 
gleichzeitig physiologische und chemische Untersuchungen, die sich auf 
den Einfluss der verschiedenen, hierbei in Betracht kommenden Orga- 
nismen erstrecken müssten, weiter zu klären. [84] Beythien. 





Ueber die Beseitigung 
des Schimmelgeschmackes und Schimmelgeruches aus dem Wein. 
Von Dr. P. Kulisch-Geisenheim.!) 


Dieser in gut geleiteten Kellern sehr selten auftretende Febler, 
der bisweilen in den Kellern kleinerer Winzer bei Traubenwein, : ziem- 
lich häufig aber bei Obstweinen, die in Privatkellern für den eigenen 
Gebrauch dargestellt werden, beobachtet wird, dürfte in den meisten 


1) S. A. Weinbau u. Weinhandel 1898, Nr. 68& 
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Fällen dureh die Benutzung schimmeliger Fässer hervorgerufen werden 
und demnach in allen Fällen leichter zu vermeiden als zu beseitigen 
sein. Wenngleich schon ein längeres Fasslager, besonders im Verein 
mit Schönung und Filtration, diesen Fehler merklich vermindert, so 
dürfte doch die Kenntnis eines Mittels willkommen sein, mit welchem 
Verf. auf den Rat eines erfahrenen Weinfachmannes günstige Resultate 
erzielte. Das Mittel ist die Holzkohle, jedoch nicht in gepulvertem 
Zustande, in welchem sie den Wein bekanntlich stark angreift und 
leicht einen gewissen Beigeschmack hinterlässt, sondern Holzkohle in 
Form erbsengrosser Stückchen, welche man durch Zerschlagen äusserlich 
abgekratzter, möglichst leichter Partien von grossstückiger Laubholzkohle 
herstellt und durch Absieben von Staub befreit. Man bringt die Kohle 
in Menge von 500—1000 g auf 100 ! Wein durch das Spundloch in 
das Fass und lässt sie 6—8 Wochen, erforderlichen Falles noch länger 
mit dem Wein in Berührung, indem .man wöchentlich einmal mit einer 
Kette oder besser der Rührlatte umrührt. 

Auf diese Weise gelang es, einen stark schimmeligen Rotwein und 
einen höchst muffigen Stachelbeerwein vollkommen von seinem Bei- 
geschmack zu befreien, ohne dass die Farbe wesentlich gelitten hätte. 
Nur das Bouquet war etwas beeinträchtigt, doch konnte der Wein un- 
bedenklich zu jedem Verschnitt benutzt werden. 

Auch hartnäckige Trübungen gewisser Weine, z. B. der von der 
flüssigen Hefe abgepressten Weine, können so beseitigt werden, ebenso 
wie hochgradig rapsige Weine durch Holzkohle wesentliche Besserung 
erfahren. Hingegen empfiehlt Verf., solche Weine, welche diesen Fehler 
nur in geringerem Grade zeigen, nicht so stark anzugreifen, sondern 
lieber mit Gelatine zu schönen. 

Ebenso wird das Mäuseln wesentlich vermindert oder in weniger 
schlimmen Fällen ganz beseitigt, wenn man zunächst durch Erwärmen 
auf 70° C. die vorhandenen Krankheitserreger entfernt und dann die 
Behandlung mit Holzkohle vornimmt. 

Kleinere Mengen Holzkohle von 100—200 g auf 100 2 Wein 
verleihen geringen, erdig und unrein schmeckenden Landweinen oft 
einen sauberen 'Geschmack. 

Hingegen verwirft Verf. diese Behandlung vollständig bei allen 


besseren Weinen, namentlich solchen von erheblichem Bouquet. 
[372] Beytbien. 
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Ueber den Zinkgehalt des in Deutschland dargestellten Dörrobstes. 
Von Dr. Paul Kulisch.) 

Der vielfach beobachtete Zinkgehalt der aus Amerika eingeführten 
Apfelschnitzen wird in neuerer Zeit wohl ausschliesslich auf das dort 
übliche Dörrverfahren zurückgeführt, nach welchem man das Obst auf 
Gittern aus verzinktem Draht trocknet. Das Zink wird durch den 
sauren Saft an den Berührungsstellen des Obstes mit dem Drahtgewebe 
gelöst und verbleibt beim Trocknen in den durch die Netzeindrücke 
gekennzeichneten Öberflächenpartien. Auf diese Weise erklärt sich 
auch am besten der ausserordentlich wechselnde Gehalt an Zink, der 
in verschiedenen Portionen derselben Sendung beobachtet wurde. 

Da’'nun nach Mitteilung des Verf. auch in Deutschland solche 
nach amerikanischen Vorbildern gebauten Dörrapparate mit verzinktem 
Drahtnetz mehr und mehr Eingang finden, so hielt er es für wahr- 
scheinlich, dass auch das bei uns hergestellte Dörrobst zinkhaltig sein 
würde In der That zeigte die Untersuchung einer Anzahl Proben 
von Ringäpfeln, Apfelstücken und Birnenschnitzen, welche in der Obst- 
verwertungsstatiin der Geisenheimer Lehranstalt teils in einer sog. 
Ryderdörre mit schrägem Trockenschacht, teils in der vertikal angeord- 
neten Geisenheimer Wanderdörre aus Früchten der Anstaltsgärten her- 
gestellt worden ‘waren, dass dieselben alle einen nicht unbeträchtäichen 
Gehalt an Zink von 0.021—0.031% enthielten, welcher hinter dem der 
amerikanischen Aepfelschnitte kaum zurückbleiben dürfte. 

Die Analyse führte Verf. in der Weise aus, dass er die Substanz 
zunächst in geräumigen Platinschalen vorsichtig verkohlte und die Koble 
mit verdünnter Salpetersäure auszog. Nach völliger Veraschung der 
Kohle wurde der Rest mit Salpetersäure aufgenommen, und die ver- 
einigten Auszüge eingedampft. In die salzsaure Lösung des Rück- 
standes wurde Schwefelwasserstoff eingeleitet, und das Filtrat von dem 
entstandenen Niederschlage mit Ammoniak und Schwefelammonium 
gefällt. Der Niederschlag wurde in Salpetersäure gelöst und nach dem 
Neutralisieren Eisen, Thonerde und Phosphorsäure abgeschieden. Aus 
dem essigsauren Filtrat wurde schliesslich das Zink durch Schwefel- 
wasserstoff niedergeschlagen und als Zinkoxyd gewogen. 

Bezüglich der Frage, ob derartige Zinkmengen als gesundheits- 
echädlich zu betrachten sind, weist Verf. darauf hin, dass das Dörrobst 
vor dem Genuss mit reichlichen Mengen Wasser aufgequellt und dann 
erst gekocht wird, so dass Mengen von 20—30 9 Ringäpfel schon eine 
sehr reichliche Menge Kompott ergeben. [860] Beythien. 


1) Zeitschrift f. aneew, Cherm’e 1808, S, 1015. 
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Ueber die Rolle der Eisenverbindungen und der Huminsubstanzen bei der 
Erscheinung der Färbung des Wassers und über die Ausscheidung dieser Sub- 
-stanzen unter dem Einfluss des Sonnenlichtee. Von W. Spring.!) Wenn 
man verdünnte Lösungen von Eisenchlorid und von Huminsubstanzen (Torf- 
wasser) getrennt auf ihre Farbe untersucht und den Gehalt derselben mit dem 
Prozentsatz an Eisen und organischen Substanzen in dem Wasser unserer Meere, 
Seen und Flüsse vergleicht, so kommt man zu dem Schlusse, dass die letzteren 
statt blau bis grün, braun bis schwarz gefürbt sein müssten. Dass dies nicht - 
der Fall ist, beruht auf der gegenseitigen Wirkung der Eisenoxydsalzlösungen 
und der Huminsubstanzen aufeinander. Wenn man nämlich ein Gemisch der 
obigen beiden Lösungen herstellt, so ist dasselbe zwar zu Anfang dunkel ge- 
färbt, hellt sich aber nach und nach unter dem Einfluss des Lichtes auf, 
während zugleich eine feste Ausscheidung zu Boden fällt. Dieser Vorgang 
beruht darauf, dass die Huminsubstanzen durch das Eisenoxydsalz höher 
oxydiert werden und diese Oxydationsprodukte die Eigenschaft besitzen, mit 
Metalloxyden unlösliche Verbindungen zu geben. Das dabei entstehende 
Ferrooxyd ist kaum noch von Einfluss auf die Farbe des Wassers. Durch 
die Einwirkung des Sauerstoffes der Luft wird sich dasselbe in den natür- 
lichen Wässern von neuem in Ferrioxyd verwandeln und neue Mengen von 
organischen Stoffen zur Ausscheidung bringen. Nach Verf. ist die Funktion 
des Eisens bei der Reinigung der natürlichen Wässer derjenigen des Hämo- 
globins im tierischen Blute vergleichbar. [317] Bichter. 


Ueber den Einfluss sehr niederer Temperaturen auf die Keimfähigkeit der 
Samen. Von H. T. Brown und F. Escombe.?) Die Wiedergabe der von 
den Verff. vorausgeschickten historischen Daten gestaltet sich wohl am über- 
sichtlichsten durch nachstehende kleine Tabelle, wobei gleich vorausgeschickt 
sei, dass die Samen (über die Spezies ist nichts gesagt) die betreffenden Tem- 
peraturen, ohne an ihrer Keimfähigkeit oder sonst irgendwie Schaden zu 
nehmen, in allen Fällen vertrugen. 


Beobachter und Versuchsjahr Temperatur °C. Dauer des Versuches 
De Candolle und R. Pictet, 1879 . — 39 bis — 80 2—6 Stunden 


E. Wartmann, 1881. . . 2... — 110 n 

De Candolle und R. Pictet, 1884 . — 100 4 Tage 
Dewar und Mc Kendrick, 1892 . . — 182 1 Stunde 
Pictet, 1893. . . 2. 220. — 200 (?) nicht angegeben 
De Candole . . . . 0... —37 bis — 53 118 Tage 


Die Ve ng über grössere Mengen flüssiger Luft ermöglichte den 
Verfassern (im Laboratorium und unter Beihülfe des Herrn Dewar), zu unter- 
suchen, wie sich das Verhalten der Samen gestaltet, wenn sie Temperaturen 
wie sie bei langsamem Verdampfen verflüssigter Luft sich ergeben (— 183 8 
bis — 192° C.) längere Zeit hindurch ausgesetzt werden. Der Versuch er- 
streckt sich auf Hordeum distichum, Avena sativa, Cucurbita Pepo, Cyclan- 
thera explodens, Lotus Tetragonolobus, Pisum elatius, Trigonella foenum- 
graecunı, Impaticus Balsamina, Helianthus annuus, Heracleum villosum, Con- 
volvulus tricolor, Funkia Sieboldiana — also sehr verschiedenartige Samen, 
mit und ohne Endosperm, als Reservestoff enthaltend bald Stärke, bald Oel 
oder Schleim. Die Samen waren vorher gut lufttrocken gemacht, derart, dass 
sie noch etwa 10—12% Feuchtigkeit einschlossen, und verblieben in der an- 
gegebenen tiefen Temperatur volle 110 Stunden. Nach langsam und vorsichtig 


h Bullet. Acad. roy. Belgique 34, p. 378—600, 1897, Lüttich; nach Chem. Centralbl. 1898 
I, p. 410. 

' Naturw. Rundschau 1898, 8. 206. — Daselbst nach Proceedings of the Royal Society 
1897, Vol. 62, p. 160. 
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eleitetem Auftauen,*) was 50 Stunden beanspruchte, wurden die Samen auf 
Ihre Keimfähigkeit untersucht und bezw. mit nicht abgekühlten verglichen. 
Es ergab sich dabei kein merklicher Unterschied; auch waren die aus 
den abgekühlten Samen hervorgegangenen Pflanzen ebenso gesund wie die 
anderen und ı nicht minder zur Reife. 
| Aus diesen ihren Versuchen schliessen die Verff. (wie schon Pictet, 
DeCandolle u.a.), dass — insofern bei so niederer Temperatur jede chemische 
Thätigkeit aufhört — „das Protoplasma in ruhenden Samen sich im Zustande 
vollständiger Trägheit befindet, in dem es keine Spur metabolischer Thätig- 
keit zeigt, dennoch aber seine Lebensthätigkeit bewahrt“. „Unsere übliche 
Anschauung von dem Wesen des Lebens müsste hiernach eine Aenderung er- 
fahren“. [296) D. Red. 
Luftanalyse vermittelst eines Pilze. Von Dr. T. L. Phipsun.?) Der 
Beobachter giebt an, dass eiu Exemplar von Agaricus atramentarius den Sauer- 
stoff eines über Wasser abgesperrten Luftraumes binnen wenigen Tagen so- 
vollständig zu absorbieren vermag, dass — in dem Masse, wie das Sperrwasser 
die entstandene Kohlensäure aufnimmt — nur reiner Stickstoff verbleibt. Der 
Pilz besorge diese „Analyse“ der Luft so rasch und vollkommen wie ein Stück 
Phosphor. Während die genannte Spezies an freier Luft sich bekanntlich sehr 
rasch verändert und zu einer dunkeln (als Tinte verwendbaren) Flüssigkeit 
geradezu auflöst, soll der Pilz in dem Stickstoffgase beliebig lange aufbewahrt 
werden können, indem er, allmählich eintrocknend, sich recht eigentlich 
„mumifiziere“. [9] D. Bed. 


Untersuchungen über das Verhalten der Säure in den Blattstielen der 
einzelnen Rhabarberarten zu verschiedenen Vegetationsperioden. Von R. Otto.?) 
Verf. untersuchte eine Reihe von Rhabarberarten, welche im pomologischen 
Institute zu Proskau kultiviert wurden, auf den Säuregehalt der Blattstiele, 
nämlich Rh. crispum, Tauricum, mutans, palmatum, Nepalense, leucorhizum 
und officinale. Die Untersuchungen, zu denen der ausgepresste Saft der Blatt- 
stiele verwendet wurde, fanden statt am 1. Mai, am 13. Mai (kurz vor der 
Blüte), am 29. Mai (zur Blütezeit) und am 20. Juni (nach der Blüte). Die 
einzelnen Arten zeigten sowohl unter sich eine grosse Verschiedenheit im 
Säuregehalt als auch in den einzelnen Vegetationsperioden. Der Säuregehalt 
nimmt bei allen Arten zu bis zur Blütezeit, bei einigen auch noch darüber 
hinaus, während er bei anderen nach der Blütezeit abnimmt. Die Mittel des 
Säuregehaltes (als Aepfelsäure berechnet) von sämtlichen untersuchten Arten 
waren am 1 Mai 1.112%, am 13. Mai 1.31%, am 29. Mai 2.00% und am 
20. Juni 1.947%. [144] Richter. 


Die Beschädigung der Vegetation durch Asphaltdämpfe. Von Paul 
Sorauer.*) Die Schädigung der Pflanzen durch Asphaltdämpfe giebt sich 
in verschiedener Weise zu erkennen, entweder durch weisaliche oder durch 
schwarze Verfärbung. Letztere tritt besonders scharf bei gerbstoffreichen 
Pflanzen ein, wie Rosa, Fragaria und Aesculus, welche als Leitpflanzen für 
die Beschädigung durch Asphaltdämpfe gelten können. In beiden Fällen 
scheint der Vorgang bei der Verfärbung derselbe zu sein, nämlich eine Kor- 
rosion der Epidermis. Bei den gerbstoffreichen Pflanzen äussert sie sich in 
Verbindung mit einer Braunsärbung und Koagulation. Je nach der Intensität 
der Einwirkung, der Varietät und individuellen Beschaffenheit der Pflanze 
und vielleicht auch je nach der Art des zur Verwendung kommenden Asphaltes 
ist die Erscheinung verschieden. Alten und Jännicke sind der Ansicht, 


) Ob das „Auftauen“ buchstäblich zu nehmen ist, d. h. wirkliche Eisbildung vorlag, 
ist aus unserer Quelle nicht zu ersehen, und leider auch nicht, wie sich die Samen bei etws 


schrofferem Wiedererwärmen verhielten. (Bef.) 

”) Chemical News, Vol. 74, p. 247. 

3) Apotheker-Zeitung 1897, No. 37, S. 305—8306. — Nach Botan. Centralbl. 1897, Bd. 71, 
S. 10 


3. 
4) Zeitschrift f. Pflanzenkrankheiten VII, 1847, S. 16. — Nach Botan. Centralbl. 1897 
Bd. 71. S. 146. 
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dass das in den Asphaltdämpfen nachgewiesene Eisen der eigentliche schädigende 
Faktor sei. Zu dieser Anschauung kann Verf. sich nicht bekennen, da nach 
seinen Beobachtungen intensiv einwirkende Asphaltdämpfe die vollkommene 
Abtötung ganzer Blattpartien herbeiführen können. Bei Rosen hat die durch 
Asphaltdämpfe hervorgerufene Verfärbung viel Aehnlichkeit mit der natür- 
lichen Herbstverfärbung und kann mit derselben leicht verwechselt werden. 
[146] Richter, _ 
Ueber die periodischen Bewegungen der Blätter von Mimosa pudioa im 
dunkein Raume. Von Ludwig Jost.) Dutrochet und Sachs haben ge- 
zeigt, dass die beweglichen Laubblätter im normalen Entwickelungsgang der 
Pflanze durch den Einfluss des Lichtes in den bewegungsfähigen Zustand 
(Phototonus) versetzt werden, bei langandauerndem Lichtmangel dagegen in 
einen bewegungslosen Zustand (Dunkelstarre) geraten. Verf. hat demgegen- 
über in einer im Jahre 1895 erschienenen Abhandlung: „Ueber die Abhängig- 
keit des Laubblattes von seiner Assimilationsthätigkeit“ nachgewiesen, dass 
das Licht keineswegs ein so absolut notwendiger Faktor für die Herstellung 
der Bewegungsfähigkeit mancher Laubblätter ist. Man kann im Experimente 
auch bei langandauernder Dunkelheit gewisse Bewegungen an den Blättern 
der Mimose, Acacia lophanta und Phaseolus multiflorus erzielen, wenn man 
nur dafür sorgt, dass die Blätter in der Dunkelheit entwickelt und dement- 
sprechend etioliert sind. Grüne, am Licht entstandene Blätter verfallen un- 
fehlbar nach kürzerer oder längerer Zeit der Dunkelstarre. 
Die früher vom Verf. aufgestellten Vermutungen über die Ursachen 
dieser im Finstern erfolgenden periodischen Bewegungen haben sich nach den 
in der vorliegenden Mitteilung beschriebenen Untersuchungen. welche mit 
etiolierten Blättern von Mimosa pudica angestellt wurden, nicht als stich- 
haltig erwiesen; insbesondere lässt sich ein Einfluss der grünen, am Licht 
befindlichen Teile der Pflanze auf die etiolierten, im Dunkeln befindlichen 
Blätter nicht nachweisen. Die periodischen Bewegungen grüner, sowohl 
wie etiolierter, im Dunkeln befindlicher Mimosenblätter sind vielmehr durch 
Temperaturschwankungen veranlasst und zwar wirken die Temperatur- 
schwankungen, u wenn sie einigen Umfang annehmen, hier gerade 
ekehrt, wie bei den Blüten: Steigerung der Temperatur führt die Nacht- 
stellung, Abkühlung die Tagstellung herbei. Dieses Ergebnis ist um so auf- 
fallender, als, wie bekannt, Tichtechwankungen auf die Blätter und Blüten in 
gleicher Weise einwirken. [147] Richter. 


Die Wärmeentwickelung bei verwundeten Pflanzen. Von H.M. Richards.?) 
Ueber die hauptsächlichsten Resultate der Untersuchungen des Verfs. ist be- 
reits von Pfeffer in der Sitzung der kgl. sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Leipzig vom 27. Juli 1896 berichtet worden (vergl. Biedermann, 
Centralbl. f. Agrikulturchemie 1897, S. 818). [248] Richter. 


Zerlegung des Baryumsaocharats und Baryumhydrosulfits duroh Aluminlum- 
und Chromsalze bei dem Verfahren der Entzuckerung von Melasse mit Baryum- 
drooxysulfit. Von Dr. H. R. Langen in Euskirchen. Dritter Zusatz zum 
atente Nr. 92712 vom 1. März 1896. Patentiert im Deutschen Reiche vom 
29. September 1896 ab, Nr. 96433. Im Hauptpatente ist ein Verfahren zur 
Entzuckerung von Melasse beschrieben, laut welchem das mittelst Baryum- 
hydrooxysulfit gefällte Baryumsaccharat in dem Kreisprozess statt durch Kohlen- 
säure. mit schwefeliger Säure oder Schwefelsäure, sowie das Baryumhydrosulfit 
der Schlempe statt durch Kohlensäure durch Magnesiumsulfit oder Magnesium- 
sulfat zwecks Wiedergewinnung der einzelnen Reagentien zerlegt wird. Das 
Zusatzpatent ®) sichert dem Patentinhaber nun auch die Verwendung von 
Aluminiumsulfit bezw. Sulfat, Chromsulfit oder Chromsulfat oder von Alannen 
des Aluminiums oder Chroms an Stelle der Magnesiumverbindung zu. 
[326] Bersch.** 
1) Botanische Zeitung 1897, I, 8. 17.—47. 


2) Annales of Botany , Vol. XI. 1897, p..29—63: nach Botan, Centralibi. 1393, Bd. 73, p. 56. 
3, Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1598, S. 227. 
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Ueber den Einfluss der Temperatur auf die Aoldität einiger Säuren. Von 
P. Degener. Anknüpfend an eine Beobachtung Claasen's, dass das Aspa- 
ragin bei verschiedenen Temperaturen eine verschiedene Acidität zeigt, unter- 
suchte der Verf. den Einfluss der Temperatur auf die Acidität verschiedener 
Säuren und kam dabei zu sehr interessanten Resultaten.!) Die Acidität des 
Asparagins wird mit der Erhöhung der Temperatur allmählich gesteigert, sie 
ist also ganz von der Temperatur der Lösung abhängig, und die in der Wärme 
gebundenen Basen spalten sich beim Abkühlen wieder ab, sodass neuerdings 
alkalische Reaktion eintritt; Asparaginsäure verhält sich ähnlich. Schwefelige 
Säure verhält sich umgekehrt, sie bindet in der Kälte mehr Alkali als in der 
Wärme. Milchsäure und Buttersäure verbrauchen in der Wärme ebenfalls 
mehr Alkali, Essigsäure dagegen scheint sich ähnlich wie schwefelige Säure 
zu verhalten. Oxalsäure verhielt sich normal, Glutarsäure verbraucht weniger 
Alkali, Bernsteinsäure mehr, als die Theorie erfordert, doch vermutet der 
Verf. in diesem Falle, dass das Präparat durch Anhydrid veruureinigt war. 
'Aepfelsäure, Weinsäure und Citronensäure verbrauchen mehr Alkali; Phos- 
phorsäure zeigte zwischen kalter und heisser Titration keine erheblichen Unter- 
schiede, [385] Bersch. 
Ueber die Cellulosegärung. Von V.Omelianski.?) Verf. berichtet über 
ausführliche Gärungsversuche, welche er mit dem früher ?) von ihm beschriebenen 
Celluloseferment anstellte.e Er bestimmte das Gewichtsverhältnis der aus einer 
egebenen Menge Cellulose sich bildenden Zersetzungsprodukte und erhielt 
Folgende Resultate: Von 3.4743 g reiner Cellulose vergärten in 13 Monaten 
3.3471 9. Daraus entstanden als hauptsächliche Zersetzungsprodukte 2.2402 g 
Fettsäuren, 0.9772 9 Kohlensäure und 0.0138 g Wasserstoff. Die Cellulose- 
ärung ist also besonders durch die Bildung von Fettsäuren charakterisiert, 
ee Maps nahezu 70% der angewendeten Cellulose entspricht. Das sonst 
bei der Fermentation vegetabilischer Stoffe unter Luftabschluss sich bildende 
Methan, dessen Gegenwart hier nicht nachgewiesen werden konnte, verdankt 
nach Verf. seine Entstehung einem von dem in Rede stehenden Bacillus ver- 


schiedenen Organismus, über welchen Verf. später zu berichten gedenkt. 
[225] Richter.** 


Litteratur. 





Bewirtschaftung kleiner Hausgärten. Von Ernst Eibel.*) Das kleine, 
für den im Titel angegebenen Zweck recht empfehlenswerte Werk erscheint 
in fünf Heften & 25 d, von denen Heft 1 eine praktische Anleitung zum Ge- 
müsebau, Heft 2 zur Obst-, Beeren- und Blumenanlage und Heft 3 zur Topf- 
pflanzenzucht im Kleinen giebt. In Heft 4 werden das Treiben der Pflanzen 
und Blumenzwiebeln, sowie das Aquarium, in Heft. 5 die Kultur des Beeren- 
obstes und die Weinbereitung aus demselben behandelt. In einem 6. Heft 
endlich, dessen Preis sich auf 55 d stellt, werden die Schädlinge im Obst- 
und Gartenbau besprochen und die wichtigeren derselben auf drei kolorierten 
Tafeln vorgeführt. Das komplette Werk, Heft 1—6 umfassend, stellt sich 
gebunden auf 1.4 60 ). (381) Hiltaer. 


I) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1898, 8. 171. 

2; Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 125, p. 1181. 

3) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1697, T. 125, p. 970; Biedermann, Centralblatt f 
Agrikulturchemie IR9-, S. 431. 

*, Leipzig 1897, Verlag von Emil Stock. 
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Beitrag zur Lösung der Frage, ob der Wassergehalt des Bodens die 
Zusammensetzung der Pflanzentrockensubstanz an Stickstoff und 
Asche beeinflusst. 

Von €. v. Seelhorst (Ref.) und J. Wilms.') 


In einer früheren Arbeit hat Ref. den Einfluss des Wassergehaltes 
und des Reichtums des Bodens auf die Ausbildung der Haferpflanze 
studirt. In vorliegender Abhandlung werden die Analysenergebnisse 
des bei den betr. Versuchen gewonnenen Materiales mitgeteilt. Im 
Gegensatz zur ersteren Arbeit sind hier jedoch immer drei Parallel- 
töpfe berücksichtigt, von denen nachstehend die Durchschnittszahlen 
angeführt eind. Die Ernteerträge betrugen pro Topf: 























Komeinieg | Stroh- u. Spreu- Verhältnis = Born 
= 100 zu Stro 
© Wassergehalt des ng u. Spreu 
Düngung Bodens , Wassergehalt des | Wassergehalt des 
N Bodens | Bodens 
gering mittel gross "gering! mittel | gross gering! mittel | gross 
m: E | — en= 
Ungedüngt . . . . . 19.02) 24.75 | 29.25! 23.48 } 27.05) 39.38 123 | 109 | 135 





Kali u. Phosphorsäure ..29.28 , 35.12 | 42.18 36.92 47.08 542 126 | 137 | 129 
Kali u. Phosphorsäure u. | | | Ä 
| 


j | i 
Stickstoff . . . . ID WDR I Pi 125 | 128 
4 | ! 





1 


Kali u. Phosphorsäure u.! | Ä | 
doppelt Stickstoff . . 32.15 44.90 59.8 39.35 152.50| 74.02! 122 | 118 | 124 
Kali u. Stickstoff. . .' 15.0 | 18.22 25.32 19.00 23.48, 4228| 126 | 129 | 167 
Kali u. Stickstoff u. | | | | 
Phosphorsäure . . . 32.80 | 44.75 50.50! 40.40 156.56 66.90. 123 | 126 | 132 
Kali u. Stickstoff u. | | | | 
doppelt Phosphorsäure 34.48 | 45.20 | 55.45 44.02 63.10 76.15 128 | 140 | 137 
Phosphorsäure u. Stick-' | | | | 


1 
+ 











of. 2... 32.20143.58|56.00, 48.30 ,53.02, 69,90 135 | 122 | 124 
Phosphorsäure u. Stick-, | | | 





stoff u. Kali. . . . 92.87 43.08 |53.58 42.13 56.6267.92 128 | 131 | 127 
Phosphorsäure u. Stick-! | | | 
stoff u. doppelt Kali .' 34.55 | 45.52 | 44.00 43.15 57.48 77.30 125 | 126 : 176 


Durchschnitt . . . . 2937 | 38.92 46.71 36.84 4910| 63.57 125.3 126.3, 137.0 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dass höherer Wassergehalt um so 
mehr die Ernte steigert, je grösser der Bodenreichtum ist, und dass die 
Düngung um so mehr wirkt, je grösser die Feuchtigkeit ist. Die pro- 

1) Journal f. Landw. 1898, Bd. 46, S. 413, 
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zentische Steigerung durch höheren Wassergehalt ist am grössten bei 
Stickstoffüberschuss, am geringsten bei Kaliüberschuss. Die Steigerung 
erstreckt sich sowohl auf das Korn, als auf das Stroh; ım Mittel ist 
jedoch die prozentische Erhöhung des Kornertrages etwas geringer, die 
des Strohertrages etwas grösser als die der Gesamternte. Demnach 
wird durch höheren Wassergehalt des Bodens das Verhältnis zwischen 
Korn und Stroh etwas erweitert. Diese Regel gilt jedoch nicht aus- 
nahmslos. Bei vollständiger Düngung hat die Wasservermehrung das 
Verhältnis nur schwach erweitert, bei Düngung mit Stickstoff und 
Phosphorsäure ist sogar eine Verengerung eingetreten. Verf. folgert 
daraus, dass Wasservermehrung Stroh und Korn gleichmässig steigert, 
wenn alle Nährstoffe genügend vorhanden sind und Stickstoff sich nicht 
im Minimum befindet. Die in der Praxis beobachtete einseitige Stroh- 
vermehrung durch Stickstoffdüngung in regenreichen Jahren erklärt. sich 
durch Lagern des Getreides. Bei Kaliüberschuss wird durch grössere 
Bodenfeuchtigkeit das Verhältnis von Korn zu Stroh sehr stark erweitert, 
ja, der absolute Kornertrag kann durch übermässige Kaligabe sogar 
verringert werden, während der Strohertrag erhöht wird. 

In Prozenten der Trockensubstanz enthielten die Ernteprodukte: 





A. Kom. 
| Stickstoff % Kali &% '  Phosphorsäure % 
Düngung | Bodenfeuchtigkeit Bodenfeuchtigkeit Bodenfeuchtigkeit 


gering. mittel | gross gering) mittel | gross gering. mit mittel Ries 





Ungedüngt . . . . . 20 [240 2304| 0.482 2 [0.04 l00ı6' ‚0.933 1.000. 1.066 

Kali u. Phosphorsäure .; 2.433 | 2.049 | 2.015 | 0.493 | 0.627 0.540 ' 0.945 0.955 0.985 

Kali u. Phosphorsäure u. | 
Stickstoff . . | 2.731 








12.320 | 2.156 . 0.106 | 0.506 0.524 0.932 | 1.018 ; 1.000 
Kali u. Phosphorsäure u.| | | | \ 
doppelt Stickstoff . .' 2.840 | 2.601 , 2.442 , 0.477 | 0.498 0.500 0.978 , 1.006 ; 0.959 


| 


Kali u. Stickstoff. . .. 2.920 | 2.738 . 2.687 | 0.523 | 0'674 | 0.633 
Kali u. Stickstoff u. | 
Phosphorsäure . . .' 2.804. 2.308 | 2.192 08 0.511 | 
Kali u. Stickstoff u. | | 
doppelt Phosphorsäure 2.83 | 2.439 2.137 
Phosphorsäure u. Stick- | 


1.083 | 1.066 1.151 











| 
0.515 |: 0.987 : 1.015 | 1.014 


I 





Ya 0.516 : 0518} 0.952 , 0.969 , 0.95% 


| 





2.3298 2.038 0.462 | 0.475 om 





| 
| 
| 





stoff. 2. 2 20202..12.784 1.020 ,0 = 0.933 
Phosphorsäure u. Stick- 
stoff u. Kali. . . .! 2.970 


2.486 2.161 ' ' 0.482 | 0.504 | : 0.506 | 0.08: ER NR 


Phosphorsäure u. Stick- | | 
stoff u. doppelt Kali. 2.830 2.00 2.108. ‚0.530 | 0.575 | 0.603 
Mittel. 2. 2 202020.2.2.783 2.423 | 2.232 0.458 | 0.526 os 


| | | \ 











om 0.3 , 0.2 
0.969 | 0.997 0.99 
Ä | 
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B. Stroh. 
| Stickstoft oo Kali % | Phosphorsäure & 
Düngung Bodenfeuchtigkeit 





, Bodenfeuchtigkeit | Bodenfeuchtigkeit 


‚gering mittel | gross |gering mittel | gross gering! mittel | gross 


Ungedüngt . . . . .' 1.49) 1.429 | 1.159 | 1.500 | 1.656 | 1.491 || 0.316 | 0.317 0.399 

Kali u. Phosphorsäure .| 0.607 | 0.294 | 0.395 | 2.060 | 2.271 | 2.195 | 0.121. 0.125 | 0.191 

Kali u. Phosphorsäure u. i | | | 
Stickstoff . ‚1.020 | 0.658 | 0.64 2.061 | 2.1167 2.168. 

Kali u. Phosphorsäure u. | | | | | 
doppelt Stickstoff . R| 1.561 | 1.273 0.984 | 1.905 2.048 | 2.042 

Kali u. Stickstoff. . .. 1.965 1.629 | 1.430 ' 2.018 

Kali u. Stickstoff u. | 0 | 
Pbosphorsäure . . . 1.141 





0.140 | 0.143 | 0.152 








| 
j v 0.221 | 0.136 
2.101 | 2.007 | 0.302 | 0.327 | 0.347 








0.688 , 0.504 || 2.114 Eu 2.139 0.283 ' 0.139 | 0.147 
Kali u, Sticks m |: 00.00 | | 0 


| | 
doppelt Phosphorsäure | 1.014 | 0.577 | 0.464 2.070 | 2.134 , 2.335 | 0.173 | 0.152 | 0.113 
Phosphorsäure u. Stick-; | | 


| | 











stoff... .... ” 0.984 | 0.627 | 0.481 ‚1.622 | 1.723 | 1.845 0.088 | 0.156 | 0.162 
Phosphorsäure u. Stick- | | | | | | 
stoff u. Kali. . . . 1.001 | 0.068, 0.477 | 1.974, 2.223 | 2.206 0.003 | 0.143 | 0.138 


1 
} 


| 


Phosphorsäure u. Stick-| | | 
stoff u. doppelt Kali .: 0.769 | 0.484 | 0.480 |' 2.373 





| 2.428 3.088 | 0.087 | 0.120 | 0.156 
Mittel. . . ... | 1.156 ee u a 0.188 


Der Stickstoffgehalt ist sowohl im Korn wie im Stroh durch grössere 
Bodenfeuchtigkeit vermindert. Dadurch werden die alten Erfahrungs- 
sätze bestätigt, dass in regenreichen Jahren das Korn stickstoffärmer 
ist, dass Heu von stark bewässerten Rieselwiesen schlechter füttert als 
von mässig feuchten, und dass Stroh von trockenem Boden besser füttert 
als von feuchtem. 

Der Kaligehalt des Korns wird durch Wasservermehrung erhöht 
und zwar am stärksten bei Kaliüberschuss. Im Stroh nimmt das Kali 
zu von geringer zu mittlerer Feuchtigkeit, sinkt dagegen in der Regel 
etwas wieder bei hohem Wassergehalte. Das Stroh zeigt zwar auch 
den höchsten Kaligehalt bei starkem Kaliüberschuss, den niedrigsten 
bei Kalimangel, bei mittlerer Kalidüngung ist indessen kein so deut- 
licher Einfluss der Düngung zu erkennen wie beim Korn. 

Das Korn zeigt im Durchschnitt bei niedriger Bodenfeuchtigkeit 
den geringsten Phosphorsäuregehalt, bei mittlerer den höchsten. Aus- 
nahmen von dieser Regel treten bei der Düngung mit Stickstoff und 
Phosphorsäure, sowie der mit Kali und Phosphorsäure auf. Der pro- 
zentische Phosphorsäuregehalt des Strohes steigt im allgemeinen bei 
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grösserer Bodenfeuchtigkeit, nur bei voller Düngung mit übermässiger 
Stickstoff- oder Phosphorsäuregabe ist das Verhältnis umgekehrt. Sind 
die Ernten infolge ungenügender Düngung gering, so ist in der Regel 
der Phosphorsäuregehalt sowohl im Korn wie im Stroh hoch. 

Der Gehalt der Körner an Gesamtasche nimmt mit steigendem 
Wassergehalt des Bodens zu, am deutlichsten bei der Steigerung von 
geringer zu mittlerer Wassermenge. Beim Stroh ist ein derartiger Ein- 
fluss der Bodenfeuchtigkeit nur teilweise erkennbar. Sind die Ernten 
infolge ungenügender Düngung klein, so ist der Aschengehalt sowohl 
im Korn wie im Stroh hoch. [389) Hoft. 


Ueber den Einfluss verschiedener Pflanzen auf den Feuchtigkeitsgehalt 
des Bodens. 
Von Prof. Dr. Märcker- Halle.!) 


Um zu prüfen, in welchem Masse der Bestand verschiedener Kultur- 
pflanzen den Feuchtigkeitsvorrat des Bodens in Anspruch nimmt, wur- 
den laufende Feuchtigkeitsbestimmungen auf verschiedenen Parzellen 
ausgeführt. Es wurden hierzu Parzellen ausgewählt, welche mit Zucker- 
rüben, Erbsen, Winterweizen und Hafer bestellt waren. Die Uhnter- 
suchungen wurden vom 21. Mai ab wöchentlich zweimal ausgeführt. 

Bei Beginn der Untersuchungen herrschte überall ein ziemlich 
gleichmässiger Feuchtigkeitsgehalt, nur der Haferboden war etwas 
trockener. 

Nach einer sehr regenarmen Zeit bis zum 1. Juni war der Feuchtig- 
keitsggehalt bei den noch wenig entwickelten Rüben und Kartoffeln 
verhältnismässig am wenigsten gesunken; der sich üppig entwickelnde 
Winterweizen hatte dagegen den Wasservorrat des Bodens ausserordent- 
lich stark in Anspruch genommen, auch der ziemlich gut entwickelte 
Hafer zehrte stark an dem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, während 
die Erbsen ihn trotz ihrer ziemlich starken Entwickelung nicht mehr 
erniedrigt hatten, wie die Rüben und Kartoffeln. Dasselbe zeigte sich 
am 4. Juni, der Winterweizenboden hatte hier besonders an Feuchtig- 
keit verloren. 

Das gleiche Verhältnis blieb noch eine ganze Zeit bestehen, nur 
dass hier wieder deutlich der geringe Wasserverbrauch der Erbse gegen- 
über den anderen Feldfrüchten hervortrat. 


!) Landw. Jahrbücher, Bd. XXVII 1898, S. 170. 


28. Jahrg.) Düngung. 437 


nn nn nn nn 0. BL m nn 





Vom Juli ab begann die Zuckerrübe, den Feuchtigkeitsvorrat des 
Bodens mehr in Anspruch zu nehmen und diesen fast auf dieselbe 
Stufe zu erniedrigen wie der Winterweizen. 

Nach der Ernte der Erbsen und des Weizens zeigte sich deutlich, 
dass die Erbsen den Boden in einem weit besseren Feuchtigkeitszustand 
zurücklassen als die meisten anderen Kulturpflanzen, denn die Erbsen- 
stoppel enthielt 14.90% Feuchtigkeit, die Weizenstoppel nur 9.41%. 

Die Zuckerrüben gehören nur zu Anfang ihrer Vegetation zu den 
die Bodenfeuchtigkeit verhältnismässig wenig in Anspruch nehmenden 
Gewächsen; ist die Blattentwickelung stark geworden, so nehmen sie 
auch den Feuchtigkeitsvorrat ebenso stark, wie die am stärksten wasser- 
zehrenden Gewächse in Anspruch. 

Beim Hafer zeigte sich stets eine starke Inanspruchnahme der 
Bodenfeuchtigkeit, während die Kartoffel im Beginn ihrer Entwickelung 
zu den weniger feuchtigkeitsbedürftigen Gewächsen gehört. 

Im September wurden noch bei der Luzerne Feuchtigkeitsbestim- 
mungen ausgeführt, aus welchen hervorgeht, dass diese Pflanze den 


Feuchtigkeitsvorrat des Bodens sehr stark in Anspruch nimmt. 
[397] Schütte. 


Düngung. 
Ueber die Wirkung von Bremer Pudrette auf Sandboden. 
Von Br. Tacke.!) 


Die Versuche, die auf einem leichten, hochgelegenen, vor längerer 
Zeit gemergelten Sandboden in ziemlich guter Kultur mit ziemlich hohem 
Humusgehalt angestellt wurden, hatten den Zweck, die Stickstoffwirkung 
von Pudrette im Vergleich zu Chilisalpeter auf leichtem Sandboden 
festzustellen. 

Versuchsfrüchte waren Winterroggen und Kartoffeln. Die je 3 Ar 
grossen Parzellen erhielten als Grunddüngung im Herbst 125 kg Kali 
in Form von Kainit, 100 kg Phosphorsäure in Thomasmehl, als Differenz- 
düngung an Stickstoff die folgenden Mengen pro 1 ha: 21.07 kg in 
Form von Chilisalpeter und Pudrette, entspr. 141.5 kg Chilisalpeter und 
300 kg Pudrette pro 1 ha; 42.15 kg Stickstoff entspr. der doppelten 
Menge Pudrette bezw. Chilisalpeter. 


%) Mitt. d. Vereins z. Förd. d. Moorkultur 1897, No. 22, S. 369. 
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Die Pudrette wurde zu Roggen im Herbst, zu Kartoffeln im Früh- 
jahr gegeben, der Salpeter zu beiden Früchten als Kopfdünger im 
Frühjahr. 

Der Mehrertrag gegen die nicht mit Stickstoff gedüngten Parzellen 
war folgender: 


Roggen Kartoffeln 

Mehrertrag durch Stiokstoffdüngung Mehrertrag durch 

Kilogramm pro Hektar Stickstoffdüängung 

| Kom Stroh Kornu.Stroh Kilogr. pro Hekt. 
Schwächere Pudrette . . 312 908 1220 3109 
Düngung Chilisalpeter. 603 1491 2094 4734 
‚Stärkere Pudrette . . 881 1500 2381 4892 
Düngung \ Chilisalpeter. 1233 3007 4240 5792 


Setzt man den Mehrertrag durch Chilisalpeter —= 100, so stellt 
sich der Mehrertrag durch Pudrette folgendermassen: 


Roggen Kartoffeln 
Korn Stroh Koma. Stroh 
Schwächere Düngung. . 50 61 68 65 
ERaIeee Stärkere "2780 56 84 


Beim Roggen stellt sich die Wirkung des Pudrettestickstoffs auf 
den Gesamtertrag bei der schwächeren wie stärkeren Düngung an- 
nähernd auf denselben Wert im Vergleich zu Chilisalpeter (58 bezw. 
56% der Salpeterwirkung). Bei dem Versuch mit Kartoffeln sind die 
stärkeren Stickstoffgaben nicht völlig zur Ausnutzung gelangt, und des- 
halb sind für die Beurteilung der Stickstoffwirkung nur die Erträge 
bei schwäeherer Düngung in Betracht zu ziehen. Hierbei stellt sich 
die Wirkung der Pudrette auf 65% der Chilisalpeterwirkung. Im 
Mittel der beiden Versuche mit Roggen und Kartoffeln beträgt die 
Stickstoffwirkung der Pudrette mithin rund 60 % derjenigen des Chili- 
salpeters, ein Ergebnis, das sich etwas günstiger stellt, als das von 
Märcker!) bei Vegetationsversuchen gefundene (46.4—51.6%). 

Der Preis des Pudrettestickstoffs ist im Vergleich zum Salpeter- 
stickstoff nach diesen Ergebnissen zu hoch, selbst eine erhebliche Nach- 
wirkung der Pudrette vorausgesetzt. Nach den Berechnungen des Verf. 
kostet 1 kg Pudrettestickstoff 1.20 .4, während 1 kg Chilisalpeterstick- 
stoff nur 1.03 #4 kostet. 

Zur Prüfung der Nachwirkung der SEINE sollen die 
Feldversuche fortgesetzt werden. [194] Schütte. 


t) Vergl. Mitt. d. D. Landw. Gesellsch., Stck. 17, 1897, S. 218. 
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Mit wieviel Thomasmehl soll man die Wiesen düngen? 
Von Prof. Dr. Wagner -Darmstadt.?) 


Es ist vielfach die Ansicht verbreitet, dass eine Düngung der 
Wiesen mit 4 COtr. Thomasmehl pro 1 ha überall für die höchste Pro- 
duktion vollkommen ausreiche, und dass eine stärkere Phosphorsäure- 
düngung Verschwendung sei. 

Diese irrtümliche Annahme gründet sich auf die falsche Voraus- 
setzung, dass 100 Teile Heu (nach den Wolff’schen Tabellen) 0.43 Teile 
Phosphorsäure enthalten. Bei der sehr hohen Ernte von 160 Ctr. Heu 
pro Hektar würden also dem Boden nur 68.8 Pfd. Phosphorsäure ent- 
zogen, welche in 4 Ctr. Thomasmehl von 17.2% enthalten sind. 

Diese Rechnung ist aber nicht richtig; denn ein Heu von nur 
0.43 % Phosphorsäure wird nur auf mittleren Wiesen gewonnen, nicht 
aber auf solchen, die durch Phosphorsäuredüngung auf einen Ertrag 
von 160 Ctr. Heu pro Hektar und darüber gebracht sind und auf 
dieser Höhe erhalten werden sollen. 

Verf. führt zum Beweis hierfür aus seinen zahlreichen langjährigen 
Wiesendüngungsversuchen folgende Beispiele an: 

1. Auf einer Wiese zu Bayerseich wurden erhalten: 


ohne Düngung . . 2... 50Ctr. Heu pro Hekt. & 0.21% Phosphorsäure 
nach Thomasmehl- -Kainitdüngung 121 „ nr 9n.n05% ” 


2. Auf einer Wiese zu Hüttenfeld-Seehof wurden erhalten: 
ohne Düngung . . . .. 50 Ctr. Heu pro Hekt.& 0.32% Phosphorsäure 
nach Thomasmehl-Kainitdüngung 172 5» nn n04% = 

Diese Ergebnisse zeigen, wie sehr der Phosphorsäuregehalt des 
Wiesenheues schwanken kann. Ertragreiche Wiesen liefern ein erheb- 
lich phosphorsäurereicheres Heu, als Wiesen, deren Phospborsäurevorrat 
nur für geringe Erträge ausreicht. 

Aus dem auf der Hüttenfelder Wiese erzielten Ertrage von 172 Ctr. 
Heu ä 0.64% Phosphorsäure berechnet sich ein Phosphorsäureverbrauch 
von 110 Pfd., oder von rund 7 Ctr. 16%igen Thomasmehls. 

Um derartige von Natur sehr arme Wiesen auf gleicher Höhe 
ihrer Ertragfähigkeit zu erhalten, hat man ihnen also jährlich 7 Ctr. 
oder — um Verlusten durch Versickerung Rechnung zu tragen — 8 Ctr. 
Thomasmebl zuzuführen. 

Jedoch genügt bei armen Wiesen eine einmalige Düngung von 
8 Ctr. Thomasmehl pro Hektar nicht, um sofort eine erhebliche Steige- 
rung des Ertrages zu erzielen, sondern es muss solchen Böden eine 


1) Deutsche Landw. Presse, XXV. Jahrg. 1898, No. 1, S. 2. 
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stärkere Anfangsdüngung gegeben werden, um einen Vorrat an Phosphor- 
säure zu schaffen. Selbst bei starker Düngung zeigt sich der Erfolg 
meist erst im zweiten Jahre. Verf. erläutert das an einigen Beispielen : 

Auf einer Wiese zu Bayerseich brachte die jährliche Düngung mit 
16 Citr. Thomasmehl pro Hektar im ersten Jahre nur 12 Ctr. Mehr- 
ertrag, im zweiten Jahre dagegen einen solchen von 61 Ctr. 

Bei zwei anderen Düngungsversuchen in Hüttenfeld-Seehof, wo in 
den beiden Versuchsjahren je 12 Ctr. Thomasmehl pro Hektar gegeben 
wurden, betrug die Ertragssteigerung im ersten Jahre 17 bezw. 30 Ctr., 
im zweiten Jahre dagegen 128 bezw. 118 Citr. pro Hektar. 

Dass eine derartige Vorratsdüngung von etwa 12—16—20 Ctr. 
Thomasmehl ihre Wirksamkeit nicht in den nachfolgenden Jahren ver- 
liert, weist Verf. an dem Ergebnis eines achtjährigen Versuches nach. 
Die betreffenden Parzellen erhielten im ersten Jahre eine Düngung von 
16 Otr. Thomasmehl und 16 Ctr. Kainit pro Hektar, in den folgenden 
Jahren nur Kainitdüngung; Vergleichsparzellen dagegen wurden nicht 
mit Thomasmehl, sondern nur mit Kainit gedüngt. Die einmalige 
Thomasmehldüngung von 16 Cir. pro Hektar ergab nun: 


im Jahre 1890 einen Mehrertrag von 15 Ctr. Heu v. Hektar 


” ”» 1891 n n N 46 n ” 7 ” 

„nn 182 „ „2 um nn 

in dem sehr trockenen „ 1893 „ n Eu 
im n 1894 ”» N ” 59 n 2 r r 

” ” 1895 ” ” ” 26 n n y ” 

” ” 1896 7 ” ” 21 n ” n ” 

” ” 1897 r} ” ” 28 n n n ” 


zusammen 276 Ctr. Heu v. Hektar. 


Danach kann von einem Unwirksamwerden der Thomasmehl- 
Phosphorsäure und von einer ungenügenden Rentabilität der Vorrats- 
düngung nicht die Rede sein. Ä 

Die Frage: mit wieviel Thomasmehl ist die Wiese zu düngen? ist 
somit folgendermassen zu beantworten: 

Als Anfangsdüngung gebe man im Herbst oder im Winter 12 bia 
16 bis 20 Ctr. Thomasmehl pro Hektar, je nachdem die Wiese reicher 
oder ärmer an Phosphorsäure ist, und je nachdem man eine geringere 
oder grössere Frtragssteigerung für möglich hält. Zeigt sich im Sommer 
darauf noch keine Wirkung, so beobachtet man weiter im zweiten-Jahr. 
Zeigt sich dagegen im ersten Sommer nach der Düngung schon eine 
erhebliche Wirkung, so gebe man im Herbst eine Nachdüngung 
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von 12 Ctr. Thomasmehl, wenn die Anfangsdüngung 12 Ctr. 


oder n 8 ” n n ” ” 1 6 RZ] 
N” N 4 ” ” ” ” ” 20 n 
betragen hatte. 


In den folgenden Jahren gebe man für jede 100 Ctr. Heu, die 
man von der Wiese erntet, dem Boden 5 Ctr. Thomasmehl a 16% 
zurück. Giebt man ihm weniger, so verringert man allmählich den 
Phosphorsäurevorrat des Bodens. Ob und wie lange letzteres geschehen 
kann, ohne dass die Erträge geringer werden, hängt von dem Phosphor- 
säurevorrat des Bodens und der Höhe der durch die Phosphorsäure- 
düngung erzielten Ertragssteigerung ab. 

Auf einem armen Boden, wie dem von Hüttenfeld-Seehof, der nur 
0.036 % Phosphorsäure enthielt und dessen Ertrag durch Thomasmehl- 
düngung von 50 Ctr. auf nicht weniger als 179 Ctr. gesteigert wurde, 
würde ein Raubbau sehr bald die Erträge reduzieren. Auf derartigen 
Böden ist .desbalb immer ein voller Ersatz der Phosphorsäure notwendig. 

Anders liegt die Sache bei einem reichen Wiesenboden, der z. B. 
0.15 % Phosphorsäure enthält und dessen Ertrag durch Thomasmehl- 
düngung von 100 Ctr. Heu pro Hektar nur auf 150 Ctr. gesteigert 
werden kann. Die 100 Ctr. Heu vom. ungedüngten Boden werden 
40 Pfd. Phosphorsäure enthalten, die 150 Ctr, vom gedüngten Boden 
100 Pfd. Phosphorsäure; von diesen 100 Pfd. Phosphorsäure entstammen 
40 Pfd. dem Bodenvorrat, 60 Pfd. dagegen sind der Düngung ent- 
nommen. Da der Boden nur 0.15% Phosphorsäure enthält, d. h. in 
einem Hektar bis zur Tiefe von !/, m ca. 150 Ctr. Phosphorsäure, 
wird er voraussichtlich 50 oder 100 Jahre lang jährlich 40 Pfd. Phosphor- 
säure von seinem Vorrat hergeben können, so dass man jährlich nur 
60 Pfd. Thomasmehl-Phosphorsäure zuzuführen braucht, um den höchst- 
möglichen Ertrag von 150 Ctr. Heu zu erzielen. Die 60 Pfd. Phosphor- 
säure würden 4 Citr. 16% Thomasmehl entsprechen; man würde also 
zur Erzielung des höchsten Ertrages in diesem Falle nur mit 4 Ctr. 
an Stelle der 7—8 Ctr. Thomasmebl pro Hektar zu düngen brauchen. 

Unter diesen Verhältnissen ist gegen einen teilweisen Raubbau 
nichts einzuwenden, jedoch ist immer dabei zu berücksichtigen, dass 
dem verhältnismässig grossen Risiko eine relativ geringe Gewinnchance 
gegenübersteht. 

Verf. empfiehlt deshalb zum Schluss noch einmal, einer nach 
Phosphorsäure hungernden Wiese zunächst eine starke Thomasmehl- 
düngung zu geben und dann später jährlich auf jede 100 Ctr. Heu 
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5 Ctr. Thomasmehl & 16% Phosphorsäure. Nur wenn es absolut fest- 
steht, dass der Boden sehr reich an Phosphorsäure ist und die Thomas. 
mehldüngung nur eine geringe Ertragssteigerung zu bewirken vermag, 
ist es zu rechtfertigen, dem Boden weniger Phosphorsäure zurückzugeben, 
als man ihm nimmt. [284] Behütte. 


Zuckerrüben-Düngungsversuch. 
Von M. Märcker.') 


Diese auf der Versuchswirtschaft Lauchstädt im Jahre 1895/96 
unternommenen Versuche dienten 1. dem vergleichenden Anbau einiger 
Rübensorten, 2. der Prüfung der Frage, ob durch eine Kopfdüngung 
mit Chilisalpeter ein schädlicher Einfluss auf den Zuckergehalt der 
Rüben ausgeübt würde, und ob sich eine der bei uns zum Anbau ge- 
wählten Sorten gegen solche Kopfdüngung empfindlicher verhielte, als 
die anderen. 

_ Infolge der späten Bestellung und unvollkommenen Beschaffenheit 
des Bodens konnten Erfolge zur Beantwortung der Frage ad 1 nicht 
erzielt werden; im übrigen entnehmen wir dem Rückblick auf die Ver- 
suchsergebnisse folgende wichtigere Punkte: 

1. Infolge der gleichmässigen Verteilung der Feuchtigkeit wurde, 
trotzdem im Jahre 1896 weder ausnahmsweise grosse Wärmemengen, 
noch ein Ueberfluss an Sonnentagen vorhanden waren, eine hohe Ernte 
und ausserdem von ausgezeichnetem Zuckergehalt erzielt. Die Erhal- 
tung der vollen Blattmenge von Anfaug bis zu Ende hatte offenbar 
den günstigen Einfluss auf den Zuckergehalt ausgeübt. 

2. Die verschiedenen Rübensorten unterschieden sich weniger in 
der Menge der entwickelten Wurzeln als in der Blattimenge; der höch- 
sten Blattmenge entsprach jedoch keineswegs überall der höchste Rüben- 
ertrag, mehrfach ging sogar mit der geringeren Blattentwickelung ein 
sehr hoher Ertrag an Rübenwurzeln Hand in Hand. 
| 3. Eine gewisse Beziehung der Blattinenge zum Zuckergehalt 
scheint hingegen, wenn auch nicht regelmässig, so doch im allgemeinen 
grundsätzlich zum Ausdruck zu kommen; dies dokumentiert sich am 
deutlichsten in dem Umstand, dass die Rübensorie mit der geringsten 
Blattmenge einen nur 2.72% niedrigeren Zuckergehalt als die Rüben 
mit der höchsten Blattmenge ergab. 


!) Landwirtsch. Jahrbücher 1898, Bd. 27, S. 82. 
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4. Die Unterlassung der Stickstoffdüngung hatte den Ertrag sehr 
erheblich, diejenige der Phosphorsäuredüngung diesen dagegen — auch 
hinsichtlich der Höhe des Zuckergehalts — nicht geschädigt, offenbar, 
weil das Versuchsfeld sich in einem guten Phosphorsäurezustand befand. 

5. Die Kopfdüngung hatte bei obigen Versuchen keinen Einfluss 
auf den Zuckergehalt der Rüben ausgeübt, und zwar in keinem ein- 
zigen Falle und bei keiner Sorte, auch nicht bei der zuckerärmsten. 
Da infolge der für die Ausbildung des Zuckers so besonders günstigen 
Verhältnisse im Jahre 1896 möglicherweise ein den Zuckergehalt schädi- 
gender Einfluss der Kopfdüngung nicht hervorgetr:ten sein kann, sollen 
diese Versuche fortgesetzt werden. 

Die Anlage der Parzellen war folgende: 


I. 40 kg lösl. Phosphorsäure -+ 400 kg Salpeter pro ha bei der Bestellung, 
I. #0, „ A + 200 „ Re 
III. Ungedüngt. 

IV. Ohne Phosphorsäure + 200 kg Salpeter am 29. Juni, 

V. (Kontrolparzelle = 1m 40 kg lösl. Phosphorsäure + 400 kg Salpeter 

pro ha bei der Bestellung, 


VI. 40 kg lösliche Phosphorsäure +J = kg Salpeter n n ne 
” n 


[273] Sobenke. 


” n ” ” ” 


Düngungs- und Sorten-Versuch mit Gerste. 
Von M. Märcker.!) 


Der Anbau der Gerste ist noch dann besonders lohnend, wenn 
die Gerste als gute, feine Braugerste ihre Verwendung finde. Da — 
speziell in der Provinz Sachsen — anscheinend die Gerste sich nicht 
mehr eines so hohen Rufes als früher erfreut, stellt sich die Versuchs- 
wirtschaft Lauchstädt die Aufgabe, dauernd Gerstenanbauversuche aus- 
zuführen, einerseits zur Prüfung derjenigen Sorten, welche für die Er- 
zeugung der besten Qualität am geeignetsten sind, andererseits aber 
auch zur Prüfung der Massregeln der Düngung und der Kultur. 

Die unten folgenden Versuche wurden auf typischem Lösslehm- 
boden von 41, ha Grösse durchgeführt, als Vorfrüchte sind zu 
nennen 1895 Zuckerrüben, 1894 Rauhweizen, 1893 Zuckerrüben, 1892 
Squarehead - Weizen, alljährlich erfolgte eine gute, übliche Düngung. 


!) Landwirtsch. Jahrbücher 1898, Bd. 27, S. 94. 
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Als Versuchsobjekte dienten folgende sechs Gerstensorten, welchen hier 
sogleich der Ertrag an Körnern und Stroh beigefügt werden soll: 


Körner kg Stroh ky pro ha 
. Original-Hanna-Gerste . . . . . 3472 „ 4147 „ 


i nn 
2. Benkendorfer ee" 20200 3283 5 AO 5, mn 
3. von Trotha’s Saale-Gerste RE N 3260 „ 4260, 5 > 
4. Heine’s verbesserte Chevalier- Gerste 3263 „ 4824 „ „nr 
5. Heine’s goldene Melonen-Gerste . . 3211 „ 4403, „ 

6. Richardson’s Chevalier-Gerste. . . 3197 „ 4646, „ n 


1. Die Versuche mit den verschiedenen Gerstensorten 
erzielten den höchsten Körnerertrag bei der Original - Hanna -(Gerste, 
welche 239 kg Körner pro ha mehr ergab, als der Durchschnitt der 
Chevalier-Gersten; die seit einer Reihe von Jahren in Benkendorf kultivierte 
Hanna-Gerste war kaum wesentlich ertragfähiger als die Chevalier-Gersten, 
welche letzteren untereinander ziemlich gleichwertig sind. Auffallend 
ist der Unterschied in den Stroherträgen, die Chevalier-Gersten über- 
ragen hierin um 456 kg Stroh pro ha die Hanna -Gersten; Heines 
verbesserte Chevalier-Gerste steht hier obenan, dieselbe ist auch sonst 
eine der besten und bewährtesten Gerstensorten. Bezüglich der Be- 
schaffenheit der geernteten Körner bestehen im grossen und 
ganzen sehr grosse Unterschiede zwischen obigen Gerstensorten nicht, 
Doch auch hier befindet sich die Original-Hanna-Gerste in jedem Fall 
unter den ersten, sie hat den Vorzug der früheren Reife und ist, wie 
die meisten strohärmeren Gerstesorten sehr genügsam an Wasser und 
Nährstoffen, sie hat die Wahrscheinlichkeit für sich, sich noch mit Vor- 
teil auf Bodenarten anbauen zu lassen, welche an der Grenze der 
Gerstenfähigkeit stehen. Bezüglich der inneren Eigenschaften einer guten 
Braugerste bewährte sich die Original-Hanna-Gerste gleichfalls sehr gut, 
sie war die proteinärmste (7.71% Protein), hatte das höchste Körner- 
gewicht und zeigte die grösste Anzahl mehliger Körner (59% gegen 
50.2% der Chevalier-Gersten). 


2. Der Einfluss der Kalidüngung auf den Ertrag und 
die Beschaffenheit der Gersten. 


Da (die Gerste eine Getreideart ist, welche die Phosphorsäure und 
das Kali sehr schwer aus dem Boden aufnimmt, so kann auch in kali- 
reichen Bodenarten eine Kalidüngung am Platze sein. 

Durch die Kalidüngung gewann man im Mittel aller Gerstensorten 
trotz des Kalireichtums (ca. 0.25% Kali) des Lauchstädter Bodens den 
Mehrertrag von 192.3 kg Körnern pro ha (1 Ctr. pro Morgen). Die 
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Ausgabe für die angewandten 6 D.-Ctr. Kainit hat sich demnach schon 
durch die Erhöhung der Ernte reichlich bezahlt gemacht. 

Durch die Kalidüngung wurde jedoch auch eine deutliche 
Qualitätsverbesserung der Gerste erzielt, welche von sachkundiger 
Seite auf ca. 10 .% pro Tonne geschätzt wurde. Diese Qualitäts- 
verbesserung that sich in einer Erniedrigung des Proteingehaltes und 
in einer Erhöhung des Stärkegehaltes kund. Obwohl zwar absolut 
durch die Kalidüngung nicht gerade weniger Protein produziert wurde, 
wurde doch dadurch, dass die Körner stärkereicher (64.3% Stärkemehl 
gegen 60.0% ohne Kalidüngung) geworden waren, der prozentische 
Proteingehalt, ein wesentlicher Massstab für die Bewertung der 
Braugerste, deutlich herabgedrückt. 

Mehrertrag und Qualitätsverbesserung haben bei obigen Versuchen 
eine um 54.83 #4 pro ha bessere Rente zu Gunsten der Kalidüngung 
ergeben. Die Versuche vom Jahre 1897 haben den günstigen Erfolg 
der Kalidüngung bestätigt. 

3. Bezüglich des Einflusses der Stickstoffdüngung auf die 
Gerste ist besonders in Betracht zu ziehen, dass eine stärkere Stick- 
stoffgabe häufig schädlich auf die Beschaffenheit wirkt, und zwar in 
dem Falle, wenn entweder ein so grosser Ueberschuss Stickstoff ge- 
geben wird, dass eine Luxuskonsumtion und damit eine allzugrosse 
Stickstoffaufspeicherung in den Körnern eintritt, oder aber nicht ge- 
nügende Mengen von mineralischen Nährstoffen vorhanden sind, um 
die Körnerausbildung auf das Beste zu fördern. Jeder Landwirt muss 
den Stickstoffzustand seines Feldes kennen und den lokalen Verhält- 
nissen entsprechend die Stickstoffdüngung einrichten. Die Lauchstädter 
Böden befinden sich im besten Nährstoffzustand, daher hat sich da- 
selbst sogar eine Stickstoffgabe von .200 kg Chilisalpeter pro ha noch 
gut bezahlt gemacht und keinen Schaden für die Körnerbeschaffenheit 
gebracht. 

4. Der Peru-Guano als Gerstendünger. 

Die Gerstenbauer behaupten verschiedentlich, dass durch den alten 
guten Guano eine bessere Gerstenqualität produziert würde, als durch 
den jetzt üblichen Chilisalpeter. und das schwefelsaure Ammoniak. 
Mit Hilfe von neu erschlossenen rohen Peru-Guanosorten der Anglo- 
kontinentalen, vormals Ohlendorff’schen Guanowerke in Hamburg 
wurde in den Lauchstädter Versuchen konstatiert, dass der Peruguano 
sich als ein zur Produktion der edelsten Braugerste ausgezeichnetes 
Düngemittel bewährte. Zwar blieb der Körnerertrag ein wenig, der 
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Strohertrag etwas mehr hinter. der Produktion, welche durch gleiche 
Stickstoffgaben in Form von Chilisalpeter erzeugt wurde, zurück, aber 
die mit dem Peru-Guano erzeugte Gerste war als Braugerste ungleich 
qualitätsreicher, sie war sowohl proteinärmer, wie stäckeieicher, wie auch 
reicher im Gehalt an mehligen Körnern, besser an Korngrösse und 
Hektolitergewicht. Eine in qualitativer wie quantitativer Hinsicht beste 
Braugerste durch eine Düngung zu erzielen, dürfte bis jetzt noch ein 
Problem sein. Bei den 1897er Gerstenversuchen wiederholten sich die 
günstigen mit Guanodüngung erzielten Erfolge. 

Neben der Guanodüngung blieb die Kalidüngung unwirksam, so- 
wohl in Bezug auf Qualität wie Quantität des Ertrages, wohl des- 
wegen, weil einerseits an der Qualität der mit Guano gedüngten Gerste 
nichts mehr zu verbessern war, und andererseits der Guano selbst 
31/,% Kali enthielt, also die günstige Wirkung der Kalidüngung auf 
die Ausbildung der Gerste schon in sich trug. 

Als Erntemethode bewährte sich das sogenannte Plspän der 
Gerste als ein ausgezeichneter Schutz gegen die Unbill der Witterung. 

Zum Schluss verbreitet sich Verfasser über die in der Gerste ent- 
haltenen Mineralstoffmengen. Im Vergleich zu den diesbezüglichen Ana- 
lysen des Verfassers ist in den Wolff’schen Tabellen der Stickstoff- 
gehalt sowohl für Körner wie für Stroh zu hoch angegeben, der 
Kaligebalt in den Körnern etwas zu niedrig, im Stroh hingegen über- 
einstimmend; ebenso stimmt der Magnesia- und Kalkgehalt überein. 
Dagegen hat Verfasser im Vergleich zu den in den Wolff’schen 
Tabellen gegebenen Zahlen einen ganz bedeutend höheren Natrongehalt 
des Strohes gefunden (1.65% gegen 0.16% bei Wolff), ein Umstand, 
welcher in der langjährigen Verwendung natronreicher Düngemittel 
und der darauf basierenden Anreicherung der Pflanzen an Natron wohl 
seine einfache Erklärung findet. [274] Schenke. 


— 
—z 


Der Einfluss einseitiger Stickstoffdüngung. 
Von P. Sorauer.'!) 


Verf. hat früher beobachtet, dass Ericapflanzen, welche einseitige 
Stickstoffdlüngung zu den normalen Kulturerden erhalten hatten, eine 
weniger lebhaft rote, bisweilen fast blaurote Blütenfarbe zeigten, dass 
dieselben im Habitus schlaffer wurden, geringeren Blütenansatz auf- 


!) Sorauer, Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1897, S. 287; nach Bot. 
Centralbl. 1898, Bd. 74, 8. 149. 
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wiesen : und den Winter weniger gut überstanden als die nämlichen 
Sorten, welche in nicht gedüngtem Boden wuchsen. Diese Beobachtung 
veranlasste Verf., gelegentlich eines Versuches, bei welchem Fuchsien 
unter verschiedenen Düngungsverhältnissen gezogen wurden, vergleichende 
Messungen an gedüngten und nicht gedüngten Pflanzen vorzunehmen. 
Den Kulturboden bildete eine nahrhafte Fuchsienerde, welche in dem 
einen Falle alle acht Tage einen Dungguss von schwefelsaurem Am 
moniak (1:200) erhielt. Die gleichaltrigen Stecklinge der beiden Ver- 
suchsreihen gehörten der Varietät Fuchsia macrostemma hybrida an. 

Es ergab sich eine nicht unbedeutende Steigerung der Produktion bei 
den künstlich mit Stickstoff gedüngten Pflanzen. Dieselben waren grösser, 
buschiger und doppelt so laubreich, sowie mit reichlicherem Knospenansatz 
versehen. Ebenso zeigten die gedüngten Pflanzen ein grösseres Wurzel- 
gewicht, dagegen eine etwas geringere Wurzellänge als die ungedüngten. 
Während so die makroskopischen Messungen als Resultat der Stickstoff- 
düngung eine namhafte Produktionsvermehrung, zumal eine wesentliche 
Vergrösserung der Blattfläche erkennen liessen, zeigte die mikroskopische 
Untersuchung, dass die Blätter der gedüngten Pflanzen weniger dick- 
wandige Oberhautzellen besassen, und dass die Stengel einen viel 
schwächer ausgebildeten Holzring innerhalb der längsten Zeit der Vege- 
tationsperiode entwickelten, d. h. also zarter und weniger widerstands- 
fähig waren. Sodann konnte festgestellt werden, dass die ungedüngten 
Pflanzen im Parenchym des Blattstieles und in der Stärkescheide mehr 
Stärke besassen, sowie dass der Markkörper der Achse reichlichere, 
grosse und häufig zusammengesetzte Stärkekörner enthielt, ais dies bei 
den gedüngten der Fall war. Der Chlorophyligehalt im Blattstiel- 
parenchym erwies sich umgekehrt bei den Ammoniakpflanzen grösser 
als bei den nicht behandelten. Bei einer späteren, nach dem völligen 
Abreifen der gedüngten Pflanzen, Ende November, vorgenommenen 
abermaligen Untersuchung zeigte sich, dass die Unterschiede im Bau 
der gedüngten und ungedüngten Pflanzen vollkommen verschwunden 
waren und dass sich die Ammoniakpflanzen von den unbehandelten 
nunmehr nur noch durch die grössere Gesamtproduktion, sowie durch 
einen grösseren Chlorophyll- und Stärkegehalt unterschieden. 

Die künstlich gedüngten, länger vegetierenden Pflanzen werden 
also nur in dem Falle ihre Empfindlichkeit beibehalten und während 
der Ueberwinterung leichter unterliegen, wenn die Licht- und Tem- 
peraturverhältnisse im Herbst nicht mehr «das volle Ausreifen derselben 
gestatten. [281) Richter. 


448 Düngung. [Juli 1899. 


m m —- 1. - m 








Versuche zur Ermittelung des Düngerbedürfnisses des Ackerbodens. 
Eingeleitet von Prof. Dr. Liebscher.!) 


Prof. Liebscher war in einer früheren Arbeit?) zu dem Schluss ge- 
kommen, dass zweckmässig angelegte Felddüngungsversuche sehr wohl 
über das Düngerbedürfnis des Bodens Auskunft geben könnten. Zum 
Beweise dieser Ansicht wurden 1895 ausgedehnte Felddüngungsver- 
suche unternommen, deren Abschluss er jedoch nicht mehr erlebte. 
Prof. Dr. Edler berichtet in vorliegender Abhandlung über diese 
Versuche. 

Die Feldversuche wurden nach einer ausführlich mitgeteilten An- 
weisung angestellt. Liebscher’s Methode unterscheidet sich von der 
bisher. üblichen hauptsächlich dadurch, dass keine Parallelparzellen mit 
gleicher Düngung angelegt werden, sondern dass die Resultate durch 
den Vergleich von Parallelwirkungen gesichert werden sollen. Die 
Wirkung jedes Nährstoffes äussert sich auf vier ungleich gedüngten 
Parzellen, jeder dieser Parzellen steht eine Parzelle mit gleicher Düngung, 
aber ohne den zu prüfenden Nährstoff, gegenüber. Die Kaliwirkung 
ergiebt sich z. B. aus dem Vergleich folgender Parzellen. 

1. Ungedüngt gegenüber Kalidüngung allein. 

2. Stickstoffdlüngung gegenüber Kalidüngung + Stickstoffdüngung. 

3. Phosphorsäuredüngung gegenüber Kalidüngung -+ Phosphor- 
säuredüngung. 

4. Stickstoff + Phosphorsäuredüngung gegenüber Kali- + Stick- 
stoff- — Phosphorsäuredüngung. 

Die vier Zahlenwerte, welche man auf diese Weise für die Wirkung 
jedes Nährstoffes erhält, müssen nach Liebschers Ansicht annähernd 
gleich sein, sofern sie nicht durch Versuchsfehler beeinflusst sind. Die 
Ergebnisse der mitgeteilten Felddüngungsversuche liefern jedoch sehr 
ungleiche Zahlen und Ref. weist an einem willkürlich angenommenen 
Beispiele nach, dass Liebscher’s Anschauung nach dem Gesetz vom 
Minimum nicht begründet sein kann. Von einer Besprechung der 
Düngungsversuche wird deshalb abgesehen. 

Im Zusammenhang mit diesen Felddüngsversuchen hatte Liebscher 
Topfversuche angestellt, welche einerseits die Feldversuche kontrolieren 
sollten, anderseits aber auch Material zur Analyse der Ernteprodukte 
liefern sollten. Liebscher ging von der Anschauung aus, dass das 


1) Journal für Landwirtsch. 1898, Bd. 46, S. 349. 
2) Dies Centralbl. Jahrg. 1896, S. 81. 
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Düngerbedürfnis des Bodens erkannt werden könne aus der Ernte- 
menge und der Zusammensetzung der Erntetrockensubstanz, die zu einer 
Zeit geerntet wurde, in welcher die Stoffaufnahme im wesentlichen be- 
endigt ist, während durch Blattabfall ete. noch keine Verluste einge- 
treten sind. Als Versuchspflanze diente Hafer, welcher zwischen Blüte 
und Reife, wenn die am weitesten entwickelten Haferkörner eben an- 
fingen milchig zu werden, geschnitten wurde. Die Fortführung dieser 
Arbeit übernahm Prof. Dr. v. Seelhorst, welcher in vorliegender 
Arbeit über die Ergebnisse berichtet. 

Die Analysenresultate der Trockensubstanz werden mit den Er- 
gebnissen der Bodenanalyse verglichen. Wegen des umfangreichen 
Zahlenmaterials muss inbetreff der Einzelheiten auf das Original ver- 
wiesen werden. Aus den Erträgen ergiebt sich, dass sämtliche Boden- 
arten stickstoffbedürftig waren, denn Stickstoffdüngung steigerte stets 
die Ernte. Dementsprechend ist die Erntetrockensubstanz ohne Stick- 
stoffdlüngung arm an Stickstoff. Der Gehalt an Stickstoff beträgt in 
diesem Fall durchschnittlich 0.—0.7% und steigt nur bei zwei Böden 
über 08%. Nach Stickstofldüngung steigt der Stickstoffgehalt der 
Erntetrockensubstanz und bewegt sich meistens zwischen 1 und 1.2%. 
Ausschliessliche Stickstofflüngung hat in der Regel den höchsten Stick- 
stoffgehalt der Trockensubstanz zur Folge, Zugabe von Kali verringert 
den Stickstoffgehalt etwas, Zugabe von Phosphorsäure stärker, voll- 
ständige Mineraldüngung am stärksten. Ein Stickstoffgehalt der Trocken- 
substanz von 1.10% deutet auf genügenden Stickstoffvorrat im Boden 
zur Entwicklung des Hafers. In einigen Fällen war der Stickstoff- 
gehalt geringer als 1%, trotz hoher Ernten. Es ergiebt sich aber 
zweifellos aus den Zahlen, dass dann Stickstoff im Minimum vorhanden 
waı und dass Stickstoffzufuhr die Ernte steigerte. 

Der Phosphorsäuregehalt der Trockensubstanz ist verhältnismässig 
hoch, wenn keine Stickstoffdlüngung gegeben, also der Ertrag gering 
war. Bei Düngung mit Stickstoff, oder Stickstoff und Kali ohne Phos- 
phorsäure beträgt der Phosphorsäuregehalt 0.40—0.41%. Da der Er- 
trag in diesen Fällen in der Regel hoch ist, lässt sich folgern, dass 
bei derartigem Phosphorsäuregehalt auf genügenden Vorrat an Phos- 
pborsäure im Boden gerechnet werden kann. Nach den Ernteerträgen 
lässt sich sogar annehmen, dass der Phosphorsäurereichtum des Bodens 
hinreicht, wenn die Erntetrockensubstanz mindestens 0.35% Phosphor- 
säure enthält, vorausgesetzt, dass gleichzeitig der Stickstoffgehalt der 
Ernte hoch genug ist. Enthält die Erntemasse mehr als 0.44% Phos- 
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phorsäure, so ist auf sehr reichlichen Phosphorsäurevorrat zu schliessen, 
wenn der Stickstoffgehalt hoch genug ist. 

Der Kaligehalt der Trockenmasse ist in allen Fällen durch Kalı- 
düngung bedeutend gesteigert, am geringsten bei vollständiger Düngung, 
weil dadurch die Erträge und der Stickstoffgehalt ebenfalls bedeutend 
erhöht wurden. Bei. Düngung mit Stickstoff oder Stickstofl' und Phos- 
phorsäure beträgt der durchschnittliche Kaligehalt 1.38—1.53%. Ein 
- derartiger Kaligehalt wird also auf genügenden Bodenvorrat hinweisen, 
wenn gleichzeitig der Stickstoffgehalt der Trockensubstanz mindestens 
1.10% beträgt. 

Vorstehende Ausführungen ergeben sich aus den Durchschnitts- 
zahlen, welche die Erntemassen der verschiedenen Versuchsfelder lieferten. 
Im Mittel aus allen Versuchen betrug nämlich der Gehalt an 

















! | Phosphor- , 

Bei einer Düngung mit Stickstoff : | ar Kali 

| BI SE EEE RE 

Ungedüngt . nn | 0 | 2m 
Stickstoff -. . © : 2 2 2 ee nn nn. 122 0.23: 1,59 
Ralls. 3, . 5 28.0 0 20. u et ee 20 0.597; 2.05 
Phosphorsäure . . 2 2 20 en nen e.0.860 0.355 | 2.475 
Stickstoff und Kali . . . 2 2 22 22020.04.202 0.403 | 2.2 
Stickstoff und Phosphorsäue . . . : 2... 19 0.172 1.334 
Kali und Phosphorsäure . . 222.1 0.652 0.697 2.896 
Stickstoff, Kali und Phosphorsäure Bea de re 20 0.440 | 2.114 


Aus der eingehenden Besprechung der vorliegenden Einzelversuche 
folgert Ref., dass die Pflanzenanalyse unter Voraussetzung gleichartiger 
Kulturbedingungen, Wärme und Feuchtigkeit und gleicher Erntezeit 
wohl brauchbar zur Beurteilung der Düngerbedürftigkeit des Boden; 
ist, da sie fast stets mit dem Ergebnis des Düngungsversuchs überein- 
stimmt. Die Pflanzenanalyse ist in dieser Beziehung zuverlässiger als 
die Bodenanalyse, wie aus folgender Tabelle hervorgeht, in der die 
Ergebnisse beider Analysen und der Düngungsversuche verglichen werden. 

Prof. v. Seelhorst befürchtet allerdings, dass die im Felde ge- 
wonnenen Pflanzen mannigfache Abweichungen in ihrer Zusammen- 
setzung von den bei Topfversuchen geernteten zeigen werden, und das 
daher Liebscher’s Methode der Pflanzenanalyse praktisch nicht die 
Bedeutung besitzt, die ihr nach vorliegenden Versuchen anscheinend 
zukommt. 
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In vielen Fällen, wenn sonst eine Ertragsvermehrung durch die 
Düngung nicht erzielt wird, erhöht sich auffallender Weise der Kali- 
gehalt der Ernte nach Phosphorsäuredüngung. [316] Hofe. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der Veränderung der Butter durch 
Fettfütterung. 
Von G. Baumert und Fr. Falke.!) 


Um die Richtigkeit des von Soxhlet auf (irund seiner bekannten 
Versuche aufgestellten Satzes: „Das Nahrungsfett geht nicht in 
die Milch über, sondern schiebt Körperfett, also Rindstalg, 
in die Milch und vermehrt so indirekt die Menge des Milch- 
fettes“ nachzuprüfen, unternahmen die Verff. Fütterungsversuche, zu 
denen sie, um den Einfluss des Futterfettes auf die Eigenschaften des 
Butterfettes möglichst genau mit den gebräuchlichen analytischen 
Methoden verfolgen zu können, drei Fette auswählten, deren Kon- 
stanten nicht nur vom Butterfett sondern auch untereinander sehr ver- 
schieden sind, nämlich Sesamöl, Kokosöl und Mandelöl. Falls ein 
Uebergang des Futterfettes in die Butter stattfand, so musste dadurch 
ein abwechselndes Steigen und Fallen der Köttstorfer’schen, der 
Reichert-Meiss!’’schen und der v. Hübl’schen Jod-Zahl, sowie ein 
Wechsel des positiven und negativen Vorzeichens der Refraktometer- 
zahl veranlasst werden, wie aus folgender Uebersicht hervorgeht: 

Betraktion Költstorfer'sche Beichert-Meissl'sche v. Häbl’nche 


Butterfett . ..— 227 28 31 
Sesamöl j + 190 0.4 116 
Kokosöl --. -. . —_ 267 8 9 
Mandelöl . + 195 0 98 


Fand dagegen nach der Soxhlet’schen Annahme ein unmittelbarer 
Uebergang des Nahrungsfettes in die Milch nicht statt, sondern ge- 
langte an dessen Stelle Körperfett in die Milch, so konnte nur ein dem 
Rindstalg ähnlicher gewordenes Butterfett resultieren: 


Refraktion rede a ra v. re 
Butterfett. . . 2. — 227 28 31 
Rindstalg . . . . 4 195 0.5 40 


’) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genussmittel 1898, Heft 10, S. 665. 
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Die beiden Versuchskühe, eine Schwyzer und eine Holländer Kuh, 
erhielten ein stets gleichbleibendes, aus Wiesenheu und entfettetem Raps- 
mehl bestehendes Grundfutter, dem während der Zwischenperiode be- 
stimmte Mengen des zu prüfenden Fettes in Form von Emulsionen 
an Stelle warmer Tränken beigegeben wurden. 

Die täglich zweimal regelrecht gewonnene Milch wurde im Tages- 
durchschnitt untersucht und auf Butter verarbeitet, welche zur Bestim- 
mung der Konstanten diente. Als Mittelwerte sämtlicher Analysen 
erhielten die Verf. folgende Zalılen: | 


| 
Art der Fütterung | 








Schwyzer Kuh 





Refrak- | Kött- Beichert | v. Hübl- 
| storfer’sche | Meissl’sche | sche Jod- 
|) Non | Zahl Zabl zahl 









I. Periode: Ohne Beigabe von Fett | + 1.7 224 31.08 




















5 Mit Beigabe von Sesamöl | +5.| 204 16.9 
Il. 5 „ Kokosöl || — 0.5| 237 20.0 371 
IV. e Mit Beigabe v. Mandelöl | + 3.., 210 19.7 50.9 
V. a Ohne Beigabe von Fett it 3. 218 22.01 41.2 
' Holländer Kuh 

Art der Fütterun es h . Hübl- 

a) Refrak- | sorted | Meisstschel s sche - 
em | Zur | Zah | sahl 

I. Periode: Ohne Beigabe von Fett + 24 223 29.47 | 45.0 
IL n Mit Beigabe von Sesamöl _ + 5.4 206 15.7 | 529 
I. „ F „ Kokosöl | — 0.8 | 230 18.6 | 352 
IV. „ Mit Beigabe v. Mandelöl ‚+43| 207 153 | 53.9 
V. E Ohne Beigane von Fett + 3.6 216 24.38 | 44.5 


Die Verff. schliessen demnach, „dass das Butterfett durch 
die Fettfütterung nicht nur tiefgreifende Veränderungen erfahren 
hat, sondern auch, dass diese Veränderungen sich stets in der Richtung 
vollzogen haben, : welche durch die charakteristischen Zahlen der drei 
benutzten Fette angezeigt ist. Mit anderen Worten: durch die Sesam-, 
Kokos- und Mandelölfütierung sind Butterfette erzeugt worden, welche 
sich bei der Analyse wie künstliche Gemische von Butterfett mit den 
betreffenden Fremdfetten verhalten.“ 

Diese Resultate stehen mit den von Soxhlet erhaltenen in direktem 
Widerspruch. 

Von besonderem Interesse scheint im Hinblick auf die amtlich 
vorgeschriebene Kennzeichnung der Margarine mit Sesamöl noch die 
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Thatsache, dass das bei der Sesamfütterung erhaltene Butterfett, trotz- 
dem nach den analytisch bestimmten Konstanten beträchtliche Mengen 
von Sesamöl in demselben enthalten sein müssten, in keinem Falle die 
Baudouin’sche Reaktion gab. Der Bestandteil des Sesamöls, welcher 
mit Furfurol und Salzsäure die charakteristische Rotfärbung giebt, 
würde demnach eliminiert worden sein. Diese Beobachtung stimmt mit 
den Versuchen von Ramm und Mintrop überein, während verschiedene 
andere Autoren, u. a. Spampani und Daddi, mitteilten, dass sie bei 
Verfütterung von Sesamöl Butter erhielten, welche die Baudouin’sche 
Reaktion gab. [388] Beythien. 


Veber die Zusammensetzung des Tropons und einiger Tropon-Gemische. 
Von J. König in Münster i. W.!) 


In richtiger Erkenntnis der Thatsache, dass in der Mehrzahl der 
Fälle ein Mangel an Eiweiss in der menschlichen Nahrung vorhanden 
ist, während doch anderseits das erstrebenswerteste Eiweissnahrungsmittel, 
das Fleisch, zu teuer ist, hat Prof. Dr. Finkler?) in Bonn Versuche 
angestellt, eine billigere Eiweissquelle zu erschliessen, die es ermöglicht, 
den Eiweissgehalt der Nahrung auf billigere Weise ausreichend und 
für jeden Tag gleichmässig zu gestalten, ohne den Geschmack der Nah- 
rung zu verändern. Er glaubt dieses Ziel in dem sogen. Tropon er- 
reicht zu haben, einem Präparate, welches aus vegetabilischen und 
animalischen Nahrungsmitteln unter möglichst sorgfältiger Beseitigung 
aller das Eiweiss begleitenden Stoffe, wie Fett, Farbstoff, Riech- und 
Geschmackstoffe, nach einem nicht näher bekanntgegebenen Verfahren 
hergestellt wird. Nur soviel wird mitgeteilt, dass bei der Verarbeitung 
von Blut Woasserstoffsuperoxyd Verwendung findet, sowie dass bei der 
‚Fabrikation die Toxine vollständig entfernt werden. Das von den 
Mühlheimer Tropon-Werken nach den Angaben und unter Aufsicht von 
Prof. Finkler hergestellte Tropon besteht zu etwa 1/, aus tierischen 
und zu *;, aus pflanzlichen Proteinstoffen. Die in der Versuchsstation 
zu Münster ausgeführte Analyse ergab folgende Zusammensetzung, neben 
welcher noch die von Dr. Aufrecht?) ermittelten Werte Platz finden 
mögen. 


!) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genussmittel 1898, Heft 11, S. 762. 
”) Deutsche med. Wochenschr. 1898, 24, S. 261. 
2) Zeitschr. f. ang. Chem. 1898, S. 1067. 


28. Jahrg.] _ Tierproduktion. 455 








König Aufrecht 
Wasser . . 2. 2 2 2 2 202 0..89% 8.58% 
Proteinstoffe . . 2 2 2 2.2.2. 897% 87.53% 
darin Stickstoff . » . 2 2 2 2..145% — 
Ammoniak-Stickstoff . . . 01% —_ 
Sonst. in Wasser lösl. Stickstoff ...03% _ 
Unverdaulicher Stickstoff. . . . . 12% — 
Fett (detherauszzug) . . . » » 02% 0.25% 
Mineralstoffe . . . 202 20..19% 1.30% 
Stickstofffreie Substanz. FR _ 2.33% 

In der Asche bestimmte König: 

Phosphorsäure . . . » 2 2 2 2 2 2 20202.6035% 
Kalks.:- 5.4 See ae aa ha ee re ae te 02T 
Kahl. ; 3... wi 2 ae Eee ee RR 
Unlösliches . . . 2 2 2 2 2 2 2 2.22 .605% 


Ausser dem Tropon selbst werden in der Fabrik zu Mühlheim 
noch Gemische desselben mit verschiedenen Nahrungs- und Genuss- 
mitteln, welche etwa zu !/, aus Tropon bestehen, hergestellt. Die 
Zusammensetzung derselben ergiebt sich aus nachstehender Tabelle: 














4 |Ag| Mi Ft 53 $ | > | Dover 

Bezeichnung 838 | Stick- | (Äther- | =: =: © | daulicher 

der Tropon-Gemische j e ie “| stoff | auszug) ME 8 I | Stickstoff 
al I an us De ne ne Em +11 % 
1. Tropon-Grünkernmehl 11.19 139.22. 1.59| 1.09 
„  +Gerstenmehl . 11.37 37. 02. 0.83) 0.63 





-Hafermehl .| 12.37 3879 62 | 4 [40.0 267 1sı| 1a 
-Erbsenmehl . 10.22 46.13, 7.38 1.23 | 36.35 Hin 1.02 
-Bohnenmell . .; 10.91 ‚45.31. 7.88 1.44 | 35.85 |3.22 3.07) 1.05 
-Kakes . . „" 3.56 26.07: 431 ' 10.95 53.72 3.001.200! 1.0 


-Chokoladde . , 1.72, 18.75. 3.00 | 25.9 49.25 | 2.70 1.23! 1.21 


ee 


3 323 139 


Die Tropon-Kakes enthielten in den Kohlenhydraten 0.31 % Dextrose 
und 22.25% Rohrzucker, die Chokolade 48.60% Rohrzucker und ausser- 
dem 0.57% 'Theobromin. 

Die nach Stutzer-Kühn-Kellner isrekren Verdauungs- 
versuche ergaben, dass vom Tropon rund 90%, von den Tropon-Ge- 
mischen 73—89% verdaulich sind, während aus von Finkler am 
Menschen angestellten direkten Ernährungsversuchen folgt, dass das 
Tropon im Organismus alle Leistungen zu vollziehen vermag, welche 
den Eiweissstoffen überhaupt zuzuschreiben sind. 

Zum Schluss bemerkt Verf., dass derartige Bemühungen, den 
Eiweissgehalt der Nahrung durch Zusatz von isolierten Eiweissstoffen 
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zu erhöhen, nicht neu sind, indem z. B. Hundthausen zu diesem 
Zwecke den bei der Weizenmehl- oder Weizenstärkefabrikation abfallen- 
den Weizenkleber, andere Autoren die bei ber Verarbeitung von Reis 
und Mais abfallenden, sowie die aus dem Blut gewonnenen Eiweiss- 
stoffe zu verwerten suchen. Da alle diese Versuche am Kostenpunkte 
scheiterten, so wird das Hauptbestreben der Troponfabrikation darauf 
gerichtet sein müssen, das Tropon aus billigen Abfällen oder Rohstoffen 
so zu gewinnen, dass die damit vermischten Nahrungsmittel sich im 
Preise nicht wesentlich höber stellen als die unvermischten Nahrungs- 
mittel für sich allein. (978) Beythien. 


Zusammensetzung des Hafer-, Weizen- und Roggenstrohes. 
Von Balland.!) 


Nach der letzten vom landwirtschaftlichen Ministerium veröffent- 
lichte Statistik wurden im Jahre 1882 in Frankreich die folgenden 
Strohmengen geerntet: 

181.754.605 D. ‚Ctr. Weizenstroh auf eine Oberfläche von 7.191.149 ha 


69.574.724 „ Haferstroeh „ „ = „ 3.610.592 „ 
41.946.250 „ Roggenstroh „ „ R „ 1.743.884 „ 


Dies entspricht einem mittleren Erträgnis pro Hektar von 25.27 D.-Ctr. 
Weizenstroh, 19.27 D.-Ctr. Haferstroh und 24.05 D.-Ctr. Roggenstroh. 
Vergleicht man diese Ziffern mit den Statistiken der Jahre 1862 und 
1852, so ist eine beständige Ertragszunahme für Weizen- und Hafer- 
stroh zu erkennen; der Ertrag pro Hektar an Roggenstroh’ hat sich 
allmählich von 16 auf 24 D.-Ctr. erhöht und ist infolgedessen trotz 
der Abnahme des Roggenbaues die Gesamtstrohernte ungefähr auf der 
gleichen Höhe geblieben. — Die chemische Analyse ergiebt keine prin- 
cipiellen Verschiedenheiten der drei Strohsorten untereinander. Verf. 
fand die folgenden Maximal- und Minimalwerte: 

- Ze 


Wasser . . Be te ee. 0:0 14.50 
Stickstolfsubstangen Be ES a nr, Ace 0 3.22 
Fettsubstanzen . . ... 092 1.60 
Extraktivstoffe und Terzuckerangstahige Cellulose 39.43 48.04 
Resistente Cellulose . © 2 222 22020202 32.90 39.15 
ANSEHEN <a: Sur cr Sr oe ee re THE 6.9 


Acdität 2 oo or rer 004 0.118 


%) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 125, p. 1120. 
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Die grossen Abweichungen rühren besonders daher, dass das Stroh 
in seinen verschiedenen Teilen nicht gleichmässig zusammengesetzt ist. 
Die letztere Thatsache ist aus den folgenden Zusammenstellungen er- 
sehtlich: 

Hafer (1896). 


Halme 
Ganzes Aechren in 10 cm Höhe abgeschn. 
er 


Stroh ohne en 

0.8 m Körner Oberer Teil Unterer Teil 
Waser . . . ae a en ae 0 IE 10.70 11.50 
stiekstoffsabstätigen- ir er are 7280 3.2 2.14 1.76 
Fettsubstanzen . - 2 2 2 2 2 2 20..18 1.95 2.15 135 
Eıtraktivstoffe u. verzuckerbare Cellulose 45.99 4771 45.16 43.23 
Resistente Cellulose . . 2 2 2.2.2...339 3150 35.47 37.50 
ASCHE: > u ee 4.32 4.10 4.66 


Weizen (1897). 


Ganzes Achren Ganze Halme 
Stroh ohne Blät- ohne Kroten 
1.2 m Körner ter Knoten 


Wasser... > eo 2 2 2 2... 110 11.0 1210 11.900 15.00 
Siekttofkubstanzen nn. A086 5.06 2.30 2.60 


Fettsubstanzen . . . . ... 100 140 0 310 150 02 
Eıtraktivstoffe und vereuckerbers Cellulose 39.43 40.59 38.59 38.855 37.45 
Resistente Cellulose . -. 2 2 2 2 2.2... 3915 33.65 30.15 41.05 39.55 
Asche oe 2 rn... 50 810 11.00 4.10 5.20 


Roggen (1897). 


Ganzes Halme 

Stroh ohne 

1.3 m Aehren u. Blätter 
Waser . .. ee ae et ee RO 11.00 
Stickstoffsabstäuzen en ee ee in se rar. 1.38 
Fettsubstanzen . . . . . 13 0.90 
Extraktivstoffe und arseherbare: Cellulöse 43.32 40.32 
Resistente Cellulose . 2 2 20 2 2 2 202 2.38.30 42.30 


Mäche: ur a. Gar ee ee 3.60 


Der Nährwert des Stiohes ist demnach abhängig von der Dicke 
der Aehren, der Entwicklung der Blätter und der Länge der Halme. 
Man wird mit Vorteil kurzes, reich beblättertes Stroh als Futter, langes 
Stroh als Einstreumaterial verwenden. [264] Richter. ** 
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Ueber das Verhalten des Kalkoxalats beim Wachsen der Organe. 
Von Gregor Kraus. !) 


Verf. sucht in der vorliegenden Arbeit den Nachweis zu führen, 
dass der in der Pflanze abgelagerte oxalsaure Kalk während der 
Entwicklung derselben wieder zur Verwendung gelangen kann. Er 
zog Wurzelstöcke von Rumex obtusifolius einmal in völlig rein herge- 
stelltem, kalkfreiem Kies, sodann in demselben Kiesboden, welchem 
indessen reichliche Mengen von Kreidestückchen beigemengt worden 
waren. Die Kulturen wurden, um die Stoffwechselvorgänge zu steigern, 
im Dunkeln gehalten. Die Analyse ergab eine bedeutende Abnahme 
der Trockensubstanz (organische Reservestoffe) in den Rhizomen. Neben 
dieser beträchtlichen Verminderung an Baustoffen war entweder gar 
keine Abnahme an Oxalat, oder sogar eine Zunahme an letzterem in 
dem Falle zu verzeichnen, wo der Bodem Kalkdüngung erhalten hatte, 
In dem anderen Falle verminderte sich die Menge des Oxalats nicht 
unbedeutend und unter Umständen in demselben Masse wie die übrigen 
Reservestoffe. Das Oxalat wurde also offenbar dazu benutzt, um den 
für die Entwicklung der oberirdischen Theile nötigen Kalk zu liefern. 
Verf. schliesst hieraus, dass auch im normalen Vegetationsprozess der 
Pflanze je nach Bedürfnis Kalkoxalat wieder gelöst und in den Stoff- 
wechsel gezogen werden könne. 

Weiterhin wurde das Verhalten des Oxalats in den Strauch- und 
Baumrinden studiert, und. zwar wurden dazu drei verschiedene Versuchs- 
reihen angestellt: 1. Versuehe, in welchen ruhende winterliche Zweige 
mit im Austreiben begriffenen Frühlingszweigen verglichen wurden; 
2. eine Reihe von Vergleichen von austreibenden Zweigen in ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien; 8. vergleichende Versuche mit ruhenden 
und künstlich im Dunkeln getriebenen (etiolierten) Zweigen. Es zeigte 
sich in allen Fällen, dass das Rindenoxalat beim Austreiben der 
Knospen eine Verminderung erleidet, welche allerdings im einzelnen 
Falle sehr verschieden ausfallen kann. 

Untersuchungen über das Oxalat der Kakteen ergaben, dass bei 
diesen an oxalsaurem Kalk sehr reichen Gewächsen das Oxalat von 
oben nach unten, also mit dem Alter, zunimmt, woraus allerdings 


!) xlora oder Allgemeine bot. Zeitung 1897, Bd. 83, S. 54—73; nach Bot. 
Centralbl. 1897, Bd. 69, S. 384. 
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geschlossen werden müsste, dass das einmal gebildete Oxalat im Laufe 
der Vegetation keine Verwendung mehr findet. Indessen weist der 
Umstand, dass die Krystalldrusen zumeist im lebenden Parenchym 
liegen, nach der Ansicht des Verf. darauf hin, dass auch hier im Be- 
dürfnisfalle eine Wiedereinführung des Oxalats in den Stoffwechsel ge- 
schehen könne. 

Dass die im Zellsaft enthaltenen. Säuren eine Lösung des Oxalats 
herbeizuführen imstande sind, beweist Verf. durch eine Reihe von Ver- 
suchen mit den verschiedensten Pflanzensäuren. Dieselben bewirkten 
sämtlich, selbst in sehr schwachen Lösungen, Zersetzung des Kalkoxalats. 
— Die periodische Durchspülung des Parenchyms, die zur Zeit der 
lebhaften Wasserströmung stattfindet, ist nach Verf. der Grund, wes- 
halb bei den Pflanzen die Lösung des Kalkoxalats nur während der 


Vegetationszeit geschieht bezw. nachgewiesen werden kann. 
[100] Bichter. 


Untersuchungen über die Bildung der Oelreservestoffe in den 
Samen und Früchten. 
Von C. Gerber. !) 


Verf. suchte den Nachweis zu führen, dass die Fettsubstanz der 
ölführenden Samen und Früchte aus den Zuckerstoffen derselben 
während des Reifungsprozesses gebildet werde. Die erste Mitteilung 
enthält die Resultate diesbezüglicher bei der Olive angestellter Unter- 
suchungen. 

Wie von de Luca gezeigt wurde, sind die jungen Oliven im 
ersten Stadium der Entwicklung ausserordentlich reich an Mannit, und 
vermindert sich die Menge des letzteren in dem Masse,. wie sich die 
Frucht dem Reifezustand nähert und wie der Prozentgehalt an Fett- 
stoffen zunimmt, so zwar, dass zu der Zeit, wo die Früchte das Maxi- 
mum des Oelgehaltes zeigen, der Mannit vollkommen aus denselben 
verschwunden ist. Verf. suchte nun eine Beziehung zwischen dem 
Verschwinden des Mannits und der Zunahme der Fettsubstanzen fest- 
zustellen, indem er die Vorgänge des Gasaustausches zwischen der Atmo- 
sphäre und der Olive, während des Wachstums derselben, studierte, 

| 0, 
Ö 


also von de Luca ein hoher Mannit- neben einem sehr geringen Fett- 


Er fand, dass der Atmungsquotient 





bei jungen Oliven, für welche 


2) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 125, p. 658 und 732. 
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gehalt konstatiert wurde, kleiner als 1 ist. So lieferte am 15. Juli eine 
grüne Olive im Gewichte von 0.429 bei 31° 321 com Kohlensäure und 
absorbierte 400.64 cem Sauerstoff, entsprechend dem Quotienten 0.79. 
Mit dem Zunehmen. der Oliven vergrössert sich der Quotient: Am 
6. Oktober, zu welcher Zeit sich die Oliven bereits rotviolett zu färben 
begannen, eine Periode, während welcher von de Luca: Verminderung 
des Mannitgehaltes und Vermehrung der Fettstoffe gefunden worden 
war, ergab eine noch grüne Frucht von 3,3 9 Gewicht 134,1 ocm Kohlen- 
säure und 82.17 oom Sauerstoff, entsprechend dem Quotienten 1.51. 
Eine halbviolette Frucht von dem gleichen Gewicht lieferte an dem- 
selben Tage 130.9 com Kohlensäure und absorbierte 91.56 cem Sauer- 
stoff, welche Mengen dem Quotienten 1.43 entsprechen. — Wenn man 
in dieser Entwicklungsperiode die Oliven von den Bäumen abtrennte, 
so verminderte sich der Quotient allmählich wieder und wurde schliees- 
lich kleiner als 1, sobald der Versuch durch mehrere Tage fortgesetzt 
wurde. In diesem Stadium war der Mannit vollkommen verschwunden. 
So ergab eine 5.69 schwere grüne Olive bei 17° die folgenden Daten: 


Dauer Ausgeschiedene Absorbierter ren 
fg 


Datum des Versuches Kohlensäure Sauersto 

Stunden ccm com "o° 
11. Oktober . . ... 25 48.53 33.28 1.46 
12. = Ben are de 3 22 48.09 34.78 1.40 
13. " ade sie. de 6 22.50 45.35 34.35 1.32 
14. e Beer ae 22 39.13 34.33 1.14 
15. n RR er 22.92 31.48 31.80 0.98 
16. m TE u 26.50 26.13 26.13 1 
18. 5 Be 35.33 20.75 26.02 0.52 
19. . TE Be 33.08 18.83 24.45 0.77 
21. = Ka nn 38.17 16.99 24.62 0.89 
22. A ER Eu: 33 17.15 25.22 0.68 


. Da nun die Oliven weder eine der Säuren Citronensäure, Wein- 
säure oder Aepfelsäure enthalten, noch Alkohol produzieren, wodurch 
ein Atmungsquotient grösser als 1 erklärt würde, so ist man genötigt, 
einen Zusammenhang zwischen dem letzteren und der Zersetzung des 
Mannits anzunehmen. Würde nun der Mannit einfach oxydiert, nach 
der Formel: C,H, ,0,+130=6CO0,-+7H,0, so entspräche 
dies einem Atmungsquotienten kleiner als 1, nämlich 0.92. Nimmt man 
dagegen cine direkte Ueberführung des Mannits in Fettsubstanz an, 
nach der Formel: 11 C, H,, 0, = Caı Ho 98 (Margaro - Olein) 
+ 30H, 0 +15C0O,, so würde die hierbei entstehende Kohlensäure 
den normalen Atmungsquotienten, welcher bei den Oliven sowie bei 
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allen anderen Pflanzen in Abwesenheit der oben genannten Säuren und 
des Alkohols nie grösser als 1 sein kann, in dem Sinne beeinflussen, 
dass derselbe diese Grenze überschreiten müsste. Auf Grund dieser. 
Erwägungen hält Verf. die direkte Umwandlung des Mannits in Fett- 
stoffe für erwiesen. " | 

Aehnliche Resultate erhielt der Verf., wie wir aus seiner zweiten 
Veröffentlichung ersehen, mit den Samen von Ricinus. Dieselben 
zeigten in ihrem ersten Entwicklungsstadium, zu welcher Zeit sie grosse 
Mengen Glucose und Saccharose neben sehr kleinen Mengen von Fett- 
substanzen enthielten, einen Atmungsquotienten kleiner als 1. Der 
letztere vergrösserte sich in dem Masse, wie nach der Reife zu der 
Zuckergehalt sich verminderte und die Fettstoffe zunahmen, um zur 
Zeit der Reife, wo das Maximum des Oelgehaltes erreicht war und sich 
nur noch Spuren von Zuckerstoffen vorfanden, wieder unter 1 zu sinken. 
Da er das gleiche Verhalten auch bei den Samen von süssen Man- 
deln und Pfirsichen konstatieren konnte, so glaubt Verf., die Annahme 
dass die Fettstoffe sich auf Kosten der Zuckerstoffe bilden, auf alle 
ölführenden Früchte und Samen ausdehnen zu können. Den bei dieser 
Umsetzung stets nachzuweisenden, die Einheit übersteigenden Atmungs- 
quotienten nennt Verf., da er für die Bildung der Fettstoffe charakte- 
ristisch ist, den Fettquotienten, analog der Bezeichnung „Säure- 
und Gärungsquotient,“ [208 u. 2082] Richter. * 


Ueber das mittlere Molekulargewicht der löslichen Stoffe 
in den keimenden Samen. 
Von L. Maquenne.!) 


In einer früheren Mitteilung hat Verf. gezeigt, dass der Erstar- 
rungspunkt der Pflanzensäfte mit dem mittleren Molekulargewicht der 
in denselben entbaltenen löslichen Substanzen in Beziehung stehen 
müsse, und dass man aus den Schwankungen desselben auf die Ver- 
änderungen schliessen könne, welche die ursprünglichen Stoffe im Laufe 
der normalen Entwicklung einer Pflanze erleiden. Diese Methode hat 
den Vorteil, dass dabei die vorherige Kenntnis der genauen Zusammen- 
setzung der geprüften Flüssigkeiten nicht erforderlich ist; ferner lässt 
sich dieselbe in allen Phasen der Vegetation und auf alle Organe der 


1) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 125, p. 576. 
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lebenden Pflanze anwenden. — Verf. berichtet zunächst über die Re- 
sultate, welche er bei der Untersuchung der Säfte von Keimpflanzen 
verschiedener Samen in verschiedenen Entwicklungsstufen, vom Beginn 
der Keimung an bis zur nahezu vollkommenen Erschöpfung der 
Reservestoffe, erhielt. | 

Die Samen wurden auf destilliertem Wasser in Porzellanschalen 
zum Keimen gebracht, die Keimpflänzchen zu der festgesetzten Zeit 
zerrieben und in dem, ausgepressten Safte derselben der Erstarrungs- 
punkt sowie die Extraktmenge bestimmt. Aus diesen beiden Daten 
wurde alsdann das mittlere Molekulargewicht der in dem Safte ent- 
haltenen löslichen Stoffe berechnet. In einzelnen Fällen erwies es sich 
als notwendig, den Saft mit Wasser zu verdünnen, da eine direkte 
Filtration desselben nicht ausführbar war. Die Resultate sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Erstarrungs- Trookensubstaus Mittleres 
Dauer Prozente 
T t Molekular- 
en Grade, z des Saftes des Wassers Gewicht 
| 8 Tage — 0.115 2.70 2.77 445 
Roggen a 12. , — 03% 2.41 2.47 203 
30 „ — 0,31 2.72 2.50 167 
\ 5 „ — 0.1 10,53 11.77 306 
Erbse a. 15 „ — 0.4235 4.37 4.57 199 
| 40 7 ,„ — 0.55 3.23 3.34 112 
5 „ — 04 5.61 5.94 239 
Weisse Lupine . 22 > — 0.4235 4.94 5.20 226 
40 „ — 0.2 3.02 3.11 137 


Man sieht, Jass sich die mittleren Molekulargewichte in dem Masse 
stufenförmig vermindern, wie der Keimverlauf fortschreitet, und erkennt 
daraus, dass die Umwandlung der Reservestoffe in den keimenden 
Samen zu Zucker bezw. Amidoverbindungen, wie Asparagin, in nicht so 
einfacher Weise vor sich geht, wie man bisher anzunehmen geneigt 
war, sondern dass den letzteren, als den Endprodukten der Umwand- 
lung, eine ganze Reihe von komplexen Verbindungen mit höherem Mole- 
kulargewicht vorangehen. In Uebereinstimmung damit steht das Er- 
gebnis der chemischen Prüfung, wonach bei Erbsen und Lupinen nach 
achttägiger Keimdauer noch nicht die geringsten Mengen von Glukose 
nachgewiesen werden konnten, während schon eine beträchtliche Menge 
löslicher Substanz gebildet war. 

Der umgekehrte Vorgang vollzieht sich während der Reifung der 
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Samen. So ergaben: die Untersuchungen des Zellsaftes verschieden 

alter Blätter von Weizen kurz nach der Blüte die folgenden Zahlen: 
Wasser Trockensubstanz, Erstarrungs- Osmotischer M ittlere 


Prozente der Prozente des temperatur Druck Molekular- 

Blätter Saftes Grade At. Gewichte 
Hohe Blätter 69.» 14.37 — 14 14.9 215 
Mit. ,„ 12.92 12.90 — 1.4 14.8 194 
Niedere „ 14.76 11.24 — 1.33 14.2 176 


Die Molekulargewichte der im Zellsaft gelösten Substanzen nehmen 
zu in dem Masse, wie sie sich der Spitze und somit der Form nähern, 


in welcher sie schliesslich in den Samen abgelagert werden sollen. 
[224) Richter. ** 


Ueber die Lultverdünnung. 
in den Wasserleitungsbahnen der höheren Pflanzen. 
Von Prof. Dr. Noll.) 


Eine der merkwürdigsten Thatsachen, mit welchen das bisher noch 
ungelöste Problem betreffend die Ursachen des Transspirationsstromes 
in der Pflanze zu rechnen hat, ist die Unterbrechung der Wassersäul- 
chen in den feinen Leitungskanälen mit Luft. Von v. Höhnel wurde 
nachgewiesen und später von Schwendener bestätigt, dass diese Luft 
in lebhaft transspirierenden Pflanzen oft einen hohen Grad von Ver- 
dünnung besitzt, so dass, wenn .man intakte Pflanzen unter Queck- 
silber durchschneidet, das letztere weit in die engen Holzröhrchen ein- 
gesogen wird. Dass das Zustandekommen und die Veränderlichkeit 
dieser Luftverdünnung nicht allein auf die Wasserentziehung aus den 
Leitbahnen durch Transspiration und Wassereinpressung durch den 
Wurzeldruck zurückzuführen ist, sondern vornehmlich durch diosmo- 
tische Vorgänge, welche die lebendigen Elemente durch Veränderungen 
in der Zusammensetzung des Gasgemisches hervorrufen, erklärt werden 
muss, ist von Noll durch eine Reihe von Versuchen festgestellt worden, 
über welche in der vorliegenden Mitteilung berichtet wird. Die ein- 
zelnen Ergebnisse sind folgende: 

Die Luft der Leitungsbahnen steht in regem note Ver- 
kehr mit der Aussenluft, zumal durch die Intercellularräume der Blätter. 
Die diosmotische Bewegung, soweit sie durch die Qualität der Gase, 
nicht durch ihre abweichende barometrische Pression bedingt ist, ar- 


!) Sitzungsber. der Niederrhein. Gesellschaft f. Natur- u. Heilkunde zu 
Bonn, 15. Nov. 1897. 
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beitet auf eine Verdünnung der Gefässluft hin. Der barometrische 
Ueberdruck arbeitet umgekehrt auf einen Ausgleich hin. Die ent 
stehende Verdünnung zeigt, dass seine osmotische Wirksamkeit hinter 
der erstgenannten osmotischen Bewegung, unter normalen Verhältnissen, 
stark zurücksteht. Sauerstoff und Kohlensäure hinterlassen auf Grund 
ihrer höheren Löslichkeit in der imbibierten Membran gegenüber dem 
atmosphärischen Luftgemisch eine Verdünnung, die zumal durch Ver- 
atmung des Sauerstoffs zu Kohlensäure ansehnliche Werte erreichen 
kann. Die abweichenden Eigenschaften des Stickstoffs würden dagegen 
zu einer geringen Verdichtung der Gefässluft führen. Mit Hilfe des 
assimilatorischen und respiratorischen Gaswechsels in den Blättern hat 
aber auch die Stickstoffdiosmose eine weitere Verdünnung der Binnen- 
luft zur Folge. — Diese osmotischen Bewegungen äussern sich in dem 
Spannungszustand der Luft des trachealen Systems, der aber auch, 
wie v. Höhnel nachwies, stetigem Wechsel durch gesteigertes Ein- 
dringen oder überwiegendes Austreten von Wasser aus den Hohlräumen 
unterworfen ist. Wirkliches Hinausschaffen von eingeführter Luft wird 
unter gewöhnlichen Umständen durch die osmotischen Bewegungen be- 
sorgt. Beide Faktoren bewirken zusammen, dass bei der gesteigerten 
Transspiration und Assimilation an warmen Tagen die Verdünnung der 
trachealen Luft die höchsten Grade erreicht. [247) Richter. 


Ueber den Anbau der Wintergerste. 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann.!) 


Seit 1894 stellte Verf. auf dem Poppelsdorfer Versuchsfelde An- 
bauversuche mit verschiedenen sechszeiligen Wintergersten an, und zwar 
wurden folgende Sorten der Prüfung unterzogen: 

1. Eifeler Riesen- Wintergerste. 

2. Holländische Wintergerste. 

3. Verbesserte Bestehorn’sche Riesen - Wintergerste. 

4. Verbesserte Klein-Wanzlebener Wintergerste. 

5. Eckendorfer Mammuth WVintergerste. 

6. Dänische Wintergerste. _ | 

Die Vegetationsdauer der Wintergerste schwankt nach den Ver- 
suchen des Verf. zwischen 273 und 293 Tagen, und zwar scheint ein 


t) Illustr. Landw. Zeitg., 17. Jahrg. 1597, Nr. 84, 85, 86. 


28. Jahrg.) J Fflanzenproduktion. 465 


zeitiges Frühjahr die Reife weit mehr 2 zu lee als eine frühe 
Bestellung im Herbst. 

Wintergerste, die im letzten Drittel des September ausgesäet wurde, 
gelangte im milden Rheinthal Anfang Juli zur Vollreife, so dass das 
Feld schon Mitte des Monats geräumt sein konnte. 


Die kürzeste Vegetationszeit beanspruchte die Klein-Wanzlebener 
Gerste, dann folgte die Eifeler Riesen, in der Mitte steht die ver- 
besserte Bestehorn’ sche, dann folgt gleich darauf die Eckendorfer 
Mammuth, am spätesten reiften die holländische und die dänische 
Wintergerste, deren Reife eine Woche und mehr hinter der der früheren 
Sorten zurückblieb. == 

Der zu den Anbauversuchen benutzte Boden war ein 'sehwerer 
Lehmboden, der als Haferboden 1. Klasse und als Gerstenboden mehr 
2. Klasse zu bezeichnen ist. 


Die Vorfrucht war in den beiden. vom Verf. nur berücksichtigten 
Jahrgängen . und 1896/97 jedesmal Inkarnatklee. Die Düngung 
bestand auf 1, ha A 

Für 1895/96 aus 3000 kg eaburper Kalkmergel + 50 kg Doppel- 
superphosphat (39%); für 1896/97 aus 1500 kg Aetzkalk + 60 kg 
Kaliumphosphat. 

Wegen des leichten Lagerns der Wintersereis bei starker Einsaat 
sah sich Verf. veranlasst, von Jahr zu Jahr in der Aussaatmenge herunter- 
zugehen bis auf 15.5 kg pro !/, ha im Jahre 1897. Trotzdem auch 
hierbei der Bestand noch ein recht guter war und das frühzeitige Lagern 
verhindert wurde, empfiehlt Verf. doch, für die Praxis die höchste nach 
oben zulässige Saatmenge zu nehmen, weil einmal in der Praxis doch 
unsicherere Verhältnisse im Felde herrschen, und weil bei Bestellung 
grösserer Pläne das Saatgut niemals von so ausgesuchter und tadel- 
loser Beschaffenheit sein kann. | 


Die Entwickelung der sechs Gerstensorten ist ziemlich verschieden. 
Am kräfligsten wachsen zuerst die verbesserte Klein-Wanzlebener, die 
Eckendorfer und die verbesserste Bestehorn’sche Gerste, während die 
dänische und holländische in der ersten Zeit auf der Erde kriechen 
und auch noch im Frühjahr platt auf der Erde liegen. 


Trotzdem erwiesen sich die letzteren als die lagerfestesten. Am 
leichtesten neigte zum Lagern die Klein-Wanzlebener, dann die Eifeler 
Riesen und die Eckendorfer Mammuth, während Heines verbesserte 
Bestehornsche grössere Halmfestigkeit zeigte, aber auch schwächere Achre. 
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In allen drei Jahrgängen wurde die Wintergerste stark von Brand 
befallen, am wenigsten die dänische und holländische. 

Die Erträge waren in allen drei Jahren hohe zu nennen; leider 
ging viel durch Vogelfrass verloren, weshalb Verf. davor warnt, Felder 
in unmittelbarer Nähe von Gärten und Dörfern für den Anbau zu 
wählen. 

Im Mittel der Sorten war der Erdrusch 1896 842 kg Körner auf 
!/, ha. Dazu sind jedoch mindestens 20% Vogelfrass hinzuzurechnen, 
so dass das Mittelergebnis rund 1000 kg auf '/, ha ausmacht. 1895 
war der Körnerertrag wegen stärkeren Vogelfrasses und wegen des 
frühen Lagerns erheblich niedriger. Er wurde auf mindestens 750 kg 
pro !/, ha berechnet. 1897 wurde gedroschen 701 kg, dazu kommen 
mindestens 30 % Vogelfrass, sodass der Gesamtertrag rund 900 kg 
ausgemacht haben würde. 

Die Qualität der Wintergersten stand der der Sommergerstensorten 

im Versuchsfelde in jedem Jahr bedeutend nach. Die Wintergerste 
lieferte ein ungleichmässigeres und weniger volles, weniger helles und 
feines, mehr bleiernes Korn, als die Sommergerste. Daher steht die 
Wintergerste der Sommergerste als Braugerste erheblich nach und ist 
häufig nur als Futter- oder Graupengerste zu verwenden. Schon der 
höhere Gehalt an Rohprotein verleiht der Wintergerste für Brauzwecke 
geringeren Wert. 
Wenn sich auch wohl kaum die Wintergerste’ zu einer jederzeit 
sicheren Braugerste wird veredeln lassen, empfiehlt Verf. doch ihren 
vermehrten Anbau, einmal wegen ihres Wertes als Futtermittel, sodann 
wegen der mit ihrem Anbau verknüpften betriebswirtschaftlichen Vor- 
teile. Die frühe Bestellung und frühe Ernte ermöglichen eine bessere 
Ausnutzung der Arbeitskräfte zu einer Zeit, in der dieselben sonst nur 
leicht, oft unnötig beschäftigt werden. Sodann gelingt nach der Winter- 
gerste ganz ausgezeichnet der Anbau von Stoppelfrüchten, z. B. von 
spätem Grünfutter, sowie von Gründüngung, weil diese Stoppelsaat noch 
über drei Monate Zeit zur vollsten Entwickelung erhält. 

Für den Westen Deutschlands und klimatisch ähnliche Gebiete 
empfiehlt Verf. die dänische Wintergerste und Eifeler Riesen, eventuell 
noch die Eckendorfer Mammuth-Gerste. [186] Schütte. 
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Züchtungsversuche mit No&-Sommer-Weizen und Göttinger Hafer. 
Von Prof. Dr. Liebscher, Prof. Dr. Edler und Prof. Dr. v. Seelhorst.?) 
Referent: Prof. Dr. v. Seelhorst. 

Die Versuchsanordnung war folgende: 

° Jede Versuchsreihe umfasste zwölf Töpfe, von denen drei nicht 
gedüngt und neun gedüngt waren. Letztere hatten erhalten auf ca. 12 kg 
Erde 19 Kali als kohlensaures Kali, 1 g Phosphorsäure in Form von 
primärem, phosphorsaurem Calcium, ?/, g Stickstoff’ als Chilisalpeter. 

Von den gedüngten Töpfen waren drei mit je acht Pflanzen, sechs 
mit je einer Pflanze besetzt, während die drei nicht gedüngten je acht 
Pflanzen enthielten. Hierdurch waren sehr verschiedene Standortsver- 
hältnisse geschaffen. 


A. Weizenzüchtungsversuche. 


Dieselben wurden mit folgendem Saatmaterial unternommen: 

1. Mit Körnern, welche Aehren entstammten, welche als die grössten 
der Ernte ausgesucht waren, und zwar war die Auswahl sechs Jahre 
hindurch stets in derselben Weise erfolgt. 

2. Mit Körnern, welche in demselbem Sinne wie bei 1. kleinen 
Aehren entstammten. 

3. Mit Körnern aus auf dicken Halmen gewachsenen Aehren, 

4. Mit Körnern aus Aehren, deren Halme dünn waren. 

5. Mit Kömern aus Aehren fünfknotiger Halme. 

6. Mit Körnern aus Aehren vierknotiger Halme. 

7. Mit Körnern, welche Aehren entstammten, welche als die grössten 
der Ernte ausgesucht waren von einem Pflanzenmaterial, das drei Jahre 
in diesem Sinne behandelt war, während die drei vorangegangenen Jahre 
hindurch die Körner der jedesmal kleinsten Aehren verwendet waren. 

8. Das Umgekehrte wie ad 7. 

Aus der Tabelle des Originalberichts über die Ergebnisse der Ernte 
geht folgendes hervor: 


1. Vererbungserscheinungen. 


a) Die Nachzucht aus grossen Aehren hat ein grösseres Gewicht 
an Gesamternte und an Aehrenernte ergeben als die Nachzucht aus 
kleinen Aehren. Die normalen Aehren waren im ersten Fall schwerer 
als im zweiten. Da die Längen der Aehren nicht wesentlich differierten, 
ist entweder auf dichteren Besatz oder eine grössere Anzahl von Körnern 


1) Journal f. Landwirtsch. 1897, Bd. 45, S. 241. 
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in Aehrchen, oder endlich auf bessere Ausbildung der Körner bei der 
Nachzucht aus grossen Aehren zu schliessen. 

b) Halmdicke, Halmlänge und Länge des obersten Internodiums 
sind bei der Nachzucht aus grossen Aehren grösser als bei der aus 
kleinen Aehren. i 

c) Die Zahl der Internodien ist im ersten Falle etwas grösser als 
im zweiten Fall. 

d) Es findet eine Vererbung der Halmstärke statt. 

e) Die Anzahl der Knoten hat sich deutlich vererbt. 


2. Standortserscheinungen. 


a) Eine Pflanze pro Topf vermochte trotz ihrer starken Bestockung 
den Pflanzenraum nicht genügend auszunutzen. Sie wurde in der 
Gesamt- und in der Aehrenernte von den acht gedüngten Pflanzen in 
allen Fällen übertroffen, während in dieser Beziehung die ungedüngten 
Pflanzen gegen die Einzelpflanzen in allen Fällen zurückstanden. 

b) Die Zahl der Internodien der Einzelpflanzen war deutlich geringer, 
als die der Halme aus den mit acht Pflanzen bestandenen Töpfen. 
Die Halmstärke war dagegen grösser. Die acht ungedüngten Pflanzen 
weisen etwas grössere Halmstärken auf als die gedüngten. Dies ist 
auf die Belichtung zurückzuführen.- Lichter Standort schafft c. p. dickere 
Halme, geringere Internodienzahl und geringeres Längenwachstum. 

c) Bezüglich des Längenwachstums lassen die Versuche keine 
Gesetzmässigkeit erkennen; dies erklärt sich nach des Ref. Ansicht 
daraus, dass bei den Versuchen der Wasserverbrauch nicht genügend 
berücksichtigt wurde. 

d) Die Länge des obersten Internodiums nimmt mit zunehmender 
Halmstärke c. p. und mit abnehmender Internodienzahl zu. 

e) Das unterste Internodium weist das umgekehrte Verhältnis auf. 

f) Die Aehrenlänge nimmt mit Verbesserung der Vegetations- 
bedingungen zu. 

g) Das Gleiche gilt vom Aehrengewicht. 

Aus weiteren Tabellen ergiebt sich: 

a) Mit Zunahme der Halmstärke nimmt die Aehre c. p. an 
Gewicht zu. 

b) Mit der Halmlänge wächst ec. p. die Aehrenschwere. 

c) Ein langes oberes Internodium bringt eine schwerere Aebre 
hervor als ein kurzes. | 

d) Länge und Schwere der Aehre gehen parallel. 
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e) Es findet eine Parallelität zwischen der Länge der Aehre und 
der Dichtheit des Besatzes statt. 


B. Haferzuchtversuche. 

Bei diesen Versuchen sollte festgestellt werden die Vererbbarkeit 
der Internodienzahl, der Zahl der Stufen einer Rispe, des Gewichts der 
Mutterpflanze, der Zahl der Körner eines Aehrchens und der Ver- 
zweigung des Halms. 

Aus der Tabelle ergiebt sich, dass im allgemeinen von der Ver- 
erbbarkeit der Internodienzahl eines Halmes und der Stufenzahl einer 
Rispe nicht die Rede sein kann. 

Sehr deutlich zeigt sich dagegen wieder der Einfluss des Standorts. 
Die zu acht in einem Topf befindlichen gedüngten Pflanzen geben wie 
beim Weizen den höchsten Gesamtertrag. Es folgen die Einzelpflanzen, 
den geringsten Ertrag geben wieder die acht ungedüngten Pflanzen. 

Abweichend hiervon ist die Rispenernte der Töpfe mit einer Pflanze 
am grössten. Es folgen die Töpfe mit acht gedüngten Pflanzen, während 
die acht ungedüngten Pflanzen wieder die letzte Stelle einnehmen. Das 
Gleiche gilt von dem Durchschnittsgewicht der Rispe eines Halmes. 

Ferner ergiebt sich, dass die Internodienzahl ohne Einfluss auf das 
Erntegewicht ist, dagegen ein direkter Zusammenhang zwischen der 
Stufenzahl und dem Gewicht der Rispe besteht. Infolgedessen wird 
man, trotzdem die Vererbung der Stufenzahl der Rispe eine sehr geringe 


ist, doch gut thun, diese bei der Auswahl des Saatgutes zu berücksichtigen. 
[203] Schütte. 


Versuche zur Bekämpfung der Pockenkrankheit der Kartoffel. 
Von Prof. Dr. Wilfarth-Bernburg.!) 


Die Pockenkrankheit der Kartoffeln, auch Schorf genannt, die meist 
auf leichteren Böden und besonders dort auftritt, wo sehr oft Kartoffeln 
in kurzen Abständen aufeinander folgend gebaut werden, wird zweifel- 
los durch einen bakterien- oder pilzartigen Organismus hervorgebracht. 
Dies konnte Verf. durch Gefässversuche bestätigen, denn es wurden 
von allen nicht infizierten Gefässen pockenfreie Kartoffeln geerntet, 
während alle Töpfe, die infiziert waren mit ein wenig Erde von Böden, 
die pockenkranke Kartoffeln getragen hatten, eine pockenkranke Ernte 
gaben. 

Bekanntlich befördern Mergel, Kalk und Asche die Pockenkrank- 
heit, also Substanzen, die die alkalische Reaktion im Boden vermehren. 


t) Deutsche Landw. Presse 1898, XXV. Jalhrg., No. 25, S. 273. 
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Verf. nahm nun an, dass, wenn man das Gegenteil, also die saure 
Reaktion hervorruft, der Pockenpilz geschädigt wird. Als billigstes und 
bestes Mittel dürfte dafür die Schwefelsäure in Betracht kommen, zumal 
da man jetzt in dem Sulfarin ein sehr bequem ausstreubares Pulver 
hat. Das Sulfarin besteht aus Kieserit mit 15% freier Schwefelsäure, 
ist trocken und ohne Schwierigkeit auszustreuen. 

Der mit diesem Pulver auf Veranlassung des Verf. in Prioran 
angestellte Versuch fiel durchaus zufriedenstellend aus. Die Resultate 
zeigt folgende Tabelle: 


Sulfarin Kartoffeln geemt, Von den Knollen 
pro Morgen pro Morgen waren pockig 

Ctr. Ctr. % 
ohne 76 80 

3 77 60 

1 764), 40 

10 13 25 

14 13 20 

18 65%, 10 

36 50%), 5 


Aus diesen Versuchen folgt zunächst, dass der Gedankengang, von 
dem der Verf. ausging, richtig war, sodann aber, dass ziemlich grosse 
Mengen Säure nötig sind, um den Pockenpilz erheblich zu schädigen. 
Es muss hierbei jedoch bemerkt werden, dass zur Vorfrucht mit 18 Ctr. 
gebranntem Kalk pro Morgen gedüngt war. Wäre nicht gekalkt, so 
wäre vielleicht viel weniger Schwefelsäure nötig gewesen. 

Verf. will natürlich mit diesem einen Versuche noch nichts Defini- 
tives beweisen, sondern er will damit nur auf die Möglichkeit hinweisen, 
auf dem genannten Wege etwas zu erreichen und will gleichzeitig durch 
die Veröffentlichung möglichst viele Landwirte zu Versuchen veranlassen. 

Bei diesen Versuchen soll festgestellt werden: 1. Ist Schwefelsäure 
als Mittel zur Beseitigung der Pockenkrankheit brauchbar? 2. Welche 
Mengen des Streupulvers sind dazu nötig? 3. Ist die Wirkung der Säure 
dauernd oder muss sie bei jeder Kartoffelbestellung wiederholt werden ? 
4. Ist es richtiger im Herbst oder im Frühling das Pulver anzuwenden ? 
5. Tritt die Krankheit wieder auf, wenn das mit Säure behandelte Feld 
gekalkt oder gemergelt wird? 6. Macht sich die Anwendung der Schwefel- 
säure bezahlt? 

Verf. bittet, unter diesen Gesichtspunkten die Versuche anzustellen, 
und an dem Preise des Pulvers keinen Anstoss zu nehmen; wenn sich 
nur erst die Brauchbarkeit der Schwefelsäure zur Bekämpfung der 
Krankheit gezeigt habe, so werde sich auch eine Form finden, in der 


die Säure so billig zu haben sei, dass das Verfahren sich rentiere. 
i [378] Schütte, 
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Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Kartoffelsorten 
im Jahre 1897. 


Von N. Westermeier Kloster, Hadmersleben.?) 


Der 97er Anbauversuch, bei welchem durch F. Heine 147 Kartoffel- 
sorten geprüft wurden, ist der einundzwanzigste, und in diesen 21 Jahren 
sind im Ganzen 856 Sorten geprüft worden. Wie sich diese 856 Sorten 
auf die 21 Jahre verteilen, und welche Durchschnittsernten an Knollen, 
Stärkegehalt und -Ertrag die Anzahl der in jedem Jahr geprüften Sorten 
lieferte, ist aus Tabelle I des Berichtes ersichtlich. 

Wie die Witterung im Einzelnen verlief, erläutert die Zusammen- 
stellung der meteorologischen Beobachtungen in Tabelle II. Um einen 
Vergleich mit dem Verhalten der gleichen Zeiträume in den voraus- 
gegangenen Jahren darzubieten, sind die Beobachtungen über die Luft- 
wärme, Anzahl der Regentage und über die Niederschläge auch aus 
den Jahren 1894/95 und 1895/96 hinzugefügt. 

Von den im Jahre 1897 geprüften Kartoffelsorten waren 80 Sorten 
zum Mindesten schon 1896 auf dem Klostergute Hadmersleben geprüft 
und wurden 1897 auf einer Fläche von 50, zumeist aber 100 qm aus- 
gepflanzt. Die Fruchtfolge und Düngung, welche das Versuchsfeld in 
den letzten drei Jahren gehabt hatte, sind nachstehend zusammenge- 
stellt: 

1894: Rübensamen. 

Düngung: 180 Ctr. Stallmist, 3 Ctr. Thomasmehl und 3 Cir. 
Chilisalpeter per Morgen. 

1895: Winter-Weizen. 

Düngung: 2 Ctr. Thomasmehl, */, Ctr. Chilsalpeter pro Morgen. 

1896: Hafer. 

Düngung: 1*/, Ctr. Chilisalpeter pro Morgen. 

Zum Versuche selbst wurde das Versuchsfeld mit 150 Ctr. Stall- 
mist auf den Morgen gedüngt. Die Entfernung der Pflanzstellen wurde 
für die frühen, mittelfrühen und mittelspäten Sorten mit 50>< 50 cm, 
für die späten Sorten mit 55><55 cm bemessen. Die Auspflanzung 
sämmtlicher Sorten erfolgte am 8. April nach einem im Voraus entworfenen 
Plane, die Ernte ward am 8. und 9. Oktober vorgenommen. Die Er- 
gebnisse der an diesen 80, schon früber geprüften Kartoffelsorten an- 
gestellten Untersuchungen sind in folgenden beiden Tabellen zusammen- 
gestellt. 


!) Zeitschrift für Spirit.-Industrie 1898. Ergänzungsheft II, S. 46. 
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K z\ der Kartoffel | en Krieg nr Btärke-  füngs- 1897 
es Kg Hundert Hektar ertrug | ertrag l Jahre: | 
55 | Ruhm vom Elsterthal . . .... | 20 600 17.7 3646 46 | 47 2 mfr. 
s6 ı Helene ip le 2 er se]. - 2700 16.4 3558 62 63 2 nifr. 
57 || Holburn abundane . » 2 2 2. .| 20900 16.6 3469 53 52 | 2 mfr. 
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75 | Cimbals 7489 . 2. 2. 22.2.2... 13700 15.4 2109 i 716 |; 2 ‘ mir. 
716 | Kidney . ». 2 2222020002020. 12000 14.5 1740 61 69 2 ; sfr. 
77 | Alon . ©. 2222 e een.) 13500 12.8 1728 65 65 2: I. 
18 | Frühe Zucker . . 2... 0...) 11550 | 145 | 1674 | 79) 9 , fr 
79 || Firstrop Kidney. . . 2. 22 0.. 6988 16.2 1131 19 | | sfr. 
80 | Brasilianer -. . 2» 2 2 2 2 20. 7200 15.6 1123 78 Ss. 41 fr. 
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Tabelle II. 
y | | Farbe ' Form Beurteilung hin- 
i 5 Namen I __ . bezw. | sichtlich der Verwend- 
r I der Kartoflel des der ! Typus der | barkeit für 
3 “ Flelsches | Schale Knolle | Speiseswecke 
—— 7 =: = = See PD 
1 Marius . . . . .| weiss | rotbunt | rundlich nn brauchbar für 
' peisezwecke 
2:Topas . . 2... n weiss rund BE Speise- 
2 ı artoffel 
3  Prof.Dr.Wohltmann | gelblich rot rundlich || nochmals zu prüfen 
4 .Hero. . a RN | ei nicht brauchbar für 
Ä | Speisezwecke 
5 Cer8 . . 2. ..H weiss weiss “ nicht brauchbar für 
. ' | Speisezwecke 
6 Richter’s 161 v. 90 rot 'verschied. gute Speisekartoffel 
A r 334 v. 90 weiss  rundlich j N brauchbar für 
peisezwecke 
8 Dr. Schultz -Lupitz | gelblich | 5 sehr gute Speise- 
|" | \ kartoffel 
9: Silesia . \ weiss A | - gute Speisekartoffel 
10 Piat . . 2.2. rot " nochmals zu prüfen 
11 !Korezak . . . gelblich Our! : | gute Speisekartoffel 
12 Gratia . . | a = ' ; nochmals zu prüfen 
13 : Richter’s 200 v. 90 x weiss | län N a nicht gut 
14 ! Boneza . . . ; rot !rundlic 
15 . Prof. Eidam . . . blau | m ö . 
16 Richters 191 v. 90 n blauschwarz| rund | „ „ 
17  Saxonia. . 2 weiss weiss rund- |: sehr gute Speise- u 
18 Blaue Riesen blau länglich || Futter- und Fabrik- 





|. länglich Fabrikkartoffel 























kartoffel 
2 Richter’s + % n gelblich | weiss e | nicht gut 
0 i 
f „Dr. ort ; 5 \ rundlich s a 
21 Viktoria Augusta . weiss rot ;länglich : Fabrikkartoffel 
22 Karmazin . .|| gelblich „  „‚mandlich | 
23 'Geheimrat Thiel .|| weiss weiss | = sehr gute Speise- u. 
| :  Fabrikkartoffel 
24 Ruprecht Ransern . rot | gute Fabrikkartoffel 
25 Ric ter’s 374 v. 83 gelblich weiss . rund j Speisekartoffel 
26 e Juwel. .|| weiss e | länglich | 
\ gemischt | 
27°, 112 v. 79 2 a rund und : brauchbare Speise- 
| länglich Kartoffel 
28 Lech. e „  rundlich | gute Speisekartoffel 
29 Zawisza gelblich = . ' recht brauchbare 
| ' Speisekartoffel 
30 Morphy .|| weiss e länglich | nicht gut 
31 | Prinz "Nikolaus v. \ 
Nassau „ n | ” n 
32, Mer 188. v. 82 | 
De . A ‚rundlich | „ e 
33 | Prof. aercker . .! ' rund ' gute Speisekartoffel 


34 Richters 127 v. 90 | f blau rundlich : nicht gut 
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Tabelle II. 
I N R 
8x | Farbe Form _ Beurteilung hin- 
#: | Namen N nu j sichtlich der Verwend- 
55| der Kartoffeln : aes a | barkeit für 
A ' Fleisches | Schale der © Knoll | u 
= | Dr. Lierke . . . Is gelblich | rot rund | zu kleinknollig 
Schwan . .. «|| weiss weiss länglich nicht gut 
37 ‚Melonen . . elb r I er 
38 ‚Richter's 119 v. 85 gelblich rot rundlich s 
39 Imperator 200. .l weiss weiss „gute S eise- und 
Fabrikkartoffel 
40 a s 204 v. 90 | gelblich rot en gute Speisekartoffel 
41 296 v. 90 | weiss weiss Mi nicht gut 
42 Sutton’ s best of all 5 . rund ;| gute Speisekartoffel 
43 | Sulima . . .. 2 r rundlich- | nicht gut 
e länglich | 
44 | Record . . » R " länglich . 5 
45 Richter’s 251 v. 84 gelblich “ 5 © 
46 252 v. 90 | weiss s; rundlich || nochmals zu prüfen 
47! Goldfinder. . . .. n i ängl.sehr| nicht gut 
zZ ungleich | 
j rösge | 
48 | Bavaria R blau rund |; besser als „Blaue 
| Riesen 
49 | Renown . . u S weiss |/länglich | gute Speisekartoffel 
50 „Bachten s 132 v. 81 | . . ee Be zu prüfen 
5 302 v. 90 | gelblich e rundlich || nicht 
52 af 22. weiss 5 „| brauch are Speise- 
i kartoffel - 
53] "Brace „ n nicht gut 
rn 
51 | Richter’s 315 v. 83 
| „Dr. Kirchner“ . e s rund und | „, „ 
länglich 


55 | Ruhm vom Elster- 


|. kartoffel 
länglich ;) nicht gut 

S | brauchbare Speise- 
| kartoffel 


66 R. 265/83 „Jenny“. | weiss 
67 Maximum... ., 
| 


l. 


2 
„ 2] 


thal . . . | s „  jlänglich | „ r 

56 | Helene . . ! “ i ! = R ” 

57 Holborn abundance A . | rund brauchbare Speise- 
@ | | kartoffel 

58 Zeiaier frühe .; gelb a - gute Speisekartoffel 

59 Rubin . . ..; weiss rot rundlich | nicht gut 

60 Sutton’s Triumph "u 5 weiss . brauchbare Speise- 
| | |  Kartoftel 

61 | Stourbridge glory .| „ » | lang || brauchbare Speise- 

Bu | |. kartoffel 

62 . Kaiserin Friedrich . “ e rundlich | gute Speisekartoffel 

63 Freiherr v. Canstein ' gelblich rot länglich ‚| nicht gut 

64 ‚Ovale frühe blaue .; weiss blau rundlich. gute Speisekartoffel 

65 | Holborn prolifie. . | gelblich | weiss rund | brauchbare Speise- 

| 
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Tabelle II. 

S% | Farbe Form | Beurteilung hin- 

g E Namen En ‚ besw. | sichtlich der Verwend- 
352. der Kartoffeln de: ee) rn 

ni i . Fleisches Schale ger Knolie | | Speiseswecke 

— me ___ reed ee ET Be Rn a en TR ee 
68 , WeisserundePariser | | | 

| Zucker . ... .| gelb weiss : rund gute Speisekartoffel 

69 Queen . .- . . .|| weiss ii ‚ rundlich nicht gut 

70 Mylord. . . . .ı gelb | gelblich länglich | brauchbare Speise- 


1 kartoffel 
weiss |blaubunt rund | gute Speisekartoffel 


71 ' Runde frühe blaue 
gelblich | weiss rundlich‘ nicht gut 


72  Lübbenauer 








73 | Herzog Adolf gelb > . rund ' gute Speisekartoffel 
74 Khedive . . | weiss = rundlich , nicht gut 
75  Cimbals 74/89 gelblich I Mn. ei 
6 Kidney . gelb e “ länglich |) gute Speisekartoffel 
77: Aulon . . . weiss n rund nicht gut 
78 Frühe Zucker ı gelb 3 ‚ gute Speisekartoffel 
79 - First crop Kidney . | n Fe länglich mittelgute Speise- 

| kartoffel 
80 Brasilianer | FRE a ' rund | nicht brauchbar für 

| Speisezwecke 


Zum ersten Mal wurden im Jahre 1897 28 Sorten geprüft und 
zwar auf einer Fläche von mindestens 10 Quadratmetern. Ihre Er- 
träge und beobachteten Eigenschaften sind in Tabelle III, S. 478 zu- 
sammengestellt. 


Ausserdem wurden 39 neue Kartoffelsorten auf kleineren Flächen 
(als 10 gm) ausgepflanzt. Die Namen dieser Sorten sind folgende: 

Cimbals: „Iris“, „Nestor*, „Vesta*, 76/91, 43/93. 

Dolkowski’s: „Domin“, „Leliwa“. 

Kirsche’s: „Schneeglöckchen“. 

Paulsen’s: „Alabaster“, „Ambrosia“, „Arabella“, „Franz Drake“, 
„Luna“, „Stambulow“, „Weser“, „Zulu“. 

Richter’s: 12, 98 und 278 von 1885. 

15, 106, 157, 167, 184, 275, 299, 334, 494a von 1890. 

76, 109, 177, 184, 217, 227, 248 von 1895. 

„Rote Salat“, eine wegen ihrer besonderen Eignung nicht in die 
Darstellung des Anbauberichtes gehörende Züchtung. 


Vilmorin’s: „Belle de Fontenay“, „Lefort“, „Quarantaine de la 
Halle“. [274] H. Falkenberg. 























R“ Tabelle IIl. 
ER — = 
— 2 | 1897er Ernte vom Hektar | Farbo ar 
| u EL DE } A a A Sr 
E E 1 Namen Stärke- ler — a 
m, der K Knollen N “ d Züchter 
g Z er Kartoffel en Ertrag ir Knollen Kaollen- gen 4 
ılm.10580 2 2... arıee | 22 | 7074 | me. | rund | ine. I zeihlieh Mk © 
a BR. 870. 2 2 2 2» »| 22909 | 240 5498 | en | Br tere Mranisigg, 
SB. SUB...» 2. .| 80365 | 17% 5431 | msp. „ | weiss E e 
h R. 181/00 FEPETTE 22517 23.5 5291 mp. |, weiss | € 
s mmerstein . » 2...» 21.4 5264 sp. 'länglich reise, 
Ss ln 02 2:2] 22000 | 228 | 5086 | mir Irmmdih| "win | Paulsen 
rundlich weiss 5 Richter 
R>} INR. 860. : -» . = = »|| 20800 24.0 4992 msp. | rund | rot relb 
S SR. 32490 . . . . . .|| 25185 19.7 4955 mp. | „ weiss es > 
S | 9 || Lukreta . . 2 2.» || 23700 20.7 4905 sp. | länglich » N Banise 
| 10 R.14890 ..... 0. .| 22169 | 216 4788 msp rund | 0 A | are 
1 R. 8419 Sp. | rot weiss-gelbl. Richter 
S | 1 0: -. 216 + wi 19888 24.4 4608 msp. weiss eelblicl 
S | a2 |R. 780... 22.050] 22006 | 207 | 4552 | mp | „ 7 3 
S| 13 Pinto. >. 2...) 28400 | 104 | 4539 | ep. |lnglich | rot _ | gelblich || Pauise 
| 14 | Carola . - » > 2.» || 21400 20.9 4472 ssp. 3 PRESSEN an 
I IR. 1510... .. .|| 18526 | 235° | 4316 | msp. | rund blau | gelblich | Richter 
| 16 So a the Russets . .|| 30857 13.7 4227 | mfr. rot Ba re 
EUR, 358700 1. # 0.4 = w 1 r28080 18.2 4191 8 inglich |'w LS ca ie 
| ee tt a er a a 
19 | Fürstenpreis . -» . . .|| 24600 16.4 4034 msp. h | a „ Zersch 
| 20 Canon en a "1 ‚24286 14.7 3570 mfr. verschied. - x Carter 
| 21 | Jeanie Deans . rel AWLBO 17.5 3533 msp. vnndlich | „ ‚eich Jarteı 
| 22 | Challenger. . . . . .|| 22000 15.1 3322 mfr. länglich x se] Zersel 
| 23 |R.42590 . . .. . .| 1870 | 17s 3281 a er f weiss | Zersch 
24 || Kaiserkrone . . . . || 19429 | 158 | 3069 | sfr. verschied ; We a ere eikes 
| 25 | Scotch Champion . „ll 18762 17.9 3000 msp. rundlich a elblich RE a 
26 || Snowdrop . . . - .|| 21714 13.7 2974 r TREE Z geiblic arteı 
& | 27 | RB. 413,00 ae 5 mir. änglich . weiss F 
“| 28 | Heikes frühe . . . . .| 17196 re Eh mfr. ; rund | rot gelblich | Richter 
ae Ya ‚2 2785 sfr. länglich | er weiss | Uarter 
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4m 
Untersuchungen über das Chlorophyli und seine Derivate. 
| Von F. 6. Kohl.!) 


Verf. hat sich mehrere Jahre hindurch eingehend mit dem Studium 
des Chlorophylis und seiner Derivate beschäftigt. Seine Untersuchungen 
erstreckten sich besonders auf das. Chlorophyllcarotin, das Alkachloro- 
phyli, das Phyllotaonin und das Phylloporphyrin. Den Gegenstand 
der vorliegenden Mitteilung bilden Untersuchungen über das Phyllo- 
taonin Schunk’s.. — Als Ausgangsmaterial benutzte Verf. die grüne 
Lösung, welche bei der Darstellung von. Carotin aus Grasblättern von 
‚ letzteren abgegossen wird, wenn man Gras lange Zeit mit alkoholischer 
Kalilösung hat stehen lassen. Diese im wesentlichen Alkachlorophylil 
und Carotin neben Kaliseifen und anderen Verunreinigungen enthal- 
tende Flüssigkeit wurde mit Baryumnitrat in ‚der Siedehitze gefällt. 
Der sich ausscheidende Niederschlag wurde durch Dekantieren von der 
Flüssigkeit getrennt und darauf auf dem Filter zunächst mit siedendem 
Wasser bis zum Verschwinden der alkalischen Reaktion, sodann mit 
heissem Alkohol so lange gewaschen, bis der letztere farblos blieb. Das 
durch diese Behandlung vollkommen carotinfrei erhaltene Baryumsalz 
zeigte eine rein grüne Färbung. Es ist nicht, wie Tschirch erklärt, 
löslich in Alkohol, sondern darin vollkommen unlöslich. Um es von 
den Fettsäuren, die nach dem Gange der Behandlung als Barytseifen 
beigemengt sein ınussten, zu befreien, wurde es, in wenig Wasser auf- 
geschwemmt, mit Salzsäure im Ueberschuss versetzt.” Die von den 
ausgeschiedenen Fettsäuren abfiltrierte intensiv blaugrün gefärbte Flüssig- 
keit stellte nun, nachdem noch der Baryt durch vorsichtiges Hinzu- 
fügen stark verdünnter Schwefelsäure ausgefällt worden war, eine reine 
Lösung von Salzsäure-Chlorophyll dar. — Die Versuche des Verf., 
mittels dieser reinen Lösung nach den’ Angaben Marchlewski’s zu 
dem Schunk’schen Phyllotaonin zu gelangen, blieben resultatlos. Die 
mit dem gleichen Volumen Alkohol und alsdann mit Salzsäuregas bis 
zur Sättigung versetzte Lösung liess selbst nach 14tägigem Stehen 
keine Spur der von Schunk beschriebenen stahlblauen, nadelförmigen 
Krystalle des Alkyläthers des Phyllotaonins erkennen. Verf. schreibt 
‘diesen negativen Erfolg dem Umistande zu, dass sich Schunk zu 
‘seinen Versuchen einer Rohchlorophylilösung bediente — Nach der 
Ansicht des Verf. ist Schunk’s Phyllocyanin nichts weiter als Säure- 
chlorophyll und zwar Salzsäurechlorophyll. Das Phyllotaonin Schunk’s 


1) Bot. Centralbl. 1898, Bd. 73, S. 417—426. 
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ist ein Natriumsalz des Chlorophylls. Das Phylloxanthin ist als Chloro- 
phyliderivat zu streichen, womit im Einklang steht die Art, wie Schunk 
und Marchlewski neuerdings Phylloxanthin in Phyllocyanin umzu- 
wandeln vermochten. — Da Phyllotaonin als Produkt der Einwirkung 
von Alkali auf Chlorophyll wegzufallen hat, so ist die Richtigkeit der 
Ansicht Hansen’s von der Unzerstörbarkeit des Chlorophylis durch 
Alkalien bei einer 100° C. nicht wesentlich überschreitenden Tempe- 
ratur erwiesen. Wirken Alkalien dagegen bei höherer Temperatur mit 
oder ohne erhöhten Druck ein, so entsteht Phylloporphyrin, über welches 


Verf. in einer späteren Abhandlung ausführlich zu berichten gedenkt. 
[285] Richter. 


Anlockung der Insekten durch die Blumen. 
Von F. Plateau.) 


Verf. stellte sich die Aufgabe, durch eine Reihe von Versuchen 
im Garten, sowie durch sorgfältige Beobachtungen in freier Natur die 
Richtigkeit der allgemein verbreiteten Annahme zu prüfen, dass die 
Corolle der Blütenpflanzen als Schauapparat zur Anlockung der In- 
sekten aufzufassen sei. Er gelangt zu dem Schlusse, dass eine der- 
artige Auffassung unhaltbar sei und beweist, dass die Insekten bei Auf- 
suchung von Pollen oder Nektar lediglich durch ihren Geruchssinn 
geleitet werden. Die einzelnen dazu führenden Beobachtungen waren 
folgende: 

In einem Georginenbeet wurde eine Reihe von Blütenköpfen, um 
ihre auffallende Farbe unsichtbar zu machen, mit grünem Laube be- 
deckt. Die so maskierten Blüten wurden von den Insekten ebenso 
eifrig besucht wie die übrigen. Bei einer mit Rhabarberlaub verhüllten 
stark duftenden Dolde von Heracleum Fleischeri wurde innerhalb 
1!/, Stunden der Besuch von 45 Individuen konstatier. Oenothera 
biennis lockte nach Entfernung ihrer gelben Blumenblätter die Bienen 
genau wie vorher, desgleichen Ipomaea purpurea L., die Bombusarten und 
Delphinium Ajacis L. Die Entfernung der Randblüten von Centaurea 
Cyanus hatte keinen Einfluss anf die Menge der anfliegenden Insekten. 
Bei Lobelia Erinus, bei welcher Darwin nach Entfernung der Blumen- 
blätter das vollständige Ausbleiben der Insekten konstatiert hat, fand 


t) Bulletin de l’Acadömie royale des sciences, des lettres et des beanx- 
arts de Belgique Ser. III, T. 30 (1895) No. 11, 32 (1896) No. 11, 33 (1897), 
No. 1 u. 34 (1897), No. ya. 10; nach Bot. Centralbl. 1898, Bd. 74, S. 84. 
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Verf., dass von den diese Pflanze hauptsächlich besuchenden Dipteren 
(namentlich Eristalis) in einer bestimmten Zeit 33 Individuen die in- 
takten, 25 die corollenlosen Blüten anflogen. Wenn im Gegensatze hierzu 
bei Antirrhinum durch das Ablösen der Corolle thatsächlich ein Auf- 
hören des Insektenbesuches bewirkt werden kann, so ist dies nicht 
eine Folge der Entfernung des sogenannten Schauapparates, sondern 
liegt daran, dass bei dieser Blüte die Tiere obne Vermittelung des in 
der Krone gegebenen Anflugplatzes überhaupt nicht zur Nektarquelle 
gelangen können. — Die Indifferenz der Insekten gegen die sogenannten 
Lockfarben offenbarte sich auch in ihrer Gleichgiltigkeit gegenüber ver- 
schieden gefärbten Varietäten derselben Spezies. So zeigte sich bei 
in gemischten Beeten kultivierten blauen, rosenroten, purpurnen und 
weissen Blumen von Centaurea Cyanus, den bekannten bunten Varie- 
täten von Dahlia, sowie schwarzroten, rosenroten und weissen Köpfen 
von Scabiosa atropurpurea die Farbe der Blüte ohne jeglichen Einfluss 
auf die Zahl der sie besuchenden Insekten; ebenso wurden die leuch- 
tenden roten Blüten von Linum grandiflorum nicht häufiger frequen- 
tiert als die schlichten blauen von L. usitatissimum. 

Dass der Geruch der Blumen einzig und allein die Anlockung 
der Insekten bewirkt, zeigte Verf., indem er in gewisse Blüten, welche 
gewöhnlich von den Insekten nicht besucht werden, so von Pelargo- 
nium zonale, Pblox paniculata, Convolvulus sepium, flüssigen Honig ein- 
führte. Die Folge davon war das Anfliegen ganzer Schwärme von In- 
sekten. — Blüten von Dahlia variabilis, bei welchen der nektarführende 
Discus herausgeschnitten und durch ein aus trockenem Laube her- 
gestelltes Gebilde von der gleichen Farbe ersetzt war, erfuhren keinen 
Besuch von Insekten. Dieselben aber wurden eifrigst umworben, sobald 
das künstliche Gebilde mit Honig belegt wurde. — Verf. konnte ferner 
bei einer grossen Anzahl von Arten sogenannter windblütiger Pflanzen 
mit grünen, unscheinbaren Blüten, welche niemals von Insekten auf- 
gesucht werden (Chenopodiaceen, Urticaceen, Rumex, Rheum, Juncus, 
Phleum u. s. w.), einen reichlichen Insektenbesuch hervorrufen, sobald 
er dieselben mit Honig versah. Streng windblütig sind also Pflanzen 
nur, wenn ihnen Nektar oder Geruch fehlen, nicht durch den Mangel 
auffallender Blumen, den man häufig als Charakteristicum anemophiler 
Blüten anführt. Damit steht die bekannte Thatsache in Ucbereinstim- 
mung, dass unter den Pflanzen mit unscheinbaren Blüten eine ansehn- 
liche Menge sich grosser Beliebtheit bei den Insekten erfreut. Verf. 
selbst hat von 72 Arten mit grünen, grünlichen oder bräunlichen 

Centralblatt. Juli 1899. 34 
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Blüten, welche er. daraufhin untersuchte (z. B. Ampelopsis, Hedera, 
Acer, Adoxa, Euphorbia, Scrophularia), bei 63 einen mehr oder weniger 
regen Insektenbesuch konstatiert. [287] Richter. 


Vergleichende Studien über die Stärke der Transspiration in den 
Tropen und im mitteleuropäischen Klima. 
Von E. Giltay') und 


Ueber die Grösse der Transspiration im feuchten Tropenklima. 
Von @. Haberlandt. °) 


Giltay wendet sich in der vorliegenden Mitteilung gegen die von 
Haberlandt angestellten Untersuchungen über die Transspiration in 
den Tropen, welche denselben zu dem Schlusse führten, dass die Trans- 
spiration in dem feuchtwarmen Tropenklima bedeutend geringer sei als 
in unserem mitteleuropäischen Sommer. Die Untersuchungen Haber- 
landt’s seien deswegen nicht ganz einwandfrei, weil derselbe einerseits 
mit abgeschnittenen Zweigen experimentierte, andererseits bei den Ver- 
suchen direkte Insolation sowie Benetzung durch Regen vollkommen 
ausschloss. Giltay hat nun während seines Aufenthaltes auf Java 
vom September 1895 bis Januar 1896 eigene diesbezügliche Beobach- 
tungen angestellt und die Resultate derselben mit denen, welche er 
später in Wageningen in Holland bei analogen Versuchen erhielt, ver- 
glichen. Seine Untersuchungen erstreckten sich besonders auf Pflanzen 
von Helianthus annuus. Die Mittel sämtlicher mit Helianthus an 
ganzen Tagen ausgeführten Messungen waren für Buitenzorg und 
Wageningen völlig gleich, nämlich 0.6 9 pro Stunde auf !, qdm Ober- 
fläche + !/a gdm Unterfläche der Blätter. Für Tjibodas betrug das 
Mittel von vier Beobachtungen nur 0.39. Auf Grund dieser Ermitte- 
lungen glaubt Giltay die bisherige Annahme einer geringeren Trans- 
spiration in den Tropen als nicht zutreffend bezeichnen zu müssen. 

Demgegenüber bemerkt Haberlandt in der zweiten oben ge- 
nannten Abhandlung, dass die weitaus überwiegende Mehrzahl der Laub- 
blätter im tropischen Regenwalde, an dessen Transspirationsverbältnisse 
er bei seinen Untersuchungen in erster Linie gedacht hatte, nicht 
direkt besonnt wird, sondern im diffusen Lichte unter ähnlichen äusseren 


1) Jahrb. f. wissensch. Botanik 1897, Bd. 30, S. 615—644; nach Bot. 


Centralbl. 1898, Bd. 74, S. 212. 
2, Jahrb. f. wissensch. Botanik 1897, Bd. 31, S. 273—288; nach Bot. 


Centralbl. 1898, Bd. 74, S. 213. 
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Verhältnissen transspiriert, wie sie bei seinen Versuchen geherrscht baben. 
— H. fand ausserdem bei Versuchen, welche er mit zwei jungen Reis- 
pflanzen in Graz im Juni anstellte, dass diese bei direkter Insolation 
etwa doppelt bis dreimal so stark transspirierten, als die Wiesner- 
schen Pflanzen in Buitenzorg. Auch die mit einheimischen Grasarten 
und Holzgewächsen vorgenommenen Messungen führten zu einem ana- 
logen Ergebnis: Die Transspiration, bezogen auf das Lebendgewicht, 
war in Graz bei direkter Besonnung zwei- bis sechsmal so stark als 
zu Buitenzorg bei gleicher Exposition. — Uebrigens bestätigen die oben 
eitierten von Giltay in Tjibodas, wo der tropische Regenwald in seiner 
grössten Ueppigkeit gedeiht, angestellten Beobachtungen durchaus die 
Ansicht Haberlandt’s, da die Transspiration daselbst wesentlich ge- 
ringer als in Wageningen in Holland gefunden wurde. — Verf. sieht 
sich somit berechtigt, seine Annahme betrefis der geringeren Trans- 
spiration der Pflanzen feuchter Tropengebiete gegenüber derjenigen im 
mitteleuropäischen Klima aufrecht zu erhalten. Der Unterschied in 
der Grösse der Transspiration ist auffallender bei diffuser Beleuchtung; 
er ist aber auch dann noch vorhanden, wenn die transspirierenden 
Pflanzen direkt besonnt werden. [390] Richter. 


Ueber die Ruheperiode und über einige Keimungsbedingungen 
der Samen von Viscum album. 
Von J. Wiesner.) 


Verf. resumiert die von ihm gemachten Beobachtungen bezüglich 
des Keimungsvermögens der Samen von Viscum album in folgenden 
Sätzen: 

1. Die herrschende Ansicht, dass unter den in der Natur ge- 
gebenen Bedingungen die Samen der Leimmistel etwa eine halbjährige 
Ruheperiode durchzumachen haben, nämlich erst im Frühlinge keimen, 
bat sich während der Ausführung meiner drei Jahre hindurch fort- 
gesetzten Beobachtungen vollkommen bewährt. 

2. Ebenso richtig ist es, dass die Samen der Leimmistel ohne 
Licht nicht zum Keimen zu bringen sind, selbst wenn die sonstigen 
Keimungsbedingungen auf das Vollkommenste erfüllt sind. 

3. Am günstigsten verläuft die Keimung der Leimmistelsamen in 
künstlich, während des Winters, eingeleiteten Versuchen bei Herstellung 


1) Berichte d. deutschen botan. Gesellschaft Jahrg. 1897, S. 503—516, 
34* 
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günstigster Beleuchtung durch diffuses Tageslicht bei einer Temperatur 
von 15—22° und bei mässiger Luftfeuchtigkeit. 

4. Das Minimum der Keimungstemperatur der Leimmistelsamen 
liegt relativ sehr hoch. Eine genaue Ermittelung dieses Minimums und 
überhaupt der Kardinalpunkte der Temperatur bezüglich der Keimung 
dieser Samen wird ausserordentlich erschwert durch die Langsamkeit 
der Keimung, aber auch durch die Ungewissheit über die Dauer der 
Ruheperiode. Zweifellos liegt das Minimum gewiss über 8°, wahrschein- 
lich über 10°, 

5. Während die Leimmistelsamen bei sehr grosser Lufttrockenbeit 
normal keimen, gehen sie bei hoher Luftfeuchtigkeit, namentlich aber 
im absolut feuchten Raume, bei längerer Dauer des Keimaktes zu- 
meist früher zu Grunde, als sie zu keimen beginnen, selbst bei sonst 
günstigen Keimungsbedingungen. Hingegen keimen die tropischen Viscum- 
Samen nur bei zeitweisem Zutritt von liquidem Wasser im feuchten 
Raume. Die Keimlinge von Viscum album haben einen ombrophoben, 
hingegen die untersuchten tropischen Viscum-Arten einen ombrophilen 
Charakter. 

6. Morphologisch noch nicht vollkommen ausgebildete Leimmistel- 
samen (in dem Stadium, in welchem sich die Samen Ende August oder 
anfangs September befinden) sind keimunfähig. Hingegen keimen Samen, 
welche aus den unreifen, noch grünen bis grüngelben Beeren (Ende 
September bis Mitte Oktober) herausgenommen werden, rascher als 
Samen, welche aus reifen, weissen Beeren (Ende Oktober oder später) 
herausgenommen werden. 

7. Unter Einhaltung der günstigsten Keimungsbedingungen lässt 
sich die Ruheperiode der morphologisch vollkommen ausgebildeten, aber 
noch nicht gereiften Samen auf ein bis drei Monate, die der reifen 
Samen auf zwei bis drei Monate reduzieren. Von den ersteren keimen 
bei abgekürzter Keimruhe bie 42, von den letzteren bis 10%. Der 
Rest keimt mit Ausnahme von ein paar Prozent, die sich keimunfähig 
erwiesen, ungefähr in der normalen Keimzeit oder etwas früher. 

8. Die faktische sechsmonatliche Ruheperiode der Leimmistelsamen, 
die sich unter den in der Natur herrschenden Bedingungen ergiebt, isı 
rücksichtlich eines Teils der Samen nicht als eine erworbene, erblich 
festgehaltene Eigentümlichkeit aufzufassen, da sie durch Herstellung 
gühstiger Keimungsbedingungen bis auf !/, reduziert werden kann. — Man 
darf sich also wohl die Vorstellung bilden, dass die Eigentümlichkeit 
der Leimmistelsamen, eine bis zum Frühlinge währende Ruheperiode zu 
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besitzen, noch nicht vollständig, wenn auch mit Rücksicht auf die ge- 
gebenen klimatischen Verhältnisse in ausreichendem Masse ausgebildet ist. 

9. Da die Samen der tropischen Viscum-Arten keiner Ruheperiode 
bedürfen, wohl aber die Samen von Viscum album, so erscheint das 
letztere an nordische Verhältnisse angepasst; allein das hohe Minimum 
der Keimtemperatur der Leimmistelsamen scheint darauf hinzudeuten, 
dass die Urheimat von Viscum album, wie wohl aller Loranthaceen, 
im tropischen Gebiete zu suchen ist. 

10. Nach Auffindung der günstigsten Keimungsbedingungen der 
Samen von Loranthus europaeus ist es gelungen, mit Sicherheit nach- 
zuweisen, dass zur Keimung dieses Schmarotzers Licht nicht erforder- 
lich ist. Morphologisch vollkommen ausgebildete, aber noch nicht ge- 
reifte Samen von Loranthus europaeus keimen reicher als vollkommen 
ausgereifte. Auch die Ruheperiode der Samen dieser Pflanze lässt 


sich durch Herstellung der günstigsten Vegetationsbedingungen abkürzen. 
[297] Richter. 


Einfluss des Korngewichtes der Saat auf die Ernte. 
Von L. Grandeau.!) 


Zunächst weist der Verf. auf einen Artikel von G. Heuz& hin, in 
welchem einmal gefordert wird, nur gut ausgebildete, vollständig aus- 
gewachsene Getreidekörner zur Aussaat zu benutzen, und ferner der 
Trieur als vorzügliches Mittel genannt wird, die kleinen Körner von den 
grossen zu trennen. Der Verf. stimmt mit Heuz€ vollständig überein 
und teilt die Resultate seiner eignen in dieser Richtung hin angestellten 
Versuche mit. Er wählte zum Versuchsanbau den weissen polnischen 
Hafer. Das Gewicht eines Hektoliters desselben betrug 59.8 kg. Um 
nun die schweren Körner von den leichten zu trennen, bediente sich 
der Verf. einer Methode, die zwar nicht sehr vollkommen war, aber den 
Vorteil hat, sehr leicht und auch mit grösseren Mengen Saatgut aus- 
führbar zu sein. Die ganze Menge wurde nämlich in Wasser geschüttet 
und umgerührt, es schwimmen nun die leichten Körner oben, während 
die schweren zu Boden sinken. Von 100 kg des vorliegenden Hafers 
sanken 93.4 kg zu Boden, während 6.6 kg leichtere Körner auf der 
Oberfläche schwammen. Das Hektolitergewicht der schwereren Sorte 


Sara d’agriculture pratique, Redacteur en chef L. Grandeau 1898, 
p. 627 f. 
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betrug 60.77 kg, während die leichteren nur ein solches von 45.4 Ag 
aufzuweisen hatten. 100 Körner des schweren Hafers hatten ein Ge- 
wicht von 3.3 9, während 100 der leichten Körner 2.36 kg wogen. Vor 
der Aussaat erhielten die Saatkörner ein Bad von Kupfersulfat (1.5 kg 
CuSO, pro Hektoliter) und nach leichtem Trocknen noch eine Bestreu- 
ung mit Aetzkalk, darauf wurden sie in kleinen Haufen an der Luft 
rasch vollständig getrocknet. Die Aussaat geschah am 7. April 1898 
auf zwei benachbarten Parzellen, welche vollständig gleich gedüngt 
waren. Auf das Ar wurden von jeder Sorte 11.2 kg ausgesäet. Beide 
Stücke kamen gut auf und wurden in ihrem Wachstum durch besondere 
Unfälle nicht gestört; jedoch blieben die aus leichten Saatkörnern ge- 
wachsenen zurück, am 8. August, dem Tage der Ernte, waren sie 
1.32 m lang, während die Halme der anderen Parzelle 1.44 m massen. 

Auch die Ernteerträgnisse fielen verschieden aus, sie betrugen auf 
das Hektar: 


Kneörn Bei schwerem Hafer . . . . . . 2090 kg 
„ leichtem ae ee 18305 
Unterschied zu Gunsten des schweren Haferss . 260 kg 
Bei schwerem Hafer . . . . . . 6079 kg 
An Such { „ leichtem ir ee. er De 350 
Unterschied zu Gunsten des schweren Hafers . 369 ky 


Bei einem Preise von 16.10 Franks für den Centner Korn und 
von 4.25 Franks für den Centner Stroh berechnet sich der Gewinn auf 
57 Franks, der, in Prozenten ausgedrückt, 14% ausmacht. 

Dieser Gewinn von 14% ist als ein Minimum zu betrachten; 
denn nicht nur die Herren Desprez haben bei ihren vergleichenden 
Versuchen ein Mehr von 22—25% erhalten, sondern auch die Ver- 
suche, welche der Verf. vor zwölf Jahren zusammen mit Thiry angestellt 
hat, lieferten höhere Gewinnprozente. 

Der Hauptzweck des Verf. war bei der vorliegenden Arbeit, eine 
einfache, für die Praxis im Grossen anwendbare Trennungsmethode der 
schweren und leichten Saatkörner zu erproben, und der Erfolg hat ge- 
zeigt, dass selbst bei dieser unvollkommenen Trennung noch ein Gewinn 


von 14% zu Gunsten der vollwichtigen Saatkörner erreicht wurde. 
[421] Wrampelmeye. ** 
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Ueber die Behandlung fehlerhafter Weine (Braun-, Zäh-, Stichig- 
werden, Verblassen der Rotweine, Weine mit Beigeschmack u. s. w.). 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Julius Nessler.?) 


Für die Bekämpfung aller in der Ueberschrift genannten Wein- 
krankheiten stellt der als Autorität bekannte Verf. gewisse allgemeine 
Grundsätze auf, welche auf der Erkenntnis beruhen, dass die meisten 
Krankheiten und Fehler des Weines durch kleine Lebewesen bedingt 
werden. Da diese Lebewesen sich vorzugsweise am Boden und an den 
Wandungen des Fasses oder an der Oberfläche des Weines befinden, 
so ist es in den meisten Fällen zweckmässig, den kranken Wein sobald 
als möglich in ein geschwefeltes Fass abzulassen, wodurch die Ent- 
wickelung der Mikroorganismen gehemmt wird. Zur möglichst voll- 
ständigen Entfernung derselben müssen dann entsprechende weitere 
Vorkehrungen getroffen werden, nachdem Versuche von Müller- 
Thurgau in der That bewiesen haben, dass Weine um so weniger 
krank werden, je früher sie durch Ablassen oder nötigenfalls durch 
Schönen und Filtrieren von den Lebewesen befreit wurden. 

In allen Fällen aber sollte man zur Beseitigung eines 
Fehlers denjenigen Mitteln den Vorzug geben, von welchen 
die geringste Veränderung des ursprünglichen Weines zu 
erwarten ist. Beispielsweise sollte man zum Entsäuren eines zu 
sauren oder stichigen Weines nicht kohlensaure Alkalien, sondern 
kohlensauren Kalk, und zwar in Menge von 100—130 9 pro 1 hl 
verwenden. Nur bei Obst- und Beerenweinen verdienen 100—150 g 
doppeltkoblensaures Natron den Vorzug. Ebenso wird der Praktiker 
dem vielfach zum Entfärben braun gewordener Weine benutzten Eiweiss, 
welches, im Ueberschusse zugesetzt, selbst ein Verderben des damit be- 
handelten Weines verursachen kann, ein Mittel vorziehen, von dem ein 
Ueberschuss nicht schädlich wirkt. 

Wie bei dem zuletzt erwähnten’ Eiweiss, so spielt auch bei den 
übrigen zur Verbesserung des Weines empfohlenen Mitteln die Flächen- 
oder Massenanziehung eine grosse Rolle, indem sie bald zum Klar- 
werden des Weines beiträgt, bald das Krankwerden eines Weines 


!) Verhandlungen d. 16. Weinbau-Kongresses 1897, 8. 25. 
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hervorruft und bald die alleinige Möglichkeit darbietet, Weinfehler zu 
beseitigen. In besonders ausgedehnter Weise wurde diese Erscheinung, 
durch welche die ausserordentlich feinen trübenden Körperchen entfernt 
werden, beim Bier und Wein in den Spanfässern verwendet, in welchen 
bei der ausserordentlich langsamen Bewegung dieser kleinsten Teilchen 
erst nach Wochen, oft erst nach Monaten Klärung stattfindet. Durch 
Schleim wird dieselbe noch länger verzögert oder auch ganz verhindert. 
Seit Einführung der Filtrierapparate und anderer Mittel zur Klärung 
getrübter Weine werden die Spanfässer jetzt mit Recht nicht mehr 
verwendet. Die Wirkung der Flächenanziehung kann man aber auch 
jetzt noch in Weinen beobachten. Auf sie ist z. B. die Erscheinung 
zurückzuführen, dass Traubenhülsen oder andere, nicht faulige feste 
Stoffe im gärenden Moste zum Klarwerden des Weines beitragen. Aus 
diesem Grunde thut man gut, den Satz des Mostes gesunder Trauben 
nicht zu entfernen, sondern ihm besser noch zerstampfte gesunde Beeren 
zuzusetzen. Die festen Stoffe ziehen aber nicht nur die feinen suspen- 
dierten Trübungsteilchen an sich, sondern sie besitzen auch die Fähig- 
keit, in Lösung befindliche Weinbestandteile unlöslich zu machen und 
in fester Form auf sich niederzuschlagen. Man sieht dies beim Hinein- 
hängen eines Streifens Filtrierpapier in Rotwein. Der Wein steigt fast 
farblos in die Höhe, während der rote Farbstoff im unteren Teile des 
Papiers zurückgehalten wird. Lässt man genügende Mengen Filtrier- 
papier oder Cellulose längere Zeit in Rotwein liegen, so kann dieser 
nach einiger Zeit fast vollständig entfärbt werden. In analoger Weise 
kann aus einem Rotwein, der zu lange auf den Trestern 
stehen bleibt, durch die Flächenanziehung derselben Hülsen, 
von welchen die Farbe des Weins herrührt, wieder ein Teil 
des roten Farbstoffes ausgefällt werden, und zwar ist die Ent- 
fürbung um so stärker, je mehr die Hülsen zerkleinert sind. Aus 
diesem Grunde sollte man die Beeren nicht allzusehr zerkleinern und 
überdies die Maische um so früher keltern, je feiner die Hülsen zer- 
teilt sind. 

Vermittelst der Flächenanziehung wirken auch die Fasswandungen 
auf den Wein ein, und da bekanntlich die Oberfläche im Verhältnis 
zum Inhalt bei den kleinen Fässern am grössten ist, so ist es ganz 
klar, dass ein Rotwein in einem kleinen Fasse viel mehr Farbe verliert 
als in einem grossen. Auch wirken neue Fässer, welche noch porös 
sind, stärker entfärbend als alte. 
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Wesentlich unterstützt wird die Abscheidung des Farb- 
stoffes durch Kälte, welche die Löslichkeit desselben schon an und 
für sich verringert. Lässt man die Rotweinmaischen vor dem Abpressen 
kalt werden, oder legt man kleine Rotweinfässchen an eine Kelleröffnung, 
wo sie sich stark abkühlen, so kann der Wein vollständig entfärbt 
werden. Von besonders grossem Einfluss auf die Farbe sind auch 
jene fein verteilten festen Körper, welche im Rotweine selbst entstehen, 
also in erster Linie die Hefezellen. Das bei Weissweinen oft vorteil- 
hafte Aufrühren der Hefe muss deshalb bei Rotwein unterlassen werden. 
Ebenso schädlich wirken jene Stoffe, welche bei zu langer Berührung 
der Maische mit den Trestern oder bei Verwendung fauler Trauben 
gelöst werden, sich später infolge der Einwirkung der Luft als unlös- 
liche, humusartige Substanzen abscheiden und dabei den Farbstoff’ mit 
ausfällen. Man wird deshalb gut thun, die faulen und besonders die 
wurmstichigen Beeren sorgfältig auszulesen und die Maische nicht zu 
lange stehen zu lassen. Auch ist es stets zweckmässig, junge Rotweine 
in der Weise zu prüfen, dass man sie unter Umschütteln an der Luft 
stehen lässt. Werden sie dabei trüb, so lässt man sie in schwach mit 
Schwefel eingebrannte Fässer (1 Schnitte auf 10 Al) ab, weil jene 
Stoffe dadurch die Eigenschaft verlieren, unlöslich zu werden. 

Ebenso wie Rotweinen sind faule Beeren auch für Weissweine 
verderblich, indem sie hier das sog. Braunwerden verursachen. Der 
hierbei entstehende braune Farbstoff wird durch die Flächenanziehung 
nur in sehr geringem Grade unlöslich gemacht, hingegen wird er durch 
schweflige Säure entfärbt. Man kann daher durch Einbrennen der 
Fässer das Braunwerden nicht nur verhindern, sondern selbst schwach 
braune Weine wieder farblos machen. Ein anderes Mittel besteht in 
dem Zusatz von Gelatine oder Eiweiss, durch welche der Farbstoff 
ausgefällt wird, doch ist zu berücksichtigen, dass diese Mittel auch 
Tannin ausfällen, weshalb man bei gerbstoffhaltigen Weinen entsprechend 
grössere Mengen der Schönungsmittel verwenden muss. Ein direkter 
Zusatz von Gerbstoff ist meist überflüssig, Nur wenn bei Anwendung 
von Gelatine keine gute Abscheidung erfolgen sollte, setzt man eben- 
eoviel Gerbstoff wie Gelatine zu. 

Günstiger noch ist die Verwendung von Milch zur Entfärbung 
brauner Weine. Hier reisst das durch die Säure des Weines gefällte 
Kasein den Farbstoff mit nieder, und, da das Kasein unlöslich ist, 
wirkt ein geringer Ueberschuss nicht schädlich. Will man die geringe 
Menge Albumin und etwa vorhandene Bakterien unschädlich machen, 
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kann man die Milch vorher kochen. Zweckmässig ist es, durch eine 
Vorprobe festzustellen, ob das Entfärben von einer Flasche Wein mit 
einem Kaffeelöffel voll Milch gelingt. Diese Menge entspricht 17 auf 
1 hl. Auch spanische Erde, sowie Hefe vermögen braune Weine zu 
entfärben. 

Der bittere Geschmack einiger Rotweine sowie der von modrigen 
Trestern oder schlechten Fässern herrührende Beigeschmack kann 
nur durch Flächenanziehung entfernt werden. Das bekannteste Mittel 
ist frisch ausgeglühte, zu erbsengrossen Stücken zerkleinerte Holzkohle. 
Da dieselbe aber leicht den Geschmack beeinflusst, so empfiehlt Verf., 
an ihrer Stelle, wenn möglich, gute, gesunde Weinhefe zu verwenden. 
Sollte dieselbe nicht zur Verfügung stehen, so kann man sich auch 
hier des Käsestoffes bedienen. Man versetzt gut abgerahmte Milch 
pro Liter mit etwa 4 9 Weinsäure, presst den ausgeschiedenen Käse- 
stoff ab, verreibt denselben mit etwas Wein zu einem dünnen Brei 
und giebt diesen in das Fass. Auf diese Weise konnte Verf. den 
Beigeschmack im Wein, die Bittere eines Rotweins und die braune und 
schwarze Farbe besser als durch Hefe entfernen. Nur eine völlige 
Klärung wird gewöhnlich nicht erreicht, so dass meist ein nachheriges 
Filtrieren erforderlich wird. 

Gegen die zähen, schleimigen Weine, welche bisweilen durch 
Peitschen und nachheriges Behandeln mit 12 9 Gerbstoff und 69 
Gelatine auf den Hektoliter geschönt werden können, ist das beste 
Mittel ein Zusatz von 200—300 g spanische Erde pro Hektoliter. Da 
die in gemahlenem Zustande in den Handel kommende spanische Erde 
weit weniger wirksam ist, so übergiesst man zweckmässig ein Pfund in 
erbsengrosse Stückchen zerschlagene spanische Erde mit 1 Wein, 
lässt die Mischung zwei Stunden stehen und zerreibt die Erde dann 
mit mehr Wein zu einem dünnen Brei, den man mit dem zu schönenden 


\Wein mischt und je nach einigen Stunden mehrmals wieder aufrührt. 
[848] Beytbien. 
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Ueber aseptisohe Milohgewinnung. Von Prof. Backhaus-Königsberg. !) 
Eine sterile oder auch nur annähernd sterile Milch lässt sich auch bei 
noch so vorsichtigem Melken direkt aus der Milchdrüse nicht gewinnen. 
Bei den vom Verf. in dieser Beziehung angestellten Versuchen enthielt 1 com 
Milch immer noch etwa 6000 Keime. Der kKeimgehalt in der Milch schwankt 
aber bekanntlich sehr bedeutend, und zwar scheinen die meisten Keime durch 
„Kontaktinfektion“, also bei Berührung der Milch mit den Wänden der Gefässe 
u. dergl. in dieselbe zu gelangen. Verf. stellt in ausführlicher Weise sowohl 
die bereits veröffentlichten Untersuchungen Anderer, als die Resultate seiner 
eigenen Untersuchungen darüber zusammen, welchen Einfluss die Körperpflege 
der Kühe, die Umgebung der Kühe (ob Stall oder freie Luft), die Streu, Futter, 
Art des Melkens, Material der Milchgefässe u. s. w. auf den Keimgehalt der 
Milch ausüben. 

Wir müssen in Betreff der speziellen Angaben auf das Original verweisen. 

[198) Schmoeger. 


Untersuchungen über die Individuelle Verschiedenheit der Milchsekretion.?) 
Prof. Backhaus-Königsberg hat an acht Kühen ostpreussischer Holländer 
Rasse — und zwar an jeder Kuh für sich — Beobachtungen angestellt über 

ualitativen und quantitativen Milchertrag, über Keimgehalt, Entrahmungs- 
fähigkeit und endlich Grösse und Zahl der Fettkügelchen. Die Beobachtung 
erstreckte sieh auf die ersten sechs Monate der Laktation, was Verf. für aus- 
reichend ansieht, um über die Leistungsfähigkeit der einzelnen Kuh ein Bild 
zu erhalten. 

Die produzierte Milch- und Fettmenge u. 3. w. ist, wie zu erwarten, bei 
den einzelnen Tieren wesentlich verschieden, insbesondere auch die Art der 
Abnahme in der Laktation. Auch das Verhältnis zwischen in der Milch pro- 
duzierter Fettmenge und fettfreier Trockensubstanz ist bei den einzelnen Tieren 
recht verschieden. Es betrug !die produzierte fettfreie Trockensubstanz das 
Vielfache des Fettes: Bei Nr. 1 ..2.88, Nr.2...2.56, Nr.3 ..253, Nr.4 ..2.33, 
Nr. 5.. 272, Nr.6.. 302, Nr. 7... 2.1 und endlich bei Nr. 8... 2.49 mal so- 
viel (es giebt also, wie Verf. sagt, „Butterkühe“, „Küsekühe“ u. s. w.). Hohes 
Lebendgewicht fiel nicht mit hoher Milchergiebigkeit zusammen. Volumen 
und Anzahl der Fettkügelchen waren bei den einzelnen Tieren sehr ver- 
schieden. Auch die Entrahmungsfähigkeit der Milch der einzelnen Tiere 
variierte nach Angabe des Verf. beträchtlich, obschon „hierbei mittels des 
Gerber’schen Fettbestimmungsapparates kein grösserer Unterschied in dem 


Fettgehalt der centrifugierten Magermilch konstatiert werden konnte“ ?). 
[199] Schmoeger. 


Ueber die Futterverwertung der Milchkuh.*) Von Prof. Backhaus- 
Königsberg. Im Zusammenhang mit der Untersuchung, über die im vorlher- 
gehenden Referat berichtet ist, stellt Verf. Betrachtungen darüber an, in 
welchem Verhältnis bei den einzelnen Tieren die konsumierten Nährwertsein- 
heiten zu den produzierten „Milchwerten“ stehen. Eine Gewichtseinheit (1 Ag) 
Milchfett +5 Gewichtseinheiten (5 kg) fettfreie Milchtrockensubstanz be- 
zeichnet Verf. als „einen Milchwert.“ Sodann wird eine Geldwertsberechnung 
der Produktion und Konsumtion ausgeführt, wobei, entsprechend den gegebenen 
Marktpreisen, 1 kg Milchfett mit 2.4, 1 kg fettfreie Milchtrockensubstanz mit 


1) Berichte des landwirtschaftl. Institutes der Universität Königsberg, II, 8. 12. 

2) Berichte des Jandwirtschafti. Instituts der Universität Königsberg. II, S. 34. . 

5) Verf. verweist inbetreff der letztern Beobachtung auf eine Publikation von sich in 
Thiel’s Landw. Jahrbüchern 1893, S. 980. 

%) Berichte des landwirtschaftl. Instituts der Universität Königsberg, II, S. 43. 
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0.10 .%, I kg Lebeundgewichtszunahme mit 0.60 .%4 und eine Nährwerteinheit 
mit 5.6 d angesetzt wird. Es berechnet sich hiernach für sämtliche acht Kühe 
ein beträchtlicher Geldüberschuss (reichlich 100 .# pro Kuh); derselbe ist bei 
den einzelnen Kühen natürlich verschieden (89—122 A). 

Zu dem regelmässig gereichten Futter wurde vier Mal zu verschiedener 
Zeit der Laktation eine Zulage von je !/, kg Kleie, Sonnenblumenkuchen u. 3. w. 
gegeben, und Verf. zeigt an den erhaltenen Zahlen für Menge und Gehalt der 
ermolkenen Milch, wie verschieden die einzelnen Kühe in Betreff „Futter- 
dankbarkeit“ sind, das heisst wie sehr oder wie wenig die einzelnen Tiere 
auf eine Vermehrung des Futters mit einer vermehrten Absonderung der 
Milchbestandteile reagieren. [198] Schmosager. 


Die Wahl der Futterzeiten für Milohtiere. Prof. Backhaus-Königs- 
berg!) hat bereits im Jahre 1892 zu Luisenhall bei Göttingen durch Herrn 
B. Towin Versuche darüber ausführen lassen, ob zwei- oder dreimaliges Füttern 
bei Milchkühen vorteilhafter ist. Der erste Versuch wurde mit neun Tieren 
vom 13. Januar bis 15. Februar, der zweite Versuch mit acht Tieren vom 
21. Februar bis 30. März ausgeführt. Die ermittelten Milcherträge zeigten 
keine Beeinflussung durch den Wechsel in der Zahl der Mahlzeiten, wohl aber 
war beidemal nach deın dreimaligen gegenüber dem zweimaligen Füttern eine 
nicht unbeträchtlich grössere Zunahme des Lebendgewichtes zu verzeichnen 
(Zunahme während des zweimaligen Fütterns bei den neun resp. acht Tieren 
insgesanit: 27,5 resp. 24 kg, während des dreimaligen Fütterns dagegen 80.0 
resp. 73 Ag). Bei einem weiteren Versuch des Verfassers mit acht Tieren in 
Königsberg vom 8. August bis 11. September 1897 wurde ebenfalls durch 
dreimaliges Füttern die Menge der ermolkenen Milch nicht vermehrt, wohl 
aber wurde hier während des dreimaligen Fütterns ein höherer Fettgehalt 
beobachtet (3.53% gegen 3.14%). Ermittelungen über Veründerungen des 
Lebendgewichtes fanden diesmal nicht statt. Verfasser zieht aus seinen Ver- 
suchen den Schluss, dass bei reiner Milchnutzung ein zweimaliges Füttern am 
zweckmässigsten ist; bei Fleisch- und Fettproduktion mag die Frage noch 
als unentschieden gelten. [200] Sohmosger. 


Ueber die Wasserversorgung von Milchtieren. Prof. Backhaus- Künigs- 
berg ?) hat bereits im Jahre 1692 in Weende einen Versuch über die Wirkung 
einer automatischen Tränke bei Milchkühen angestellt ®) und war dabei zu einem 

ünstigen Resultat gekommen. Er hat jetzt in Königsberg mit acht Kühen 
en Versuch wiederholt. \ährend fünf Wochen wurde mittels Selbsttränke, 
während zwei Wochen ohne dieselbe vetränkt. Im ersteren Falle wurde unter 
grösserem \Wasserkonsum im Durchschnitt pro Kopf und Tag 0.5 ! Milch mehr 
gewonnen; inberreff der Menge der Milchtrockensubstanz tritt allerdings kein 
durchgehender Uı:terschied hervor. Verfasser schliesst aus seinen Versuchen: 
„Durch die Wasserzufuhr mit automatischen Tränken findet eine wesentliche 
Mehrmilchproduktion statt, die insbesondere auch für die Unkosten der Anlage 
reichlich entschädigt. Berücksichtigt man weiter, dass durch derartige Tränk- 
anlagen ein Befeuchten der Futterkrippe vermieden und dadurch die Ent- 
wickelung von Mikroorganismen in derselben verhütet. wird, dass die Futter- 
einrichtungen bei Selbsttränke in Form leicht zu reinigender, flacher Krippen 
vorgesehen werden kann, dass die Wasserversorgung der Haustiere weniger 
Arbeit verursacht und weniger von der Laune des Dienstpersonals abhängig 
ist, so wird man die automatische Tränke als ein wichtiges Mittel zur besseren 
Pflege unserer Haustiere, insbesondere von Milchkühen, bezeichnen müssen“. 
[201] Schmoeger. 

Ueber den Einfluss der Bewegung auf die Milchsekretion *,. Professor 

Backhaus-Königsberg liess während einer \Woche acht Kühe täglich eineStunde, 


I) Berichte des landw. Institutes der Universität Königsberg, II, S. 50. 
") Berichte des landw. Institutes der Universität Königsberg, LI. S. 58. 
°) Conf. dies. Centrulblatt 1893, 8. 2. 

'ı Berichte des landw Institutes der Universität Königsberg, II, S. 61. 
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und zwar vor dem Nachmittagsmelken von ?!/,—3!, Uhr in einen umzäunten 
Laufplatz vor dem Versuchsstall bringen :und sich dort nach Belieben bewegen, 
und während einer darauffolgenden Woche wurden die Tiere ausschliesslich im 
Stall gehalten. Die jeweilig produzierte Menge Milch und Fett wurde festgestellt, 
und es zeigte sich ein Milchmehrertrag von 0.13! pro Kopf und Tag durch die 
Bewegung, d. i. 3.6% des Gesamtmilchertrages. Dazu komınt der Vorteil, 
dass der Gesundheitszustand der Tiere bei einem täglichen Aufenthalt in 
frischer Luft und bei mässiger Bewegung unstreitig ein besserer sein wird als 
bei ausschliesslicher Stallhaltung. [202] Schmoeger. 


Ueber die zweckmässigsten Meikzeiten. Prof. Backhaus-Königsberg !) 
hat acht Kühe während einer Woche täglich zweimal, ‘während einer 
zweiten Woche täglich dreimal, und endlich in einer dritten Woche täglich 
viermal melken lassen. . Dieser Versuch wurde wiederholt. In sämtlichen 
Versuchen ergab das öftere Melken eine erhebliche Mehrproduktion an Milch 
(bis über 1.5 2 Milch mehr pro Kuh und Tag) und zumeist auch an 
Milchtrockensubstanz. Der prozentische Gehalt der Milch an Fett, und 
Trockensubstanz überhaupt, war allerdings zumeist niedriger. Verf. folgert aus 
seinen Versuchen: „Es ist unzweifelhaft, dass durch ein Öfteres Melken so be- 
deutende Mehrerträge von Milchtieren erzielt werden, dass in intensiveren 
Verhältnissen das dreimalige Melken mit möglichst gleichen Zwischenräumen 
für alle milchenden Tiere gewählt werden sollte“. Dort, wo die Milchverwertung 
weniger günstig ist oder die Lieferung der Milch an die Molkerei durch das 
dreimalige Melken zu umständlich wird, „da erscheint dann das zweimalige 
Melken zu genau der gleichen Stunde des Morgens und Nachmittags das 
richtigste, während einzelne sehr milchreiche Tiere, z.B. diejenigen mit mehr 
als 15 oder 18 / Tagesertrag, noch ausserdem zweimal gemolken werden 
sollten“. [203] Schmoeger. 


a über die Veränderung der Milch durch das Rindern der 
Kühe. Prof. Backhaus-Königsberg?’) teilt Beobachtungen mit, die er teils 
früher im Jahr 1895 an fünf Kühen, teils jetzt in Königsberg an vier Kühen 
über vorstehendes Thema gemacht hat. Auch aus der bekannten Fleisch- 
mann’schen „Untersuchung der Milch von 16 Kühen“ hat er die Zahlen über 
Erträge und Zusammensetzung der Milch an den Tagen, an denen die Kühe 
rinderten, und von den darauffolgenden Tagen zusammengestellt. Bestimmte 
Gesetzmässigkeiten inbetreff der Zusammensetzung der Milch konnten indes 
in keinem Falle nachgewiesen werden. Bezüglich der Milchmenge wurde bei 
mehreren Tieren beobachtet, dass während des Rinderns sehr wenig Milch er- 
halten wurde, während dann die Kuh bei der nächsten Melkzeit bedeutend 
über den normalen Ertrag lieferte. Er schliesst: Die Veränderungen in der 
Milch durch das Rindern der Kühe sind relativ unbedeutend, so dass die Ver- 
wendung derartiger Milch für die meisten Verwertungsarten derselben, ins- 
besondere Fütterung, Frischverkauf, Butterbereitung, Herstellung gewöhnlicher 
Käsesorten, kein Bedenken haben dürfte. Für verschiedene Milchverwertungs- 
zwecke, bei denen eine jede, auch kleine Veränderung der Milch als bedenklich 
angesehen werden muss, wie Kinder- und Kurmilchbereitung, Feinkäserei, 
wird man aber besser die Milch von rindrigen Kühen ausscheiden. 
[20%] Schmoeger. 


Der Einfluss des Liohtes auf die tierische Produktion. Prof. Backhaus- 
Königsberg?) bespricht zunächst die in der Litteratur vorhandenen Angaben 
über diesen Gegenstand und beschreibt dann zwei Versuche, die er über we- 
nanntes Thema mit sieben resp. neun Kühen im Jahre 1892 auf dem (rute 
des Herrn B. Lewin ‚Luisenhall bei Göttingen, angestellt hat, und einen jetzt 
mit acht Kühen in Königsberg ausgeführten Versuch. Eine Woche lang wurden 


ı) Berichte des landw. Institutes der Universität Königsberg, II, S. 67. 
2%; Berichte des landw. Institutes der Universität Königsberg, 1I, S. 74. 
3) Berichte des landw., Institutes der Universität Königsberg, II. S. 0. 
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die Stallfenster mit schwarzem Zeug verhängt, während vorher und nachher 
das Sonnenlicht ungehindert durch die Fenster trat. Bei den zwei ersten Ver- 
suchen war die Körpergewichtszunahme in der hellen Periode besser, der 
Milchertrag dabei das erste Mal ebenfalls besser, das zweite Mal etwas 
schlechter. Bei dem dritten Versuch konnte das Lebendgewicht der Versuchs- 
tiere nicht festgestellt werden, die Milcherträge waren in der hellen und in 
der dunklen Periode fast genau gleich. Verf. hält infolgedessen eine genügende 
Lichtzufuhr für unsere Haustiere für wichtig und speziell eine künstliche Ver- 
dunkelung von Rindviehställen für verwerflich. 1206] Schmoeger, 


Untersuchungen über Verwertung des Kaseins. Prof. Backhaus-Königs- 
berg!) besprichtt den verhältnismässig geringen Geldwert, welcher dem 
Kasein bei der Bewertung der Milch und Molkereiprodukte zu teil wird. 
Damit das Kasein als reines Präparat für die menschliche Ernährung in Auf- 
nahme kommt, muss es voraussichtlich in eine wasserlösliche Form gebracht 
werden. Es kommen bereits zwei solche (patentierte) Kaseinpräparate iın 
Handel vor, „Nutrose“ und „Eucasin“. Das erstere Präparat wird durch Kochen 
von 100 g Kasein mit 2.38 g Natriumhydroxyd und 3.00 g Chlorcaleium in 
alkoholischer Lösung erhalten, das andere durch Ueberleiten von Ammoniak- 

as über trockenes Kasein. Verf. hat ausführlichere Versuche angestellt, an 
Stelle des Ammoniaks ein anderes für den vorliegenden Zweck passendes 
Lösungsmittel des Kaseins ausfindig zu machen und glaubt in dem neutralen 
eitronensauren Natrium, dem 10% doppeltkohlensaures Natrium zugesetzt 
werden, ein solches gefunden zu haben. Frisch gefälltes, abgepresstes Kasein 
mit noch circa 50% Wasser) wird mit dem feingepulverten Salz — 2.5 9 pro 
iter ursprüngliche Milch — verrieben und die Masse dann bei 50—60° & (im 
Vakuum) getrocknet. Auch ein Gemisch von Natriumcitrat mit Trinatrium- 
hosphat (1.s g + 1.0 g pro Liter ursprüngliche Milch) liefert ein in Wasser 
ösliches Produkt ohne laugenhaften (reschmack. [306] Schmoeger. 


Untersuchung der Mlich von 97 ostfriesischen Kühen aus sieben verschledenen 
Herden Ostfriesiands auf Menge und Fettgehalt während der Dauer einer Lak- 
tation. Von N. Wychgram-Wpybelsum.?®) Die Untersuchung ist auf Ver- 
anlassung des „Vereins ostfriesischer Stammviehzüchter“ ausgeführt. Es wurde 
sowohl braunes Geestvieh, als schwarzbuntes Marschvieh zur Untersuchung 
herangezogen. Wir können an dieser Stelle nicht näher auf die Untersuchung 
eingehen, zumal das uns vorliegende Referat nur Einiges in schwer übersicht- 
licher Weise aus derselben herausgreift. Hervorheben wollen wir, dass Verf. 
auch in einer grösseren Anzahl von Fällen die Milch von Mutter- und Tochterkuh 
untersucht hat, und er hier zu dem Resultat kommt, „die individuelle Be- 
anlagung der einzelnen Kuh, eine fettarme oder fettreiche Milch zu produzieren, 
wird mit fast absoluter Sicherheit auf die Nachkommenschaft vererbt“. 

[217] Schmoeger. 


Miloherträge der Schweizer Braunviehrasse. E. W yssmann-Custerhof?) 
hat während dreier Jahre Qualität und Quantität der Milch von 13 Kühen 
genannter Rasse im Sornthal festgestellt. Das in den Jahren 1890 bis 1894 
velieferte mittlere Milchquantum betrug 3288 kg (mittlere Melkzeit 312 Tage, 
mittleres Lebendgewicht 552 Ay); die höchste Jahresleistung ein und derselben 
Kuh im Mittel dieser drei Jahre betrug 3745 kg, bei einer mittleren 
Melkzeit von 300 Tagen und einem mittleren Tebendes wicht von 542g. Der 
höchste Jahresertrag einer Kulı während eines einzelnen Jahres stieg auf 
4350 kg bei 328 Melktagen und 510 Ag Lebendgewicht; der niedrigste fiel auf 
2504 kg bei 208 Melktagen und 591 kg Lebendgewicht. Diese letztere in Rede 
stehende Kuh wurde in der \oche mindestens acht halbe Tage neben einem 


!, Berichte des landw. Institutes der Universität Königsberg, II, 8. 1. 
°) Milchzeitung 1898, S. 117. Daselbst nach einer selbständigen Broschüre bei Heinsius- 


amen. 
s) Milchzeitung 1895, S. 136. 
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Ochsen zum Zuge verwendet. Der durchschnittliche Gehalt der von 1893 bis 

1896 eingelieferten Milch kommt durch die nachstehenden Zahlen zum Aus- 

druck: Spezifisches Gewicht 31.71%, Fettgehalt 3.63 %, Trockensubstanz 12.52 %. 
[218] Schmoeger. 


Kindermilch. Dr. Reiss und Dr. Fritzmann berichten über die in 
Frankfurt a. M. im Verkehr befindlichen Sorten „Kindermilch“!). Der grösste 
Teil ist anch gegenwärtig noch normale Kuhmilch, die aus Ställen stammt, 
wo Fütterung und Haltung der Kühe unter tierärztlicher Kontrolle steht. 
Von den „durch einen Vorschlag Biederts in Aufnahme gekommenen 
Kindermilchpräparaten“ machen die Verfasser Mitteilungen über Herstellungsart 
der Biedert’schen, Gärtner’schen und Backhaus’schen Kindermilch. Nach 
Biederts Vorschrift wird Vollmilch durch Centrifugieren von Schmutz befreit 
und in Rahm und Magermilch zerlegt. Rahm, Magermilch, Wasser und Milch- 
zucker werden dann in einem Verhältnis gemischt, dass ein Produkt resultiert, 
welches ungefähr die Zusammensetzung der Frauenmilch hat. Auch die 
Gärtner'sche Kindermilch wird auf ähnliche Weise hergestellt, während 
Backhaus die Verminderung des Kaseingehaltes der Kuhmilch nicht durch 
Verdünnung mit Wasser, sondern durch teilweise Abscheidung des Kaseins 
aus der Magermilch durch Lab bewerkstelligt. Damit hierbei aber doch die 
nötige Menge Proteinstoffe in Lösung bleibt, wird der Magermilch gleich- 
zeitig mit dem Labferment Trypsin und Soda zugegeben. Alle diese präparierten 
Sorten Kindermilch werden dann durch Sterilisierung haltbar gemacht. ?) 

[219] Schmoeger. 

Beiträge zur Kenntnis des Labfermentes and seiner Wirkung. Dr. Leon 
Sommer?) führt aus, dass nach Uffelmann, Forster und Kemmerer vom 
Kind in der Nahrung nur 5.”—6.7% der Milchtrockensubstanz, vom Erwachsenen 
dagegen 8.5—9% nicht ausgenutzt werden. Nach Prof. Lehmann beruht 
dies vielleicht darauf, dass im Magen des jungen Kindes mehr Lab produziert. 
wird als beim erwachsenen Menschen. Verf. stellt nun fest, dass im Magen 
jüngerer Tiere die Milch schneller und kräftiger koaguliert wird als bei älteren 
Tieren und glaubt darin eine Erklärung für die Beobachtung zu finden, dass 
im allgemeinen erwachsenen Personen der Genuss von Milch schlechter bekommt, 
als Kindern. Eingehendere Angaben über die vom Verf. angestellten Versuche 
finden sich in unserer Quelle nicht. [208] Schmoeger. 


Ueber den osmotischen Druck In keimenden Samen. Von L. Maquenne.t). 
Die Aufquelluug der Samen wird verursacht durch den Druck, welchen das 
in das Sammeninnere eindringende Wasser auf die Zellwände ausübt, nachdem 
es alle löslichen Substanzen in sich aufgenommen hat. Die Höhe dieses Druckes 
lässt sich ermitteln, indem man den Gefrierpunkt des Saftes feststellt, welcher 
nach der Aufquellung in den Samen enthalten ist. 


Es wurden gefunden: 
Dauer der Gefrierpunkt Osmotischer Druck 


Keimung Atmosphären 
Weisse Lupinen . . . 10 — 0.535 6.4 
Linsen. . . 2. .2.2.2.310 — 0.585 1.4 
Erbsen. . . 2 .2..% 6 — 0.68 8.2 
» Bd, ne U — 0.81 9.8 
> PETE Gar a 16 — (0.65 1.8 
Sonnenblumen . . . 10 — 0.10 4.8 


Der Druck erreicht also eine beträchtliche Grösse. _ 
Aus dem Umstande, dass die Aufquellung in einer Lösung von Sublimat 
unterbleibt, schliesst Verfasser, dieselbe sei eine Lebensäusserung. Referent 


ı) Milchzeitung 1898, 8. 186. Daselbst nach Zeitschrift f. öffentl. Chemie 1898, 1. Band, 
2) Conf. hierzu dies. Oentralblatt 1897, S. 573 u. 574. 

5) Milchzeitung 180%, S. 149. Daselbst nach Archiv f. Hygiene, Bd. XXXI, H. 4. 

% Compt. rend. 1896, Bd. 123, 8. 898. 
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möchte jedoch dieser Auffassung widersprechen, denn er hat wiederholt beob- 
achtet, dass Lupinensamen, die auf 150 oder 200°C. erhitzt worden waren, 
in Wasser, sofern sie nicht hartschalig geworden, noch in derselben Weise 
anfquellen, wie unbehandelt gebliebene Samen. Das Unterbleiben einer Auf- 
quellung in Sublimatlösung ist jedenfalls auf die härtende Eigenschaft des 
Quecksilberchlorids zurückzuführen, (18) Hiltner. °* 


Versuche über Aufbewahrung von Nadelholzsamen unter Iuftdichtem Ver- 
schlusse. Von Adolf Cieslar.!) Die Versuche, welche sich über elf Jahre 
erstreckten, wurden angeregt durch die bekannte Arbeit von G. Wilhelm 
über die Erhaltung der Keimkraft durch Luftabschluss und durch Austrocknen 
der Samen bei höherer Tenıperatur. Die auch praktisch wichtigen Ergebnisse 
fasst Cieslar folgendermassen zusammen: 

1. Die Aufbewahrung unter luftdichtem Verschlusse bewirkt bei Fichten-, 
Weiss- und Schwarzführensamen eine Verlängerung der Lebensdauer der 
Samenkörner, so dass auf diese Weise hewahrte Saatwaren, zumal in späteren 
Jahre, der Lagerung ein oft bedeutend höheres Keimprozent — eine grössere 
Keimfähigkeit — aufweisen, als Samen derselben Provenienz, die aber unter 
Luftzutritt aufbewahrt wurden. Dieser Unterschied zu Gunsten der luftdicht 
gehaltenen Samen betrug z.B. bei sechs Jahre altem Fichtensamen 33%. 

2. Die Aufbewahrung unter luftdichtem Verschlusse bringt es ferner mit 
sich — eine mit der besseren Erhaltung der Keimfähigkeit parallel laufende 
Erscheinung —, dass die genannten Samen auch in späteren Jahren der Auf- 
bewahrung — bei der Fichte noch sechs Jahre nach der Ernte — eine auf- 
a höhere Keimkraft (Keimungsenergie) aufweisen, als die bei Luftzutritt 
gehaltenen. 

3. Die Erwärmung der Weiss- und Schwarzföhrensamen zu Beginn der 
Aufbewahrung auf 45—55°C. während nur einer '/, Stunde schädigt die Keim- 
re der genannten Samen ebenso wie deren Keimkraft in bedeutendem 
Grade, so dass von der Anwendung dieser Massnahme entschieden abzuraten 
wäre. In geringerem Masse nimmt durch diese Massregel der Fichtensame 
Schaden, bei welchem eine stärkere Erwärmung sogar die Keimungsenergie 
auf bedeutender Höhe erhält. 

“4. Eine schwache Erwärmung der Fichten-, Weiss- und Schwarzföhren- 
samen auf 30—40° C. während einer Stunde wirkt auf die Keimfähigkeit nicht 
ungünstig ein, und erhalten solche Samen, wenn sie unter Luftverschluss auf- 
bewahrt werden, ihre Keimfähigkeit ebenso wie ihre Keimungsenergie mindestens 
auf derselben Höhe, wie die gar nicht erwärmten, ja, es zeigen sogar die schwach 
erwärmten Samen noch in späteren Jahren der Aufbewahrung die Tendenz, 
in sehr rasch ansteigender Kurve abzukeimen. (98) Hiltner. 


Feidversuche zwecks Feststellung einer Abhängigkeit der bakteriosen 
Gummosis der Zuckerrüben von Witterungs- und Bodeneinflüssen. Von Paul 
Sorauer.?) Während die Impfversuche des Verfassers bisher keinen Erfolg 
hatten, ist es W. Busse gelungen, durch Einführung gewisser, aus gummosen 
Rüben gewonnenen Bakterien in gesunde Rüben die Krankheit zu erzeugen. 
Die Feldversuche sollten zur Erledigung folgender Fragen dienen: 

a) Einfluss des Alters des Saatgutes. Es konnte festgestellt 
werden, dass die aus zweijährigem Saatgute stammenden Pflanzen einem Ver- 
gilbungsprozess ihres Laubes früher ausgesetzt, nber der Bakteriosis weniger 
unterworfen gewesen, als die von einjährigein Samen desselben Zuchtmaterials 
hervorgegangenen Rüben. Die Gelblaubigkeit, die teilweise als Symptom für 
Bakteriosis angegeben wird, gestattet keinen Schluss auf das Vorhandensein 
dieser Krankheit: sie dürfte vielmehr als Zeichen normaler oder durch Trocken- 
heit herbeigeführter vorzeitiger Reife in vielen Fällen anzusehen sein und 
dann die Besiedelung der Blätter durch Cercospora beticola erleichtern. 


I, 8.-A. aus Centralbl. f. d. ges. Forstwesen 1897, Bd. 23. 
>) Bl. f. Zuckerrübenbau 1897, Nr. 6, S 81. 
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b, Einfluss der Düngung. Das wichtigste Ergebnis der Versuche 
war, dass die Zuckerrüben ohne Gefahr einer gummosen Erkrankung ungemein 
grosse Mengen stickstoffreichen Düngers vertragen können, wenn sie reichlich 
Wasser während ihrer Vegetationsperiode haben, dass aber diese überreichen 
Stickstoffmengen die bakteriose Gummosis wesentlich begünstigen, wenn eine 
längere, heisse Trockenperiode das Wachstum der Rüben herabdrückt. Als 
ein die Ausbreitung der Krankheit hemmendes Mittel ist die Phosphorsäure- 
zufuhr anzusehen. Bewässerungsanlagen für die Rübenfelder dürften also 
vielleicht den besten Schutz gegen bakteriose Gummosis und auch gegen 
manche andere Krankheit bilden. 

Bei der Cercospora-Erkrankung, welche bei einem Feldversuch in stärkerer 
Weise sich einstellte, begann die schnelle Ausbreitung des Pilzes im Juni 
zuerst bei den Chilirüben und der Kalkparzelle;, am spätesten erlagen die 
kräftigen Exemplare der Abteilung mit schwefelsaurem Ammoniak. Der Höhe- 
punkt. der Krankheit wurde im September beobachtet; im Oktober entwickelten 
die Pflanzen, ohne dass die abgestorbenen, älteren, ausserordentlich stark mit 
dürren, rotbraun umsäumten Flecken bedeckten Blätter entfernt worden waren, 
reichlich neues Laub, das gesund blieb. 

Nach Nachtfrost, unter welchem die Rüben eines anderen Versuchsfeldes 
zu leiden hatten, zeigten die ungedüngten Pflanzen die relativ grösste Anzahl 
unbeschädigter Blätter. Sehr reiche Düngung scheint demnach die Frost- 
empfindlichkeit zu steigern. Bei der ungedüngten Parzelle hatten auch nicht 
so viele Pflanzen vom Mäusefrass gelitten. Bei dieser Gelegenheit wurde 
festgestellt, dass ohne Ausnahme jede der von den Mäusen ausgehöhlten Rüben 
stark die Anzeichen der bakteriosen Gummosis erkennen liess. 

[112] Hiltner. 


Auszug aus dem seohsten Bericht über die in Polen und Südwestrussland 
. mit verschiedenen Rübenvarietäten ausgeführten Anbauversuche 1896. Von 
Felix Kudelka.!) Die Versuche, durch welche hauptsächlich der Wert der 
zu prüfenden Samen und der Einfluss verschiedener Bodenarten, sowie der 
klimatischen Bedingungen festgestellt werden sollten, haben ergeben, dass die 
Vilmorin-Rübe ihren bekanntlich höheren Zuckergehalt der Kl.-Wanzlebener 
Rübe gegenüber langsam verliert, dafür aber an Erntegwicht dieser letzten 
Gattung fast gleich kommt, mit einem Worte „sich kleinwanzlebenisiert“, 
Das Durchschnittsgewicht aus allen gelungenen Versuchen der Gattung 
Klein-Wanzleben beträgt 291.8 D.-Ctr. vom Hektar: das der Vilmorin- Rübe 
286.8 D.-Ctr. 

Aus den Resultaten, die in der Warschauer Samenkontroll- Station bei 
Prüfung der zu den Versuchen verwendeten Samen gewonnen wurden, lassen 
sich folgende Durchschnittszahlen berechnen: 


Samen i 
Deutscher nme. 
Samenknäulle mIG . 2 2 2 2 00a 53.5 97.2 
Zahl der Keime in 14 Tagen in 100 Körnern 169 188 
oe »„ „141g 9Sameın ....n 87 106 
Nicht keimende Kunäule in Prozenten . . . 20 12 


Diese Ziffern bestätigen die früheren Ergebnisse, dass der Polnisch- 
russische Samen eine grössere Keimkraft und Keimungsenergie besitzt als 
der Deutsche, was dem besseren Ausreifen des ersteren zuzuschreiben ist. 

(113) .Hiltner. 

Ueber die Bestimmung der Keimfähigkeit des Rübensamens. Von Franz 
Herles.?2) Verf. sucht einen Beitrag zu liefern zur Erreichung einer einheit- 
lichen Untersuchungsmethode für Rübensamen, indem er das folgende, von ihm 
ausprobierte Verfahren empfiehlt: 


) Bl. f. Zuckerrübenbau 1897, Nr. 6, S. 87. 
*, Bl. f. Zuckerrübenbau 1897, Nr. 8, S. 120. 
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Von einem gut durchmischten Durchschnittsmuster werden 109 oder 
2><5 g abgewogen und 24 Stunden in 100 cem destilliertem Wasser vor- 
nee Alsdann giesst man das Wasser durch ein Sieb ab und wäscht die 
inäule noch zweimal mit je 100 ecm destilliertem \Vasser ab, worauf man 
sie in ein feuchtes, vorher ausgekochtes, ca. 25 cm im Quadrat messendes 
Stück Leinwand mit Zwirn lose einbindet. Die so hergestellten Säckchen 
werden zu mehreren in flache Porzellanschalen gelegt, welche man im Thermo- 
stat bei einer konstanten Temperatur von 20° C. hält. 

Jeden zweiten Tag werden während der ganzen Dauer des Versuches 
die Leinwandsäckchen mit Wasser befeuchtet. und vom dritten bis sechsten 
Tag eine Trennung der gekeimten und ungekeimt gebliebenen Knäule in je 
zwei Säckchen vorgenommen. In den die gekeimten Knäule enthaltenen Säckchen 
zählt man nach sechs Tagen auch die Keime. Nun wird wieder alle zwei 
Tage revidiert und am 14. Tage erfolgt der Abschluss des Versuches. 

Als besondere Vorteile seiner Methode rühmt der Verf., dass dieselbe 
mit der Keimung im Sande oder im Filtrierpapier sehr gut übereinstimmende 
Besultate liefert, zur Keimung eine grössere Gewichtsmenge und somit eine 
bessere Durchschnittsprobe genommen wird und leicht mehrere Untersuchungen 
nebeneinander in kleinem Raum durchgeführt werden können. Es würde aber 
der Absicht des Verf. für ein einheitliches Untersuchungsverfahren einzutreten, 
wohl besser entsprechen, wenn er darauf verzichtete, die bereits vorhandenen 
Metlioden durch eine nene zu vermehren, welche durch den Umstand, dass die 
Regulierung der Feuchtigkeit bei ihr nach individuellem Ermessen stattfindet, 
von vornherein als der Sandkeimmethode nachstehend bezeichnet werden muss. 
Wenn Verf. zur Einquellung der Knäule destilliertes Wasser statt Leitungs- 
wasser empfiehlt und ferner die Keimung bei konstant 20° C. statt bei ab- 
wechselnder Temperatur durchführt, so wird man annelımen dürfen, dass er 
bezüglich dieser Fragen nicht in bestimmter Absicht den Erfahrungen kom- 
petenter Sachverständiger gegenüber einen abweichenden Standpunkt einnimmt. 

[114] Hiltner. 


Heterodera radicicola.e Von Jul. Stoklasa.!) An Zuckerrüben. welche 
im Wachstum zurückgeblieben waren und weniger Zucker enthielten, als 
normale Rüben, fanden sich zahlreiche Wurzelknöllchen von zweierlei Grösse. 
Die grösseren, von 10—18.5 mm Durchmesser, enthielten durchschnittlich 300, 
die.nur 1—9 mm starken bis zehn Weibchen der Heterodera radicicola. Wie 
durch genaue Messung festgestellt wurde, unterscheidet sich diese Art im 
Stadium des trächtigen Weibchens bezüglich der Dimensionen von der Rüben- 
nematode, Heterodera Schachtii, gar nicht. 

Gegen die Auffassung von Vuillemin und Legrain, dass die Heterodera 
radicicola auf die Lebensprozesse der Pflanzen nicht nur keinen schädlichen 
Einfluss ausübe, sondern im Gegenteil für dieselben in den sandigen Böden 
tropischer Gegenden nützlich sei, nimmt Verf. Stellung, wenn auch, seinen 
Mitteilungen zufolge, die diesbezüglichen Versuche noch nicht soweit gediehen 
sind, um ein abschliessendes Urteil zu gestatten. [156) Hiltner. 


Insektenscohädigungen an der Saat und den Wurzeln des Maises. Von 
S. A. Forbes.?) In der mit 61 gut ausgeführten Illustrationen versehenen 
Abhandlung werden die der Saat und den \Wurzeln des Maises schädlichen 
Insekten, ebenso die Krankheitssymptome, welche dieselben hervorrufen, aus- 
führlich beschrieben und gegen jeden Schädling die entsprechenden Gegen- 
massregreln angegeben. Eingangs der Arbeit findet sich eine übersichtliche 
Zusammenstellung, welche es ermöglicht, nach den an den Früchten und 
Pflanzen hervortretenden abnormen Merkmalen eine Bestimmung der Erreger 
auszuführen. Bezüglich der Einzelheiten muss auf das Original verwiesen 
werden. (187) Hiltner.“* 


ıı Neue Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie 1:97, Bd. 38, 8. 264. 
*) Univ. of Illinois, Agric. Exp. Stat. 1896. Bull. 44, p. 209—296. 
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Ueber die Entwiokelung eines Pilzes in einer sich bewegenden Flüssigkeit. 
Von JulienRay.?) Sterigmatocystis wurde ausgesät in ein halb mit Flüssigkeit 
efülltes Gefäss, das während zweier Monate ohne Unterbrechung in schneller, 
drehender Bewegung gehalten wurde. Eine zweite Aussaat, bei welcher die 
Bewegung unterblieb, diente zum Vergleich. Während sich im letzteren Falle 
der Schimmel norınal entwickelte, indem er eine von Konidienträgern dicht 
besetzte Myceldecke auf der Flüssigkeit bildete, fand sich bei Abschluss des 
Versuchs in dem rotierenden Gefüss eine beträchtliche Menge von vollkommen 
runden, bis 2.5 2m grossen, sehr elastischen Massen. Schnitte durch letztere 
zeigten ineinander gewachsene Hyphen, die an der Oberfläche der Kugeln 
Sporen trugen. Die Hyphen selbst besassen viel mehr Scheidewände, ihre 
embranen waren 2—3mal dicker, als normale. Im Innern der Kugeln er- 
hielt das Mycel ein vollkommen zelliges Gefüge, wodurch ebenfalls eine grössere 
Resistenz erreicht wird. (20] Hiltner.** 


Beobachtungen über die Rhizootoniakrankheit der Kartoffeln. Von E. Roze.?) 
Diese Krankheit zeigt sich besonders an den späten Sorten, indem auf der 
Kartoffelschale sehr zarte, dunkle Pilzfäden hinkriechen, welche sich an ge- 
wissen Stellen zu pustelförmigen Sklerotien vereinigen. Während für ge- 
wöhnlich sowohl die Fäden, als die Sklerotien nur lose an der Schale haften, 
dringen die ersteren an schorfigen Stellen auch in die abgestorbenen Zellen 
ein, wobei sie ihre dunkle Farbe vollständig verlieren. Ausschliesslich in 
solchen Zellen fand Verfasser jene oidienartiren Ketten, welche Thaxter als 
Oospora Scabies beschrieb und als Ursache des Kartoffelschorfes bezeichnete. 
Roze kommt jedoch auf Grund seiner Beobachtungen zu der Anschauung, 
dass diese kettenfürmigen Fruktifikationen lediglich ein Entwicklungsglied der” 
Rhizoctonia darstellen. Von einer durch Rhizoctonia hervorgerufenen Fäule 
des Kartoffelfleisches, wie sie bekanntlich Frank beschreibt, hat Roze, wie 
es scheint, nichts beobachtet. (63) Hiltner.** 


Ein neuer Micrococous der Kartoffel und die Parasiten ihrer Stärkekörner. 
E. Roze.®) Die Kartoffelfäule wird nicht stets durch Phytophthora infestans 
veranlasst, vielmehr spielen, namentlich in nassen Jahrgängen, auch Bakterien 
bei derselben eine grosse Rolle. So erwies sich eine Schwarzfärbung des 
Fleisches von Knollen der Sorte Royale hervorgerufen durch eine bisher un- 
beschriebene Bakterienart, die Verf. Microcoecus Delacourianus nennt. 

Bei einer bei der Varietät Richter’s Imperator beobachteten Trocken- 
fäule, die ebenfalls durch eine Micrococcusart veranlasst wird, und bei welcher 
sich nachträglich Pilze, Aelchen und Acaruns Solani einstellten, wurden schliess- 
lich unabhängig von diesen Parasiten auch die Stärkekörner zerstört. Als 
Erreger liessen sich zwei Arten von Mycomyceten nachweisen, die Amylotrogus 
discoideus, bezw. Amylotrogus ramulosus genannt werden. [634] Hiltner.** 


Vernichtung der Heterodera Schachtii. Von Willot.*) Das Weibchen 
der Rübennematoden verwandelt sich bekanntlich in eine braune, chitinisierte 
Cyste, wodurch die darin enthaltenen Eier, Embryonen und Larven vor den 
Einflüssen des Winters geschützt werden. Es erschien nun Verf. von Interesse, 
festzustellen, in welcher Weise wohl die Larven schliesslich ins Freie gelangen, 
da die Geschlechtsöffnung dieser Cysten hermetisch verschlossen ist und die 
Larven zu schwach sind, un die Oeffnung selbstthätig bewirken zu können. 
Von der Ansicht ausgehend, dass wahrscheinlich die Wärme und Feuchtigkeit 
des Frühjahres eine mechanische Oeffnung der Vulva bewirkten, brachte Verf. 
eine Anzahl solcher Cysten in ein Wasserbad von 220 C. und konnte dabei 
konstatieren, dass schon nach Verlauf eines Tages das Volum derselben sich 
verdoppelte, die Vulva sich öffnete und den Larven den Ausgang restattete. 
Wenn aber die Geschlechtsöffnung sich soweit öffnet, dass sie, wie zu beobachten 


I) Compt. rend. 1896, T. 123, p. 107. 
*2) Compt. rend. 1896, T. 123, p. 1017. 
3) Compt. rend. 1896. T. 123, p. 1323. 
*) Compt. rend. 1596, T. 123, p. 1019. 
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war, drei Larven gleichzeitig Ausgang gewährt, so ist sie auch weit genug, 
um dem Gaswasser Eingaug zu verschaffen. In der That ergab sich bei 
Wiederholung des Versuchs, dass, wenn dem Wasser Gaswasser zugefügt. 
wurde, nicht eine einzige Larve ins Freie gelangte, der Inhalt der Cysten viel- 
mehr getödtet wurde. Zwei Feldversuche bestätigten dies Ergebnis. In einem 
Falle wurden auf einem Versuchsfeld durch Anwendung von Gaswasser pro ha 
37000 kg Rüben mit 14% Zucker und darauf 4 aufeinander folgende Ernten 
von Cerealien gemacht, im andern Falle wurden nach einer einmaligen Anwen- 
dung von Gaswasser vier Rübenernten erzielt, deren Ertrag pro ka im höchsten 
Fall 60000 Ag betrug. Ist es aber, so fragt Verf., möglich, zu solchen Resul- 
taten zu gelangen auf einem nematodenhaltigen Felde? Und wenn die Nema- 
toden nicht getödtet .worden wären, wie käme es, dass die Rüben keine 
Nematoden zeigten? (61) Hiltner** 


Ueber die Einwirkung des Formaldehyds auf die Keimung. Von Richard 
Windisch.!) Ueber die Einwirkung des Formaldehyds auf die Keimkraft. 
Von W.Kinzel.?) Die Versuche wurden von Windisch in der Weise durch- 
eführt, dass Samen der vier Getreidearten je 24 Stunden in destilliertes 
asser bezw. Formaldehydlösung von 0.02—0.4% eingequellt und dann zum 
Keimen angesetzt wurden. Es wirkte schon sehr verdünnte Konzentration 
des Formaldehyds schädlich auf die Samen ein. Vor alleın wird die Keimungs- 
energie beeinträchtigt, doch war die Wirkung von Lösungen derselben Kon- 
zentration bei den verwendeten Versuchssamen nicht gleich. So übte z. B. 
0.02% ige Lösung auf Hafer eine günstige Wirkung aus, während Roggen, Weizen 
und Gerste durch sie eine Beeinträchtigung erfuhren. 0.05% ige Lösung erwies 
sich am schädlichsten für Roggen und Weizen, weniger für Gerste; bei Hafer 
trat erst bei Anwendung von 0.12% eine geringe Verzörerung der Keimung ein. 

In der 0.2% igren Lösung keimten von je 200 Samen von Roggen noch drei 
Körner, von Weizen und Gerste nichts mehr; Hafer wurde auch sehr beschädigt, 
doch keimten immerhin noch 645%. Eine 0.41% ige Lösung erwies sich dagegen 
für alle Versuchssamen als tödtlich. 

Kinzel unternahm, um die praktische Verwendbarkeit des Formaldehyds 
zur Tötung der Brandsporen bei Saatgetreide sicherzustellen, nicht nur Ver- 
suche mit verschiedenen Samenarten, sondern auch mit Brandsporen selbst. 
Er quellte Getreidesamen, sowie Samen von Klee, Lupinen und Erbsen ?/,, 1 
und 2 Stunden in Lösungen von 0.1, 0.2 uud 0.5% Formaldehyd ein. Während 
dieselben auf die Leguminosensamen besonders schädlich einwirkten, äusserte bei 
den Cerealien diezur Vernichtung der Brandsporen in Betracht kommende 0.1% ige 
Lösung einen wesentlichen Einfluss bei einer Einwirkungsdauer bis zu einer 
Stunde noch nicht. Da sich des Weiteren ergab, dass bei einstündiger Ein- 
wirkung einer solchen Lösung Brandsporen fast ausnahmslos getötet werden, 
8o dürfte der praktischen Anwendung von 0.1%iger Formaldehydlösung zur 
Abtötung der Brandpilzsporen im Saatgetreide ‚bei Einhaltung der gegebenen 
Einwirkungsfrist nichts entgegenstehen. (199, 240) Hiltner. 


Ueber eine wichtige Funktion der Blätter berichtet U. Suzuki.®) Der- 
selbe gelangt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Schlusse, dass in den 
Blättern während der Nacht Reserveproteide in Amidoverbindungen umgebildet 
werden, und dass die letzteren von den Blättern nach den anderen Teilen der 
Pflanze transportiert werden. In den zuckerärmeren und mit einer weniger 
energischen Respiration ausgestatteten Organen dienen dieselben alsdann an 
Stelle der Nitrate als Material für die Bildung der Proteide. Von besonderer 
Wichtigkeit würde darnach die in Rede stehende Funktion der Blätter für 
Stämme, Wurzeln und Früchte sein, in welchen die Bedingungen für die 
Assimilation der Nitrate weniger günstir sind als in den Blättern. — Als 


!) Landw. Vers.-Stat. 1307, Bd. 4°, S. 22:3, 

*2) Ehbend. 161 — 408. 

®) Imper. Univ. College of Agr culture Bullet. 3, 241—252, Tokio; nach Chem. Centraulbl. 
1597, II, p. 364. 
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Versuchspflanzen dienten dem Verf. Vistaria brachybotrys, Phaseolus mungo, 
Phaseolus vulgaris, Pueralia Thumbergiana, Solanum tuberosum, Batatas 
edulis, Polygonum fagopyrum und Helianthus annuus. [206] Richter. 


Veber die giftige Wirkung der Ammoniumsalze auf Pflanzen. \on 

S. Takabayashi.!) Verf. koustatierte, dass die Ammoniumsalze einen 

schädlichen Einfluss auf die Pflanzen ausüben, sofern die letzteren eine nicht 

enügende Menge Zucker enthalten. Er glaubt, dass an wohlgenährten 

anzen eine schädigende Wirkung vielleicht deswegen nicht bemerkbar wird, 

weil der Zucker das schädliche Ammoniak in das indifferente Asparagin ver- 
wandelt. (267) Richter. 


Secalin, ein in Weingeist lösliches Gummi aus Roggen. Von H. Ritt- 
hausen.?) Das vom Verf. im Jahre 1897 in Roggenmehl und Rogeenkleie 
entdeckte Gummi (Kohleliyırat), Secalin oder Secalan genannt, hält derselbe 
für identisch mit dem im Johannisbrot. Roggen und Gerste von Effront aufge- 
fundenen Carubin (1897, 1I. 476). Das Secalin erhält ınan durch kalte oder 
warme Maceration von Rogwenmehl, -Kleie oder -Schrot mit verdünntem 
Alkohol (Vol. Gew. 0.330) oder \Wasser; auf Zusatz von konzentriertem Alkohol 
scheidet sich ein farbloses, langfadiges, voluminöses Gerinnsel ab, dass sich 
nach Waschen und Entwässern mit Alkohol als stickstoffreie, lockere Substanz 
darstellt. Es enthält 37% Asche und besitzt in aschefreier Substanz die 
Formel C,H,.0;. es ist in Wasser, verdünntem Alkohol und Alkalien löslich 
und hinterlässt beim Verdunsten der Lösung einen gummiartigen Rückstand. 
Aus der wässerigen Lösung fällt Kupfersulfat und Kalilauge einen voluminösen 
Niederschlag, der in überschüssiger Kalilauge unlöslich ist. Die Lösungen 
dieses Gummi sind optisch inaktiv; I g Secalin liefert nach achtstündigem 
Sieden mit 100 cem 5% iger Schwefelsäure 0.82 g Dextrose. 

[261} Schenke 


Ueber den Einfluss der X-Strahlen auf die Kelmung. Von Maldiney und 
Thouvenin.?; Verff. prüften die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die 
Keimung der Samen. Sie wählten dazu Samen von Convolvulus arvensis, 
Lepidium sativum und Panicum miliaceum. Dieselben wurden in eine dünne, 
fortwährend feucht erhaltene Erdschicht eingelegt, welche auf einem Streifen 
wollenen Gewebes ausgebreitet war, Die Entfernung der Röntgenröhre von 
den Samen betrug 8 cm. Zwischen Röhre und Samen war eine dünne Alu- 
miniumscheibe eingeschaltet, welche mit dem Boden in Verbindung stand und 
dazu diente, den Einfluss der Elektrizität auszuschliessen. Die zum Vergleich 
bestimmten Samen befanden sich auf demselben Gestell unterhalb der Alumi- 
niumscheibe und waren gegen die Einwirkung der Strahlen durch eine dicke 
Bleiplatte geschützt. Die Expositionsdauer betrug mindestens eine Stunde 
täglich. Von jeder Samenart wurden je drei Samen ausgelegt. 

Die behandelten Samen von Convolvulus und Lepidium keimten bereits 
am 2.. diejenigen von Panicum am 6. und 7. Tage, während die Vergleichs- 
samen erst amı 6. (Convolvulus und Lepidium), bezw. am 18. Tage (Panieum) 
ihre Keime entwickelten. Die X-Strahlen haben also eine Beschleunigung der 
Keimung hervorgerufen. Dass die letztere einer durch die Beleuchtung be- 
wirkten Erhöhung der Temperatur zuzuschreiben sei, muss als ausgeschlossen 
gelten, da Verf. durch genaue Messungen feststellte, dass sich keinerlei Tem- 
peraturunterschiede zwischen beleuchtetem und nicht beleuchtetem Boden 

eltend machen. Aus dem Umstande, dass die jungen Keimpflänzchen auch 

er beleuchteten Samen die gewöhnliche blassgelbe Färbung zeigten, erhellt. 

dass die X-Strahlen auf die Entwickelunz des Chlorophylis ohne Einfluss sind. 
265] Richter.** 


ı) Iınper. Univ. College of Agriculture, Bullet. 5, p. 265—274; nach Chem. Centralbl. 
1897, II, p. 864. 

2) Chem. Centralbl. 1808, I S. 36. 

3, Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1898, T. 126, p. 518. 
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Bericht über die Untersuchung 1897 er in Württemberg produzierter Gersten. 
Von Prof. Dr. Behrend-Hohenhein.!) Die im Jahre 1896 begonnenen Unter- 
suchungen ?) württembergischer Gersten wurden im folgenden Jahre vom Verf. 
fortgesetzt, in dem 80 Gerstenproben aus 23 Öberämtern zur Untersuchung 
kamen. Infolge der im Herbst 1897 bedeutend günstigeren Erntezeit als im 
Vorjahre ee die 97er Gersten in Bezug auf Feuchtigkeitsgehalt, Keim- 
fähigkeit, Hektolitergewicht und Proteingehalt bedeutend bessere Resultate als 
die Gersten gleicher Provenienz der 1896er Ernte. Die Gersten wurden 
gleich nach dem Eintreffen im Laboratorium sowohl, als auch nach ein- 
monatlicher Lagerung und Lüftung bei gewöhnlicher Temperatur untersucht. 
Die Analysen ergaben folgende Durchschnittszahlen: 


I. Untersuchung gleich nach dem Eintreffen im Laboratorium. 


a B : v 100 Kö 
i be 5 ER F 5 a8 a on nn rnern 
3 „d s.2g Rn >23 w 
a BE %5 83 E23 3 23 3 
> ) © o % = BE! © | = 
bei MH 83 au” 8 a M% 
u ae 9 ee Te Te 
Maximum . . 20.» 100 100 70.3 — _ ei ge — 
Minimum . . 135 53 66 614 ar am Be: 


II. Nach einmonatlicher Lagerung. 


Maximum . . 140 100 100 0.8 5laı 133 13 77 93 
Minimum . . 121 77 83 61.8 33.2 9.5 0 7 21 


Der Einfluss des Trocknens der Gerste auf die Keimkraft war, wie auch 
im vorigen Jahre, ein sehr günstiger; ebenso hatte die Trocknung das Hekto- 
litergewicht erhöht. 

Ausser den 80 einheimischen Gerstenproben kamen noch 7 ausländische 
Braugersten, und zwar 4 ungarische, I böbmische, 1 Chiligerste und 1 califor- 
nische Gerste zur Untersuchung, deren Resultate in einer Tabelle zusammen- 
Sal: sind, aus der hervorgeht, dass die Proben sämtlich einen normalen 

euchtigkeitsgehalt aufwiesen. Die Keimkraft war durchgehends befriedigend. 
Im Hektolitergewicht waren die zwei aussereuropäischen hoch, die Proben 
aus Ungarn und Böhmen waren verhältnismässig recht leicht. Dasselbe gilt 
vom 1000-Körnergewicht, welches bei den europäischen durchgehends unter 
Mittel war. Auch bezüglich der Beschaffenheit des Mehlkörpers unterschieden 
sie sich keineswegs günstig von den württembergischen Gersten. Nur in einer 
Beziehung treteu die ausländischen vor den einheimischen Gersten auffällig 
hervor, sie sind ohne Ausnahme auffällig stickstoffarm. [371] H. Falkenberg. 


Versuche mit dem patentierten Dr. Nahm’schen Milchprüfer. VonM. Kühn- 
Proskau.3) Ueber das Verfahren von Dr. Nahm zur Fettbestimmung in der 
Milch ist bereits früher referiert worden.*) In einem birnenförmigen Prüfer, 
der am dicken Ende mit einer Gummikappe verschlossen, am dünnen, einem die 
Skala tragenden Stiel, offen ist, wird Milch mit Lauge von patentierter Zu- 
sammensetzung (4,5% Aetzkali +56.0.% Athylalkohol + 15.5 % Amylalkohol 
-—+- 21.0% Salmiakgeist, 30 prozentig,) gemischt; die Prüfer mit Inhalt werden 
sodann im Wasserbad unter öfterem Umschütteln und Rollen zwölf Minuten 
erhitzt und eine kurze Zeit an der Luft stehen gelassen, sodann wird die abge- 
schiedene Fettsäule an der Skala abgelesen. Die Fettsäule wird hierbei durch 
Eindrücken der unten schliessenden Gummikappe in den engeren Teil des 
Prüfers getrieben. Die jetzt vom Erfinder gelieferten Prüfer sind kleiner als 
früher (es werden nur noch 20 ccm Milch verwendet), und durch Anwendung 
einer konzentrierteren Lauge soll die Abscheidung der Fettschicht wesentlich 


I) Separat-Abdruck aus „Württemberg. Wochenblatt für Landwirtschaft 1898, No. 12. 
=) Vergl. Biedermann's Centralblatt 1597, S. 474 u. 842. 
3) Molkerei-Zeitung 1598, No. 10. 
%) Dies. Centralblatt 1895, S. 329. 
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beschleunigt werden. Dem Apparat wird gegenüber anderen Schnellmethoden 
nachgerühmt, dass er keine Centrifuge nötig hat, also billiger ist, und dass er 
wegen seines geringen Gewichtes (mit Zubehör nur 1.5 Ag) auf Instruktions- 
und Revisionsreisen leicht mitgenommen werden kann. Verf. hat eine grössere An- 
zahl vergleichender Fettbestimmungen einmal mittels zweier Nah m’scher Prüfer, 
das andere Mal nach dem Gottlieb’schen Verfahren (einer gewichtsanalytischen 
Methode!) ausgeführt. Nachdem der Erfinder nach Angabe des Verf. die 
Skala an seinen Prüfern geändert hatte, stimmten die Resultate nach beiden 
Verfahren, wenigstens bei Vollmilch, befriedigend überein. Die Differenzen 
überstiegen kaum 0.1%. Bei Magermilch verlief dagegen die Untersuchung 
nicht glatt. Dort, wo es sich nur um die Untersuchung einer kleinen Anzahl 
Proben handelt, hält Verf. den Apparat für ganz geeignet; während dort, wo 
es sich um Massenuntersuchungen handelt, die bekannten Schnellmethoden 
mit Centrifuge vorzuziehen sind. [308] Schmoeger. 

Ueber die Wirkung der Diastasen. Von E. Duclaux.?) In der Ein- 
leitung bespricht Verf. die verschiedenen Diastasetypen und betont, dass es 
mehr und mehr eine dringliche Aufgabe ist, die Diastasen mit chemischen 
Reaktionen von der chemischen Seite zu studieren. 

Die Diastasen werden, ebenso wie die Säuren, bei ihrer Wirkung auf Rohr- 
zucker nicht zerstört; man kann sie wiederfinden, bereit aufs neue Rohrzucker 
zu invertieren. Wenn nun aber die Menge Diastase bis zum Schluss dieselbe 
bleibt, warum verlangsamt sich dann die Reaktion? Unter Anführung der 
Versuche von O’Sullivan und Thompson beantwortet Verf. die Frage 
dahin, dass die Menge des in der Zeiteinheit durch eine konstant bleibende 
Menge Invertase zersetzten Rohrzuckers proportional ist dem Gewicht des 
Rohrzuckers, der im Beginn dieser Zeiteinheit noch vorhanden war. Verf. 
stellt dann auf Grund. der in der Litteratur bekannten Versuche eine Formel 
auf, welche die diastatische Wirkung in qualitativer und quantitativer Hin- 
sicht charakterisieren soll. [329] H. Falkenberg. 


Einfluss der Mineralbestandteile des Wassers auf die Zusammensetzung 
der Würze und der Hefenasche. Von Lott.3) Den Einfluss der Mineralbe- 
standteile im Wasser auf die Zusammensetzung der Würze fasst Verf. in 
folgenden Punkten zusaınmen: 

1. Gipshaltiges Wasser entzieht weniger Phosphate, aber ebensoviel 
Stickstoffsubstanzen, als weiche Wässer; es liefert einen höheren Maltodextrin- 
typus, erniedrigt also den Vergärungsgrad in der Hauptgärung, nimmt weniger 
Hopfenharz auf, giebt also Biere mit feinerem Geschmack und lichterer Farbe. 

2. Schwefelsaure Magnesia vermindert die Extraktausbeute, aber 
nicht den Gehalt des Extraktes an Phosphaten oder Stickstoffsubstanzen; sie 
liefert einen höheren Maltodextrintypus. In grösseren Mengen vorhanden, 
verleiht sie sie dem Biere einen etwas rauhen, harten Geschmack. 

3. Kochsalz scheidet Phosphat aus, vermehrt den Maltosegehalt und 
bewirkt ein volles, rundes Bier, selbst wenn es in grüsseren Mengen vor- 
handen ist. 

4. Chlorcalcium erhöht den Stickstoffgehalt der Würze, vermindert den 
Gesamt-Maltosegehalt, erniedrigt jedoch den Maltodextrintypus, ebenso die 
Hefenernte. 

5. Nitrate vermindern die Extraktausbeute, hemmen die Gärung, drücken 
demgemäss den Bottich-Vergärungsgrad herab und bewirken leicht eine dunklere 
Färbung der Biere. 

6. Kohlensaures Natrium, Kalium und Magnesium hemmen die 
diastatische Kraft (setzen also den Maltosegehalt und die Gesamt-Extrakt- 
ausbeute herab), erhöhen den Gehalt an Eiweisskörpern, nehmen Hopfenharz 
auf und bewirken somit Biere von dunkler Farbe und rauhem Geschmack. 


I) Conf. z. B. dies. Centralblutt 1394, S. 429. 
2) Der Bierbrauer 1r9s, Beiblatt No. 16 u. 17. 
3) Der Bierbrauer 1898, Beiblatt No. 12. 


504 Litteratur. (Juli 1899. 














Bm - .—-. Be _— 7 fe I _ I un en. - ER ug 








1. Doppeltkohlensaurer Kalk vermindert die Extraktausbeute, 
scheidet Phosphate aus, löst Hopfenharz und liefert dunkel gefärbte, herb 
schmeckende Biere. 

Zum Schluss sagt der Verf., die Mineralbestandtteile des Wassers haben 
nicht nur Einfluss auf Zusammensetzung der Würze, sondern auch auf die 
der Hefe. Dieser Einfluss kann sich in den aufeinanderfolgenden Gebräuen 
sunmieren; was anfangs bedeutungslos war, kann schliesslich schädlich werden; 
anderseits kann sich auch die Hefe acclimatisieren und gegen die Mineral- 
bestandteile des Wassers weniger empfindlich werden. Hierfür führt er die 
Analyse zweier Hefen vor, von denen die eine in einer Würze aus weichem 
Wasser, die andere in einer Würze aus hartem Wasser (Burton) gezüchtet 
war. Die Analyse der Aschen der beiden Hefen ergab: 

Würze aus weichem Würze aus hartem 
Wasser 


Wasser 

Phosphorsaures Kalium . . . ..9.3% 63.1% 
. Magnesiun . . 2. 56, 21.0. 
Calcium . . . . . Spur 13.6 „ 


Rest (Thonerde, Kieselsäure u. 8. 2 0.5% 23. 

Die Phosphate machen einen wesentlichen Bestandteil der Hefennähr- 
flüssigkeiten aus; es ist bemerkenswert, dass die Hefe, die in einer Würze 
aus weichem Wasser gezüchtet war, die Phosphorsäure fast in ihrer ganzen 
Menge als phosphorsaures Kalium enthielt, während die Burton-Hefe, die in 
Würze aus hartem Wasser gezüchtet war, neben dem phosphorsauren Kalium 
auch noch beträchtliche Mengen von phosphorsaurem Magnesium und phos- 

horsaurem Calcium enthielt; dies rührt zweifellos daher, dass der Gips und 
ie Magnesiumsalze im harten Wasser das u ehe Kalium des Malzes 


in phosphorsaures Caleium und phosphorsaures Magnesium übergeführt haben. 
[331] H. Falkenberg. 
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Aus dem Fragekasten des Bundes der Landwirte. Fragen und Antworten 
aus dem Gebiete der praktischen Landwirtschaft, behandelt von Dr. P. Holde- 
fleiss. Schuhr’s Landwirtschaftliche Bibliothek Bd. III. Berlin 1897. 

Dies Werkchen enthält eine Anzahl Fragen, welche an die technische 
Abteilung des Bundes der Landwirte aus Kreisen der Praxis gerichtet wurden, 
nebst den darauf erteilten Antworten. Ein grosser Uebelstand des Werkchens 
ist der, dass die Fragen nicht systematisch geordnet sind. Allerdings findet 
sich in dem Buche ein Sachregister, und wer die Beantwortung bestimmter 
Fragen sucht, kann sich bei Benutzung des Sachregisters einigermassen orien- 
tieren. Leider ist dies Sachregister teils unvollständig, teils nicht klar genu 
ausgedrückt, wodurch die Brauchbarkeit des Werkchens als Nachschlagebuc 
sehr vermindert wird. Wiederholungen sind bei der eigenartigen Natur des 
Werkes unvermeidlich, ebenso ist es selbstverständlich, dass manche Fragen 
nur oberflächlich gestreift, andere gar nicht berührt sind. 

(232) Hofe. 

Jahresbericht des agrikulturchemischen Laboratoriums der landwirtschatt- 
lichen Versuchsstation in Kiel für 1896. Von Prof. Dr. A. Emmerling. 
Ausser den Resultaten der Futter- und Düngemitteluntersuchungen sind be- 
sonders die kurzen Berichte über Felddüngungsversuche, sowie zwei ausführ- 
lichere Mitteilungen über Milchlin und über Schädigung der Vegetation durch 
Düngekalk (Abfallkalk aus einer Boraxfabrik) bemerkenswert. 

[217] Höft. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. ıriıı 
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Stallmist und Denitrifikation. 
Von R. Warington.') 


Verf. bespricht zunächst die geschichtliche Entwickelung unserer 
Kenntnisse über die Salpeterzersetzung, sodann die neueren deutschen 
Forschungen über das Verhalten des Stallmistes gegen Salpeter und 
vergleicht hiermit die Resultate von Feldversuchen, welche in Rothamsted 
ausgeführt sind. 

Ein für Wurzelgewächse bestimmtes Versuchsfeld erhielt lange 
Jahre hindurch jährlich 35000 kg Stallmist pro Hektar, die Hälfte des 
Feldes ausserdem jährlich 440 kg Superphosphat pro Hektar. Jede 
Hälfte war in fünf Parzellen geteilt, von denen je eine jährlich Chili- 
salpeter, eine andere schwefelsaures Ammoniak, die dritte Oelkuchen, 
die vierte Oelkuchen und schwefelsaures Ammoniak erhielt, während je 
eine Parzelle keine derartige Nebendüngung erhielt. Der Stickstoffgehalt 
aller Düngemittel war bekannt. Von 1878—82 wurden auf diesem 
Felde Futterrüben gebaut, von deren Rüben der Stickstoffgehalt er- 
mittelt wurde. Von den Blättern war der Stickstoffgehalt nicht be- 
stimmt, wohl aber das Frischgewicht und die Trockensubstanz. Dagegen 
war von Futterrübenblättern anderer Parzellen derselben Jahre der Stick- 
stoffgehalt festgestellt. Unter der Annahme, dass die Rübenblätter der 
hier in Betracht kommenden Parzellen prozentisch denselben Stickstoff- 
gehalt hatten, wie die Blätter anderer Parzellen desselben Jahres, er- 
gaben sich dann folgende Stickstofferträge pro Hektar: 





N — — Tr 














| Nebendüngung 
Allgemeine | | Chilisal- | schwofele. Oeikuchen | 4 schwer 
Dü Keine peterd6.ökg: Er r Fr 110 kg |fels. Ammo- 
ungung Stickstoff | Stickstoff Stickstoff niak 200. kg 
nn . | 17 Ze Ba > Ba BE = a a 7 2 | Be 
Wurzeln .. | Stallmiat. £ 604 103.9 | 101.8 1044 131.3 
Blätter... $S is am dr 16 49.1 
Summe... „2.222... 19.9 | 131.7 : 135% | 132.0 180.4 
Wurzeln... yStallmie ug 600 , 1125 103.7. | 105.0 133.4 
uper u 
Blätter... I) pe | 173; 318 38.6 281 | 48 
Summe... TE 171.3 143.5 142.3 133.1 182.1 
| 





1) Annal. agron. 1898, T. 24, p. 145. Das. nach Journ. Royal Agrie, 
Soc., 3. Serie, T. 8. 
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Von 100 Teilen des in der Nebendüngung verabreichten Stickstoffs 
wurden demnach in der Ernte wiedergefunden: 





Nebendüngung 





Summe ..... BE ET ERENE TER TE 689 


| 
Allgemeine 
| Düngung Chili | schwefels | er 1 
| - . ı u. schwefel- 
n : salpeter | Ammoniak | Belkaehen saureB 
| Ammoniak 
Wurzeln .... | 0, 4129; Mo : 343 
a beans \ 
Blätter ..... un 86 | au 130: 143 
Summe ..... Re a en 53.6 58.0 473, 4936 
Wurzeln .... \ Stallmist und !' 54.4 2 |! 4100 | 355 
Blätter. 25%%% Superphosphat 14.5 22.1 | 98 | 152 
| 67.3 50.7 | 50 7 


Berücksichtigt man nur den Stickstoffgehalt der Wurzeln, da dieser 
allein bestimmt ist, so gelangt man zu ähnlichen Verhältniszahlen. 
Diese Ausnutzungszahlen entsprechen allerdings auch nicht insofern der 
Wirklichkeit, als die Blätter nicht eingeerntet, sondern untergepflügt 
wurden, also der nächstjährigen Ernte zu Gute kamen. Nimmt man 
an, dass der vierte Teil des Blattstickstoffs sich in der nächstjährigen 
Ernte wiederfand, so bleiben die Ausnutzungswerte des in der Neben- 
düngung gegebenen Stickstoffs noch fast ebenso hoch und ähneln den 
von deutschen Forschern gefundenen. Bei den in Rothamsted vor- 
liegenden Verhältnissen, die denen des praktischen Grossbetriebes ent- 
sprechen, war also eine schädigende Einwirkung des Stallmistes auf 
die Stickstoffbeidüngung nicht zu erkennen. Noch weniger zeigte sich 
eine solche bei einigen späteren Versuchen, bei denen der Salpeter als 
Kopfdüngung gegeben und eine stärkere Kaligabe verabreicht wurde. 

Auf einer mit Weizen bebauten Fläche, welche keine Salpeter- 
düngung, aber schwefelsaures Ammoniak erhielt, wurde von 1868 bis 
1579 auf der Hälfte jeder Parzelle das geerntete Stroh, durchschnittlich 
3370 kg pro Hektar, im Oktober untergepflügt. In diesen zwölf Jahren 
betrug die durchschnittliche Weizenernte auf der mit Stroh gedüngten 
Hälfte einer Parzelle 5585 Ay pro Hektar, auf der andern dagegen 
5823 kg. Auf der mit Stroh gedüngten Hälfte war also der Ertrag 
um 238 Ag kleiner, er war aber auch in den zwölf vorhergehenden 
Jahren, in denen die Hälften gleich behandelt waren, durchschnittlich 
S1 kg kleiner gewesen, sodass man demnach eine Schmälerung des 
Ertrages um 157 kg auf Rechnung des Strohes setzen müsste, Auf 
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zwei anderen Parzellen, die stärkere Mineraldüngung erhalten hatten, 
bewirkte die Strohdüngung teils eine kleine Verminderung, teils aber 
auch eine Erhöhung des Ertrages. Eine mit vollständiger Mineral- 
düngung versehene Dauerwiese erhielt im Februar oder März stets 
Ammoniaksalze, ein Teil derselben im Januar immer 2250 kg Stroh. 
Im Durebschnitt der 40 Jahre von 1856—95 war der Heuertrag durch 
(lie Strohgabe um 975 Ay pro Hektar erhöht. Ein schädlicher Einfluss 


«les Strohes auf die Ammoniaksalze erscheint daher mindestens zweifelbaft. 
[284] Höft, * 


Vergleichende Düngungsversuche bei Salat, Kohlrabi und 
Winterkohl. 
Von Dr. R. Otto-Proskan.') 


Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den Einfluss der ver- 
schiedenen Sorten von Kunstdünger auf die Gemüsearten zu unter- 
suchen und zwar: 

1. auf den Ertrag; 

2. auf die bei der Kultur in Betracht kommenden Varietäten- 
eigentümlichkeiten (Marktwert, Grösse und Ausbildung der Köpfe, 
Blätter etec.); | 

3. auf den Nährgehalt der zum Verbrauche kommenden Pflanzen- 
teile, insbesondere des Eiweissgehaltes in verdaulicher Form; 

4. auf die Unverdaulichkeit der einzelnen Bestandteile: 

5. auf die Abweichungen (hervorgerufen durch die Düngung) von 
der normalen chemischen Zusammensetzung der betreffenden Gemüsearten. 

Auf diese mannigfachen, erschöpfenden Fragen liegen erst für 
einige Gemüsesorten einige Antworten vor. 

Der vom Verf. benutzte Boden war Sandboden, es standen bis 
zum Frühjahr 96 Bäume auf demselben, bis zum 20. Juni lag der- 
selbe brach und erhielt dann als (runddüngung eine schwache Stall- 
mistdüngung. Das Versuchsfeld bestanı aus dreimal 10 Reihen, die 
folgende Düngung erhielten: 

Reihe 1 blieb ungedüngt. 

2 erhielt eine starke Stallmistdüngung. 
Fe er 2 »  Kompostdüngung. 
une: er" auf 1 gm 200 g Chilisalpeter. 


!) Gartenflora, Jahre 47 (1898), S. 436ff. Herausgegeben von Dr. L. 
Wittmack. 
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Reihe 5 erhielt auf I gm 100 9 Doppelsuperphosphat von 40% wasser- 
löslicher Phosphorsäure. 


ne „1 „ 167 „ schwefelsaures Kali von 27% Kali. 
Fe „1 „ 100 „ phosphorsaures Ammoniak mit 43% 
wasserlöslicher Phosphorsäure und 7 g Stickstoff. 
m - „ 1 gm 100 g Kalisalpeter mit 44% Kali und 13.3% 
Stickstoff. 
„9, „1 ,„ 100 „ phosphorsaures Kali mit 34% wasser- 
löslicher Phosphorsäure und 28% Kali 
„10 „ 1 „ 200 „ Wagner’sches Nährsalz mit 26% 


vwnsserlöslicher Phosphorsäure, 22% Kali und 28% Stickstoff. 


Die Hauptergebnisse dieser ersten Reihe von Versuchen finden 
wir in folgender Tabelle zusammengestellt: 








' Salat | Kohlrabi | W interkohl 
& | Ge- | | | Ge- | G 

v - Mi | e- 
E Köpfe ; Total- | wicht x. 27 Köpfe | Totel- | wicht Pflen- | Total- ; wicht 
CE ‚gewicht PFO  palt gewicht, Re | zen gewicht einer 
m; | Kopf | : Kop ‚Pflauze 

‚Anzahl g 9 qg Anzahl I g | g "Anzahl | g | 9 





10 580 | 52.7 | 3.58 ı8 1000 | 55:5 | 
2:20 | 1720 86.0 533 22 | 2200 | 100% ı 15 | 7280 | 485.5 
3.35 |1140. 760 | 405 17 | 2080 | 1223 | 

4 


180 90.0 4.9 | 8 250 312. 





j 
5:15 [1420 96 | 40 21 11585; 73.5 | 14 | 5260 | 375.3 
6 6 620 | 41.0 | 15 | 5110 | 340.6 
7 14 Ä 890° 635 ı 435 21 1450 | 69.0 | 15 | 5050 | 336.5 
8.5 | 333: 66.6. 4.07 15 os 80.3 : 11 | 6790 | 617 u 
9 ;; 17 | 1530 , 90.0 ° 3.0 24 1450 | 604. 14 | 4310 | 308.0 
| 69.3 12 | 5580 | 365.0 


a 1130 , 807 52 15 1040. 

Es ist zunächst zu dieser Tabelle im allgemeinen zu bemerken, 
dass nur normal entwickelte Köpfe und Pflanzen in das Ernteergebnis 
aufgenommen sind, in der Rubrik Anzahl der Köpfe ist also nicht die 
ganze Ernte, sondern nur die Anzahl der unbeschädigten Pflanzen auf- 
geführt. Hasenfrass und andere zufällige Erscheinungen bedingten diese 
Auswahl. , 

Ueber den Marktwert der einzelnen Ernten wird berichtet: 

1. Beim Salat: Sehr gut waren die Pflanzen mit Stallmistdüngung; 
auch noch gut die mit Kompost, Doppelsuperphosphat, phosphorsaurem 
Kali, dem Nährsalz W. G. und mit phosphorsaurem Ammoniak ge- 
düngten, die mit Chilisalpeter, schwefelsaurem Kalı und Kalisalpeter 
gedüngten. In Bezug auf Reihe 4, Düngung mit Chilisalpeter, wird 
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hervorgehoben, dass diese zu stark war, und dadurch der Wert der 
Erträgnisse dieser Reihe erheblich gelitten habe. 

2. Beim Kohlrabi, und zwar war die Sorte englischer, früher: Am 
besten die Pflanzen der Düngung mit Stallmist, phosphorsaurem Am- 
moniak und phosphorsaurem Kali. In zweiter Linie, die der Düngung 
mit Kompost, Doppelsuperphosphat, Kalisalpeter und Nährsalz W. G. 
Weniger wert sind die Pflanzen von ungedüngt und schwefelsaurem 
Kali, sehr gering die von Chilisalpeter, aus dem eben angegebenen 
(zrunde. 

3. Beim Winterkohl, und zwar war die Sorte niedriger, brauner: 
Vorzüglich als Marktwaare konnten gelten die der Düngung mit Kom- 
post und Chilisalpeter; sehr gut als Marktware die mit Stallmist, Kali- 
salpeter und Nährsalz W. G. gedüngten; auch noch gut die von 
ungedüngt, phosphorsaurem Ammoniak und phosphorsaurem Kali. Ge- 
ringer, aber doch nicht schlecht, waren die Düngungen mit Doppel- 
superphosphat und schwefelsaurem Kali. 

Der Verf. setzt seine Versuche fort. [310] Wrampelmeyer. 


Roggen nach Kartoffeln. 
Von Prof. Dr. M. Fischer in Leipzig.') 


Es wird von Vielen direkt als Fehler angesehen, nach Kartoffeln 
Roggen in die Fruchtfolge einzuschalten, es sei denn, dass Frühkartoffeln 
vebaut wurden. Meist wird als Ursache des unsicheren Gedeihens von Roggen 
nach Kartoffeln angeführt, dass durch den Kartoffelbau «das Land dem 
Roggen zu lecker überkomme und dass durch das nachträglich stärkere 
Setzen des Bodens der Roggen namentlich in seiner ersten Entwickelungs- 
phase arg geschädigt werde. Diese Erklärungsweise hat dem Verf. 
nie recht genügen wollen, er glaubte, dass auch spezifisch verschobene 
Ernährungsverhältnisse bei Roggen nach Kartoffeln als mitwirken 
anzusehen seien. Um diese Frage durch das Experiment zu lösen, 
stellte Verf. Anbauversuche mit Original-Petkuser Roggen nach Kartoffeln 
an; die besondere Düngungsweise und die Ernteergebnisse der einzelnen 
Parzellen sind in einer Tabelle zusammengestellt. 

Es geht nun aus «en bei «diesen Versuchen erhaltenen Resultaten 
augenscheinlich hervor, «ass eine zu lockere Beschaffenheit des Ackers 


1) Fühling's Landwirtschaftl. Zeitung 1898, Hett 18, S. 702. 
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nach Kartoffeln für Roggen wenigstens nicht in erster Linie die_Ursache 
weniger guten Gedeihens sein kann. Der eigentliche und ganz ent- 
scheidende Grund liegt vielmehr darin, dass die Kartoffel, namentlich 
wenn sie bis gegen die Ernte grün bleibt und die nachfolgende Roggen- 
bestellung bald darauf erfolgen muss, den Acker so vollständig aller 
leicht aufnehmbaren Stickstoffverbindungen beraubt hat, dass selbst der 
genügsame Roggen im Herbst bis in das Frühjahr hinein so wenig 
davon vorfindet, dass er sich nur sehr unvollständig bestocken und 
auch im Frühjahr nur noch kümmerlich entwickeln kann. Späterhin 
vermag er sich etwas mehr aus mittlerweile sich neu erschliessenden 
Stickstoffquellen zu versehen, und da ein gleichzeitiger oder ähnlich 
starker Mineralstoffmangel selten in Betracht kommt, bringt er es dann 
immer noch zu einer guten Kornschüttung. 

Aus diesen Versuchsergebnissen leitet sich aber auch zugleich das 
Verfahren ab, um auch nach Kartoffeln Roggen sicher und ertragreich 
zu machen: Es ruht in einer hinreichenden Zudüngung sofort auf- 
nehmbarer Stickstoffverbindungen, und zwar auch wenn zu den Kartoffeln 
noch so reichlich mit Mist oder mit käuflichen Stickstoffverbindungen 
gedüngt worden war. Es ist um so wichtiger, schon im Herbst noch 
eine mässige Zugabe löslicher Stickstoffsalze zu machen, je später 
reifend und ertragreicher die Kartoffelsorte war, und je länger demgemäss 
das Kraut grün blieb. Bei spätreifenden, hervorragend ertragreichen 
Kartoffelsorten ist neben stärkeren, hier besonders lohnenden Stickstoff- 
düngungen auch eine gleichzeitige angemessene Phosphorsäurebeigabe 
anzuraten, um einer zu starken Krautwüchsigkeit vorzubeugen und 
ein besseres Ausreifen herbeizuführen. In demselben Masse wird aber 
umsomehr auch einseitige mässige Chilidünzung schon im Herbst zu 
nachfolgendem Roggen erforderlich und aber auch hinreichend sein. 
Dort, wo zu Kartoffeln weniger reichlich mit Mist gedüngt war, oder 
auch sonst eine direkte Mineralstoff-(Phosphat)Zudüngung nicht erfolgte 
und im Boden besonderer Phosphorsäurereichtum nicht besteht, wird 
freilich eine gleichzeitige Düngung von Phosphat ausserdem geraten sein. 

Der Verwendung von Chilisalpeter zu Roggen nach Kartoffeln 


ziebt Verf. gegenüber der von schwefelsaurem Ammoniak den Vorzug. 
[323)} H. Falkenberg. 
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Ueber das Vorkommen der Perchlorats im Chilisalpeter 
und über seine schädliche Wirkung auf die Vegetation von Getreide- 
arten und Zuckerrüben. 
Von A. Zaharia.') 


Das erste Kapitel vorliegender Arbeit enthält einen geschichtlichen 
Ueberblick über die von verschiedenen Forschern gemachten Beobach- 
tungen über die giftigen Wirkungen der Perchlorate im Chilisalpeter. 
Diesbezügliche, in der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 1896 
veröffentlichten Arbeiten von Stutzer,®) Sjollema®) und Wagner) 
werden referiert. Es folgen dann die im Jahre 1897 von Maercker 
veröffentlichten Berichte über das Aussehen von durch Chilisalpeter 
vergifteten Gersten, Roggen, Weizen und Zuckerrüben, aus denen 
hervorgeht, dass der Stand der vergifteten Pflanzen am schlechtesten 
bei Roggen, nur relativ besser bei Gerste und Weizen war, während 
die Zuckerrüben keine Krankheitserscheinungen zeigten. Veranlasst 
durch die Untersuchungen von Sjollema, Stutzer und Maercker 
haben Gerlach und Jungner Keim- und Vegetationsversuche mit 
Perchlorat ausgeführt und zwar mit Getreidearten, Senf- und Zucker- 
rüben. Die von Verf. gegebene Beschreibung über die Vergiftungs- 
erscheinungen der Pflanzen stimmt sehr gut mit denen ihrer Vorgänger 
überein; infolge der Vergiftung sind die Pflanzen in ihrem Wachstun 
sehr zurückgeblieben. Der Hafer zeigte sich am unempfindlichsten 
von allen Getreidearten, der weisse Senf und die Zuckerrüben 'sind 
noch unempfindlicher. Nach Maercker ist für eine Perchloratvergiftung 
bei Pflanzen stets eine Kräuselung des Blattes charakteristisch. Ferner 
sind an den oben hergeschobenen Blättern, wenigstens bei Cerealien, 
Drehungen wahrnehmbar, welche bei späterer Entwickelung so stark 
hervortreten, dass Blätter mit vollständiger Schraubenform auftreten. 
Am stärksten ist dies jedes Mal bei den Herzblättern der Fall, die 
so gekrümmt und gedreht sind, dass sie nie mit der Spitze aus der 
Blattscheide kommen, sondern total gekrümmt, mit dem Vegetations- 
punkt nach unten gebogen, versuchen, die Blattscheide zu verlassen. 
Eigenartige Verdrehungen der Stengelteile scheinen auch für solche 
Fälle charakteristisch zu sein. Zu erklären sind alle diese Erscheinungen 


t) Bulletin de la Societe des Sciences de Bucarest, 1898. No, 5, p. 361. 
%) Vergl. Biedermann’s Centralblatt 1897, Heft 2, S. 77. 

3) Vergl. Biedermann'’s Centralblatt 1897, Heft 12, S. 793. 

4) Vergl. dieses Centralblatt 1897, Heft 12. S. 797. 
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durch eine gesteigerte Turgescenz, welche das Perchlorat bei den Pflanzen 
hervorzurufen scheint, 

In dem zweiten Kapitel über den Perchloratgehalt des Chilisalpeters 
und die analytischen Methoden zur Bestimmung desselben bringt Verf. 
anfangs die im Jahre 1894 von Helligh veröffentlichte und von 
Haeussermann geprüfte Methode zur qualitativen und quantitativen 
Bestimmung des Perchlorats im Chilisalpeter. Es folgen dann die von 
Sjollema, Erck, F. Winteler, O. Förster und Fr. Freytag an- 
gegebenen Methoden, die sich alle auf dieselbe Eigenschaft der KCIO, 
stützen, unter Erhitzen in KÜCl überzugehen. In der agri.-chem. Ver- 
'suchsstation Halle verfährt man nach der von Erck vorgeschlagenen 
Methode folgendermassen: 25 9 von der gut durchgemischten, zum 
Analysieren eingesandten Chilisalpeterprobe werden in ca. 80 com Wasser 
gelöst, mit 20 cem konzentrierter Salpetersäuse und 20 ccm Alkohol 
gemischt und gekocht (10 bis 15 Minuten). Nach Neutralisation der 
Lösung mit überschüssigem Na, Co, wird dieselbe in einer Platinschale 
auf dem Wasserbade zur Trockne eingedampft und der Rückstand 
auf freier Gasflamme geschmolzen. Das Chlor wird mit Silbernitrat- 
lösung unter Anwendung von Kalichromat als Indikator titriert. Die 
in dieser Weise erhaltenen Resultate sind gut übereinstimmend. 

Zur Beantwortung der Frage, wie oft kommt das Perchlorat im 
Chilisalpeter vor, wurden in der Versuchsstation Halle 206 Chilisalpeter- 
proben untersucht, die in der Zeit vom 1. April 1897 bis 1. Juni 1898 
einliefen. Nach den in einer Tabelle zusammengestellten Zahlen fanden 
sich mit einem Gehalt an Perchlorat von: 

5—6% 3—4% 2—3% 15 —2% 1—1.5% unter 1% 

a3 1M 39 151 Proben. 

In dem dritten Kapitel veröffentlicht Verf. seine Versuche über 
den Einfluss des Kaliumperchlorats auf die Keimung und die Vegetation. 
Der Zweck der Untersuchungen war, zu sehen, inwieweit sich die 
Wirkung des Perchlorats auf den Keimungsprozess und die Vegetation 
der wichtigsten nützlichen landwirtschaftlichen Pflanzen bemerkbar 
macht. Um dies zu ermitteln, wurden Versuche in drei verschiedenen 
Richtungen angestellt: Keimversuche, Versuche über die erste Ent- 
wickelung der Pflanzen und endlich Versuche in Vegetationsgefässen. 

Zu den Keimversuchen, welche in gewöhnlichen Tellern mit Sand 
ausgeführt wurden, wurden nur gute Samen mit grosser Keimfähigkeit 
von Gerste, Weizen, Roggen, Hafer und Zuckerrüben verwendet. Für 
jeden Teller wurde genommen: 231 g reiner, gut gewaschener Sand, 
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welchem man 70 cem Wasser oder eine 0.1%ige KNO, Lösung oder 
Lösungen von 0.4, 0.025, 0.05 und 0.1% Perchlorat zugegeben hat. 
Die Salpeterlösung war gewählt worden, um festzustellen, ob nicht 
etwa die Konzentration an Mineralsalzen störend wirkte. 

Die Versuche ergaben, dass, obgleich die. angewandten Perchlorat- 
mengen gross genug sind, man doch im allgemeinen keine Abschwächung 
der Keimungsenergie oder der Keimfähigkeit bemerkte. Insbesondere 
zeigte sich der Roggen und Weizen ganz unempfindlich. Es scheint 
jedoch, dass die Keimungsenergie der Gerste mit den konzentrierten 
Lösungen eine kleine Depression erlitt, aber die Unterschiede, abgesehen 
von der 0.1%igen Lösung, sind so klein, dass sie kaum bemerkbar 
sind. Für den Hafer sind die Unterschiede ziemlich beträchtlich, be- 
sonders in den ersten Tagen, wo eine gut definierte Abschwächung der 
Keimungsenergie zu Tage trat. Bezüglich der Keimfähigkeit aber kann 
man sagen, Jass sie bei allen Getreidearten garnicht beeinträchtigt ist. 

Um zu sehen, wie weit diese Unempfindlichkeit der Getreidearten 
gegen Perchlorat geht, wurden noch Versuche mit Weizen und Hafer 
angestellt, mit verhältnismässig sehr konzentrierten Lösungen (0.25 bis 
1.00% KClo,). Die so gewonnenen Resultate zeigen, dass auch unter 
solchen ganz anormalen Bedingungen bei Weizen nichts Besonderes 
vorgekommen ist, während bei Hafer die Depression beträchtlich ist. 

Bei Zuckerrüben wurde weder die Keimungsenergie noch die Keinı- 
fähigkeit wesentlich durch Perchloratlösungen beeinträchtigt. 

Die Versuche über den Einfluss des Perchlorates auf die erste 
Entwickelung der Pflanzen wurde mit denselben Samenarten: Gerste, 
Weizen, Roggen und Hafer und wieder in Sandtellern ausgeführt. Die 
Sandmenge und der Feuchtigkeitsgrad waren dieselben wie bei den 
Keimversuchen. Die Zusammensetzung der verbrauchten Lösung war: 
destilliertes Wasser, eine 0.1 %ige Kalisalpeterlösung und Lösungen mit 
einem Perchloratgehalt van 0.001, 0.0025, 0.005, 0.01 und 0.05%. Bei 
den Keimversuchen sowohl, wie bei den in Sandtellern kultivierten 
Pflanzen hat Verf. den Eindruck gewonnen, dass die giftige Wirkunz 
des Perehlorats auf die vier Halmfruchtarten von verschiedener Stärke 
war, und zwar hatte in der Reihenfolge: Gerste, Weizen, Roggen, 
Hafer, «ie erstere am wenigsten, der letztere am meisten gelitten. Eine 
0.001 %,ige Perchloratlösung hatte der Gerste und dem Weizen gar nicht 
geschadet, während bei Roggen und in grösserem Grade bei Hafer 
ein Schaden, obwohl nicht sehr gross, recht bemerkbar ist. Mit Lö-ungen 
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von höheren Konzentrationen ist der Schaden gross, sowohl bezüglich 
der Länge, wie auch der produzierten Trockensubstanz. 

Für das typische Krankheitssymptom der Perchloratvergiftung giebt 
Dr. Schumann folgende Erklärung. Bei einer Nahrungszufuhr von 
Perchlorat tritt zunächst eine übermässige Verlängerung der Blattscheide 
ein, die auf die Wirkung des Perchlorats zurückzuführen ist, welche in 
einer gesteigerten Turgescenz der betreffenden Zellen zu sehen ist. Bei 
den chlorophylliführenden Zellen des Vegetationskörpers findet von 
vornherein eine Wachstumshemmung insofern statt, als die giftige Wirkung 
des Perchlorats eine gleich intensive Neubildung dieser chlorophyll- 
führenden Zellen, wie sie bei den nur wandständigen chlorophyllführenden 
Zellen der Blattscheide auftritt, zu hindern scheint. Dadurch, dass die 
Blattscheide im Wachstum dem Vegetationskörper vorauseilt, wird die 
innere Höhlung derselben unverhältnismässig eng angelegt, und es 
kommt im späteren Wachstumsstadium des chlorophyliführenden Vege- 
tationskörpers der Zeitpunkt, in welchen der Vegetationspunkt in die 
zu enge innere Höhlung der Blattscheide eingezwängt, in seinem Längen- 
wachstum behindert wird. Gleichzeitig dürfte durch das Perchlorat 
dem Vegetationskörper die Kraft fehlen, die Scheide in normaler Weise 
zu sprengen oder die freie Stelle der Scheide bei seiner weiteren Ent- 
wickelung zu finden. 

Da aber eine fortgesetzte Neubildung von Zellen in der Längs- 
richtung des Vegetationskörpers stattfindet, der Vegetationskegel mit 
seinem Vegetationspunkt aber in der Blattscheide eingekeilt festsitzt, 
so muss notwendig eine Krümmung in der Richtung nach der Basis 
des Vegetationskörpers stattfinden. Diese Krümmung kann einen 
derartig mechanischen Druck auf die sie umgebende Blattscheide aus- 
üben, dass dieselbe gesprengt wird und der soeben noch eingezwängte 
Vegetationskörper nunmehr zwar nicht mit dem Vegetationspunkt, aber 
mit der Mitte seiner Achse schleifenförmig oder spiralig aufgedreht, 
frei nach aussen tritt. 

Die Versuche in Vegetationsgefässen sind mit Hafer und Zucker- 
rüben ausgeführt worden. 

Die Vegetationsversuche mit Hafer wurden in zwei Geichedlnen 
Bodenarten angestellt. Die eine Bodenart bestand aus Sand mit 25% 
Torfmull, die andere aus 75% humosem mildem Lehmboden und 
25% Sand. Um ein Bild von dem Verlauf der Vegetation zu ent- 
werfen, giebt Verf. die regelmässig genommenen Protokolle. Aus diesen 
Beobachtungen könnte man schliessen, dass Perchloratmengen im Chili- 
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salpeter bis 2% keine bemerkenswerte schädliche Wirkung auf die 
Vegetation ausüben, obwohl man aus den entsprechenden Längen der 
Pflanze sieht, dass sie in ihrer normalen Entwickelung schon etwas 
gehemmt waren, die mit 1% schon merklich, die mit 2% noch mehr. 
Diese Vegetationshemmung tritt in der ersten Zeit viel deutlicher zu 
Tage und verschwindet nach und nach. Anfangs sind auch die 
Merkmale der Perchloratvergiftung unzweideutig charakterisiert, später 
aber verschwinden sie so vollständig, dass keine Spur zurückbleibt. 
Bei einigen Pflanzen ist auch bei 4 und 6% eine Tendenz zur Erholung 
vorhanden, aber sie sind so schwach, dass es ihnen nicht gelingt, die 
Giftigkeit des Perchlorats zu überwinden. 

Aus den an Körnern und Stroh erzielten Erträgen folgt, dass 
beim Hafer ein Salpeter, welcher 1% Perchlorat enthält, eine Ertrags- 
verminderung von durcbschnittlich 4% verursacht. Die schätliche 
Wirkung eines solchen Salpeters ist sehr gering. Der von einen 
2% perchlorathaltigen Salpeter verursachte Minderertrag ist schon be- 
trächtlich. und, wenn nur die Körnerproduktion berücksichtigt wird, 
kann man auf einen Verlust von 25% rechnen. Bei noch höheren 
Perchloratmengen ist die giftige Wirkung schon so stark, dass eine 
Ernte als vernichtet betrachtet werden kann. Die Strohproduktion ist 
verhältnismässig nicht so stark herabgesetzt als die der Körner. 

Die Annahme, dass ein Chilisalpeter um brauchbar zu sein, nicht 
mehr als 1.5% Kaliperchlorat entbalten darf, ist gar nicht übertrieben, 
insbesondere für Hafer. 

Bei den Versuchen mit Zuckerrüben zeigte sich die giftige Wirkung 
des Perchlorats in viel geringerer Intensität als bei dem Hafer. In 
den ersten Tagen nach dem Aufgang der Pflanzen ist gar keine be- 
sondere Erscheinung zu sehen. Erst später kamen einige relativ auf- 
fallende Merkmale zum Vorschein, aber sie verschwinden im Laufe der 
Zeit vollständig, und die Pflanzen bekommen wieder ein ganz gesundes 
Aussehen; jedoch sieht man noch nach 2/, Monaten die Folgen dieser 
vorübergehenden Vergiftung, indem die vergifteten Pflanzen in ihrer 
normalen Entwickelung etwas zurückbleiben. Eins der ersten Merkmale 
der Vergiftung ist die hellere Farbe, gelblichgrün, und dann eine 
Kräuselung der Blätter, welche bei 4 und 6% manchmal zu zwei oder 
drei zusammen wachsen. Später ist aber davon nichts mehr zu sehen, 
weil die Pflanzen kräftig und mit Erfolg gegen das Gift reagieren, so 
dass man vor der Aberntung die mit Perchlorat von denen ohne 
Perchlorat gewachsenen Pflanzen nicht unterscheiden kann. 
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Aus den bei diesen Versuchen erhaltenen Erträgen folgt, dass ein 
perchlorathaltiger Chilisalpeter auf die Vegetation der Zuckerrüben eine 
weit geringere schädliche Wirkung ausübt als auf Getreidearten, z. P. 
Hafer. Diese Vegetationsstörung macht sich auf das Rübengewicht 
und gar nicht auf die Krautproduktion bemerkbar. Obwohl eine 
Ertragsverminderung stattfindet, kann man nicht von einer Erntever- 
nichtung sprechen, auch wenn der Perchloratgehalt des Salpeters 6% 
betrug. Ein Salpeter mit bis 2% Perchlorat ist für den: speziellen Fall 
der Zuckerrüben als nicht schädlich zu betrachten. 

Merkwürdigerweise scheinen kleine Perchloratmengen die Zusammen- 
setzung der Rüben zu begünstigen und überhaupt, wenn der angewandte 
Chilisalpeter 1% Perchlorat enthält. Sowohl der Zuckergehalt in der 
Rübe und Saft, wie auch der Quotient ist fast bei allen mit Perchlorat 
behandelten Rüben etwas höher als bei denen ohne Perchlorat. 

Da in manchen Chilisalpeterproben auch Chlorate gefunden worden 
sind, so schien es dem Verf. interessant, festzustellen, ob nicht viel- 
leicht auch die Chlorate dieselbe schädliche Wirkung wie die Perchlorate 
haben. Verf. führte zu (diesem Zweck einige Versuche mit Erbsen 
aus, die zeigten, dass die durch Chlorate verursachte Hemmung der 
Erbsenentwickelung nicht sehr gross ist. Die Ertragsverminderung, 
welche von Chlorat zu Perchlorat stattfindet, beträgt 7 bis 9%. Be- 
merkenswert ist noch, dass die Ertragsunterschiede als Grünsubstanz 
zwischen den ungedüngten und den mit perchlorathaltigen Salpetern 
gedüngten Erbsenpflanzen sehr gross sind, obwohl die anderen Vege- 
tationsbedingungen dieselben waren, und es ist sehr wahrscheinlich, 
dass das Perchlorat schuld daran hat. [326) H. Falkenberg. 


Die Darstellung citratlöslicher Phosphate. 
Von H. Knoop.') 


Nach einem, dem Verf. durch Patent geschützten Verfahren 
(D. R. P. No. 101205) vrerden eitratlösliche Phosphate durch Erhitzen 
natürlicher Phosphate, wie Phosphorit, Knochen und dergl. mit einem 
Gemisch von Silikaten der Alkalien und alkalischen Erden auf Gelb- 
bis Weissglut erhalten. Die Alkalisilikate setzt man entweder direkt 
in Form von Glasbrocken hinzu oder erzeugt sie auch wohl während 
des Prozesses aus Stassfurter Kalisalzen, sowie aus Natriumsulfat und 


!) Ztschr. f. angew. Ch. 1899. No. 3, S. 66. 


28. Jahrg.] Düngung. 517 





Sand. Mittels der Erdalkalisilikate allein werden die Phosphorite er- 
heblich schwieriger aufgeschlossen als bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
Alkalisilikaten, auch können bei ihrer ausschliesslichen Verwendung 
Phosphorsäureverluste nicht ganz vermieden werden. Ueberdies ist das- 
jenige Doppelsilikat der Phosphorkieselsäure, in welchem sich beide 
Gruppen der Basen befinden, leichter schmelzbar und darstellbar als 
dasjenige, welches nur Erdkalı als Base enthält. Ohne Verlust an 
Phosphorsäure wird hingegen die hohe Citratlöslichkeit durch Ver- 
wendung des Gemisches von Alkali- und Erdalkalisilikat erzielt. Das 
Verhältnis beider Bestandteile richtet sich nach der Beschaffenheit des 
als Ausgangsmaterial dienenden Phosphorite. Für hochprozentige Phos- 
phorite hat sich ein Verhältnis von 100 Teilen Phosphorit, 60 Teilen 
Erdalkalisilikat und 30 Teilen Alkalisilikat als zweckmässig erwiesen, 
doch sind kleinere Schwankungen in der Zusammensetzung nicht von 
Belang. Nur empfiehlt es sich, bei Verwendung von Kaliumsilikat die 
Menge etwas höher zu wählen, und bei erheblichem Magnesiagehalt den 
Kieselsäurezusatz zu verringern. Wählt man Glas als Alkalisilikat, so 
kann durch Beigabe von kohlensaurem Kalk das wünschenswerte 
Verhältnis von Kieselsäure und Basen hergestellt werden. 

Das citratlösliche Phosphat entsteht erst bei hohen Temperaturen 
und zwar unter Verwendung von Natriumsilikat bei starker Gelbglut, 
mit Kaliumsilikat sogar erst bei Weissglut. 

Zum Grossbetriebe können Siemens-Oefen Verwendung finden, 
deren Boden aus den betreffenden Phosphaten selbst gebildet wird 
während im Kleinen die Masse nur in Graphittiegeln geschmolzen 
werden kann. Als Beispiel einer Darstellung im Kleinen führt Verf. 
ein Gemisch an aus 160 Teilen Glas, 275 Teilen Kreide und 250 Teilen 
Phosphat. Bei Ausführung des Prozesses im Grossen, wobei die Tem- 
peratur ohne Gefahr von Phosphorsäureverlusten viel höher steigen 
kann, weil die Berührung mit organischen Substanzen wie im Graphit- 
tiegel ausgeschlossen ist, kann erheblich mehr Phosphorit zu derselben 
Menge Zusatz verwandt werden. Folgende zwei Mischungen: 


a: ohne Kali b) mit Kali 
100 Teile. . . Phosphorit 100 Teile . . . Phosphorit 
850 „- . 2... Kreide 35 „20... Kreide 
60 . . .. Sulfat 155 „. kKryst. schwefelsaure 
54. 0.0.0. Nand Kali-Magnesia 
54 . 2.0.0. Sand 


ergaben bei vollständigem feurigem Fluss eine fast völlige Citrat- 
löslichkeit von 99 %. [352] Beythien. 
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Tierproduktion. 
Ueber die Ursachen der Tagesschwankungen der 
Temperatur des gesunden Menschen. 
Von Georg Hörmann. '!) 
(Aus dem physiologischen Institut zu München.) 

Die Körpertemperatur des gesunden Menschen zeigt im Laufe des 
Tages und der Nacht ziemlich regelmässige Schwankungen. Sie steigt. 
morgens nach dem Erwachen bis 10 oder 11 Uhr vormittags rasch an, 
nimmt dann langsamer zu, um abends zwischen 5 und 7 Uhr ihr Maxi- 
mum zu erreichen, sinkt darauf wieder und langt morgens zwischen 
5 und 6 Uhr bei ihrem Minimum an. Die grösste Differenz beträgt 
nach Jürgensen (Die Körperwärme des gesunden Menschen, 1875) 
36.7—375° = 0.8 und 36.4—37.7 = 1.39 C. 

Um die Ursachen dieser Schwankungen zu ergründen, hat Verf. 
unter periodenweise verschiedenen Lebensbedingungen Temperaturmes- 
sungen an sich vorgenommen (bei Tage stündlich, bei Nacht zwei- 
»tündlich, in der Mundhöhle unter der Zunge), und zwar: 

I. Bei gewohnter Lebensweise. 
II. Bei Ausschaltung der Nahrungsaufnahme, sonst aber ge- 
wohnter Lebensweise. 
III. Bei angestrengter Arbeit unter Beibehaltung der Nahrungs- 
aufnahme. | 
IV. Bei möglichster Ausschaltung «der Bewegung und Beibehaltung 
der Nahrungsaufnahme. 
V. Bei Ausschaltung der Nahrungsaufnahme und der Bewegung. 

VI. Bei Hunger und Ruhe und dabei gleichmässiger Temperatur 

der Umgebung. 

In jeder Periode wurden zwei Parallelversuche angestellt. 

Die Ergebnisse waren folgende: 

I. Temperaturkurve normal. Maximum nachmittags zwischen 4 und 
5 Uhr, Minimum morgens zwischen 4 und 6 Uhr. Schwankung von 
306.25— 37.90 = 1.65°, nach oben (bei Annahme einer Mitteltemperatur 
von 97.2°) um 0.750, nach unten um 0.95 °. 

II. Maximum bedeutend niedriger als bei I (37.5 gegen 37.9) 


, 


und erst gegen 7 Uhr abends, Minimum (36.2°) ebenso wie bei I, 


mL 


!,) Zeitschrift für Biologie 1898, Bd. 36, S. 319. 
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Schwankung also geringer. Zunahme der Temperatur gleichmässiger 
als bei 1. 

III. Curve bedeutend verändert, Maximum (38.10) schon zwischen 
9 und 11 Uhr vormittage, das Maximum am Nachmittag zwischen 
4 und 5 Uhr niedriger als das bei gewöhnlicher Lebensweise (37.5 
gegen 37.9%). Nachttemperaturen im Vergleich zu denen der Normal- 
tage ziemlich hoch. Schwankung von 36.5—38.1° — 1.6°. 

IV. Curve steigt allmählich wie an Normaltagen bis zwischen 4 
und 6 Ubr nachmittags, Maximum aber bedeutend niedriger (37.44°), 
darauf sinkt sie, wie sonst. Schwankung von 36.35 — 37.44" — 1.09°. 

V. Steigen und Fallen der Curve wie gewöhnlich, Maximum aber 
nur 37.250. Schwankung von 36.25;—37.250 = 1.0°. 

VI. Steigen und Fallen der Curve wie bei I, IL, IV und V, Maxi- 
mum nur 37:4°. Schwankung 36.58 — 37.4 = 0.829. 

Ausserdem stellte Verf. noch mit einer stupurösen Kranken einen 
Versuch analog der Per. VI an, welcher 72 Stunden dauerte. Hierbei 
schwankten die Temperaturen am 1. Tage von 36.7 bis 37.3°, am 
2. Tage von 36.5 bis 37.50 und am 3. Tage von 36.8 — 37.4°. Die 
Curve ‘war unregelmässig, zeigte in der dritten Nacht kein Abfallen 
der Temperatur. 

Diese Versuche beweisen also, dass die Schwankungen der Körper- 
temperatur durch Nahrungsaufnahme und durch Muskelthätigkeit nach 
dem Maximum hin vergrössert, durch Hunger und Ruhe verringert 
werden. Auf die Schwankungen der Temperatur in der Nacht hat die 
verschiedene Lebensweise in den verschiedenen Perioden wenig oder gar 
keinen Einfluss ausgeübt. 

Verfasser vergleicht nun mit seinen Versuchen solche, die von 
einigen Forschern (Rubner, Raudnitz und Prausnitz) an Hunden 
angestellt worden sind, und bei denen zum Teil auch die Kohlensäure- 
ausscheidung bestimmt worden ist. Bei Hunden liess sich die Temperatur- 
schwankung durch Hunger, Ruhe und gleichmässige Temperatur der 
Umgebung bis auf 0.25, ja sogar bis auf 0.12° herabdrücken. Die 
Schwankungen in der Kohlensäureausscheidung zeigten mit denen der 
Temperatur eine gewisse Uebereinstimmung. Die im Vergleich zu denen 
beim Menschen geringeren Schwankungen der Körpertemperatur bein: 
Hunde in der Nacht führt Verf. darauf zurück, dass der tiefere Schlaf 
dem Menschen eine tiefere Muskelruhe bringe, als die grösste Ruhe 
im wachenden Zustande, während dies beim hungernden und ruhenden 
Hunde, der nach Rubner nur geringe Schwankungen in der Kohlen- 
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säureausscheidung im Laufe von 24 Stunden zeige, anders sei. Wenn 
das Tier den Tag über im Kasten des Respirationsapparates völlig ruhig 
sei, zum Teil unter Abhaltung des Lichtes schlafe und wohl auch keine 
besonderen Aufregungen infolge der Gehirnthätigkeit habe, dann könne 
die Nachtruhe nur eine geringe Abkühlung durch die weitere Aus- 
schaltung des Muskelapparates verursachen. 

Da nun die Muskelarbeit und die Nahrungsaufnahme die Körper- 
temperatur erhöhen, so könnte man annehmen, die Schwankungen in 
der Temperatur könnten bei Wegfall dieser beiden Faktoren in Schwan- 
kungen der Wärmeabgabe des Körpers ihre Ursache haben, da ja sicher 
die Wärmeabgabe in den verschiedenen Tagesstunden verschieden ist 
wegen der sich ändernden Blutfülle der Hautgefässe. Dann müsste 
also am Tage weniger und nachts mehr Wärme verleren gehen. Aller- 
dings sind nach Mosso im festen Schlafe die Gefässe der Haut aus- 
gedehnt und die Haut gerötet, im wachenden Zustande die Gefässe 
mehr zusammengezogen. Dagegen sind aber beim Schlaf im Bett wegen 
der Bedeckung die Bedingungen für die Wärmeabgabe ungünstiger. 
Im allgemeinen wird bei geringerer Wärmeerzeugung eine geringere 
Wärmeabgabe und bei grösserer Wärmeerzeugung eine grössere Wärme- 
abgabe eintreten. Man wird also die Hauptursachen der Temperatur- 
schwankungen doch anderswo suchen müssen. 

Nach Untersuchungen von Klas Sonden und Robert Tiger- 
stedt (Skandinav. Arch. f. Physiol. 1895, Bd. 6) findet im wesent- 
lichen bei Aufnahme von Nahrung und auch bei Hunger nach dem 
Erheben vom Bett ein allmähliches Ansteigen der Kohlensäureaus- 
scheidung bis zum Abend und dann ein langsames Sinken während 
der Nacht statt. Den grössten Einfluss hatte der Schlaf im Bett 
während der Nacht. Wegen der grossen Uebereinstimmung der Tem- 
peraturceurven mit denen der Zersetzung schliessen Sond&n und Tiger- 
stedt, dass die Ursache der täglichen Schwankungen in der Körper- 
temperatur des ruhenden Menschen wahrscheinlich vor allem in den 
täglichen Schwankungen der Intensität des Stoffwechsels zu suchen sei. 
Für die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme lässt sich auch viel ins 
Feld führen. Im wachenden Zustand wird beim Menschen mehr Fett 
im Körper zersetzt und daher mehr Wärme gebildet als in der Nacht 
im Schlafe. Am Tage wird durch stärkere Atem- und Herzbewegungen 
mehr Stoff verbraucht als nachts. In der Dunkelheit und Stille der 
Nacht fallen die Eindrücke auf Seh- und Hörnerven mit ihren Folgen 
für den Stoffverbrauch und auch die Einflüsse der Denkthätigkeit fort; 
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die Verdauung steht still, die Gallenabsonderung nimmt ab, die Harm- 
ausscheidung ist geringer u. s. w. Alles dies bewirkt, dass am Tage 
mehr Stoff zersetzt wird als in der Nacht, und in der Nacht um so 
weniger, je tiefer der Schlaf ist. Daraus erklärt es sich auch, dass 
sofort nach dem Erwachen aus tiefem Schlaf die Körpertemperatur zu- 
nimmt. Daher ist in allen Temperaturcurven des Verf. der Einfluss 
der Nachtruhe am meisten ausgeprägt, in den Curven V tnd VI bei 
Hunger und Ruhe ist fast nur der Einfluss der Nachtruhe wahrzu- 
nehmen. Kommt dann der Einfluss der Nahrungsaufnahme und der 
Körperbewegung dazu, so treten Steigerungen und Schwankungen : der 
Wärmeerzeugung ein, aus denen sich die beim Menschen beobachteten 
Tagesschwankungen erklären lassen. [235] M. Lehmann. 


Untersuchungen über den Ursprung der Muskelkrait. 


Von Prof. Karl Kaiser.') 
(Aus dem physiologischen Institut der Universität Heidelberg.) 


Während Heidenhain (Mechanische Leistung, Wärmeentwicke- 
lung u. s. w., Leipzig 1864) und Fick (Archiv f. d. ges. Physiol. 1892, 
Bd. 51, S. 541) die mit der Belastung wachsende mechanische Energie 
und Wärmebildung des gereizten Muskels auf vermehrten chemischen 
Umsatz zurückführten, sucht Verf. in vorliegender Arbeit nachzuweisen, 
dass die durch Belastung des Muskels entstehende elastische Energie 
an der Arbeitsleistung des sich verkürzenden Muskels beteiligt ist, dass 
also jedenfalls ein Teil der grösseren Arbeitsleistung und Wärmebildung 
des belasteten Muskels nicht aus einer ehemischen, sondern aus einer 
mechanischen Energiequelle stammt. 

Die Arbeit zerfällt in drei Abschnitte. Im ersten zeigt Verf., 
dass die Dehnungselastizität an der Arbeitsleistung des belasteten 
Muskels mit Notwendigkeit teilnehmen muss. Im’ zweiten wird die 
Grösse dieses Anteils bestimmt und untersucht, ob die Zunahme an 
mechanischer Energie, die der gedehnte Muskel gegenüber dem „über- 
lasteten® zeigt, allein aus der Dehnungselastizität abgeleitet werden 
kann oder nicht. Im dritten wird auf Grund der beiden ersten ver- 
sucht, die Verkürzung des Muskels auf distanzielle Energie zurück- 
zuführen, also auf Kräfte, die im umgekehrten Verhältnisse des 
(Juadrates der Entfernung wirken. 


1) Zeitschr. f. Bivl.. Bd. 36. S. 358. 
Centralblatt. August 139%. 31 
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Verf. geht von der Hermannschen Beobachtung (Archiv für 
Anat. u. Physiol. 1861, S. 383) aus, dass zu minimaler Hebung be- 
liebiger Lasten stets gleich minimale Reizstärken ausreichen. Er kommt 
zu der Ueberlegung: Wenn die Verkürzung des belasteten Muskels 
auf einer Gleichgewichtsstörung in dem Sinne beruht, dass, wie klein 
auch immer die durch den Reiz im Muskel ausgelöste Kraft sei, sie 
stets das Gleichgewicht zwischen dehnendem Gewicht und Dehnungs- 
elastizität aufheben und den Muskel verkürzen muss, so muss die 
Latenzzeit für jede beliebige Last die gleiche und zwar möglichst kurz 
sein. Versuche, welche Tigerstedt (Du Bois’ Archiv 1885, Suppl.) 
angestellt und Verf. wiederholt hat, bestätigen diese Vermutung. Die 
Latenzzeiten sind ausserordentlich kurz und bei zwischen 10 und 200 g 
wechselnden Belastungen annähernd konstant (innerhalb 0.0015”). 

Für die Erklärung dieser Resultate reicht die Engelmannsche 
Quellungstheorie, welche die Verkürzung auf eine Quellung der doppel- 
brechenden Teilchen des Muskels zurückführt, nicht aus. Verf. stellt 
dagegen die Hypothese auf, dass die Verkürzung des Muskels auf der 
Anziehung räumlich getrennter Massenteilchen beruhe, und erklärt mit 
Hilfe dieser Hypothese die in Frage stehenden Erscheinungen unge- 
zwungen. 

Aus diesen Vasıchen ergiebt sich, dass etwas von der in den 
gedehnten Teilchen des Muskels enthaltenen potentiellen Energie in 
kinetische verwandelt werden muss; es stammt also die bei der Kon- 
traktion des Muskels geleistete positive Arbeit teilweise aus der negativen, 
die das dehnende Gewicht vorher am Muskel geleistet hat. Nehmen 
nun die durch die Belastung erzeugten elastischen Kräfte während der 
Verkürzung ab, so müssen sie gleich Null werden, wenn infolge der 
Kontraktion der Muskel kürzer wird, als er ursprünglich war, und 
das hat Verf. schon in einer früheren Arbeit (K. Kaiser, Zeitschr. f. 
Biol, Bd. 33 N. F. 15) nachgewiesen. Die Einwände Fr. Schenks 
gegen diese Arbeit entkräftet Verf. durch Wiederholung der Versuche 
mit verbesserten Apparaten. 

Um zu untersuchen, ob die grössere Arbeit, die bei gleicher Last 
(ler gedehnte Muskel gegenüber dem überlasteten leisten kann, voll- 
ständig von der Dehnungselastizität bewältigt wird, oder ob die Dehnung 
eine grössere ‚Arbeitsfähigkeit der durch den Reiz im Muskel aus- 
gelösten Kräfte begünstigt, hat Verf. folgende Versuche angestellt. 

1. Nach Bestimmung des kleinsten Ueberlastungsgewichtes, das 
der Muskel nicht mehr heben konnte, wurde er durch ein kleineres 
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Gewicht gedehnt. Dann wurde der Hebel unterstützt, so dass der ihn 
tragende Muskel nicht weiter gedehnt werden konnte, und wieder das 
erste Gewicht angehängt. Wurde nun der Muskel durch einen Reiz 
von gleicher Stärke wie zuerst erregt, so verkürzte er sich. 


2. Nach Ueberlastung des Muskels wie bei 1. wurde er durch 
5, 10, 20 g u. =. w. gedehnt und jedesmal wieder die Ueberlastung 
bestimmt, die er nicht mehr heben konnte. Diese Ueberlastungen 
nahmen innerhalb gewisser Grenzen zu. 


3. Zuerst wurde nur mit steigenden Ueberlastungen gearbeitet, 
dann mit steigenden Belastungen und zugleich denselben Ueberlastungen 
wie vorher. Die Hubhöhen der zweiten Reihe waren grösser, als die 
der ersten. 


n 


4. Die Anwendung von tetanisierenden Reizen unter denselben 
Bedingungen wie bei 1., 2. und 3. hatten dasselbe Resultat. 
Ausserdem wurde bei dem Versuche folgende Erscheinung beobachtet: 
Wurde der Muskel nach dem Versuch entlastet, so war er länger als 
vorher. Hängte man ihm nun dieselbe Ueberlastung an; die er zuerst 
nicht mehr hatte überwältigen können, so hob er sie jetzt. 


Die Versuche beweisen, dass die grössere Kraft des gedehnten 
Muskels nicht allein von der Dehnungselastizität herstammt. 


Nun wurde der Anteil der Dehnungselastizität an der Arbeit des 
belasteten Muskels bestimmt. Es handelt sich hier um die Arbeit 
eines gedehnten elastischen Körpers, der allmählich entlastet wird. Eine 
solche Arbeit lässt sich durch eine Fläche darstellen, die begrenzt wird 
von der Dehnung, der Anfangsspannung und der Dehnungskurve des 
betreffenden Körpers. Wird der Muskel nicht vollständig entlastet, so 
erhält man im Diagramm ein die Gesamtarbeit Jarstellendes Rechteck. 
Dieses Rechteck nun wird durch die Dehnungskurye in zwei Stücke 
zerlegt, von denen das eine den Anteil der Dehnungselastizität, das andere 
den der Kontraktionskraft an der Gesamtarbeit ausdrückt. Die für 
eine solche Messung nötige Voraussetzung, dass die Kontraktions- 
geschwindigkeit des entlasteten Muskels nicht kleiner sein darf, als die 
Geschwindigkeit, mit der sich die Kontraktionskraft entwickelt, ist erfüllt, 
wie vom Verf. darüber angestellte Versuche ergaben. 


Eine grosse Anzahl in der angegebenen Weise entworfener Dia- 
gramme ergiebt, dass die Dehnungselastizität sich an der Arbeitsleistung 
des sich verkürzenden Muskels um so mehr beteiligt, je grösser die 
Belastung ist. Ihr Anteil schwankt zwischen 10 und 70%. 


37r 


Bl 
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Die Thatsachen, die den theoretischen Betrachtungen des dritten 
Teils zu Grunde liegen, sind folgende: 

1. Das Phänomen des zweiten Fusspunktes und die sich daran 
anschliessenden Entlastungsversuche. 

2. Die Hermannsche Beobachtung, dass zur minimalen Hebung 
beliebiger Lasten stets die gleichen minimalen Reizstärken ausreichen. 

3. Die Kleinheit und Konstanz der Latenzzeiten bei beliebiger 
Belastung. 

Verf. führt die bei der Kontraktion des Muskels geleistete Arbeit 
auf Kräfte zurück, die nach dem umgekehrten Quadrat der Entfernung 
wirken. Den Widerspruch, in den er sich durch diese Annahme zu 
dem von Joh. Müller und Th. Schwann aufgefundenen Gesetz 
bringt, dass die Kraft des Muskels in geradem Verhältnis mit der 
Kontraktion abnimmt, will Verf. dadurch beseitigen, dass er die an- 


ziehenden Teilchen des Muskels, die „Dynamophoren“, durch elastische 


Stücke verbunden sein lässt. Allerdings würde das noch keine Er- 
klärung dafür sein, dass die absolute Kraft des Muskels innerhalb 
besimmter Grenzen mit der Dehnung zunimmt. Wenn man sich aber 
vorstellt, dass die Dynamophoren sich vielleicht ebenso verhalten, wie 
zwei bewegliche, scheibenförmige geladene Konduktoren, so lässt sich 
die ausgeübte Kraft als eine Funktion der Potentialdifferenz der Dyna- 
mophoren auffassen. Der Vorgang wäre dann folgendermassen: Der Reiz 
ruft inn Muskel eine chemische Wirkung hervor, die eine bestimnite 
sich in den Dynamophoren anhäufende Elektrizitätsmenge erzeugt. Hat 
nun der Muskel seine normale Länge, so kann bei einer bestimmten 
Grösse des angehängten Gewichts keine Kontraktion eintreten, weil der 
Abstand der Dynamophoren voneinander zu gering ist, um eine dem 


Gewicht entsprechende Potentialdifferenz zuzulassen. Erst wenn der 


Muskel gedehnt, der Abstand der Dynamophoren also grösser geworden 
ist, kann die Potentialdifferenz gross genug werden. 

Das gilt aber nur für den tetanisierten Muskel, nicht für die 
Reizung durch einen maximalen Einzelreiz; denn sonst müsste die 
absolute Kraft des durch einen maximalen Einzelreiz erregten Muskels 
gleich der des tetanisierten sein. Dass auch bei der Erregung durch 
Einzelreize die absolute Kraft des Muskels innerhalb bestimmter Grenzen 
wächst, bringt Verf. mit durch Zerstreuung und Leitung verursachten 
Energieverlusten in Zusammenhang, welche bei der Normallänge des 
Muskels grösser sein müssen, als in seinem gedehnten Zustande. Diese 
Annahme wird durch Versuche gestützt, welche ergeben, dass bei 
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gleicher Ueberlastung der gedehnte Muskel innerhalb gewisser Grenzen 
eine kürzere Latenzzeit hat als der ungedehnte. 

Weitere Versuche zeigen noch, dass bei gleichen Widerständen 
und gleicher Reizstärke die Länge des tetanisierten Muskels immer 
dieselbe ist. Der Abstand der Dynamophoren voneinander hängt also 
von den zu überwindenden Widerständen ab, nämlich dem angehängten 
(zewicht und den inneren Widerständen des Muskels bei der Verkürzung 
über die normale Länge hinaus. Verf. nimmt an, dass, wenn bei 
gleichbleibender Reizstärke die Arbeitsleistung und die Wärmeent- 
wickelung des Muskels erhöht wird, sich nur der Energiewert der durch 
den Reiz ausgelösten Elektrizitätsmenge, nicht aber diese selbst ver- 
grössert. 

Am Schluss der Arbeit stellt Verf. die Ergebnisse in folgenden 
Sätzen zusammen: | 

I. Die durch die Belastung des Muskels in ihm erzeugte Dehnungs- 
elastizität nimmt an der Arbeitsleistung des sich verkürzenden Muskels 
Teil. Dieser Satz gründet sich auf folgende Erscheinungen: 

1. Zur minimalen Hebung beliebiger Lasten genügen stets die 
gleichen minimalen Reizstärken. 

2. Die Latenzzeit des belasteten Muskels ist unabhängig von der 
(irösse der Last und zeigt immer das (mit der betreffenden Methode 
erreichbare) Minimum. 

3. Die Dehnungselastizität verschwindet, wenn der sich kontra- 
hierende Muskel kürzer wird, als im unbelasteten Ruhezustande. 

II. Die absolute Kraft des Muskels nimmt bis zu einer gewissen 
(srenze mit der Dehnung zu. Diese Zunahme der absoluten Kraft 
berubt weder auf der wachsenden Dehnungselastizität, noch auf der zu- 
nehmenden „Spannung“ des Muskels, sondern sie steht im Zusammenhang 
mit der grösseren Länge (dem grösseren Abstand der Dynamophoren) des 
Muskels. 

Ill. Der Anteil der Dehnungselastizität an der Arbeitsleistung des 
sich verkürzenden belasteten Muskels steigt mit der Belastung und 
beträgt je nach der Grösse der Last 10 bis 70% und mehr von der 
geleisteten Gesamtarbeit. 

IV. Die Länge des tetanisierten, belasteten Muskels ist, gleichviel 
ob das Gewicht als Ueberlastung wirkt, ob der Muskel durch das 
(zewicht mehr oder weniger gedehnt wird, oder ob das Gewicht in 


wechselnder Höhe über Jder Abseisse unterstützt wird, immer dieselbe. 
[236] Max Lehmann. 
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Versuche zur Wertschätzung des Wiesenheues. 
Von Prof. Dr. W. v. Knieriem.!) 


Bereits frühzeitig suchte man nach Mitteln und Wegen, um den 
Wert der verschiedenen Heusorten zu bestimmen, und man glaubte 
mit Ausbildung der Futtermittelanalyse, dass diese in vorstehender Frage 
Klarheit schaffen würde, aber sehr bald wies speziell A. Mayer nach, 
dass gewisse Unkräuter und mindere Heusorten an Eiweiss reicher seien 
als unsere guten Wiesengräser. Wolff stellt vier Sorten Wiesenheu auf, 
die er nach ihrem Gehalt an Eiweiss und Rohfaser unterschied; diese 
Methode zur Bewertung konnte natürlich nur innerhalb der gleichen 
Futtermittel, also z. B. Kleeheu, Timotheeheu Anwendung finden. — 
Einen wesentlichen Schritt weiter kam man, sobald man die botaniscche 
Untersuchung mit heranzog; Schindler unterschied vier Pflanzen- 
gruppen und zwar: 

1. Süssgräser, 

2. Sauergräser, 

3. Leguminosen, 

4. Rest (Blattpflanzen, Kräuter). 

Auch Verfasser hat sich eingehend mit dieser Frage beschäftigt 
und eine Anzahl Fütierungsversuche ausgeführt, bei denen zunächst 
Kaninchen als Versuchstiere dienen. 

Nachstehende Tabelle giebt hierüber Aufschluss: 


Art der Fütterung: Verdaut in % 


- Bohproteln Bohfett Bohfaser N.-freie Stoffe 
Weissklee . . . . . 682 50.9 57.35 83.07 
Rotkle . . . 2. .644 15.3 26.46 68.16 
Wundklee . . . . . 65,8 60.1 27.08 13.53 
Wicken . . ».... . 719 58.03 29.87 69.23 


Während vorstehende Versuche glatt und einwandfrei verliefen, 
scheiterten die nächsten, mit Lotus corniculatus und Bastardklee aus- 
geführt, vollständig, während die mit Phleum pratense und Lolium 
perenne zwar zu Ende geführt wurden, aber den Tieren das Leben 
kosteten. 

Ein weiter mit Knaulgras angestellter Versuch, bei dem gleich- 
zeitir die Verdaulichkeit zwischen üppig und mager gewachsenen Pflanzen 


geprüft werden sollte, ergab folgendes: 
Verdaut in % an: 


Knaulgras Rohprotein Bohfett Rohfaser N.-freie Stoffe 
Ueppige Pllanze . . 76.01 64.45 15.22 58 47 
marere © 63.06 12.37 59.40 


!), Landw, Jahrb. 189S, Heft 3. 4. 
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Künstlich nach Stutzer verdaut, ergab die üppige Sorte 81.36 %, 
die mindere 76.46 %. 

Sehr interessante Beziehungen zu der Verdaulichkeit ergaben die 
morphologischen und anatomischen Untersuchungen der üppigen und 
mageren Pflanzen von Knaulgras, welche letzteren auch auf Phleum 
pratense ausgedehnt wurden. 

Aus der Gesamtgruppe der Kräuter wurde die Verdaulichkeit von 
Geum rivale und Barbarea vulgaris geprüft. 

Bei den folgenden Versuchen — es kamen jetzt Hammel resp. 
Kühe zur Verwendung — wurde neben der Verdaulichkeit von Süss- 
resp. Sauerheu auch der Milchproduktion besondere Obacht geschenkt; 
die botanische Zusammensetzung der beiden Heusorten war folgende: 


Süssgräser Sauergräser Leguminosen Best 
Sorte I. . . . 315% 60.6% 19% 
"Il u A, 32.5 „ 2.6% 17.3 „ 


Die Verdaulichkeit ergab bei - 
Spilwenheu: 53.08% Rohprotein 61.6% RBohfett 55..4% Rohfaser 59.78% N.-fr 
u. Sauerheu: 50.70 „ e 46.6975 „5470, 5 55.9,  „ 

Zur Entscheidung der Frage betreffend Milchproduktion dienten 
zwei Kühe, Oldenburg-Angler Kreuzung; statt des leider nicht mehr zu 
beschaffenden Spilwenheus wurde Kleeheu, allerdings von nicht be 
sonderer Beschaffenheit, gegeben. Sofort in der zweiten Periode mit 
Sauerheu sinkt der Milchertrag bei beiden Kühen, um in der dritten 
mit Kleeheu wieder zu steigen; des weitern ist verdaut;, 
Im Kleeheu: 71,5% Rohprotein 67.9% Rohfett 62.6% Rohfaser 62% N.-fr. 
„ Sauerheu: 53 „ ° „7 53 „ > 57 „ 5 69, ;. 

Ein vergleichender Ueberblick dieser Ausnutzungsversuche an 
Hammeln und Kühen ergiebt, dass letztere das Sauerheu wesentlich 
besser auszunützen vermögen, eine Thatsache, die dem Praktiker bereits 
lange bekannt ist. [967] Zielstorff. 


Untersuchungen über Verdauung und Stoffwechsel der Fische. 
Von Karl Knauthe.') 

Die Fischzucht wird vorläufig grösstenteils noch nach alten be- 
währten Methoden ohne Rücksichtnahme auf moderne Forschungen be- 
trieben, die auf möglichst lukrative Ausnutzung des gebotenen Materials 
hinzielen. Obwohl der relativ hohe Preis der Fische den Züchtern 


1) Zeitschr. f. Fischerei 1897. Heft 5 unp 6. 
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auch so noch Gewinn abwirft, wäre es wohl doch an der. Zeit, durch 
Erhöhung der Rentabilität die Fische und vor allem die Karpfen zur 
billigen Volksnahrung zu machen. Man hat früher Teiche nur mit so 
vielen Fischen besetzt, als die vorhandene natürliche Nahrung gut zur 
Entwickelung bringen konnte. Die in neuerer Zeit aufgekommenen 
vergleichenden Planktonstudien bringen auch in diese Züchtung gewisse 
Methode, denn an der Abnahme .der niederen Tierwelt merkt man zu 
starken Besatz. Durch Trockenlegung und Sömmerung erhöht man 
bereits die natürliche Nahrung, indem durch die heissen Sonnenstrahlen 
erst manche Crustaceen zur Entwickelung gelangen. Durch Anbau von 
Klee wird der Boden an Stickstoff bereichert. Diese Düngung im 
Sommer reicht aber nicht aus, man muss auch das Wasser düngen, 
durch Eintreiben von Vieh, Auftreiben von Gänsen und durch Mist. 
Mit letzterem muss man aber Mass halten, weil die Fische nur eine 
bestimmte Verunreinigung vertragen. Alle diese Düngungsmethoden 
zur Erhöhung der natürlichen Nahrung des Karpfens, die man wohl 
hier und da früher auch gebrauchte, reichen aber zur: lukrativen 
Züchtung grösserer Anzahl schwerer Karpfen nicht aus. Man muss sie 
füttern, ebenso wie die Fütterung. der Haustiere zweckmässiger im Stalle 
als durch Auftreiben auf die Weide geschieht. Von der Ansicht, dass 
jegliches Futter dem Karpfen nur indirekt durch die Kleintierwelt zu 
statten kommt — also nur teurer Dünger ist — ist man längst ab- 
gekommen, dagegen muss man zeitig füttern, damit die den Karpfen 
unverdaut verlassenden Nahrungsreste noch von der Kleintierwelt auf- 
genommen, so dem Fisch noch zu gute kommen können. Wie viel 
kg Futter zur Erzeugung von ein kg Lebendgewicht verabreicht werden 
müssen, darüber gehen die Ansichten noch sehr auseinander, weil die 
Verfasser die übrigen Verhältnisse, als natürliche Nahrung, Temperatur 
cte., vernachlässigten. Die beste Nahrung sind entbitterte Lupinen ın 
gut gekochtem Zustand, dann Fleischfuttermehle, Erbsen, Wicken, Sau- 
bohnen. Die Futtermittel werden am besten an einzelnen Stellen des 
Teiches haufenweis verteilt, nicht über das Ganze verstreut War man 
schon nicht einig, ob der Karpfen Pflanzenkost überhaupt aufnimmt, 
so ist über die Art der Verdauung noch heut lange nicht die Klarheit 
geschaffen wie bei den Warmblütlern. Verf. sucht diesem Uebelstande 
(durch eigene Untersuchungen abzuhelfen. Die Verdauungsorgane des 
Karpfens sind bedeutend einfacher als bei den Warmblütlern. »Nach 
grober Quetschung durch die dentes fancinales gelangt die Kost in den 
relativ kurzen (ungefähr gleich der Körperlänge, während er beim 
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Menschen z. B. 6 mal, bei der Ziege 26 mal so lang ist) Darm, der 
wesentlich einen nach hinten sich verjüngenden, also allmählich enger 
werdenden Schlauch darstellt und vom Oesophagus bis zum After... 
eine dem Safte der Bauchspeicheldrüse in der Wirkung gleichende, 
alkalische Flüssigkeit absondert, welche Eiweiss, Stärke und Fett zu 
verdauen vermag. .. . Ausserdem wird schon dicht binter dem Schlunde 
Galle in reichlicher Menge in den Darm ergossen. Dieselbe zersetzt 
Protein nicht, besitzt indessen ein diastatisches Ferment, welches gekochte 
Stärke saccharifiziert, und endlich spielt die Galle eine Rolle bei der 
Aufnahme der Fette in den Körper. 

Als ganz hervorragende Verdauungsdrüse ist das Hepatopancreas, 
d. h. die mit der Leber innig verwachsene Bauchspeicheldrüse zu be- 
trachten. 

Trotz dieser so überaus einfachen Verdauungswerkzeuge vermag 
der Karpfen die ihm gebotene Nahrung bei mässiger Zufuhr derselben 
ebenso gut auszunützen als die Warmblütler, wie des Verfassers Ver- 
suche mit den einzelnen Drüsenextrakten sowohl, als auch künstliche 
Verdauungsversuche ergaben. Diese Verdauungsversuche, bezügl. deren 
Anordnung und genauen, tabellarisch geordneten Resultate ich auf das 
Original verweisen muss, bilden auch das zuverlässigste Mittel zur 
rationellen Untersuchung der Fischfuttermittel, besonders der sehr ver- 
schieden wirkenden Fleischmehle, bei denen die chemische Analyse zur 
Beurteilung versagt.') 

Aus diesen Verdauungsversuchen geht auch hauptsächlich hervor, 
dass die Fähigkeit zu verdauen, die übrigens im Endteil des Darms 
bedeutend geringer ist, — wodurch sich die schlechte Ausnutzung der 
Nahrung bei plötzlicher Vollfüllung des Darms erklärt —, in hohem 
Grade von der Temperatur abhängig ist. Dieses Resultat steht im 
Einklang mit der praktischen Erfahrung, dass Fische im kalten Wasser, 
also im Winter, ihr Verdauungsvermögen fast vollständig verlieren, 
während sie in heissen Gegenden den ganzen Winter hindurch fressen. 
Man hat diesen Umstand, der häufig an dem Misslingen der Fütterungs- 
versuche schuld ist, bisher nicht genügend gewürdigt. Das Temp.ratur- 
optimum liegt bei 23°. 

Nach diesen Verdauungsversuchen mit den Organextrakten wandte 
sich der Verf. Fütterungsversuchen mit lebenden Tieren zu,?) wobei die 
angewandte Nahrung und der Energieumsatz durch Respiration, Harn 


1) Fischereizeitung, Bd. I, No. 25. 
?) Pflüg. Arch. 1898, Bd. 73, S. 430. 
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und Koth ermittelt wurden. Zunächst angestellte Hungerversuche er- 
gaben gegenüber den Warmblütlern einen bedeutend grösseren Anteil 
des Eiweiss zur Bestreitung der Lebensenergie. Bei einseitiger Zufuhr 
von Kohlehydraten sinkt die Stickstoffausscheidung, also der Eiweiss- 
zerfall, unter den Hungerwert. Bei jüngeren Karpfen verschlechtert 
sich hierbei die Verdauung gekochter Stärke von Tag zu Tag, so dass 
wieder mehr, ja sogar mehr als bei Hunger, Stickstoff ausgeschieden 
wird. Bei älteren, geschlechtsreifen Karpfen zeigt sich die Verdauung 
der Kohlehydrate unabhängig von gleichzeitiger Eiweisszufuhr, besonders 
wenn die Bestandteile der Fleischasche zugesetzt wurden. Zwei- 
sommerige Karpfen brauchen ein Verhältnis von Eiweiss zu Zucker 
wie 1:7, einsommerige wie 1:3, um die Kohlehydrate verdauen zu 


können. Ebenso wenig taugt reine Eiweissnahrung. 
[231, 282, 283, 800] Fraenkel. 


Versuche zur Ermittelung der Wirkung von Erbsenschrot und 
Sonnenblumenkuchen auf die Qualität von Fett, Fleisch und Wolle 
bei Hammelmast. 

Von Prof. Dr. Ramm-Poppelsdorf.!) 


Zur Prüfung vorstehender Fragen wurden auf der akad. Gutswirt- 
schaft zu Poppelsdorf vom Verfasser in der Zeit vom 30. Dezbr. 1897 
bis 9. Mai 1898 Versuche angestellt, und zwar mit je sechs Merino- 
und sechs englischen Hammeln, die in je zwei Abteilungen eingeteilt, 
einerseits mit Erbsen anderseits mit Oelkuchen gemästet wurden, wobei 
zu bemerken ist, dass statt der schwierig zu beschaffenden Sonnenblumen- 
kuchen vom 11. Dezbr. bis 26. Mai Leinkuchen und gequetschter Lein- 
samen gegeben wurde. — Hinsichtlich der Körpergewichtszunahme während 
der Mast ergab sich, dass die Merinohammel gegen die englischen eine 
nur 10% höhere Zunahme des lebenden Gewichts aufzuweisen hatten: 
dies findet aber offenbar seine Erklärung dahin, dass die englischen 
Hammel sich bereits beim Beginn des Versuchs in einem bessern Er- 
nährungszustand befanden; die verschiedene Fütterung ergab eine Dif- 
ferenz von 2.3% zu gunsten der Erbsenration. Die Merinohammel 
lieferten ein etwas besseres Schurgewicht; hier kommt auch ferner be- 
sonders der Einfluss des Futters zur Geltung und zwar zü gunsten der 
ÖOelkuchen; bei Beginn der Fütterung war die Differenz gering (0.19%), 


!) Deutsche landw. Presse 1598, No. 80, 81, 82, 84. 
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zum Schluss 0.50%. : Des weiten ergab sich, dass die Rasse bezüg- 
lich der Schlachtprozente, sofern das Fett nicht berücksichtigt wird, so 
gut wie gar keinen Unterschied ausmacht; wird das Fett mit in Rech- 
nung gestellt, so haben die englischen Hammel ein Plus von 1.54%; 
die Fütterung hingegen zeigt einen deutlichen Ausschlag zu gunsten 
der Erbsen, derselbe berechnete sich auf 6.54%. — Die in Anschluss 
hieran ausgeführten Untersuchungen des Fleisches liessen erkennen, dass 
die Erbsenfütterung einen nur etwas höheren Trockengehalt des Muskel- 
fleisches, verbunden mit einem wenig höheren Stickstoffgebalt, zur Folge 
gehabt hatte. Auf Grund der Jodzahlen haben die Merinoschafe ein 
oleinreicheres, fleischigeres Fett geliefert als die englischen, dieselben 
günstigeren Werte ergaben die Oelkuchen gegen die Erbsen. Der 
Wasser- resp. Trockensubstanzgehalt der Wolle ist wiederum nach der 
Individualität ausserordentlich verschieden; Rasse und Fütterung lassen 
hingegen einen Einfluss nicht erkennen. An Fett aber ist die bei 
Erbsenfütterung gewachsene Wolle ärmer, der Schmelzpunkt des bei 
dieser Fütterung gewonnenen Fettes liegt um 4.30 C. höher als der- 


jenige des Wollfettes, das bei Oelkuchenfütterung erzeugt war. 
[285] Zielstorff. 


Der Walnusskuchen, seine Zusamimensetzung, Nährwert, Verwendung. 
Von B. Fallot.?!) 


Die Bedeutung der Reste der Oelbereitung, der sogen. Oelkuchen, 
liegt einmal in deren Düngewert, hauptsächlich jedoch in ihrer Ver- 
wendung als Kraftfuttermittel.: Verf. beschäftigt sich nun ausschliesslich 
mit dem Walnusskuchen. Das Aeussere, sowie auch seine Zusammen- 
setzung besonders in Bezug auf den Fettgehalt ist verschieden, jenachdem 
die Herstellung durch kalte Pressung oder unter Anwendung von Wärme 
erfolgt ist. Im ersteren Falle, bei der Herstellung des sogen. Jungfern- 
öles, entsteht ein weisslicher, fettreicher Kuchen von angenehmem Ge- 
schmack und Geruch, er kommt nur selten in den Handel. Die unter 
Erwärmung ausgepressten Früchte sind gelblich bis braun gefärbt, 
weniger oelreich, von starkem Geruch und ausgesprochenem Nuss-Ge- 
echmack; sie bilden fast ausschliesslich die Handelsware. 


1) Journal d’agriculture pratique. 1898, p. 628 ft. 
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Ueber die Zusammensetzung giebt. der Verf. folgende Zahlen: 








i "Walnusskuchen 

| kalt | er BEDEaBME 

| gepresst | Maximum Minimum | Im Mittel 

a GE BE 

Ä SE 
Wasser . . . Er 90 150 : Adı | 11.0 
Proteinsubstanzen . u er 31.79 i 4457 | 29.29 | 37.77 
Fettsubstanzen . . . Be 27.17 20.06 | 926 | 13.68 
Stickstofffreie Extraktstoffe 2 20.61 ı 33.62 | 2196 | 27.5 
Rehfaser . . . 2 2 2 20. 6.83 901 3.1 | 4.56 
ASCHE a a de we 42% 5.77 4.36: ; 
EEE Ä - 
Stickstoff . 2 2 2 220. 5.08 118 | 46 | 60 
Phosphorsäure . . 2.2.2... 1.77 200 | 00 ° 1m 
Kalı. = u 2a Et a 0.85 1.59 17 | 1.3 


| 


Die Zahlen über die warmgepressten Walnusskuchen ergeben sich 
als Grenz- und Mittelwerte von acht vollständigen Analysen, Jie der 
Verf. von Kuchen, die aus verschiedenen Provinzen stammen, gemacht hat. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass der Walnusskuchen zu den 
stark konzentrierten Kraftfuttermitteln zu rechnen ist, wenn man unter 
liesem Namen mit A. Sanson diejenigen Futtermittel versteht, welche 
mehr als 12% Protein und weniger als 20% Rohfaser enthalten. Ferner 
berechnet der Verf. das Verhältnis der stickstoffhaltigen Substanz zu 
der nicht stickstoffhaltigen wie 1:1.09; und das Fett-Protein (adipo- 
prot&ique) Verhältnis, das im Mittel 1:3 betragen soll, für den Wal- 
nusskuchen auf 1:2.74. Die Verhältnisse sind also recht günstige, 
da die Kraftfuttermittel doch niemals alleine verfüttert werden, un«l 
(durch geeignete Mischung das viel zu enge Nährverhältnis auf ein 
richtiges Maass gebracht werden kann. 

Verf. sah bei einem Landwirt der Sologne bei Milchkühen folgende 
Futterrationen mit grossem Nutzen anwenden: 


\Walnusskuchen . . . ee ee wre. SRG 
(‚rüner Mais aus der Miete Bee A nee ae ie ae a A 
Zuckerrüben . 2 2 eo m or rn nn 20... 150 „ 
Haterspreu und Stroh 2 2 2 2 om ne du 


Obgleich nun der Verf. den Preis, wie er im Departement Loir- 
et-Cher für Walnusskuchen mit 18—20 fr. für 100 kg berechnet 
wird. zu hoch findet, da ihn seine Berechnungen nur auf 15—16 fr. 
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kommen lassen, so glaubt er doch, dem Walnusskuchen eine Zukunft 
vorher sagen zu können und der erweiterten Anpflanzung der Nuss- 
bäume warm das Wort reden zu sollen. [289] Wrampelmeyer. ** 


Versuche mit Milchkühen über den Einfluss der Arbeitsleistung auf 
die Menge und Zusammensetzung der produzierten Milch. 


Von Dr. A. Morgen, Dr. C. Kreuzhage und Dr. R. Hölzle, unter Mit- 
wirkung von Dr. H. Sieglin-Hohenheim.?) 


Die Ansichten über den Einfluss der Arbeit auf die Milch sind 
schr geteilte; während nach Meinung der einen jede Bewegung’ der 
Tiere zu vermeiden ist, halten andere eine mässige Arbeitsleistung für 
nicht schädlich. Zur Entscheidung dieser Frage, die insofern für die 
Praxis nicht ohne Interesse ist, da in Württemberg wie in Süd- 
deutschland überhaupt die Kühe vielfach zur Arbeit herangezogen 
werden, wurden eine Anzahl Versuchsperioden ausgeführt; es kam für 
dieselben der durch Wolff’s Pferdeversuche bekannte Bremsgöpel 
zur Anwendung; als Versuchstiere dienten zwei Simmenthaler Kühe, 
die an Arbeit gewöhnt waren und diese ruhig und gleichmässig ver- 
richteten, die Belastung des Göpels betrug 35 resp. 70 kg, die Arbeits- 
dauer, auf Vormittag und Nachmittag verteilt, 1—2 Stunden. 

Die bei vorliegenden Versuchen gewonnenen Resultate sind, kurz 
zusammengefasst, folgende: Die Milchmenge wird vermindert; es findet 
aber nur eine Abnahnıe des Wassers statt, da die Milch konzentrierter 
wird; der prozentische Gehalt an Fett und Truckensubstanz erhöht 
sich, ersterer um 10,7°/, des Gehalts der in Ruhe produzierten Milch; 
der prozentische Gehalt an Milchzucker, Mineralstoffen und stickstoff- 
haltigen Bestandteilen erleidet eine nur geringe Veränderung im Ver- 
gleich zum Fettgehalt; das spezifische Gewicht wird infolge der ein- 
seitigen Steigerung des Fettgehaltes verinindert. Innerhalb der bei 
diesen Versuchen eingehaltenen Grenzen bewirkte die stärkere Arbeits- 
leistung keine wesentlich anderen Veränderungen in Menge und Be- 
schaffenheit der Milch als die schwächere; das Lebendgewicht der Tiere 
erlitt eine kleine Abnahme. Auf Grund dieser Resultate ist die Heran- 
ziehung der Milchkühe zu einer mässigen, besonders nicht zu lange an- 
haltenden Arbeit als wirtschaftlich vorteilhaft zu bezeichnen. 


[292) Zielstorfl. 


1) Landw. Versuchsstationen 1898, 8. 117, ff. 
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Studien Über die Vegetation der Wiesen. 
Von Villard und Boeuf.!) 


Verf. bestimmten die Menge und Zusammensetzung der Wiesen- 
pflanzen im Verlauf der Vegetationszeit mit besonderer Berücksichtigung 
der Frage nach der zweckmässigsten Erntezeit. Die Untersuchungen 
erstreckten sich auf eine natürliche Dauerwiese, ein Luzernefeld und ein 
Gemenge von Luzerne und Esparsette.e Die Dauerwiese enthielt etwa 
57% Gräser und 37% Hülsenfrüchtler, namentlich Medicago- Arten. 
Das Luzernefeld war eine ungedüngte, vernachlässigte Fläche neben 
einer Allee, seit acht Jabren mit Luzerne bestanden; berücksichtigt 
wurden von diesem Felde nur Luzernepflanzen. Die dritte Fläche ent- 
hielt etwa 70% Esparsette und 21% Luzerne, sowie wenig Klee. Auf 
jedem Felde wurde eine 6 m lange, 2 m breite Fläche von möglichst. 
gleichmässiger Beschaffenheit ausgesucht und in sechs Streifen geteilt, von 
denen einer zu den Bestimmungen vor dem ersten Schnitte verwandt 
wurde, während die anderen in Zwischenräumen von je einer Woche 
geerntet und analysiert wurden. Diese Ernten ergaben folgende Zahlen 
pro Hektar. (S. nachstehende Tabelle.) 

Die Mengenverhältnisse der einzelnen Stoffe weisen in den ver- 
schiedenen Stadien grössere oder geringere Unregelmässigkeiten auf. 
Dieselben sind teils auf unvermeidliche Fehler der Probenahme zurück- 
zuführen, teils darauf, dass ältere Pflanzenteile im Verlauf der Vegetation 
abstarben und dadurch verloren gingen. Die Dauerwiese und das 
Esparsette-Luzernegemenge wiesen die grösste Trockensubstanzmenge am 
Ende der Blüte auf. Die Luzerne dagegen zeigt während der Blüte 
eine nicht unbedeutende Abnahme, weil deren untere Teile sehr rasch 
absterben. Die Trockensubstanzzunahme dieser Pflanze in der letzten 
Woche ist wesentlich mit durch die Bildung neuer Triebe bedingt. 

Der prozentische Gehalt an Rohprotein zeigte bei allen Pflanzen 
im Anfang der Vegetation eine gleichmässige starke Abnahme, der eine 
ebenso gleichmässige Konstanz folgte. Diese Periode des gleichbleiben- 
den prozentischen Proteingehalts war verbunden mit einem starken 
Wachstum der Pflanzen, infolge grösserer Niederschläge. Die Dauer- 
wiese und das Esparsettegemenge lieferten die höchste Proteinmenge 
wieder am Ende der Blütezeit, die Luzerne dagegen am Anfang der Blüte. 


Y) Annal. agron. 1897, T. 23, p. 497. 
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Aus den gefundenen Prozentzahlen ergiebt sich, dass das Nähr- 
stoffverhältnis nicht nur zu Anfang der Vegetation ein enges ist, sondern 
ebenfalls wieder zur Blütezeit, während es gegen Schluss der Vegetation 
sich abermals erweitert. [322] Hoft. *° 


Rationelle Getreidesortierung und ihre modernen Hilfsmittel. 
Von Professor Dr. v. Riümeker-Breslau.!) 


Verfasser beschäftigt sich zunächst mit dem Saatgut und seinen 
für die Sortierung in Betracht kommenden Eigenschaften: Die Frucht 
‚ler Getreidearten besteht aus zwei grösseren, in ihrer Bedeutung grund- 
verschiedenen Teilen, dem Keimling und dem Mehlkörper; letzterer 
dient der sich entwickelnden Pflanze anfangs als Nährstoffmagazin. 
Der zuverlässigste Massstab für den Stoffreichtum dieses Nührstoff- 
magazins ist aber das Gewicht des Samenkorns, und daher ist das Ge- 
wicht (das absolute wie spezifische) die wichtigste unter allen Eigen- 
schaften, die hier in Betracht kommen, denn je schwerer das Saatkorn, 
desto produktiver und desto reicher im Ertrage wird die daraus er- 
wachsene Pflanze. Nächst dem Gewichte ist die Grösse des Samens 
von Wert für die Sortierung; hier kommt es jedoch nicht darauf an, 
unter den grössten Samen die schwersten herauszufinden, sondern aus 
den schwersten Samen die grössten zu gewinnen. Die Form des 
Samens ist insofern von Bedeutung, als dass Vollkörnigkeit stets er- 
wünscht ist und auch einen gewissen Anhalt für andere wertvolle 
Eigenschaften des Saatgutes gewährt. 

Des weitern behandelt Verf. die Sortiermethoden und ihre tech- 
nischen Hülfsmittel: Die älteste Reinigungs- und Sortiermethode war 
das Wurfen oder Wurfeln des Getreides; bald jedoch strebte man da- 
nach, den freien Handwurf durch Maschinenwurf zu ersetzen und er- 
fand die Kornschleudern, die Getreidewurfmaschinen oder Korn- 
centrifugen. Allen diesen Maschinen, welcher Art dieselben auch sein 
mögen, haften bis jetzt noch immer gewisse Mängel an; für eine 
Getreidesortiermaschine par excellence kämen folgende Punkte in Be- 
tracht: Vorzügliche qualitative und hervorragend quantitative Leistung, 
geringer Raumbedarf, leichte Transportfähigkeit, geringe Antriebskraft, 
selbstthätire Trennung der verschiedenen Kornsortimente, nicht zu 
hoher Anschaffungspreis, einfache und solide Konstruktion, geringe Ab- 
nutzung und geringes Reparaturbedürfnis. Da für die Saat gerade das 
Beste gut genug ist, ist man gezwungen, «derartig hohe Anforderungen 
zu stellen. [268] . Zielstorfi. 


') Fühlings landw. Ztg. 1898, Heft $, 9. 
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Sortenanbauversuche 


mit verschiedenen landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 
Von M. Märcker.?) 


Die Lauchstädter Versuche haben einerseits den Zweck, die Fort- 
schritte der Saatgutzüchter dauernd zu verfolgen, das Schlechte auszu- 
scheiden, das (zute zu behalten, seine Vorzüge festzustellen und zu 
veröffentlichen, anderseits aber auch den demonstrativen Zweck, den 
Besuchern der Versuchswirtschaft die Typen der besten Züchtungen 
unserer landwirtschaftlichen Kulturpflanzen vor Augen zu führen. 
Solehen Versuchen dienten im Jahre 1895/96 folgende Kulturpflanzen: 
Weizen, Roggen, Hafer, Gerste, Erbsen, Futterrüben, Kartoffeln. 


1. Winterweizen. 


Die höchsten Erträge wurden mit den verbesserten modernen Square- 
head-Züchtungen erzielt, diese Weizen-Sorten übertrafen die anderen an- 
gebauten Sorten im Mittel um ca. 458 kg Körner und 592 kg Stroh 
und Spreu pro ha. Vorausgesetzt, dass das Klima den Anbau der 
Square-head - Züchtungen gestattet, können die sonstigen Weizen-Sorten 
daher nur in Betracht kommen, wenn es darauf ankommt, die Ernte 
durch diese im allgemeinen früher reifenden Sorten auf einen längeren 
Zeitraum zu verteilen. Bezüglich der Frühreife und des.Ertrages steht 
Rimpaus Bastard, eine Kreuzung zwischen Square-head und amerika- 
nischem frühreifendem, rotspelzigem Weizen, unter den frühreifenden 
Sorten obenan. Die Wichtigkeit der zweckmässigen Auswahl des Saat- 
gutes beweist der Umstand, dass die modernen Square-head-Sorten im 
Mittel einen Mehrertrag von 598 kg Körnern und 1117 kg Stroh pro ha 
gegenüber den älteren Square-head-Sorten ergaben. Bei einem Rauh- 
weizen wurde mangelhafte Samenbeschaffenheit, somit also die Not- 
wendigkeit der Untersuchung des Saatgutes auf Keimfähigkeit und Ge- 
brauchswert konstatiert. Die Square-head-Sorten der modernen Züchtung 
erwiesen sich als sehr proteinarm, sowohl in den Körnern wie auch im 
Stroh. Ueberhaupt blieben die Zahlen für den Proteingehalt aller an- 
gebauten Weizen -Sorten jener Versuche hinter E. v. Wolffs An- 
gaben zurück, sodass diese zu Futterbereehnungen, besonders bei 
Square-head-Stroh und Spreu, nicht als Grundlage dienen können. Auf 
gleichen Flächen erntete man durch den proteinärmeren Square - heal- 
Weizen trotz seiner höheren Frtragsfähigkeit erheblich weniger Protein, 


t) Landw. Jahrb. 1898, Bd. 27, S. 119. 
Centralblatt. August 1399. 39 
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namentlich im Strob, als durch die anderen proteinreicheren, aber er- 
tragsärmeren Sorten. Die Frage der Gewinnung einer ertragreichen und 
gleichzeitig kleberreichen, d. i. sehr backfähigen Sorte des Square-head 
scheint durch die moderne Züchtung noch nicht gelöst zu sein. 


2. Winterroggen. 


Zum Anbau gelangten folgende sieben Sorten: Heines Zeelänller, 
v. Lochows Petkuser, Wintersheimer, Lindenauer, Pirnaer, Rimpaus 
Schlanstedter, Göttinger. Als die ertragsreichsten Roggen-Sorten er- 
wiesen sich Heines verbesserter Zeeländer mit 3270 kg und der Pet- 
kuser mit 3240 kg Körnern pro ha; ersterer ergab an Stroh 5324 kg, 
letzterer nur 4696 kg pro ha. Auf besserem Boden gebührt Heines 
Roggen, auf leichterem dem Petkuser der Vorrang. Annähernd im 
Ertrag folgt sodann der Wintersheimer, übrigens ein in den Aehren 
recht ungleichmässiger und ziemlich unreiner Roggen bayrischer Her- 
kunft. Die übrigen Roggen-Sorten ergaben ca. 1'/, Ctr. (der Pirmaer 
sogar 3 Ctr.) weniger pro Morgen an Ertrag gegenüber oben genannten 
beiden ersten Sorten. Die Vegetationsdauer ergab geringe Unterschiede, 
sie betrug bis zur Reife bei den meisten Sorten 277—279 Tage, bei 
Heines Zeeländer und dem Göttinger Roggen 282, beim Schlanstädter 
284 Tage. Auffallenderweise zeigt sich auch bei den modernen Roggen- 
züchtungen, ebenso wie bei den oben genannten Weizenzüchtungen, die 
Proteinarmut in den Körnern, durchschnittlich 8—9% gegenüber 11% 
nach Wolff’s Angaben. Die moderne Zuchtwahl scheint die Korn- 
srösse, somit ein Anwachsen des -Stärkegehalts, aber ein Herabminde- 
rung des Proteingebalts herbeizuführen. Bei dem Roggen, als dem 
wichtigsten Volksnahrungsmittel, scheint aber der Schwerpunkt darin 
zu liegen, eine Züchtung zu schaffen, welche Aehren mit möglichst 
vielen, aber kleineren und somit proteinreicheren Körnern hervorbringt. 


3. Sommerweizen. 


Unter den zum Anbau gelangten sieben Sorten zeichneten sich in 
zwei Versuchen der No&- und der Bordeaux-Sommerweizen, beide aus 
ıler Züchtung Heine- Hadmersleben, durch die höchsten Erträge aus, 
sie ergaben 2734—3190 kg pro ha. Heines Kolben, Strubes schle- 
sischer Grannen und der Grossrosenburger Weizen folgen sodann dem 
Ertrage nach und zeigen keine Unterschiede; Siegesweizen und vor- 
nehmlich Mammut fielen bei beiden Versuchen stark ab. 

Interessant ist ferner die Beobachtung, dass das Aussehen der 
Körner der nach Luzerne gewachsenen Sommerweizen -Sorten durch- 
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gehends ein geringeres war, als dasjenige der Sommerweizen - Sorten 
nach Zuckerrüben. 
4. Erbsen. 
Von den angebauten drei Sorten steht bezüglich der Frühreife die 
von Strube-Schlanstedt gezüchtete Viktoriaerbse oben an, die diesbezüg- 
lichen Versuche von 1897 ergaben dasselbe Resultat. 


5. Vierzeilige Sommergerste. 


Die Qualität der geernteten Gerste war eine mangelhafte; sie war 
als Braugerste nicht zu verwerten. Es wurde die bemerkenswerte Be- 
obachtung gemacht, dass diese Gerste dort, wo die Vorfrucht, Zucker- 
rüben, Anfang Oktober abgeerntet war, sehr stark lagerte, während da, 
wo die Rüben als Vorfrucht vier Wochen später geerntet waren, ein 
Lagern der Gerste nicht eintrat. Dieselbe Gersten-Sorte brachte dort, 
wo sie nach mit Stallmist gedüngten Kartoffeln angebaut war, einen 
höheren Ertrag, nämlich 3446 kg Körner, 4624 kg Stroh und 522 ky 
Spreu, gegenüber 2900 kg Körner, 3782 kg Stroh und 434 Ag Spreu 
nach Zuckerrüben. | 

6. Futterrüben. 

Zum Anbau gelangten sechs Sorten: 

Rote und gelbe Oberndorfer 


s Re „ Eckendorfer 
ie „ Leutewitzer. 


Die Tiere nehmen am liebsten die Eckendorfer Rüben auf, da- 
nach die Leutewitzer. Durch die Phosphorsäuredüngung wurde ein, 
wenn auch nicht bedeutender, so doch deutlich höherer Proteingehalt 
der Futterrüben, gegenüber denjenigen ohne Phosphorsäuredüngung, cr- 
zeugt. Der Ertrag der geernteten Rüben konnte wegen des frühzeitig 
eingetretenen Frostes dem Gewicht nach leider nicht bestimmt werden. 


7. Hafer. 


Es wurden neun Hafer-Sorten, zwei Frühhafer (Milton und Dup- 
pauer) und sieben Späthafer angebaut. Der Ertrag der Frühhafer- 
Sorten war, wie zu erwaıten, wesentlich niedriger, als derjenige der 
Späthafer-Sorten. Alle angebauten Späthafer-Sorten erwiesen sich als 
ausserordentlich ertragreiche. 

Bezüglich der Zusammensetzung des Nährstoffgehaltes erwies sich 
ler Proteingehalt aller Hafer-Sorten als ein sehr gleichmässiger, 12.29 
bis 12.56%. Als besonders fettreich bewährte sich der Leutewitzer 
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Gelbhafer mit 5.12% Fett, während die übrigen Hafer-Sorten fast 1% 
Fett weniger aufwiesen. 
8. Kartoffeln. 


Unter den angebauten Sorten — vier Sorten Frühkartoffeln und 
zehn Sorten Spätkartoffeln — ergaben die höchsten Stärkeerträge und 
höchsten Knollenerträge die Züchtungan „Prof. Märcker* und „Geh. 
Rat Thiel“, aus den bewährten Züchtungen von Richter in Zwickau 
stamınend; einen annähernden Stärkeertrag gab noch die Viktoria- 
Augusta-Kartoffel. [282] Schenke. 


Untersuchungen über Erntemethoden. 
Von M. Märcker.'!) 


Verfasser ergeht sich des Weiteren über die beiden bekannten 
Erntemethoden des Puppens und Reuterns bei Klee und Luzerne. Ein 
besonderer Nachteil des Puppens besteht darin, dass die Puppen auf 
dem Felde öfters umgestellt werden müssen, wobei der Nachwuchs 
unter den Puppen mehr oder weniger verkümmert. Bei der anderen 
Erntemethode des Reuterns fällt dieser Uebelstand weg; beim Auf- 
stellen der Reuter muss die herrschende Windrichtung berücksichtigt 
werden, d. h. eine Stange des Reuters muss in der Windrichtung auf- 
gestellt sein, um ein Umwerfen und Verwehen des Heues zu vermeiden. 
Durch die Methode des Reuterns gewann Verfasser im Jahre 1896 
16.44 D.-Ctr. pro ha mehr als durch das Puppen. 

Interessant sind die Untersuchungen der chemischen Analyse der 
gereuterten und gepuppten Luzernen-Ernte. Der erste Schnitt zeigte 
bei der gereuterten und gepuppten Luzerne einen ziemlich gleichen Ge- 
halt an Rohprotein, dagegen war die gepuppte Luzerne reicher an 
Rohfaser und Eiweiss. Dies resultiert aus den bei dem Umstellen der 
Puppen eingetretenen Blätterverlusten, da die Stengel holzfaserreicher 
und ärmer an Amiden sind als die Blätter. 

Der zweite Schnitt zeigte in der durch Puppen geernteten Lu- 
zerne einen höheren Rohproteingehalt als in der durch Reutern ge- 
wonnenen, 22.46% gegen 18.12%. Dieser Umstand erklärt sich da- 
durch, dass der Nachwuchs durch das Stehen und Unisetzen der Puppen 
auf dem Felde beeinträchtigt wurde, denn unter solchen Verhältnissen 
wurden trotz gleichzeitiger Ernte in dem gepuppten Anteil jüngere 


‘) Landw. Jahırb. 1896, Bd. 27, S. 163. 
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Pflanzen mit mehr Rohprotein und mehr Nichteiweiss gewonnen, in 
dem gereuterten dagegen ältere Pflanzen. 

Beim dritten Schnitt glichen sieh die Unterschiede mehr und 
mehr aus. | 

Ueber die Grössenverhältnisse der Nährstoffmengen, welche nach 
den verschiedenen Erntemethoden gewonnen wurden, geben folgende 
Zahlen Aufschluss: 

Auf Reutern: 
Stickst. freie Trooken- 


Rohprotein Eiweiss Tytraktstofle substanz 


| kg kg kg kg 

L.—IIl Schnitt . . . . 1922 1136 4162 9776 
In Puppen: 

L—II. Schnitt . . . . 1794 1457 3523 8593 


Es ist demnach durch das Reutern mehr Rohprotein geerntet, wirk- 
liches Eiweiss allerdings weniger, doch liegt letzterer Unterschied wohl 
innerbalb der Fehlergrenze. Dagegen hat das Reutern einen bedeutend 
höheren Ertrag an stickstofffreien Extraktstoffen und Trockensubstanz 
gebracht, da, wie bekannt, junge Pflanzen, also hier die im Wachstum 
verzögerten Puppenparzellen, einen höheren Eiweissvorrat besitzen, 
während die von den Reuterparzellen gewonnenen, im Nachwuchs un- 
gestörten Pflanzen den Charakter älterer tragen. Aus diesen Mit- 
teilungen geht hervor, dass es ein grosser Fehler ist, die Futterpflanzen 
auf dem Felde zu alt werden zu lassen. [284] Schenke. 


Ueber die physiologischen Funktionen der Calciumsalze. 
Von O. Loew.!) 


Verf. erklärt zunächst die ihm von Pfeffer in seinem Handbuche 
der Physiologie zugeschriebene Behauptung, alle Protoplasten bedürften 
des Kalkes, für irrtümlich, denn er selber habe früher in überzeugender 
Weise dargethan, dass Bakterien und Hefe keine Kalksalze benötigen, 
und die Folgerung gezogen, dass diese Organismen keine kalkhaltigen 
Plasmateile besitzen. Später habe er dasselbe für eine niedere ein- 
zellige Algenart aus der Palmella-Gruppe nachgewiesen. 

Bezüglich der physiologischen Funktionen der Caleiumsalze in den 
kalkbedürftigen Pflanzen hält Verf. an seiner Ansicht fest, dass sich 
dieselben unter Bildung von Caleium - Proteinverbindungen an der Or- 


%) Bot. Centralbl. 1598, Bil. 74, S. 257— 265. 
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ganisation der Zellkerne, sowie der Chlorophylikörper beteiligen, und 
stützt dieselbe durch neuerliche Untersuchungen über das Verhalten der 
Strontiumsalze bei Gegenwart und bei Ausschluss von Calciumsalzen. 
Er liess Zweige von Tradescantia repens einmal in einer Lösung von 
Calciumnitrat (1: 1000 bezw. 2: 1000), ferner in einer solchen von 
Strontiumnitrat und endlich in einer Lösung, welche beide Nitrate ent- 
hielt, sich entwickeln und beobachtete, dass sich da, wo Calciumsalz 
zugleich in genügender Menge neben Strontiumsalz vorhanden war, 
kaum ein schädlicher Einfluss des letzteren auf die Entwicklung gel- 
tend machte, während das Strontiumnitrat für sich in ausgesprochener 
Weise schädlich wirkte. Dieses Verhalten, übrigens analog demjenigen 
der Magnesiumsalze, erklärt Verf. seiner Theorie entsprechend durch 
lie Annahme, dass ein partieller Austausch des Calciums in den Cal- 
cium-Nuclein- Verbindungen des Kerns durch Strontium bezw. Mag- 
nesium eine Veränderung der Imbibitionskapazität im Gefolge habe und 
somit zu lokalen Strukturstörungen führe. Ist genug Calciumsalz in 
Lösung, so findet nach dem Gesetz der Massenwirkung stets wieder 
ein Ausgleich statt, so dass derartige schädliche Veränderungen sofort 
wieder eine Korrektur erfahren können. Würde der Kalk nicht in in- 
nigster Beziehung zu dem „Getriebe des Lebens“ stehen, sondern bloss 
Stoffwechselvorgänge zu leiten haben, so müsste man erwarten, dass 
der ihm so nahestehende Strontian dieses Geschäft wohl ebenso be- 
sorgen könnte. — Die Meinung, dass Calciumsalze in erster Linie des- 
halb für die Pflanzen wichtig seien, weil sie die im Stoffwechsel ent- 
stehende ÖOxalsäure ausfällen, kann nach Verf. nur eine bedingte 
Giltigkeit haben, denn sie sind auch jenen Pflanzen absolut nötig, 
welche unter normalen Verhältnissen niemals Oxalsäure in ihrem Stoff- 
wechsel erzeugen; so ist die kalkbedürftige Spirogyra für gewöhnlich 
ebenso frei von Oxalsäure, wie die nicht kalkbedürftige Palmella. — 
In Uebereinstimmung mit der Behauptung des Verf., dass auch für 
die Chlorophylikörper bei höherer Differenzierung der pflanzlichen Or- 
ganismen Kalksalze nötig seien, stehen die Thatsachen, dass die Blätter 
die kalkreichsten Organe der Pflanze sind, dass etiolierte Blätter weniger 
Kalk enthalten als grüne, sowie die vom Verf. gemeinsam mit Honda 
an der Kiefer gemachte Beobachtung, dass die ganze Blattbildung leidet, 
wenn nicht genügende Kalkmengen vorhanden sind. [300] Richter. 
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Gersten-Anbau- und Düngungsversuche. 
Von Professor Dr. C. Kraus und Dr. G. Luff-Weihenstephan.!} 


Verfasser benutzte bei seinen 1893—95 ausgeführten Anbau- 
versuchen: Franken-, Melonen- und drei Sorten niederbayrische Gersten; 
im ersten Jahr stehen die beiden erstgenannten Sorten im Gesamtertrag 
ziemlich gleich; die niederbayrische Gerste a blieb im Strohertrag zurück, 
b und c zeigen einen beträchtlichen Abfall; hinsichtlich der Qualität 
der geernteten Körner herrscht eine ziemliche Uebereinstimmung. Mehl- 
körperstruktur und Proteingehalt sind wenig verschieden, auch die 
mittleren Korngewichte sind wenig abweichend. —. Im nächsten Jahre 
kam das 1893 geerntete Korn zur Aussaat; statt der beiden nieder- 
bayrischen Gersten b und c wurden Printice und Heines verbesserte 
Chevaliergerste mit in den Versuch gezogen; ein bemerkenswerter 
Unterschied zeigte bei den drei ersten Sorten sich nur im Korngewicht; 
die neuen Sorten stellten sich wesentlich ungünstiger. Der Protein- 
gehalt ist gegen das erste Versuchsjahr ein wesentlich höherer. — Im 
Jahre 1895 kamen nur Franken- und Melonengerste zum Anbau; unter 
Berücksichtigung der früheren Ergebnisse hat die Melonengerste im 
Stärke- und Proteingehalt sowie im Mälzungswert einen kleinen Vorzug. 

Des weitern wurde geprüft, ob und wieweit eine Kalidüngung auf 
Quantität und Qualität der Erträge von Einfluss sei; als Kali kam 
conc. schwefels. Kali zur Anwendung. Die Korngewichte haben durch 
Kalidüngung eine Erhöhung erfahren; die Volumgewichte ergeben nur 
geringe Unterschiede. Die prozentische Zusammensetzung lässt eine 
kleine Erhöhung des Stärkemehlgehaltes und deutliche Erniedrigung 
des Proteingehaltes als Folge der Kalidüngung erkennen; auch in dem 
Extraktausbeuten ist Erhöhung wahrzunehmen. Wenngleich eine Kali- 
düngung nicht ohne günstigen Einfluss auf die Ernteerträge geblieben 
ist, so ist dieser immerhin nicht so bedeutend, dass den Gersten bei 
der üblichen Beurteilung ein höherer Marktpreis zuzuerkennen wäre; trotz- 
dem sollen die unter vorliegenden Verhältnissen gewonnenen Resultate 
nicht verallgemeinert werden, da anderseits die in Lauchstädt und in 
der Berliner Versuchsbrauerei angestellten Versuche gute Erfolge er- 
geben haben. [332] Zielstorfi. 


1) Fühling’s landw. Ztg. 1898, H. 13, 14. 
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Der Leinsame in botanischer, chemischer und landwirtschaftlicher 
| Beziehung. 
Von Al. Herzog.'!) 


Von allen für Anbauzwecke in Betracht kommenden Arten der 
Gattung Linum spielt bloss der gemeine Flachs eine Rolle. Von den 
Abarten desselben ist in erster Linie der Dresch- oder Schliesslein und 
namentlich der blaublübende zu empfehlen. 

Der Leinsamen enthält im Durchschnitt 7.5% Wasser, 23% Roh- 
protein, 35% Rohfett, 22.2% stickstofffreie Extraktstoffe, 88% Roh- 
faser, 35% Asche. In feuchten Räumen kann die Wasseraufnahme 
sehr beträchtlich sein. Während des Wachstums wird das Oel aus 
den Blättern der Pflanze dem Samen zugeführt und dort zunächst in 
Stärke verwandelt. In späteren Stadien wird die Stärke in Oel zurück- 
verwandelt und zwar im Verlauf der Reifung völlig. Die stärkste 
Oelbildung der Leinpflanze liegt zwischen Blüte und Reife. Die in 
südlichen Gegenden gebauten Sorten weisen den höchsten Oelgehalt 
auf. Nach Untersuchungen von Schischkin wird der Oelgehalt des 
Samens auch durch die Düngung beeinflusst. Die Asche der Samen 
enthält vorzugsweise Phosphorsäure (44% der Reinasche), sodann Kali 
(28.41%) und Magnesia (13%). Die Kapselspreu, von der 1 ha durch- 
schnittlich 700 %g liefert, enthält im Mittel 15.2% Wasser, 6.38% Roh- 
protein, 4.1% Rohfett, 33% stickstofffreie Extraktstoffe, 31% Rohfaser 
und 99% Asche. Die Kapselspreu kann sehr gut als Futter ver- 
wertet werden, entweder trocken oder eingeweicht, aber nicht gebrüht. 

Die Versuchsstation in Trautenau ermittelte folgende Durchschnitts- 
werte bei den verschiedenen Handelssanıen. 

Für die rasche Prüfung der Keimfähigkeit des Samens ist die 
Schnittprobe von Bedeutung; man muss aber dabei neben der Farbe 
der Wurzelanlage auch die der Kotyledonen beachten. Das Schwinden 
der weisslichen Farbe des Embryo und Hervortreten der dunkelgrünen 
Färbung der Kotyledonen ist sicheres Merkmal der Keimschwäche. 
Tiroler Lein und russischer Steppenlein gehören zu den am raschesten 
keimenden Sorten. Ihnen folgen die Sorten der Ostseeprovinzen. Aus- 
frieren feuchter Samen schädigt die Keimfähigkeit und Keimenergie in 
hohem Masse. Das Oelen der Samen mit Leinöl oder Rüböl übte 
weder auf die Keimfähigkeit roch auf die Keimenergie einen bemerkens- 


!, Publikationen der Versuchsstation f. Flachsbau u. Flachsbereitung in 
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werten Einfluss aus. Dörren bis zu 80° C. verändert die Keimfähigkeit 
nicht. Die Keimung verläuft im allgemeinen um so langsamer, je höher 
die Dörrtemperatur war. Je langsamer ein Same keimt, um so weniger 
vermag er hohen Temperaturen zu widerstehen. Dörren bis zu 40° C. 
verursacht keine Risse in den Samen. Die Samen dürfen nicht tiefer 
als 2 cm untergebracht werden. In Sand gelangten Samen, welche 
8 cm und tiefer untergebracht waren, nicht zur Keimung. 


























Rein | Keim- | 1000 In 1 kg enthalten 
Art TE ec rei Peer | | 
keit | wiegen Lein- Lein- Ampfer- | Acker- 
0% % 9. | "ae lolch | knöterich . ‚anoterich apdrgel 
Pernauer, gereinigte Hanlels- | | Sece 
ware... . 931933 | 40 — u 12 
Rigaer, gereinigte Handels- | | 
ware . . . .. 98.9 94 | 4.45 6 Be 1117 45 
Revaler, gereinigte Handels- 
ware... 99.7, 03: | 1.00 | Pr 347 | 50 
Pskower, gereinigte Handels- | | | | I, 
ware . . . 90957, 431 0 — ı 409: 1151 33 
Steppensaat, gereinigte Han- | | | | 
delsware. . . . 97.1. 98.2: 4.70 ° 33 Pr 379 | 775 
Rosenlein, gereinigte Bauern- | | 
sat 2... LEE EL TEE FT nn 483 | 83 
Tiroler, gereinigte Baueriedät 98.4: 957! 350 | — | 8 en 


Das Korngewicht ist am höchsten bei den zur Oelgewinnung 
dienenden südländischen Sorten, dann folgen die russischen Sorten, der 
Rosenlein und endlich der Tiroler. Das spezifische Gewicht schwankt 
nur wenig, das Hektolitergewicht von 63—72 kg. 

Die subjektiven Merkmale zur Prüfung der Qualität haben nur 
geringen Wert. Die südrussischen Steppensaaten und die Tiroler sind 
stark rotbraun gefärbt. In Oesterreich ist der Leinbau in stetem Rück- 
gange begriffen, dementsprechend sinkt die Leinsaatausfuhr und steigt 
die Einfuhr. Auch die Einfuhr des Leinöls ist beträchtlich grösser als 
die Ausfuhr. | [340] Höft. 
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Der Verlauf der Stoffaufnahme bei Hafer auf dem Feide und in 
- Vegetationsgefässen. 
Von Adam Karpinski.!) 

(Mitteilung der agrikulturchemischen Versuchsstation Dublany Galizien.) 


Um den Wert der Vegetationsdüngungsversuche, ausgeführt nach 
dem bekannten P. Wagner’schen Verfahren, näher kennen zu lernen, 
ist es von Wichtigkeit, den zeitlichen Verlauf der Nährstoffaufnahme 
der in Gefässen aufgewachsenen Pflanzen mit solchen zu vergleichen, 
welche unter den gleichen Düngungsverhältnissen auf dem Felde ge- 
baut wurden. Da sich darüber in der Litteratur fast gar keine An- 
gaben finden, hat sich der Verf. zur Aufgabe gestellt, den Verlauf der 
Nährstoffaufnabme zu studieren, und zwar die Aufnahme des Stick- 
stoffes und der Phosphorsäure bei Hafer, welcher einerseits in Gefässen, 
andererseits in derselben Ackererde auf dem Felde bei einer einseitigen 
Stickstoffdüngung gebaut wurde. Zugleich sollte geprüft werden, wie 
sich in Bezug auf die Stoffaufnahme eine Chilisalpeterdüngung zu einer 
Düngung mit .schwefelsaurem Ammon verhält. 


Die Versuche wurden auf dem Versuchsfelde der Versuchsstation 
zu Dublany durchgeführt. Es wurden vier Parzellen zu je 1 Ar ab- 
gemessen, die erste blieb ganz ohne Düngung, die zweite erhielt 3 Ag 
Chilisalpeter auf einmal bei der Einsaat, Die dritte Parzelle wurde 
mit der gleichen Menge Salpeter gedüngt, erhielt jedoch bei der Ein- 
saat nur die Hälfte, den Rest vor den Schossen am 3. Juni. Die 
vierte Parzelle endlich wurde vor der Einsaat mit 2.6 kg schwefelsaurem 
Ammon gedüngt; die Einsaat erfolgte am 11. Mai 1897. 

Zu den Vegetationsversuchen dienten Zinkblechgefässe von 20 cm 
Höhe und 20 cm Durchmesser. Sie wurden mit Erde von den Ver- 
suchsfeldern beschickt, je 15 Gefässe blieben ohne Düngung, 15 Ge- 
füsse wurden mit 1 9 Chilisalpeter pro Gefäss, entsprechend 3 kg pro Ar, 
und 15 mit je 0.804 g schwefelsaurem Ammon, entsprechend 2.6 kg 
pro Ar, gedüngt. Die Gefässe wurden auch am 11. Mai besäet, und zwar 
mit 10 Körnern pro Gefäss. Der zu den Versuchen verwendete milde 
Jehmboden enthielt 0.170% Stickstoff und 0.06% in 25 %iger Salzsäure 
lösliche Phosphorsäure, bezw. 0.040% Kali. 

Der Wassergehalt des Bodens in den Vegetationsgefässen wurde 
ständig auf 60% der wasserhaltenden Kraft erhalten, die Gefässe 
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standen frei auf einem Wagen, ohne Schutz vor der Sonnenbestrahlung, 
die Nacht über befanden sie sich unter einem Dache. 

Die gesamte Dauer der Vegetation wurde in vier Abschnitte ge- 
teilt, der erste währte von der Saat bis zum Schossen (23. Juni), im 
ganzen 32 Tage. Der zweite dauerte bis zum 12. Juli, also 19 Tage, 
der dritte bis zum Beginn der Reife, am 2. August, also 21 Tage, 
und der vierte Abschnitt endlich bis zur vollen Reife, welche am 
9. August eintrat. 

Am Ende jedes Abschnittes wurden Proben zur Untersuchung 
entnommen und zwar in der Weise, dass je 1 qm der Felder ab- 
gegrenzt und sorgfältig abgeerntet wurde; um nach Möglichkeit zahl- 
reiche Wurzeln zu gewinnen, wurden die Pflanzen ausgerissen. Die 
Gefässe wurden vollständig abgeerntet und zwar ebenfalls durch Aus- 
reissen der Pflanzen. Als Grundlage der Zusammenstellung der Re- 
sultate wurden 100 Pflanzen angenommen. 

Die Daten über den Ertrag und die Zusammensetzung der Pflanzen 
sind in Tabellen zusammengestellt, ausserdem sind der besseren UÜeber- 
sicht wegen der Originalabhandlung auch graphische Darstellungen bei- 
gegeben. 

Besprechung der Resultate. 

Trockensubstanz. A. Parzellen, Die Wirkung der Düngung 
war in der ersten Periode überall wahrzunehmen. Am grössten war 
die Produktion an Trockensubstanz auf der mit schwefelsaurem Am- 
mon gedüngten Parzelle, 100 Pflanzen wogen gegenüber den ungedüngt 
gebliebenen um 11.77 9 mehr. 

In der zweiten Periode wurde auf jener Parzelle die grösste Menge 
Trockensubstanz produziert, welche die CSS BESONIENNE in einer 
Gabe erhalten hatte. 

In der dritten Periode wurde weniger ron produziert, 
als in der zweiten Periode; auf der ungedüngten, wie auch auf der mit 
Salpeter in einer Gabe gedüngten Parzelle fand fast gar keine Gewichts- 
zunahme der Pflanzen statt. Dagegen war sie auf den beiden anderen 
Parzellen noch ersichtlich und betrug 14.07 bezw. auf der mit schwefel- 
sauren Ammon gedüngten Parzelle 18.64 9. 

In der vierten Periode war die grösste Produktion auf den mit 
schwefelsaurem Ammon gedüngten Parzellen zu verzeichnen. 

B. Gefässe. Mit Bezug auf die Produktion der Trockensub- 
stanz in den Gefässen ergiebt sich, dass in der ersten Periode die 
Düngung viel stärker gewirkt hatte als auf dem Felde. Zur Zeit, 
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als von den ungedüngt gebliebenen Gefässen 57.4119 geerntet wurden, 
hatten die mit Salpeter gedüngten 88.51, die mit Ammonsulfat ge- 
düngten 82.46 9 Trockensubstanz produziert. 

In der zweiten Periode war überhaupt die Produktion an Trocken- 
substanz am grössten, die stärkste Produktion hatte auf den un- 
gedüngten Gefässen stattgefunden. 

In der dritten Periode hat die Produktion an Trockensubstanz 
merklich nachgelassen, die grösste Menge produzierten die mit schwefel- 
saurem Ammon gedüngten Gefässe, die geringste die ungedüngten. 

In der vierten Periode endlich fand die stärkste .Produktion in 
den mit Salpeter gedüngten Gefässen, die schwächste in den mit 
schwefelsaurem Ammon gedüngten statt. 

Vergleicht man nun die Ergebnisse der Topfversuche mit jenen. 
welche auf freiem Felde gewonnen wurden, so ergiebt sich, dass in der 
ersten Periode die Wirkung der Düngung in den Gefässen viel stärker 
zu Tage tritt. Die stärkste Produktion an Trockensubstanz fällt so- 
wohl bei den Gefässkulturen, als auch auf dem Felde in die zweite 
Periode, also in die Zeit des Schossens; in der dritien Periode war die 
Trockensubstanzproduktion in den Gefässen grösser. 

Auf dem Felde verwischte sich langsam die Wirkung des Chili- 
salpeters, wahrscheinlich infolge Auswaschen desselben; besonders deut- 
lich tritt dies auf jenen Parzellen hervor, welche den Salpeter in einer 
Gabe erhalten hatten. 

In der vierten Periode war die Produktion an Trockensubstanz auf 
den mit schwefelsaurem Ammon gedüngten Parzellen ziemlich gross, da- 
gegen gering, wo mit Salpeter gedüngt war. 

Die Stickstoffaufnahme war bei jenen Pflanzen, welche auf den 
Parzellen gewachsen waren, in der ersten und zweiten Periode am 
grössten. In der dritten und vierten ‚Periode dagegen fand nur mehr 
eine geringe Aufnahme von Stickstoff statt, und eine Ausnahme machten 
nur jene Pflanzen, welche auf den ungedüngten und mit Ammonsulfat ge- 
düngten Parzellen gewachsen waren. Dagegen hörten die Pflanzen auf 
den mit Salpeter gedüngten Parzellen auf, in den letzten Perioden Stick- 
stoff aufzunehmen; es kann dies entweder dadurch erklärt werden, dass 
zu «dieser Zeit der Salpeter schon weggewaschen war, oder dass den 
Pflanzen im Anfange Gelegenheit geboten wurde, von dem leichter zu- 
gänglichen Nährstoffe solehe Mengen zu schöpfen, dass im Verbält- 
nisse zu anderen Vegetationsbedingungen der Stickstoff nicht im Mini- 
mum stand. 
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Auch bei den Gefässkulturen fiel die stärkste Aufnahme des Stick- 
stoffes in die erste und zweite Periode, der Einfluss der Düngung auf 
die Stickstoffaufnahme tritt in den ersten Perioden besonders deutlich 
hervor. 

Der prozentische Gehalt der Pflanzen an Stickstoff. 
Wie nicht anders zu erwarten, waren die gedüngten Pflanzen in allen 
Fällen stickstoffreicher; die grössten Unterschiede fallen in die erste 
Periode. Diese Unterschiede sind jedoch bei den auf den Parzellen 
gewachsenen Pflanzen viel geringer, und ein Unterschied zwischen den 
Parzellen und den Gefässen tritt deutlich hervor. Dagegen zeigte sich 
ein wesentlicher Unterschied bezüglich der Wirkung der einzelnen Dünge- 
mittel zwischen den Feld- und den Topfversuchen. Während auf den 
Parzellen die Düngung mit Salpeter und schwefelsaurem Ammon gleich 
stickstoffreiche Pflanzen ergab, wurden in den Gefässen durch Salpeter- 
düngung viel stickstoffreichere Pflanzen erzielt als durch schwefel- 
saures Ammon. 

Im allgemeinen fand Karpinski, dass die Gefässpflanzen unge- 
fähr einundeinhalbmal so reich an Stickstoff‘ waren wie die Feldpflanzen, 
auch zeigten sie in jeder Richtung eine stärkere Entwickelung und eine 
grössere Nährstoffaufnahme im Verhältnisse zur Trockensubstanz. In 
dieser Richtung geben also beide Methoden der Düngungsversuche aus- 
gesprochene und charakteristische Unterschiede, welche auf verschiedene, 
den Pflanzen zur Verfügung stehende Wassermengen, auf die Unmög- 
lichkeit der Auswaschung der löslichen Dünger in den Gefässen, end- 
lich auf die andere Verteilung des Düngers und ganz abweichende Be- 
dingungen zur Wurzelentwickelung zurückzuführen sind. Auf den 
Parzellen übertrifft schwefelsaures Ammon die Wirkung des Chili- 
salpeters, in den Gefässen ergab sich das Gegenteil, auch der Verlauf 
der Stickstoffaufnahme aus beiden Düngern gestaltet sich etwas anders 
auf den Parzellen und in den Gefässen. 

Auch Phosphorsäure wurde in den beiden ersten Perioden auf den 
Parzellen am reichlichsten aufgenommen, am Ende der ersten Periode 
hörte die Aufnahme auf, und in den letzten Perioden ist sie ganz un- 
bedeutend. 

In den (sefässen nahmen die Pflanzen dagegen die Phosphorsäure 
auch in den beiden späteren Perioden noch merklich auf, allerdings in 
geringerer Menge als in der ersten und zweiten Periode. 

Die Wurzeln der sowohl in den Gefässen als im Freiland er- 
zogenen Pflanzen weisen besonders in den ersten Perioden ‚einen hohen 
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Gehalt an Stickstoff und Phosphorsäure auf. In dieser Hinsicht ist. 
der Unterschied viel grösser als in den oberirdischen Teilen, doch 
machte sich auch hier ein bedeutender Unterschied zwischen den Feld- 
und den Topfpflanzen bemerkbar, letztere enthielten um mehr als die 
Hälfte weniger Stickstoff und Phosphorsäure. Ob dies durch die 
grössere Feuchtigkeit in den Gefässen und die dadurch bedingte 
üppigere Entwicklung der oberirdischen Teile der Pflanzen erklärt werden 
kann, oder ob die Gründe in anderen Ursachen gesucht werden müssen, 
lässt der Verf. vorläufig dahingestellt. [889] Bersch. 


DZ ZA 


Die Entstehung des Zuckers in der Rübe. 


Von Dr. M. Gonnermann. '!) 


Nach einer längeren Besprechung der zahlreichen über diesen Gegen- 
stand bereits veröffentlichten Arbeiten nimmt Verf. als feststehend die 
Thatsache an, dass der Zucker unter dem Einflusse des Lichtes in den 
Blättern gebildet wird, und dass besonders die ausgewachsenen grünen 
Blätter die Organe der Zuckerproduktion darstellen. Auch scheint ihm 
unzweifelhaft zu sein, dass der Zucker nur aus Stärke entstanden sein 
kann. ' In welcher Weise aber diese Umwandlung stattfindet, ist einst- 
weilen noch nicht bekannt. Nach der Ansicht einiger Autoren soll die 
Stärke durch Hydrolyse unter Beihilfe von Licht und Chlorophyll in 
Glykose oder Invertzucker verwandelt, diese durch den Blattstiel zur 
Wurzel geführt und hier in Rohrzucker umgesetzt werden, während 
Brown und Morris annehmen, dass nicht Stärke, sondern Rohrzucker 
das erste Assimilationsprodukt darstellt, und dass erst, wenn der Rohr- 
zucker bis zu einer gewissen Konzentration im Zellsaft angehäuft ist, 
Abscheidung von Stärke erfolgt. In allen Fällen wohl wird die Mit- 
wirkung von Enzymen, sei es invertierenden oder diastatischen, voraus- 
gesetzt, ohne dass es bis jetzt gelungen wäre, einen strikten Beweis 
dafür zu erbringen. 

Diesen noch fehlenden Beweis zu liefern, bezeichnet Verf. als den 
Zweck der vorliegenden Arbeit. Die Untersuchung erstreckte sich so- 
wohl auf Rübensamen und junge Pflanzen in den verschiedenen Wachs- 
tumsperioden, wie auch auf eingemietete, selbst zweijährige Rüben und 
deren neu entwickelte Blätter. Stets hatte sie zum Ziel, das zur Sac- 
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charose-Bildung wirksame Agens und den Ort, an dem es lagert, auf- 
zufinden. | 

Zunächst zog er feingepulverte Rübenknäuel mit Chloroforn- 
wasser aus und prüfte die erhaltene Lösung mit «-Naphtol - Reagens. 
Aus dem Eintreten der «-Naphtol-Reaktion, die Verf. auffallenderweise 
als charakteristisch für Saccharose ansah, während sie bekanntlich ebenso 
verschiedenen anderen Kohlenhydraten zukommt, schloss er anfangs, 
dass schon in den Knäueln Saccharose enthalten ist, bis er sich später, 
durch eigentlich ganz überflüssige Versuche, überzeugte, dass Amidulin 
mit a-Naphtol die analoge Reaktion liefert. Als er jetzt, um eiwa vor- 
handenes Amidulin auszuschliessen, die Rübensamen mit Alkohol ex- 
trahierte, trat die Reaktion nicht ein. Er schliesst demnach, dass als 
erstes Umwandlungsprodukt der Stärke Amidulin anzusehen ist, und 
nach diesem erst die Monosaccharide entstehen. Um zu sehen, ob 
auch in den Samen bereits ein Enzym vorhanden ist, stellte Verf. sich 
einen Glycerinauszug entfetteter Rübenknäule her, erwärmte damit eine 
Rohrzuckerlösung und gab dann Fehling’sche Lösung hinzu. Es fand 
sofort starke Reduktion statt, während der Glycerinauszug für sich 
allein nicht von Fehling’scher Lösung verändert wurde. Verf. zieht 
daraus den Schluss, dass der Glycerinauszug der Rübenkerne ein in- 
vertierendes Enzym enthält. Hingegen trat bei Behandlung von frischem 
Stärkekleister mit demselben Glycerinauszug keine Naphtol- Reaktion 
ein, so dass das in den Rübenknäueln enthaltene Enzym kein dia- 
statisches sein konnte. Im Gegensatz dazu enthalten bekanntlich die 
Körner der Cerealien selbst in ungekeimtem Zustande ein diastatisches 
Ferment, eine Thatsache, die Verf. ebenfalls durch eigene Versuche 
feststellen zu müssen glaubte. | 

In den jungen Blättern acht Tage alter Rübenpflanzen war 
weder Saccharose noch Amidulin nachzuweisen, und auch die mikro- 
chemische Jodreaktion trat so undeutlich ein, dass sie kaum einem 
Stärkegehalte zugeschrieben werden konnte. 

In der Absicht, auch in den Rüben ein diastatisches Ferment auf- 
zufinden, stellte Verf. sich ebensolche Glycerinauszüge wie aus den 
Samen auch aus chlorophylifreien Schösslingen von im Keller ein- 
gepflanzten Rüben, sowie aus den neuen Blättern, welche auf dem Felde 
liegen gebliebene Rüben entwickelt hatten, her. Während das Resultat 
bei den Schösslingen zweifelhaft war, ergab sich, dass die grünen 
Blätter zweiten Jahrgangs ein invertierendes Enzym enthielten, dass ihr 
Auszug aber keine diastatische Wirkung auf Stärkelösung ausübte. Eine 
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gleichzeitige Prüfung auf Lävulose zeigte, dass diese Zuckerart weder 
in den Blättern zweiter Folge, noch in den Rüben überhaupt enthalten ist. 


Verf. dehnte nun seine Versuche auf andere Pflanzen aus, indem 
er den Saft möglichst frischer und junger Wurzeln und Blätter auf 
Saccharose, Amidulin und Enzyme prüfte, und zwar zog er die Rhizome 
der Quecke, die jungen Wurzeln und Kotyledonen von Weizen, Roggen 
und Gerste in den Kreis seiner Betrachtung. Während nach Ludwig 
und Müller in der Quecke kein Rohrzucker enthalten ist, erhielt der 
Verf. mit dem wässrigen Auszuge eine starke Naphtolreaktion, die er 
ohne weiteres (irrtümlich! Ref.) als beweisend für die Anwesenheit von 
Rohrzucker ansieht. 

Winterroggen enthielt in den Blättern Amidulin und Glykose, 
aber keine Stärke, während in dem Auszuge der Wurzel eine schwache 
Reaktion mit Naphtol eintrat. Stärke war auch hier nicht vorhanden. 


Sommerroggen zeigte in den jungen Blättern weder Amidulin, 
noch Stärke oder reduzierenden Zucker, sondern nur Saccharose In 
den jungen Wurzeln fand sich Saccharose, aber kein Amidulin, was 
Verf. als Anzeichen dafür ansieht, dass die Stärke durch ein in den 
Samen enthaltenes Ferment schnell in Saccharose übergeführt wird, 
ohne vorherige Bildung von Glykose. In der That gelang es ihm, ein 
diastatisches Ferment zu isolieren. 


Gerste. Die kurz nach dem Verblühen aus den Spelzen prä- 
parierten, also noch wenig entwickelten Caryopsen zeigten bei der mikro- 
skopischen Untersuchung zahlreiche, noch sehr kleine Stärkekörner, die 
sich mit Jod intensiv blau färbten. Hingegen war Amidulin abwesend, 
weshalb Verf. das Eintreten der Naphtol-Reaktion einem Gehalt an 
Saccharose zuschreibt. Ueberdies war ein reduzierender Zucker vor- 
handen. In dem wässrigen Auszug der Gerstenkörner wurde durch 
Alkohol eine Fällung erzeugt, die nach dem Auswaschen, Trocknen 
und Digerieren mit verdünntem Glycerin diastatische Wirkung _ zeigte. 
Demnach ist auch im unentwickelteun Gerstenkorn Diastase vorhanden. 


Verf. glaubt infolgedessen allgemein sagen zu können, dass alle 
Samen solche Fermente enthalten, um das vorhandene Stärkemehl so 
umzusetzen, dass es von den zarten Pflanzenorganen für -die erste Er- 
nährung leicht aufgenommen werden kann, d.h. es bildet sich zunächst 
Amidulin, «dann Glvkose; und zwar kommt er zu der Ansicht, dass die 
Umsetzung der Stärke in Rohrzucker in solchem Massstabe wie bei 
den Rüben nur auf die Wirkung von Fermenten zurückzuführen ist. 
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Als das in dieser Hinsicht wirksame Ferment betrachtet er die in den 
reifen Rübenblättern vorhandene Oxydase. 

Die Untersuchung 14 Tage alter Rübenpflanzen ergab, dass 
die Blätter derselben weder Saccharose, noch Stärke und reduzierenden 
Zucker enthalten; auch Rüben, welche bereits vier Blätter entwickelt 
hatten, waren frei von Rohrzucker, Stärke und Enzymen. Hingegen 
konnte Verf. in den zerriebenen Wurzeln bereits verzogener Rüben- 
pflanzen eine geringe Menge Zucker, und in den Blättern derselben 
Pflanzen an Stelle des Zuckers Amidulin nachweisen, während aus dem 
Blattauszuge dieser acht Wochen alten Rübenpflanzen ein invertierendes 
und ein diastatisches Enzym isoliert wurde, welche die Bildung von 
Amidulin in den Blättern und Zucker in den Wurzeln bedingten. 

In einem Stadium noch weiterer Entwicklung, als die Rüben acht 
Blätter zeigten, und die Wurzeln 1.4 cm stark geworden waren, fand 
sich in den Wurzeln nur Saccharose, aber weder Dextrose noch Stärke 
oder Amidulin. Die alsbald eintretende Rosa- bis Violettfärbung des 
Saftes deutete auf die Anwesenheit eines Enzymes hin. Das gleiche 
rotfärbende Enzym enthielten die Blattstiele und Wurzelköpfe. Ueber- 
dies fand sich in den letzteren Amidulin, welches auf seiner Wande- 
rung zur Wurzel in Saccharose übergeht, eben durch die Wirkung der 
Enzyme. Aus den Blattflächen hergestellte Auszüge enthielten Sac- 
charose und reduzierenden Zucker, aber kein Amidulin. Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung zeigte sich nur an der Oberseite der Blätter 
Stärke-Reaktion. Das Ausbleiben der Amidulin-Reaktion im wässrigen 
Auszuge erklärt Verf. durch die Annahme einer „gleichsam gequolle- 
nen“, nicht löslichen - Form oder durch einen schr schnellen Verlauf 
des Ueberganges der Stärke zum Zucker. 

Die Enzyme, deren Anwesenheit schon durch die dunkle Färbung 
der Auszüge wahrscheinlich gemacht worden war,. suchte Verf. durch 
Fällen mit Alkohol und Digerieren mit Glycerin zu isolieren, und in 
der That gelang es ihm, aus Blättern, Blattstielen und Rüben Sub- 
stanzen zu gewinnen, welche sowohl invertierend wie verzuckernd 
wirkten. Indem er diese Lösungen gleichzeitig auch auf Tyrosin ein- 
wirken liess, konnte er feststellen, dass die Tyrosin dunkelfärbende 
Oxydase bereits in den Blättern entstebt und sich in den Blattstielen 
bedeutend vermehrt. Mit zunehmendem Alter der Rübe wächst auch 
die Menge der Enzyme, und zwar wirken die stärker invertierenden 
und diastatischen Auszüge auch intensiver färbend auf Tyrosin ein. 
Verf. schliesst daraus, dass die Tyrosinase Bertrands nichts anderes 
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ist, als eines der in den Rübenblättern und deren Stielen enthaltenen 
Enzyme, und gleichzeitig hält er für bewiesen, dass diese in den 
Rüben aufgefundenen Enzyme einerseits die Umsetzung der Stärke 
in Amidulin, Glykose und Saccharose bedingen, anderseits auch die 
Ursache der Dunkelfärbung der frischen Rübensäfte sind. 

Für das invertierende und diastatische Ferment der Rübe, welche 
von dem Invertin der Hefe und der Diastase der Gerste verschieden 
sind, schlägt Verf die Namen Rübeninvertase und Rübendia- 
stase vor. Er glaubt den Beweis geliefert zu haben, dass die Ent- 
stehung des Zuckers wirklich nur von der Mitwirkung von Enzymen 
abhängig ist. [398] Beytbien. 


Die Setzweite der Zuckerrübe im ersten Jahre ihres Wachstums. 
Von Direktor H. Briem-Wien.*') 


Wenn auch der Erfolg des Rübenbaues von der Bodenqualität_ 
Dungkraft, Düngung, Witterung, der Sorte der Rüben und deren Pflege 
bis zur Ernte abhängig ist, so spielt doch auch die Setzweite, die ihrer- 
seits wieder von den ebengenannten Bedingungen abhängig ist, eine 
bedeutsame Rolle. Es gelten über die Setzweite beim Rübenbau' fol- 
gende Lehrsätze: 

1. Je weiter die einzelnen Rüben voneinander entfernt sind, d. h 
ein je grösserer Pflanzraum der einzelnen Pflanze unter gleichen Ver- 
hältnissen zugewiesen ist, desto grösser wird ihr Volumen und desto 
schwerer wird die einzelne Rübenwurzel und umgekehrt. 

2. Je grösser der Pflanzraum der einzelnen Rübe ist. desto 
niedriger wird ihr Zuckergehalt und umgekehrt bei gleichen Verhältnissen. 

3. Je grösser der Pflanzraum der einzelnen Rübe ist, desto höher 
wird ihr schädlicher Nichtzuckergehalt und umgekehrt — natürlich unter 
gleichen Verhältnissen. 

4. Je grösser der Pflanzenraum der einzelnen Rübe ist, desto 
schwieriger wird ihre Verarbeitung sein, d. h. desto niedriger wird die 
Reinheit des Saftes sein und umgekehrt. 

Zum Beweise dieser Lehrsätze führt der Verf. die Versuche von 
Prof. Marek aus dem Jahre 1881 an; ausser den von Marek ge- 
gebenen Zahlen führt der Verf. von ihm berechnete Verhältniszahlen 


Blätter für Zuckerrübenbau. Herausgeg. von Dr. K. Hager, Jahrg. 5 
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auf, welehe er dadurch erhalten hat, dass er in jeder Rubrik die höchste 
Zahl gleich 100 gesetzt hat. 























Verhältniszahlen 
Setzweite in ‚Pfanzraum | r BE, Beuiklue 
| Mittleres e 
em | in gem | Gewicht Zucker EIER Qansien | 

DEREN RELEE K 
55:20 1100 100 66 100 80- Aue ‚gabeee- 
50:20 | : 1000 87 68 93 83 || . raum 
45:20 900 14 65 96 | a er 
40 : 20 800 72 18 87 BR: 12 er 
35:20 700 71 86 77 94 auilt der 
30 : 20 600 68 31 80 93 ° Il pale u edle 
25:20 500 68 100 68 100°.) Paaii te 


| 

Diese durch die Praxis erhärteten Grundsätze finden auch pflanzen- 
physiologisch ihre Erklärung, durch die beschränkte Entwieklungsfähig- 
keit der dicht gebauten Rüben. Verf. hat nun neue Versuche über die 


Setzweite der Zuckerrüben angestellt, er teilt die Resultate derjenigen 


mit, welche in der Praxis angetroffen werden. Es wurde ein nicht zu 
kräftiges Feld ohne Stalldung gewählt, um mehr den Einfluss der Setz- 
weite allein zum Ausdruck kommen zu lassen. Zur Abwage gelangten 
die Rüben, welche auf den !/; Ar grossen Versuchsparzellen gewachsen 
waren. Zuckerbestimmungen wurden nicht gemacht. 

In der folgenden Tabelle finden wir das mittlere Gewicht einer 
Rübe angegeben und ferner die aus der Setzweite sich ergebende, theo- 
retische Anzahl für 1 ha, sowie endlich die daraus resultierende theo- 
retische Rübenernte pro ha: 


























5 | : Berechnete Rüben- Theoretische | 
E rer Pflanzenanzahl | Einzelgewicht | Rübenernte in Bemerkung 
z | | ons pro ha ing Doppelcentner 

Aal 0:15 | 166666 201 3 Nyaman 
2 40:18 138888 236 328 | Peg 
3 40:21 119044 272 324 wicht der 
41 40:24 104166 308 320 rg ra 
> 40:27 92592 359 332 | ‚Grund im , 

Regenman- 

6 40:30 83333 402 335 gel v. Bee 
7| 40:33 75757 437 333 Bode Berk 
8 | 40:36 69514 469 326 | 1898 


Wenn nun auch diese theoretisch berechneten Zahlen höher aus- 
fallen, als in der Praxis — so fand Prof. Märcker schon bei wieder- 
39* 
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holten Abzählungen seiner Versuchsparzellen, dass oft nur 15 000 bis 
18000 Rüben dort waren, wo eigentlich der Rechnung und der 
Maschine nach 25000 stehen sollten — so bleibt doch das Verhältnis 
ziemlich dasselbe, ja fällt vielleicht noch zu Gunsten des engeren Rüben- 
baues aus. Da nun aber, wie die erste Tabelle uns zeigt, die kleineren 
Rüben einen höheren Zuckergehalt haben als die grossen, die Ernte 
aber in ihrer Gesamtheit fast gleich gross zu nennen ist, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass die engere Setzweite vorzuziehen ist. Welche 
Setzweite aber nun für jeden einzelnen Fall die geeignetste ist, hängt 
von so vielen Umständen ab, dass dieselbe zweckmässig durch einen 
Feldversuch festgestellt wird. 

Bei den Versuchen des Verf. ist unter Setzweite der Abstand der 
einzelnen Rüben in den verschiedenen Reihen verstanden. Der Reihen- 
abstand ist immer der gleiche, 40 cm; wenn derselbe nun ‚auch wegen 
der maschinellen Bearbeitung der Rüben nicht in der Weise variieren 
kann wie die Setzweite, so lohnt es sich doch, auch hierüber Versuche 
anzustellen. Es berechnet sich nämlich die Anzahl der Pflanzen pro ha 
bei einer Pflanzung 40:18 zu 138888, während bei dem Verhältnis 
38:18 146200 Pflanzen Platz finden. Dieser Ueberschuss von 
7312 Pflanzen entspricht einer Erhöhung der Ernte von 2419 kg 
pro ha. Also auch durch die richtige Wahl der Abstände der ein- 


zelnen Reihen können die Erträge entsprechend gesteigert werden. 
[395[ Wrampelmeyer. 


Lupinen auf Kalkboden. 
Von J. Farcy.') 


Ueber die ausgezeichneten Wirkungen der Gründüngung mit Lu- 
pinen ist viel geschrieben worden; sie bereichern nicht nur den Boden 
an Stickstoff, sondern wirken auch hauptsächlich durch ihre starke 
Pfahlwurzel physikalisch ausserordentlich günstig auf den Boden. Ihrer 
weiteren und weitesten Verbreitung steht jedoch eine Eigenschaft im 
Wege, nämlich die, dass ihr gesundes, kräftiges Gedeihen abhängig ist 
von der Abwesenheit des Kalkes. Die Abneigung der Lupinen gegen 
den Kalk ist nun nicht bei allen Varietäten dieselbe, und der Verf. 
hat sich der Arbeit unterzogen, 14 verschledene Lupinensorten auf 
Kalkboden zu züchten. 


') Journal d’agrieulture pratique 1898, p. 701. Redacteur en chef 
l,. Grandean. 
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Zum Versuche diente tiefgründiger, trockener, lehmiger Kalkboden 
von mittlerer Fruchtbarkeit, der reich an Kali und verhältnismässig 
arm an Phosphorsäure war und einen Gehalt von 25—30% Kalk auf- 
zuweisen -hatte.. Die verschiedenen Sorten wurden in Reihen neben- 
einander am 15. März 1898 gesäet. Einige Sorten gingen nach dem 
Aufkommen sehr bald ein, aber auch die ganze Versuchsanlage sah 
Anfang April sehr dürftig aus, so dass Verf. eine zweite Düngung 
mit Holzasche unterhacken liess. Bei der Bedürftigkeit der Lupinen 
nach Kali und Phosphorsäure hatte diese zweite Gabe einen guten, bei 
einigen Sorten sogar einen sehr guten Erfolg. 

Ueber Jie Endresultate seiner Versuche giebt der Verf. folgenden 
Ueberblick, wobei er eine Klassifikation der einzelnen Varietäten von 
1—10 aufsteigend vornimmt: 

Lupinus pilosus oder hirsutus, rosa und blaue Varietät. — Keine 
Pflanze ging während des Wachstums ein, sie erreichten eine Höhe 
von 65 cm und begannen am 25. Mai zu blühen. Die Befruchtung 
ging ungenügend vor sich, die Fruchtbarkeit war mittelmässig, die Reife 
trat Ende Juli ein. Die Samen waren kleiner und schlechter genährt 
als diejenigen, welche zur Aussaat gedient hatten. Die Hülsen sind 
aufspringend. Widerstandsfähigkeit gegen Kalk: 9. 

Lupinus mutabilis. — Ein Viertel der Pflanzen ging vor der Blüte 
ein, der Rest war unregelmässig in der Entwicklung und Begrünung. 
Höhe 30 bis 60 cm. Die Blüte begann am 5. Juni, die Reife trat 
Ende Juli ein. Die Fruchtbarkeit ist gut, und die Hülsen sind nicht 
aufspringend. Widerstandsfähigkeit gegen das Gelbwerden (Chlorose): 6 

Lupinus Cruikshankii. — Wie die vorige, nur dass die Reife 
14 Tage später eintraf und der Widerstand gegen den Kalk noch 
grösser war: 7. 


Lupinus hybridus. — Sehr unregelmässig; Höhe 20—60 en: Frucht- 
barkeit leidlich; Hülse nicht aufspringend: 6. 

Lupinus varius. — Ging sehr bald vollständig ein: ©. 

Lupinus luteus. — Die Hälfte der Pflanzen ging ein, der Rest 


war sehr unregelmässig. Der Wuchs blieb klein (25—30 em), die 
Fruchtbildung war schlecht: 6. 

Lupinus nanus. — Regelmässigkeit vollkommen, keine leeren 
Stellen (Höhe 35 — 40 cm), gute Fruchtbarkeit, aber leider aufspringende 
Hülsen: 8. 

Lupinus sulphureus. — Unregelmässig, Entwicklung langsam und 
schwach, Fruchtbarkeit leidlich: 7. 
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Lupinus Hartwegi. — Sehr regelmässig, schön aufgekommen 
(Höhe 50—60 cm), ausgezeichnete Fruchtbarkeit, aber mit auf- 
springenden Hülsen: 9. 


Lupinus nanus var. — Sowohl die weisse, als auch «ie gespren- 
kelte verschwand sehr bald: 0. 
Lupinus subramosus. — Wie L. Hartwegii, jedoch mit etwas ge- 


ringerer Höhe (40—45 cm) und etwas geringerer Widerstandsfähigkeit. 
gegen das Gelbwerden: 8. 


Lupinus tricolor elegans. — Unregelmässig, schwach in der Ent- 
wicklung; Hülsen aufspringend: 7. | 
Lupinus atrococeineus. — Ganz unregelmässig, wenig Kraft und 


Fruchtbarkeit: 5. 

Man sieht hieraus, dass die Widerstandsfähigkeit der verschiedenen 
Varietäten der Lupine gegen die Einflüsse des Kalkes sehr ver- 
schieden ist. Leider haben die Sorten hirsutus und Hartwegii auf- 
springende Hülsen, welche Eigenschaft dieselben zur Gründüngung un- 
tauglich macht. Aber L. mutabilis und Cruikshankii genügen den 
gestellten Anforderungen immer noch in dem Masse, dass es sich em- 
pfehlen wird, dieselben im grossen zu ziehen. damit diese bis jetzt nur 
als Gartenvarietäten bekannten Spielarten durch Verbilligung ihrer 
Samen einer allgemeineren Verwendung zugänglich gemacht, und so 
auch die kalkhaltigen Böden der Vorteile der Gründüngung mit Lu- 
pinen teilhaftig werden. [422] Wrampelmeyer. °* 


Ueber Saatmischungen für Dauerwiesen und Dauerweiden auf den 
Moorböden des norddeutschen Tieflandes mit Rücksicht auf die 
Oekologie der Wiesen. 

Von C. A. Weber.!) 


Die Grasflur, die sich an irgend einer Stelle ausbildet, ist nicht 
willkürlich und regellos zusammengesetzt, sondern nimmt von Natur ein 
bestimmtes allgemeines Aussehen an. Insbesondere ist es die Feuchtig- 
keit des Bodens und der Luft, die bei ausreichender Düngung die Zu- 
sammensetzung der Grasflur bedingt. Man kann daher nicht jede aus 
beliebig gemischten Gräsern oder Schnictterlingsblühern bestehende 
Wiesenform an jeder beliebigen Stelle erzeugen, sondern es stellt sich 
allemal ganz unabhängie von soleher willkürlichen Ansaat im Laufe 


%, Landw. Jahrb. 1899, IV. Ereänzunesband. Vierter Bericht über die 
Arbeiten der Moor-Versuchsstation, S. 451—502. 


28. Jahrg.] 


Pflanzenproduktion. 559 











der Zeit die der Oertlichkeit von Natur zukommende Grasflurformation 
ein. Aber den Typus oder die Facies, die diese annimmt, kann man 
wohl dadurch beeinflussen, dass man die wertvollsten Wiesengewächse 
aus der dem betreffenden Orte zukommenden Subformation auswählt 
und in gehöriger Dichte aussäet. Indem man so der Natur Rech- 
nung trägt, vermeidet man den auffallenden und starken Rückgang, 
den die meisten willkürlich angesäeten Wiesen nach einiger guten 
Ernten zeigen und der in die Zeit fällt, wo die nicht geeigneten Ge- 
wächse der Ansaat verschwinden, die von selber angeflogenen, für den 
Standort geeigneten aber noch nicht in gehöriger Zahl und Entwickelung 
vorhanden sind. | 

Auf den Hoch- und Niederungsmooren Norddeutschlands sind vier 
Wiesentypen als die landwirtschaftlich nützlichsten anzusehen. Auf 
mässig trockenem Boden erscheint der Typus der Poa pratensis, auf 
ınässig feuchtem der der Poa trivialis, auf feuchtem der der Festusa 
pratensis und auf mässig nassem der der Giyceria fluitane. Die wich- 
tigsten Gräser und Schmetterlingsblüher, die in diesen vier Typen auf- 
traten, werden genannt und in systematischer Reihenfolge auf ihren 
Nutzwert für die norddeutschen Moorwiesen betrachtet. 

Dieser Nutzwert wird nicht allein durch den Gehalt der Wiesen- 
pflanzen an verdaulichen Nährstoffen zur Zeit ihrer Blüte und durch 
die Härte bedingt, sondern auch durch den Geruch und den Geschmack, 
die sie für die Tiere haben. Es wird darauf aufmerksam gemacht, 
dass bei Fütterungsversuchen zur Entscheidung entsprechend gestellter 
Fragen darauf Rücksicht zu nehmen ist, dass die Tiere viele Pflanzen, 
die sie in Gemengen, ohne Anstand zu nehmen, verzehren, doch, so- 
bald sie ihnen allein geboten werden, verschmähen oder ungern ge- 
niessen, dass viele Pflanzen nur dann gern genommen werden, wenn 
sie bei der Heubereitung eine gewisse Fermentation erfahren haben, 
und endlich darauf, dass der Geschmack der verschiedenen Rassen und 
Schläge der Tiere derselben Art keineswegs genau derselbe ist. Andere, 
ganz gleich wichtige Momente bei der Entscheidung über den Nutz- 
wert einer Wiesenpflanze sind: ihr Ertrag, ihre Wuchsform, die Aus- 
dauer, die Zeit ihrer Blüte, die Geschwindigkeit des Nachwachsens und 
lie grössere oder geringere Schwierigkeit, die ihr Anbau, ihr Trocknen 
und Einbringen bereitet. Das ungleiche Zusammentreffen dieser Mo- 
mente veranlasst, dass dieselbe Pflanze nicht überall, selbst nicht in 
den verschiedenen Teilen des norddeutschen Flachlandes ganz denselben 
Nutzwert hat. 
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Daraus erwächst für den, der Saatmischungen für ein grösseres 
Gebiet aufzustellen hat, eine gewisse Schwierigkeit, die noch dadurch 
vergrössert wird, dass es oft schwer hält, die Feuchtigkeitsverhältnisse 
des in Wiese zu legenden Bodens aus der Ferne ganz sicher und zu- 
treffend zu beurteilen. Dieser Schwierigkeit kann dadurch begegnet 
werden, dass man solche Saatmischungen nicht für allzu bestimmte 
Verhältnisse aufstellt, sondern ihnen einen gewissen Spielraum einräumt, 
z. B. dadurch, dass man in jeder Mischung zwei benachbarte Typen 
zugleich berücksichtigt. Dadurch werden allerdings in die Saatmischung 
mehr Arten aufgenommen, als erforderlich wäre, wenn man von allen 
in Betracht kommenden Verhältnissen genau unterrichtet wäre. Eine 
weitere Vermehrung erfährt die Liste dadurch, dass es nötig ist, einige, 
nicht dem Dauerbestande der Wiese angehörende Pflanzenarten einzu- 
stellen, durch die für die ersten Jahre nach der Ansaat ein möglichst 
hoher Ertrag gesichert wird. Dies ist nämlich erforderlich, weil viele 
für den Dauerbestand geeignete Gewächse, wenn man sie in Mischungen 
aussäet, sich infolge der gegenseitigen Beeinflussung langsamer ent- 
wickeln und oft erst nach 2—4 Jahren zu Individuen herangewachsen 
sind, die den höchsten Ertrag abzuwerfen vermögen. Das Ziel muss 
allerdings sein, durch Versuche zu ermitteln, ob und wie weit man 
durch passende Zusammenstellung der Saatmengen der einzelnen NDauer- 
gewächse die Einstellung der vorübergehend wirkenden Arten vermeiden 
kann. Denn bei zu starker Einstellung von solchen erwächst die Ge- 
fahr, dass dadurch die eigentlichen Dauergewächse unterdrückt werden. 
Ganz besonders gilt dies von dem Rotklee und dem Bastardklee, mit 
deren Einstellung auf gut und angemessen gedüngten Moorböden sehr 
vorsichtig verfahren werden muss. 

Der hier kurz skizzierte Inhalt der Arbeit wird in folgenden Ka- 
piteln behandelt: 1. Veränderlichkeit der Vegetation willkürlich an- 
gesäeter Wiesen und Nutzen der Ansaat nach bestimmten Prinzipien, 
2. die wichtigsten Haupttypen nutzbarer Wiesen des norddeutschen Tief- 
landes, 3. die einzelnen zur Zeit aussäebaren (d. h. die zur Zeit cecht. 
und preiswert im Handel erhältlichen) Wiesengewächse, 4. zur Frage 
nach der Wertschätzung der Wiesengewächse, 5. Sicherung des Höchst- 
ertrages für die ersten Jahre nach der Ansaat, accessorische Bei- 
mengungen, 6. zur Frage nach der Vereinfachung der Saatmischungen, 
7. Bellingungen, unter denen die Saatmischungen zu gelten haben, 
S. «lie Saatmischungen. 
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Im letzten Kapitel werden, auf Grund der dargelegten Ueber- 
legungen und Erfahrungen, zehn Saatmischungen aufgestellt, die mit 
Hinblick auf die noch mangelhafte oder ausstehende Beantwortung 
mancher in Betracht kommenden Fragen nur als Versuche betrachtet 
werden sollen; drei davon sind für Niederungsmoorboden im Küsten- 
klima, drei für solche im Binnenlandsklima berechnet, und zwar je 
eins für besandetes Moor, je zwei weitere für unbesandetes bei ver- 
schiedener Grundwasserhaltung. Eine Saatmischung ist für nicht ab- 
getragenen Hochmoorboden, zwei für abgetragenen mit und ohne Sand- 
mischung, und eine für abgetragenen und mit Marschklei. bedeckten 
Hochmoorboden bestimmt. (4197) Weber. 
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Ueber den Nikotingehalt dem Detailhandel entnommener Cigarren und 
Rauchtabake. 
Von Dr. Hugo Sinnhold }) 


Die zahlreichen Bestimmungen des Nikotingehalts von Cigarren 
und Tabakproben sind nach 2 verschiedenen Methoden ausgeführt, nämlich 
nach der vom Ref. angegebenen titrimetrischen (Ueberführen des Nikotins 
in ätherische Lösung durch Extraktion des mit alkoholischer Natron- 
lösung imprägnierten Tabakpulvers, Verjagung des Aethers, Isolierung 
les Nikotins durch Uebertreiben desselben mittels Destillation im 
Wasserdampfstrome, Ermittelung der Nikotinmenge durch Titration des 
Destillates) und nach der von Popovici ausgearbeiteten polarimetrischen 
Methode. Diese letztere besteht im wesentlichen darin, dass der nach 
der Vorschrift des Ref. bereitete ätherische Tabaksauszug zur Aus- 
füllung des Nikotins mit salpetersaurer Phosphormolybdänsäure ver- 
setzt wird. Den Niederschlag befreit man durch Dekantation oder 
besser durch Destillation vom Aether, schüttelt ihn mit Wasser, und um 
dlas Nikotin in Freiheit zu setzen, mit viel Barythydrat und untersucht die 
durch Filtration gewonnene, meistens hellgelbe Lösung dann polari- 
metrisch. 

Die Ucbereinstimmung der nach den beiden Methoden erhaltenen 
analvtischen Daten ist recht befriedigend, wie folgende Zusammenstellung 
ersichtlich macht: 


) Archiv der Pharmacie, Bd. 236, Heft. 7, S. 522--529. 
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3 | Charmado . . 2 2.2.2020..1.982 —_ &8 i| SAMSON 2 2. 2 0 2. 0257 0:02.19 
es ' Brasil Cuba („sehr schwer“) . . 2.079 2183 |O FH :Egyptische Cigaretten. . . 1.6 | 1.6 
u Ä Cig. de Virginia (Thierry) . . 3.118 3.240 "Anker Zoot 2 2 .2..0.1 056 | 0.58 
| Oesterr. Regie Virginia . . .., 3.21 3.119 ‚Portorico . © 2 .2.2.2.2..5 0,607 I 
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Capitano, Char y Alvarez. . . 1.356 1.304 3 3 do. Br ., 0710 Dem 
E = f Rosa aromatiea, Lopez & Ov. . 157 1.688 u Kıull-Portorico . . j 0.5 
m = ı St. Fernandez, Garcia . . . .. 1.646 1.618 Shag . . 2 2 02.0. 085. 084 
= || Verdaders Manuel, Garcia . . 1.699 1.668 Goldshag . 2 2 2 2.22.2207 1.002 
| Afrikano Pius, Villamie . . .. 1.89 1.890 | 
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Eine Durchmusterung des obigen Zahlenmatcriales giebt zu folgenden 
Bemerkungen Anlass: | 

Bei den untersuchten 31 Cigarrensorten betrug der geringste Ge- 
halt an Nikotin 0.97, der höchste 2.96%. Die den geringsten Nikotin- 
gehalt besitzende Sorte, eine dunkelfarbige importierte „Upmann“ wurde 
vom Lieferanten als ganz besonders „schwer“ bezeichnet, Im allge- 
meinen ist der Nikotingehalt importierter Havanacigarren nicht höher 
als derjenige der in Europa fabrizierter Cigarren. Dass die ersteren 
trotzdem viel leichter und rascher auch bei mässigem Genusse unan- 
genehme Wirkungen hervorrufen, lässt sich zwar zahlenmässig nicht 
feststellen, ist aber doch eine von sehr vielen Rauchern gemachte Er- 
fahrung (?) D. Ref. Verf. spricht nun die Vermutung aus, dass die 
„Schwere“ der Tabake mehr von den Gärungsprodukten, die durch die 
Lebensthätigkeit der von Suchsland entdeckten Spaltpilze erzeugt 
werden, als vom Nikotin abhängig sei. Ref. ist der Ansicht, dass diese 
Vermutung so lange auf sehr -schwankendem Boden steht, als man 
einerseits nicht das Geringste über diese Gärungsprodukte weiss, und 
anderseits die Thatsache unbestritten ist, dass nikotinreiche Cigarren 
eine grössere Giftwirkung auf den Organismus ausüben als nikotinarme. 
Ferner ist allbekannt, dass der Cigarrenfabrikant, und besonders der 
Händler über die „Schwere“ seines Fabrikates meistens sehr schlecht 
unterrichtet ist. Auch ist zu berücksichtigen, dass mit der Bezeichnung 
„importierter Havanacigarren“ viel Schwindel getrieben wird. 

Der Nikotingehalt der Cigarettentabake schwankte innerhalb der 
Grenzen 0.80 und 2.90, während derjenige der Pfeifentabake nur zwischen 
0.518 und 0.854% betrug. [358] Kissling. 


Untersuchungen über die Bedeutung 
der chemischen Analyse für die Gebrauchswertermittelung der Hopfen. 
Von Theodor Remy.!) 


Zur Vermeidung falscher Schlussfolgerungen über den Wert der 
chemischen Analyse von Hopfen ist streng zu beachten, dass die Be- 
griffe Gebrauchswert und Gehalt eines Hopfens an analytisch bestimm- 
baren wirksamen Bestandteilen sich nicht decken; das Ergebnis der 
analytischen Untersuchung soll und kann demgemäss keinen Ausdruck 
für den gesamten Gebrauchswert des Hopfens bilden, sondern es kann 
sich nur auf die Feststellung einer Anzahl von Gebrauchseigenschaften 


1) Sonderabdruck aus Wochenschrift für Brauerei 1898, No. 41— 43. 
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beziehen, und man darf kaum zweifeln, dass die Analyse diesen Zweck 
schon heute bis zu einem gewissen Grade zu erfüllen vermag. 

Die vom Verf. mitgeteilten Untersuchungen erstrecken sich auf 
die Feststellung des Gehaltes der Hopfen an Stickstoff, löslichem 
Stickstoff, Harz, Gerbstoff und jenen Aschenbestandteilen, welche be- 
sondere landwirtschaftliche Bedeutung besitzen. Welche Rolle diese 
genannten Stoffe, deren Bestimmung erheblichen Schwierigkeiten be- 
gegnet, spielen, bedarf noch sehr der Klärung. Das Material für die 
Untersuchung bildeten 29 Hopfen aus verschiedenen Gegenden. 

A. Der Harzgehalt. 

Die Bestimmung erfolgte durch erschöpfende Extraktion Jdes 
Hopfens mit Aether im Soxbhlet’schen Apparate. Die abgedampfte 
ätherische Lösung wurde mit kaltem Alkohol behandelt, zur Abscheidung 
der alkoholunlöslichen wachsartigen Bestandteile filtriert, während der 
alkohollösliche Anteil nach vorsichtigem Abdampfen und nachfolgender 
Trosknung als Harz bestimmt wurde. Die Trocknung erfolgte im 
Vakuumtrockenschrank bei 60°C. und ?/,, Atmosphäre Druck bis zur 
Gewichtskonstanz. Angewandt wurden 2>X10 9. Die Untersuchungs- 
proben waren mit Hilfe einer Handmaschine zerrissen und befanden 
sich in einem Zerkleinerungszustande, welcher bei Anwendung von 
etwas Sorgfalt die Entnahme einer guten Durchschnittsprobe ermöglichte. 
Die Abweichung der Parallelanalysen erreichte in einem einzigen Falle 
0.69%, blieb aber sonst stets erheblich hinter 0,5% zurück. 

Aus den Untersuchungen ergiebt sich deutlich, dass Hopfen, welche 
sich durch eine augenscheinlich abfallende Beschaffenheit auszeichnen, 
auch ausnahmslos durch niedrigen Harzgehalt gekennzeichnet sind. 
Klassifiziertt man die untersuchten 29 Hopfen in zwei Gruppen, von 
denen A 23 Proben von guter und feiner Beschaffenheit, B die augen- 
scheinlich schlechteren sechs Nummern umfasst, so ergiebt sich bezüglich 
des Harzgehaltes Folgendes: 


Mittlerer Harzgehalt 
in Prozent 


der Trockensubstanz Grenzweite 
Gruppe A . 2 2 2 2 22 ee. W608 18.53 — 22.81 
ss Bu ur a a na 1058 ..140—11.3 


Erhebliche Abstufungen in der Qualität treten, soweit sie durch 
die drei Beurteilungseigenschaften, nämlich Pflücke und Sortierung, 
Zapfenwuchs und Lupulingehalt, bedingt sind, auch in dem Harzgehalt. 
zu Tage. Wenn dagegen bei den weniger verschiedenen Hopfen be- 
stimmte Beziehungen zwischen Harzgehalt und Qualität nicht festzu- 
stellen sind, so bleibt es eine offene Frage, ob dieses auf das Fehlen 
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derartiger Beziehungen, auf die Mängel der Analyse, oder die Unzuver- 
lässigkeit der Schätzung zurückzuführen ist. Dass letzterer Umstand 
mitwirkt, ist zweifellos. Dass die angewandte Methode erhebliche 
Mängel aufweist, ist ebensowenig zu bezweifeln, wenn man berück- 
sichtigt, dass der als Harz bestimmte alkohollösliche Anteil an Aether- 
extrakt verunreinigende Bestandteile (Farbstoffe, Samenfett u. s. w.) 
entbält. Wenn auch eine Verbesserung der Methode angestrebt werden 
muss, so dürfte doch die Harzbestinmung schon heute einen schätzbaren 
Anhalt für die Beurteilung bestimmter Eigenschaften des Hopfens geben. 

Zur Beantwortung der Frage, ob die besondere Wertschätzung, 
deren sich die Hopfen bestimmter Provenienz, namentlich Saazer und 
Spalter, erfreuen, etwa einem höheren Mehl- oder Harzgehalte zuzu- 
schreiben ist, wurde eine, allerdings sehr geringe Anzahl von Versuchen 
angestellt, welche zeigten, dass typische Unterschiede im Harzgehalte 
zwischen den Hopfen verschiedener Provenienz nicht bestehen. In allen 
Fällen wiesen die harzarmen Hopfen einen erheblichen Früchtegehalt 
auf. Es ist daher berechtigt, den letzteren als den eigentlichen Grund 
der Lupulinarmut anzusehen, woraus sich wieder die Notwendigkeit 
ergiebt, mit allen Mitteln auf die Beseitigung «der Ursachen der Frucht- 
bildung hinzuwirken. 

B. Der Weichharzgehalt. 

Nach den Untersuchungen von Hayduck, Briant und Meacham 
bedingen unter den harzartigen Bestandteilen des Hopfens ausschliess- 
lich. die petrolätherlöslichen Weichharze die konservierende und bitter- 
machende Kraft des Hopfens. Die Bestimmung des Weichharzgehaltes 
wurde in der Weise ausgeführt, dass zerkleinerter Hopfen mit Petrol- 
ätber extrahiert wurde; der in Petroläther lösliche Anteil wurde nach 
vorsichtigem Abdampfen und nachfolgender Trocknung bei 60° und 
!/ 0 Atmosphäredruck als Weichharz bestimmt. Die Differenz zwischen 
dem petrolätherlöslichen Anteil und dem in oben beschriebener Weise 
ermittelten Gesamtharzgehalt ist als Hartharz in Rechnung gestellt. 

Die Weichharzgehalte in Prozenten der Trockensubstanz sämtlicher 
untersuchten Hopfen schwankten zwischen 9.5 — 17.00, die Spalter und 
Saazer Hopfen kennzeichneten sich durch hohen Weichharzgehalt, 
während die Aischgründer Hopfen etwas, die Altmärker und der 
Wolhynische aber sehr erheblich im Weichharzgehalte zurückstehen. 
Es ist nach den Ansichten des Verf. kaum daran zu zweifeln, dass 
die Bestimmung der petrolätherlöslichen Bestandteile des Hopfens einen 
zahlenmässigen Ausdruck für die konservierende und bittermachende 
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Kraft des Hopfens liefert. Die Weichharzbestimmung dürfte aber 
vielleicht noch eine gewisse mittelbare Bedeutung beanspruchen. Denn 
der Weichharzreichtum eines Hopfens ist nicht nur von seinem Gesamt- 
harze abhängig, sondern auch mitbedingt durch die Art der Trocknung 
und Aufbewahrung, die Zeitdauer der Lagerung. Wir wissen bestimmt, 
dass sich Fehler, die bei der Bodenbehandlung des Hopfens gemacht. 
werden, durch Uebergang von Weich- in Hartharz rächen. Wir können 
daher rückwärts schliessen, je ungünstiger das Verhältnis zwischen 
Hart- und Weichharz ist, um so mehr hat ein Hopfen bei der Trock- 
nung und Aufbewahrung gelitten. Ob die stofflichen Veränderungen 
sich bei schlechter Behandlung auf den Uebergang von Weich- in 
Hartharz beschränken, sei dahingestellt. Sollten sie sich, was wahr- 
scheinlich ist, auch auf andere Bestandteile erstrecken, so finden auch 
diese Veränderungen in dem Verhältnis von Hart- und Weichharz, 
welches die Folgeerscheinung derselben Ursache ist, ihren Ausdruck. 


C. Der Gerbstoffgehalt. 

Zur Bestimmung des Gerbstoffes wurden 25 cem eines gerbstoff- 
haltigen wässerigen Hopfenauszuges, welchem eine bestimmte Menge 
Indigolösung als Indikator zugesetzt war, vor und nach dem Ausfällen 
durch Hautpulver mit Chamäleonlösung titriert. Die Differenz im Ver- 
brauch derselben giebt einen Massstab für die durch Hautpulver fall 
baren reduzierenden Stoffe der Lösung, als welche Gerbstoff und sein 
ihm ähnliches Derivat Phlobaphen in Betracht kommen. Zur Titer- 
stellung der Chamäleonlösung diente reinstes Tannin. Die den Gerbstoft 
enthaltenden wässerigen Lösungen wurden in der Weise hergestellt, 
dass 10 9 zerkleinerten Hopfens in einem cylinderischen Zinngefäss 
viermal mit je 125 ccm destilliertten Wassers gekocht wurden. Nach 
edesmaligem Auskochen wurden die wässerigen Auszüge durch eine 
genau schliessende, mit feiner Gaze überzogene Siebplatte vom festen 
Rückstande abgepresst; sämtliche Auszüge wurden vereinigt und zu 
500 cem aufgefüllt. Bemerkenswert ist die sich aus den Untersuchungen 
ergebende 'Thatsache einer gewissen Uebereinstimmung des Gerbstoff- 
rehalts der Hopfen desselben Gebietes. Der Gerbstoffreichtum scheint 
(emgemäss eine typische Provenienzeigenschaft zu sein. Am höchsten 
liegen die Gerbstoffgehalte der württembergischen Hopfen; ihnen folgen 
die Saazer und Spalter auf dem Fusse, ebenso die Elsässer. Die 
nieelrig-te Stellung nehmen wiederum die Hopfen der Altmark und des 
Aischerundes ein. Die norddeutschen Hopfen sind mit einer einzigen 
Ausnahme überhaupt ziemlich gerbstoffarm. 
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Die Beziehungen zwischen dem Schätzwert und Gerbstoffgehalte 
lassen in erster Linie die Thatsache erkennen, dass gerade die Gerb- 
stoffgehalte der geringen Hopfen niedrig liegen. Klassifiziert man die 
29 Hopfen wiederum in zwei Gruppen, von denen A die 23 besseren, 


B die sechs geringeren Hopfen umfasst, so ergiebt sich bezüglich des 
Gerbstoffgehaltes folgendes Bild: 


Mittlerer Gerbstoffgehalt Grenzwerte 


in Prozenten in Prozenten 

der Trockensubstanz der Trockensubstanz 
Gruppe A . 2. 2 2 2 2020202290 1.96 — 4.25 
a DB 2 2 en wa ER 1.42 — 2.43 


Müssen wir aus den Untersuchungsergebnissen auch schliessen, 
dass ein angemessener Gerbstoffgehalt Vorbedingung für einen guten 
Hopfen ist, so bildet er für die Wertbestimmung anscheinend doch ein 
untergeordnetes Moment. | 


D. Der Gehalt an Stickstoff und löslichem Stickstoff. 

Der Gesamtstickstoff wurde in 2 9 Hopfen nach Kjeldahl -Wilfarth 
bestimmt. Zum Zwecke der Bestimmung des beim Kochen in Lösung 
gehenden Stickstoffse wurden 10 g zerkleinerten Hopfens in gleicher 
Weise wie bei der Gerbstoffextraktion viermal mit Wasser ausgekocht, 
die Auszüge wurden nach der Vereinigung auf ca. 500 cem aufgefüllt, 
von welchen 100 cem, entsprechend 2 9 Hopfen, zur Bestimmung des 
löslichen Stickstoffes benutzt wurden. 

Weder der Gehalt an löslichem, noch an Gesamtstickstoff lässt 
irgend eine Beziehung zum geschätzten Werte erkennen. Das Ver- 
hältnis von löslichem Stickstoff zum Gesamtstickstoff schwankt in 
runden Zahlen von 20 bis 40%, ist also auf alle Fälle ein sehr wenig 
konstantes. 


E. Der Kali- und Phosphorsäuregehalt der Hopfenasche. 

Zu diesen Untersuchungen wurden je 25 g zerkleinerter Hopfen 
in der Porzellanschale verascht, der Rückstand wurde in verdünnter 
Salzsäure gelöst, die Lösung auf 500 cem aufgefüllt, wovon 2><50 ccm 
== 2.5 9 Hopfen zur Kalibestimmung, 2xX100 em = 5 9 Hopfen 
zur Phophorsäurebestimmung dienten. Der Kaligehalt, bezogen auf 
Trockensubstanz, schwankte zwischen 1.85 bis 3.75%, der Phosphor- 
säuregehalt in der Trockensubstanz zwischen 1.02 bis 1.63%. 

Feste Beziehungen zwischen dem Gehalte der Asche an Kali und 
dem Gebrauchswert des Hopfens bestehen offenbar nicht. Immerhin 
ist es beachtenswert, dass sämtliche Saazer und Spalter Hopfen durch 
hohe Kaligehalte gekennzeichnet sind. 
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Von irgend welchen Beziehungen des Phosphorsäuregehaltes zum 
Gebrauchswerte oder zu bestimmten Werteigenschaften kann bei den 
untersuchten Hopfen schwerlich die Rede sein, die hohen Phosphor- 
säuregehalte der früchtereichen Hopfen der Altmark und aus Wolhynien 
sind zweifellos nicht die Ursache, sondern die Wirkung der Früchte- 
bildung. Ob der auffällige niedrige Phosphorsäuregehalt der elsässischen 
Hopfen ein zufälliger ist, oder auf besondere Armut der dortigen Böden 
an Phosphorsäure zurückzuführen ist, kann an der Hand der wenigen 
Untersuchungen nicht beurteilt werden. 

In Hinsicht auf den Wert der mechanischen Untersuchung für 
die Gebrauchswertermittelung der Hopfen kann auf das bereits im 
Vorjahre gefällte Urteil verwiesen werden. Ein hoher Anteil an Spindeln 
und Früchten ist stets ein Kriterium für grobe und geringwertige 
Hopfen; ein geringer Anteil an diesen Gebilden ist zwar unerlässliche 
Voraussetzung, aber keineswegs eine Gewähr für feinen, harz- und 
gerbstoftreichen Hopfen. [363] H. Falkenberg. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Versuche über den Ersatz der Milchsäuregärung 
in der Brennerei durch Ansäuerung mittels technischer Milchsäure. 
Von Privatdozent Dr. Wehmer.') 


Die Antwort auf die Frage, ob der Ersatz der Milchsäuregärung 
in der Brennerei durch Ansäuerung mittels technischer Milchsäure an- 
gängig ist, giebt Verf. durch entsprechende Versuche, welche in 
Laboratoriumsversuche und in einer Brennerei im Grossen ausgeführte 
Versuche zerfallen. Die Ausführung der Versuche ist genau mitgeteilt, 
und es sei bezüglich derselben auf das Original verwiesen. Zu diesen 
Versuchen diente ein von der Firma C. H. Boehringer Sohn zu 
Nieder - Ingelheim zur Verfügung gestelltes Produkt mit 50% konzen- 
trierter Milchsäure von weingelber bis gelbbräunlicher Farbe, welches 
zwar nicht völlig geruchlos, im Uebrigen aber frei von schädlichen 
Beimengungen war, wie sie roher Milchsäure gern anhaften. 

Die Laboratoriumsversuche erwiesen zunächst, dass die gewählten 
verschiedenen Konzentrationen der Milchsäure von 0.1 bis 1.0% eine 
gleichmässig gute Hofeentwickelung in der Maische zuliessen, sowie 


!) Zeitschrift für Spiritus-Industrie 1898, Seite 342 und 349. 
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dass von 0,5% ab die spontane Entwickelung von Milchsäurebakterien 
zunächst (Versuchsdauer drei bis sieben Tage). fast ganz unterdrückt 
wurde; bereits bei Zusatz von 0.25% wurde diese merklich beein- 
trächtigt. _ 

Demnach wurden die Brennereiversuche so angeordnet, dass die 
Hefenmaische 1 bis 2% der technischen halbkonzentrierten Säure er- 
hielt, welche unmittelbar nach beendeter Verzuckerung gut .mit dem 
dicken Maischebrei verrührt wurde. Während die Hefenmaische ohne 
Säurezusatz bekanntlich rasch in spontane Zersetzung übergeht, ist sie 
nach jener Behandlung einige Tage ohne Veränderung haltbar. Nach 
Aussaat der Mutterhefe tritt aber alsbald lebhafte Gärung ein, während 
welcher Geschmack und Geruch (obstartig) nicht von dem sonstigen 
abweichen. War die Mutterhefe bakterienfrei, so hat man in der 
Maische thatsächlich ungefähr das, was man wohl ala Hefereinkultur 
bezeichnen könnte; es kommen unter diesen Bedingungen andere 
Organismen nicht auf. 

Die Hefe reifte in der vorgeschriebenen Zeit, und es wurde dann 
in üblicher Weise angestellt (Ansäuern der Hauptmaische mit Schwefel- 
säure). Das Verhalten der so gezüchteten Hefe bei der Hauptgärung 
war normal; die Gärung trat wie sonst ein, und es ergab sich am 
andern Tage ein guter Hefeabschlag, dem unter schwacher Nachsäuerung 
normale Vergärung folgte. 

Dem Verlauf entsprach auch das sonstige Resultat. Die gepresste 
und gepfundete Hefe (einige Pfund mehr als nach dem alten Verfahren 
12.5 bis 12.7% gegen sonst 11 bis 12%) war von tadelloser Beschaffen- 
heit. Die Alkoholausbeute war nach Bestimmungen in je 1 / ver- 
gorener Maische etwas grösser, oder mindestens der früheren gleich 
(15 bis 16% des Maischgutes), und ebenso war der Kornbranntwein 
von dem sonst erhaltenen an Qualität nicht verschieden (Geruch, Ge- 
schmack); dasselbe gilt von der Schlempe. 

Was nun den Kostenpunkt dieses Verfahrens gegenüber dem 
Gärungsprozesse durch Milchsäurebakterien betrifft, so steht der Aus- 
gabe für Beschaffung der Milchsäure die eventuelle Ersparnis an Heiz- 
material für die in Fortfall kommende Hefenkammer, weiter an Zeit 
und Aufsicht, absorbiert durch die Kammersäuerung, gegenüber; ebenso 
bleibt der Gewinn durch den genannten gänzlichen Fortfall der Hefen- 
kammer. Wie sich diese Punkte gegenüberstellen, hängt wohl schr 
von den Verhältnissen ab und richtet sich nach der besonderen Art 
des Betriebes. Der Preis der technischen Säure stellt sich zur Zeit 
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auf ungefähr 60 bis 80 .# pro 100 kg, also auf ungefähr ?/,, des 
der reinen Milchsäure.. Es bleiben dann noch die zunächst nicht 
ziffermässig ausdrückbaren grossen Vorteile, welche dies Verfahren der 
direkten Ansäuerung durch seine Einfachheit und Sicherheit, überhaupt 
bietet. Die Vorteile bleiben auch gegenüber dem neueren Verfahren 
der Verwendung von Milchsäurebakterien-Reinkulturen im wesentlichen 
bestehen. (281) H. Falkenberg. 


—[. 


Kleine Notizen. 


Misserfoige bei der Impfung des Bodens mit Fermenten sind nach Dehe£- 
rain?) vielfach darauf zurückzuführen, dass den Bakterien in den betreffenden 
Böden die geeigneten Bedingungen zu lebhatter Entwickelung mangeln. Bak- 
terien der verschiedensten Arten finden sich in allen Böden. Anstatt die Böden 
durch Reinkulturen mit bestimmten Fermenten zu versehen oder anzureichern, 
empfiehlt Verf., die für eine kräftige Entwicklung der betreffenden Fermente 
ak Verhältnisse in den Böden herzustellen. Nach Versuchen von 
erthelot erfolgt die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs nur bei gleich- 
zeitiger Zerstürung organischer Substanz, u. Verf. konnte in einigen Versuchen 
deutlich nachweisen, dass die Menge des aus der Luft aufgenommenen Stickstoffs 
absolut und relativ um so grösser war, je mehr organische Substanz zur Ver- 
fügung stand. [309] Hoöft, ** 
Ueber einen Düngungsversuoh auf einer Bergwiese berichtet Menozzi?). 
Die auf dolomitischen Kalkfelsen ruhende Fläche, 700 m über dem Meere, mit 
einem Neigungswinkel von 35°, wird seit Menschengedenken ala Wiese 
benutzt, aber nur selten gedüngt und liefert in der Regel jährlich einen ein- 
zigen Schnitt von etwa 1500 kg Heu pro ha. Der Boden enthielt 67.12% Fein- 
erde und in derselben 4.2377% Glühverlust, 0.201% Stickstoff, 0.068% Phosphor- 
säure, 0.258% Kali, 0.128% Kalk. Die Düngung, welche zu etwa ®, im Anfang 
April, zu etwa !/, Mitte Juli gegeben wurde, bestand in 80 kg cıtratlöslicher 
Phosphorsäure und 30 kg Ammoniakstickstoff pro ha. Der Ertrag stieg dadurch 
schon im ersten Schnitt auf 6000 kg pro ha, gegenüber 2250 kg auf der un- 
gedüngten Fläche. [89] Höft. ** 


| Einen vom landw. Institut in Mailand ausgeführten Versuch mit Kunst- 
dünger bel Weizen teilt Alpe®) mit. Der kiesig-thonige, weissliche, lockere 
trockene Boden enthielt 82.5% Feinerde, darin 9.31% Kalk, 0.11% Stickstoff, 
0.051% Phosphorsäure, 0.168% Kali. Die Düngung bestand im Herbst in 200 kg 
Superphosphat, 50 Ag schwefelsaures Ammoniak, im Frühjahr in 150 Ay Super- 
phosphat und 150 kg Chilisalpeter pro ha. Zwei Parzellen erhielten ausser- 
dem im Herbst noch 50 %g schwefelsaures Kali. Letztere lieferten jedoch nur 
einen unbedeutenden Mehrertrag gewenüber den kalifreien Parzellen. Auf den 
ungedüngten Parzellen war der Ertrag dagegen bedeutend geringer. Die Korn- 
ernte war durch die Düngung mehr als verdoppelt, die rn fast a an 
112) öft. ** 

Kunstdünger auf Dauerwiesen.e Von Alpe.t) Die auf dem linken 
Ufer des Flusses Serio befindlichen Wiesen des Grafen Roncalli sind von 1857 
an durch sorgfältige Pflege, Bewässerung und zweckmässige Düngung bedeutend 
verbessert, so dass der durchschnittliche Ertrag von 3200 kg Heu auf 6000 Ay 
pro ha stier. Auf einer kiesig-thonigen, kalkarmen Fläche wurden drei 


I) Annal. agron. 1898, Bd. 24, S. 174. 

x) Agricoltura e bestfame 1596, S. 424. 
») Agricoltura e bestiume 846, 8. 518. 
4) Agricoltura e bestfame 1696, S. 630. 
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Parzellen von je 4, ar mit Kunstdünger versehen, nämlich pro ha mit je 
200 kg schwefelsanrem Kali, 400 kg Superphosphat resp. Thomasschlacke uni 
400 resp 800 kg schwefelsaurem Ammoniak. Infolge der ungünstigen Witterung 
konnte die Düngung erst am 21. April erfolgen. Das Frühjahr war trocken, 
der Sommer regnerisch. Der erste Schnitt.war infolgedessen minder ergiebig. 
Die Gesammternte war jedoch auf allen Parzellen durchschnittlich höher als 
auf den nicht mit Kuustdünger versehenen, nämlich um 836 bis 2125 kg pro 
ha. Die Thomasschlackenparzelle lieferte beim dritten Schnitt fast ebensoviel, 
als bei den beiden vorhergehenden, sie war reich an Leguminosen, während 
auf den übrigen die Gräser überwogen. [113] Hoft. * 


Ueber den Einfluss des Zuckergenusses auf die Leistungsfählgkeit der 
Muskulatur. An dem Ergographen von Mosso haben Schumburg und Zuntz'y 
Versuche darüber angestellt, ob durch den Genuss kleiner Zuckermengen der 
Muskel zu stärkerer Thätigkeit befähigt werde. Um einen psychischen Ein- 
fluss auszuschliessen, war die Versuchsperson ohne Kenutnis der Bedeutung 
der Versuche. Sie erhielt an jedem Versuchstage 200 g einer Flüssigkeit, die 
bald durch 30 g Zucker, bald durch 0.25 9 Dulcin auf. gleiche Süssigkeit ge- 
bracht war. Wurde vor der Arbeit am Ergographen keine bedeutende Arbeit 
geleistet, so konnte in einzelnen Fällen an den Zuckertagen, in anderen an 
den Duleintagen grössere Arbeit am Ergographen verrichtet, werden. Wenn 
aber die Versuchsperson vor der Ergographenarbeit durch bedeutende Muskel- 
arbeit ermüdet war, so wurde an den Zuckertagen mehr Arbeit am Ergo- 
graphen geleistet als an den Dulcintagen. Es war in diesem Falle das Blut 
an Zucker sehr arm geworden, so dass sich eine geringe Zuckerzufuhr in er- 
höhter Arbeitsleistung geltend machte. [75] Bodländer. 


Ueber die Rolie des Zuokers im tierischen Stoffwechsel. Aus den oben 
mitgeteilten Versuchen von Schumburg und Zuntz könnte der Schluss ge- 
zogen werden, dass der Zucker die einzige Energiequelle des arbeitenden 
Muskels sei. Zuntz?) macht aber dagegen den Einwand, dass nur der nach 
starker Arbeit eintretende Mangel an Kohlehydraten die Ursache sei, weshalb 
Zuckerzufuhr die Arbeitsfähigkeit erhöht. Eiweiss und Fett sind zwar immer als 
mögliche Energiequelle vorhanden; es sind aber beide Stoffe nicht immer in 
einer für die Oxydation im Muskel disponiblen Form vorhanden und müssen 
erst in eine solche umgewandelt und in den Muskel transportiert werden, ehe 
sie Arbeit leisten können. Das erfordert eine gewisse Zeit, während welcher 
dem Muskel bei Mangel an Kohlehydraten das Brennmaterial fehlt. Dass die 
Umwandlung des Fettes in Zucker in der Leber viel Zeit erfordert, folgt daraus, 
dass sonst in der Leber immer grosse Mengen Zucker vorhanden sein müssten, was 
nach Mosse nicht der Fall ist. Irrig ist die von Chauveanu aus seinen Ver- 
suchen gezogeneFolgerung, dass durch dieMuskelarbeit der respiratorische(uotient 
steige und dass somit die Arbeit nur auf Kosten der Kohlehydrate geleistet 
werde. Der Verf. hat experimentell gezeigt, dass diese Steigerung des respira- 
torischen Quotienten nur durch Sauerstoffmangel infolge Ermüdung der Zir- 
kulation und der Respiration verursacht wird. Wenn die Kuhlehydrate in so 

rosseın Ueberschuss vorhanden sind, dass die Arbeit im Beginn allein auf 

ihre Kosten geleistet werden kaun, so sinkt im Gegenteil der respiratorische 
Quotient bei der Arbeit, weil die Zufuhr der Kohlehydrate nicht so schnell 
erfolgen kann, dass der Verbrauch immer gedeckt wird, sodass auch Fett 
verbraucht wird. Da bei dem Fettverbrauch ebensoviel chemische Euergie 
verschwindet wie bei vorwiegendem Verbrauch von Kohlehydraten, so muss 
das Fett als solches im Muskel verbrannt werden. Würde das Fett zuerst in 
der Leber in Zucker umgewandelt werden und würde dieser Zucker die Arbeit. 
leisten, so müsste er 30% mehr Arbeit zu leisten imstande sein, als der als 
solcher von aussen zugeführte Zucker, da ja der in der Leber erfolgende 
Energieverlust bei der Umwandlunz des Fetts in Zucker für die Arbeits- 
leistung nicht nutzbar gemacht werden Kann. [75) Bodländer. 


!) Du Bois-Reymond’s Archiv 1896, S. 537—535; nach Chem. Centralbl. 1597. I, 8. 247. 
*) Du Bois- Reymond’s Archiv 1896, S. 533-542; nach Chem. Centralbl. 1507, I, S. 218. 
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Die Anwendung der Röntgenstrahlen zur Auffindung tierischer Schäd- 
linge in Pflanzen hat Prof. Marangoni!) mit Erfoig versucht. Die gleich- 
zeitige Benutzung des Kryptoskops erleichterte die a sehr. : 

[433 Höft. ** 

Ueber das Reifen der Früchte. Gerber?) hat in reifenden Früchten das 
Verhältnis der abgeschiedenen Kohlensäure zum aufgenommenen Sauerstoff 
bestimmt. Hält man Früchte, welche feste Säuren, wie Citronensäure, Wein- 
säure, Aepfelsäure enthalten und während der Reife keine ätherischen Stoffe 
bilden, bei 30%, so ist die Menge der ausgeatmeten Kohlensiure anfangs 
bedeutend grösser als die des aufgenommenen Sauerstofis. Später wird das 
Verhältnis immer enger oder sogar umgekehrt. Verf. folgert, dass die festen 
Säuren allmählich zu Kohlensäure, unter gleichzeitiger Bildung eines Kohle- 
hydrats, verbrannt werden. Früchte, welche frei sind von festen Säuren, aber 
Tannin enthalten, nehmen der Gerbstoffmenge entsprechend mehr Sauerstoff 
auf, als sie Kohlensäure abscheiden. Verf. folgert daraus, dass der Gerbstoff 
direkt ohne Bildung von Kohlehydraten verbrennt. Nach dem Verschwinden 
des Gerbstoffs werden die Früchte teigig und bilden ätherische Stoffe, wobei 
die Menge der ausgeatmeten Kohlensäure verhältnismässig steigt. Die Ent- 
wickelung von Wasserstoff konnte dabei nicht bemerkt werden. In denjenigen 
Früchten, welche feste Säuren enthalten und ätherische Stoffe bilden, wie 
Ananas, Mispel, Ebereschen, Pflaumen, dauern sowohl die Verbrennung wie 
die intercellulare Gärung lange an. [218] Hoöft. ** 


Veber die Keimung. Von Victor Jodin.®?) Zu den Versuchen wurden 
vorzugsweise Erbsen benutzt. An der Luft aufbewahrte reife Erbsen verloren 
im luftverdünnten Raum über Schwefelsäure in den ersten fünf Tagen mehr 
als die Hälfte ihres Wassers, waren jedoch nach 132 Tagen noch nicht völlig 
trocken, durch Erhitzen auf 100° ging das Wasser in sieben Stunden fast 
vollständig fort. Gegenüber der Luftfeuchtigkeit verhielten sich lebende. reife 
Erbsenkörner und tote (28 Jahre alt) ganz gleich. Der geringste \WWasser- 
rehalt, den die Erbsen zum Keimen erfordern, beträgt etwa 0.ug auf 1 g der 

rbsentrockensubstanz. In einem von der Luft abgeschlossenen dunkeln Raume 
aufbewalhrte Erbsen hatten ihre Keimkraft in vier Jahren sieben Monaten nicht 
verloren und die Luft des Aufbewahrungsraumes anscheinend nicht im ge- 
ringsten verändert. Zehn unter denselben Bedingungen aber am Sonnenlicht 
aufbewahrte Erbsen hatten in 4!/, Jahren ihre Keimfähigkeit eingebüsst. Die 
Luft des Aufbewahrungsraumes war in der Zeit um etwa 1.8cen Kohlensäure 
reicher und um etwa 2.41 ccm Sauerstoff ärmer geworden. 20 Erbsen derselben 
Herkunft wurden gleichzeitig im luftfreien Raume aufbewahrt, wobei keinerlei 
Gasentwickelung beobachtet wurde. Diese Iirbsen keimten nach 4!/, Jahren 
noch normal, nach zehn Jahren dagegen schwach und anormal. Bei unge- 
nügendem Wassergehalt keimen zwar die Kömer nicht. beginnen aber bei ge- 
wissem Wassergehalt zu atmen, d. h. Kohlensäure auszuscheiden und Sauerstoff 
aufzunehmen. Ein Kohlensäuregehalt der Luft von 7% scheint die normale 
Keimung der Erbsen weder zu schwächen noch zu verändern. Bei einem 
Kohlensäuregehalt von 13% entwickelt sich das Würzelchen in den ersten 
Tagen normal, hört aber bald mit dem Wachstum auf. Ein Kohlensäuregehalt 
von 50 % vernichtet die Keimkraft schnell, obgleich die Erbsen noch lange 
fortfahren zu atmen. Für die erste Phase der Keimung, bis das Würzelchen 
die zwei- bis dreifache Länge des Korndurchmessers erreicht hat, scheint 
Sauerstoff der Luft nicht erforderlich zu sein, ebensowenig scheinen die 
sterilisierten Erbsen während der ersten Periode des Keimens dem Salpeter 
Sanerstoff entziehen zukönnen. Die beim Keimen beobachtete Salpeterzersetzung 
dürfte auf die Thätirkeit von Mikroorganismen zurückzuführen sein. Auch 
der Sauerstoff des Wasserstoffsuperoxydes scheint nach einigen Versuchen auf 
das erste Stadium der Keimung keinen Kintluss auszuüben. 

[219] Höft. ** 

I) Agricoltura e bestiame 1896. 8. 250, 

") Anal. agron. 1807, Bd. 23, S. 606, 

°) Aunal. agron. 1597, Bd. 23, S. 433. 
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Zuokergehalt der Tabakblätter. Miller!) fand in frischen Blättern von 
in Kew gewachsenen Tabaksorten folgenden prozentischen Zuckergehalt: Nico- 
tiana texana rustica 1.5%, Schiras 4.6%, Nicotiana rustica 4.0%, Nicotiana taba- 
cum virginiana 23%, Maryland 53.0%, Nicotiana tabacum 6.2%, Bhilsa 3.5, 
Nicotiana tabacun attenuata 3.2%, Nicotiana gigantea 4.2%, Nicotiana macro- 
phylla purpurea 4,5%. In den von Lagerräumen einiger Grosshändler ent- 
nommenen Proben wurden dagegen bedeutend höhere Mengen, bis 15%, ge- 
funden. In den Vereinigten Staaten ist ein Zusatz von Melasse, Honig oder 
anderen zuckerhaltigen Stoffen zum Tabak gebräuchlich. 

221) Höft. ** 


Legumin und andere Proteide der Erbse und Wicke. Von Thomas B. 
Osborne und George F. Campbell.?) Erbsen und Wicken enthalten die- 
selben Eiweisskörper, die fast vollständig von 10% iwen Kochsalzlösungen auf- 
genommen werden. Die Hauptmenge besteht aus dem Legumin, welches, 
wie schon Ritthausen gezeigt hat, ein echtes Globulin ist, also nicht nur 
in Säuren und Alkalien, sondern auch in Salzlösungen löslich ist. Die Löslich- 
keit nimmt schneller ab, als die Konzentration der Kochsalzlösungen. Legumin 
ist in 10%iger und schwächerer Kochsalzlösung sehr wenig löslich und wird 
aus den konzentrierteren Lösungen bei der Verdünnung wit Wasser gefällt. 
Sättigung der Kochsalzlösungen mit Chlornatrium oder Magnesiumsulfat be- 
wirkt keine Fällung, Sättigung mit Natriumsulfat bewirkt nur oberhalb 25° 
eine Füllung, die bei 34° nahezu vollständig ist. Der Mittelwert der Analysen 
von 31 Präparaten aus Erbsen und Wicken ergiebt einen Gehalt von 52.15% C, 
6.88% H, 17.95% N, 0.23% S und 22.15% O. Das Legumin giebt die bekannten 
Proteidreaktionen mit Salpetersäure, Millonsund Adamkie wicz’ Reagentien. 
Bei der Biuretreaktion geben konzentrierte Leguminlösungen, ebenso wie 
Peptone, eine Violettfärbung, die beim Stehen in Karmoisinrot übergeht. 
Während das Legumin aus der Erbse beim Eıhitzen der Lösung teilweise 
koagnliert wird und sich im siedenden Wasserbade nach einiger Zeit als 
Gallerte ausscheidet, wird die Lösung des Wickenlegumins beim Kochen nicht 
getrübt. Ein weiterer Unterschied beider Legumine ist, dass das Wicken- 
legumin bei der Dialyse leicht halbfeste Massen bildet. Indessen rühren diese 
Unterschiede wahrscheinlich nur von Begleitern des Legumins her. Wicken 
und Erbsen enthalten neben dem Legumin noch eine geringe Menge Proteose 
und ein drittes Proteid — Albumin oder Globulin — mit 53.13% (, 
6.80% H, 16.13% N, 1.01% S und 22.19% O. Dieses Proteid ist in sehr ver- 
dünnten Salzlösungen leicht löslich und koaguliert bei 80°. 

]468] Bodländer. 


Die Phosphorsäure und das Getreide. Von Ch. Guffroy.) Um den 
Einfluss der Phosphorsäure aut das (retreide zu studieren, zog der Verf. 
Sommerweizen und zweizeilige Gerste in sehr dürftigem mageren Boden, der 
seit mindestens 15 Jahren nicht gedüngt war und auch nicht brach gelegen 
hatte. Die Phosphorsäure wurde im Verhältnis von 500 ig pro Hektar, als 
Thomasschlacke gegeben. Es zeigte sich in Bezug auf den Halm sowohl eine 
Zunahme der Länge. als auch der Dicke. Verf. nimmt die Länge des Halmes 
als Höhe und die Dicke des untersten Knotens als Durchmesser eines Cylinders 
und berechnet so Q als: 

Volumen des gedüngten Halmes 











Q Volumen des nicht gedüngten Halmes 
und erhält: 
für Sommerweizn . 2 2 2 2 2 nn. . NMebm 
für Gerste . . . a ee 


Die mikroskopische Untersuchung zeigt, dass die Vermehrung in einem 


ı) Annal. agron. 1897, Bd. 23, S. 491. 

2) Journ. of the Am. Chem. Soc. 18, 583 (1896); nach Chem. Centralbl. 1806, II, 434. 

3, Journal d’Agriculture pratique. Recdacteur en chef L. Grandeuu. Taris. 42. Jahrg. 
1893, Bd. II, p. 52 ft. 








574 Kleine Notizen. [August 1899 


I u 





Zuwachse der mittleren Lagen besteht. Diese Vermehrung ist jedoch beim 
Weizen viel grösser als bei der Gerste. 

Der e Vorteil der Steifheit des Halmes braucht nicht besonders 
hervorgehoben zu werden, er ist die günstige Folge der Phosphorsäuredüngung, 
im Gegensatze zu einer zu starken Stickstoffdlüngung, welche den Halm 
schwach lässt. 

Aber auch die Aehre wird durch die Phosphatdüngung länger, stärker 
und gefüllter. Das Gewicht einer gleichen Anzahl grosser Körner war: ge- 
düngt 13, nicht gedüngt 10; kleiner Körner: gedüngt 12, nicht gedüngt 9 
beim Weizen. 


Bei der Gerste stellte sich das Verhältnis gleich 11. Es ist dem Verf. 


nicht gelungen, ausfindig zu machen, wie die Struktur der Körner durch die 
Phosphorsäuredüngung sich verändert hat; obgleich er mikroskopisch dieselbe 
sorgfältig untersuchte, fand er keine Unterschiede, weder in den Zellen, noch 
in den Stärkekörnern. 

Als Resul'at seiner Untersuchung über die Wirkung der Phosphorsäure 
auf das Getreide führt der Verf. an: 

1. Vergrösserung des Durchmessers und der Länge des Halmes; 

2. Erhöhung der Steifheit, durch grössere Entwickelung des mechanischen 
Systems unter Vermehrung der Zahl = der Dimension der einzelnen Elemente. 

3. Bessere Entwickelung der Aehre. 

4 Vermehrung des spezif. Gewichtes der Körner, ohne Veränderung ihrer 


Struktur oder Veränderung der Dimensionen ihrer Elemente. 
362 Wrampelmeyer. **° 


Die VOrtu nung von Ackersenf und Hederich durch Bespritzung mit Eisen- 
vitrlollösung.. Von Dr. Kraus.’) Vertligung von Hederich, Aokersenf und 
wildem Rübsen. Von Dr. Steglich.?2) Die lästigen Unkräuter Hederich, Acker- 
senf und wilder Rübsen, deren Samen im Boden nach Prof. Peter-Göttingen 
25—40 Jahre keimfähig bleiben, zu vertilgen, ist bis vor kurzem durch Jäten 
und Hacken, selbst mit eigens zu diesem Zwecke gehauten Jätmaschinen, nicht 
in dem gewünschten Masse geglückt; um so erfreulicher ist daher die Erfah- 
rung, dass ein Bespritzen mit Eisenvitriollösung der Vegetation dieser lästigen 
Unkräuter Einhalt zu gebieten scheint. 

Die Verff. obengenannter Artikel berichten beide über praktische Ver- 
suche mit diesem Verfahren: 

Steglich benutzte 20%ige Eisenvitriollösung. Die Unkräuter wurden 
trocken, schwarz und starben innerhalb acht Tagen vollständig ab. Die jungen 
Getreidepflanzen litten zwar etwas, zeigten die bekannten Erscheinungen einer 
Säurevergiftung, erholten sich jedoch in 8— 14 Tagen wieder vollständig. 
Junge Kleepflanzen wurden dauernd durch Eisenvitrio) geschädigt. 

Kraus arbeitete mit 15%iger Lösung. Er fand es hier und Ja, bei starker 
Verunkrautung, nötig, die Bespritzungen wiederholen zu lassen. Das Getreide, 
so sagt er, leidet nur b i überflüssig starker Bespritzung. Auch Distelsprossen 
werden durch die Eisenvitrivllösung getötet. Er berechnet die Kosten ohne 
Amortisation und Verzinsung des Aufwandes für: Anschaffung der Maschine 
auf ca. 4 .# pro Tagwerk. 

Beide Verff. glauben, das Eisenvitriol zur Vernichtung der genannten 
Unkräuter empfehlen zu können. [336] Wrampelmeyer. 





Heu - Selbstentzündungen. Von Medem.°) Verf. macht die Landwirte 
darauf aufmerksam, sämtliche Vorfülle von Selbstentzündung des Heues mit 


!ı Direktor Dr. Kraus- Weihenstephan im Wochenblatt des landwirtschaftl. Vereins in 
Bäüyern IS0>, No. 23, S. 423. München. 

?) Separat-Abdruck aus der „Sächs. Landw. Zeitschrift“, No. 21 vom 28.j0. 28. Mit- 
teilungen der Versuchsstation für Pflanzenkultur zu Dresden. 

») Landw. Vereinsschr. d. balt. Centr.-Vereing 1596, Nr. 30. - 
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allen genauen Einzelheiten bald zu melden, weil die Frage über die Entstehung 
noch nicht gelöst ist und jede Mitteilung der Bedingungen bei den verschie- 
denen Einzelfällen wertvoll ist. In Anschluss daran teilt er solche Fälle mit, 
wo trotz der üblichen Vorsichtsmassregeln Selbstentzündung eingetreten war. 
[80] Fraenkel. 
Prof Passerini!) berichtet über mehrere Versuche, nach dem ‘Verfahren 
von Müntz?) weinähnliche Getränke durch Auslaugen der Trester herzustellen. 
Die Versuche ergaben durchweg befriedigende Resultate. Die ersten Fraktionen 
lieferten gute Getränke, deren Alkoholgehalt bis zu 9.75 Volumprozenten be- 
trug, der Säuregehalt bis zu 7.45°%,, und der Extraktgehalt bis zu 24.9 %/0o- 
[91] Höft, ** 
Widerstandsfähigkeit des Lab gegen hohe und niedere Temperaturen. 
Camus und Gley°) fanden, dass das Labferment unter gewissen Umständen 
sowohl hohen wie niederen Temperaturgraden widerstehen kann. Schwach- 
saure Milch kann auch bei 0° durch Lab gedickt werden, namentlich, wenn die 
Säure längere Zeit einwirkt. Getrocknetes Lab kann ohne Schädigung seiner 
Kraft '/, Stunde, sogar 1 Stunde auf 100°, sogar auf 130—140° erhitzt werden. 
Wässerige neutrale Lösungen des Labferments sind dagegen sehr empfindlich, 
schon längere Einwirkung einer Temperatur von 40° schädigt dann das Fer- 
ment, und um so mehr, je grösser die Wassermenge ist. 
[271] Höft. 


. Litteratur. 





Bericht über die Thätigkeit der agrikulturchemisohen Versuchsstation für 
die königl. Säohs. Oberlausitz zu Pommritz im Jahre 1897. Erstattet vom 
Vorstande Prof. Dr. G. Loges. 

Der Bericht enthält eine Zusammenstellung der vorgenommenen Unter- 
suchungen mit besonderer Berücksichtigung der als minderwertig, verfälscht 
oder schädlich erkannten Proben. [256] Höft. 


Das Studium der technischen Chemie an den Universitäten und technischen 
Hoohschalen Deutschlands und das Chemiker-Examen. Von Prof. Dr. Ferd. 
Fischer. Braunschweig 1897. Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 
8° VII und 116 S. Preis: .#4 2.50. 

Die wissenschaftliche und gesellschaftliche Lage eines grossen Teiles der 
technischen Chemiker ist schlechter als die der Mitglieder anderer gelehrter 
Berufe, deren Studium keinen grösseren geistigen und materiellen Aufwand 
erfordert. Diesem allseitig anerkannten Missstand glaubt ein grosser Teil der 
Fachgenossen darauf zurückführen zu können, dass das Studium der Chemie 
nicht wie das der anderen Wissenschaften durch ein staatliches Examen ab- 

eschlossen wird. Diese Ansicht findet einen beredten Vertreter in dem Verf., 

er in dem vorliegenden Buche eine erschöpfende Zusammenstellung aller 
Materialien giebt, auf die sich die Forderung eines staatlichen Chemiker- 
Examens stützt. Hiermit eng verknüpft ist die Frage nach der Aufnahme des 
Studiums der technischen Chemie in den Lehrplan der Universitäten. Der 
Verf. berichtet über die Entwickelung und den heutigen Stand des chemischen 
Unterrichtes an deutschen Universitäten und über die Einrichtungen für das 
Studium der chemischen Technologie an technischen Hochschulen. Der Verf. 


I) Agricoltura e bestiame 1896, 8. 329. 
?) Dies Centralbl., 1894, 8. 646. 
3) Annal. agron., 1897, Bd. 23, S. 567. 
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tritt mit guten Gründen dafür ein, dass an den Universitäten die chemische 
Technologie mehr als bisher gepflegt werden solle. In einem Anhange stellt 
der Verf. Urteile des Auslandes über deutsche Chemikerbildung zusammen. 
Wenn es auch verkehrt wäre, aus dem uns im Auslande gespendeten Lobe 
den Schluss zu ziehen, dass num nichts mehr an den Einrichtungen des chemi- 
schen Unterrichts, die sich in Deutschland entwickelt haben, zu ändern wäre, 
so muss doch jedenfalls der im Auslande, namentlich in England, allseitig 
als falsch erkannte Weg vermieden werden. Die englische Chemikerbildung 
leidet an der Leberfülle von Examen, die eine rein äusserliche Vielseitigkeit 
und eine gewisse auch in der J.itteratur hervortretende Examensdressur her- 
vorrufen. Ein zweiter Uebelstand wirkt nur scheinbar dem ersten entgegen; 
er besteht in dem Bestreben der Studenten, nicht die Wissenschaft als unteil- 
bares Ganzes kennen zu lernen, sondern nur einen engbegrenzten, praktisch 
verwertbaren Teil. Es ist nicht zu verkennen, dass, wenn die Vorschläge des 
Verfs. zur Durchführung gelangen, eine gewisse Gefahr besteht, dass beide 
Uebelstände sich auch ın Deutschland einschleichen. Welcher Ansicht aber 
auch der Einzelne zuneigen möge, immer wird er vor Fällung eines Urteils 
das in der vorliegenden Schrift zusammengestellte Material berücksichtigen 
müssen. [220] Bodländer. 

Beiträge zur Stickstofffrage. Vegetationsversuche über den Stiokstoffbedarf 
der Gerste. Reter. von Prof. Dr. H. Hellriegel. Berlin. Verlagshandlung 
von P. Parey 1897. 

Dieser Sonderabdruck aus der ‚Zeitschr. des Vereins für die Rübenzucker- 
Industrie des Deutschen Reiches“ ist eine vom Verf. hinterlassene Arbeit, 
die vom Herausgeber, Herrn Dr. Wilfarth, nur mit unbedeutenden Zusätzen 
versehen wurde. Leider ist infolge dieses Umstandes das Werk unvollständig. 
Es enthält ausser der Beschreibung der Versuche und der Zusammenstellung 
der Resultate eingehende Prüfungen der Vorfragen nach der Zuverlässigkeit 
dieser Versuche, während der für den Landwirt wichtigste Teil, die Besprechung 
der Resultate, fehlt. Besonders ausführlich ist die Frage über die Verwert- 
barkeit des Luftstickstoffs für die Gerste behandelt. [218) Höft 


Die Beseitigung und Verwertung des Hausmülls vom hygienischen und 
volkswirtschaftlichen Standpunkte. Von Prof. Dr. J. H. Vogel. Jena 1897. 
Verlag von Gust. Fischer. 

"obgleich Verf. die Müllfrage hier allgemeiner behandelt, nimmt doch 
die. Besprechung der landwirtschaftlichen Bedeutung und Verwendung des 
Hausmülls (Menge und Bestandteile des Hausmülls, Zusammensetzung des 
Hausmülls, landwirtschaftliche Ausnutzung) '/, des ganzen, 68 Seiten starken 
Werkes ein. Zur Düngung mit Hausmüll eignen sich nach dem Verf. vor- 
nehmlich leichte Sand- und Moorböden. Auf ersteren bewirkt namentlich der 
Kalkgehalt des Mülls oft hervorragende Ergebnisse. Wesentlich ist die der 
Düngung vorhergehende Lagerung. Das Müll darf nicht zu hoch und nicht 
zu fest lagern und muss möglichst mit Erde bedeckt sein. Die Verrottung 
erfolgt dann in ®,—1 Jalır. Bei einem Preise von 0.50—0.60 4 für 1 cbm ver- 
rottetes und wenn möglich gesiebtes Müll hält Verf. die Düngung auf ge- 
eigneten Bodenarten sentabel und empfehlenswert. [211] . Bof. 


Berichtigungen zu Heft VI dieses Jahrganges. 


Seite 418, Zeile 3 von unten fehlt hinter „lässt“ das Verweisungszeichen 
(2) auf die betreffende Fussnote. 

Seite 419, Zeile 3 von oben ist hinter den Zahlen 34 und 10 das Zeichen 
Pf. einzuschalten. 

Seite 419, Zeilen 7 und 10 von oben lies „Chlorcaleium‘ statt „Chlorcalicum“. 





Druc“ von Oskar Leiner in Leipzig. +:0:6 


Atmosphäre und Wasser. 





Ueber einen neuen Taumesser. 
Von N. Passerini.') 


Der nächtlich auf die Pflanzen fallende Tau ist für dieselben von 
grosser Bedeutung. Er verschafft ihnen nicht nur in trockner Jahres- 
zeit Wasser, sondern auch stickstoffhaltige Nährstoffe, an denen er 
prozentisch reicher ist als die Luft, und schliesslich setzt er durch seine 
Verdunstung die Temperatur herab, so dass die Wirkung der Sonnen- 
strahlen keine plötzliche ist. Andrerseits hat er auch schädliche Folgen, 
indem zugleich mit ihm eine Menge Parasiten, z. B. die gefürchtete 
Peronospora mit niedergeschlagen werden. Auch ist der bei kälterer 
Jahreszeit aus ihm entstehende Reif ziemlich gefährlich. Verschiedene 
Methoden, die Taumengen festzustellen sind bereits bekannt. Verf. 
bedient sich der folgenden Einrichtung. Eine 1 mm starke Fenster- 
glasscheibe von einem qgdm Oberfläche ist von einem Kupferring der- 
artig umgeben, dass er eine Leiste bildet, über die die kondensierte 
Feuchtigkeit nicht herabfliessen kann. Früh wird diese Kapsel mit 
einem Aluminiumdeckel verschlossen und gewogen. Um nun die 
hierbei nötige Unbequemlichkeit, die Wägung noch vor den ersten 
Sonnenstrahlen ausführen zu müssen, zu vermeiden, wurde die 
Kapsel in eine Messingschachtel gestellt, deren Deckel durch eine 
Feder offen gehalten wurde, die durch ein Uhrwerk noch vor Sonnen- 
aufgang ausgelöst wurde. Indem der Deckel mit Flanell ausgefüttert 
war, welcher sich während der Nacht mit Wasserdampf sättigte, ver- 
hinderte er die Verdunstung des Kondensationswassers auf der Glas- 
scheibe. 

Korrespondierende Versuche bewiesen, dass man die so geschützte 
Kapsel einige Stunden ohne Wasserverlust der Sonne aussetzen konnte. 
Um nun aber auch eine Idee zu bekommen, welche Wassermenge 
wirklich auf Grashalmen als Tau niedergeschlagen werden, wurde auch 


1)S. A. Attid. R. Acad. 1898, Vol. 21. 
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des Abends ein Tisch oder eine Leinwand von wenigstens 3 qm in 
einer Höhe, dass die Halme nicht anstiessen, über das Gras gespannt, 
in den nächsten Morgen eine Fläche von etwa 1,—1 qm einerseits 
unter dem Tauschutz, andıerseits frei abgemäht, sofort und nach dem 
Trocknen bei 105° gewogen. Ist nun P das Gewicht des freigemähten 
Grases frisch, p getrocknet, ebenso P, und p, die entsprechenden 
Gewichte des unter dem Tauschutz gemähten Grases, so ergiebt sich 
unter Anwendung zweier Hilfsgrössen für den Prozentsatz Tau auf 


dem unbeschützten Grase RR = ——. — — 


Pı 

[Diese Formel vereinfacht sich aber bedeutend, wenn man für 
R und Q, ihre Werte einsetzt, man erhält dann 
Ppı 
pPı 

Im weiteren giebt Verf. nun Tabellen seiner mittels des oben be- 
schriebenen Taumessers zwischen dem 14. August 1896 und 28. De- 
zember 1897 erhaltenen Resultate für den morgenlichen Tau unter 
Berücksichtigung der relativen Feuchtigkeit, der Tension des Wasser- 
dampfs, der Windstärke und der Klarheit des Himmels. 

Es ergiebt sich daraus, dass im Jahre 1897 im April und im 
September die monatlichen Maxima des Tauniederschlages waren, im 
Juni und im Januar/Februar Minima. Es waren im Jahre 1897 
113 Tage mit Tau bez. Reif. Am oftesten im April, August, Mai, 
September. Für die einzelnen Tautage ergeben sich folgende Durch- 
schnittszahlen: 





R, = 100 | de ) d. Ref.) 


Januar 0.490 gT. Mai 0.480 gr. September 0.746 gr. 
Februar 0.267 „ Juni 024 „ Oktober 0.631 „ 
März 042 „ Juli 0.710 , November 0.730 „ 
April 0.98 „ August 0.690 „ Dezember 0.570 „ 


Die grösste tägliche Kondensation mit 2.17 gr. fand am 23. Juli 
statt. Ausserdem war sie noch einmal im März, dreimal im April, 
zweimal im Mai, einmal im Juli, zweimal im August, dreimal im Sep- 
tember, einmal im Oktober, zweimal im November, einmal im Dezember 
grösser als 1 gr. 

Im allgemeinen war es an Tagen stärkster Taubildung windstill, 
oder nur schwach windig und der Himmel klar oder nur leicht bewölkt. 

[233] Fraenkel.** 


Forstmeteorologische Studien im Karstgebiete (Il. und Il.). 
Von Dr. Eduard Hoppe.!) 


Verf. beschreibt in der ersten der beiden Mitteilungen seine be- 
züglich der Frage, ob Wald und nahes Freiland klimatische Unterschiede 
aufweisen, angestellten Beobachtungen. Die betreffende Waldstation be- | 
fand sich in der Umgebung von Adelsberg in Krain in einem Tannen. 
bestande und war von der zum Vergleiche dienenden Freilandstation 
7.2 km entfent. Der Waldkomplex ebenso wie das anstossende Frei- 
land umfassten viele Quadratkilometer. Beide Stationen lagen ungefähr 
600 m über dem Meeresspiegel. Die zur Beobachtung dienenden 
Instrumente, ein Richard’scher Thermograph, ein Richard’scher Hygro- 
graph, ein Assmann’sches Aspirations-Psychrometer, ein August’sches 
Psychrometer, ein Prozenthygrometer nach Kopp, ein Ombrometer und 
eine Windfahne, wurden in einer weiss lackierten, aus Zinkblech ge- 
fertigten, auf einem eisernen Fussgestelle ruhenden, unten offenen 
Jalousiehütte von den Dimensionen T0>50><50 cm aufgestellt und 
zwar in 1.5 m Höhe über dem Erdboden. Die Beschattung der Hütte 
erfolgte im Freiland durch eine Doppelwand in der Weise, dass 30 cm 
hinter der Hütte im Süden eine 4 m hohe und 4 m lange starke 
Bretterwand und 0.5 m hinter dieser eine entsprechend grössere (5 bis 
6.5 m lange und 4.5 m hohe) Wand aus Bruchsteinmauerwerk auf- 
geführt wurde. Um die Bretterwand vor Bestrahlung der Rückseite zu 
schützen, trug die Mauer ein schräg vorstehendes Dach. Da aber der 
Schatten dieser Wand bei dem hohen Sonnenstande der Gegend nicht 
hinreichend war, indem vor- und nachmittags die Seitenwände der ' 
Hütte direkt von Sonnenstrahlen getroffen wurden, so wurde eine ver- 
stellbare Wand von 2 m Breite und 3 m Höhe täglich des Abends 
im Osten, des Mittags im Westen zur Aufstellung gebracht. Obwohl 
die Hütte der Wealdstation infolge des dichten Kronendaches ohnehin 
in stetem Schatten stand, wurde doch, um dem etwaigen Einwurfe 
verschiedener Windabhaltung und Windwirbelung zu begegnen, sowie 
um zufällig bei starker Bewegung der Baumkrone eindringende Sonnen- 
strahlen abzuhalten, eine ebenso grosse Bretterwand in ebensolcher 
Entfernung hinter der Hütte im Süden aufgestellt. Die Beobachtungen 
wurden täglich dreimal (um 7 Uhr morgens, um 2 Uhr nachmittags 
und um 9 Uhr abends) ausgeführt; es wurden Wind und Bewölkung 


1) Mitteilungen der k. k. forstlichen Versuchsanstalt in Mariabrunn. 
Centralblatt für das gesamte Forstwesen, Wien 1898. 
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notiert. das Srandpsrchramefer, sowie das Kopp’sche Prozenthr 
u Tt, das DE Fe , m P . 
um so eine Kontrolle für die Aufschreibungen w 


meter abrelesen. 
‚n Instrumente zu erlangen, und ausserdem wurde \r- 


wibstre enstrierende 
obachtet. ob die Einzeiehnungen des Thermographen und Hygrograpi-ı 
an ‚er riehtiren Stelle bezüglich Zeit und Höhe stattfanden. Tr 
Morwens um ; Uhr erfolgte die etwaige Messung der am Vortag: x- 
jallenen Resenmenge. Neben diesen regelmässigen Beobachtung 
wurden noch ausserordentliche, besonders an heiteren Tagen, in zieniit 
„nssser Zahl ausgeführt, um die Fehler der StAtionsaufstellung dur“ 
Vergleich mit dem Assmann’schen Aspirationspsychrometer festzustella 
und um einige vergleichbare Beobachtungen zwischen Wald und Fels 
mit diesem Instrumente zu gewinnen. Die Beobachtungen erstreckt 
sich auf die Zeit vom 6. Juni bis 10. August des Jahres 1897. ER 
Aus den Temperatur- und Feuchtigkeitskurven, welche die i = 
Richard’schen Autographen gezeichnet hatten, ergab sich, dass die ; | 
Temperaturmaxima im Freilande und im Walde durchschnittlich aut \ u 
2 Uhr nachmittags fielen, an heiteren Tagen im Freiland aber bi i Ei 
3 Uhr hinausgerückt wurden. Die hiermit korrespondierenden Minma 
der relativen Feuchtigkeit fielen ebenfalls auf 2 Uhr nachmittags. Da- 
Temperatur- Minimum der stündlichen Mittelwerte findet sich um 5 Uhr 
morgens; das Maximum der relativen Feuchtigkeit der Luft wurde ın ! 
Freilande zwischen 3 und 4 Uhr früh, im Walde etwas später, zwischn 
4 und 5 Uhr beobachtet. Interessant war zu beobachten, wie sich Je 
Differenz zwischen Waldluft und Freilandluft verhielt; auch diese hat 
ein Maximum und ein Minimum; ersteres liegt für Temperatur und 
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Feuchtigkeit zwischen 7 und 8 Uhr morgens, da um diese Zeit im 

Freilande die Wirkung der Sonnenwärme weit beträchtlicher sein kaua 

als im Walde, wo die Baumkronen besonders bei ruhiger Luft (die 

rasche Erwärmung der unter ihnen befindlichen Luft verhindern un! 
zudem zur Verdunstung des Taues Wärme absorbiert wird. Letzter-s, 
das Minimum der Differenz zwischen Wald und Feld, liegt für Jr 
Temperatur um 5 Uhr früh, zur Zeit des Temperaturminimums in 
Wald und Feld, hingegen füllt das Minimum der Feuchtigkeitsdifterenz 
schon auf 2 Uhr nachts. Die Amplituden unterscheiden sich sehr 
wenig in Wall und Freiland; sie betragen: 
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Im Mittel aus Im Mittel aus 
allen 66 Tagen 25 heiteren Tagen 


Wald Freilan Wald Freiland 


Amplitude der Temperatur . . . oe. 85 10.0 10.3 11.9 C. 
Amplitude der relativen Feuchtigkeit ee 44 50 51 50% 
Temperaturdifferenz des Mittels bei Tag und 

des Mittels bei Nacht. . . . 41 4.9 5.3 6.0°C, 
Feuchtigkeitsdifferenz des Mittels bei Tag und 

des Mittels bei Nacht. -. . 2.2... 22 25 27 29%. 


Erheblicher ist der Unterschied zwischen Wald und Freiland, wenn 
die Differenz der mittleren Temperatur der Tagesstunden und der Nacht- 
stunden in Vergleich gezogen wird; dieselbe stellt sich im Freilande 
höher als im Walde. Vergleicht man endlich die Gesamtmittel, welche 
den Mittelwert der Tagesmittel, wie sie aus den 24 stündlichen Angaben 
resultieren, vorstellen, so ergiebt sich, dass das Freiland an den 66 Tagen 
eine um 1.80 C. wärmere und um 7% trocknere Luft besass als der 
Wald; an den 25 heiteren Tagen ist der Unterschied nur wenig grösser, 
er betrug 2.00 C. bezw. 8% Feuchtigkeit. — Zur weiteren Bestätigung 
Jer mittelst der Autographen beobachteten Differenzen zwischen Wald- 
luft und Freilandluft wurden an heiteren Tagen stündliche Beobachtungen 
nit dem Assmann’schen Apparate an beiden Stationen vorgenommen. 
Dieselben ergaben Tagesmittel, welche sich in guter Uebereinstimmung 
befanden mit jenen, welche aus den Autogrammen heiterer Tage ge- 
wonnen werden konnten. | 


Die behufs Ermittelung der durch die Aufstellung der Apparate 
in den Hütten verursachten Fehler angestellten Kontrollbeobachtungen 
am Aspirationspsychrometer im Freien ergaben, dass die durchschnitt- 
lichen Differenzen wesentlich geringer waren als die Temperatur- bezw. 
Feuchtigkeitsunterschiede, welche an verschiedenen, ziemlich nahe bei 
einander gelegenen Aufstellungspunkten im Freiland, sowohl wie im 
Walde beobachtet wurden. Die besagten Fehler konnten deswegen 
unberücksichtigt bleiben. 

Bezüglich der Unterschiede in Temperatur und Feuchtigkeit der 
Luft verschiedener nahe benachbarter Orte desselben Waldgebietes sind 
vom Verf. eingehendere Beobachtungen angestellt worden, welche den 
(segenstand der zweiten Mitteilung bilden. Aus denselben ergaben sich 
die folgenden Thatsachen: 1. Im Walde zeigen sieh beträchtliche Ver- 
schiedenheiten der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. 2. Diese 
Unterschiede sind nicht nur durch Art, Alter und Form des Bestandes, 
»ndern auch ganz besonders durch die Sonnenstrahlung bedingt und 
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notiert, das Standpsychrometer, sowie das Kopp’sche Prozenthygro- 
meter abgelesen, um so eine Kontrolle für die Aufschreibungen der 
selbstregistrierenden Instrumente zu erlangen, und ausserdem wurde be- 
obachtet, ob die Einzeichnungen des Thermographen und Hygrographen 
an der richtigen Stelle bezüglich Zeit und Höhe stattfanden. Des 
Morgens um 7 Uhr erfolgte die etwaige Messung der am Vortage ge- 
fallenen Regenmenge. Neben diesen regelmässigen Beobachtungen 
wurden noch ausserordentliche, besonders an heiteren Tagen, in ziemlich 
grosser Zahl ausgeführt, um die Fehler der Stätionsaufstellung durch 
Vergleich mit dem Assmann’schen Aspirationspsychrometer festzustellen 
und um einige vergleichbare Beobachtungen zwischen Wald und Feld 
mit diesem Instrumente zu gewinnen. Die Beobachtungen erstreckten 
sich auf die Zeit vom 6. Juni bis 10. August des Jahres 1897. 

Aus den Temperatur- und Feuchtigkeitskurven, welche die 
Richard’schen Autographen gezeichnet hatten, ergab sich, dass die 
Temperaturmaxima im Freilande und im Walde durchschnittlich auf 
2 Uhr nachmittags fielen, an heiteren Tagen im Freiland aber bis 
3 Uhr hinausgerückt wurden. Die hiermit korrespondierenden Minima 
der relativen Feuchtigkeit fielen ebenfalls auf 2 Uhr nachmittags. Das 
Temperatur- Minimum der stündlichen Mittelwerte findet sich um 5 Uhr 
morgens; das Maximum der relativen Feuchtigkeit der Luft wurde im 
Freilande zwischen 3 und 4 Uhr früh, im Walde etwas später, zwischen 
4 und 5 Uhr beobachtet. Interessant war zu beobachten, wie sich die 
Differenz zwischen Waldluft und Freilandluft verhielt; auch diese hat 
ein Maximum und ein Minimum; ersteres liegt für Temperatur und 
Feuchtigkeit zwischen 7 und 8 Uhr morgens, da um diese Zeit im 
Freilande die Wirkung der Sonnenwärme weit beträchtlicher sein kann 
als in Walde, wo die Baumkronen besonders bei ruhiger Luft die 
rasche Erwärmung der unter ihnen befindlichen Luft verhindern und 
zudem zur Verdunstung des Taues Wärme absorbiert wird. Letzteres, 
das Minimum der Differenz zwischen Wald und Feld, liegt für die 
Temperatur um 5 Uhr früh, zur Zeit des Temperaturminimums in 
Wald und Feld, hingegen fällt das Minimum der Feuchtigkeitsdifferenz 
schon auf 2 Uhr nachts. Die Amplituden unterscheiden sich sehr 
wenig in Wald und Freiland; sie betragen: 
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Im Mittel aus Im Mittel aus 
allen 66 Tagen 25 heiteren Tagen 


AEREERENCEEE NEE 
Wald Freiland Wald Freiland 


Amplitude der Temperatur . . 2.85 100 10.3 11.80 C. 
Amplitude der relativen Feuchtigkeit a  ? | 50 51 50% 
Temperaturdifferenz des Mittels bei Tag und 

des Mittels bei Nacht. . . . 41 4.9 5.3 6.0°C, 
Feuchtigkeitsdifferenz des Mittels bei Tag und 

des Mittels bei Nacht. . . . . br. 22 25 27 29%. 


Erheblicher ist der Unterschied zwischen Wald und Freiland, wenn 
die Differenz der mittleren Temperatur der Tagesstunden und der Nacht- 
stunden in Vergleich gezogen wird; dieselbe stellt sich im Freilande 
höher als im Walde. Vergleicht man endlich die Gesamtmittel, welche 
den Mittelwert der Tagesmittel, wie sie aus den 24 stündlichen Angaben 
resultieren, vorstellen, so ergiebt sich, dass das Freiland an den 66 Tagen 
eine um 1.8° C. wärmere und um 7% trocknere Luft besass als der 
Wald; an den 25 heiteren Tagen ist der Unterschied nur wenig grösser, 
er betrug 2.0° C. bezw. 8% Feuchtigkeit. — Zur weiteren Bestätigung 
der mittelst der Autographen beobachteten Differenzen zwischen Wald- 
luft und Freilandluft wurden an heiteren Tagen stündliche Beobachtungen 
mit dem Assmann’schen Apparate an beiden Stationen vorgenommen. 
Dieselben ergaben Tagesmittel, welche sich in guter Uebereinstimmung 
befanden mit jenen, welche aus den Autogrammen heiterer Tage ge- 
wonnen werden konnten. 


Die behufs Ermittelung der durch die Aufstellung der Apparate 
in den Hütten verursachten Fehler angestellten Kontrollbeobachtungen 
am Aspirationspsychrometer im Freien ergaben, dass die durchschnitt- 
lichen Differenzen wesentlich geringer waren als die Temperatur- bezw. 
Feuchtigkeitsunterschiede, welche an verschiedenen, ziemlich nahe bei 
einander gelegenen Aufstellungspunkten im Freiland, sowohl wie im 
Walde beobachtet wurden. Die besagten Fehler konnten deswegen 
unberücksichtigt bleiben. 


Bezüglich der Unterschiede in Temperatur und Feuchtigkeit der 
Luft verschiedener nahe benachbarter Orte desselben Waldgebietes sind 
vom Verf. eingehendere Beobachtungen angestellt worden, welche den 
Gegenstand der zweiten Mitteilung bilden. Aus denselben ergaben sich 
die folgenden Thatsachen: 1. Im Walde zeigen sich beträchtliche Ver- 
schiedenheiten der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. 2. Dicse 
Unterschiede sind nicht nur durch Art, Alter und Form des Bestandes, 
sondern auch ganz besonders durch die Sonnenstrahlung bedingt und 
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erreichen daher an heiteren, windstillen Sommertagen die grössten Werte. 
3. In Nadelholzjugenden ist die Luft in den ersten Vormittagsstunden 
meist kühler oder gleich kühl wie im Altholze, gegen Mittag. nnd 
Nachmittags aber an heiteren Tagen beträchtlich wärmer und trockener 
als im Hochbestande. 4. Die bedeutendsten Differenzen treten auf bei 
einem Vergleiche der Luft eines gut geschlossenen Altholzes mit jener 
einer Waldlichtung oder Waldlücke. Die Luft in einer Waldlücke ist 
an schönen Sommertagen tagsüber erheblich wärmer, abends und nachts 
aber kälter als im Hochbestande. 5. Im Waldgebiete liegende, selbst 
ausgedehntere Feld- oder Wiesenflächen besitzen an heiteren Tagen 
geringere Lufttemperatur und höhere Luftfeuchtigkeit als vom Walde 
entferntes Freiland. 6. Künstliche oder natürliche Unterbrechungen 
des Kronenschlusses bewirken, dass in demselben Bestande — sei er 
jung oder alt — an verschiedenen Stellen zu gewissen Tageszeiten je 
nach dem Eindringen det Sonnenstrahlen verschiedene Lufttemperaturen 
und Luftfeuchtigkeiten beobachtet werden können. [386] Richter. 


—_ 


Boden. 


Untersuchungen 
über den Einfluss der Steine auf die Fruchtbarkeit des Bodens. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.') 


Da durch die bisherigen einschlägigen Versuche, welche sich vor- 
nehmlich auf die Wirkungen, welche eine Steindecke auf Temperatur 
und Feuchtigkeit des Bodens ausübten, bezogen, obige Frage ungenügend 
geklärt erschien, wurden vom Verf. die‘ Versuche in der Weise wiederholt, 
dass die Versuchsböden einerseits eine mehr oder weniger dichte Stein- 
decke auf der Oberfläche erhielten, andererseits aber auch im Inneren 
des Erdreiches einen verschiedenen Gehalt an Steinen aufwiesen. Zur 
Mischung dienten weisse Steine von Haselnuss- bis Taubeneigrösse 
aus dem Glazialschotter des aus dunklem, humosem Diluvialsandboden 
bestehenden Versuchsfeldes.. Die Untersuchungen erstreckten sich auf 
die Temperatur-, Feuchtigkeits- und Produktionsverhältnisse des Bodens. 





I. Einfluss der Steine auf die Bodentemperatur. 
Aus den beiden durch eine Reihe von Tabellen ausführlich ge- 
schilderten Versuchen im Jahre 1834 und 1889 zieht Verf. folgende 
Schlussfolgerungen: 


1) Wollny’'s Forschungen, 1898, Bd. 20, S. 361. 
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1. Während der Vegetationszeit nimmt die mittlere Temperatur 
des Bodens mit dessen Gehalt an Steinen zu. 


2. Die Wärmeschwankungen vergrössern sich in dem Masse, als 
die Menge der Steine im Boden wächst. 


3. Die ad 1. präzisierten Gesetzmässigkeiten machen sich nur bei 
steigender und hoher Temperatur geltend, bei sinkender und niedriger 
Temperatur dagegen gestalten sich die Wärmeverhältnisse des Bodens 
umgekehrt, d. h. letzterer wird um so kälter, je höher die Zahl der in 
demselben befindlichen Steine ist. 

Obige Temperaturschwankungen, welche sich auf das Mittel der 
Monats- bezw. noch grösserer Vegetationsabschnitte beziehen, treten 
noch deutlicher in der mittleren Morgen- und Abendtemperatur hervor, 
wie die ad 4. und 5. aufgestellten Gesetzmässigkeiten erläutern: 


4. Der Boden ist zur Zeit des täglichen Maximums um so wärmer, 
zur Zeit des täglichen Minimums um so kälter, je grösser sein Gehalt 
an Steinen ist. 

5. Während der wärmeren Jahreszeit sind die durch eine ver- 
schiedene Steinmenge hervorgerufenen Unterschiede in der Boden- 
temperatur während der wärmeren Tageszeit im allgemeinen ungleich 
grösser, als während der kälteren (Nacht). 

Obige Versuche wurden mit Boden und Steinen von verschiedener 
Färbung ausgeführt; zu den Versuchen im Jahre 1889 dienten lockere 
Erde und Steine gleicher Färbung, und zwar humusfreier, fast weisser 
Kalksand und Kalksteine gleicher Farbe, andererseits dunkler, humoser 
Diluvialsand mit Basaltsteinen. Bezüglich des Einflusses der ver- 
schiedenen Färbung der verschiedenen Erdarten auf die Bodentemperatur 
ergab sich aus den Versuchen: 

6. Dass der Einfluss der Steine auf die Erwärmung des Bodens 
um so grösser ist, je dunkler deren Farbe, je besser ihre Wärmeleitungs- 
fähigkeit ist, und je weniger die für das Verhalten zur Wärme mass- 
gebenden Eigenschaften der Erde und der derselben beigemengten Steine 
von einander abweichen. 

Hinsichtlich des Einflusses der Quantität der beigemengten Steine 
auf die Temperatur des Bodens lässt sich im allgemeinen der Schluss 
ziehen: 

7. Dass der Einfluss der Steine auf «die Bodenwärme in dem 
Masse sich verringert, als der Gehalt des Erdreiches an denselben 
zunimmt. 
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Die Ursache der oben erwähnten Gesetzmässigkeiten liegt haupt- 
sächlich in dem besseren Wärmeleitungsvermögen der Steine gegenüber 
dem lockeren Erdreich. 


II. Einfluss der Steine auf die Bodenfeuchtigkeit. 

Auf Grund der diesbezüglichen, in tabellarischer Uebersicht wieder- 
gegebenen Versuche der Jahre 1886 und 1887 gelangt Verf. zu folgenden 
Resultaten: 

1. Dass der absolute und volumprozentische Wassergehalt des 
Bodens um so geringer, je grösser der Gehalt desselben an Steinen ist. 

2. Dass die Sickerwassermengen in dem steinhaltigen Boden grösser 
sind als in dem steinfreien. 

3. Dass die Verdunstung aus dem Boden durch das Vorhanden- 
sein von Steinen in demselben herabgedrückt wird. 

4. Dass die Verdunstung in niederschlagsreichen Perioden um so 
stärker, in trockenen Perioden um so schwächer ist, je grösser der 
Steingehalt des Bodens. 

5. Dass im allgemeinen der prozentische Wassergehalt der lockeren 
Erde zwischen den Steinen mit der Menge der letzteren zunimmt und 
in dem steinhaltigen Boden grösser ist als in dem steinfreien. 


IIL. Einfluss der Steine auf die Produktionskraft des Bodens. 

Auf Grund der ad I und IH aufgeführten Thatsachen und nach 
Verlauf der zu obigem Zweck speziell ausgeführten sieben Kulturver- 
suche in den Jahren 1886 (Sommerroggen), 1887 (Ackerbohne und 
Kartoffeln), 1889 (Runkelrübe), 1890 (Sommerroggen, Ackerbohne, Mais), 
1891 (Sommerroggen, Leindotter, Runkelrüben), 1892 (Erbse, Kartoffel), 
1893 (Leindotter, Mais, Kartoffel) gelangt Verf. zu dem Erdergebnis: 
dass im allgemeinen die Fruchtbarkeit des Bodens mit zunehmendem 
Steingehalt eine Erhöhung erfährt bis zu einer gewissen Grenze 
(ca. 10—20 Vol. %), über welche hinaus sich bei weiterer Steigerung 


der Steinmenge die Erträge der Pflanzen stetig vermindern. 
[316] Schenke. 


Untersuchungen über den Einfluss 
des Frostes auf die physikalischen Eigenschaften des Bodens. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.') 
Die bisher wenig aufgeklärten Einwirkungen des Frostes auf den 
Boden sucht Verf. durch seine Versuche experimentell und wissen- 


ı, Wollny’s Forschungen 1898, Bd. 20, S. 439. 
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schaftlich zu begründen; die Versuche sollen den Einfluss des Frostes auf 
die Festigkeit, die Volumveränderungen, die Struktur, die Permeabilität 
für Luft und Wasser und die Wasserkapazität des Bodens feststellen. 


I. Der Einfluss des Frostes auf die Festigkeit des 
Bodens lässt sich durch folgende Gesetzmässigkeiten präzisieren: 


1. Durch das Gefrieren des Wassers wird die absolute Festigkeit 
des Bodens in ganz ausserordentlichem Grade erhöht und zwar um so 
mehr, je grösser der Wassergehalt der Masse innerhalb gewisser 
Grenzen ist. 

2. Die absolute Festigkeit des gefrorenen Bodens ist um so grösser, 
je feiner die Bodenteilchen sind; das Gemisch der verschiedenen Korn- 
sortimente (0.01 bis 0.25 mm) zeigt in dieser Beziehung ein mittleres 
Verhalten, nähert sich aber dem feinsten Material (bei 60% der vollen 
Wasserkapazität). 


3. Der Humus erlangt bei dem Gefrieren die grösste Festigkeit, 
dann folgt der Thon, während der Quarzsand die letzte Stufe einnimmt, 
die Gemische zeigen ein ihrer Zusammensetzung entsprechendes Ver- 
halten. i 

4. Die Festigkeit des gefrorenen Bodens nimmt zu, je tiefer der 
Gefrierpunkt gelegen ist. 


I. Der Einfluss des Frostes auf die Volumveränder- 
ungen des Bodens lässt sich in zwei Gesetzmässigkeiten zusammen- 
fassen: 

1. Durch den Frost hatte der Boden eine Ausdehnung erfahren, 
welche mit dem Wassergehalt des Bodens zunabm, bei dem Humus 
am grössten, bei dem Quarzsand am geringsten, und bei dem Thon 
von mittlerer Intensität war, bei den Gemischen endlich nach Massgabe 
ihrer Zusammensetzung. 

2. Die bei jedesmaligem Gefrieren des Bodens (Kaolin) beobachtete 
Volumvermehrung desselben nahm mit der Zahl der Fröste bis zu 
einer bestimmten Grenze (hier dreimaliges Gefrieren) zu, über welche 
hinaus bei wiederholtem Gefrieren des Erdreiches die Volumzunahme 
eine stetige Verminderung erfuhr. 

III. Einfluss des Frostes auf die Struktur des Bodens. 
Diese Versuche sind durch fünf photographische Tafeln veranschaulicht 
und führen zu folgenden Resultaten: 

1. Der Boden krümelt bezw. zerspaltet sich im lockeren Zustande 
in höherem Grade unter dem Einfluss des Frostes als im dichten; die 
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durch den Frost bewirkte Zertrüännmerung des Bodens ist eine um so 
intensivere, je grösser der Wassergehalt des Bodens ist. 

2. Die Zertrümmerung des Bodens ist eine um so stärkere, je öfter 
das Gefrieren und Äuftauen desselben erfolgt; der bereits durch den 
Frost gelockerte Boden erfährt infolge von Wiederanfeuchtung durch 
nochmaliges Gefrieren und Auftauen eine ee Lockerung, als 
ohne Wasserzufuhr. 

3. Die Zerkleinerung des Bodens nach sechemaligem Gefrieren und 
Aufthauen war bei geringer Beimengung von Aetzkalk (0.25%) zum 
Thon am vollkommensten und nahm von da an stetig ab, je grösser 
die dem Boden zugeführjen Kalkmengen waren. 

4. Eine Spalten- und Krümelbildung durch wechselndes Gefrieren 
und Auftauen wird vornehmlich nur in thonreichen Böden hervor- 
gerufen. 

IV. Der Einfluss des Frostes auf die Permeabilität des 
Bodens für Luft lässt sich hauptsächlich in zwei Sätzen zusammen- 
fassen: 

1. Unter sonst gleichen Verhältnissen besitzt der gefrorene Boden 
eine geringere Permeabilität als der nicht gefrorene. 

2. Der mit Wasser gesättigte Boden erleidet durch öfteres Gefrieren 
und Auftauen in seiner Beschaffenheit Veränderungen, durch welche 
er für Luft leichter durchdringbar wird. 

V. Der Einfluss des Frostes auf die Permeabilität des 
Bodens für Wasser führt zu ähnlichen Erscheinungen, wie sie unter 
Abschnitt IV angeführt sind. 

Der gefrorene Boden ist nämlich für Wasser vollständig impermeabel; 
durch öfteres Gefrieren und Auftauen erfährt der Boden in seiner 
Struktur Veränderungen, durch welche er für Wasser leichter durch- 
dringbar wird. 

VI. Einfluss des Frostes auf den Wassergehalt des 
Bodens. 

1. Das Gefrieren des gesättigten Bodens hat eine Verminderung 
der Wasserkapazität desselben zur Folge, welche im allgemeinen absolut 
um so grösser ist, je öfter die Masse dem Froste und dem Auftauen 
ausgesetzt war, 

2. Diese Wirkungen sind bei den verschiedenen Bodenarten sehr 
verschieden: bei dem Thon und den thonreichen Erdarten am durch- 
greifendsten, ungleich schwächer bei dem Sande und den Sandgemischen, 
am geringsten bei den Humussorten. 
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3. Diese Einwirkung des Frostes auf die Wasserkapazität des 
Bodens macht sich jedoch nur im gesättigten oder im stark feuchten 
Zustande desselben geltend. 

Von einschneidender Bedeutung für die Wasserkapazität des Bodens 
in ihrem Verhältnis zu dem Froste ist ferner die Struktur des Bodens; 
die diesbezüglichen Versuche gliedern sich in folgende vier Gruppen 
(a bis d): 

a) Verschiedene Feinheit der Bodenteilchen: 

Der Wasserverlust, welcher dem Quarzsand infolge der Frost- 
entwickelung zugeführt wird, vergrössert sich mit zunehmendem Korn- 
durchmesser bis zu einer bestimmten Grenze (0.5 mm), über welcher 
hinaus bei weiterer Zunahme des Korndurchmessers die von dem Material 
abgegebenen Wassermengen sich stetig verringern. 

b) Einzelkorn- und Krümelstruktur: 

Die Verminderung der Wasserkapazität des Bodens infolge des 
Gefrierens im pulverförmigen Zustande des Materials ist ungleich 
intensiver, als bei krümeliger Beschaffenheit desselben, und erfährt im 
letzteren Fall in dem Grade eine Einschränkung, als der Durchmesser 
der Aggregate zunimmt. 

c) Lockere und dichte Lagerung der Bodenteilchen: 

Der mit dem Gefrieren verbundene Wasserverlust ist in dem Boden 
bei lockerer Lagerung der Partikel unter sonst gleichen Verhältnissen 
wesentlich grösser, als bei dichter; so verliert z. B. besonders der grob 
zerkleinerte Torf nach dem Gefrieren bedeutend grössere Wassermengen 
durch Absickerung als der feinpulverige. 

d) Steinhaltiger Boden: 

Der durch den Frost veranlasste Wasserverlust in dem steinhaltigen 
Boden ist geringer als in dem steinfreien und zwar in dem Grade, als 
der Steingehalt zunimmt. 

Da die Hydrate und Salze bekanntlich einen ausserordentlichen 
Einfluss auf die Struktur des Bodens ausüben, somit auch wohl die 
Wasserkapazität in ihrem Verhältnis zum Frost beeinflussen, wurden 
auch einige diesbezügliche Versuche angestellt, welche zu folgendem 
Ergebnis führten: 

1. Durch Beigabe einer Aetzkalkmenge bis zu ca. 0.25% werden 
die Wirkungen des Frostes auf die Wasserkapazität der thonreichen 
Bodenarten verstärkt, während bei grösseren Dosen eine bedeutende 
Verminderung in den nach dem Auftauen ablaufenden Wassermengen, 
entsprechend dem Kalkgehalt der Masse, in Erscheinung tritt. 
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2. Durch die Salze, mit Ausnahme des Kalikarbonates, werden 
die Wassermengen vermindert, welche infolge des Gefrierens dem Boden 
verloren gehen. 

Diese Beobachtungen stehen in guter Uebereinstimmung mit den 
Wirkungen, welche die Hydrate und Salze auf die Struktur des Bodens 
ausüben); eine Ausnahme bilden hier nur die Alkalikarbonate, für 
deren abwechselndes Verhalten schwerlich eine genügende Erklärung 
zu finden sein dürfte. [317] Schenke, 


Ueber die Verbreitung und biologische Bedeutung der Furfuroide 
im Boden. 
Von Dr. J. Stoklasa.?) 


Auf die Anwesenheit des Pentosans im Boden ist zuerst von G. 
de Chalmot hingewiesen worden. Derselbe fand im Waldhumus einen 
Pentosangehalt von 3.2%, im Gartenhumus einen solchen von 4% und 
im Humus des Sandbodens einen Gehalt von 1%. Der Ursprung des 
Pentosans im Boden ist auf die Thätigkeit der Bakterien und der 
Pflanzen überhaupt zurückzuführen. Algen und Bakterien sind die 
ersten Produzenten der Furfuroide (Pentosen und Pentosane) im Boden. 
Verf. fand in der Trockensubstanz des an Felsen stark verbreiteten 
Pleurococcus vulg. 3.43% Pentosan, in derjenigen von Nostoc 5.06%. 
Kulturen des Bacillus mesentericus, welcher im Boden sehr verbreitet 
ist, enthielten in der Trockensubstanz 2.31% Pentosan. An Stellen, wo 
Algen und Mikroben wuchern, pflegen sich alsbald Flechten anzusetzen, 
welche zusammen mit den Algen nach ihrem Absterben die erste Grund- 
lage zu fruchtbarem Boden bilden. Die Trockensubstanz der Parınelia 
ergab einen Pentosangehalt von 3.46%, die von Lecanora einen 
solchen von 3.43%. Auf verwitterten Flechten siedeln sich Moose an, 
und diese sind es, deren Thätigkeit der grösste Teil der im Boden ver- 
breiteten Furfuroide seine Entstehung verdankt. Von der an Felsen 
und im Waldboden verbreiteten Vegetation der Moose wurden zwei 
Spezies untersucht, Hypnum Schreberi und Dieranum. Das erstere ent- 
hielt 6.19%, das letztere 10.78% Pentosan. Sphagnum cymbifolium, 
als Vertreterin der für die Bildung des Torf- und Moorbodens beson- 
ders in Betracht kommenden Torfmoose, zeigte einen Pentosangehalt von 


!) Wollny’s Forschungen, Bd. II, 1879, S. 251 u. 441. 
: *) Zeitschr. für das landwirtschaftl. Versuchswesen in Oesterreich 1898, 
Ss, 251—26. 
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15.44%. Von den anderen für die Torfbildung wichtigen Pflanzen- 
familien wurden untersucht an Cryptogamen die Farne, Schachtelhalme 
und Bärlappgewächse (Pteris aquilina enthielt 18.8% Pentosan, Aspi- 
dium 19.1, Equisetum arvense mit hellem Stengel 33.5, mit grünem Stengel 
21.1%, Lycopodium 24.6 %), an Phanerogamen die Riedgräser und Heide- 
kräuter (carex acuta enthielt in den oberirdischen Teilen 19.6%, in 
der Wurzel 26.5%, Calluna vulg. in den oberirdischen Teilen 17.3%, 
in der Wurzel 23.2% Pentosan). In welchem Masse die Furfuroide 
bei der mit dem Fortschreiten des Humifikations- und Ulmifikations- 
prozesses eintretenden Dehydratation der Kohlehydrate beteiligt sind, 
zeigt Verf. an einem Torflager, von welchem er Proben aus ver- 
schiedenen Tiefen untersuchte. Der Torf enthielt in einer Tiefe von 
10 cm 17.4%, bei 50 cm 10.38%, bei 100 cm 5.34% und in einer 
Tiefe von 2 m nur 1.60% Pentosan. Die obere Schicht eines Wald- 
bodens lieferte 3.27%, eine aus der Tiefe von 50 em entnommene Probe 
nur 0.83% Furfurol. [318] Richter. 


Düngung. 
Die Feldversuche der Moor-Versuchs-Station auf Hochmooräckern 
und auf Moorwiesen in den Jahren 1892 —-1897 
nach Plänen von M. Fleischer und Br. Tacke, ausgeführt von Br. Tacke 


und den landwirtschaftlichen Beamten der Moor-Versuchs-Station, insbesondere 
von F. Gaaz (+) und H. Menkhaus. Bericht von Br. Tacke.!) 


Die Versuche bilden zu einem grossen Teil die unmittelbare Fort- 
setzung der von dem Amtsvorgänger des Referenten, Prof. Fleischer 
eingeleiteten Feldversuche, über deren Ergebnisse bis 1891 in dem 
dritten Bericht über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station ?) berichtet 
worden ist, zu einem Teil sind sie neu vom Ref. eingeleitet. Die Art 
der Versuchsanstellung und die Orte, an denen die Versuche zur Aus- 
führung gelangten, waren im allgemeinen die gleichen wie bei den 
früheren Versuchen, und es kann bezüglich der Einzelheiten auf das 
Referat im 20. Band dieser Zeitschrift erwiesen werden. Ueber wichtigere 


1) Mitteilungen über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station in Bremen, 
herausgeg. von Dr. Br. Tacke, vierter Bericht; Landwirtsch. Jahrbücher 1898, 
27. Ergänzungsband IV, S. 1—258. 

2) Dritter Bericht, herausgeg. von Prof. Dr. M. Fleischer, Landwirtsch. 
Jahrbücher 1891, 20, S. 374—955, cf. diese Zeitschrift 1891, 20, S. 793. 
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Ergebnisse der Versuche ist in den Thätigkeitsberichten der Moor- 
Versuchs-Station in den alljährlich erscheinenden Protokollen der Cen- 
tral-Moor-Kommission vorläufig berichtet worden.) 


I. Versuche über die Wirkung von Kali, Phosphorsäure, 
Stickstoff in verschiedener Form und Menge auf den verschiedenen 
Bodenformen der Hochmooräcker. 


1. Ueber die Wirkung und Nachwirkung verschiedener 
Mengen von Kali in Form von Kainit, Phosphorsäure in Form 
von Thomasmehl, Stickstoff in Form von Chilisalpeter auf 

Hochmoorboden. 


Eine Wiedergabe der in zahlreichen Tabellen zusammengestellten 
Ergebnisse der Einzelversuche ist hier nicht möglich; wir müssen uns 
darauf beschränken, die Hauptergebnisse, die in besonderen Zusammen- 
stellungen aufgeführt sind, anzuführen, bezüglich der Einzelheiten der 
Versuche jedoch auf das Original verweisen. 

Die Wirkung der einzelnen Nährstoffe tritt auf allen Versuchsflächen, 
die nicht schon durch vorhergehende gleichmässige und vollkommene 
Düngung bis zu einem bestimmten Grade mit solchen angereichert sind, 
deutlich hervor. Im nachfolgender Tabelle sind für die Versuche, bei 
denen eine solche gleichmässige Düngung noch nicht stattgefunden, die 
Erträge in Prozenten des in dem betreffenden Versuchsjahr überhaupt 
auf der Fläche erzielten höchsten Ertrages berechnet, die bei Mangel 
an einem der drei Nährstoffe Kali, Phosphorsäure, Stickstoff gewonnen 
wurden. 

Die Reaktion des Bodens auf die mehr oder weniger vollkommene 
Düngung ist nach vorstehenden Zahlen recht kräftig, wenn auch bei 
den verschiedenen Bodenformen verschieden stark. Ueberraschend ist 
die Erscheinung, dass auf den Parzellen mit einseitiger Düngung nach 
längerer Dauer des Versuches der Mangel an Kali oder Phosphorsäure 
sich nicht stärker äussert (vergl. Versuch 3a und b). Verf. führt 
dieses auf einen wahrscheinlich durch das Grundwasser oder Ober- 
flächenwasser bewirkten Transport von Pflanzennährstoffen von benach- 
barten vollkommen gedüngten Parzellen auf die einseitig gedüngten 
Parzellen zurück, durch den zwar der Bedarf grösserer Ernten auf den 
letztgenannten nicht gedeckt, jedoch die zu erwartende starke Verarm- 
ung derselben an dem nicht in der Düngung zugeführten Pflanzen- 


1) Referate in dieser Zeitschrift 1894, 23, S. 654, 1897, 26, S. 366. 
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Bd Yerguchsansteller | | 1 dghl 
. ersuchsansteller | Er "Ohne Kali | Phosphor- | 
a: Ort und Jahr | | | säure | Stickstoff 
_ u 01% | En 
2. Lankenau, Stellenfelde | 
1891/92 . | Kartoffeln | 39.6 | 28.8 14. 
1892/93 .|; Roggen | 463 K')| 206 K. | 404 K. 
73.0 sc4)| 34.4 St.| 48.5 St. 
1593/94 : Kartoffeln | 55.9 378) 21.0 
1894/95 \ Roggen 56.3 K.! 137 K.| 226 K. 
| | 100.0 St. 25.9 St. | 30.0 St. 
1895/96 | Kartoffeln | 51.9 m. _ 
taub Tanke, Hintzendorf | 
| 1891/92 3a ' Kartoffeln 33.5 60.1 Zu 
3b | « 30.7 a 0 | — 
1892/93 3a Roggen | 65s K.| 33»K. | — 
| 81.7 St, | 55.5 St. — 
3b | R 55.4 K. 24K.i — 
! 70.0 St. 628. — 
1593/94 3a ... Kartoffeln | 62.7 51.7 _ 
1891/95 3a " Roggen 66.3 K.| 297 K. — 
| 100.0 St.| 35.2 St. —_ 
3b „ 65.0 K. 5.7 K. wBe: 
100.0 St. | 115 St.  — 
1895/96 3a Kartoffeln | 58.0 79.6 u 
3b „ 58.0 571.7 — 
5. : Fr.Behling, Stellenfelde ' 
| 1891/92 ! Roggen 14.3 K. | 425 46.» K. 
26.5 St. 613 St. 43.7 St. 
1892/93 | Hafer | 501 | 36.6 216 
59.9 48.5 25.4 
1893;94 | Kartoffeln | 71.9 15.2 12.9 
1894/95 Rogsen 89.5 K. | 52» K. | 279 K. 
| ; 100.0 St. | 698 St. | 307 St. 
*.: J. Gellner Giersdorff | 
1891/92 .; Roggen | 375 K.! 45 K. | Al5scK. 
| 51.3 St.! 182 St. | 44.6 St. 
| 1892/93 Hater . 80.7 | 75.9 35.9 
| (Überfrucht) | 79.4 | 16-4 38.2 
| 1893.94 ' Kleerras 42 , 413 — 


I EREREREN 


)K. = Korn, St. = Stroh. 
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nährstoff' verhindert wurde. Dieser Erfahrung wird bei Einrichtung von 
vergleichenden Düngungsversuchen, bei denen verschieden behandelte 
Parzellen nebeneinander liegen, Rechnung zu tragen sein. 

Das Gesamtergebnis der Versuche steht im übrigen mit den aus 
den Versuchen der früheren Jahre gezogenenen Folgerungen im Ein- 
klang und kann wie folgt zusammengefasst werden: 

Mit einer Kaligabe von mehr als 200 kg Kali pro Hektar wird in 
den ersten Versuchsjahren in wenigen Fällen eine weitere Steigerung der 
Erträge über geringere Düngungen erzielt. Dort, wo sie zu beobachten 
ist, ist sie nur sellen so gross, dass die Verwendung stärkerer Kalt- 
düngungen wirtschaftlich erscheint, oder sie ist im Hinblick auf die 
Durchschnittserträge bei den vorhergehenden schwächeren Düngungen, bei 
denen keine entsprechende Steigerung eintritt, aus bestimmien Gründen 
mit einer gewissen Reserve zu betrachten. Die schwächste Dosis von 
100 kg pro Hektar bringt in allen Fällen auf den nicht im Vorjahr 
gleichmässig mit Kali gedüngten Versuchsflächen eine recht bedeutende 
Steigerung hervor. Erhöhung der Gabe um 50 kg auf 150 kg hat in 
manchen Fällen noch eine bemerkbare Erhöhung des Ertrages verursacht, 
ist jedoch offenbar nicht mehr zur vollen Ausnutzung gelangt, ebenso- 
wenig die weitere Erhöhung um 50 kg auf 200 kg pro Hektar. 

In den späteren Versuchsjahren wird der Höchstertrag vielfach schon 
mit 100 kg Kali pro Hektar gewonnen oder doch so nahe erreicht, dass 
die weitere Steigerung der Kalidüngung nicht rentabel ist. 

Bei Phosphorsäurezufuhr wird überwiegend das Maximum des Ertrages 
bei 100 oder 125 kg Phosphorsäure pro Hektar erzieli, bei den stürkeren 
Dosen nicht selten ein Rückgang der Erträge beobachte. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass in den späteren Versuchsjahren der Maximalertrag 
vielfach schon bei geringeren Phosphorsäuremengen erlangt wird, worüber 
die Versuche bei der vorliegenden Anordnung allerdings nichts aussagen 
können. Auf den einmal gleichmässig gedüngten Flächen ist die gute 
Nachwirkung der Phosphorsäuredüngung auf den vorher ohne Phosphor- 
säure gebliebenen Parzellen im nächsten Jahr unverkennbar. Der lange 
Zeit vorher gebrannte, aus Heide kultivierte Hochmoorboden ist in Ueber- 
einstimmung mit den älteren Versuchen der Moor-Versuchs- Station, 
namentlich bei Halmfrucht, einer Phosphorsäuredüngung in sehr viel 
höherem Masse bedürftig, als der kurz vorher zu Brandfruchtbau be- 
nutzte Boden. | 

Bei steigenden Stickstoffdüingungen usird dagegen in keinem einzigen 
Fall der Höchstertrag bei 30 kg pro Hektar erreicht, sondern erst bei 
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45 und 60 bexüglich 75 kg. Die Ausnutzung der stärkeren Dosen ist 
allerdings in allen Fällen nicht so vollkommen, wie die der schwächsten 
Gabe, aber in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle erscheint die Ver- 
wendung der stärkeren Gabe, namentlich bei Kartoffeln, als durchaus 
rentabel. 


2. Ueber die Wirkung verschiedener Phosphate auf 
Hochmoorboden. 


In Vergleich wurden gestellt Thomasmehl, Kalkpräcipitat und 
in jüngeren Versuchen das sogenannte Algierphosphat. Betreffs der 
beiden erstgenannten konnte die bereits durch frühere Versuche festgestellte 
Gleichwertigkeit der Wirkung der Thomasmehl- Phosphorsäure mit der 
des Kalkpräcipitats bestätigt werden, ferner das ebenfalls schon früher 
gewonnene Ergebnis, dass auf altem Hochmoorland in guter Kultur eine 
Phosphorsäurezufuhr zu Kartoffeln nicht oder nur in geringem Grade 
wirksam, wenn nicht direkt schädlich sich erwies. 

Die günstigen Resultate, die mit Algierphosphat bei Vegetations- 
versuchen erzielt wurden, gaben zu Feldversuchen Veranlassung, bei 
denen der Düngewert der Algierphosphat-Phosphorsäure mit der von 
Thomasmehl verglichen wurde. Die Durchschnittserträge pro Hektar 
sind in folgender Zusammenstellung enthalten: 


Roggen: 
ohne Phos- 
Korn Stroh phorsäure gleich 1 
Korn Stroh 
Ohne Phosphorsäure. . . ...23%g 198 kg 1 1 
50 kg Phosphorsäure in Thomasmehl . 1390 „ 36%76 „ 604 18.6 
50 „ 5 „ Algierphosphat 750 „ 2004 „ 32.6 104 
100 „ = „ Thomasmehl . 2095 „ 4302 „ 9ı 21.7 
100 „ e „ Algierphosphat 1860 „ 4166 „ 80. 21.0 
Kartoffeln: 
Knoten Brirag ohne Ph 
Ohne Phosphorsäure. . . 20.0. 7054 1 
50 kg Phosphorsäure in Thomasmehl . 15318 2.2 
50 „ 5 „ Algierphosphat 14722 2.1 
100 „ n „ Thomasmehl . 19648 2.8 
100 „ B : " Algierphosphat 19664 2.8 


Bei Roggen steht hiernach das Algierphosphat bei der schwächeren 
Düngung ziemlich weit in seiner Wirkung hinter dem Thomasmehl 
zurück, bei der stärkeren ist der Unterschied sehr viel geringer, und 
im Strohertrag nahezu verschwunden. Bei Kartoffeln sind die Unter- 
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schiede im Ertrage nach Algierphosphat und T’homasmehl bei der 
schwächeren Düngung nur klein, bei der stärkeren überhaupt nicht vor- 
handen. Sehr deutlich tritt bei dem vorstehendem Versuche der grosse 
Unterschied in der Fähigkeit der Kartoffeln und des Roggens hervor, 
die Phosphorsäure des Bodens zu verwerten. Auf demselben Boden, 
aus dem der Roggen (Roggen - Korn lufttrocken 0.43% Phosphorsäure, 
Stroh 0.10%, Kartoffeln 0.16%) nur 0.3 kg Phosphorsäure pro Hektar 
zu entnehmen vermochte, hat die Kartoffel pro Hektar 11.3 kg Phosphor- 
säure aufgenommen. Dementsprechend ist bei Kartoffeln durch die 
Phosphatdüngung günstigsten Falls auch nur eine Steigerung auf das 
2.8fache eingetreten, während der Mehrertrag durch Phosphorsäure bei 
Roggenkorn bis über das 90fache, bei Stroh bis über das 20fache 
steigt. Bei der schwächeren Düngung mit Algierphosphat zu Roggen 
muss der Kornertrag durch einen nicht bekannten Umstand geschädigt 
worden sein. 

Die vorstehenden Ergebnisse lassen es als zulässig erscheinen, das 
Algierphosphat namentlich für Böden in jüngerer Kultur als billigen 
Ersatz für Thomasmehl zu empfehlen, namentlich wenn zunächst zur 
Sicherheit, zumal bei Halmfrucht, eine etwas stärkere Düngung, etwa !/, 
mehr Phosphorsäure in Algierphosphat zugeführt wird, als man andern- 
falls in Thomasmehl geben würde.) 


3. Ueber die Wirkung verschiedener Kalisalze (Kainit, 
Carnallit, 38% Düngesalz) auf Hochmoorboden. 


Ein Teil der Kontrollparzellen war durch einen sogen. Unter- 
grundslockerer im Untergrunde bearbeitet, der andere nicht.?2) Die 
einzelnen Salze wurden in verschiedenen, einander entsprechenden Mengen 
verwendet, bei Sommerfrüchten ausserdem noch die gleichen Düngungen 
mit Kalisalzen im Herbst und Frühjahr ausgeführt, namentlich um 
den Einfluss der zu verschiedenen Zeiten gegebenen Düngung auf die 
Qualität und Quantität der Kartoffelerträge zu untersuchen. Die 
Durchschnittserträge eines besonderen charakteristischen Versuches mit 


1) Die Ergebnisse der seitdem in grösserem Umfang in der neuen Ver- 
suchswirtschaft der Moor-Versuchs-Station im Maibuschermoor ausgeführten . 
Versuche haben diesen Schluss bestätigt, so dass die Station einen grossen 
Teil ihres Bedarfes an Phosphorsäure für ihre Hochmoorfelder im Herbst 1898 
in Form von Algierphosphat gedeckt hat. 

*) Die Lockerung des Untergrundes in dieser Art, ohne dass eine Ent- 
säuerung desselben durch Zufuhr basisch wirkender Stoffe statt hat, übt keinen 
oder nur geringen Einfluss aus. 
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Kartoffeln sind bereits füher mitgeteilt.!) Das Hauptergebnis der Ver- 
suche kann wie folgt zusammengefasst werden: 

1. Das 38%ige Düngersalz, dass das Kali in Form des Chlor- 
kakums enthält, kann als ein für die Düngung von Kartoffeln besonders 
geeignetes Kalısalz bezeichnet werden, dessen Anwendung trotz des hohen 
Preises im Vergleich zu anderen Kalisalzen noch rentabel sem kamn. 
Für Holmfrucht kann ihm kein Vorzug vor den anderen Salzen zu- 
erkannt werden. 

2. Die Anwendung des 38%igen Düngersalxes im Frühjahr in 
Mengen bis zu ca. 200 kg Kali pro Hektar beeinflusst die Quantität 
und Qualität der Kartoffelerträge in so geringem Grade ungünstig, dass 
die Düngung mit solchem zu Kartoffeln im Frühjahr unbedenklich erscheint. 

3. Carnallit und Kainit schädigen bei Verwendung grösserer Mengen 
(bis zu 225 kg Kali pro Hektar) vm Frühjahr in hohem Grade den 
Ertrag an Knollen und den Gehalt derselben an Stärke. 

4. Die Depression des Stärkegehaltes der frischen Knollen durch 
Kalhidüngung beruht nicht unter allen Umständen auf einer Verminde- 
rung des proxentischen Stärkegehaltes der Trockensubstanz, sondern viel- 
fach auf einer Anreicherung der Kartoffelknollen mit Wasser. Bisweilen 
sind allerdings beide Einflüsse der Kalidüngung gleichzeitig zu beobachten. 

5. Die ungünstigen Einwirkungen der Frühjahrsdüngung mit Kali- 
salz bei Kartoffeln scheinen durch die Gegenwart basisch wirkender 
Stoffe (Kalk, Thomasmehl) verringert zu werden.?) 

Die zahlenmässigen Resultate, die zu der unter 4 ausgesprochenen 
Folgerung geführt haben, sind nicht ohne Interesse und mögen daher 
kurz hier angegeben werden. Die Ernte vom Jahre 1894 enthielt, auf 
100 Teile der frischen gereinigten Kartoffelknollen berechnet, an Trocken- 





substanz: er De a er 
0 kg Kali. . 2 2 2 2222... 22.04 23.14 
125 „ ‚19.25 21.55 
175 „ Kainit | —_ 21.15 
225 „ y 19.47 20.94 
125 4.,,% 19.35 21.00 
175.5: 5 | Carnallit. | — _ 
25 5 18.04 19.52 
106.9 „  „ 1% 23.19 
1495 „ „ 38% Düngersalz . : — —_ 
1921 „ | lau 21.50 


1) Diese Zeitschrift 1897, 20, S. 379. 

2, Versuche im Jahre 1898, über die in Kürze berichtet werden wird, 
haben eine Bestätigung dieses aus den früheren Versuchen gezosrenen Schlusses 
geliefert. 
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Ausgenommen die srhwächste Düngung mit 385% Düngersal:, ist 
der Gehalt der geernteten Knollen an Trockensubstanz deutlich herab- 
gedrückt, es ist bei Kalızufuhr eine wasserreichere Kartoffel erzielt worien, 
als ohne solche. Auch hier hat die Frühjahrsdüngung besonders un- 
günstig gewirkt, das 38% ige Düngersalz jedoch wiederum viel weniger 
als die beiden anderen Salze, von denen namentlich die stärkste Camallit- 
düngung im Frühjahr den Wassergehalt der Knollen stark erhöht hart. 

Der prozentische Gehalt der geernteten Kartoffelknollen an Stärke 
bei verschiedener Düngung, bezogen auf Trockensubstanz, stellt sich Ja- 


gegen wie folgt: Düngung mit Kali im 


Frühjahr Herbst 
% % 
Okg Kali. . 2 2 2 2 22. 76.37 16.37 
12 2 =. 9.88 
175 = Kainit —_ 11.50 
225 n 76.12 77.92 
125 . | | 16.97 18.16 
175 ß Carnallit. ...1- _ 
225 . \ | 13.81 18.33 
106.9 „ 18.06 711. 
1495  „ 38% Düngersalz . | — — 
1921 „5 18.92 18.75 


Der Gehalt der trocken gedachten Erntesubstanz an Stärke ist mi'- 
hin bei der Herbstdüngung mit Kali in jedem Fall gestiegen; die aud 
bei Herbstdüngung beolmchtete Depression im prozentischen Stärkegehs" 
der frischen Knollen ist mithin auf deren höheren Wassergehalt zurück- 
zuführen. 

Im Jahre 1894 betrug die durchschnittliche Verminderung d-- 
Trockensubstanzgehaltes der Kartoffelknollen durch Kalidüngung bi 
Anwendung desselben 


im Frühfahr 2 = = © 2 a 2 2 a0 8 0 wa IE 
im Herbst . . . eier Re II 


Bei Wiederholung des Versuches 1896, bei der allerdings auch da- 
Thomasmehl zum Teil im Frühjahr verabfolgt wurde 


Im: TUNER 2 ae a nn ee RE 
li IEHLEE ea. we re re ee, ee UHR, 


II. Anbauversuche mit Kartoffeln, Hafer und Roggen auf 
Hochmoorboden. 


1. Versuche mit ununterbrochenem Anbau von Kartoffeln. 


Auf zwei Hlochmoorflächen wurden ununterbrochen Kartoffeln eebant. 
zunächst unter Anwendung von Kunstdünger. Trotz alljährlich wiedr- 
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holter und ausreichender Gaben von solchem sanken die Erträge stetig. 
Im Jahre 1893 wurde auf beiden Flächen Stalldünger in der in den 
Moorkolonien üblichen Quantität von 55000 kg pro Hektar aufgebracht, 
wodurch der Ertrag nicht allein in dem Jahre 1893, sondern auch in 
den folgenden günstig beeinflusst wurde, in denen wiederum nur Kunst- 
dünger gegeben wurde. 

Die durchschnittlichen Erträge auf beiden Flächen sind in der 
folgenden Zusammenstellung enthalten: 


des DEREUNE Heideland. ecke Land 
1892 _  Kunstdünger . -. . ..2.2.2.2..26600 kg 4652 kg 
1893 Stalldlünger . . » 2 22.2.2... 17818 „ 9956 „ 
1894 Kunstdünger . . . . 2. .2.2.2...1299 „ 8158 „ 
1895 R nenn... 1708 „ 8958 „ 
1896 20011 „ 12393 „ 


Die Erträge u ersten Versuchsjahr betrugen 15508 „ 10600. „ 

Die Stallmistzufuhr scheint hiernach eine für die Kartoffel spezifisch 
günstige Wirkung ausgeübt zu haben, vielleicht weil durch dieselbe die 
fermentativen Prozesse in dem bisher nur mit Kunstdünger gedüngten 
Boden befördert worden sind. 


3. Anbauversuche mit verschiedenen Hafersaaten. 


Der in den nordwestdeutschen Mooren einheimische schwarzbraune 
Hafer hat sich bei den Versuchen den mit ihm in Wettbewerb gestellten 
Sorten (Finnische Haferspielarten) überlegen gezeigt. Besonders wird 
die durch mehrjährige Versuche unter ungünstigen klimatischen Beding- 
ungen im Frühjahr erhärtete Thatsache hervorgehoben, dass, im Gegen- 
salz zu den älteren Anschauungen und in Uebereinstimmung mit den 
auf Niederungsmooren gewonnenen Erfahrungen!), der Hafer bei früher 
Saat als eine der sichersten und ertragreichsten Früchte des Hochmoor- 
bodens bezeichnet werden kann.?) 


3. Anbauversuche mit verschiedenen Roggenspielarten. 


Ueber den Zweck und die erstjährigen Resultate der Versuche ist 
bereits in dieser Zeitschrift berichtet worden.®) Das Ergebnis der Ver- 


1) M. Fleischer, Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moor- 
kultur 1898, S. 97. 

2) Iın Jahre 1898 wurden z. B. bei früher Saat auf dem Versuchsfeld im 
Maibuschermoor als erste Frucht auf Neubrüchen pro Hektar im Durchschnitt 
mehrerer Versuche 3070 kg und 3272 kg Haferkorn mit einem normalen Körner- 
gewicht geerntet. 

8%) [)iese Zeitschrift 1894, 23, S. 654. 
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suche im ersten Jahr war wie folgt von Fleischer zusammengefasst 
worden: „Auf Hochmooräckern, welche nicht in besonders hoher Kultur 
sich befinden und namentlich auf solchen, welche keine Kalkung oder 
Mergelung erhalten haben, ist der Anbau des Johannis-, Zeeländer, 
Probsteier und Schlanstedter Roggens nicht zu empfehlen. Dagegen 
verspricht der Moorroggen, falls ihm die nötige Düngung zu teil wird, 
einen guten Ertrag. Dieser erreichte aber bei den Versuchen bereits auf 
dem nicht gekalkten Boden annähernd seine grösste Höhe, und eine Ver- 
besserung der Wachstumsbedingungen hatte keine nennenswerte Ertrags- 
vermehrung zur Folge, während Johannis-, Zeeländer und Schlanstedter 
Roggen durch bessere Gestaltung der Bodenverhältnisse in ihren Erträgen 
noch sehr beträchtlich und noch über die besten Ernten des Moorroggens 
hinaus gesteigert wurden.“ 

Bei Fortsetzung der Versuche mit dem im Moore gewonnenen Saat- 
gut wurde das Resultat erzielt, dass die neu eingeführten Spielarten sich 
schon nach einjährigem Anbau auf Hochmoor so an die ceigentümlichen 
Wachstumsbedingungen auf dem Hochmoorboden gewöhnt haben, dass ste 
selbst unter ungünstigeren Verhältnissen wie auf Böden in geringerer 
Kultur oder auf nicht gekalktem Boden der einheimischen Spielart in 
ihrem Ertrag nahe kommen oder sie sogar einholen. 

Die durchschnittlichen Erträge der einzelnen Spielarten während 
der ganzen Versuchsdauer stellen sich wie folgt: 


Korn Stroh 

Moorroggen . . 2 2 2 22200. 2153 Ag 5145 Ag 
Johannisroggen . . . . 2.2.2..2...1827 „ 4597 „ 
Zeeländer Roggen . . © . ........195 „ 4576 „ 
Probsteier = nn nn 1847. 4524 „5 
Schlanstedter Roggen. . . . . . . 1977 „ 4692 „ 

Späte Saat Frühe Saat 

Korn Stroh Korn Stroh 

Moorroggen. . ...— kg — kg 2153 kg 5145 kg 
Johannisroggen . . 1733 „ 4343 „ 1920 „ 4851 „ 
Zeeländer Roggen . 1895 „ 4441 „ 1987 „ 4717 „ 
Probsteier R . 1825 „ 4448 „ 1869 „ 4601 „ 


Schlanstedter Rorgen 1833 „ 4427 „ 2105 „ 4986 „ 

Das Verhältnis von Korn zu Stroh war weder bei den verschiedenen 
Spielarten verschieden, noch durch die verschiedenen Aussaatzeiten stark 
beeinflusst. 

Von Interesse ist es noch, die Durchschnittserträge auf den nicht 
gekalkten und auf den gekalkten Flächen, soweit solche vergleichbar 
sind, einander gegenüberzustellen. 
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Pro Hektar wurden im Durchschnitt von fünf Versuchen geerntet: 
Nicht gekalkte Fläche Gekalkte Fläche 


Korn Stroh Korn Stroh 
Moorroggen . . . . 2001 kg 4996 kg 2282 kg 6052 ky 
Johannisroggen. . . 1445 „ 4068 „ 1863 „ 4726 „ 
Zeeländer Roggen. . 1619 „ 4222 „ 2096 „ 4987 „ 
Probsteier „ . 1407 „ 3885 „ 2058 „ 5123 „ 


Schlanstedter Roggen 1816 „ 4094 „ 1962 „ 4851 „ 

Als praktisch wichtigstes Ergebnis der Anbauversuche ist das hervor- 
xzuheben, dass der Schlanstedier Roggen von den geprüften Spielarten 
werlaus am meisten für den Anbau auf Hochmoorboden geeignet ist, 
vorausgesetzt, dass er frühzeitig genug gesäet wird. Er kommt im Durch- 
schnitt im Körnerertrag der auf dem Moore heimischen Sorte, dem 
Moorroggen, ziemlich nahe und hat sie nicht selten unter besonders 
günstigen Umständen sogar erheblich überholt. Dieser Thatsache ist 
von seiten der Moorkolonisten insofern Rechnung getragen worden, als 
sie von vornherein lange vor der Beendigung der geschilderten Ver- 
suche auf Grund der auf den Versuchsfeldern der Station gemachten 
Beobachtungen mit Vorliebe seitdem neben ihrem Moorroggen den 
Schlanstedter zum Anbau heranziehen. Auch auf dem neuen Versuchs- 
feld der Moor-Versuchs-Station im Maibuscher Moor ist in den Frucht- 
folgeversuchen neben Moorroggen der Schlanstedter Roggen in grösserem 
Umfang mit bestem Erfolg seit zwei Jahren gebaut worden. 


1II. Versuche über die Verwendung von Sand auf 
Hochmoorboden.!) 


In den Moorgebieten, in denen eine starke Brenntorfgewinnung 
statthat und dadurch die Möglichkeit geschaffen wird, leicht den Unter- 
grundsand unter dem Moore zu erlangen, wird dieser mit Vorliebe so- 
wohl auf dem abgetorften, nach Art der holländischen Veenkultur be- 
handelten, als auch auf dem nicht abgetorften Hochmoorboden ver- 
wendet in der Weise, dass die Oberflächenschicht des Kulturlandes bis 
auf Krumentiefe mit einer 10—15 cm mächtigen Schicht aufgebrachten 
Sandes gemischt wird. Man hatte dort eben schon seit langem erkannt, 
dass die Beimischung des Sandes zum Moorboden namentlich die Gefahr 
der Spätfröste im Frühjahr und der Dürre im Sommer vermindert. 
Durch die Untersuchungen von Fleischer, König und Seyfert,?) 


1) Vergl. diese Zeitschrift 1891, 20, S. 803. 
®%, Dritter Bericht über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station, Landw. 
Jahrb. 1891; cf. diese Zeitschrift, S. 803. 
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ferner durch die Arbeiten von Wollny?) sind die Gründe dieser Er- 
scheinungen aufgedeckt worden. In anderen Moorgebieten, wie z. B- 
dem Hellweger Moor, in dem das Verfahren nur vereinzelt benutzt 
worden ist, war man nach anfangs erzielten Erfolgen, die jedoch bald 
in Misserfolge umschlugen, von der Verwendung von Sand auf dem 
Hochmoorboden abgegangen. Die vergleichenden Versuche auf reinem 
und mit Sand gemischtem Hochmoor hatten in erster Linie den Zweck, 
die Gründe für die Misserfolge aufzudecken. Das bis 1891 gewonnene 
Resultat wird von Fleischer wie folgt zusammengefasst: „Das in 
manchen Hochmoorkolonien herrschende Misstrauen gegen das Vermischen 
der Mooroberfläche mit Sand ist unberechtigt, wenn die besandeten Flächen 
genügend tief entwässert sind und durch genügend tiefes Pflügen dafür 
gesorgt wird, dass nicht die Sandmischkultur (durch Zersetzung der 
organischen Substanz in der mit Sand vermischten Oberflächenschicht) 
in eine Sanddeckkultur sich verwandelt.“ 

Die Zusammenstellung auf Seite 601 giebt die Durchschnittser- 
gebnisse der nach 1891 fortgesetzten Versuche: 

In drei Fällen von 18 sind die Erträge auf der besandeten Fläche 
niedriger, in einem ist der Unterschied sehr gering (Erbsen 1896/97), 
in allen übrigen sind die Ernten auf der besandeten Fläche grösser 
und nicht selten sehr viel höher, als auf dem reinen Moor. 

Im allgemeinen ist das Ergebnis der letzten sechs Versuchsjahre 
das gleiche wie in den früheren. Die Behandlung, d. h. das Vermischen 
der Mooroberfläche mit Sand nach Art der holländischen Veenkultur, hat 
auf das Gedeihen -der angebauten Früchte recht günstig gewirkt. Be- 
sonders in den Jahren, in denen Spätfröste schädigend auftraten, macht 
sich der günstige Einfluss der Besandung stark bemerkbar. 


IV. Versuche über die Wirkung von Stalldünger im Vergleich 
mit Kunstdünger auf nicht besandetem, nicht abgetorftem 
Hochmoor. 

Schon in den ersten Jahren der Thätigkeit der Moor-Versuchs- 
Station wurde durch vergleichende Versuche, die als orientierende Ver- 
suche im dritten Bericht über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station 
beschrieben sind,?) der Beweis erbracht, dass es möglich ist, auf altem 

1, E. Wollny, Forschungen auf dem Gebiet der Agrikulturphysik 1894, 
17, S. 229. Ferner: Die Zersetzung der organischen Stoffe und die Humus- 
bildung. Heidelberz 1897, S. 368, cf. diese Zeitschrift 1898, 27, S. 582. 


») WM. Fleischer. Dritter Bericht über die Arbeiten der Moor-Versuchs- 
Station, S. A. NS. 85 ff 
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| " Korn | Stroh Korn | Stroh Korn | Stroh 


Jah Angebaute . u Nicht be- | Besandete , besandten 
Frucht er ® |sandete Fläche | Fläche | Fläche = 100 
| Knollen oder | Knolien oder ; Knollen oder 






































Roggen. . ‚'Kartoffeln : 2178 | 4970 | 1750 | 4470 80 | 9 
| sms | | | 
1591/1924! 1 Schnitt | | 
| (lufttrocken) || Kleegras 807 1657 205 
‚Kartoffeln . 1 Roggen 19 653 29543 150 
‚Erbsen . | Roggen | 630 | 1550 | 1307 | 2217 | 207 | 143 
En ‚Roggen . | Kleegras | 1780 | 3833 | 1990 | 4357 | 112 | 111 
ci Hafer mit Klee 
und Gras .!Kartoffeln! 562 | 2088 | 488 | 1850 | 57 | 88 
‚Roggen. | Erbsen | 1653 | 3750 | 1997 | 4593 12 | 122 
1693/94 | Kartoffeln . .'| Roggen 18 133 22167 122 
| 1.Schnitt 2.Schnitt 1.Schnitt 2. Schnitt 
Klee ‘und Gras | Hafer | 3138 | 2300 | 6025 | 1463 | 192 | 325 
\ 5438 13488 248 
"Kartoffeln . .ı| Roggen | 21855 23365 107 
ae | Hafer . . . Kartoffeln! 1067 | 2677 | 1173 | 2753 ; 110 | 103 
1894,95 9 
‘1; Klee und Gras 
: 1 Schnitt .| Kleegras 10935 13873 127 
Roggen. . . Kartoffeln) 1320 | 4098 | 1267 | 4040 | % 99 
1895/96 2 Erbsen . . .! Hafer 245 | 1453 | 258 | 1940 , 105 | 134 
Roggen. . .!Kleegras | 1039 | 3739 | 1350 | 4451 | 130 | 119 
i 1. Schnitt 2. Schnitt 1.Schnitt 2. Schaitt 
Klee und Gras | Roggen | 11500 | 5503 |19296 | 6883 | 168 | 125 
a FF re 
196,978 | 17003 26149 154 
Roggen . ., Erbsen | 1358 | 3893 | 1663 4646 | 122 | 119 
Erbsen . | Rosrren | 183 1910 | 90. 1913 | 101 | yY 





Hochmoorackerland ausschliesslich mit künstlichen Düngenmiitteln den- 
‘:|ben Erfolg zu erzielen, wie mit tierischem Dünger. Bei neu kulti- 
viertem Boden wurde, bevor die Grundlagen für «die zweckmässige Ver- 
wendung des Kunstdüngers auf Hochmoor nach den wichtigsten Seiten 
forscht worden waren, mit Kunstdünger allein vielfach ein mehr oder 
weniger grosser Misserfolg erzielt. Nachdem jedoch durch den Fort- 
schritt in der Erkenntnis der Eigenschaften des Hochmoorbodens und 
seiner Behandlung zu Acker- und Wiesenbau die Bedingungen für den 
«rfolgreichen Gebrauch der künstlichen Düngemittel in der Hauptsache 
ermittelt waren, bot es ein besonderes Interesse, dureh vergleichende 
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Versuche festzustellen, inwieweit der Kunstdünger auf die Dauer den 
tierischen Dünger zu ersetzen vermochte. Zugleich damit liess sich 
beim Anbau verschiedener Früchte ermitteln, für welche der Stalldünger, 
für welche der künstliche Dünger sich besonders eignet. Versuche 
dieser Art wurden im Jahre 1886 und 1890 an zwei verschiedenen 
Stellen auf neu kultiviertem Hochmoor eingeleitet. Die eine der Ver- 
suchsflächen war zu Beginn des Versuches durch Brandfruchtbau völlig 
erschöpft, die andere vor langen Jahren gebrannt worden, hatte dann 
gelegen und trug vor Beginn des Versuches eine kräftige Heidevegeta- 
tion.) Bis zum Jahre 1890/91 erhielten bei Versuch Nr. 1 die Par- 
zellen 1—10 und 21—30 ausschliesslich Kunstdünger, im Jahre 1891/92 
‚ Stalldünger und von da ab dauernd Kunstdünger; die Parzellen 11 bis 
20 und 31—40 wurden bis 1890/91 allein mit Stalldünger gedüngt, 
im Jahre 1891/92 mit Kunstdünger und in den darauf folgenden Jahren 
in gleicher Weise, wie die Parzellen 1—10 und 21— 30, mit Kunst- 
dünger. Die Mengen von Kunstdünger wurden, ohne Rücksicht auf 
die in der gleichzeitigen Stalldüngung zugeführten Mengen wichtiger 
Pflanzennährstoffe, nach den anderweitig’gemachten Erfahrungen über 
die zweckmässige Düngung mit künstlichen Düngemitteln bemessen, an 
Stalldünger zu den verschiedenen Früchten das in den Moorkolonien 
gebräuchliche bisweilen recht grosse Quantum (bis 95000 kg) pro Hektar 
aufgebracht. 

Bis zum Jahre 1890/91 waren im allgemeinen auf der dauernd 
bis dahin mit Stalldünger bewirtschafteien Fläche die Erträge an Kar- 
toffeln, Hafer, Klee, Gras und Joggen höher, als auf der Kunstdünger- 
Fläche, wobei allerdings nicht ausser Acht bleiben darf, dass die Stall- 
düngung durchschnittlich eine sehr starke gewesen ist. Die Ergebnisse 
der Versuche seit 1891/92 sind hierunter zusammengestellt: 


Versuch Nr. 1. 


Bis 1890 nur mit Stall-_ Bis 1800 einschliesslich 
dünger, 1891 und die mit Kunstdünger gedüngt, 
folgenden Jahre mit Kunst- 1891 mit Stalldünger 


dünger gedüngt von da nur mit Kunstdünger 
Korn Stroh Korn Stroh 
1891/92: Kartoffeln . . . . 22978 20823 
Klee und Gras. . . 14396 11338 
1892/93: Roggen n. Kartoffeln. 2810 4615 2627 4033 
„ nach Kleegras 2345 4805 2324 4446 
189394: Kartoffeln . . . . 17920 15120 
1594/55: Roggen . . . . ...1408 3001 1222 2629 
1595/96: Kartoffeln . . . . 20368 12048 
1896/97: Roxsen . . . 2.1507 3652 1218 3225 


!) Mitteilungen von Fleischer über die Ergebnisse des Versuches Nr. 1 
finden sich in den Protokollen der Central- Moor- Kommission von 1887 und 
den tolgenden Jahren. 
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Versuch Nr. 2. 


' Stalldünger Kunstdünger 
Korn Stroh Korn Stroh 
1891/92: Kartoffeln . . . . 14655 21210 
1892/93: Roggen . . . . . 1607 2839 2596 3682 
1893/94: Kartoffeln . . . . 17411 12938 


Die Diskussion vorstehender Resultate, die an Untersuchungen der 
Zusammensetzung der Ackerkrume auf den verschieden behandelten 
Flächen anknüpft, führt zu dem Ergebnis, dass, wenn vielleicht auch 
dem Stalldünger einzelne günstige Nebenwirkungen zuzuschreiben sind, 
die hauptsächlichste Ursache des Unterschiedes in der Ertragsfähigkeit 
der sogenannten Stalldünger- und Kunstdüngerfläche, der auch nach 
gleichmässiger Düngung beider Flächen bestehen bleibt, in der auf der 
Kunstdüngerfläche eingetretenen stärkeren Verflachung der Ackerkrume 
zu suchen ist. 

Gestützt wird diese Ansicht durch die Befunde der Messung der 
Stärke der Ackerkrume auf den verschieden gedüngten Flächen und 
die weiter unten zu besprechenden Erfahrungen über den Einfluss der 
Stärke der Ackerkrume auf Hochmoorboden auf die Höhe der Erträge. 


V. Versuche über die Wirkung einer verschieden tiefen 
Entwässerung auf Hochmoorboden, 


Der natürliche Hochmoorboden muss, um zu Acker- und Wiesen- 
bau benutzt werden zu können, entwässert werden. Wenn man von 
vornherein im Hinblick auf die Entstehung und den grossen Wasser- 
reichtum des natürlichen Hochmoorbodens annehmen wollte, dass in 
der Entwässerung nicht zu leicht ein Zuviel geschehen könne, so be- 
stätigen die in der Praxis gemachten Beobachtungen und die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen diese Annahme keineswers. Der Moor- 
boden, insbesonders der Hochmoorboden hält infolge seiner eigentümlichen 
Beschaffenheit, die bei zersetztem Boden in mancher Hinsicht der der 
Colloide gleicht, das Wasser mit so grosser Energie fest, dass selbst 
bei einem noch sehr hohen, nach Gewichtsprozenten gemessenen Wasser- 
vorrat der Boden an die Pflanzenwurzeln nichts mehr abgiebt. Nach 
älteren Untersuchungen der Moor- Versuchs-Station leiden unter Um- 
ständen die Pflanzen auf Hochmoorboden erheblich an Wassermangel, 
wenn der Wassergehalt des Bodens auf 60 (rewichtsprozent sinkt. 

Seit alters her wird in den nordwestdeutschen Hochmoorsiedelungen 
eine durchschnittliche Senkung des Grundwasserspiegels für Ackerfrucht 
auf etwa 50 em unter Boclenoberfläche als zweckmässig betracht::. 
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Man erreicht diese durch enge Gräben von 50—60 cm Tiefe, sogen. 
Grüppen, in 8—15 m Entfernung, die auf sehr trocken gelegenen und 
altkultivierten Flächen ausnahmsweise noch erhöht wird. 

Es war von besonderer Wichtigkeit, die Berechtigung dieser prak- 
tisch erprobten Regel unter den veränderten Bedingungen der Hoch- 
moorkultur, wie sie die Anwendung von kalkhaltigen Meliorationsmitteln, 
Kunstdünger und der Anbau bislang auf dem Hochmoor nicht gebauter 
Pflanzen mit sich bringen, zu prüfen und festzustellen, ob eine stärkere 
Entwässerung unter Umständen nicht nur statthaft, sondern geradezu 
besser sei, da mit der schwachen Entwässerung auf 50 em, namentlich 
in nassen Jahren, grosse Uebelstände verknüpft sein können (schwierige 
Bestellung, Unkrautwuchs und dergleichen). 

Die Versuchsfläche wurde durch sieben Gräben von 10 m Ent- 
fernung in sechs Längsstreifen getrennt, von denen jeder wieder in fünf 
Querabschnitte geteilt wurde. Zwischen den einzelnen Abschnitten lagen 
Trennungsstreifen von 1m Breite. Zu beiden Seiten der obersten Ab- 
schnitte und des zunächst darüber liegenden Trennungsstreifens wurden 
die Gräben 0.5 m tief ausgehoben, beim zweiten Abschnitt 0.75, beim 
dritten 1.00, beim vierten 1.25 und beim fünften 1.50 m. Je zwei 
Streifen wurden gleichmässig mit derselben Frucht bestellt, und auf den 
so gewonnenen drei Abteilungen in jedem Versuchsjahr in der Regel 
drei verschiedene Früchte angebaut, um die Einwirkung der verschiedenen 
Stärke der Entwässerung gleichzeitig bei verschiedenen Früchten zu 
untersuchen. Bei der Bestellung der verschiedenen Abteilungen wurde, 
soweit als angängig, ein bestimniter Fruchtwechsel innegehalten, so dass, 
wenigstens zunächst auf Kartoffeln Erbsen, danach Roggen folgte, später 
wurde auch Hafer angebaut. 

Wir müssen uns hier darauf beschränken, das Hauptergebnis wieder- 
zugeben, das dahin zusammengefasst werden kann, dass für die beulen 
Hauptmoorfrüchte Kartoffeln und Roggen sich im Durchschnitt aller 
Versuche die Entwässerung auf ca. 50 cm Tiefe am besten bewährt 
hat, eine Erfahrung, die im grossen und ganzen mit dem seit langem 
in den Moorkolomien geübten Verfahren übereinstimmt. Unter Um- 
ständen kann. jedoch die Entwässerung ohne Schaden verstärkt werden. 
Es wird die Aufgabe fortgeset:ter Versuche sein müssen, die noch 
schwehrenden Fragen xu beantworten und namentlich zu untersuchen, in 
wie weit die Stärke der zıweckmässigsten Entwässerung von der Tiefe 
des Wurzelbettes abhängiy ist. 
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VI Ueber die Wirkung 
kalkhaltiger Meliorationsmittel in verschiedener Form und 
verschiedener Menge auf Hochmoorböden. 


Bei der grossen Bedeutung dieser Frage für die Hochmoorkultur, 
sowie mit Rücksicht auf die Folgerungen allgemeiner Art, die aus den 
Ergebnissen dieser Versuche gezogen werden müssen, erscheint eine 
etwas eingehendere Darstellung dieser Versuche gerechtfertigt. Die um- 
fangreichen von M. Fleischer!) im dritten Bericht über die Arbeiten 
der Moor-Versuchs-Station niedergelegten Versuche über diese Frage 
hatten zu folgendem Ergebnis geführt: 

Uebereinstimmend bei allen Versuchen hatte die Kalkung und 
Mergelung bei allen Früchten (Erbsen, Roggen, Kartoffeln) und auf 
allen Bodenformen, auf altkultiviertem Land, auf aus der Heide um- 
gebrochenem und auf vorher gebranntem Hochmoorboden im ersten 
Jahr eine sehr günstige Wirkung ausgeübt. Wurde ausschliesslich Kunst- 
dünger verwendet, so wurden nur nach voraufgehender Kalkung oder 
Mergelung befriedigende Erträge erzielt. Dagegen war die Nachwirkung der 
Kalkung oder Mergelung in den folgenden Jahren fast bei allen Versuchen 
eine wenig günstige. Es trat dieses am deutlichsten hervor auf dem durch 
Brennkultur besonders stark ausgesogenen Boden, aber auch auf dem 
schwächer gebrannten Moor zeigte sich bereits im zweiten Jahr ein 
Rückgang der Erträge, der um so grösser war, je stärker die Kalkung 
oder Mergelung gewesen war. Auf dem aus Heide umgebrochenen» 
also mit einer zersetzten Humusschicht von gewisser Stärke versehenen 
Boden war die Nachwirkung im ersten Jahre noch günstig, im zweiten 
bringen jedoch nur noch die am schwächsten mit Kalk oder Mergel 
gedüngten Parzellen höhere Erträge als die ungekalkten, die stärker 
gekalkten bleiben dahinter zurück. Selbst auf Hochmoorböden, die 
durch längere Stalldungwirtschaft mit Pflanzennährstoffen angereichert 
waren, trat nach kürzerer oder längerer Zeit ein schädlicher Einfluss 
der Kalkzufuhr hervor. 

Diese ausserordentlich auffallende Erscheinung, die für die Hoch- 
moorkultur von allergrösster Bedeutung ist, wurde von Fleischer in erster 
Linie auf die durch die Kalkzufuhr verursachte Verflachung der Acker- 
krume zurückgeführt, eine Erklärung, deren Richtigkeit durch die viel- 
fältigen Untersuchungen, die nachdem angestellt worden sind, durchaus 
bestätigt worden. ist. 


1) M. Fleischer. Dritter Bericht über die Arb. der Moor- a Stat. 
Landw. Jahrb. 1891, S. A., S. 182; cf. diese Zeitschrift 1891, 20, S. 803. 


[September 1899. 


606 Düngung. 


Unter der Oberflächenschicht des Hochmoorackers, der eigentlichen 
Ackerkrume, die mehr oder weniger zersetzt und entsäuert ist und eine 
wechselnde Tiefe besitzt, lagert als Untergrund fast völlig unzersetzter, 
roher und stark saurer Moortorf, der gewöhnlich nicht von den Acker- 
geräten gelockert wird und selbst auf Flächen in sehr alter Kultur 
noch eine stark saure Beschaffenheit hat. In diesen sauren Untergrund 
dringen die Wurzeln der Kulturgewächse nicht ein, dieselben sind mit- 
hin in ihrer Ernährung und Wasserversorgung auf die Oberflächen- 
schicht angewiesen. Ein stärkerer Schwund derselben durch Steigerung 
der Zersetzungsprozesse nach Kalkzufuhr, sofern nicht derselbe durch 
besondere Massnahmen verhindert wird, wirkt daher so ausserordentlich 
nachteilig auf die Erträge der gekalkten Ländereien. Durch Versuche, 
bei denen der saure Moortorfuntergrund auf grössere oder geringere 
Tiefe durch Kalk entsäuert wurde, liefert Verf. den experimentellen 
Beweis, dass die Länge der Wurzeln (Pferdemöhre) durchaus von der 
Tiefe des entsäuerten Wurzelbettes abhängt. - Des weiteren wird der 
Nachweis erbracht, dass auch bei Verwendung stärkerer Kalkmengen 
die Rückschläge in den Erträgen in späteren Jahren nicht entfernt in 
dem hohen Masse eintreten, wenn die Ackerkrume in einer grösseren 
Tiefe erhalten worden ist. Die Ergebnisse der Bestimmung der Acker- 
krumentiefe und der Erträge auf den betr. Parzellen zeigen einen über- 
raschenden Parallelismus, der namentlich in einer beigefügten graphischen 
Darstellung hervortritt. Von den zahlreichen Versuchen, in denen die 
schädliche in erster Linie durch die Verflachung der Ackerkrume ver- 
ursachte Wirkung der Kalk- oder Mergeldüngung hervortritt, sei hier nur 
ein besonders charakteristischer in seinen Durchschnittszahlen wieder- 
gegeben: 

Versuch Nr. 6. 


Versuchsansteller: H. Kedenburg in Giersdorf. 
Bodenform: Durch Brandkultur ausgenutztes Moor. 
Ertrag in kg pro ha 


1891!92 a 1898/94 
Kartoff eln -Korn Stroh Kartoffeln 
Olne Kalk . 2. .2202..2....22583 2258 3975 10985 
2000 kg gebrannter Kalk. . 20133 2458 4233 10650 
4000 „ N n . » 16883 2150 3817 9395 
6000 „ r nt IT 2033 3533 8453 
5350 „ Uelzener Mergel . . 19500 2692 4483 10748 
10700 „ 5 „+ 15367 1983 3508 10035 
16050 „ " » * . 11350 7208 3933 8763 
5050 „ Verdener Mergel. . 20390 2550 4325 10482 
10100 , e Fe a: 72.) er 1758 3217 9840 


15150 „ s nen 8367 1908 3300 8393 
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Ertrag in kg pro ha 


1894/95 Taasiee 189897 

Se rteln)) Be 
Ohne Kalk . . . . 0.977 3040 19995 (21885) 2423 4743 
2000 kg gebrannter Kalk . .. 1160 2775 20432 (20660) 2313 4310 
4000 „ = = . .. 1047 3030: 21375 — 18038 3897 
6000 „ . =  ...1243 2903 16690 (19322) 1370 4177 
5350 „ Uelzener Mergel . . 1087 2747 19735 (20700) 2337 4950 
10700 „ R : 990 2847 1957 — 1670 4570 
16050 „ u s 723 2285 17315 (19787) 1277 3868 
5050 „ Verdener Mergel . . 1075 2637 — (21175) 2397 4777 
10100 „ n e “823 93162 20540 (20005) 1617 3815 
15150 „ " a . 633 2390 19390 (17672) 1137 3323 


Das hanplkchlicheis: Mittel, dieser Verflachung der Ackerkrume 
entgegenzuwirken, besteht in einer genügend tiefen Bodenbearbeitung 
unter möglichst häufiger Verwendung von Gründüngung (bezgl. tierischem 
Dünger). Aber auch hierbei gelingt es nicht unter allen Umständen 
mit Sicherheit, Rückschläge zu vermeiden, wenn sie auch auf ein geringes 
Mass zurückgebracht werden können. Ein Mittel, schnell die Acker- 
krume auf grössere Tiefe zu verstärken, bietet sich in der Kalkung des 
sauren Moortorfuntergrundes mittels eines modifizierten v. Funke’schen 
Untergrunddüngepfluges, dessen Konstruktion und Gebrauch eingehend 
unter Beigabe einer Abbildung erläutert wird. Die günstige Wirkung 
der Wurzelbettvertiefung auf Hochmoor durch Untergrundkalkung sind 
seitdem vielfach erprobt und die Vorteile derselben nach verschiedener 
Richtung werden wie folgt zusammengefasst: 

Die Schicht, in der die Kulturgewächse ihre Wurzeln ausbreiten, 
wird erheblich vertieft. Diese Vertiefung des Wurzelbettes übt unter 
den eigentümlichen Bodenverhältnissen auf dem Hochmoor schon dann 
eine gute Wirkung, wenn die Oberflächenschicht selbst noch eine nor- 
male Stärke besitzt, erst recht dann, wenn durch irgend welche Um- 
stände eine Verminderung derselben eingetreten ist. Die verschiedenen 
Gewächse werden für eine Vertiefung des Wurzelbettes in verschiedenem 
Grade dankbar sein. Durch die stärkere Bewurzelung wird unter Um- 
ständen auch die oberirdische Entwickelung stark beeinflusst,?) und es 
kann diese Beeinflussung unter Umständen auch in einer nicht erwünschten 


1) Nach Serradella als Gründünsung. Die eingeklammerten Zahlen sind 
die Erträge der Parzellengruppen, die ausser Serradella Lupinen als Grün- 
düngungsfrucht getragen haben. 

2) Vergl. besonders die sehr lesenswerte Abhandlung von C. Kraus: 
Untersuchung über die Bewurzelung der Kulturpflanzen. Forschungen auf 
dem Gebiete der Agrikulturphysik 1896, 16, S. 80. 
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Richtung liegen. Ausgedehnte Versuche müssen darüber noch Auskunft 
liefern, wann und namentlich zu welchen Früchten die Untergrunds- 
kalkung am besten vorgenommen wird. Kartoffeln, Hafer, Lupinen 
und Sommerroggen?!) werden nach den bis jetzt vorliegenden Versuchen 
entschieden dadurch wesentlich in ihrem Gedeihen auf Hochmoorböden 
begünstigt. 

Dadurch, dass die Wurzeln der Gewächse tiefer in den Boden 
eindringen, also aus tiefer gelegenen und wasserreicheren Schichten ihren 
Bedarf an Wasser decken können, wird die Wasserversorgung der Acker- 
gewächse auf dem Hochmoorboden sicherer und damit der ganze Anbau. 
Oben wurde dargethan, dass man bei der Entwässerung des Hoch- 
moorbodens vorsichtig sein muss, wenn die Gewächse genügend Feuchtig- 
keit im Boden vorfinden sollen, und dass im allgemeinen die Entwässe- 
rung zweckmässigerweise nicht wesentlich über 50 cn Tiefe gesteigert 
werden soll. Da die Wurzeln sich nur in der entsäuerten Oberflächen- 
schicht des Moorbodens ausbreiten, kann der Wasservorrat der tieferen 
Lagen höchstens durch Kapillarität der Oberflächenschicht zugeführt 
und von den Pflanzen genutzt werden. Die schwache Entwässerung 
erschwert jedoch namentlich in nassen Jahren die Bestellung und Pflege 
der Mooräcker ausserordentlich und beeinflusst nach mancher Richtung 
die Entwickelung der gebauten Früchte ungünstig. Nach Kalkung des 
Untergrundes kann die Entwässerung ohne Schädigung des Ertrages 
verstärkt werden; es wird sogar, wenn den Pflanzen die Vorteile der 
Untergrundsentsäuerung völlig zu gute kommen sollen, unerlässlich sein, 
den Wasserspiegel tiefer zu senken. 

Besondere Bedeutung ist der Frage der Untergrundskalkung bei 
der Anlage von Wiesen auf Hochmoorböden beizumessen, deren Ent- 
wässerung noch vorsichtiger als die des Ackers gehandhabt werden 
muss. Nach vielfachen Untersuchungen wurzeln die Wiesenpflanzen 
auf dem Hochmoor ausserordentlich flach. Da bei Dauerwiesen keine 
 Bodenbearbeitung nach Anlage der Wiese mehr stattfindet, also keine 
Möglichkeit gegeben ist, durch stetiges tieferes Pflügen den Schwund 
der Krume nach der Kalkung einigermassen auszugleichen, so werden 
sich die schädlichen Wirkungen einer Verflachung der Krume bei 
Wiesen voraussichtlich besonders stark äussern, eine Vertiefung der für 
die Wurzeln zugänglichen Schicht durch Untergrundskalkung hier also 


besonders günstig wirken. 


1) Nach neueren Versuchen namentlich auch (rerste. 
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Aus vorstehenden Darlegungen ergiebt sich ohne weiteres, dass (die 
Versuche über die Wirkung der Untergrundskalkung mit solchen über 
die Wirkung einer verschieden tiefen Entwässerung notgedrungen ver- 
bunden werden müssen. Umfangreiche Feldversuche dieser Art auf 
Aeckern und Wiesen sind auf dem neuen Versuchsfelde der Station 
im Maibuscher Moor eingeleitet. 

Vor allem ist nach der Entsäuerung des Untergrundes eine bessere 
und nachhaltigere Wirkung der Düngemittel auf dem Hochmoorboden 
zu erwarten. Die Nährstoffe, die aus der Oberfläche in den Uhnter- 
grund gelangen, sind für die Pflanzenernährung verloren, da die Wurzeln 
ihnen nicht zu folgen vermögen. Je tiefer die Wurzelschicht ist, desto 
länger bleiben die Nährstoffe den Wurzeln erreichbar, desto grösser ist 
Wirkung und Nachwirkung der Düngung. 

Wenn man nun auch in der Untergrundskalkung ein Mittel besitzt, 
den ungewünschten Wirkıngen der Kalkzufuhr schnell entgegen zu 
wirken, so sind die bereits angeführten Massnahmen (genügend tiefes 
Pflügen, Anbau von Gründüngungspflanzen, Verwendung von Stall- 
dünger) welche die Erhaltung der Ackerkrume in möglichster Stärke und 
deren Anreicherung mit Pflanzennährstoffen begünstigen, trotzdem noch 
von grosser Bedeutung. Ferner gehört hierher die Verwendung weniger 
energisch wirkender Thonmergel.!) 

Die aus den vorstehenden Beobachtungen gezogenen Schlüsse sind 
für die Methodik der Feldversuche auf Moorboden nicht unwichtig. 
Hierüber wird bei Besprechung des betreffenden Kapitels berichtet werden. 


VI. Versuche über die Wirkung 
von Kali und Phosphorsäure in verschiedener Form und Menge 
auf Hochmoor und Niederungsmoorwiesen.?) 


Das umfangreiche Zahlenmaterial, das für die Wirkung der ge- 
nannten Düngemittel auf Quantität und Qualität der Wiesenerträge bei- 
gebracht wird, wobei nicht nur die Ermittelung der chemischen Zu- 
sammensetzung der Ernten (Veränderung der Aschebestandteile, Unter- 
suchung der Erträge auf Futterwert), sondern auch die Trennung der 
bei verschiedener Düngung gewonnenen Erträge in ihre botanischen 


1) Vergl. auch M. Fleischer. Dritter Bericht über die Arb. d. Moor- 
Vers.-Station, S. A., S. 232. 

2) Die Ergebnisse der nachfolgenden Versuche sind, soweit sie praktische 
Bedeutung haben, in einem Vortrag des Ref. Jahrb. der Deutschen Landw. 
Gesellschaft 1896, 11, S. 39, zusammengefasst. 
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Bestandteile (sogen. \WViesenanalyse) vorgenommen wurde, gestattet 
keinen kurzen Auszug. Die Hauptergebnisse dieser Untersuchungen 
und Versuche lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1. Die gleichzeitige Anwendung von Kali und Phosphorsäure in 
Form von Kainit und Thomasmehl bewirkt auf Hochmoor- wie Niede- 
rungsmoorwiesen eine je nach den Boden- und Wachstumsverhältnissen 
grössere oder geringere Erhöhung der Erträge. Die Wirkung der künst- 
lichen Düngemittel ist um so günstiger, je besser die übrigen Wachstums- 
bedingungen sind. Unzureichende Entwässerung drückt dieselbe besonders 
stark herab. Von Phosphorsäure in Form von Phosphorit ist nur auf 
solchen Hochmoorwiesen eine befriedigende Wirkung zu erwarten, die 
noch nicht zu stark entsäuert sind, deren Aufschliessungsvermögen für 
Rohphosphate noch nicht zu stark geschwächt ist. 

2. Durch eime zweckmässige Düngung wird die botanische Zu- 
sammenseizung des Grasschnities oder des Heues günstig verändert, be- 
sonders der Gehalt desselben an den besten Futterpflanzen star k vermehrt. 
Weder vom Kali noch von der Phosphorsäure allein ist auf Moorböden 
von durchschnittlicher Zusammensetzung eine besondere Wirkung nach 
der Richtung zu erwarten, sondern erst von der vereinigten Anwendung 
beider Pflanzennährstoffe. 

3. Durch die künstliche Düngung wird der Gehalt der Ernten an 
Erweiss vermehrt Dieses scheint nicht allein durch die Vermehrung der 
von an sich stickstoffreicheren Wiesenpflanzen (Leguwminosen) stammen- 
den Masse in der Ernie verursacht zu sein, sondern auch dadurch, dass 
die Substanz ein und derselben Pflanzenart durch die Düngung stick- 
stoffreicher werden kann. 

4. Der Gehali der Erträge an Nicht-Eiweissstickstoff ist von anderen 
bis jetzt nicht bekannten Ursachen in höherem Grade abhängig, als von 
der Anwendung künstlicher Düngemittel, 

5. Das Gras von Kunstdüngerwiesen ist durchschnittlich an Wasser 
reicher als solches von gleichartigen nicht mi Kunstdünger gedüngten 
Flächen. Die Anreicherung mit Wasser ist wahrscheinlich nicht allein 
auf eine Zunahme des Prozxentsatzes an Pflanzenieilen wasserreicherer 
Gewächse (Kleearten) im Grasschnitt zurückzuführen, sondern auch auj 
die Zunahme des Wassergehaltes ein und derselben Spezies durch 
Düngung. 

6. Der Gehalt des Heues von Moorwiesen an Kali und Phosphor- 
säure wird durch die Düngung wesentlich über die Zahl der Wolffschen 
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Tobellen erhöht. An Stelle der Wolff’ schen Miüitelzahlen für Heu mit 
14. 3% Feuchtigkeit, 

16% Kali und 0.43% Phosphorsäure, 
empfiehlt es sich vorerst für Heu gleichen Trockensubstanzgehaltes von 
Niederungsmoorwiesen in Rechnung zu stellen | 

217% Kali und 0.57% Phosphorsäure, 
von Hochmoorwiesen 

1.95 % Kali und 0.79% Phosphorsäure. 

7. Zur Erzeugung von 1000 kg Heu (mit 14.3 % Feuchtigkeit) 
ist nötig auf Hochmoorwiesen, die nicht bereits durch Düngung und 
Kultur angereichert sind, in den ersten Jahren ein Quantum von etwa 
200 kg Kainit; in späteren Jahren wird dasselbe herabgesetzt werden 
können und wahrscheinlich auf Wiesen, deren Wurzelbeit durch Unter- 
grundskalkung vertieft vet, auf die für Niederungsmoorwiesen von durch- 
schnittlicher Beschaffenheit xzweckmässige Menge sinken dürfen. Auf 
letztgenannten ist es rätlich, als Ersatzdüngung für je 1000 kg Heu 
160 kg bis 180 kg Kainit (mit 12.5 % Kali) aufzubringen. 

8. Für nicht bereits gedüngte Hochmoorwiesen wird in den ersten 
Jahren für die in je 1000 kg Heu enthaltene Phosphorsäure eine Ersatz- 
düngung von 100 kg Thomasmehl (mit 16% citratlösslicher Phosphor- 
säure), in den späteren Jahren von 70 bis 50 kg Thomasmehl genügen, 
auf noch nicht gedüngten Niederungsmoorwiesen von durehschnitlicher 
Zusammensetzung nach mehrjährigen stärkeren Gaben pro 1000 kg Heu 
eine Düngung mit etwa 40 kg Thomasmehl gleicher Beschaffenheit. 


[335] Taoke, 


Tierproduktion. 
Versuche zur Ermittelung der Wirkung 
verschiedener Kraftfuttermittel auf die Milchergiebigkeit der Kühe. 
Von Prof. Dr. Ramm - Poppelsdorf b. Bonn.) 


Im Winter 1894/95 wurden in der akademischen Gutswirtschaft 
zu Poppelsdorf nach der in der Ueberschrift angegebenen Richtung 
geprüft: 1. Rübsenkuchen, 2. Leinmehl, 3. Erdnusskuchen, 4. Baum- 
wollensaatmehl, 5. Sonnenblumenmehl, 6. PIORNEDENEN, 7. Kokoskuchen, 


1) Landw. Jahrbücher, Bd. XXVI, S. 693. In etwas abgekürzter Form 
auch Milchzeitung 1897, S. "679. ’ 
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8. Palmkernkuchen, 9. Trockentreber, 10. Weizenschrot, 11. Hafer- 
schrot, 12. Roggenschrot, 13. Maisschrot, 14. Gerstenschrot, 15. Weizen- 
kleie, 16. Roggenkleie, 17. Melasse und Palmkuchen 1:1, 18. Malz- 
keime. 

Als tägliches Grundfutter wurde gereicht: 14 kg Heu, 6 kg Stroh 
und 50 Ag Rüben pro 1000 kg Lebendgewicht. Daneben wurden die 
oben genannten Kraftfuttermittel gegeben, und zwar in solchen Gewichts- 
verhältnissen, dass das Kraftfutter immer dieselbe Menge verdauliches 
Protein enthielt. Dabei sollte aber immer pro 1000 kg Lebendgewicht 
1.28 kg verdauliches Protein in Gestalt von Kraftfutter gereicht werden, 
sodass sich wenigstens für die proteinärmeren Kraftfuttermittel ganz 
ausserordentlich hohe Tagesrationen ergaben, z. B. 19.1 kg Roggenschrot, 
18.5 kg Melassefutter, dagegen 3.00 kg Erdnussmehl, 3.03 kg Sonnen- 
blumenkuchen pro 1000 kg Lebendgewicht. Diese übermässigen Mengen 
Kraftfutter wurden indes zum Teil von den Kühen nicht aufgenommen. 

Als Versuchstiere dienten zehn Kühe, die in zwei Abteilungen 
getrennt waren; bei Abteilung II folgten sich die Perioden mit den 
verschiedenen Kraftfuttermitteln in umgekehrter Reihenfolge als bei 
Abteilung L_ Jede Periode dauerte progranımmässig zehn Tage. An 
jedem zweiten Tag wurde das Lebendgewicht der Kühe festgestellt und 
von jeder Kuh täglich Menge, spezifisches Gewicht und Fettgehalt der 
ermolkenen Milch ermittelt. Von den Schlüssen, die Verf. aus seinen 
Versuchen zieht, heben wir das Nachstehende hervor: 

Es kommt häufig vor, dass ein und dasselbe Futtermittel bei dem 
einen Tiere gerade die entgegengesetzte Wirkung (inbetreff Milch- 
absonderung u. s. w.) hervorbringt wie bei dem anderen. 

Als entschieden günstig für die Milchproduktion hat sich gezeigt 
in erster Linie das Gemisch von Melasse mit Palmkernkuchen inı Ver- 
hältnis wie 1:1; hinsichtlich der Körperzunahme war allerdings das 
Resultat ungünstig (wahrscheinlich infolge der bei Fütterung der Melasse 
festgestellten übermässigen Harnabsonderung). 

Als ebenfalls von günstiger Wirkung folgen dann: Gerstenschrot, 
Malzkeime, Leinmehl, Maisschrot, Weizenkleie und endlich Haferschrot. 

Als Futtermittel von entschieden ungünstiger Wirkung führt Verf. 
an: Kokoskuchen, Mohnkuchen, Sonnenblumenkuchen, Erdnussmehl, 
Baumwollensaatmehl und Roggenkleie. 

Als indifferent bezüglich der Wirkung auf die Milchergiebigkeit 
werien endlich bezeichnet: Rübsenkuchen, Weizenschrot, Roggenschrot, 
Palinkernkuchen und Trockentrebern. 
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Es haben also gerade die Rationen mit Oelkuchen, obschon ihr 
Protein- und Fettgehalt höher als bei den Schrotrationen war, das 
ungünstigste Resultat ergeben. (174) Schmoeger. 


Veber die Wirkung 
verschiedener Melassepräparate auf die Milchsekretion. 
Von Prof. Dr. Ramm -Bonn.!) 


Zu dem Versuch dienten zwölf Kühe, die während des ganzen 
Versuches als Grundfutter pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht 10 kg 
Heu, 3 kg Spreu, 50 kg Runkeln und 4 kg Palmkernkuchen erhielten. 
Zu Anfang und zu Ende des ganzen Versuches steht je eine Periode, 
in der neben diesem Grundfutter & kg Gerstenfuttermehl pro Tag 
und 1000 Ag Lebendgewicht gereicht wurde. In den dazwischen 
liegenden Versuchsperioden wurde das Gerstenfuttermehl ersetzt durch 
eine entsprechende Menge Torfmelasse (8 kg), flüssiger Melasse (8 Ag),. 
Palmkernmelasse (10 kg): Melasseschnitzel (7 kg) und endlich Melasse- 
pülpe (8 %g); von letzterer nahmen die Tiere jedoch nur etwa die 
Hälfte auf. Die Gaben an Melassefutter waren also sehr hoch. Für 
die einzelnen Perioden wurde eine Dauer vön je 20 Tagen in Aussicht 
genommen, was aber dann nicht ganz innegehalten werden konnte. 

Es wurde ferner mit zwei Kühen noch folgender Versuch aus- 
geführt. Zu Anfang und Ende desselben erhielten die Tiere obige 
Grundration mit Gerstenfuttermebl. In den Zwischenperioden wurde 
Torfmelasse, reine Melasse und endlich reiner Rohrzucker in der- 
selben Menge, wie er in dem Melassefutter enthalten war, gereicht. Bei 
der Fütterung mit Rohrzucker wurden zeitweise pro Kopf 20 9 ver- 
schiedene Salze (Kreuznacher Mutterlauge, schwefelsaures Kalium, Chlor- 
kalium u. s. w.) gegeben, um auszuprobieren, ob etwa eine spezifische 
Wirkung der Melasse auf ihrem hohen Salzgehalt beruht. 

Aus dem vom Verf. zusammengestellten Resultate seiner Versuche 
heben wir das Nachstehende hervor: 

Ausser der Melassepülpe (von der pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht nicht mehr als 3.8 kg gefressen wurden) wurden die Melasse- 
präparate (8 kg) im allgemeinen gerne aufgenonmen. Eins von den 
zwölf Versuchstieren vertrug dieselben allerdings fast alle schlecht, nur 


t) Landw. Jahrbücher, Bd. XXVI, S. 732. In etwas abgekürzter Form 
auch Milchzeitung 1897, No. 44 und 45. 
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von der reinen (warm mit Häcksel vermischten) Melasse wurde auch 
von dieser Kuh das ganze Quantum willig verzehrt. 8 kg Torfmelasse 
und desgleichen Palmkernmelasse riefen bei ein resp. zwei Kühen 
Blähungen und Fiebererscheinungen hervor. Zwei hochtragenden Kühen 
wurden vor und nach der Geburt 8 kg reine Melasse pro 1000 kg 
Lebendgewicht gereicht, ohne dass das Befinden der Kühe und Kälber 
darunter litt. 

Die Melasse hatte eine entschiedene Erhöhung des prozentischen 
Fettgehaltes der Milch dem Gerstenfuttermehl gegenüber bewirkt. 

Die Melasserationen hatten durchschnittlich 85 resp. 87 und 86% 
der von dem Gerstenfuttermehl erzeugten Milch-, Fett- und Trocken- 
substanzmenge produziert. Verglichen mit dem Gerstenfuttermehl hat 
die reine Melasse das beste pekuniäre Ergebnis geliefert. An zweiter 
Stelle folgen, unter sich fast gleichstehend, Torfmelasse und Melasse- 
schnitzel, und an dritter Stelle schliesst sich die Palmkernmelasse an 
(inbetreff' der hierbei angewendeten Berechnungsmethode verweisen wir 
auf das Original). 

Eine verfütterte Menge Zucker vermochte in Form von Rohr- 
zucker nicht dieselbe Futterwirkung auszuüben, wie in Form von Melasse. 
Der hohe Effekt der Melasse in Beziehung auf die Milchproduktion 
scheint also zum Teil auf dem Salzgehalt derselben zu beruhen. Indessen 
haben die zum Ersatz gewählten Salzlösungen in Verbindung mit dem 


Rohrzucker nicht Jieselbe günstige Wirkung hervorgerufen. t) 
[175] Schmoeger. 


Versuche zur Ermittelnng der Wirkung einiger neuer 
Futterstoffe auf die Milchsekretion unter besonderer Berücksichtigung 
des Fettgehaltes der mit diesen Futtermitteln gebildeten Rationen. 

Von E. Ramm und W. Mintrop - Poppelsdorf.?) 


Die in Nachstehendem mit fünf Kühen, welche dem Niederungs- 
typus angehörten, angestellten Versuche bezweckten die Prüfung ver 
schiedener neuer Futterstoffe unter besonderer Berücksichtigung des 


t) Ueber die vorliegende Arbeit des Verf. hat zwischen diesem und einem 
Herrn — s. in der deutsch. Landw. Presse 1899, S. 415 eine ausführlichere Dis- 
kussion stattgefunden, in welcher Lezterer Verschiedenes an den Versuchen 
des Verf. aussetzt. Zugegeben wird von diesem, dass er sich bei der Berech- 
nung des pekuniären Ergebnisses der Fütterung mit Palmkernmelasse ver- 
sehen hat. Nach den richtie gestellten Zahlen stand die Palmkernmelasse 
der Turtmelasse und den Melasseschnitzeln kaum nach. D. Ref. 

*) Milchzeitung 1898, No. 33. 
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Umstandes, ob und wie weit Beziehungen zwischen Fettgehalt der 
Ration und Fettgehalt der Milch zu konstatieren seien. 


Als Kraftfuttermittel, sowohl zur Ergänzung der Rationen wie auch 
als Wertmesser für die zu prüfenden Futtermittel, wurden Malzkeime, 
Erdnusskuchen und Leinkuchen verwendet. Die nun zu prüfenden 
Futterstoffe setzten sich folgendermassen zusammen: 





























Bezeichnung der . . i 5 N.-freie | 

Focermiet | ubeins [protein| Protein | 704 | Mer | Beikt | Asche 
Kakaomelasse 3% I | | | i 
Kakao +57% Mel. | 84.31 | 13.31 135 | 3.72 | 10.121 476 | 9.55 
Melasseschlempe 68.96 | 16.31 | 13.13 | 0.938 | 411° 26.29 21.32 
Blutmelasse .... : 86.30 | 13.68; 11.9 14/181 45 872 
Maiskleie...... "87.95 | 12.84 | — | 11.08 | 6.50 | 54.43 3.10 


Die Kakaomelasse ist eine Mischung von mehlförmiger Kakao- 
schale mit heisser Melasse; die Herstellung der Melasseschlempe wird 
zunächst von der liefernden Fabrik geheim gehalten; die Blutmelasse 
setzt sich zusammen aus Blut, Melasse und Getreideabfällen; die Mais- 
kleie wird gewonnen bei der Fabrikation von Maismehl für Back- 
und Brauerzwecke. 


Die Ergebnisse vorliegender Versuche, diesich aus zehn Ein ze pe oden 
zusammensetzen lauten folgendermassen: 


1. In Uebereinstimmung mit früheren Forschungen wurde bestätigt, 
dass ein höherer Fettgehalt der Ration keineswegs einen prozentisch 
höheren Fettgehalt der Milch hervorruft. 


2. Hinsichtlich des prozentischen Fettgehaltes der Milch ergeben 
die verschiedenen Kraftfuttermittel bei kaum nennenswerten Unter- 
schieden in der Zusammensetzung der Rationen grosse Differenzen, die 
zwischen 2.327 bis 3.437% schwanken; dies bestätigt die Ansicht, dass 
den einzelnen Futtermitteln nicht nur überhaupt eine spezifische Wirkung 
zukommt, sondern dass diese Wirkung hinreichend stark ist, um den 
Wert des betreffenden Futters in weitem Umfange zu beeinflussen. 


3. Was den Wert der neu geprüften Futtermittel anbetrifft, so 
wird Kakaomelasse gern und in grossen Mengen von den Kühen ge- 
nommen; das Futtergewicht hebt den Fettgehalt der Milch und erzeugt 
im Verein mit proteinreichen Oelkuchen eine über das Mittel sich 
erhebende Menge von Butterfett; im Vergleich zu Malzkeimen bewertet 
sch Kakaomelasse zu 8.31 .4 pro 100 kg und dementsprechend 
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Kakaoschale allein — Melasse ist zu 7.40.4 pro 100 kg in Rechnung 
gesetzt — zu 9.51 .4 pro 100 kg. 

Melasseschlempe, die bei der Verarbeitung der Rübenmelasse auf 
Spiritus übrig bleibende Melasse, hat eine negative Wirkung auf die 
Milchsekretion ausgeübt. 

Maiskleie wird gern gefressen und übt auch in grösseren Mengen 
keinen störenden Einfluss auf das Wohlbefinden der Tiere. 

Die Milchmenge wird günstig beeinflusst, die fettfreie Trocken- 
substanzmenge erhöht, hingegen sinkt die erzeugte Butterfettmenge 
unter das Mittel; sie bewertet sich im Vergleich zu Malzkeimen auf 
8.53 4 pro 100 kg. 

Die Blutmelasse wurde bis zu 6 bis 8 kg ohne schädliche Wirkung 
anstandslos von den Tieren genommen und äusserte auf die Milch- 
sekretion in jeder Beziehung eine gute Wirkung; die Blutmelasse ist 


daher ein höchst schätzbares Kraftfuttermittel für Milchvieh. 
[269] Zielstorfi. 


ee 


Untersuchungen, betreffend den Wert verschiedener 
Kraftfuttermittel. 
Von Prof. Dr. W. v. Knieriem.'!) 


Verf. hat sich eingehend mit dieser für die Landwirtschaft so 
wichtigen Frage beschäftigt und zieht in den Kreis seiner Versuche die 
Kokos-, Hanf-, Lein-, Sonnenblumen-, Raps-, und Palmkernkuchen. 
Abweichend von den bisher in dieser Richtung angestellten Versuchen 
bedient sich Verf. der Kaninchen, um auf diese Weise alle Febler- 
quellen, die sich bei den Verdaulichkeitsbestimmungen in einem Gemisch 
von Futtermitteln einschleichen, vermeiden zu können. Auf Grund des 
glatt verlaufenen Fütterungsversuches berechnete sich die Verdaulichkeit 
für Kokoskuchen folgendermassen, wobei gleichzeitig die von früheren 
Autoren gefundenen Werte erwähnt werden mögen: 

Rohprotein Bohfett Rohfaser N.-freie 


Bei Kaninchen . . 9.% 991% 891% 95.2% 
„ Schafen . . . 757, 99.5 „ 61.5, 711, a 
„ Schweinen . . 73.5, 83.2 „ 60.4 „ 89.3, | a 
Ochsen . ... 838, 1010, 73.3 „ 86.3, Kühn. 


Um über diese immerhin nicht unwesentlichen Differenzen Auf- 
schluss zu gewinnen, wurden weitere Versuche mit einem Schafbock 


1) Landwirtsch. Jahrbücher 1898, Heft 3, 4. 
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unternommen, und zwar bestand das Futter aus Heu und Kuchen in 
wechselnder Menge; die Verdaulichkeit berechnet sich jetzt folgender- 


massen: 
Bohprotein Bohfett Rohfaser N.-freie 


83.9% 999% 100.0% 83.3% 

zeigt also, abgesehen von der Rohfaser, eine recht gute Ueberein- 
stimmung speziell mit den Möckern’schen Zahlen; so sind zur Zeit die 
Kokoskuchen mit Fug und Recht zu den bekömmlichsten und besten 
Kraftfuttermitteln zu zählen. Im Anschluss hieran sieht sich Verf. ver- 
anlasst, die in gleicher Richtung von Professor Ramm angestellten 
Versuche kritisch zu besprechen; von diesem liegen Versuche mit 
18 verschiedenen Kraftfuttermitteln vor, um eine etwaige Erhöhung 
der Milchproduktion zu prüfen: die Normen für die einzelnen Versuche 
sind nur nach dem verdaulichen Eiweiss festgesetzt worden, ohne Rück- 
sicht auf Fett und N.-freie Extraktstoffe. So ergeben sich hieraus 
Differenzen im Nährstoffgehalt, z. B. in Bezug auf die N.-freien Stoffe 
in der Rübsenkuchenperiode mit 8.252 kg pro 100 kg Lebendgewicht, 
in der Maisschrotperiode mit 16.084 kg, und auf Fett in der Malz- 
keimperiode mit ‚0.433 kg, in der Maisschrotperiode mit 1.267 kg. — 
Des weitern sind diese Versuche insofern nicht einwandfrei, als hier 
ein Kraftfuttermittel dem andern direkt folgt, während es sonst bei 
derartigen Versuchen üblich ist, die Versuchsperioden von zwei gleichen 
sogen. Normalperioden einzuschliessen, um so die natürliche Depression 
der Milch richtig zu berechnen und den Einfluss des zu prüfenden 
Kraftfuttermittels genauer zu präzisieren. 

Hinsichtlich des Hanfkuchen ergab sich, dass speziell mit steigen- 
der Gabe der N-umsatz und die Abgabe von Eiweiss vom Körper 
vergrössert wird, die Verdaulichkeit des Gesamtfutters nimmt ab; dies 
äussert sich speziell bei den N-freien Nährstoflen; ausserdem werden 
sowohl beim Kaninchen, wie Schaf und Pferd Verdauungsstörungen 
veranlasst. Die Fütterung von Hanfkuchen ist daher nur unter 
bestimmten Umständen am Platze, so z. B. bei Milchkühen, wenn die- 
selben grössere Mengen von Rüben oder Kartoffeln erhalten oder Futter- 
mittel, wie Malzkeime und Biertreber, die spezifisch auf die Milch- 
produktion einwirken. 

Die Verdaulichkeit für Leinkuchen ergab folgende Werte: 

Rohprotein Bohfett Robfaser N.-frei 
86.0% 931% 28.1% 76.0%. 

Vorstehende Zablen, mit denen früherer Versuche verglichen, ergaben, 

abgeschen von der Rohfaser, die vom Wiederkäuer besser ausgenutzt 


618 Tierproduktion. 





wird, genügende Uebereinstimmung; des weitern ist zu erwähnen, dass 
die Leinkuchen wohl zu den Kraftfuttermitteln gehören, die die aus- 
gedehnteste Anwendung in der Praxis verdienen, sowohl weil sie die 
Zufuhr von Nährstoffen leicht ermöglichen, als auch diätetisch ungemein 
günstig wirken; daher spielen sie auch mit Recht in der Jungviehzucht 
eine so wichtige Rolle, und der Preis ist, gewöhnlich ein etwas höherer 
als in den andern Oelkuchen bei gleichen Futterwerteinheiten. 

Für die Sonnenblumenkuchen ergab die Verdaulichkeit gegen 
die Wolff’schen Resultate, gewonnen aus Hammelversuchen, wesentlich 
geringere Werte; diese Differenz ist offenbar auf den hohen Gehalt 
an Rohfaser zurückzuführen; denn derselbe betrug bei der zur Ver- 
fütterung gelangenden Ware 19.4%, während Pott im Mittel 115% 
angiebt. 

Geringe Rapskuchenbeigabe beeinflusst die Verdauung der 
N-freien Bestandteile des Wiesenheues günstig, grössere Mengen heben 
jedoch die günstige Wirkung sowohl hinsichtlich der Rohfaser, als der 
N-freien Stoffe auf. Für Milchzwecke ist auch gewisse Vorsicht ge- 
boten, 3 bis 4 Pfund pro Kopf, da sonst leicht Verdauungsstörungen 
speziell bei den Senföl entwickelnden Kuchen auftreten. 

Palmkuchen hatten einmal eine erhebliche Mehrproduktion an 
Milch zur Folge, wie auch eine einseitige Steigerung des Fettgehaltes 
derselben; auch sonst stehen die Palmkuchen in ihrer Wirkung den 
Kokoskuchen am nächsten, was schon ihre Genesis und chemische 
Zusainmensetzung erklärlich macht; sie werden hauptsächlich dort am 
Platze sein, wo es darauf ankommt, ein milchireibendes Kraftfuttermittel 
zu verabreichen, während anderseits zur Komplettierung der Nährstoffe 
der Kokoskuchen mehr in Frage konmt. [268) Zielstorff. 


Die Stierhaltung im Tiefstall und gewöhnlichen Stall 
und Fütterungsversuche mit Melassetorf und Melassekleie. 
Juni bis Oktober 1896. 
Von Prof. Dr. Friedrich Albert, Halle a. S.!) 

Die "24 Versuchsstiere wurden aus süddeutschen Zuchtgebieten 
Bretten, Horb ete.) bezogen. Das Lebendgewicht derselben wurde 

) Erster Bericht über die Versuchswirtschaft, Lauchstädt der Landwirt- 
schaftskammer tür die Provinz Sachsen. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. F. 
Albert, Dr. W. Schneidewind und Administrator C. Spallek, heraus- 


erzeben von M. Maercker, Landwirtschaftliche Jahrbücher, Band XXVIJ, 
S. 177, 1598. 
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nach den Wiegescheinen der Abnahmestelle (in Süddeutschland) mit 
33 #4 pro Ütr. berechnet. 


Der Transportverlust war der folgende: 
Abnahmegewicht N 
(in Süddeutschland) I 
Gewicht bei Ankunft 
in Lauchstädt, d. 15. Juni 1896 


. 11362.50 kg & 60 3 = 7499.25 A 
}1oaoı „ & 70 „= 7210.70 „ 


Verlust: 288.50 4 ') 
Gewichtsverlust: 1061.00 kg!) pro St. = 44.23 kg. 

Erst 37 Tage nach Beginn des Versuches war dieser Verlust wieder 
ausgeglichen. | 

Zunächst (nach Ankunft) wurden die Tiere an das Futter gewöhnt. 
Die volle Ration wurde erst am 29. Juni gegeben. Sie bestand in der 
ersten Fütterungsperiode bis 3. August aus: 

5 kg Luzerneheu, 8 kg Stroh und Heu, 8 kg Trockenschnitzel, 
8 kg Melassekleie, 31/, kg Baumwollsaatmehl — entsprechend: 

3.01 kg verdaul. stickstoffhaltige, 14.97 verdaul. stickstofffreie Stoffe 
inkl. Fett. 

Die erworbenen Tiere waren je zur Hälfte in den Tiefstall und 


gewöhnlichen Stall verteilt worden, und betrug vom 15. Juni bis 3. Aug 
die tägliche Zunahme im Tiefstall pro Stück 1.49 kg, in derselben Zeit 
im gewöhnlichen Stall pro Stück 1.265 kg. 

In beiden Ställen wurden nun vom 3. August an in der zweiten 
Fütterungsperiode zwei Abteilungen angeordnet, von denen die eine mit 
Melassetorf in der Ration, die andere mit Melassekleie darin gefüttert 
wurde (vom 3. August bis 16. Oktober), wie folgt: 


Melassetorf-Ration. Melassekleie-Ration. 
5 kg Luzerneheu entsprechend 5 kg Luzerneheu entsprechend 
5 , Stroh und öpren halrann 8, Str a. pren | Ada amt 
8 n Trockenschnitzel tigen Stoffen 8 n Trockenschnitzel tigen Stoffen 
6 „ Melasse in Torf £ und ı7.23%9 12 „ Melassekleie f und 17.28 Ag 
6 „ Kleie verdaul. stick- 3 _ , Baumwoll- verdaul. stick- 
3 „ Baumwollsaatmehl stofffr. Stoffen saatmehl BLORK, Stoffen 
inkl. Fett. inkl. Fett. 


Die Melasse wurde in beiden Formen gut aufgenommen. Die 
tägliche Zunahme war pro Stück: 


Ini Tiefstall durch die Ration mit Melassetorf. . 0.8 Ag 
„ gewöhnlichen Stall d. d. R. „ . = LADE 
„ Liefstall durch die Ration mit Melassekleie . 0.27 „ 
„ gewöhnlichen Stall d. d. R „ A 1308 


1) Soll wohl heissen 1061.50 Ag und 288.55 „4. doch im Original wie oben. 


& 
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Der Tiefstall zeigte Vorzüge in der Produktion und Konservierung 
des Düngers. Er hat sich aber im ganzen nur anfangs günstiger er- 
wiesen, vielleicht wegen der grösseren Bewegungsfreiheit der Tiere, wie 
sich aus der grösseren Gewichtszunahme darin in der ersten Periode 
ergiebt. | 

Die durchschnittliche Zunahme im Tiefstall in der zweiten Periode 
beträgt 0.8035 kg, im gewöhnlichen Stall zweite Periode 1.2120 kg. Es 
besteht also eine Differenz von ca. 0.4 kg=28 J zu Gunsten des 
letzteren. 

Es vurde ferner erzielt in der zweiten Periode: 0.153 kg durch 
Melassetorf im Tiefstall, 0.182 kg durch Melassekleie im gewöhnlichen Stall. 
Da dieser Unterschied nur gering ist, glaubt Verf. annehmen zu 
dürfen, dass die Melasse im Gemisch mit Torf die gleiche Wirkung 
gehabt hat, wie im Gemisch mit Kleie. 

Das pekuniäre Resultat dieser Fütterungsversuche war wenig be- 
friedigend, zum Teil wegen der grossen Gewichtsverluste während des 
Transports. Es wurden aufgewendet für Futtermittel 4 2722.45 und 
für das Vieh erlöst 4 1983.95. Es bleibt mıthin ein Minus von .# 738.50, 
welches sich durch .# 969.68 Haltungskosten auf .4 1708.18, also 31 $ 
pro Stück und Tag erhöht. Es sind produziert worden an Dünger 
1170.34 D.-Ctr. Ein D.-Ctr. Dünger kostet also .4# 1.46, doch ist 
dies ein in der Praxis nicht ungewöhnlicher Preis. 

Nach Abschluss der Fütterungsversuche sind noch einige Schlacht- 
versuche angestellt worden (in Leipzig) und zwar mit: 

1. Dem besten Stier von 634 kg lebend Endgewicht in Lauchstädt. 
Das Blut, Darminhalt und Schlachtverlust belief sich bei diesem auf 
61.5 Ag; 

2. Dem geringsten Stier von 579 kg lebend Endgewicht in Lauch- 
städt. Das Blut, Darminhalt und Schlachtverlust war 39.5 kg. 

3. Einem mittleren Stier von 589 kg lebend Endgewicht in Lauch- 
städt. Das Blut, Darminhalt und Schlachtverlust beträgt hier 59.5 Ag. 

Der erste zeigte einen wesentlich besseren Körperbau und höheren 
Prozentgehalt an Talg. Beim dritten betrug das Gewicht der Haut 
12.5 Ag mehr als beim ersten, worin sich mit Jie gröbere Konstitution zeigt. 
Dieses Thier nahm allein vor dem Schlachten noch etwas an Gewicht zu. 

Die Gewichte der vier Viertel zusammen nach dem Schlachten 
waren aber ziemlich gleichmässig bei allen dreien. [226] v. Wülcknitz. 
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Ueber den Einfluss der Erziehung auf die Beschaffenheit 
des Holzes der Waldbäume. 
Von R. Hartig.?) 


Die Ausbildung der verschiedenen Gewebsarten des Baumes, der 
Leitungsgewebe (dünnwandige Leitungstracheiden, Gefässe), Festigungs- 
gewebe (dickwandige Fasertracheiden) und Speichergewebe (Markstrahlen, 
Strangparenchym) geschieht ungleich, je nach den örtlichen Bedürfnissen. 
Die Wurzeln, bei denen es sich fast ausschliesslich um die Leitung des 
Wassers handelt, enthalten nur Leitungs- und Speichergewebe; das 
Holz derselben ist dementsprechend verhältnismässig leicht und reich 
an Stärkemehl. Im Wurzelstock, wo es neben der Wasserleitung auf 
grosse Festigkeit ankommt, da hier die auf den ganzen Baum drückende 
Gewalt des Sturmes den grössten Widerstand erfordert, findet sich eine 
besonders reichliche Ausbildung von Festigungsgewebe; daher ist das 
Holz des untersten Stammteiles besonders substanzreich, schwer und 
fest. Im Stamme nimmt aufwärts bis zur Krone die Festigkeit des 
Holzes in der Regel ab. In der Krone und den Aesten ist das Holz 
wieder bedeutend substanzreicher und fester, da es eine ausserordent- 
lich gesteigerte mechanische Aufgabe zu erfüllen hat. 

Von grosser Bedeutung ist der Einfluss der Erziehung auf das 
Verhältnis des Leitungsgewebes zum Festigungsgewebe. Gute Ernährung 
bedingt die Entwicklung des Festigungsgewebes und damit hohes spe- 
zifisches Gewicht des Holzes; überschüssige Blattbildung hat eine Be- 
günstigung des Leitungsgewebes und somit eine Verminderung des Ge- 
wichtes und der Festigkeit des Holzes zur Folge. Bei Bäumen, welche 
mehr Blätter besitzen, als sie mit Rücksicht auf die ihnen zur Ver- 
fügung stehenden mineralischen Nährstoffe nötig haben, ist man im- 
stande, durch Ausästung eine Verminderung des Leitungsgewebes und 
damit eine Verbesserung der Qualität des Holzes herbeizuführen. Die 
Grösse der Verdunstung eines Baumes entscheidet unter sonst gleichen 
Umständen über die Menge des Leitungsgewebes und somit über das 
spezifische Gewicht des Holzes. In den Tropen findet Belaubung und 
Wachstum in der Regenzeit, also bei geringem Transspirationsverluste, 
statt; es entsteht nur eine minimale Menge von Leitungsbahnen und ein 


I) Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 1897, Bd. 48, S. 93--98 u. 
143—147; nach Bot. Centralbl. 1898, Bd. 74, S. 295. 
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ausserordentlich festes, substanzreiches Holz. In den luftfeuchten 
Plänter- und Auwaldungen und auch in den geschlossenen 
Beständen, wo die Verdunstung eine relativ geringe ist, entsteht 
festes Holz mit sehr wenig Leitungsgewebe. Freistehende Bäume 
besitzen viel mehr Blätter, als sie zur Verarbeitung der von den Wur- 
zeln aufgenommenen Nährstoffe benötigen, liefern daher trotz der be- 
deutenderen Zuwachsgrösse und der grösseren Jahresringbreite ein leich- 
teres, weil an Leitungsgeweben reicheres Holz als im Schlusse erwach- 
sene Bäume. Das den sogen. Lichtstandszuwachs an den nach 
dem Abtrieb des Bestandes als Ueberhälter, Schutz- oder Samenbäume 
einzeln stehenbleibenden Stämmen bildende Holz ist infolge der schnel- 
leren Aufschliessung der im Humus vorhandenen Nährstoffe zunächst 
specifisch schwerer als dasjenige, welches vor der Lichtstellung erzeugt 
wurde. In den folgenden Jahren aber sinkt die Güte des Holzes in- 
folge Vergrösserung der Baumkrone und Aufzehrung der Bodennähr- 
stoffe, welche eine Vermehrung der Produktion von Leitungsgeweben 
und eine Verminderung der Erzeugung von Festigungsgeweben be- 
wirken. Bei der Durchforstung sollen soviel Bäume aus dem Bestande 
entfernt werden, dass durch die assimilierende Blattmenge eine volle 
Ausnutzung der im Boden ruhenden Nährstoffe eintreten kann. Durch 
eine darüber hinausgehende Lichtung des Bestandes wird die volle Aus- 
nutzung des Bodens gehemmt und die Verdunstungsgrösse gesteigert; 
es entsteht infolgedessen mehr Leitungsgewebe, und das Holz wird 
minderwertig. Geht man mit der Lichtung noch weiter, so kann der 
Boden in seiner Güte leiden, wodurch die Erzeugung von Festigungs- 
gewebe vermindert wird. [302] Richter. 


Untersuchungen über den Einfluss 
der Luftfeuchtigkeit auf das Wachstum der Pflanzen. 
Von Dr. W. Wollny.?) 


Unter den bisherigen diesbezüglichen Untersuchungen waren haupt- 
sächlich zwei Methoden vertreten, einmal wurde der Einfluss der Luft- 
feuchtigkeit auf die Pflanzen an Individuen derselben Spezies, welche 
an verschieden feuchten Standorten gewachsen waren, das andere Mal 
derselbe Einfluss auf Pflanzen oder Pflanzenteile studiert, welche unter 
sonst gleichen Verhältnissen künstlich mit einer verschieden feuchten 


) Wollnys Forschungen 1898, Bd. 20, S. 397. 


28. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 623 





Lufthülle umgeben wurden. Der erstere Weg ist in pflanzengeographi- 
scher Hinsicht zwar wertvoll, dem letzteren jedoch vom pflanzenphysiolo- 
gischen Standpunkt der Vorzug einzuräumen. Verf. führt eine über- 
sichtliche kritische Besprechung der bisherigen Untersuchungen auf von 
J. Reinke, P. Sorauer, H. Hellriegel, F. C. Tschaplowitz, 
F. Reinitzer, J. Vesque, F.G.Kohl, E. Dombois, E. Godlewski, 
E. Gain, A. Lothelier, E. Wollny. 

Diese Versuchsergebnisse weisen verschiedene Widersprüche auf 
hinsichtlich des Einflusses der Luftfeuchtigkeit auf die Ausbildung der 
Organe der Pflanzen, besonders hinsichtlich der äusseren Gestalt der 
Pfianzen und der Produktion der organischen Substanz. 

Verf. stelle daher seine eigenen Versuche insbesondere zwecks 
Aufklärung obiger Widersprüche an; er lässt eine Beschreibung der 
Versuchsanordnung und der Versuchsresultate folgen und gelangt auf 
Grund seiner Beobachtungen zu den folgenden allgemeinen Schluss- 
folgerungen: 

1. Mit der Zunahme des Wasserdampfgehaltes der Luft steigt die 
Produktion organischer Substanz in den Pflanzen. Dies gilt sowohl 
von der absoluten Menge der frischen und trockenen Masse, als auch 
von derjenign der Mineralbestandteile. 

2. Der relative Gehalt der Pflanzen an Trockensubstanz und Asche 
ist dagegen um so grösser, je trockener die Luft ist, oder mit anderen 
Worten: die Pflanzen sind prozentisch um so wasserreicher und um so 
ärmer an mineralischen Bestandteilen, je höher der Feuchtigkeitsgrad 
der Luft ist. 

3. Entsprechend den ad 1) angeführten Gesetzmässigkeiten steht 
die Quantität der im Reifezustande gewonnenen Produkte im allgemeinen 
in einem dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft gleichlaufenden Verhältnis. 

4. Die in den Samen und Früchten enthaltenen wertvollen Be- 
standteile (Stickstoff und Stärke) sind prozentisch in dem Grade ver- 
mehrt, als die Luft ärıner an Feuchtigkeit ist (besonders bei Gerste). 
Bei den Kartoffelknollen zeigen sich die umgekehrten Verhältnisse, 
indem bei diesen mit der Verminderung der relativen Luftfeuchtigkeit 
die Ablagerung der Stärke eine beträchtliche Abnahme erfährt. 

In morphologischer Hinsicht lassen sich aus den Versuchen folgende 
Schlüsse ziehen: 

5. Das Wachstum der Pflanzen ist bezüglich der Länge und 
Dicke der Stengel, der Länge und Breite resp. der Grösse der Blätter 
in einem mit dem Wassergehalt der Luft steigenden Verhältnis gefördert. 
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6. Die Bildung des Chlorophylis in den Blättern und Stengeln 
ist hingegen relativ in dem Masse vermindert, als das Wasser in 
der Luft in grösseren Mengen vorhanden ist. 

7. Die Behaarung der Pflanzen nimmt mit steigender Trockenheit, 
der Luft ganz beträchtlich zu. 

8. Spaltöffnungen treten sowohl auf der Ober-, als auch auf der 
Unterseite der Blätter nicht allein in grösserer Zahl, sondern auch in 
grösseren Dimensionen in der feuchten im Vergleich zur trockenen 
Atmosphäre auf. | 

9. Die Epidermis mit ihrer Cuticula, sowie alle sonstigen Gewebe, 
die geeignet sind, die Verdunstung aus der Pflanze herabzudrücken, 
erfahren eine Förderung des Wachstums mit abnehmender Luft- 
feuchtigkeit. 

10. Eine wesentliche Abänderung des Assimilauionsgewebes durch 
verschiedenen Feuchtigkeitsgehalt der Luft konnte nicht konstatiert 
werden. 

11. Die Entwickelung der Gefässe wurde mit Abnahme der Luft- 
feuchtigkeit entsprechend behindert, ihre Lumina waren in demselben 
Sinne um so enger und die Verdiekungen der Zellwandungen um so 
grösser. 

12. Das Sklerenchym wird durch die Luftfeuchtigkeit in weitgehend- 
ster Weise beeinflusst und zwar derart, dass dasselbe eine um so 
schwächere Ausbildung erfährt und die Wandungen der betreffenden 
Zellen um so weniger verholzt sind, je grösser die in der Luft auf- 
tretenden \Wassermengen sind und umgekehrt. 

13. Bei Ulex europaeus endlich findet in der feuchten Luft eine 
vollständige Rückbildung der Stacheln in normale Blätter statt. 

Zur Erklärung obiger Gesetzmässigkeiten müssen insbesondere die 
bei einem verschiedenen hygrometrischen Zustande der Luft hervor- 
gerufenen Veränderungen in dem Turgor der Zellen herangezogen 
werden, da bekanntlich!) mit Abnahme des Wassergehaltes in den 
Zellen infolge stärkerer Transpiration der Turgor und damit gleichzeitig 
das Wachstum sinkt; hieraus erklärt sich auch die.um so mehr steigende 
Abnahme in der Produktion der pflanzlichen Substanz, je mehr der 
Wassergehalt der Luft vermindert wurde. 

Unter dem Zwange der oben angeführten Gesetzmässigkeiten er- 
giebt sich die interessante Schlussfolgerung, dass die z. Z. herrschende 


1) J. Sachs, Arbeiten d. bot. Inst. in Würzburg, Bd. I, 1872, S. 104 u. 
J. Reinke, Bot. Zeitg. 1876, 5. 170 
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Ansicht von der Bedeutung Jes Transpirationsstromes für die Ernährung 
der höheren grünen Pflanzen einer wesentlichen Modifikation bedürftig 
erscheint. Die Ansicht, dass mit der Transpirationsgrösse das Wachtum. 
der Pflanzen einen gleichsinnigen Verlauf nehme, steht zu den Ergeb- 
nissen vorliegender Versuche in krassem Widerspruch, insofern in diesen 
Versuchen die Produktion organischer Substanz mit dem Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft zunahm, d. h. mit der Verminderung der Trans- 
spiration der Pflanzen. Im Einklang hiermit stehen die Forschungen 
von G. Haberlandt bezüglich der Transpiration der Tropenpflanzen, ?) 
welche selbst bei sehr geringer Verdunstungsgrösse zu einer ausser- 
ordentlich üppigen Entwickelung gelangen. Diese Erscheinung wird 
auf die den Gewächsen zur Verfügung stehenden osmotischen Kräfte 
zurückgeführt, welche unabhängig vom Transpirationsstrom eine hin- 
reichende Menge von Mineralsalzen aus den Wurzeln in die höchsten 
Teile der Pflanzen hinaufbefördern. [#42] Schenke. 


Legumin und andere in der Erbse, Linse, Pferdebohne und Wicke 
enthaltene Eiweissstoffe. 
Von Osborne und Campbell.) 

Die Verfasser haben schon früher?) das aus verschiedenen Legu- 
minosensamen von ihnen erhaltene Legumin beschrieben und dabei auch 
einiger dasselbe begleitenden Stoffe Erwähnung gethan. Bei weiterem 
Studium fanden sie, dass das aus der Pferdebohne und Linse erhaltene 
Globulin sich durch wiederholte fraktionierte Fällung trennen liess in 
einen bei Siedehitze nicht koagulierenden Stoff, der alle Reaktionen des 
Legumins gab, und einen koagulierenden, bisher noch nicht beschriebenen 
Eiweissstoff, dem der Name Vicilin (von Vicia faba) gegeben wurde, 
Es zeigte sich nun, dass das bei den früheren Versuchen dargestellte 
Legumin mit wechselnden Mengen von Vicilin verunreinigt war, und 
dass nach Entfernung desselben die Differenzen in der Zusammen- 
setzung des Legumins verschwanden. 

Die Darstellung der einzelnen Eiweisskörper aus den Samen lässt 
sich nicht gut im Auszug wiedergeben, und es muss deshalb auf das 
Original verwiesen werden. 

Die Erbse, Linse, Pferdebohne und Wicke enthalten Legumin, 
Legumelin und eine Proteose, und die drei erstgenannten Samen auch 

1) G. Haberlandt, Sitzungsberichte der k. k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. Mathem.-naturw. Kl., Bd. CI, Abt. I, S. 785. 


2) Connecticut Agricult. Exp. Stat. 21. Annual Rep. for 1897, p. 324. 
3) Connecticut Agricult. Exp. Stat. 19. Annual Rep. for 1895, p. 262. 
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Vieilin. Eine sorgsame Vergleichung der Zusammensetzung, Reaktionen 
und sonstigen Eigenschaften dieser Eiweissstoffe liess keinen Unterschied 
der aus verschiedenen Samen dargestellten Präparate erkennen. 

Legumin bildet die Hauptmenge des in den vier genannten Samen 
enthaltenen Eiweisses. Die Wicke enthält ca. 10% davon, in den 
anderen drei Samen ist es von Vicilin begleitet, von dem es sich bisher 
nicht quantitativ trennen liess. Die Erbse enthält von dem Gemisch 
ca. 10%, die Linse ca. 13% und die Pferdebohne ca. 17%. Am 
wenigsten Legumin (ca. */, % des Ganzen) enthält das Eiweiss der 
Linse, am meisten das der Pferdebohne, in der nur ein sehr geringer 
Anteil von Vicilin vorhanden ist, während das Eiweiss der Erbse eine 
Mittelstellung einnimmt. 

Legumin ist ein Globulin, denn es löst sich leicht in Salzlösungen 
und wird daraus durch Dialyse oder Abkühlung wieder abgeschieden. 
Es erscheint dann in Form von Sphäroiden, die sich zu plastischen 
Massen zusammenballen. 

2% ige Natriumchloridlösung löst Legumin in reichlicher Menge, bei 
Verminderung des Salzgehalts geht das Lösungsvermögen aber sehr 
rasch zurück in dem Masse, dass 1%ige Lösungen nur noch sehr wenig 
aufnehmen. Salzlösungen von Legumin werden durch Zusatz von 
Natriumchlorid und Magnesiumsulfat nicht gefällt, während Natrium- 
sulfat bei 34° fast alles niederschlägt. In reinem Wasser ist Legumin 
völlig unlöslich, nur wenn es aus einer saueren Lösung gefällt wurde, 
entsteht ein wasserlösliches Präparat. Beim Behandeln der fein ge- 
mahlenen Leguminosensamen mit Wasser wird mehr oder weniger 
Legumin gelöst, das durch Dialyse in Wasser, Zusatz von Säure, 
Kalksalzen, und in sehr geringer Menge auch durch starke Verdünnung 
mit Wasser, gefällt wird. Die wässerigen Samenextrakte reagieren gegen 
Lackmus stark sauer und akalisch gegen Lackmoid wegen der Gegen- 
wart von Monokaliumphosphat und organischen Säuren. 

Eine Lösung von Legumin in Natriumchloridlösung wird durch 
wenig Essigsäure gefällt; der Niederschlag löst sich aber bei starkem 
Natriumchloridzusatz wieder auf. Legumin, das ohne Neutralisation 
der natürlichen Säure des Samens extrahiert und durch Dialyse gefällt 
ist, verwandelt sich entweder direkt oder nach Fällung mit Ammon- 
sulfat zum grossen Teil in unlösliches Albuminat. Lösungen von 
Legumin in 10 %iger Natriumchloridlösung trüben sich auch bei langem 
Verweilen im siedenden Wasserbade nicht. Gerbsäure, Pikrinsäure, 
nicht aber Quecksilberchlorid bringen Niederschläge hervor. Salpeter- 


28. Jahrg.) 
säure, Millons und Adamkiewics Reagens geben die bekannten 
Reaktionen. Ebenso tritt die Biuretreaktion genau wie bei Peptonen 
ein. Reines Legumin ist frei von Phosphor. 

Die Elementarzusammensetzung des Legumins zeigen folgende 
Mittelzablen: 


Kohlenstoff . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2» 51.72 
Wasserstoff 22er 2 2 ..698 
Stickstoff . > 2 2 m nr 2 2 2 2 2... 180 
Schwefel oo da 
Sauerstoff 2: 20 nn. 22.88 

100.00 


Das Vicilin ist ein Globulin, das das Legumin in der Erbse, 
Linse und Pferdebohne begleitet. Die beiden Stoffe sind nach den 
bisher bekannten Methoden nicht quantitativ voneinander zu trennen. 
Eine der bemerkensw<iten Eigenschaften des Vicilins ist sein ausser- 
ordentlich geringer Schwefelgehalt, der niedriger als bei allen anderen 
bekannten Proteiden ist und durchschnittlich 0.17 % beträgt. In Wasser 
st es unlöslich und in Salzlösungen viel leichter löslich als Legumin- 
Eine solche Lösung von Vicilin wird bei 90° trübe und scheidet bei 
95° Flocken ab. Erhitzt man eine zeitlang auf 100°, so wird dieses 
Globulin fast vollständig koaguliert. Es hat folgende Zusammensetzung: 


Kohlenstoff . 2 or nn er nee ..52% 
Wasserstoff >: 2 nee 7.08 
Stickstoff . 22 oo nn 2 2 2 rer. 11.8 
Schwefel . 2 2 nr ne ne 2 re. 047 
Sauerstofl . 2 200er ne. 23.08 

100.00 


Legumelin fanden die Verfasser in allen untersuchten Legumi- 
nosensamen mit Ausnahme von Phaseolus vulgaris und gelber und 
blauer Lupine. In der Erbse fanden sie 2%, in der Wicke 11, %, 
in der Linse und Pferdebohne 1/, %. Obwohl man bei lange Zeit 
fortgesetzter Dialyse von Legumin aus Salzlösung geringe Anteile einer 
in Wasser unlöslichen Modifikation erhält, bleibt jedoch die Haupt- 
menge in reinem Wasser löslich, und das Legumelin muss deshalb 
(entgegen der früheren Ansicht der Verfasser) als Albumin aufgefasst 
werden. 

Die mittlere Zusammensetzung des Legumelins ist folgende: 


Kohlenstoff 2: 2 oo nn 53,31 
Wasserstoff . > > 2 2 m nn 2 2 rn. 69 
Stickstoff - . 2 2 2 2 2 2 2 2 re 000000. 16.86 
Schwefel . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 re ee. 108 
Sanerstofl 2:2 u 2 0 an ee 22 

100.00 
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Endlich enthielten die untersuchten Samen noch eine Proteose, 
deren Eigenschaften jedoch nicht genau studiert werden konnten, da 
sie nur in sehr geringer Menge in dem Samen vorkommt und sehr 
schwer rein darzustellen ist. [365] Neubauer. ** 


Technisches. 





Die Sesamölreaktion und Sesambulter. 
Von Dr. Karl Bernh. Sohn.?) 


Nach Ansicht des Verf. ist bei Verwendung von reinem Furfurol 
die Innehaltung verschiedener Temperaturen von keinem nennenswerten 
Einfluss auf die Empfindlichkeit der Baudouin’schen Reaktion bei der 
Prüfung auf Margarine (im Gegensatz zu Siegfeld, conf. dies. Central- 
blatt 1899 S. 415). Sehr wichtig ist aber, dass man reines Furfurol 
verwendet, und zwar ist nur das frisch im Vakuum destillierte Präparat 
rein und vollständig farblos. Nach längerem Stehen färbt es sich 
gelblich, und solches Furfurol „giebt in der That nach eintägigem 
Stehen mit Salzsäure gelblich bis rötliche Färbungen, welche mit 
schwacher Sesamreaktion verwechselt werden können“, 

Da frisch im Vakuum destilliertes Furfurol nicht immer leicht 
erhältlich ist, so schlägt Verf. vor, an Stelle desselben zur Baudouin’schen 
Reaktion Fufuramid zu verwenden, welches durch Säure sofort in 
Furfurol und Ammoniak zerlegt wird. 

Verf. teilt sodann Beobachtungen mit, die er gelegentlich eines 
Fütterungsversuches mit einer „leicht alkalischen“ Emulsion von Sesamöl 
— 1, kg pro Kuh und Tag — gemacht hat. Das dabei gewonnene 
Milchfett zeigte mit Furfurol und Salzsäure nach 10 bis 15 Minuten 
langem Stehen eine gelbe bis rötlichgelbe Färbung. Beim Ausschütteln 
mit Salzsäure ging jedoch der diese Reaktion veranlassende Körper 
aus dem Fett in jene über, konnte also dabei entfernt werden. Die 
richtige Sesamölreaktion war demnach nicht aufgetreten. Verf. glaubt, 
dass sich im vorliegenden Fall infolge zu langen Stehens des Rahme: 
(derselbe zeigte bereits Schimmelbildung, als er verbuttert wurde) basische 
Körper in demselben gebildet hatten, die die oben angegebene Reaktion 





bedingten. 


1) Mitteilungen aus dem Tierphysiol. Institut der landw. Akad. Poppelsdorf. 
Milchzeituug 1898, S. 498. 
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Verf. giebt zum Schluss folgende Vorschrift zum Nachweis des 
Sesamöles: 

„10 cem geschmolzenes, filtriertes Butterfett werden in einem kleinen 
cylindrischen Scheidetrichter mit Salzsäure vom spezifischen Gewicht 
1.125 drei- bis viermal ausgeschüttelt (färbt sich dabei die Salzsäure, 
so ist das Auswaschen solange zu wiederholen, bis die Salzsäure farb- 
los bleibt). 

Hierauf versetzt man 5 cem des so gereinigten Butterfettes mit 
0.1 cem einer Lösung von 1.08 g Furfuramid in 100 cem absolutem 
Alkohol, sowie mit 10 cem Salzsäure vom spezifischen Gewicht 1.19 und 
schüttelt mindestens !/, Minute lang. Sollte das Butterfett erstarren, 
so ist es durch Einsetzen in ein Wasserbad von 60 bis 70° C. wieder 
flüssig zu machen. Wenn die am Boden sich abscheidende Salzsäure 
eine nicht alsbald verschwindende Rotfärbung zeigt (die bei kleinen 
Sesamölmengen erst nach mehreren Stunden eintreten kann), so ist die 
Gegenwart von Sesamöl nachgewiesen. [356] Schmoeger. 


Versuche über die Frage, ob bei Sesamkuchenfütterung Stoffe 
in die Butter übergehen, welche die Baudouin’sche Reaktion geben. 
Von Dr. H. Weigmann-Kiel.'!) 


Verf. hat mit sieben Kühen einen Fütterungsversuch unter Dar- 
reichung von Sesamkuchen ausgeführt, um die vorstehende Frage zu 
beantworten. Die tägliche Ration an Sesamkuchen wurde pro Kuh 
schliesslich bis auf 3 kg gesteigert. 

Verf. sucht zunächst die günstigsten Bedingungen ausfindig zu 
machen, unter denen die Prüfung des Fettes auf Sesamöl vorzunehmen 
ist. Er findet, dass bei längerem Stehen Salzsäure und Furfurol 
auch mit Butterfett, das mit Sesamöl in keine Beziehung gekommen 
ist, eine schwache Rosafärbung zeigen. Diese Reaktion tritt namentlich 
ein, wenn das Gemisch von Furfurol mit Salzsäure und Fett nach- 
träglich nochmals erwärmt wird und wenn zu dem Versuch mehr 
Furfurol verwendet wird als das kaiserliche Gesundheitsamt vorschreibt. 
Sie ist aber mit der Sesamreaktion nicht identisch und beruht wahr- 
scheinlich auf einer beginnenden Zersetzung des Furfurols. 

Wendet man, gemäss der Vorschrift des Gesundheitsamtes, nur 
0.1 cem einprozentiger Furfurollösung an, so tritt bei einem Gehalt der 
Butter von über 10% Margarine oder 1% Sesamöl die Färbung gleich 


1) Wilchzeitung 1898, S. 529. 
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nach der Mischung ein; jene andere Färbung kann dagegen erst nach 
Verlauf von etwa 30 Minuten beobachtet werden. 

Unter Berücksichtigung dieses Befundes hat der Verf. niemals auch 
bei der Butter, die während der Sesamkuchenfütterung gewonnen wurde, 
eine Reaktion auf Sesamöl erhalten. Wenn Scheibe!) und Siegfeld ?) 
bei ihren Versuchen zu einem entgegengesetzten Resultat gekommen 
sind, so beruht dies nach Ansicht des Verf. wahrscheinlich darauf, 
dass dieselben inbetreff Menge des Furfurols, Zeit der Beobachtung und 
angewendeten Temperatur nicht genau die Vorschriften des Gesund- 
heitsamtes innegehalten haben. [3558] Bchmosger. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die Bedeutung mineralischer und 
stickstoffhaltiger Nährsubstanzen für die Hefe und deren Gärfähigkeit. 
Von R. Kusserow. ®) 

Unter den mineralischen Nährsubstanzen wurde speziell das 
phosphorsaure Kali (K,HPO,) zu Versuchen angewendet. Ueber 
den Einfluss dieses Salzes auf die Hefe und deren Gärthätigkeit äussert. 
sich Verf. wie folgt: 

1. Der Zusatz von phosphorsaurem Kali zu einer gärenden Flüssig- 
keit hat die Gärung weder beschleunigt noch verlangsamt (wie ersteres 
z. B. bei Verwendung von Malzkeimen der Fall war). 

2. Die Gesamtmenge an Gärungskohlensäure (also auch an 
gebildeten Alkohol) ist um so grösser, je geringer der Gehalt an 
Nährsalzen; die Hefenausbeute umgekehrt um so grösser, je grösser die 
Menge der Nährsalze. 

3. Die Farbe der Hefe ist um so «dunkler (gelber), je grösser der 
Phosphatgehalt der Würze war. 

4. Die Triebkraft der Hefe steigt mit dem Gehalt der Würze 
an Phosphaten, und zwar wird die Angärung verhältnismässig am 
stärksten beeinflusst. 


1) Milchzeitung 1897 S. 745. 

2) Dieses Centralblatt 1899 S. 415. 

8) Brennerei-Zeitung, Jahrg. XIV, 1897, No. 318 bis 320. Nach Referat 
im Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
li. Abt., No. 3/4, IV. Bd. 1598, S. 154. 
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Was den Einfluss der Stickstoffsubstanzen, speziell von 
Asparagin anbetrifft, so ergab sich: 

1. Durch Erhöhung des Gehaltes der Würze an Asparagin wird 
die Gärthätigkeit der Hefe beträchtlich erhöht, d. h. die Gärung 
beschleunigt, 

2. Die Hefenausbeute wird dagegen geringer. 

3. Ueberschuss an Asparagin macht die Hefe grau. 

4. Die Triebkraft der Hefe wird durch einen Ueberschuss von 
Asparagin geschwächt. 

Um den Einfluss von mineralischen und stickstoffhaltigen 
Nährstoffen zusammen beobachten zu können, wurden Rohrzucker- 
lösungen mit Zusatz von Kaliumphosphat, Magnesiumphosphat, Asparagin 
und Pepton verwendet. (Letztere beiden Substanzen in wechselnden 
Verhältnissen. Die diesbezüglichen Versuche führten zu folgenden 
Ergebnissen: 


1. Bei sonst gleicher Zusammensetzung von Hefenährlösungen 
vergären diejenigen am schnellsten, bei welchen die Stickstoffsubstanz 
am weitesten abgebaut ist. Amide (Asparagin) geben also schnellere 
Gärungen als Peptone. 

2. Schaumgärung entsteht, wenn in gärenden Flüssigkeiten 
sowohl Amide als Peptone in beträchtlichen Mengen neben einander 
vorhanden sind. 

3. Die Hefenausbeute aus Peptonwürzen ist grösser als die aus 
Amidwürzen. Das Hefenwachstum erscheint’ also durch Peptone, die 
Gärthätigkeit dagegen durch Amide mehr begünstigt zu werden. 


4. Amidhefen sind weiss, sie setzen sich langsam aus der Würze 
ab, weil nur die einzelnen Zellen in der Würze vorhanden sind, aber 
sie setzen sich fest am Boden ab und besitzen gut ausgebildete Vakuolen. 


Peptonhefen sind gelb, auch die ausgereiften Zellen kleben zu 
grösseren Partieen aneinander, d. h. sie bilden mehr oder weniger grosse 
Flocken, welche sich leicht, aber weniger fest, absetzen. Die Zellen 
sind arm an Vakuolen. 

5. Die Triebkraft der Amidhefen ist hoch bei schr langsamer 
Angärung. Peptonhefen gären schnell, haben aber geringe Triebkraft. 

Wurden gleiche Mengen Peptone und Amide verwendet, dagegen 
wechselnde Mengen Nährsalze gegeben, so war der Verlauf der 
Gärung um so schneller, je mehr an Nährsalzen gegeben wurde. Die 
Hefenausbeute steigt in geringem Masse mit dem Vorhandensein der 
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Nährsalzee Die Triebkraft steigt mit der Zugabe von Nährsalzen 
beträchtlich. 

Der Praktiker hat also vor allem für Löslichmachung der wichtigen 
Nährstoffe in den Maischmaterialien zu sorgen. Ebenso hat man dem 
Keimungsprozess volle Aufmerksamkeit zu schenken, da langgewachsenes 
Malz phosphatreiche, kurzgewachsenes phosphatarme Hefennährlösung 
liefert. Zu schnelles oder zu hohes Darren macht manches unlöslich. 
Durch Zusatz von Nährsalzen, wie Superphosphat, phosphorsaures Kali 
mit Magnesiumsulfat, kann die Hefentriebkraft bei schlechtem Maisch- 
material erhöht werden. Hefebrennereien sollen, zwecks Vermeidung 
der Abscheidung von Proteinsubstanzen mit Phosphaten, niedere Maisch- 
temperaturen wählen; in Dickmaischbrennereien muss diese höher sein, 
um schaumbildende Proteinsubstanzen auszuscheiden und Peptone und 
Albumosen nach Möglichkeit in Amide zu verwandeln. 

[2:8] A. Osterwalder. 


Ueber Luftstaubinfektion. 
(Ein Beitrag zum Studium der Infektionswege.) 


Von M. Neisser.!) 


Verf. hat ganz leichten Aktenstaub mit Bakterien infiziert und 
mittelst verschieden starker Luftströme durch Aspiration verstäubt. 

Die Geschwindigkeit‘ der Luftströme variierte zwischen 1 mm bis 
50 em in der Sekunde. Verf. nahm als Grenze für Verstäubbarkeit 
an, wenn Bakterien eine derartige Austrocknung vertrugen, dass sie 
durch Luftströme von 1 em Geschwindigkeit entgegen der Schwere 
etwa 80 cm fortbewegt wurden. Dass Verf. 1.cm Geschwindigkeit in 
der Sekunde als höchste zulässige für den Begriff der Verstäubbarkeit 
annimmt, begründet derselbe damit, dass Luftströme von grösserer Ge- 
schwindigkeit als Zug empfunden werden und für gewöhnlich in den 
Wohnungen nicht vorkommen. 

Von nichtpathogenen Keimen waren in dieser Weise verstäubbar 
Heubazillensporen und Bac. pyocyaneus, während bei dieser hoch- 
gradigen Austrocknung Baec. prodigiosus, Sareina lutea und ein typhus- 
ähnlicher Baeillus zu Grunde gingen. 


t) Zeitschr. f. Hye. u. Infekt.-Krankh. 1898, XXVII (2), S. 175. Nach 
Centralbl. f. d. medizin. Wissenschaften 1898. H. Bischoff. 
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Von pathogenen Keimen waren verstäubbar ein sporogener Milz- 
brandbazillus, Staphyl. pyog. aureus, Diplococcus intracellularis, während 
Pneumococcus, Vibrio chol. asiat, der Pestbacillus und Dipbtherie- 
bacillus erst bei viel grösseren Geschwindigkeiten verstäubbar waren. 
Der Typhusbacillus steht auf der Grenze der Verstäubbarkeit, auch 
scheint der Bazillus tuberculosis verstäubbar zu sein. 

Aus den Versuchsergebnissen geht hervor, dass für die 
epidemisch auftretenden Infektionskrankheiten, deren Er- 
reger bekannt sind, wie Cholera, Pest, Abdominaltyphus, 
Diphtherie und vielleicht auch Tuberkulose der Luftstaub 
als Träger des Infektionsstoffes gar keine Rolle spielt. 

Zu diesem Schlusse hält sich Verf. um so berechtigter, weil bei 
seinen Versuchsanordnungen die möglichst besten Bedingungen für die 
Fortbewegung der Bakterien vorhanden waren, und ferner aller Staub, 
welcher bei der angewandten Geschwindigkeit eben noch die Strecke 
transportiert werden konnte, aufgefangen wurde, also auch der Staub, 
welcher für die gestellten Bedingungen die maximale Feuchtigkeit hat. 
Die Gefahr einer Ansteckung durch Verstäubung der Krankheitserreger 


in bewohnten Räumen scheint hiernach keine grosse zu sein. 
[260] Konr. Wedemeyer. 


Kleine Notizen. 


Methoden und Lösungsmittel zur annähernden Feststellung der wahr- 
scheinlich assimilierbaren Pflanzennährstoffe in Böden. Von Walter Max- 
well.!) Verf. suchte ein Verfahren zu gewinnen, mittels dessen eine an- 
nähernde Bestimmung der von den Pflanzen assimilierbaren Nährstoffe im 
Boden ausführbar wäre. Die lösenden Agentien in der Natur sind neben dem 
Wasser die Säuren, welche in dem Safte der lebenden Organismen cirkulieren 
und die durch die Membranen der Wurzeln ausgestossen werden. sowie be- 
sonders diejenigen Säuren, welche beim Zerfall vegetabilischer Substanz auf 
und in dem Boden resultieren. Es sind dies ausser Kohlensäuse einfache oder 
stickstoffhaltire (Amidosäuren) organische Kohlenstoffsäuren. wenn man von 
den geringen Mengen Schwefelsäure und Phosphorsäure absieht, welche beim 
Zerfall der Nukleine bezw. der Phosphorglyceride gebildet werden. Da diese 
Säuren nun sämtlich der Pflanzensubstanz entstammen, 30 muss der 
Gehalt der Pflanzen an Kohlenstoff und Stickstoff einen Massstab eben für 
das Mengenverhältnis derselben im Boden bezw. für die relativen Mengen an 
Kohlensäure und Salpetersäure, welche schliesslich aus denselben entstehen 
und als lüsende Agentien wirken. Verf. hat nun ans einer grossen Anzahl 
von Pflanzenanalysen berechnet, dass in der Pflanze auf 1 Teil Stickstoff 
45 Teile Kohlenstoff entfallen; es müssen daher hei der Zersetzung der 


I) Landwirtsch. Versuchs-Stationen 1898, Bd. öl, S. 331—334. 
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Pflanzensubstanz schliesslich 45 Teile Koblensäure auf 1 Teil Salpetersäure 
produziert werden. Da nun die Salpetersäure einbasisch, Kohlensäure aber 
zweibasisch ist, so stellt sich die lösende Kraft der ersteren auf !’,, der- 
jenigen der Kohlensäure. Ein dementsprechend zusammengesetztes Lösungs- 
mittel müsste an Wirksamkeit den im Boden in Betracht kommenden Agentien 
ungefähr gleichkommen. Die Richtigkeit seiner Deduktionen fand Verf. durch 
die Resultate einer Reihe von Untersuchungen bestätigt, bei welchen er eine 
derartige Flüssigkeit als Lösungsmittel verwendete. Dieselben sollen in einer 
späteren Veröffentlichung bekannt gegeben werden. [302] Richter. 

Chemische Zusammensetzung einiger brasilianischen Erden. Von Em. 
Lecocq.!) Der Verf. ist in den Besitz von sechs brasilianischen Erdproben 
gekommen und hat dieselben einer chemischen Analvse unterworfen. 

Den Stickstoff hat er nach Kjeldahl’s Methode bestimmt, die übrigen 
Angaben beziehen sich auf den salzsauren Auszug, den er genau nach den 
Angaben, wie sie Fresenius in seinem Werke angiebt, gemacht hat. 

EN Alle Erden enthielten wenig Kalk. Alle übrigen Angaben enthält folgende 
ebersicht:: 


a  — ee = - Foyer u PEIEEEIER 





— 





PEN, Phos- | 

















Art des Bodens Farbe er Bor Ban -. oxyd 
Oo 000 0 | de °lse 
Rote Erde, 16 Jahre mit Kaffee 1 
bepflanzt. Rebeirao - Preto | | 
(St. Paul) . . . 2... dunkelrot 1.50 | 1.25 | 0.10 | 0.40 | 177.00 
Dieselbe Erde, unbebaut. . ebenso 2.49 | 1.00 | 0.47 | 0.45 !143.28 
Unbebauter Hügel bei der | | 
Station „Frei-Caneca® . hellret 0.3 | 0.52 | 0.51 : 0.43 |110.11 
Versuchsparzelle. Mit Cassave | 
bepflanzt. grau-gelb 1.25 | 0.39 | 1.02 : 0.73 |, 18.73 


Versuchsparzelle.e. Mit Rohr | 
No. 1 bepflanzt . . . . 0.48 | 0.47 | 59.83 
Versuchsparzelle. Mit Rohr | | | 
No. 2 bepflanzt . . . ., ebenso ; 121 | 0.46 |; 00 | 0.410 | 41.9 


Der Verf. bedauert, dass diese Zahlen kein absolutes Mass zur Beurteilung 
des Bodens abgeben, sondern nur relativen Wert besitzen. Er verspricht, den 
Rest seiner Muster aufzubewahren und denselben sofort weiter zu analysieren, 
wenn eine Untersuchungsmethode des Bodens gefunden sein wird, deren 
Resultate einen direkten Schluss auf den Wert desselben zulassen. 

[343] Wrampelmeyer.** 

Ueber einen Düngungsversuch mit Kunstdünger berichtet Alpe.?) Das 
bei Mantua gelegene Versuchsfeld war ungleichartig, teils loser Boden mit 
sandigem Untergrund, teils zusammenhängender Boden mit kreidehaltigem 
Untergrund. Von beiden Bodenpartien wurden Proben untersucht, welche 
94.9 resp. 95.94% Feinerde lieferten. Die Feinerde des lockeren Bodens be- 
stand aus 86.51% Sand und 13.46% Thon, die des kompakten Bodens dagegen 


aus 81% Sand und 19% Thon. Die chemische Untersuchung ergab: 
Glühverlust Stickstoff Phosphoreäure Kali 


ebenso | 1.90 | 0.83 





Lockefer Boden. . Tu 0.141 0.137 0.427 8.13 
Bindiger „ ...685 0.122 0.110 0.502 6.96 


Das Versuchsfeld wurde in zehn Parzellen geteilt, von denen immer je 
zwei gleiche Düngung erhielten. Kalidüngung übte, dem hohen Kaligehalte 
des Bodens entsprechend, keine Wirkung auf den Weizen aus, Phosphorsäure 
und namentlich Stickstoff dagevren eine sehr starke. [134] Höft.** 


1) L’ing@nieur agricole de Gembloux 1898, p. 204 fl. 
*) Agricoltura e bestiame 1896. S. 697. 
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Einen Vergleich zwisohen Knochensuperphosphat und Mineralsuperphosphat 
stellte Menozzi!) durch einen Vegetationsversuch mit Mais in Zinkgefässen 
an. Jedes Gefäss von 1 qg»3 Querschnitt und 80 cm Höhe erhielt vier Pflanzen. 
Einem Gefäss wurde als Düngung 60 g Superphosphat von entleimten Knochen 

17.0% citratl. Phosphorsäure, 0.9% Stickstoff), 20 9 Ammoniaksulfat, 10 g 
hilisalpeter und 5g Chlorkalium gegeben, dem andern Gefäss dieselbe Menge 
Chilisalpeter und Chlorkalium, dagegen 57.1 g Superphosphat von Florida- 
AnopNae (17.6% citratl. Phosphorsäure) und 22.8 g Ammoniaksulfat. Die 
enge der citratl. Phosphorsäure war also in beiden Gefässen gleich. Von 
der citratlöslichen Phosphorsäure des Mineralsuperphosphats waren 92% wasser- 
löslich, von der des Knochensuperphosphats 89.7%. Die Vegetation verlief 
im allxemeinen normal, nur im Knochensuperphosphatgefäss entwickelte sich 
eine Ptlanze von der Blüte an ganz anormal, sodass sie vom Versuch ausge- 
schlossen werden musste. Durchschnittlich lieferte dann jede Pflanze ım 
Gefäss mit 
Knochensuperphosphat Mineralsuperphosphat 


Gesamtgewicht. . . . . 0.8388 kg 0.706 kg 
Nackte Kolben. . . . . 0.212 „ 0.200 „ 
Kömer . . 2. 2 2.2. 0.176 „ 0.162 „ 
Die Unterschiede zu Gunsten des Knochensuperphosphats sind demnach 
nur gering. [185] Höft,** 


Ueber Gründüngung. Von P. P. Deherain.?) Während die Weizen- 
ernte 1897 sehr ärmlich ausfiel, war die Zuckerrübenernte sehr gut. Auch 
die im Herbst gebauten Gründüngungspflanzen gaben in Grignon ausserge- 
wöhnliche Erträge, jedenfalls infolge der im August, September und Oktober 
sehr günstigen Witterung. Die Gründüngung, Wicken, wurden in diesem 
Jahre am 1. August in die Stoppeln gesäet, darauf wurde das Land gepflügt, 
geeggt und gewalzt. Die Erträge stiegen bis zu 18800 kg pro ha. Sie waren 
am höchsten auf den Parzellen, welche 1893 bereits Wicken getragen hatten 
und im Herbst 1896 mit wenig Superphosphat gedüngt waren. Dann folgten 
diejenigen Parzellen, welche 1894 Klee getragen hatten, während die Parzellen, 
die seit mehreren Jahren nicht mit Leguminosen bestellt gewesen waren, die 
geringsten Erträge lieferten. Der Stickstoffgehalt der Gründüngungspflanzen 
auf den besten Parzellen schwankte zwischen 128 und 215 ky pro ha und 
betrug im Mittel 169 kg. In den letzten 7 Jahren bewirkte nur die ausser- 
Se Dürre des Herbstes 1895 eine Missernte der Gründüngung. Eine 

enfgründüngung auf einem andern Versuchsfelde lieferte Ende November 
10250 ky pro ha mit 89 kg Stickstoff. (239] Höft.*® 


Düngungsversuch mit Luzerne. Von M. Maercker.®) Aufdem Versuchs- 
felde, Lösslehmboden, stand die Luzerne ohne jede Düngung bereits im vierten 
Jahre. Die Kaliphosphatdüngung gelangte erst im Frühjahr zur Verwendung 
vielleicht infolgedessen trat ein Phosphorsäure- und Kalibedürfnis der Versuchs- 

arzelle im ersten Jahre nicht hervor. Der fortgesetzte Versuch lieferte jedoch 

en Nachweis. dass die Kaliphosphatdüngung, ebenso wie die einseitige 
Phosphorsäuredüngung, eine so ausserordentlich gute Nachwirkung erzielt. hat, 
dass Verf. die Luzernedüngung zum Gegenstand ausgedehnter Versuche 
machen zu müssen glaubt. Wahrscheinlich wird die Luzerne von vornherein 
mit ausgiebiger Phosphorsäuredüngung zu versehen sein, wodurch voraus- 
sichtlich nicht allein höhere Luzerneernten erzielt werden, sondern auch der 
Boden den Nachfrüchten in einem besseren Phosphorsäurezustand überiiefert 
wird, wodurch möglicherweise die unangenehmen Eigenschaften der Luzerne 
als Vorfrucht für Getreide — Neigung zur Lagerung, flache Körmerbildung, 
Befallenwerden durch Pilze u. a. m. — beseitigt werden. [275] Schenke. 


ı) L’Agricoltura moderna 1897, 8. 50. 
°) Annal. agron., 1897, Bd. 23, 8. 561. 
3) Landw. Jahrb. 1898, Bd. 27, S. 165. 
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Vegetationsversuche zur Bestimmung der Wirksamkeit des organischen 
Stiokstoffs in Düngemitteln. Von Johnson, Britton und Jenkins. ? Diese 
im Jahre 1896 ausgeführten Versuche sind eine ganz analox behandelte Fort- 
setzung der Versuche in den Jahren 1894 und 95.) Als Versuchspflanze diente 
Mais. Wir beschränken uns darauf, die aus den verschiedenen Düngemitteln 
in der oberirdischen Pflanzensubstanz aufgenommenen Stickstoffmengen in 
golrenger Tabelle zusammenzustellen: 








N Von en gedüngten Ertrag an Stickstoff, 
A - ! Stickstoff wurden durch die 
Art des Stickstoffdüngers Ernte wiedergewonnen wenn er bei Salpeterdüng- 
ung = = 100 At wird 





Nilronsalieter: SR i 60.3 : | 100 

Ricinuspressrückstände Te 39.3 | 65.1 
Baumwollsaatmehl . _. i 37.3 | 61.8 
Ricinuspressrückstände B. . 38.9 | 64.5 
Leinmehl. . . 2. 2.2.2. 39.6 65.6 
Blutmehl. . 2 2 2 2 20200 36.1 59.9 
Fischruano . . j 42.4 0.3 
Autfsreschlossenes Leinmehl ne 32.9 54.5 
Hornmehl De le hl 40.2 66.6 
Tankape . . E. 7% 33.4 55.4 
Gedämpftes Ledermehl . . . 11.2 18.5 
(ieröstetes Ledermehl . . . 4.2 1.0 
Rohledermell . . . 2... | 1.0 1.6 


[186] Neubauer.”* 


Maiskulturen, neun Jahre lang auf demselben Boden. VonE.H.Jenkins.®) 
Ein 1.2 Acres grosses Feld wurde im Frühjahr 1890 in vier gleichgrosse 
Parzellen A, B, C, D geteilt, A mit Rinder-, B mit Schweinemist, C mit einem 
Gemisch künstlicher Düngemittel und D «ar nicht gedünert. In diesem wie 
jedem folwrenden Jahre wurde jede Parzelle in sleicher Weise mit Mais be- 
pflanzt und jedes Jahr dieselbe Düngung; wiederholt. Das Feld hatte in den 
Jahren 1888 und 1889 auch schon Mais getragen und war damals gleichmässig 
über die vanze Fläche gedünet worden. 

Rechnet man von den durch die Düngungr grerrebenen Pflanzennährstoffen 
die durch die Ernten entzogenen ab, so ergiebt sich nach der 1896er Ernte 
‚olgende Bilanz. omas per Acre): 








Stickstoff | Phosphorsiure Kali 
Be Sal nd ee A ek 12821 | 892.8 | 155.8 
ee Se ae ie a Te et 21741 | 3987.0 — 68 
a a ae 6llıa 1111. 170.8 
D. ee +46 — 726 
jin Tai 1896 würde Kiamie (Povunds per Acre) Trockensubstanz: 
j 0 Körner Spindeln | Stroh | Summe 
A. Rindermist . 22 2202020233382 | 593.0 - 64846 | 164158 
PB. Schweinemist  . . 20.830523 | 658.1 5260.3 | 9570.7 
C. Künstliche Düngemittel ee, 2124, 418 3516.6 ° 6362.53 
D. Unwelünet . .. 2... 342.1 ; 697 : 16709 ; 20827 


Der Ertrag einer elle N aszeile an Trockensubstänz fällt rerelmässig 
bis zum ‚Jahre 1894, steigt aber dann wieder und erreicht im Jahre 1896 fast 


I) 20, Ann. Report of the Connecticut Agr. Experiment Stat. for 1886, p. 178, 

= Siehe dieses Gentralblatt 1806, S. 36% und 1847. S. 341. 

20. Ann. keport of the Connecticut en Experiment Stat. for 1896, p. 385. Ueber 
die früheren Versuche siehe dieses Centralbl. 1806, 8. 578, 
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bei allen wieder die normale Höhe des Ertrags vom Jahre 1890. Nur die 
ungedüngte Parzelle machte hiervon eine Ausnahme, wie ja nicht anders zu 
erwarten war, und brachte im Jahre 1896 nur noch 31% der Ernte vom 
Jahre 1890 hervor. 1190] Neubauer.** 


Wiesendüngungsversuch. Von M. Maercker.!) Die Versuchsfläche von 
5.35 ha Wiesen lag im Ueberschwemmungsgebiet der Saale in der Nähe von 
Lauchstädt und war total versumpft, daher wurde durch Anlage eines grossen 
Entwisserungsgrabens und mehrerer Quergräben der Grundwa asserspiegel ge- 
senkt, doch leider zu tief, infolgedessen litten die Wiesen an mangelnder 
Feuchtigkeit Gleichzeitig" war auch der Gehalt an Pflanzennährstoffen 
ungleichmässig verteilt. Ex wurde pro Hektar eine Düngung von 600 bis 
1000 Ag Kainit, vou 1000 kg Kainit 4 200 kg Thomasmehl und 1000 hg 
Kainit —- 600 kg Thomasmehl angewandt, jedoch war im ersten Jahr ein 
quantitativer Erfolg nicht zu sehen, im darauffolgenden wurde einigermassen 
ein Erfolg erreicht, sodass die Hoffnung auf Rentabilität der Düngung vor- 
handen war. Jedenfalls wurde ein qualitativer Erfolg der Düngung 
schon im ersten Jahr erreicht. Durch die Kaliphosphatdüngung wurde nämlich 
der Rohproteingehalt des Heues gegenüber den ungedüngten Parzellen von 
8.87 auf 9.86% erhöht. Auch dort, wo nur Kainit gerreben wurde, zeigte sich 
eine regelmässige, deutliche Erhöhung des Proteingehaltes des Heues. 

Dieser Umstand findet darin, seine Erklärung, dass unter der Einwirkung 
der Kaliphospbatdüngung andere stickstoffreichere Pflanzenarten, besonders 
die Leguminosen, zur Entwickelung kamen. Die botanische Untersuchung 
ergab auch demgemäss auf den ungedüngten Parzellen völlige Abwesenheit 
der Leguminosen, dageren übe rwiegrendes Vorkommen von stickstoffärmeren 
Gramineen u. a. Futte rkräutern, dagegen auf den mit Kainitphosphat ge- 
düngten Parzellen eine deutliche Zunahme der Leguminosen, deren Dankbar- 
keit für die Kaliphosphatdüngung ja bekannt ist. [270] Schenke. 


Düngungsversuche mit Phosphorit und Thomasphosphatmehl. Von Dr. 
A. Sempoulowski.?) Während die harten, krystallisierten Phosphorite in 
rohem Zustande als Düngemittel unwirksam sind und erst zu Superphosphaten 
verarbeitet. werden müssen, können die sorenannten weichen, nicht krystalli- 
sierten Phosphorite in fein gemahlenem Zustande direkt als Phosphatdünger 
Verwendung finden. Verf. hat im Jahre 1596 Versuche zur Erforschung der 
Wirkungsweise solchen aus nicht krystallisierten Phosphoriten erhaltenen rohen 
Phosphoritmehles bei Gerste angestellt. Die Versuche wurden in in die Erde 
verseukten hölzernen Kästen olıne Böden, einerseits in lehmigem Sande, 
andererseits in Moorboden ausgeführt. Für jede Bodenart waren zehn Gefüsse 
bestimmt, von denen je vier mit Phosphorit- bezw. Thomasschlackenmechl 
gedüngt wurden, während zwei keine Phosphatdüngung erhielten. Die Plos- 
phorsäuredüngung wurde für die Hälfte der Kästen in einer 60 %g Phosphor- 
säure pro Hektar entsprechenden Menge, für die andere Hälfte in der doppelten 
Menge verabreicht. Sämtliche Parzellen erhielten ausserdem Kali in Form 
von Kainit und die zehn, lehmigen Sandboden entlialtenden Kästen dazu noch 
gebrannten Kalk und Stickstoff in Form von Chilisalpeter. Als Saatgut diente 
Heine’s verbesserte Chevalier - Gerste. 

Bei der Ernte zeirte sich, dass zunächst im Moorboden das Thomasmelıl 
in der 60 kg Phosphorsäure pro Hektar entsprechenden Menge 52% Mechr- 
ertrag bewirkt hatte. Die Düngung mit der doppelten Menge hatte keine 
entsprechende Erhöhung der Ernte ergeben. Das Phosphoritmehl hatte den 
Ertrag in der geringeren Menre um 47%, in der grösseren um 45% erhöht. 
— Aut den lehmiwen Sandboden war der Erfolx der Thomasmehldüngung in 
der 60 ky Phosphorsäure pro Hektar entsprechenden Menge eine Ertrags- 
erhöhung um 30%, der der doppelten Düngung eine solche um 60%. Das 


I) Landw. Jahrb. 1898, Bd. 27, S. 161. 
*) Zeitschriit für das landw. Versuchswesen in Oesterreich 10%, S. 267 bis 276. 
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Phosphoritmehl erhöhte die Erntemenge um 49% bei der schwächeren, um 
32% bei der stärkeren Düngung. — Die Düngung mit Phosphoritmehl hatte 
also eine wesentliche Vermehrung der Ernteerträge zur Folge gehabt, welche 
nicht weit hinter derjenigen zurückstand, die durch Thomasschlacke erzielt 
wurde. [294) Richter. 
Düngungsversuche zu Gerste. Von Dr. Jos. Hanamann.!) Verf. stellte 
vergleichende Düngungsversuche mit Thomasmehl und Superphosphat an, um 
einen Beitrag zur Entscheidung der Frage zu liefern, ob Hrühjahrsdüngun en 
mit Thomasphosphat nicht unter Umständen dieselben Resultate ergeben 
können, wie solche mit Superphosphat. Die Versuche wurden in 125 kg 
trockener Erde enthaltenden Zinkgefässen mit vier verschiedenen Bodensorten 
ausgeführt, nämlich Sand, lehmigem Sand, Lehm- und Thonboden. Für jede 
Bodenart dienten fünf Töpfe, von denen der erste ungedüngt blieb, während 
alle anderen zunächst eine Grunddüngung von 1.2 g Stickstoff in Form von 
Natronsalpeter und 0.5 9 Kali in Form von Chlorkalium erhielten. Dazu 
kamen bei Topf drei 0.75 9 Phosphorsäure als Superphosphat, bei Topf vier 
dieselbe Menge Phosphorsäure in Form von Thomasphosphat und endlich bei 
Topf fünf die doppelte Menge des Thomasphosphates (im Preise gleich dem 
Superphosphat). Die Thomasschlacke enthielt 90% ihrer Gesamtphosphorsäure 
im citratlöslichen Zustande. Als Versuchspflanze diente Gerste. Die Aussaat 
geschah Ende März. Die Ende Juli ausgeführte Ernte lieferte folgende Mengen 


an Trockensubstanz: Lehmiger 
Sandboden Sandboden Lehmboden Thonboden 
Topfi .... 679g 12.75 9 13.95 g 10.03 g 
ee were ID 18.83 „ 22.28 „ 11.94 „ 
„3. 02020..20589 „ 22.34 „ 26.86 „ 21.85 „ 
VE Be 08 18.5 „ 20.67 „ 12.46 „ 
ae DE ne, ar. AD 21.60 „ 21.14 „, 13.06 „, 


Hiernach wird sich die Frühjahrsdüngung mit Thomasschlacke zu 
Sommerungen nur bei Sandböden und lehmigen Sandböden oder Moorböden, 
nicht bei Lehm- und Thonböden empfehlen und zwar in einer Menge, welche 


doppelt so gross sein muss, als die Phosphorsäuregabe im Superphosphat. 
29 Richter. 


[295 

Schwarzes Pyrenäen-Phosphat. Von David era 2) Der Verf. wurde 
im Mai 1898 beauftragt, ein phosphorsäurehaltiges Lager, 32 km südlich von 
Oloron in den Pyrenäen zu untersuchen. Es gelang ıhm festzustellen, dass 
dort ein sehr reiches, mächtiges und zusammenhängendes Lager von Phos- 
phaten vorhanden ist. Das Pyrenäen-Phosphat gleicht äusserlich dem Anthraeit;; 
es fürbt stark ab, häufig nimmt. es eine ziegelartige, schuppige Struktur an, 
wie eine Zwiebelknolle; dieselben sind häufig beschrieben unter den Namen: 
schwarzer Schiefer, kohlenhaltiger Schiefer, unreiner Anthracit, graphithaltiges 
Lager u. s. w. Von einem Viertel bis zur ganzen Menge wird dies Lager 
von schwarzen, glänzenden, meistens abgeplatteten Klumpen gebildet, welche 
folgende Zusammensetzung haben: 











— 
| Phosphorsäure 2 | a Blsan:und 
Eee ieselsäure R 
als P,O, als Caz(P O4) Aluminiumoxyd 
ee Wi N 
100328 70.30 | 16.00 | 46.40 sehr wenig 
2 135.45 | 11.25 | 8.60 49.60 . n 
3.2.2875 | 62.67 nicht bestimmt nicht bestimmt | nichtbestimmt 
4.3250 10.85 ; ” I a 5; In m 
h) 31.28 68.20 n N u \ Mr 
6 28.10 61.26 R R 6 Fe 0.40 
7 92 63.00 14.60 | 20 | 1.8 


1, Zeitschr. für das landw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, 8. 277 bis 285. 
2) Journul d’agriculture pratique 1898, No. 48, p. 776. Redacteur en chef: L. Grandeau. 
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Der übrige Teil, wenn man so will, die Füllmasse, enthält noch 14 bis 
16% Phosphorsäure, und in dem noch weiter entfernt gelagerten Schiefer wird 
noch 7 bis 12% gefunden. 
Verf. hat also in der oberen devonischen Schicht der Pyrenäen, zwischen 
dem Marmor und dem Schiefer liegend, ein neues phosphorreiches, 8 bis 10 m 
mächtiges, sehr ausgedehntes Lager entdeckt, das für die Landwirtschaft von 
rosser Bedeutung zu werden verspricht. Eine besondere Eigentümlichkeit 
es „schwarzen Phosphates“ ist noch die, dass es bis zu 28% organische 
Substanzen enthält; dieselbe enthält 3 bis 5% Stickstoff, der jedoch nicht in 
der Form von Salpetersäure vorhanden ist. [850] Wrampelmeyer.** 


Die Mineralbestandteile der menschlichen Organe. Von Dr. W. v. 
Moraczewski.!) Frühere Untersuchungen vom Verf. wie von Becquerel 
und Rodier, ©. Schmidt, Biernacki und v. Limbeck u. s. w. hatten 
ergeben, dass die Mineralsalze des menschlichen Blutes sich in krankhaften 
Zuständen abnorm verhalten. Verf. hat nun einzelne Organe von neun Leichen 
untersucht. Es lagen ihm folgende Fälle vor: Zwei Pneumonien mit chlor- 
armem, zwei Anaemien mit chlorreichem Blut, vier Careinome, und zwar je 
zwei anaemische und je zwei nicht anaemische, und schliesslich die Leiche 
eines an Verblutung Gestorbenen, als Beispiel einer acuten Anaemie. Zur 
Vergleichung seiner Resultate mit der Zusammensetzung normaler Organe 
benutzt er Analysen von Katz, Oidmann, v. Bibra, Bunge u. s. w. 
Bestimmt wurden Trockeusubstanz, Extraktivstoffe, N, Cl, P und Ca. 

Die Arbeit lieferte folgendes Ergebnis: 1 

Sowohl bei den verschiedenen Todesursachen, als auch in den einzelnen 
Organen verhielten sich P und N in ihren Schwankungen parallel, Cl und Ca 
aber den beiden ersteren Stoffen entgegengesetzt. Nur beim Gehim nalım Cl 
ebenso wie P, aber entgegengesetzt dem N, ab und zu. Allerdings gilt dies 
nur für die meisten Fälle, nicht für alle. Ca ist meistens in so geringer 
Menge vorhanden, dass man sich über sein Verhalten keine rechte Vorstellung 
bilden kann. 

Eine ganz deutliche Beziehung der Mineralteile zu einander und zum 
Stickstoff ergeben die Analysen nicht, eins aber zeigen sie: eine Anhäufun 
des Chlors in den Organen und eine Verarmung der Organe an Phosphor und 
Calcium. Daraus geht hervor, dass die Organe hauptsächlich Caleiumphosphat 
verlieren und nur den Nucleinphosphor zurückhalten. Die Anhäufung des 
Chlors liegt an dem zunehmenden Wassergehalt der Organe, der einen hohen 
Gehalt an Salzen mit sich bringt, und zwar hauptsächlich an wasserlöslichen 
Salzen. 

Die Analysen lassen im Anschluss an frühere Arbeiten des Verf. die 
Folgerung zu, dass die Organe auch im lebenden Körper bei allen möglichen 
Krankheiten wasser- und salzreicher werden, dass aber das Blut nur dann 
dem Verhalten der Organe folgt, wenn es selbst erkrankt, also nur bei 
Anaemien. So nur lässt es sich erklären, warum das Blut bei Pneumonie 
chlorarm ist, obgleich die Organe Chlor aufspeichern, warum cs aber bei 
Anaemie, bei der doch auch Chlor im Körper zurückgehalten wird, einen 
grösseren Chlorgehalt hat. [216] Max Lehmann. 


Beitrag zur Kenntnis der Spaltung des Caseins durch Salzsäure. Von 
Dr. Theodor Panzer, Demonstrator in Wien.?) Rudolf Cohn hatte 
Resultate einer Untersuchung „über die quantitative Eiweissspaltung durch 
Salzsäure“ veröffentlicht, in der er, entgegen dem von Hlasiwetz, Habermann, 
Herbaczewski bisher angewendeten Verfahren, die Spaltung durch fünf- 
stündiges Kochen mit rauchender Salzsäure vom spezifischen Gewicht 1.19 
bewerkstelligte. Er hatte bei diesem Verfahren aus dem Casein nur ganz 
geringe Mengen von Glutaminsäure erhalten, währen | bisher diese Substanz 
als eines der wesentlichsten Zersetzungsprodukte der Eiweisskörper gegolten 


I) Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 23, S. 183. 
2) Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 24, 5. 138. 
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hatte. Verf. hat nun die Ergebnisse der Cohn’schen Untersuchung auf ihre 
Richtigkeit in dieser Beziehung geprüft, indem er genau nach den Angaben 
von Cohn verfuhr. Er erhielt trotzdem eine grosse Menge gut ausgebildeter 
Krystalle (230 g aus 750 g Casein), welche sich sowohl durch die chemische 
Analyse, als auch durch die krystallographische Untersuchung als salzsaure 
Glutaminsäure auswiesen. [220] Max Lehmann. 


Ueber jodiertes Eieralbumin.) Von Franz Hofmeister. Die Ent- 
deckung des Jodothyrins durch Baumann hat wieder die Aufmerksamkeit. 
auf die Gewinnung jodhaltiger Eiweisskörper gelenkt. Die Versuche von 
Blum und von Lepinois liessen es für sicher erscheinen, dass auch die 
Bildung fester Jodeiweissverbindungen möglich sei. Verf. hat nun die Jodierung 
nicht an einem Gemenge von Eiweissstoffen, sondern mit reinem krystallisierten 
Material vorgenommen und dadurch einen von ihm Jodalbumin genannten 
Körper von folgender Zusammensetzung erhalten: C=47.92%, H =6.%. 
J=895%, N =14.27%, S=12%, 0 = 21.0%. Das Jod war fest gebunden: 
bei Einwirkung von salpetrirer Säure liess sich durch Chloroform erst nach 
geraumer Zeit freies Jod nachweisen. Von Eiweissreaktionen zeigte der 
Körper die Xanthoprotein- und die Biuretprobe, die Zuckerreaktion nach 
Molisch, die Fällbarkeit durch die Alkalojdreagentien und durch Ferrocyan- 
kalium. Es versagten dagegen die Millon’sche Probe, das Kochen mit 
alkalischer Bleioxydlösung und die Adamkiewcez'sche Reaktion. 

Aus diesen Reaktionen und aus dem Ausfall seiner Analysen zieht Verf. 
folgende Schlüsse: Im Jodalbumin finden sich aunüähernd zwei J auf je ein S. 
Das für die Tyrosingruppe typische OH im Benzolkern fehlt, an seiner Stelle 
steht ein J. Der Schwefel ist bei der Jodsubstitution oxydiert und aus einer 
mercaptan- oder sulfidähnlichen Bindung in eine sulfosäureähnliche übergetührt 
worden. In dem bei der Aufnahme des Jods abrespaltenen stickstofffreien 
Complex hat das Albumin wahrscheinlich einen Teil seines Kohlenhydrates 
verloren. Schliesslich ist bei der Reaktion jedenfalls auch Wasser in den neuen 
Körper eingetreten. 

Das Jodalbumin scheint nach mit Kaninchen angestellten Versuchen weder 
bei Aufnahme in den Magen, noch bei intravenöser Injektion giftige Wirkungen 
auszuüben. [221] Max Lehmann. 


Ein Beitrag zu der Zusammensetzung der in der Giessener Gegend 
produzierten Kuhmilch. Von Dr. T. Günther. Chemisches Untersuchungsanıt 
zu Giessen.?) 

130 Stallproben von eben soviel Produzenten wurden untersucht, um 
Anhaltspunkte zu einer Verkaufsordnung zu gewinnen. Die Proben waren 
Milch von 1 bis 45 Kühen, meist nur von einer geringen Anzahl. 


Mittlere Zusammensetzung Grenzzahlen 
1.0356 spezifisches Gewicht. . . 2... 1.0277 bis 1.0345 
12.55 % Trockensubstanz -. . . 2» 2... 13 „ 350 % 


BISDE au, Pete a ee ee Fe 2 
8.72 ,„ Fettfreie Trockensubstanz . . . 79 99 

30.52 ,„ (rehalt der Trockensubstanz an Fett 22.6 „402 ,„ 

Die meisten Proben hatten ein spezifisches Gewicht von 1.029 bis 1.033. 
Darüber und darunter nur ca. 10%. Eine Kuh hatte eine ausnahmsweise 
gute Milch geliefert mit 1.0345% spezifischem Gewicht. 

Der Fettwehalt beträgt 3% und darüber bei 985% der Proben. Der 
Fettgehalt beträgt 3,5% und darüber bei 68.5% der Proben. Der Fettgehalt 
beträet 4% und darüber bei 354% der Proben. Nur bei zwei Proben 
(von 130) betrug der Fettgehalt unter 3%. 

Vorpeschlagen wurde darum, das spezifische Grewicht einer normalen 
Mileh für dortige Gegend auf 1.025 bis 1.0345, den Fettgehalt auf mindestens 
3% testzusetzen. (254) E. v. Wülcknitz. 


ı, Zeitschr f. physiol. Ch., Rd. 24, S. 169. 
=. Milchzeitung 195, No. Zu, S. 453. 
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Ueber Weizen- und Roggenbrot unter besonderer Berücksichtigung der 
Kommisbrotfrage. Von Heinrich Poda.!) Verf. gelangte bei seinen mit 
vier Versuchspersonen angestellten umfassenden Versuchen bezüglich der 
Wirkunz der verschiedenen Brotarten zu dem bereits früher von Pransnitz 
festgestellten Ergebnis, dass Weizenbrot vom Organismus erheblich leichter 
aufgenummen wird als Roggeubrot. Bei Grenuss von Roggenbrot wird wesent- 
lich ‚mehr Koth gebildet, insbesondere werden weit mehr stickstoffhaltige 
Substanzen mit dem Koth abgeschieden, als bei Aufnahme von Weizenbrot. 
Das festere Roggenbrot stellt höhere Anforderungen an den Verdauungskanal 
als das porüse Veizenbrot. Die Kothbildung ist um so grösser, je höher die 
Dichtigkeit des Brotes ist. Verf. rät, dass man da, wo die hohen Preise des 
Weizenmehles dessen ausschliessliche Verwendung nicht gestatten, dem 
Roggenimehl die billigeren („hinteren,“ dunkleren) Sorten Weizenmehl zusetze. 
Eine Verallgemeinerung .des in Deutschland bereits bei einigen Armmeekorps 
eingeführten Brauches, Kommisbrot aus einem Gemisch von Roggen- und 
Weizenmehl herzustellen, würde nach Ansicht des Verf. im Interesse einer. 
zweckmässigen Ernährung der Soldaten sehr zu wünschen sein. 

[261] Richter. 

Die Proteide des Malzes. Th. B. Osborne und G.F. Campbell?) haben 
die Proteide des Malzes untersucht und die Aenderungen festgestellt, die bei 
der Keimung der Gerste eintreten. Es verschwindet hierbei das 'Elestin, 
indem es in ein neues Globulin, das Bynedestin, übergeht. Dieses ist in selfr 
verdünnten Salzlösungen leic hter löslich als das Edestin und geht daher wegen 
der im Malz enthaltenen Salze in den Malzauszug über. Es enthält, wie die 
unten mitgeteilte Analyse ergiebt, 2% Kohlenstoff und 3% Stickstoff mehr als 
das Edestin. Die Lösung in 10% iger Kochsalzlösung wird bei 65° trübe und, 
koagulirt bei 84°; aber selbst bei längerem Erhitzen auf 100° ist die Koagrulation 
noch nicht beendet. Durch Sättiren der Lösung mit Kochsalz wird es nicht, 
durch Sättieung mit Magnesinmsulfat nur teilweise eefällt. Ausserdem werden 
durch wässerige Lösungen oder reines Wasser noch folgende Proteide ans- 
gezogen. Das Malzalbumin Leucosin stimmt in Zusammensetzung und Eigen- 
schaften mit dem in Weizen, Roggen und Gerste enthaltenem Leucosin überein. 
Seine Lösung wird bei 59° trübe und koagulirt vollständig bei längerem 
Erhitzen auf 70°. Es wird durch Kochsalz oder Magmnesiumsulfat teilweise 
aus der Lösung gefällt. Durch das zleiche Gewicht Alkohol wird aus der 
wässericen Lösung eine Protoproteose gefällt, die von Albumin nicht rein 
erhalten werden konnte. Schwieriger wird eine andere Protoproteose durch 
Alkohol aus der wässerigen Lösung gefällt, deren Zusammensetzung unten 
mitgeteilt ist. Eine Deuteroproteose konnte nicht in reinem Zustande er- 
halten werden. Eine Heteroproteose ist nur in ganz geringer Men«e vor- 
handen. Ein in Wasser und Salzlösungen unlösliches Proteid, das Bynin, 
Her durch Alkohol vom spec. Gew. 0,9 ausgezoren. Seine Menge heträrt 

1.25% des Malzes. Im ganzen bestehen 7,11% des Malzes aus löslichen "Proteiden: 
3,8% eines Proteides von unbekannter Natur hleiben zurück. 


C H N 8 0 
Bynedestin . . . 53.19 6.69 15.68 1.25 23.19 
Ve 
Protoproteose . . 50.63 6.67 16.68 26.01 
Bymin . . ..2.55.0 6.67 16.26 0.34 21.20 
Das Hordein der Gerste ist durch das Bynin ersetzt. 
[+66] Bodlaender. 


Conglutin und Vitellin. Thomas B. Osborne und Georvre F.Campbell?) 
weisen nach, dass unter dieser Bezeichnung mindestens sechs verschiedene 


ı) Zeitschrift f. Unters. der Nabrungs- und Genussmittel 1898, 8. 172 bis 490; nach Chem. 
Centralbl. ıx98 II, S. 448. 

2)Journ, of tbe Am. Chem. Soc., Band 18, 542 - 558 (1896) nach Chem. Centralbl 1896 II, 305. 

3, Joufn. of the Am. Chom. Soc., Bd 18, 609—623 (1886); nach Chemischen Central- 
blatt 1896, LI, 435. 
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Proteide in der Litteratur angeführt werden. Es wird eine Zusammenstellung 
der Reaktionen, des Vorkommens und der Zusammensetzung der sechs Eiweiss- 
körper mitgeteilt: 








C 51.85 51.30 50.72 52.18 52.18 51.00 
H 6.89 6.90 6.86 6.92 71.06 6 vo 
N | 18.75 19.32 19.17 18.30 17.90 17.99 
S 0.85 0.44 0.83 1. 0.53 0.40 
Dee 21.86 22.04 22.42 21.54 22.34 pr 
Die Salzlösung af kein kein kein vd Rn Sr 
Genie | Midemcinng | Aalen | Aalen | Aahien | ommik | Aalen 
Die Salzlösung keiiwelse teilweis schwacher | SH kein 
a Mg E O, || völlig gefällt Talıt gefällt Ni a. gefails | Nieder- 


Die Salzlösung. kein kein i kein 
mit HgOls | Niederschlag | Nieder- | Nieder | Nieder Nieder- | Nieder- 


gesättigt | schlag schlag schlag 
I0%ige Proteid- 
ösungu.1!%ige 

Na C1-Lösung | keinen Nieder- | ?Chwachen Nieder- keinen 

giebt mit dem | Niederschlag Nieder- schlag Nieder- schlag Nieder- 

gehen sohlag schlag schlag 

olumen 

Wasser | 


| Oktaedrische | Sphärolde Hexagonale. ı Sphärolde 
Niederschlag | Krystalle oder, in halb- her 5 Plattenoder. Pulverige ın 
durch Dialyse Sphärolde- flüssiger | Sphärolde | pulverige | Sphäreoide | plastischer 

Pulver „il a88e Sphärolde Masıe 




















|Oannabis sativa, | 

‚| Oucurbita max, ' Re | 

| Ricinus com., | Mandel Walnuss eNus 
Gefunden in Flachs, Baum- ' (Berthol- t Hafer Lupine 
Samen von wolle, Weizen, Pfirsich | Haselnuss letis 

‚Roggen, Gerste, | exceolsa) 

Mais, Kokosnuss | 

[469 1 Bodländer. 


Die chemische Natur der Diastase. II. Von Th. B. Osborne und 
G. F. Campbell.!) (Vgl. dieses Centralbl., Bd. 25, 573.) Um das früher dar- 
ee Präparat noch weiter zu reinigen, lösten es die Verff. in Wasser und 
yalisierten die Lösung gegen Alkohol. Nach mehrfacher Wiederholung dieses 
Verfahrens ergab sich, dass die diastatische Kraft nur bis zu einem gewissen 
Reinigungsgrad zu- und bei weiterer Reinigung abnahm. Je reiner das 
Präparat wurde, um so mehr war die verzuckernde Kraft von äusseren Be- 
dingungen abhängig, so dass sie nicht als Kriterium der Reinheit dienen 
konnte. Esscheint, dass die Gegenwart anderer Substanzen, wie Chlornatrium, 
Dinatriumphosphat, Trikaliumphosphat, Phosphorsäure, Essigsäure, Citronen- 
säure etc. für die diastatische Wirkung nötig ist. Auch das Albumin scheint 
die diastatische Wirkung zu vermehren, da die von Albumin freien D;astasen 
wirkungslos sind und die an Albumin reichsten Präparate das Maximum der 
Wirkung zeigten. Aktive Diastase wurde nur aus Lösungen mit 50 —60% 
Alkohol durch Dialyse erhalten, wodurch es widerlegt ist, dass das Enzym nur 
mechanisch von dem Protein mit niedergerissen wird. [94] Bodländer. 


Die Uebertragbarkeit des Kartoffelschorfes auf verschiedene Wurzel- 
mache und Versuche zur Verhütung derselben. Von W. C. Sturgis.’) 
Jie Empfänglichkeit der Runkel- und Zuckerrücken für den Pilz des Kartoffel- 
schorfes ist schon allgemein bekannt. Der Verf. stellte nun, ausser mit diesen 
Pflanzen, noch mit Radieschen, Pastinaken, Schwarzwurzel, Karotten, Kohl- 


ı) Journal of the Am. Ohem. Soo., Bd. 18, 536—542; nach Chem. Oentralbl. 1896, II, 251. 
2) Annual Report of the Connecticut Agric. Exp. Stat. for 1896, p. 26866, 
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und Stoppelrüben Versuche auf einem Felde an, das im Vorjahr stark schorfige 
Kartoffeln getragen, also nachgewiesenermassen in hohem Grade infiziert war. 

Die Ergebnisse .. folgende: 

Zucker-, Futter-, <E und Kohlrüben sind in merklichem Grade 
empfänglich für den Karte schorf, wenn sie sich in einem infizierten Boden 
befinden. Dagegen vermag der Schorfpilz, wenn überhaupt, so doch nur in 
sehr geringem Masse ansteckend auf Radieschen, Pastinaken, Schwarzwurzel 
und Möhren zu wirken. 

Quecksilbersublimatlösung von 1 pro mille, die sich als Bekämpfungs- 
und Vorbeugungsmittel gegen Kartoffelschorf bei den Kartoffeln vorzüglich 
bewährt hat, scheint auch hier der Ausbreitung der Krankheit en 
zuwirken, ist aber in so hohem Grade giftig für alle Wurzelgewächse, 
ihre Anwendung nicht empfohlen werden kann. Dieselbe Beobachtung wurde 
mit ',% Lysollösung gemacht. Vielleicht bringt die Benutzung schwächerer 
Lösungen, die allerdings nur eine partielle Immunisierung herbeiführen können, 
keine so fühlbare Schädigung der Pflanzen mit sich, und nach dieser Richtung 
sollen die Versuche fortgesetzt werden. [175] Neubauer.** 


Grössenverhältnisse des Leinsamens und der spezifischen Begleitunkräuter. 
Alois ee) fand durch mikroskopische Messung von je 200 Samen im 


























Mittel folgende Dimensionen: 

|y 1000 Körner 

Bor Tan age Breite | Dioke |, nn 

j mm g 
Indischer Leinsamen . . 222 2.2..58 | 28 | 1.6 8.60 
Argentinischer Leinsamn . . ........,543 | 2.51 | 1.77 1.12 
Russischer Leinsamen . a ae | 4.50 | 2.40 | 1.03 4.50 
Tiroler Leinsamen . . . 22 22000. 458 | 242 | 0.72 3.80 
Rosenlein .. 4.52 | 2.37 | 0.86 4.28 
Leinseide (Cuscuta epilinum) .:ı19|127 | 10 0.65 
Leinlolch (Lolium linicola) . . Am | 183 | 1. 13.99 
Ampherbl. Knöterich (Polygonum lapathif. ). | 3.69 | 2.67 | 0.92 3.34 
Winden-Knöterich (Polyg. ann Inf .... 4106 | 2351 | 2.31 3.70 
Leindotter (Camelina dentata) . „| 2:79 ! 1.52 | 1.51 2.00 
Weiss. Gänsefuss (Chenopodium album). .. |; 1.80 | 1.38 | 0.90 0.71 
Ackerspörgel (Spergula arvensis) . . . - . \ 2.03 | 194 | 1.4 1.04 
Ackersenf (Sinapis arvense) . 0... ta) ba | 1a 1.87 
Kornblume (Centaurea cyanus). . » . ..: Ts | Le | 1.8 3.71 


Aus diesen Zahlen erhellt die Schwierigkeit der Trennung von Leinsamen 
und Unkraut. Ein Sieb mit quadratischen oder runden Maschen von ca. 2 mm 
Weite oder Durchmesser würde nur Leinseide und Gänsefuss vollständig ent- 
fernen. Es ist daher ungemein wichtig, das Leinsamenfeld möglichst un- 
krautfrei zu halten. [272] Höft. 


Nachweis der sohwefligen Säure In der Waldluft des Tharander Waldes. 
Von Prof. Dr. Hans Wislicenus.?) Verf. bediente sich bei seinen Unter- 
suchungen des Ost’schen Verfahrens, welches er insofern modifizierte, als er 
an Stelle von Molton-Stoff Rips verwendete, den er durch 48 stündiges 
Behandeln mit 1%iger Salzsäure und nachheriges Auswaschen mit destilliertem 
Wasser gereinigt hatte. Der aufgespannte Stoff wurde mit Barytwasser ge- 
tränkt und die 1 gm grossen Rahmen an verschiedenen Stellen des Waldes, 
am Rande und im Innern der Bestände, in einer Höhe von 8 bezw. 3 m, auf- 
gehäupt. Die Entfernung von der Rauc hquelle beträgt etwa 10 km. 
ie vom 4. Mai bis 16. Oktober im Freien belassenen und darnach der 
Analyse unterworfenen Scheiben wiesen sämtlich einen beträchtlichen Gehalt 


') Oesterreich. Landw. Wochenbl. 1898, S. 123. 
°) Tbarander forstliches Jahrbuch 1898, 8. 173 bis 184. 
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an Bariumsulfat auf. Der Absättigungsgrad, d. h. das Verhältnis des in 
Sulfat umgewandelten Anteiles zu der bei der Analyse ermittelten Gesamt- 
barytmenge, betrug bei den mehr exponierten Scheiben im Mittel 94%, bei 
den im Innern der Bestände bezw. im Dickicht aufgehängten 76%. Die 
schwetlige Säure ist also, wenn auch in verminderter Menge, bis in das Innere 
der Bestände vorgedrungen. Nach den vom Verf. früher angestellten Unter- 
suchungen über dıe Wirkung der Rauchgase bei rulender und bei thätiger 
Assimilation dürften dieselben allerdings hier in Folge des Mangels an Licht 
nur einen verhältnismässig geringen Schaden anrichten. [222] Richter. 


Vierjährige vergleichende Anbauversuche mit Winterweizen. Von Dr. 
A. Sempolowski, Vorsteher der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu 
Sobieszyn.!) Die Versuche wurden in verschiedenen Gegenden von Russisch- 
Polen nach einheitlichem Plane während vier Jahre angestellt, um die für die 
dortigen Verhältnisse richtige Sorte ausfindig zu machen. ?) 

Die angebauten Varietäten waren: 

1. Plozker-, 2. Modliborzyzer-, 3. Sandomir-, 4. Pulawer-, 5. Franken- 
steiner-, 6. Viktoria-, 7. Squarehead - Winterweizen. 

Die Ergebnisse der Anbauversuche lassen sich kurz folgendermassen 
zusammenfassen: 

1, Der Frankensteiner Weizen erwies sich, weil er sehr leicht aus- 
artete, als für die klimatischen und Bodenverhältnisse Russisch - Polens nicht 
empfehlenswert 

2. Der Squareheadweizen ist nach den Anbauversuchen für die dortigen 
Verhältnisse ganz ungeeignet. | 

3. Der Sandomirweizen lieferte den höchsten Strohertrag, auch war der 
Körnerertrag hoch und ziemlich gleichmässig. Er verträgt gut die Winter- 
kälte und gehört zu den frühesten Sorten. Er gedeiht am besten auf den 
schweren, auf mergelhaltigem Untergrunde stehenden Lehmböden von Sandomir; 
auf anderen Böden artet die Sorte leicht aus, daher muss sie als Saatgut 
ausschliesslich von Sandomir bezogen und nach ein paar Jahren wiederum 
gewechselt. werden. 

4. Der Pulawer Weizen nahm in Bezug auf Körnerertrag die vierte Stelle 
ein. Sein Korn hat sich bei dem vierjährigen Anbau verhältnismässig am 
meisten verschlechtert. 

5. Der Plozker Weizen ergab den höchsten Körnerertrag, er ist winter- 
fest und wird früher reif als der Pulawer Weizen. Diese Varietät artet. nicht 
aus und gedeiht in Russisch- Polen gut. 

6 Der Viktoriaweizen nahm in Bezug auf Stroh- und Kornerträge die 
vorletzte Stelle ein. Er hat sich nicht besonders bewährt, und die grosse 
Mengre rötlicher, dicker und dickschaliger Körner wies auf teilweise Aus- 
artunz hin. 

7. Der Modliborzyzer - Weizen stand im Körnerertrag dem Plozkerweizen 
durchaus nieht nach und gab während der vier Jahre gute und gleichmässige 
Resultate. Er ist winterfest und wird am frühesten von den angebauten 
Sorten reif. Diese Varietät verdient besonders in den Gegenden Verbreitung, 
wo es auf ein frühes Reifwerden des Weizens ankommt. [277] Schütte. 


Ist der Anbau von Süssklee (Bärenschote) und Schotenklee (Hornklee) 
empfehlenswert? Von Dr. A. Sempolowski.®) Der Süssklee (Astragalus 
elyeyphyllos L.) haf eine holzige, dauernde Wurzel, einen zwei bis vier Fuss 
langen, fast ganz glatten Stengel und ziemlich grosse eiförmige, kurz gestielte 
und tünf- bis sechspaarig gefiederte Blätter. Blätter wie Wurzel haben einen 
süsslichen, lakritzähnlichen Geschmack. Der Süssklee blüht im Juli und 
August und trägt blasszelbe, in Köpfe zusammengestellte Blüten. 


I; D. Landw. Presse IrtR, Jahrg. XNXV, No. 38, S. 412. 
=) Vergl : Deutsche Landw Presse 1='4, No. 47. 
>») D. Landw. Presse 1808, XXV. Jahrg., No. 35, 8. 381. 
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Die Pflanze ist winterhart und wächst auf trockenen Stellen, auf Bahn- 
dämmen, an Gräben, oft auch in nicht zu dichten Wäldern. Sie gedeiht gut 
in trockenen wie in nassen Jahren und wird vom Vieh gern gefressen. 

Wie die vom Verf. angeführte Analyse zeigt, ist der Süssklee eine be- 
achtenswerte Futterpflanze sowohl in Form von Grünfutter, als auch von Heu. 

Um die Keimungsenergie des Samens zu steigern, empfiehlt Verf., den- 
selben vor der Aussaat mit grobkörnigem Sande zu mischen, in einen Sack 
zu schütten und ihn dann mit dem Dreschflegel zu bearbeiten. Dadurch 
werde die Samenschale lädiert und das Aufquellen des Samenkorns erleichtert. 
Da die Pflanze zu Beginn ihres Wachstums viel Schatten braucht, empfiehlt 
es sich, sie mit einer Getreidepflanze z. B. Hafer zu säen. Man darf deu 
Süssklee nicht zu dicht säen, da sich seine Stengel weit verzweigen und den 
Boden dicht bedecken. 

Der Schotenklee (Lotus corniculatus L.) gehört zu den Schmetterlings- 
blütern und ist ausdauernd. Es blüht vom Juni bis zum Herbst. Seine 
Hauptvorzüge bestehen in völliger Anspruchslosigkeit an Boden und Lage und 
unerreichter Widerstandsfähigkeit gegen alle Witterungsunbilden, namentlich 
gegen Trockenheit, Nässe und Frost. 

Für sich allein gesäet, liefert er geringen Ertrag, jedoch in Verbindung 
mit anderen Pflanzen vergrössert er den Ertrag und hebt den Wert des 
Heues. Er ist als Heu wie als Grünfutter zu verfüttern, wird aber im ersteren 
Falle vom Vieh lieber gefressen, da er dann weniger bitter schmeckt. 

Zur Bereitung vun Heu wird der Schotenklee in voller Blüte gemäht, 
zu Grünfutter vor Eintritt der Blüte. Der erste Schnitt muss den Samen 
liefern und zwar wird vor der Vollreife geschnitten. 

Den grössten Nutzen liefert er erst im zweiten und dritten Jahre. 

Verf. erntete in zwei Schnitten, d. h. im zweiten und dritten Jahre pro 
1 ha 395.33 Ctr. Heu und 833.33 Pfd. Saınen. (276) Sohütte, 


Die Elektricität in der Malzfabrikation. Von J. Jungbluth.!) Verf. 
hat einen Apparat konstruiert, durch den die Anwendung der Elektricität in 
der Malzbereitung möglich gemacht. wird. Derselbe besteht aus einem Boden 
von Steinplatten mit Luftkanälen, durch den mittels eines Ventilators kalte 
Luft, welche durch einen Eishehülter erzeugt wird, strömt, um auf diese 
Weise bei warmer Jahreszeit das Mälzen zu ermöglichen. Uber diesen Boden 
kommt ein solcher von geluchten Eisenplatten, auf den die der Weiche ent- 
nommene Gerste ausgebreitet zu liegen kommt. Dieser Boden ist mit dem 
elektrischen Strome verbunden und bildet den positiven Pol. Um den Strom 
gleichmässig durch die Gerste zu führen, wird auf dieselbe ein lockeres Draht- 
netz geleert, und erzielt dies den negativen Pol. Eine Wasserstaub-Vorrichtung, 
durch welche die Luft angefeuchtet wird, verhütet ein zn starkes Austrocknen 
der (erste. 

Mit diesem Apparat von 1!/, gran Grüsse zu 50 Ag Gerste wurde innerhalb 
4!;, Tagen ein vollständig auszewachsenes und zum Darren fertiges Malz 
hergestellt, dessen Auflösung vorzüglich war und dessen Extraktausbeute 74% 
betrur wverenüber der von 71% eines ohne Elektricität hergestellten Malzes 
derselben Gerste. dessen Herstellunxz 7 Tare in Anspruch nahm. Eine zu 
weit wehende Erwärmung des Malzes infolre des Stromes ist nach den ve- 
machten Beobachtungen, nach welchen die Temperatur nicht über J40 R stier, 
ausgeschlossen. [330] H. Falkenberg. 


Beitrag zur Erkenntnis der Ursachen des Knoblauchgeruches mancher 
Hopfen. Von Barth-Colmar”). Aus den vom Verf. auf den Berliner Aus- 
stellunzen in: Jahre 1695 und 1896 vemachten Beobachtungen und aus von 
ihm ausgestellten Versuchen weht hervor, dass für die Erhaltung des reinen 
Aromas des Hopfens ein rechtzeitives und wenügendes Trocknen bei milder, 
40° C. nicht überschreitender Temperatur ausserordentlich wichtir ist. Verf. 


I) Der Bierbrauer 1808. Beibl. No. 16. 
°) Der Bierbrauer 1898. Beiblatt No. 12. 
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hält es im höchsten Grade für wahrscheinlich. dass in den Hopfendolden Spuren 
von myronsaurem Kali und von Myrosin, einem Enzym, vorhanden sind; wirken 
diese bei genügendem Feuchtigkeitsgehalt aufeinander ein, so entsteht neben 
anderen Producten Senföl, das dem Hopfen den so unbeliebten Knoblauchgeruch 
erteilt. Der Knoblauchgeruch sei nicht den Hopfen gewisser Sorten oder 
ewisser Abkunft (Auschaern) eigen, sondern sei in erster Linie von der Be- 
andlung des Hopfens abhängig, wobei nicht ausgeschlossen sei, dass gewisse 
Hopfensorten und gewisse Hopfen weniger leichter dazu neigen als andere. 
Wenn er mit Vorliebe gewissen Gegenden zugeschrieben werde, so beweise 
dies nur, dass dort der Hopfen herkömmlich in Bezug auf das Trocknen nach- 
lässig behandelt werde. Aber von grösster Wichtigkeit sei es, dass das 
Knoblaucharoma überall durch rechtzeitige Pflücke, durch baldiges mildes und 
gründliches Trocknen vollständig verhütet werden könne. 
[332} H. Falkenberg. 
Verfahren zur Herstellung von gärungsfähiger Furfuroidzuckerlösung 
aus Brennerei- und Brauereitrebern oder Hülsen von Cereallen. Von R. D. 
Bailey und L. P. Ford!) Die zu verwendenden Treber werden zunächst 
nach Möglichkeit von Stärke befreit, indem man sie mit Wasser kocht und 
zu dem abgekühlten Gemisch Diastaselösung zusetzt, welch letztere die Stärke 
bald in Zucker umwandelt. Die so vorbehandelte Flüssigkeit wird mit 1% 
Schwefelsäure, Salzsäure, Phosphorsäure oder einer anderen geeigneten Säure 
bezw. Säuregemisches versetzt und eine halbe Stunde in einem offenen Kessel 
gekocht. Die Säure wirkt hierbei energisch auf den Zellstoff der Treber ein 
und verwandelt von den 55% Kohlenhydratcellulose, welche in den letzteren 
enthalten sind, ungefähr 30— 40% in Furfuroidzucker. Eine grössere Ausbeute 
an Furfuroidzucker erhält man, wenn man den Kochprozess mit. Säure von 
Anfang an unter Druck ausführt. Die erhaltene Furfuroidzuckerlösung wird 
nunmehr am zweckmässigsten mit kohlensaurem Kalk neutralisiert und kann, 
nachdem sie sich geklärt hat, in dieser Form, oder in Vacuumapparaten ein- 
gedampft, zur Anwendung komınen. [334] H. Falkenberg. 


Prüfung der Veränderung des Zuokergehalts der Rüben bei mehrtägigem 
Lagern in warmen und kalten Räumen. Von B. Schulze.) Es wurde die 
Frage zu beantworten versucht, ob durch mehrtägiges Lagern der Zuckerrüben, 
z. B. in den Posträumen, ein so starkes Austrocknen und daher eine solche 
Steigerung des prozentischen Zuckergehalts eintreten kann, dass dadurch das 
Analysenresultat merklich beeinflusst wird. Zu diesem Zwecke wurden aus 
einem Haufen eine grössere Zahl ınöglichst gleichartiger Rüben ausgelesen, in 
einer Durchschnittsprobe der Zuckergehalt bestimmt und dann 14 Proben zu 
je 10 Stück hergestellt, von denen je sieben in einem geheizten Zimmer bei 
20°C. und in einem kalten Raum bei ca. 6—8°C. aufbewahrt wurden. Diese 
‘Proben wurden in Abständen von ein bis zwei Tagen ebenfalls analysiert. 

Die durch Polarisation gefundenen Zuckergehalte der kalt lagernden Rüben 
schwankten in zehn Taxen nur innerhalb weniger Zehntelprozent, die nicht 
über die unvermeidlichen Versuchsfehler hinausgingen. Die warm lagernden 
Rüben zeigten nach sieben Tagen eine Steigerung um 0.56% und nach zehn 
Tagen um 1.u% Zucker. Da aber die Rüben vor der Untersuchung, selbst bei 
Postsendungen, höchstens zwei Tage in warmen Räumen zubringen, so ist. der 
durch das Austrocknen verursachte Fehler ganz ohne Belang. 

Die Versuche sollen wiederholt und auf halbierte Rüben ausgedehnt 
werden. [844] Neubauer. 

Zur Frage der Vertretbarkeit von Kallumsalzen durch Rubidlumsaize bei 
niederen Pilzen. Von O. Loew.°) Verf. hat früher nachgewiesen, dass bei 
Fäulnisbakterien, Bierhefe und Penicillium eine Vertretbarkeit von Kalium- 
durch Rubidiumsalze möglich ist. Später wurde durch Günther an Rhizopus 


I) Zeitschr. f. Spir.-Ind. 1898 No. 18, Seite 163. 
*) Jahresbericht der agrikultur-chem. Versuchsstat. Breslau 1897, S. 13. 
») Bot. Centralbl. 1895, Bd. 74, S. 202 bis 205. 
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ran Mucor corymbifer und Botrytis cinerea dargethan, dass verschiedene 
Pilzarten Unterschiede in Bezug auf die Verwendbarkeit der Rubidiumsalze 
erkennen lassen. So war bei Bortrytis cinerea eine teilweise Vertretung 
möglich, bei Rhizopus nigricans dagegen gar keine. Dieser Befund Günther’s 
veranlasste Verf., seine Untersuchungen in dieser Richtung wieder aufzu- 
nehmen, und zwar mit verschiedenen Bakterienarten, welche in Bezug auf 
chemische Fähigkeiten sehr grosse Unterschiede aufweisen. 

Als Nährlösung verwendete er eine Flüssigkeit, enthaltend Glycerin 2.0%, 
Asparagin 0.5%, Diammoniumphosphat 0.1%, Magnesiumsulfat 0.02%. Dieselbe 
wurde in drei Teile geteilt und zu einem derselben 0.75% Natriumtartrat, zu 
den anderen die äquivalenten Mengen Kalium- bezw. Rubidiumtartrat hinzu- 
gefügt Nach dem Sterilisieren wurde je eine Portion mit Bacterium coli, 
eine zweite mit Bacillus procyaneus, eine dritte mit Bacillus anthracis geimpft, 
und die Proben im Brütkasten bei 36° belassen. Nach dreitägigem Stehen 
zeigte sich in den Natriumsalz enthaltenden Lösungen nur eine kaum merkbare 
opalisierende Trübung, ein Beweis der Abwesenheit irgendwelcher erheblicher 

aliumspuren. Bacterium coli hatte sich in den Kalium- und Rubidiumproben 
leich gut entwickelt; Bacillus pyocyaneus war in der kalihaltigen Lösun 
oppelt so rasch gewachsen als in der rubidiumhaltigen. Bacillus anthracis 
on gleich schlecht in beiden Lösungen und bildete lediglich eine starke 
bung, ohne ein Pilzsediment abzusetzen. — Ein weiterer Versuch mit 
Cladothrix odorifera in einer Nährlösung, welche als organische Nährstoffe 
1% Glukose und 0.5% Natriumacetat enthielt, ergab ein mässiges Wachstum 
in der Kalisalz enthaltenden Probe, ein vollkommenes Unterbleiben der Ent- 
wickelung in der mit Rubidiumsalz versetzten Flüssigkeit. — Die Resultate 
des Verf. bestätigen also den Befund Günther’s, dass Unterschiede in der 
Verwendbarkeit von Rubidiumsalzen bei verschiedenen Pilzen existieren. 
288 Richter. 

Bet zur Kenntnis der Wirkung elektrischer Ströme auf Mikroorganismen. 
Von R. Heller.*) Die zunächst der Behandlung unterworfenen Algen Clado- 
phora crispata und Spirogyra liessen nach längerer Einwirkung des Induktions- 
stromes folgende Veränderungen erkennen: Das Plasma hatte sich etwas von 
den Wänden zurückgezogen, das Chlorophyll war bleicher und auf einzelne 
Partien beschränkt, die Quermembranen waren stark aufgequollen. Bei 
Spirogyra zeigte sich ein besonders auffallendes Hervortreten der Zellkerne. 
Bei einem später vorgenommenen Kulturversuch in destilliertem Wasser er- 
wiesen sich die elektrisierten Individuen als nicht mehr entwickelungsfähig. 
— Weniger empfindlich gegen die Elektrisierung waren Diatomeen. — In 
Wasser aufgeschwemmte Sporen von Mucor stolonifer wurden auch nach 
einstündiger Einwirkung des Stromes nicht abgetötet. — Hemmend wirkte der 
elektrische Strom auf die Entwickelung der Bakterien (geprüft wurden Bacillus 
vulgaris und subtilis), welche bei längerer Behandlung vollkommen getötet 
wurden. 1801] Richter. 


Beiträge zur Kenntnis der Essigbakterien. Von Wilhelm Henneberg.?) 
Zopf in seinem Buche „die Spaltpilze“ von einem Bacterium acetı 
mit Schwärmzuständen spricht, Hansen hingegen bei Beschreibung seines 
Bacterium aceti von Schwärmzuständen nichts sagt, so folgerte Verfasser, 
dass mit demselben Namen verschiedene Arten bezeichnet worden sind. Ein 
Versuch, aus untergärigem, halleschem Bier ein schwärmfähiges Essig- 
bakterium reinzuzüchten, hatte Erfolg, duch stellte sich heraus, dass es sich 
nicht um die Zopf’sche, sondern um eine noch nicht beschriebene Art handelte. 
Ueber diese, sowie eine weitere, nicht schwärmfähige, aus obergärigem Bier 
Be Gose) erhaltene nene Art macht Verf. einige Mitteilungen. 
ie schwärmfähige Art ist als Bacterium oxydans, die andere als 


1) Oesterr. botanische Zeitschrift 1897, S. 326 bis 368; nach Bot. Centralbl. 1898, Bd. 74, 
Seite 273. 
2?) Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. III, S. 223. 
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Bacterium acetosum bezeichnet. Verf. beschreibt die Kolonieenbildung 
auf Dextrose-Gelatine, Struktur und Aussehen der Kahmhaut auf geeigneten 
Nährflüssigkeiten. Als ausserordentlich charakteristisch und zur Unterscheidung 
der Arten wichtig bezeichnet Verf. die Bildung von hypertrophischen 
Formen, wie sie auf Bier und Würze erhalten werden. Die Temperatur 
für das Optimum des Wachstums liegt bei Bacterium oxydans wesentlich 
tiefer als bei Bacterium aceti Zopf. Das Eintreten der Schwärmzustände 
ist sehr von der Temperatur abhängig. Bei Zimmertemperatur z. B. dauert 
es zwei bis drei Tage, bei 26° nur 20 Stunden bis die Bewegung begrinnt. 
Bei 30° war diese gar nicht eingetreten oder hatte sich durch sehr rasches 
Aufhören der Beobachtung entzogen. Die obere Grenze des Schwärmvermösrens 
wurde für eine 25 Stunden alte Kultur bei 44°C. gefunden. Die Temperatur 
der Abtötung der Zellen von Bacterium oxydans liegt bei feuchter Hitze 
bei 55 bis 60°, bei trockener Hitze zwischen 97 und 100%. Die Temperaturen 
für die oxydierende Thätigkeit bieten bei einzelnen Arten Verschiedenheiten, 
welche zur Unterscheidung verwendet werden können. 

Die Oxydation von Alkohol in Essigsäure erfolgt für Bacterium 
oxydans am besten bei 27 bis 33°. Bacterium acetosum scheint übrigens ein 
mindestens doppelt so kräftiger Essigsäurebildner zu sein, als Bacterium 
oxydans. Beide Arten vermögen auch Dextrose zu oxydieren, doch sind 
besondere Untersuchungen über die Natur der dabei entstehenden Säure noch 
nicht ausgeführt. Auch Maltose und Galactose werden, wenigstens von 
Bacterium oxydans, oxydiert, nicht aber Rohrzucker und Milchzucker. 

[145] B. Burri. 

Ueber die Erreger der Reifung bei dem Emmenthaler Käse. Von Ed. von 
Freudenreich.!) Verf. hatte bei zahlreichen bakteriologischen Käseanalvsen 
die Wahrnehmung gemacht, dass die peptonisierenden Bakterien, zu 
welehen auch die Duclaux’schen Tyrothrixarten gehören, im reifenden 
Käse in äusserst spärlicher Zahl vorhanden sind, und dass sie nach verhältnixs- 
mässig kurzer Zeit daraus fast ganz verschwinden, selbst wenn man sie 
vorher der zu verkäsenden Milch in grosser Menge zugeführt hatte. Im 
Gegensatz zu diesem Verhalten konnte hingegen bei den Milchsäure- 
bakterien stets eine starke Verinehrung in der reifenden Käseinasse fest- 

estellt werden. Daher kam Verf. zu der Ansicht, dass die Milchsäurebakterien 
ie Hauptrolle bei der Reifung des Emmenthaler Käses spielen. Nun aber 
besteht eiu Hauptteil des Reifungsprozesses in einer teilweisen Umwandlung 
des Caseins in lösliche Produkte, und von den Milchsäurebakterien sind bia 
jetzt solche Leistungen nicht bekannt geworden. Milch wird z. B. nach 

eimpfung mit solchen Bakterien in kurzer Zeit zum Gerinnen gebracht, und 
dann stehen alle Lebensvorgänge und die damit verbundenen Umsetzungen 
still. Um nun zu sehen, ob die Milchsäurebakterien unter günstigen Umständen 
nicht doch ein Löslichmachen des Caseins bewirken, hat Verf. Milchproben 
unter Kreidezusatz und zeitweilieem Umschütteln zwei bis drei Monate der 
Einwirkung der fraglichen Bakterienarten (cs wurden drei verschiedene Arten 
benutzt) stehen gelassen und nach dieser Zeit die Menge des durch ein Thon- 
filter filtrierbaren Stickstoffes bestimmt. Die Menge dieses löslichen Teiles 
des Milchstickstoffes betrug in der That bei eineın Versuch 2.4, beim zweiten 
51 und beim dritten 6.4 mal, so viel als in der nicht mit Bakterien versetzten 
Kontrollmilch gefunden wurde Am wenigsten günstig ist das Resultat. bei 
dem am stärksten säuernden Bakterium mit dem Faktor 2.4 ausgefallen; dieses 
Bakterium ist identisch mit dem Erreger der spontanen Milchgerinnung. 

Verf. sieht sich durch die Resultate dieser Vorversuche in der Richtigkeit 
seiner Vermutung bezüglich der Rolle der Milchsäurebakterien bestärkt und 
will die Frage nach dieser Seite hin genauer verfolgen. Lı47) Burri. 


I) Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. III, S. 231. 
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Feststellung der durch Abmähen der Heide und Plaggenhieb 
dem Moor- und Sandboden entzogenen Mengen von Pflanzennährstoffen. 
Nach Untersuchungen der Moorversuchsstation. 

Bericht von H. Immendorff. !) 


Eine in Heide- und Moorgegenden weit verbreitete landwirtschaft- 
liche Massnahme ist der Plaggenhieb und das Abmähen der Heide zur 
Streugewinnung. Um zahlenmässige Belege für die Anraubung der 
beiden Bodenarten bei dieser Nutzung — die in der Litteratur nicht 
vorliegen — zu gewinnen, wurden Durchschnittsproben der Ernten von 
beiden Bodenarten genauer untersucht. An einer Stelle des Hellweger 
Moores, wo heidewüchsiger Sandboden und mit Heide bestandener 
Hochmoorboden nahe beieinander liegen, wurde mit Hilfe des orts- 
üblichen Instrumentes, der sogenannten Heideliere oder Lehe, auf beiden 
Bodenarten je eine Fläche von 10 qm abgemäht. Die Pflanzen wurden 
hierbei recht tief abgehauen, sodass humoser Heidesand und Moor- 
substanz in nicht unbeträchtlichen Mengen in das Streumaterial hinein- 
gelangten. Nach dem Wägen der den beiden Flächen entnommenen 
Streumassen wurden denselben die Durchschnittsproben für die Unter- 
suchung entnommen. Bei der Sandheide musste die Trennung von 
Pflanzenmasse und humosem Sand schon der Analyse wegen vorge- 
nommen werden; bei der Moorbeide unterblieb die Sonderung von 
Heidehumus und Pflanzensubstanz, weil sie sich nicht leicht bewerk- 
stelligen liess und für die Analyse auch nicht notwendig erschien. 

Auf beiden Flächen war die Heide etwa 15jährig und als plaggen- 
reif zu bezeichnen. Die Massen der den Flächen durch Abmähen 
entzogenen Pflanzen und Bodensubstanz stellen sich wie folgt: 

10 qm ergaben: 

Sandheide. 
32.500 kg frische Masse, 


davon waren: 


Moorheide. 
18.222 kg trockene Pflanzenmasse | 


' 48.150 kg frische Masse 


2.636 „ trockener humoser Sand 





20.858 kg trockene Masse. 21.231 kg trockene Masse. 


*) Landw. Jahrb. 1898, XXVII, Ergänzungsband IV, 503. 
Centralblatt. Oktober 1899. 46 
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Nach diesen Angaben berechnen sich für 1 ha Fläche: 


Sandheide, Moorheide. 
32500 kg frische Masse, ' 48750 kg frische Masse. 
20858 „ trockene Masse, | 21231 „ trockene Masse 


davon sind: 
18222 Ag trockene Pflanzenmasse, 
2636 „ trockener humoser Sand. 


Die Analyse der getrockneten und feingemahlenen Proben hat 
folgendes Ergebnis. In der völlig trocken gedachten Substanz waren 
enthalten: 
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Sandheide | | 
a) Ptlanzenmasseı 0.53 : 9.90: 8.56 1.34 : 0.37 | 0.16 0.28 02 01 0% 
b) humoser Sand | 1.07 60.10 58.89 1.41. 0.20 ° 0.07 0.09 | 0.793 0. 0.1 
Moorheide . .!085 3.40 | 1.06. 1.44 | 0.12 | 0.198 0.16 ; 0.37 | 0.0 0.5 
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Auf Grund der Analyse sind durch die Streunutzung einem Hekt:r 
Fläche entzogen worden: 
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der Sandheidefläche | | | 

a) in der Pllanzenmasse 151.425 67.121 ° 29.155 | 51.092 | 20.044 ' 36.1141 3 
b)im humosen Sand . 2822 1 5.92) 1.5 | 2372 | 2.352 | Aysı Wu 
derSaniltläche inseesamt 179.657 72.698 |31.000 ' 53.894 | 22.4116 10.895 64.5 
der Moorheidefläche 201.452 0.170 40.230. 33.070 | 19.108 33.078 7.55 





| 

Aus diesen Zusammenstellungen ist folgendes zu entnehmen: T: 
Ausbeuten an frischer Masse von den beiden verschiedenen Bod-:- 
arten weisen nieht unbeträchtliche Unterschiede auf, dagegen weichen 
die Erträge an trockener Substanz nur sehr wenig voneinander ab. 
Obgleich die troekene Masse der Ernte vom Sandboden durch die Be- 
mischung von 2636 Ag trockenen humosen Sandes etwas beeinflus® 
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wird, so geht doch aus den Zahlen mit Sicherheit hervor, dass der 
Pflanzenbestand auf dem feuchteren Moorboden ganz wesentlich wasser- 
reicher war, als auf dem trockeneren Sandboden. 

Wie die letzte Tabelle zeigt, sind von den wichtigen Pflanzen- 
nährstoffen, zu denen im vorliegenden Falle auch die Magnesia zählen 
mag, Stickstoff, Kalk und Magnesia in grösseren Mengen dem Moor- 
boden entnommen; aber nicht nur die Gesamtmengen dieser Stoffe über- 
wiegen in der Ernte vom Moorboden, sondern es ist auch die trockene 
Pflanzenmasse der Moorheide prozentisch reicher an diesen Bestand- 
teilen gewesen als die der Sandheide. Gering ist auch der Unterschied 
in der Entnahme von Phosphorsäure auf beiden Bodenarten. Bei dieser 
jedoch, wie auch ganz besonders beim Kali, wo eine bedeutendere 
Differenz sich zeigt, liegt das Plus auf Seiten der Sandheide. Diese 
letzte Erscheinung findet ihre Erklärung in dem bedeutend höheren 
Gehalt des Sandbodens als des Moorbodens an Kali. 

Nehmen wir an, dass sich beim sehr tiefen Abmähen der Heide 
die Streunutzung nach etwa 15 Jahren wiederholen lässt, so könnten 
in 100 Jahren dem Boden etwa sechs Ernten entnommen werden. 
Einem Hektar Fläche würden dadurch entzogen: 


' Stick- Kaik Kali Phosphorsäure 
stoff (Ca0) (K,O) (P;0,) 
lg kg kg kg 
Auf Sandboden . . 1078 436 320 135 
„ Moorboden . . 1200 535 204 115 


Es sind das Nährstoffmengen, die die Vorräte einer 20 cm starken 
Öberflächenschicht von Moor- und Heideboden an Kalk, Kali und 
Phosphorsäure ganz bedeutend in Anspruch nehmen oder geradezu er- 
schöpfen. Es wurde bei dieser Berechnung angenommen, dass die 
Ernten an Heide und der Gehalt derselben an Pflanzennährstoffen 
gleich hoch bleiben, wie in dem von uns näher untersuchten Falle. In 
Wirklichkeit wird sich natürlich der Hergang dadurch anders gestalten, 
dass schon nach wenigen Streuentnahmen der Heidewuchs ein schwächerer 
werden und die Wiederkehr der Streunutzung erst nach wesentlich 
längeren Zeiträumen möglich sein wird. Mit Sicherheit geht jedoch aus 
unseren Untersuchungen hervor, dass die schon an und für sich an 
den für das Gedeihen aller Pflanzen wichtigen Nährstoffen meist recht 
armen Heideflächen durch die wiederholte Entnahme der Vegetation 
durch Abmähen oder noch gründlicher durch gleichzeitiges Fortnehmen 
der Humusdecke (Plaggenhieb) zu Streuzwecken an diesen Pflanzen- 
nährstoffen verhältnismässig schnell verarınen müssen. Die Böden, die 

46° 
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nachweisbar ehemals zum Teil prächtige Wälder getragen haben, sind 
dadurch oft nicht allein der Aufforstung fast unzugänglich geworden, 
sondern sie bieten hin und wieder sogar den genügsamen Heidepflanzen 
nicht mehr die Lebensbedingungen, da ibnen der Streuwagen die Nah- 
rung entführte. Offene, unbenarbte Bodenflächen, die ihrer Umgebung 
zu Zeiten durch Sandwehen gefährlich werden, sind dann das Resultat 
der Ausraubung durch den Menschen. Ein Verfahren, durch Jas weite 
Länderstrecken ihrer von vornherein geringen Bodenkraft beraubt werden, 
um eine verhältnismässig kleine Bodenfläche in Kultur zu bringen, 


muss ohne Frage als verwerflich bezeichnet werden. 
[351) Immendorf. 


Ueber Veränderungen des Waldbodens durch Abholzung. 
Von Dr. Ed. Hoppe. '!) 


So weit verbreitet auch die Ansicht ist, dass der abgeholzte Wald- 
boden, weil er der Einwirkung des Regens und der Sonnenstrahlen 
frei ausgesetzt ist, sich verschlechtert und besonders eine Humus- 
verminderung erleidet, so sind doch bisher exakte Versuche in dieser 
Richtung nicht angestellt worden; Verf. hat diese Lücke auszufüllen 
versucht, indem er umfassende vergleichende Untersuchungen an Boden- 
proben, welche einerseits von bewaldeten, anderseits von abgeholzten 
Parzellen stammten, anstellte. Es wurden meist solche Schlagflächen 
gewählt, welche schon seit mehreren Jahren der Einwirkung der Atimo- 
sphärilien ausgesetzt waren und auf welchen der neubegründete, jugend- 
liche Bestand noch nicht so weit herangewachsen und zum Schlusse 
gekommen war, dass er eine ausgiebige Bodenbeschattung ausüben 
konnte. Den Gegensatz hierzu bildete stets gut geschlossenes; kronen- 
starkes Altholz. In Betracht gezogen wurden Fichte, Föhre und Buche. 
Die zu untersuchenden Bodenproben wurden im Buchenwalde so ge- 
worben, dass sowohl im Altholze wie auf der Schlagfläche je drei Ein- 
schläge gemacht und das aus ihnen gewonnene Material gesondert zur 
Analysierung aufbewahrt wurde. Im Fichten- und Föhrenwalde musste 
jedoch, weil auf der Schlagfläche infolge der Stockrodung die natürliche 
Lagerung der Erdschichten vielfach gestört worden war, zu Mischproben 
gegriffen werden, indem das Material aus je fünf Einschlägen zu einer 
Probe vereinigt wurde. In allen Fällen aber wurden die einzelnen 
Erdschichten getrennt behandelt und zwar: 1. die nach Entfernung der 


1) Centralbl. f. d. ges. Forstwesen, Wien 1898, S. 1—14. 
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Moosdecke oder Grasnarbe zu Tage liegende obere humose, dunkel- 
gefärbte Erdschichte, 2. die mit Saugwurzeln erfüllte, tiefer gefärbte 
Mittelschichte und 3. die bis zur Tiefe von 50 cm hinabreichende, nur 
mehr von grösseren Wurzeln durchzogene, heller gefürbte, untere Erd- 
schichte. Die Bodenwerbung erfolgte im Herbst 1897. Bestimmt 
wurden: 1. die physikalische Zusammensetzung der Böden, 2. der 
Humusgehalt der Feinerde (nach der Knop’schen Methode), 3. der 
Glühverlust der Feinerde, 4. das Volumgewicht der Feinerde, 5. die 
volle Wasserkapazität der Feinerde. Aus den Resultaten, welche in 
Tabellenfornı zusammengestellt sind, ergeben sich die folgenden allge- 
meinen Schlüsse: 

1. In älteren Kahlschlägen zeigt der Boden in der obersten Schichte 
gegenüber jenem geschlossener alter Bestände meist eine Verringerung 
der Menge der kleinsten Bodenpartikel.e. 2. Durch die Führung von 
Kahlschlägen, welche den Waldboden der ungehinderten Einwirkung 
der Sonnenwärme und der Atmosphärilien aussetzen, findet in den 
oberen Erdschichten eine beträchtliche Abnahme des Humusgehaltes 
statt. 3. Die Abnahme des Humusgehaltes ist, absolut genommen, meist 
um so grösser, je reicher der Waldboden an Humus war, und ist, relativ 
genommen, in abgeholzten Nadelwaldflächen grösser als in abgetriebenen 
Laubwaldflächen. 4. Das Volumgewicht des Bodens wird dementspre- 
chend durch die in Schlagflächen ungehinderte Einwirkung der Sonnen- 
wärme und der Atmosphärilien und die dadurch bewirkte Humusvermin- 
derung vergrössert. 5. Die Fähigkeit des Bodens, Wasser aufzunehmen, 
nimmt in Schlagflächen infolge der unter 2. und 4. genannten Er- 
scheinungen ab, eine Bodenverschlechterung, welche in strengen Lehm- 
böden nasse, sumpfige Stellen zu verursachen vermag. 6. Die Ein- 
wirkung der Kahlhaltung auf den Boden nach dem Abtriebsschlage 
und während der Begründung und Heranziehung des neuen Bestandes 
steigert sich im Laufe der Jahre, und zwar mindestens bis zum zehnten 
Jahre. 

In einem Anhange zu der vorliegenden Arbeit werden die Restl- 
tate eines Versuches über den Einfluss des Humusgehaltes auf die 
Wasserkapazität des Bodens mitgeteilt. Die Feinerde emes Lehmbodens 
von geringem Humusgehalt (0.6 %) wurde mit steigenden Mengen von 
Humus verschiedener Korngrössen (hergestellt durch Sieben von Torf- 
streu) vermengt und die erhaltenen Produkte auf Volumgewicht und 
Wasserabsorption untersucht. Es zeigte sich, dass steigender Humus- 
gehalt eine Verminderung des Volumgewichtes und eine Vergrösserung 
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der Wasserkapazität bedingte und dass diese Steigerung bezw. Ver- 
minderung sich um so grösser erwies, je gröber das Sortiment des dem 
Boden beigemengten Humus war. [365] Richter. 


SUSENZUNG der im Wasser des Bodens gelösten Phosphorsäure durch 
die Pflanzen. 
Von Th. Schloesing fils. ?) 


Verf. hat früher Untersuchungen über die Mengen und die Ent- 
stehungsweise der im Wasser des Bodens gelösten Phosphorsäure an- 
gestellt. Die vorliegende Mitteilung beschäftigt sich mit der Frage, 
welche Bedeutung diese Phosphorsäure für die Pflanzen habe, und ob 
dieselbe unter Umständen zur Befriedigung des Phosphorsäurebedürf- 
nisses normaler Pflanzen hinreichend wäre. 

Man musste den letzteren Fall trotz der nur in Betracht kommenden 
minimalen Mengen (1 ! Bodenfeuchtigkeit enthält selten mehr als 1 ng 
Phosphorsäure) für möglich halten, da Verf. nachgewiesen hatte, dass 
die Lösung der Phosphorsäure, sobald die letztere verbraucht ist, sich 
immer von neuem wieder ergänzt, und so nach und nach grosse Mengen 
der schwer löslichen Bodenphosphorsäure für die Pflanzen nutzbar 
werden können. Als Versuchspflanzen dienten Mais, Buchweizen, 
Bohnen und Weizen. Dieselben wurden auf an sich sterilen Böden 
gezogen, die mit einer Nährlösung berieselt wurden, welche so viel 
Phosphorsäure in Form von saurem Kaliumphosphat enthielt, wie in 
gewöhnlichen Ackererden in löslicher Form vorzukommen pflegt (0.5 
bezw. 1, bezw. 2 mg pro Liter. Die Pflanzen der mit phosphor- 
säurefreier Nährlösung berieselten Gefässe, welche also auf den mini- 
malen Phosphorsäuregehalt des Bodens angewiesen waren, entwickelten 
sich nur dürftig, während die mit phosphorsäurehaltiger Lösung berieselten 
gut gediehen. So erzielte Verf. mit Lösungen von 0.5 und 1 mg Phos- 
phorsäuregehalt pro Liter Weizenernten entsprechend 10 und 18 Al 
pro Hektar. Berieselung mit einer Lösung enthaltend 2 mg pro Liter 
brachte Maispflanzen von 3 m Höhe mit einem Trockengewicht von 
300 9 und einem Phosphorsäuregehalt von ca. 700 mg hervor, während 
die entsprechenden mit phosphorsäurefreier bezw. nur Spuren davon 
enthaltender Lösung berieselten Pflanzen im Durchschnitt nur die Höhe 
von 1.6 m erreichten bei einem Trockengewicht von 269 und einem 
Phosphorsäuregehalt von 45 mg. [360] Richter, ’* 


1) Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 820. 
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Düngung. 
Stickstoffsammlung durch den Anbau von Zwischenfrüchten im 
| Lehmboden. 
Von M. Märcker.'!) 


Die durch Schulz-Lupitz mit so grossartigem Erfolg geklärte 
Frage des Zwischenfruchtbaues zeitigte natürlicherweise den Wunsch, 
diese Erfolge auch auf bessere, schwerere Bodenarten übertragen zu 
"können. Abgesehen von dein eine zu lange Vegetationszeit bean- 
spruchenden Weizen bleiben doch noch einige Feldfrüchte von kürzerer 
Vegetationszeit auch für den schwereren Boden übrig, z. B. Früh- 
kartoffeln, früh reifende Winter- und vier- oder sechszeilige Sommer- 
gerste, auch: zweizeilige Gerste und schliesslich Roggen, welche dem 
Zwischenfruchtbau eine gewisse Aussicht auf Erfolg anch im schwereren 
Boden eröffnen, zumal da nach den Erfahrungen von J. Schäper- 
Weanzleben die stickstoffsammelnden Zwischenfrüchte ausgezeichnete 
Vorfrüchte für die Zuckerrüben sind. 

Die diesbezüglichen Versuche auf dem Versuchsfeld Lauchstädt 
führten zu folgenden bemerkenswerten Resultaten: Die Stickstoffsammlung 
durch manche Gemische von Zwischenfruchtbausorten ergeben auf gutem, 
humosem Lehmboden zum Teil ausserordentliche Erfolge, so sammelte 
z. B. ein Gemisch von 50 kg Bohnen, 100 kg Victoriaerbsen und 
50 kg Wicken pro ha, 154.4 kg Stickstoff an, also gleich der Menge 
Stickstoff, welche in 10 D.-Ctr. Salpeter enthalten ist; auch die organische 
Substanz erfuhr eine ganz ausserordentliche Ansammlung, bis 4624 kg 
pro ha. Am besten bewährten sich die Gemische von 50 kg Pferde- 
hohnen, 100 kg Erbsen und 50 kg Wicken pro ha; der Kostenpunkt 
dieser Stoppelsaatgründüngung beträgt ca. 50 .%# pro ha, dem gegen- 
über steht im besten Fall eine Stickstoffsammlung von ca. 154 Ag 
Stickstoff (10 D.-Ctr. Salpeter) im Werte von ca. 150 .%4 und ausser- 
dem eine Erzeugung von ca. 46 D.-Ctr. organischer Substanz. Diese 
Zahlen bedürfen keiner Interpretation. Auch in den ungünstigen Fällen, 
in welchen die Stickstoffsammlung, im Chilisalpeter-Wert ausgedrückt, 
ca. 5 bis 6 D.-Ctr. pro ha betrug, macht die Gründüngung sich noch 
gut bezahlt. 

Die Gemische mit Lupinen und Latyrus baben sich für den besseren 
Boden nicht bewährt. 


ı) Landw. Jahrb. 18698, Bd. 27, S. 157. 
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Die Nitraginimpfung errang nur einen Achtungserfolg. Nach 
den Stickstoffsammlern ist 1897 Hafer bestellt worden, welcher eine 
staunenerregende Entwickelung zeigte, besonders der obne Gründüngung 
unter der Dürre leidenden, danebenliegenden Parzelle gegenüber; die 
Gründüngung wirkte hier nicht allein durch die Stickstoffsammlung, 
sondern auch durch die Wasserversorgung infolge der so ausserordent- 
lich tief gehenden Leguminosenwurzeln. Ob es auch in regenärmeren 
Jahren gelingen wird, die Stickstoffsammler im humosen Lehmboden 
zu einem befriedigenden Wachstum zu bringen, bleibt noch dahin- 
gestellt, obwohl einige Versuche in trockenen Jahren, von Zimmermann 
und Schäper ausgeführt, dafür sprechen. Für die Stickstoffsammlung 
nach dem Weizen dürfte sich zum Schluss nach Verf’s. Ansicht eine 
Aussaat von 100 kg Zottelwicke und 40 kg Roggen pro ha empfehlen, 
so zwar, dass nach dem Umbrechen der Weizenstoppel zuerst im 
August die Zottelwicken-, im September sodann die Roggenaussaat er- 
folgt. Dieses Gemisch würde, Anfang Mai untergepflügt, für Kartoffeln 
eine gute Gründüngung abgeben oder als Futter dienen können. Vielleicht 
wäre auch ein Gemisch von Wintererbse mit Roggen zu empfehlen. 
Auch im Jahr 1897 zeigten sich dieselben guten Erfolge mit den 
Stickstoffsamnmlern nach Roggen, Wintergerste und sogar nach Sommer- 
gerste, obgleich die früher bestellten Stickstoffsammler in der Entwickelung 
natürlich tüchtig voraus waren. 276] Schenke. 


I. Versuche über die Stickstoffverluste 
des Stalldüngers im Tiefstall, auf offener und überdachter Düngerstätte. 
Von M. Märcker und W, Schneidewind.!) 


il. Ein Dünger-Konservierungsversuch. 
Von Dr. W. Schneidewind.?) 


IL Von den in der Stalldüngerwirtschaft zu Lauchstädt aus- 
geführten Versuchen sollen hier nur die Ergebnisse wiedergegeben 
werden. 

1. Die Stickstoffverluste des Stalldüngers im Tiefstall erwiesen 
sich als sehr geringe und betrugen bei Versuchen mit Masttieren un- 
mittelbar nach Beendigung des Versuches 13.2% des Gesamtstickstoffes, 


1) Landw. Jahrb., 1898, Bd. 27, S. 215. 
*) Laudw. Jahrb., 1898, Bd.-27, S. 234. 
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wobei es gleichgültig war, ob der Versuch in den Winter- oder Sommer- 
monaten ausgeführt wurde. 


2. Dagegen steigerte sich die Höhe des Stickstoffverlustes auf 
34.8%, als der Dünger im Frühsommer vier Wochen im Stall nach 
der Entfernung der Tiere liegen geblieben war. Hieraus kann gefolgert 
werden, dass in dem Tiefstall eine Erhaltung des Stickstoffes nur so 
lange in befriedigender Weise erfolgt, als sich die Tiere, welche den 
Dünger produzierten, auch noch auf diesem befinden. Im entgegen- 
gesetzten Fall, d. i. nach Entfernung der Tiere, muss man den Dünger 
sofort auf das Feld fahren oder durch Konservierungsmittel die Stick- 
stoffverluste im Stall zu vermeiden suchen. 


3. Auf einer gewöhnlichen offenen Düngerstätte verlor 
der Stalldünger 37.4% seiner Stickstoffinenge gegenüber 13.2% im 
Tiefstall. 

4. Auf einer überdachten Düngerstätte verlor der Dünger 
unter gleicher Verhältnissen 36.9% des Gesamtstickstoffes, was sich 
wohl daraus erklärt, dass der Dünger unter Dach zu trocken wird und 
infolge grösserer Konzentration oder von grösserer Wärmeentwickelung 
begleiteter Gärung zu grosse Verluste an Ammoniaksalzen erleidet. 


5 Hieraus folgt die Notwendigkeit, den Dünger auch auf der 
überdachten Düngerstätte feucht und fest zu halten. Beim 
Lagern des Düngers gehen beträchtliche Mengen der einfachen Stick- 
stoffformen in die komplizierteren Formen des Eiweisses und ähnlicher 
Körper über, und zwar im Tiefstalldlünger mehr als in dem Flachstall- 
dünger. Den Einfluss dieser Umsetzungen auf die Wirkung des Düngers 
sollen erst weitere Untersuchungen klarlegen. 


6. Ein geringer Ueberschuss von 0.5 % Schwefelsäure, dem 136 Tage 
im Tiefstall lagernden Düngern zugesetzt, verwandelte ausehnliche 
Stickstoffmengen der Eiweissstoffe in Ammoniakverbindungen, so dass 
der Eiweissstickstoff, welcher ursprünglich 65.1% des Gesamtstickstoffes 
betrug, auf 47 5% herunterging, während dementsprechend der Ammoniak- 
und Amidstickstoff erhöht wurde. 


7. Auch bei Versuchen mit Mastlämmern im Tiefstall war die 
Erhaltung des Stickstoffes eine befriedigende, aber bei längerem Lagern 
nach Entfernung der Tiere traten auch hier erhebliche Stickstoft verluste, 
welche 22.3% erreichten, ein. Man darf daher auch im Schafstall den 
Dünger nach Entfernung der Tiere nicht liegen lassen oder man muss 
entsprechende Konservierungsmittel anwenden. 
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II. Bezüglich des Düngerkonservierungsversuches von W.Schneide- 
wind sei hervorgehoben, dass sich in der Praxis zur Erhaltung des 
Stickstoffes des Stalldüngers ein Zusatz von 30% Mergel vorzüglich 
bewährte, er drückte den Stickstoffverlust von 22.6 auf 9.9% herab; 
noch besser bewährte sich ein Zusatz von 30% Mergel und 2% Torf- 
streu, wodurch die Verluste auf 6.1% erniedrigt wurden. Am besten 
wurde der Stickstoff durch einen Zusatz von 6% Natriumbisulfat, 1.5 % 
freier Schwefelsäure entsprechend, erhalten, nämlich bis auf 1.3% Verlust. 
Der mit Natriumbisulfat konservierte Dünger hatte fast vollständig 
seine ursprüngliche Beschaffenheit bewahrt, die Qualität des Düngers 
war sogar gehoben, da auf Kosten des Eiweissstickstoffes eine Ver- 
mehrung der schneller wirksamen Stickstoffformen eingetreten war, wie 
auch aus der Stickstoffwirkung der Vegetationsversuche schon des ersten 
Jahres hervorging. Das Natriumbisulfat verdient auch wegen seiner 


handlichen Verwendung und infolge seiner Billigkeit hohe Beachtung. 
[277, 278] Schenke. 


m 


Ueber die Anwendung von Dünger in der Gartenkultur. 
Von A. Hebert und G. Truffaut.?) 


Verff. berichten über neuere von ihnen ausgeführte Düngungs- 
versuche bei gärtnerischen Zierpflanzen. Von besonders grossem Erfolge 
waren dieselben bei Kulturen von Dracaena Bruanti. Die Pflanzen 
wurden aus 25 bis 30 cm langen Stecklingen in Töpfen von 10 em 
Höhe gezogen, welche 330 g Lauberde enthielten. Eine Reihe der 
Töpfe blieb ungedüngt, eine andere erhielt während der Dauer des 
Versuches pro Topf 25 9 eines Gemenges von Kaliumnitrat, Chlor- 
ammonium, Ammoniumphosphat, schwefelsaurem Magnesium und schwefel- 
saurem Eisen. Dieses Gemenge, welches nach Massgabe einer vorher- 
gegangenen Analyse der Pflanze zusammengestellt worden war, enthielt 
3.06 9 Stickstoff, 7.39 g Kali, 1.45 g Phosphorsäure, 0.72 9 Chlor, 
3.91 g Schwefelsäure, 1.06 9 Magnesia und 1.08 9 Eisenoxyd. Der 
Versuch dauerte von März bis November. Es zeigten sich sehr bald 
wesentliche Unterschiede zwischen den gedüngten und nicht gedüngten 
Pflanzen. Die ersteren gediehen üppiger, waren stärker und grüner 
und erreichten schliesslich einen doppelt so hohen Marktwert als die 
ungedüngten. Das Frischgewicht einer mittleren Pflanze betrug bei den 


N) Comptes rendus de l’acad. des sciences 1898, T. 126, p. 1831. 
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g“lüngten 480 9, bei den nicht gedüngten 260 g, entsprechend 131 
bezw. 73 9 Trockensubstanz. Die letztere enthielt in Prozenten: 
gedüngt nicht gedüngt 


Organische Substanz . . 2 2 202.2 81.8 82,50 
STICKSLOR 3... 5 a aan 2 2.20 
ASCHE: iu an er er u a re Sr Kar AB 17.50 


Die Asche war folgendermassen zusammengesetzt: 


gedüngt nicht gedüngt 
Kieselsäure . 2 2 2 2 2 2 2 ne. 11.65 11.50 
CHlor%. =; So 3 ar a se nee ee 2.71 
Schwefelsäure. . . . 2 2 2 2 = 2 .2..18 3.14 
Phosphorsäure . . 2 2 2 2 2 02 222.289 2.98 
Eisenoxyd 2. 2 202 ne nennen 2.59 2.10 
Thonerde . . 2 2 2 2 2 2 2 220.2. 05 0.05 
Rilk.% 2.2: ee Se Bo a ae 3083 6.04 
Maonesia un. ei a ae 1.10 
Ralıı. wu 2.4.8 ee ee Br 8.70 
Natron. 3:5 2 Beer ie, EM 0.68 
Manganoxyd . . 2 2 2 22.020000... Spuren Spuren 


Die chemische Zusammensetzung ist, wie ersichtlich, bei beiden 
Pilanzen ungefähr die gleiche, wenn man von dem Schwefelsäure-, 
Thonerde- und Natrongehalt der Asche absieht, dagegen ist die Menge 
er gesamten produzierten Substanz bei der gedüngten Pflanze nahezu 
\uppelt so gross als bei der ungedüngten. Die Assimilation ist also 
dirch die Düngung relativ nicht beeinflusst worden, wohl aber in 
„'-oluter Beziehung. 

Achnliche günstige Ergebnisse erhielten Verf. bei Adiantum, 
Anthemnis, Areca sapida, Asparagus, Begonia, Chrvsanthemum, Cocos 
W.ddelliana, Corypha australica, Fieus elastica, Fuchstia, Hortensia, 


Kıntia Balmoreana, Latania, Medeola, Pandanus utilis und Phönix. 
[307] Richter.”* 


Ein Beitrag zur Giftwirkung des Chilisalpeters. 
Von Dr. Frdr. Krüger u. Dr. G. Berju.?!) 

Die Versuche der Verff,, welehe im Freiland und in Vegetations- 
xfässen mit Weizen, Rezgen, Hafer und Gerste angestellt wurden, 
und bei denen teils gewönnlicher, perchlorathaltizer Chilisalpeter, teils 
reines salpetersaures Natron in steigenden Mengen, teils letzteres ver- 
mischt mit steigenden Mengen reinen Perchlorats als Zusätze Verwen- 


1) Centralbl. f. Bakteriologie 1898, Bil. 4. S. 674—683. 
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dung fanden, bestätigten zunächst die bekannte Thatsache, dass hohe 
Gaben von Chilisalpeter schädlich auf die Pflanzen wirken, sie zun 
Absterben bringen, bezw. die Keimung überhaupt verhindern. Ferner 
werden durch dieselben die von Sjoll&ma und Märcker erhaltenen 
Resultate bestätigt, dass das Kaliumperchlorat ein ganz ausserordentlich 
heftig wirkendes Pflanzengift ist. Schon sehr geringe Mengen desselben 
hemmen die Entwickelung sowohl der Roggen- wie Haferpflanzen, 
während höhere, aber immerhin .noch. relativ geringe Dosen dieses Giftes 
die jungen Pflanzen direkt im Keime ersticken und das Aufgehen ver- 
hindern. Die eigentümlichen Prehungserscheinungen, welche Verff. in 
Uebereinstimmung mit anderen Forschern bei Verwendung von käuf- 
lichem perchlorathaltigem Salpeter beobachten konnten, scheinen nach 
den Versuchen der Verff. nicht nur dem Perchlorat, sondern auch dem 
reinen Salpeter eigen zu: sein, wenn derselbe in so hohen Gaben ver- 
abreicht wird, dass er auf die Entwicklung der Pflanzen im allgemeinen 
schon schädigend wirkt. Aber durch das charakteristische Stecken- 
bleiben der Blattspitzen in der Blattscheide der vorhergehenden, nächst 
älteren Blätter und eine dadurch entstehende Schleifenbildung scheint 
sich das Perchlorat in seiner Giftwirkung von ähnlich schädigenden 
Substanzen ganz speziell zu unterscheiden. Mit dem Befunde Märcker's, 
dass ein Gehalt von Perchlorat bis zu 1% im käuflichen Salpeter 
nicht schädigend auf den Pflanzenwuchs wirke, stehen die Beobach- 
tungen der Verff. nicht im Widerspruch. — Die auf dem Felde sehr 
häufig zu gleicher Zeit mit den beschriebenen Wachstumsabnormitäten 
zu beobachtende, durch Rhynchosporium graminicola Heinsen hervor- 
gerufene Fleckenkrankheit ist eine Erscheinung für sich. Die bezeich- 
neten durch Perchlorat bezw. Salpeter verursachten Vergiftungssymptome 


und Missbildungen treten auch ohne diesen Pilz auf. 
[312) Richter. 


Ueber den Einfluss der Chlorkalium - Düngung auf die 
Zuckerrübenproduktion. 
Von Dr. Julius Stoklasa. ?) 


Es ist bekannt, dass ohne Gegenwart von Kali die Chlorophrll- 
kerne der Blätter keine Stärke produzieren können. Kali ermöglicht 
aber nicht nur die Bildung der Kohlenhydrate, sondern unterstützt auch 


I) Blätter für Zuckerrübenbau 1899, No. 8, S. 113. 
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bedeutend deren Transformation im Pflanzenorganismus. Aus mehr- 
jährigen Untersuchungen in Bezug auf ie Menge und die Qualität der 
Reinasche in Blättern zuckerreicher und -armer Rüben geht hervor, 
dass das Blattwerk von hochpolarisierenden Rüben reich an Asche 
ist, welche einen grossen Gehalt an Phosphorsäure und Kaliumoxyd 
aufweist. Rüben, deren Zuckergehalt sich zwischen 10—12% bewegt, 
besitzen in der Asche ihrer Blätter nur kleinere Mengen von diesen 
beiden Substanzen. — Verf. studierte nun insbesondere die Wirkungen 
des Chlorkaliums bei der Zuckerrübe. Aus seinen Versuchen geht 
hervor, dass das Chlorkalium die Bildung der Zellmembranen verschie- 
dener Gewebe sehr unterstütze Was den Einfluss des Chlorkaliums 
auf den Zuckergehalt der Rübe anbetrifft, so geben uns darüber Feld- 
versuche Auskunft. Einzelne Parzellen wurden mit 100—150 Ag 
Chlorkalium (90— 95%) nebst Superphosphat + Chilisalper pro Hektar 
gedüngt, andere Parzellen mit 300—500 kg Chlorkalium nebst Super- 
phosphat + Chilisalpeter. Einige Parzellen erhielten nur Superphospbat 
-+ Chilisalpeter. Es ergab sich nun, dass Chlorkalium bei Anwen- 
wendung normaler Gaben (pro Hektar ca. 100 kg 90—95% Chlor- 
kalium nebst 250 %g 18% Superphosphat -+ 200 kg Chilisalpeter mit 
15.6% Stickstoffgehalt) den Rübenertrag erhöht, ohne den Zuckergehalt 
nachteilig zu beeinflussen. Bei Steigerung der Chlorkalium - Gaben 
nimmt der Mengenertrag der Rüben zwar zu; dagegen tritt eine 
Reduktion des Zuckergehaltes ein. Der Landwirt soll also seine Rüben- 
felder zwecks Steigerung des Ertrages auch mit Chlorkalium düngen. 
Auf allen Parzellen, welche mit 100—150 kg Chlorkalium pro 
1 ha gedüngt worden waren, wies die der Zuckerrübe folgende Frucht, 
namentlich die Gerste, imıner eine ungemein schöne Qualität auf. So 
z. B. wurde in Gerste von mit Chlorkalium zu Zuckerrübe vorgedüngten 
Parzellen 66—68% Stärke (auf Trockensubstanz gerechnet) gefunden, 
während der Stärkegehalt der Gerste aus mit Chlorkalium nicht ge- 
düngten Parzellen nur 55—58% betragen hat; ausserdem betrug das 
Spelzengewicht bei Gerste aus ersteren Parzellen 7.5%, aus letzteren 
aber bis 10%. 100 Gerstenkörner aus ersteren Versuchsfeldern 
wogen durchschnittlich 5.4 g, aus letzteren aber nur 3.8 g! Die Chlor- 
kaliumdüngung erhöht also nicht nur den Rübenertrag (ohne 
den Zuckergehalt bei Anwendung normaler Gaben nachteilig zu be- 
einflussen), sondern zeigt auch eine vortreffliche Nachwirkung 
beim Gerstenbau. “  [z61) A. Osterwalder. 


662 Düngung. [Oktober 1899. 


Ueber den Wert der Kalkverbindungen in phosphorsäurehaltigen 
Düngemitteln. 


Von Dr. O. Böttcher-Möckern. ') 


Infolge der Behauptung Dr. Ullmann’s, (D. Landw. Presse 1899, 
No. 13), dass die derzeitig als gute Thomasmehle bezeichneten Waren 
nur einen ganz verschwindend geringen Gehalt an freiem Kalk hätten 
und daher der Wert der Kalkverbindungen in den Thomasmehlen nur 
ein ganz minimaler sei, untersuchte Verf. verschiedene Thomasmehle 
auf ihren Gehalt an freiem Kalk und fand. dass Thomasmehle mit 
14 — 16% citronensäurelöslicher Phosphorsäure noch 8— 9% freien 
Kalk enthalten, welcher sicher besser wirkt als der Gips der Super- 
phosphate.e. Wenn die früheren Thomasmehle mit ca. 12% freiem 
Kalk eine „chemisch wie physikalisch recht günstige Wirkung“ gezeigt 
haben, was Dr. Ullmann selbst anführt, — so müssen die jetzigen 
Thomasmchle mit nur unwesentlich weniger freiem Kalk (8—9%) doch 
wohl annähernd dasselbe leisten, und es kann daher von einer grossen 
Wertverminderung der jetzigen Thomasmehle nach dieser Richtung 
keine Rede sein. 

Verf. widerlegt dann weiter die Ausführungen Dr. Ullmann'’s, 
dass der Kalk der Thomasmehle hauptsächlich an Phosphorsäure und 
Kieselsäure gebunden sei, und dass kieselsaure Kalkverbindungen im 
Düngekalk die Qualität geradezu verschlechtern und Silkatverbindungen 
für Düngezwecke völlig wertlos seien, sowie dass die kieselsauren Kalk- 
verbindungen in den Thomasmehlen viel schwerer löslich seien als die 
phosphorsäurehaltigen Kalkverbindungen u. s. w. 

Die jetzt im Handel vorkommenden Thomasmeble enthalten nicht 
weniger Gesamtkalk (50.06%) als die früheren, und ein nicht unerheb- 
licher Teil des Gesamtkalkes ist in Form von gut wirkenden freien 
Kalk vorhanden, wie dies auch früher der Fall war. Ferner zeichnen 
sich die Kalksilikate im Thomasmehl, welche meist basischer Natur 
sind, gerade durch ihre leichte Löslichkeit in organischen Säuren aus, 
eine Eigenschaft, die den Silikatverbindungen der Naturphosphate völlig 
abgesprochen werden muss. Auch Prof. Wagner hat nachgewiesen. 
dass «die Erhöhung der Citratlöslichkeit der Thomasschlacke durch Ver- 
schmelzen der Schlacke mit Sand auf der Bildung des leicht zersetz- 
lichen Kalksilikat-Phosphates beruht. 


%) D. Landw. Presse 1899, No. 91, S. 222. 
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Verf. fand ferner, dass bei halbstündiger Einwirkung einer 2 % igen 
Citronensäure ca. 42—45% Kalk, und bei zwölfstündiger Einwirkung 
ca. 45—52% Kalk aus den Thomasmehlen gelöst wurden. Hieraus 
foigt, dass die Thomasmebhle, wie solche jetzt im Handel vor- 
kommen, in Bezug auf ihre Wirksamkeit als Kalkdünger 
keiner geringeren Wert besitzen als früher, besonders da 
auch der Gehalt am freiem Kalk meist nur wenig niedriger ist. 

Wertbestimmend kann der Kalk weder bei den Thomasmehlen 
noch bei den Superphosphaten sein, in beiden Düngemitteln ist nur die 
Phosphorsäure der wertbestimmende Bestandteil; dass diese im 
Thomasmehl erheblich billiger ist als im Superphosphat 
unterliegt keinem Zweifel. Das Thomasmehl verdient daher 
als Phosphorsäuredünger jetzt in erster Linie Berücksichti- 
gung, dasselbe bildet jetzt für den Landwirt die billigste 
Phosphorsäurequelle. [363] Böttcher. 
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Die Milchviehhaltung auf der Versuchswirtschaft Lauchstädt 1896/97. 
Von Prof. Dr. Friedrich Albert -Halle a. S.?) 


Für den Versuch sind fünf Altmärker und fünf Simmenthaler 
Kühe erworben worden. Die Simmentbaler wurden sämtlich nach dem 
Kalben verwendet. Zweck des Versuches war: die Prüfung der Fett- 
wirkung verschiedener Futtermittel auf obige beide Rassen. Da sich 
schon früher gezeigt hat, dass div. Fettarten der Ration direkt beige- 
mischt fast beliebig (innerhalb natürlicher Grenzen) den Fettgehalt. der 
Milch steigern können (Soxhlet), wollte man nun auch die Wirkungen 
einiger fettreichen Futtermittel auf den Fettgehalt der Milch feststellen. 

Zuerst wurden also die Kühe eine Zeit lang akklimatisiert, und 
Mitte Februar mit der WVorfütterung begonnen, darauf sind fünf 
Fütterungsperioden eingehalten worden. Verwendet wurden die folgen- 
den Futtermittel: 


1) Erster Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt der Landwirt- 
schaftskammer für die Provinz Sachsen. Unter Mitwirkuns von Prof. Dr. F. 
Albert, Dr. W. Schneidewind und Administrator C. Spallek. heraus- 
gegeben von M. Märeker. Landwirtschaftl. Jahrbücher 1998, Bd. 27, 8. 188 
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Verdaul. Verdaul. 
stickstoff halt. stiickstofffreie Darin Fett % 
Stoffe % Stofle % 
1. Rapskuchen. . . . 30.0 23.8 1.6 
2. Baumwollsaatmehl . 44.9 17.1 11.58 
3. Weizenkleie, grob . 13.9 44.5 3.96 
4. Palmkernkuchen, fettr. 13.66 22.7 12.06 
5. Kokoskuchen, fettr. . 18.086 30.03 10.9 
6. Kokoskuchen, hochfett 14.50 23.6 30.24 
[| 


. Nach Kellners Ver- 
fahren entbitterte 
Lupinen, gequetscht 9.60 4.98 0.99 

Die Normalration bestand aus: 

50 kg Futterrüben, 4.%kg Luzerneheu, 4 kg Wiesenheu, 2 kg Gersten- 
stroh, 5 kg Häcksel, 2 kg Spreu. Dies wird das Grundfutter genannt 
und dazu Kraftfuttermittel zugegeben in nachstehenden Mengen: 

1.50 kg Rapskuchen, 2 kg Bauınwollsaatmehl, 4 kg Weizenkleie grob 
mit 1.904 kg Stickssoffgehalt, 2.475 kg stickstofffreien verdau- 
lichen Stoffen exkl. Fett und 0.504 Ag Fett in der Beigabe. 

Die Gesamtfutterration ist als normal zu bezeichnen und der Fett- 
gehalt nicht so hoch, um den Erfolg der Fettsteigerung auszuschliessen. 

Das Grundf£utter wurde bei allen Versuchen beibehalten, das Kraft- 
futter wurde in seinem Fettgehalt geändert. Die Summe der 
stickstoffhaltigen und stickstofffreien verdaulichen Stoffe 
war aber stets dieselbe. 

Die erste Aenderung der Normalration fand statt am 22. bis 28. 
Februar und 1. bis 7. März und ist bezeichnet als: 

fettreiche Ration I mit Palmkernkuchen. 

Die Kraftfuttermittelzugabe war: 

5.13 kg Palmkernkuchen, 2.18 kg Weizenkleie, 2.00 kg Baum- 
wollsaatmehl mit insgesamt 0.937 kg Fett, also dieses ist fast verdoppelt. 
Die Ration wurde glatt aufgenommen. 

Dann sollte die erste: 

fettarme Ration mit entbitterten Lupinen 
gefüttert werden. Danach sollte gereicht werden als Zugabe: 14.04 kg 
entbitterte Lupinen und 4.00 Ag Weizenkleie mit zusammen 0.297 kg 
Fett. 

Da es aber nicht ratsam, möglich und rationell war, von der sehr 
fettreichen Ration unmittelbar zu dieser sehr fettarmen überzugehen, so 
mussten zwei Uchergangsrationen eingeschaltet werden mit allmählicher 
Verminderung des Fettgehaltes, diese waren zusammengesetzt, wie folgt: 


! 
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Zuerst Zugabe: 3.42 ky Palmkernkuchen, 1.33 kg Baumwollsaat- 
mehl, 4.72 kg entbitterte Lupinen, 2.78 kg Weizenkleie mit 0.723 kg 
Fett; dann 1.71 kg Palmkernkuchen, 0.67 kg Baumwollsaatmehl, 9.38 kg 
entbitterte Lupinen, 3.39 kg Weizenkleie mit 0.511 kg Fett in der 
Zugabe. Das Grundfutter war stets dasselbe wie oben erwähnt. 

So wurden die entbitterten Lupinen in wenigen Tagen gern ge- 
nommen. 

Darauf folgt die 

fettreiche Ration II mit Kokoskuchen. 

Zugabe 3.90 kg Kokoskuchen, 2.16 kg Weizenkleie, 2.00 kg Baum- 
wollsaatmehl mit 0.747 kg Fett. 

Die Fettgabe steht in der Mitte zwischen der Normalration und 
der obigen Palmkernration, daher konnte sich zeigen, ob eine besondere 
Einwirkung des Kokosfettes auf die Milch wahrzunehmen ist. Sodann 
kommt die: 

fettreichste Ration III mit Kokoskuchen 6. 

4.56 kg Kokoskuchen 6, 2.38 kg Weizenkleie, 2.00 kg Baumwoll- 
saatmehl mit zusammen 1.706 kg Fett. 

Auch diese gewaltige Fettmenge wurde gut aufgenommen. 

Der Wert einer Kuh lässt sich allenfalls aus Analysen der Milch 
aus zwei aufeinander folgenden Tagen im Monat feststellen, für Ver- 
suche sind aber tägliche Untersuchungen erforderlich und hier auch 
ausgeführt worden. Die Proben wurden mit Selbstfüllpipette genommen. 

Die Gesamtresultate sind die nachstehenden: 


Simmenthaler: Altmärker: 
Eee EEE ren. re) NEE 
Milch Fett Fet Milch Fett Fett 


gg % 9 kg % g 
Durchschn.d. Normalrat. 10.—12.Febr.1897 11.44 3.05 348.12 21.35 3.03 661.72 


® a a 15.—21. „ „ Bl. 3.41 381.44 21.28 3.13 666.90 
Fettreiche Ration I 1—7. März 1897. 
Palmkuchen 0.937 Ag Fett. . . . 12.21 3.16 459.34 20.32 3.37 688.12 
Fettarme Ration 20.—30. März 1897. 
Entbitterte Lupinen 0.297 kg Fett . 11.92 3.63 432.06 18.80 2.94 552.07 
Fettreiche Ration II 16.—28. April 1897. 
Kokoskuchen 0.7497 kg Fett . .. „ 11.97 3.05 436.35 17.33 3.36 582.23 
Fettreiche Ration III 30. April bis 14. Mai 1897. 
Kokoskuchen, hochfett, 1.706 kg Fett 10.45 4.25 443.23 14.50 3.75 540.65 
Fettarme Ration-22.—29. Mai 1897. 
| Entbitterte Lupinen 0.297 kg Fett . 11.18 3.13 394.22 15.36 2.94 451.52 


Die Milchmenge ist die durchschnittliche Tagesleistung pro Kuh 
in der angegebenen Zeit, die Fettmenge desgl. Der Einfluss der fünf 
Centralblatt. Oktober 1899. 47 
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Rationen auf die Milchmenge lässt sich nur durch Vergleich der Milch- 
menge .nach den fettreichen mit. der nach den fettarmen Rationen finden, 
unter Berücksichtigung der natürlichen Milchdepression. 

Nach Addition der Milchmenge beider Rassen durch die I. fett- 
arme Ration, Abzug der Summe durch die II. fettarme Ration und 
Division durch 2 erhält man eine Abnahme von 1.94 kg Milch in 
62 Tagen, also pro Tag 0.0313 kg natürliche Milchdepression. 

Wird diese Abnahme als regelmässig angenommen, so müsste der 
Durchschnitt der Ration III der fettreichsten 14.01 kg pro Stück und 
Tag sein, er ist aber etwa um 1.59%9 zurück geblieben. Dieses Resultat ist 
wichtig zur Beurteilung der grössten Fettgabe, welche die Milchmenge 
bei fast allen Kühen wesentlich herabdrückt. 

Bei Ration II lässt sich berechnen 14.48 Tagesleistung. 14.65 kg 
sind erhalten, 0.747 kg Fett konnten also noch eine kleine Steigerung 
der Milchmenge bewirken. Bei Ration I wird 16.02 kg berechnet, 
16.12 kg sind erhalten. Diese Durchschnitte gelten sowohl für alle 
zehn Kühe, wie für die einzelnen Rassen und treten bei den Altmärkern 
etwas deutlicher hervor. 

Folgende Sätze sind aus den Versuchen abzuleiten: 

Satz 1: „Durch eine einseitige Steigerung des Fettgehalte:s 
in der Ration für Milchkühe wurde die Milchmenge in keiner 
Weise beeinflusst, solange diese in mässigen Grenzen blieb 
und unter 1000 g Fett pro 1000 kg Lebendgewicht betrug. 
Bei einer Fettgabe von 1706 g pro 1000 kg Lebendgewicht 
trat dagegen eine crhebliche Verminderung der Milch- 
menge ein.“ | 

Satz 2: „Wir können durch eine Steigerung des Fett- 
gehaltes in der Ration den Fettgehalt der Milch wesentlich 
beeinflussen, wenn zu diesem Zwecke Palmkuchen und 
Kokoskuchen verwendet werden; bei übermässiger Fettgabe 
in der Ration durch Hochfett-Kokoskuchen liess sich eine 
Steigerung des Fettgehaltes um 0.75% erzielen.“ 

Die Einwirkungen auf den Fettgehalt der Milch sind in 
Zahlen ausgedrückt die folgenden: 

Durch Ration I steigerte sich der Fettgehalt um 0.31 %, durch 
Ration II um 0.28%, durch die sehr fettreiche Ration III um 0.75%. 
Dadurch wird bei letzterer die Minderausbeute an Menge ausgeglichen. 

Beim Niederungsvieh sinken die Fettgehalte in beiden fettarmen 
Perioden unter 3%. Die starke Lupinenbeigabe hat den Milchgeschmack 


ungünstig beeinflusst. 
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Von über 500 g Fett, welche pro Stück und Tag in der Ration 
mit Hochfett-Kokoskuchen mehr, wie mit den anderen Kokoskuchen 
verfüttert sind, finden sich nur rund 2!/, 9 in 15 Tagen wieder. Bei 
Ration I und II stellt sich ein Plus beraus von 50 g Fett im Ver- 
gleich mit der Normalration, doch ist das Kraftfutter teurer als bei 
dieser. : 

Man muss daher, um nicht Einbussen zu erleiden, stark fetthaltige 
teure Futtermittel mit Vorsicht anwenden. 

Die hohe Fettfütterung war jedoch insofern wieder von Nutzen, 
als sie das Körpergewicht wesentlich erhöhte, bei den Simmenthalern 
so sehr, dass sie zu jeder weiteren Verwendung unfähig waren und ge- 
schlachtet werden mussten. 

Die Simmentbaler fielen stark im Gewicht bei der Ernährung mit 
fettarmem Futter. Fettration II und III bewirkte bedeutende Gewichts- 
steigerung bei beiden Rassen. 

Als die Kühe ausgemästet waren, blieben die Binmenthaler im 
Gewicht stehen bei nachfolgender Lupinenration, während die Altmärker 
erheblich abnahmen. 

Die starke Fettfütterung bei der Milchviehhaltung hat also einen 
wesentlichen Masterfolg gehabt. [297] E. v. Wüloknitz 


Ueber den Umsatz und Ansatz der Aschenbestandteile, vornehmlich 
von Kalk, Magnesia, Kali und Phosphorsäure, bei Milchkühen. 
Von Albert Anger.?) 


Verf. hat unter Leitung von Herrn Prof. Dr. Hagemann im 
tierphysiologischen Institut der landwirtschaftlichen Akadeınie zu Poppels- 
dorf-Bonn Versuche mit fünf Milchkühen angestellt, um den Nährwert 
verschiedener Kraftfuttermittel und deren Einfluss auf Jie Milchergiebig- 
keit festzustellen. 

Als Grundration wurden für 1000 kg Lebendgewicht 50 kg Futter- 
runkeln, 6 kg Stroh und 12 kg Heu gereicht; dieser Menge wurtle 
dann von dem zu untersuchenden Kraftfutter soviel hinzugefügt, dass 
immer annähernd gleichviel verdauliches Eiweiss vorhanden war. In 
len Bereich der Untersuchung wurden gezogen Roggen, Erdnusskuchen, 
Mais, Baumwollsaatmehl, Weizenkleie, Mohnkuchen, Malzkleie, Palm- 
kernkuchen. 


1) Dissertation, der Universität Heidelberg vorgelegt 1598. 
47° 
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Im Futter- und Tränkwasser wurde der Kalk-, Magnesia-, Kali- 
und Phosphorsäuregehalt bestimmt, ebenso im Kot und Harn. Für 
die Milch, die Verf. nicht untersuchte, ist in allen Fällen eine mittlere 
Zusammensetzung von 22.42 Kalk, 2.59 Magnesia, 24.65 Kali und 
26.28 Phosphorsäure in 100 Teilen Asche angenommen, wie sich diese 
aus 800 Analysen nach „König, Nahrungs- und Genussmittel 1893, 
S. 226“, ergiebtt. An welchem Tage nach der Futterdarreichung die 
Analysen aufgestellt sind, geht aus der Arbeit nicht hervor, ebenso ist 
nicht zu erkennen, ob die gegebenen Zahlen das Mittel einer Woche 
darstellen. | 

Aus 22 Mineralstoffbilanzen ergiebt sich, dass in den einzelnen 
Perioden der Körper der Tiere zum Teil grosse Mengen an Mineral- 
stoffen verlor, und dass daher die landläufige Annahme, das gewöhn- 
liche Futter enthalte ohne weiteres genügende Mengen von diesen 
Stoffen, falsch sei. 

Nach Wolffs Aschenanalysen, II. Teil, S. 137, schwankt der 
Reinaschegehalt von Kuhmilch bei nur neun Analysen schon zwischen 
0.79—0.49 9, der Kaligehalt von 100 Teilen Reinasche zwischen 
33.3—17.1 9, der Kalkgehalt zwischen 27.6—17.3 9, der Magnesia- 
gehalt zwischen 3.9—1.9 und der Phosphorsäuregehalt zwischen 
31.2 — 24.8 9. 

Bei solch grossen Schwankungen in der Zusammensetzung der 
Milchasche auf einen Ansatz resp. Mineralstoffverlust bei Kühen 
schliessen zu wollen, ohne die Milch selbst analysiert zu haben, dürfte 
doch sehr gewagt sein. [279] Konr. Wedemeyer. 


Fütterungversuche mit Brauer-Schlempe an Milchkühe. 
Von E. Ramm und E. Möller.) 


Dieses Viehfutter wird nach einem neuen Verfahren. von W. Römer 
dargestellt aus Abfällen der Bierfabrikation mit nicht bekannt gegebenen 
anderen Materialien, und kommt in glasharten, wurmförmigen, braun- 
gefärbten Stücken in den Handel. 

Verff. haben auf der akademischen Gutswirtschaft zu Poppelsdorf 
Fütterungsversuche an acht Kühen mit diesem neuen Futter angestellt 
und zum Vergleiche eins der gehaltsreichsten und wirksamsten Kraft- 
futtermittel, das Erdnussmehl, herangezogen. 


1) Milchzeitung 1899, No. 7, S. 97. 
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Zur Feststellung des Nährstoffgehaltes der Rationen sind folgende 


Zahlen benutzt: 
Verdauliche Bestandteile in Prozenten: 


Stickstofffreie Holz- 
Protein Fett Tytraktstoffe faser 


Erdnussmehl . . ; 40.40 6.5 23.50 2.6 
Brauerschlempe (schätzungsweise) 42.48 0.8 26.96 1.3 


Als Fütterung sind für 1000 kg Lebendgewicht 14 kg Heu, 4.5 kg 
Stroh, 50 kg Runkeln, 4 kg getrocknete Biertreber und je 6 kg Erd- 
nusskuchen oder 6 kg Brauerschlempe gereicht. Die Periode dauerte 
14 Tage, wovon vier ala Probemelktage. Die Tiere frassen die Schlempe 
gern und war deren Verhalten ein normales. 

Folgende Tabelle giebt die dabei gewonnenen Mittelzahlen: 


Erdnusskuchen Brauerschlempe Brauerschlempe 


pro Tag u. Kopf durchschnittlich nchl 


Lebendgewicht der Kühe. . kg 474.22 476.19 1.97 
Milchmenge . . 2020 .14.38 14.439 0.094 
Fettgehalt der Milch ? % 3.322 3.062 — 0.260 
Spez. (rewicht der Milch . . 31.594 31.230 — 0.31 
Trockengehalt „ % 12.137 11.746 — 0.341 
Fettmenge pro Tag und Kuh kg 0.175 0.142 — 0.033 


Trockensubstanzmenge pro Tag 
und Kuh. . a 1.731 1.696 — 0.045 


Die Brabarchlänine hat also bei einem etwas höheren durchschnitt- 
lichen Körpergewicht der Kühe im Mittel pro Tag und Kopf 94 g Milch 
mehr, 33 g Fett und 45 g Trockensubstanz ‚weniger geliefert, was in 
Prozenten ausgedrückt ein sehr geringer Unterschied ist. 

Um die Butterqualität festzustellen, sind die Milchmengen des 
letzten Probemelktages beider Perioden verarbeitet. Im Geschmack liess 
sich kein Unterschied konstatieren. 

Gebalt der Butter: 


Wasser Fett Organ. Nichtfett Mineral- 


(Casein u. Zucker) stotle 
% % % % 
Nach Erdnussmehl . . . 27.70 70.0 1.22 0.17 
„  Brauerschlempe . . 16.00 82.10 1.76 0.14 
Die Untersuchung des Butterfettes gab folgende Zahlen: 
Butter 
nach Erdnussmehl nach Brauerschlempe 
Schmelzpunkt der Butter (unkorr.) 33.1—33.9 0 33.2— 33.7 
Erstarrungspunkt . . : 20,22 19.250 
Refraktometerzahl des filtrierten 
Butterfettes bei 25°C. . .50.25—50.5 50.25 
Säuregrade . le 5 3 
Reichert - Meissl’ sche Zahl nn 26.5 26.3 
Köttstorfer'sche Zahl . . . 2. ...23 233 
vw. Hübl’sche Jodzahl . . . . .. 31.24 33.83 


Gehalt des Fettes an unlösliclien 
Fettsäuren . . 2.2.0. 38.2% 895% 
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Hiernach ist die Butter als normal zu bezeichnen. 

Sollten diese günstigen Resultate auch anderweitig bestätigt werden, 
so wäre in der Brauerschlempe für die Landwirtschaft ein äusserst 
wirksames Futter gefunden, das durch seinen niedrigen Preis, es soll 
nach den Berechnungen des Fabrikanten beträchtlich billiger als Erd- 


nussmehl zu liefern sein, sich bald den Markt erobern wird. 
[297] Konr. Wedemeyer. 


Torfmelasse. 


Um den Wert des Melassetorfmeblfutters!) im Verhältnis zu an- 
deren Futtermitteln festzustellen, sind im Auftrage des Ministeriums auf 
dem Hofgut „Liergarten“ bei Buchsweiler und dem Hofgut „Heyhof“ 
bei Bergzabern zwei Versuchsreihen an Kühen angestellt worden, unter 
Leitung einer Kommission, bestehend aus den Herren Prof. Dr. Barth- 
Colmar, Landestierarzt Feist und Reg.-Ass. Lichtenberg. 

Nach dem Bericht vom Hofgut „Tiergarten“, zusammengestellt von 
Herrn Landwirtschaftslehrer Bläsius-Buchsweiler, wurde der Versuch 
mit acht Milchkühen durchgeführt. 

Das Grundfutter A bestand pro Tag und Kopf aus 5 kg Heu, 
1 kg Kleie, 15 kg Rüben, 3 kg Häcksel ın der ersten Versuchsreihe, 
dazu täglich 2 kg Bierträber in der I. A + b Versuchsreihe. In der 
III. Versuchreihe wurde zum Grundfutter täglich 2 kg Melassetorf A + c, 
in der IV. Reihe täglich 1 kg Biertreber und 2 kg Melassetorf gereicht 
A+!b+e 

Diese Versuchsreihen sind nicht mit jedem Tier der Folge nach 
durchgeführt, sondern es wurden immer zwei Kühe gemeinsam gefüttert, 
und so nach Lebendgewicht zusammengestellt, dass beide zusammen 
900—1000 kg wogen, bestehend aus einer schweren Simmenthaler 
Kreuzungs- und einer leichten Niederungskuh. Mit je zwei Kühen 
wurde dann Versuchsreihe I 28 Tage durchgeführt, während zu gleicher 
Zeit mit zwei anderen Kühen Versuchsreihe II und mit je zwei weiteren 
Kühen Versuchsreihe IH und IV mit gleicher Zeitdauer durchgeführt 
wurde. Sodann wurde 14 Tage lang die Ration abgeändert. 

Das Gesamtbild der Fütterung veranschaulicht folgende Zusammen- 
stellung: 


Versuchsreihe Vom 1. bis 28. April Vom 28. April bis 13. Mai 
u A A+c 
Hr re. 2 a As A+b+c 
LIT, #0 0 ee A A 
N u le a A Be A+b 


') Beilage zur „Landwirtschaftl. Zeitschrift“ 1898, No. 41 u. 42. 











Das Futter wurde genau gewogen, der Milchertrag täglich fest- 
gestellt, und das Gewicht der Tiere jeden vierten Tag mit der Viehwage 
ermittelt. 


Aus der beigefügten Tabelle geht hervor, dass in Versuchsreihe I 
bei 1 kg Kleie neben dem gewöhnlichen Rauhfutter im Nährstoff- 
verhältniss 1:8.4 der Milchertrag gering ist und das Körpergewicht 
zurückgeht. Nach Zugabe von 2 kg Melassetorf sinkt der Milchertrag 
sowie das Gewicht der Tiere nicht mehr. Das Gewicht der Milch 
wurde mit der Milchwage von Quevenne festgestellt. 


Versuchsreihe II zeigt eine ständige Zunahme der Milchmenge und 
des Gewichtes der Kühe; auch das spezifische Gewicht der Milch er- 
fährt eine Erhöhung. Nach Zugabe des Melassetorfes, wodurch das 
Nährstoffverhältniss erweitert wurde, trat eine weitere Zunahme des 
Milchertrages und des Lebendgewichtes ein. 


Aus der dritten Versuchsreihe geht hervor, dass bei Fütterung 
von 2 kg Melassetorf im Nährstoffverbältnis von 1:9 der Milchertrag 
bedeutend herabsinkt, während das Gewicht der Tiere und der Milch 
ziemlich unverändert bleibt. Hiernach ist der Melassetorf nicht im- 
stande, die eiweissreichen Biertreber zu ersetzen. Nach Fortlassung des 
Melassefutters geht das Körpergewicht der Tiere wenig zurück, der 
Milchertrag bleibt annähernd derselbe. 


In der IV. Versuchsreihe ist der Milchertrag ein hoher, das Gewicht 
der Tiere bleibt dasselbe. Nach Ersatz von 2 kg Melassetorf durch 
1 kg Bierireber steigt der Milchertrag. 


Letztgenannter Berichterstatter fasst seine Resultate folgender- 
massen zusammen: 


1. Einseitige Gaben von Melassetorf neben den gewöhn- 
lichen Futtermitteln, ohne die Eiweisskörper im Futter zu 
erhöhen, sind nicht imstande, den Milchertrag der Kühe er- 
folgreich zu steigern. 

2. Nur wenn im Futter noch die nötigen Mengen Eiweiss- 
stoffe gegeben werden, sodass das Nährstoffverhältniss ein 
engeres wird, ist der Melassetorf als ein gut bekömmliches, 
gern gefressenes Futtermittel anzusehen, das erfolgreich in 
der Wirtschaft angewendet werden kann. 

3. Auf die Vermehrung des Körpergewichtes der Tiere 
scheint dieses Futtermittel einen sehr günstigen Einfluss 
auszuüben. 


672 Tierproduktion. [Oktober 1899. 


In ähnlicher Weise sind die Versuche auf dem Hofgut „Heyhof“ 
mit 10 Kühen ausgeführt. Der Berichterstatter, Herr Landwirtschafts- 
lehrer Hey-Weissenburg, fasst seine Erfahrungen folgendermassen zu- 
sammen: 

Die Torfmelasse ist, neben Rüben, Heu und Häcksel 
allein oder bei zu geringen Zugaben eiweisshaltiger Kraft- 
futtermittel verwendet, kein geeignetes Futtermittel für 
Milchtiere. Verabreicht man dagegen genügend eiweiss- 
haltige Futtermittel neben Torfmelasse, so muss dieselbe als 
ein bekömmliches Milchfuttermittel bezeichnet werden. 
Auch zur Mast dürfte sich die Torfmelasse bei genügendem 
Eiweissreichtum des Futters eignen. 

Die Ergebnisse dieser Versuche stellt dann Herr Prof. Dr. Barth- 
Colmar in einer besonderen Abhandlung zusammen!) und sucht hierin 
die Frage nach dem Wert der Stickstoffverbindungen in der Melasse 
zu beantworten. Für die Berechnung des Gehaltes der einzelnen Ra- 
tionen an verdaulichen Nährstoffen benutzt Barth hierbei grösstenteils 
Mittelzahlen, sowohl für die Zusammensetzung als auch für die Ver- 
daulichkeit. Er kommt dabei zu dem Schlusse, dass der Stickstoff der 
Melasse zu ®, dem Eiweissstickstoff gleichwertig zu rechnen sei, ob- 
gleich er nicht in demselben Prozentsatz aus Reineiweiss, welches durch 
Kupferhydroxyd fällbar wäre, besteht. Demnach ist der Melassetorf 
als ein Futtermittel von etwa 6 % eiweissartigen Nährstoffen und 42 % 
Koblehydraten und einem Nährstoffverhältnis wie 1:7 anzusehen. 

Zur Ableitung einer Folgerung von so weitgehender Bedeutung, 
wie die Beurteilung des physiologischen Nutzwertes der Stickstoff- 
substanzen der Melasse, reichen aber nach Ansicht des Referenten die 
Grundlagen des Versuches in keiner Weise aus; es fehlt die direkte 
Bestimmung des Gehaltes der Rationen an rohen und verdaulichen 
Nährstoffen, der Ausgaben der Tiere im Kot und Harn, sowie auch 
der Gehalt der Milch an einzelnen Bestandteilen. Nur eine zuverlässige 
Stoffwechselgleichung, deren Aufstellung allerdings nicht so leicht ist, 
wie die Ausführung der vorliegenden Versuche, kann Klarheit in dieser 
wichtigen Frage bringen. [298] Konr. Wedemeyer. 


1) Beilage zu No. 42 der „Landwirtschaftl. Zeitschrift“ 1898. 
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Fütterungsversuche mit Schweinen in den Jahren 1895— 98. 
Bericht erstattet von F. Friis.') 


Die in dieser Zeitschrift 1895, S. 535—546 erwähnten Versuche sind 
seitdem kontinuierlich fortgesetzt worden. Der vorliegende Bericht um- 
fasst im ganzen 29 neue Versuchsreihen (No. 109—137), die auf zehn 
verschiedenen dänischen Gütern mit 709 Schweinen, auf 131 Gruppen 
verteilt, angestellt wurden. 

Die Arbeitsweise war die von den früheren Referaten in dieser 
Zeitschrift bekannte dänische Methode: eine vergleichende Untersuchung 
verschiedener unter sich vergleichbarer Tiergruppen, wovon jede eine 
grössere Anzahl (gewöhnlich 10) Tiere enthielt. 

Die zu beantwortenden Fragen betrafen: 

1. den relativen Futterwert von Kohlrüben und Turnips, sowohl 
im Vergleich miteinander wie mit Runkelrüben und Getreide; 

2. den Futterwert von Weizen im Vergleich mit Gerste; 

3. den Futterwert von Melassefutter, und zwar sowohl ge- 
wöhnlicher Melasse wie Blutmelasse; 

4. den Futterwert von Palmkuchen und Mais, mit besonderer 
Rücksicht auf die Qualität des Speckes. 

Der Text des Berichtes zerfällt in folgende Hauptabschnitte: 


A. — Gewichtszunahme der Tiere. 
1. Vergleich von Getreide — Runkelrüben — Kohlrüben — 
Turnips in Verbindung mit Molkereiabfall. 


Es wurden die auf den bezüglichen Versuchshöfen selbst ge- 
züchteten Turnipssorten Bulloch und Yellow Tankard, die Kohl- 
rübe Bangholm und die Runkelrübe Eckendorfer verfüttert. Hier- 
nach wurden möglichst auf jeden der vier Versuchshöfe die fünf 
Parallelgruppen nach folgendem Plane gefüttert: 

Gruppe A.: Getreide. . . (Gerste oder Mais) nebst Butter- 


a Bi: = . .. . Eckendorfer milch, Mager- 
Pa > - = Bangholm milch u. Molken, 
= De ® Bulloch gleichviel für 
s 2 » Yellow Tankard alle Gruppen. 


Das Quantum der Wurzelfrüchte, wenn ein Gewichtsteil Getreide 
vom „Normalfutter“ der Gruppe A in den Futterrationen der Gruppen 
B bis E ersetzt wurde, richtete sich nach dem Gehalt an Trocken- 


1) 42de Beretning fra den kongl. Veterinar- & Landbohöjskoles Tabo- 
ratorium n NDISNERS Forsex, Kjöbenhavn \V 1899, S. 1—72 mit Tabellen- 
werk S. 
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substanz der betreffenden Wurzelfrucht, indem die älteren Versuche 
gezeigt hatten, dass der relative Futterwert der Runkelrüben und Möhren 
mit deren Trockensubstanz proportional ist. 

















Tabelle L 
Pe | u ke wi kg Getreide pro Tier pro 10 Tage 
ersuchshof un SEHEN FE EN ea en 
Bo |Normal- 
E £ Jahr Gruppe: Gruppen mit Wurzelfrüchten _ 
ale. | DESSEN ER TEE 








109 Ü Ronenfeldt 1896 . .' 142 | 10 102 | ss or l102 - - 


















































110 'Rosvang 1896 . . .; 160 !120 |120o i — 120 | 120 : 9s 
ml 186... | 85 | — | 85 85 | — 
112 , Rosenfeldt 189°. .. 152 |ıl.s [116 | 114 | 118 |1ls — 
113 Duelund 1897 ... 85 | 140 | 14 — 11523 145 | — 
14! 51897 22.100 | — | 80 ee Ä 30 — 
115 Thomasminde 1897 . i 15.8 | 12.45 | 12.45 | 12.45 | 13.8 | 12.5 | — 
116 | Rosvang 1897...) — 12.25 | 12.25 | — | 12.65 | 12.3| — 
117 : Duelund 1898 . . .! 14.8 — 114 — —- !15' — 
118 | Thomasminde 1895 .ı 15.7 1s [118 |1.s | — 33 — 
119 , Rosvang 1898 . . .| 356 |11s | | — | — | 116 | 2 
u \ ) 
2 | kg Wurzelfrüchte pro Tier pro 10 Tage | ae 
5. Versuchshof und erahnen, En 
El ehe OB EEE FE E 
. Aeı AT ba, BamelaB AR, .e 
De Marie E|D |$ | 
109 | Rosenfeldt 1896 . 269 123.5 [40.5 31.1 136.8 = | sIi_-.8 
110 | Rosvang 1896 . 32.0 | 26.8 — I312 308 Is60 5 a —- 
11 186.181 21.51 — A275 -—ı 5 2 — 
112 ° Rosenfeldt 1897 . ‚31.35 | 26.0 127.25 81.05 3525| — ss 9 
113 , Duelund 1897. . 35.5 |35.4 | 305350 95 — 
Mn. 15:8 1585 — 1100| —  — 0 — 
115 ' Thomasminde1897 25.6 |27.15.275:233 41 | — | 18 '— 
116 ; Rosvang 1897. . | 37.4 /31.25| — 33.4 430 | — 5 4 — 
117 : Duelund 188 ., — 1253| — — 29.15 _ ss — 
118 Thomasminde1898 26.8 18.5134 — : 3530| — | — 155 — 
119 Rosang 1898. 35.7 206 - .- | -|5 3 - 


u ) i 
Die relative Ersatzzahl war in den neuen Versuchen etwas grössT 
als früher gewählt, nämlich 0.9—1.0 Gewichtsteile Trockensubstanz für 
1 Teil Getreide, statt vormals 0.8—0.9 Gewichtsteile Trockensubstanz 
für 1 Teil Getreide Vom Getreide der Normalration wurde in den 
Gruppen B bis E ein Viertel im genannten Verhältnis gegen \Vurzel- 


x 
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früchte vertauscht. Dennoch wurden in einigen der Versuchsreihen 
noch extraordinäre Gruppen angeordnet, nämlich C, bezw. E,, in deren 
Futterration die Wurzelfrüchte (Bangholm turnips en Yellow Tankard) 
einen grösseren Anteil des Getreides ersetzte. 

In beistehender Tabelle I ist die durchschnittliche Futtermenge in 
Kilogramm pro Schwein und 10 Tage für jede einzelne Versuchsstelle 
aufgeführt. 

Aus den durchschnittlichen Gewichtszunahmen pro Tier und pro 
zehntägige Periode in den verschiedenen Fütterungsgruppen lässt sich 
nun schliessen, wie weit die einander substituierenden Mengen von 
Wurzelfrüchten und Getreide auch wirklich in ihrer Wirkung miteinander 
äquivalent waren. 

Die aus Tabelle II ersichtlichen Mittelwerte sämtlicher Versuchs- 
reihen zeigen nun, dass die Trockensubstanz der Koblrüben und Turnips- 
sorten zwar einen etwas geringeren Futterwert als diejenige der Runkel- 
rüben gehabt hat, indem die Gewichtszunahme der mit den erstgenannten 
Wurzelfrüchten gefütterten Gruppen etwas zurückblieb, dass dies Ver- 
halten aber durch den verschiedenen Zuckergehalt der Trockensubstanz 
in den verschiedenen Futtermitteln seine völlige Erklärung findet. Ob- 
gleich aber die Zahlen für die Gewichtszunahme der Tiergruppen sich 
in derselben Reihenfolge ordnen wie die Zahlen für die einander sub- 
stituierenden Zuckermengen der Futterstoffe, ergiebt sich doch bei Be- 
trachtung der letzteren, dass man den relativen Futterwert der Kohl- 
rüben und Turnips zu niedrig im Verhältnis zu dem der Runkelrüben 
schätzen würde, wenn man denselben nur nach dem Zuckergehalte 








Ban Tabelle II. 
u , | Durchschnitt: | Die einander substituierenden 
Bezeichnung ı Gewichtszunahme Mengen der HutieratoBe enthielten 
der EORSBFUBIE | ı pro Tier in en | Zucker 
: 10 Tagen kg 1“ ı g 

A. Getreide Be a Aha 4.8 | = | ar 

B. Eckendorfer . . . . 4.7 | 465 | 260 

C. Bangholm . . .. .. 4.8 465 | 200 

D. Bullech . . . . .., 4.4 465 175 

Y. Eellow Tankard. . . | 435 | 465 195 





Die beiden Grappei C, und E,, wo ein grösserer Teil des Ge- 
treides durch Rübenfutter ersetzt war, liessen sich wegen des Widerwillens 
der Tiere gegen so grosse Mengen von Rüben nur in zwei Versuchs- 
reihen etablieren. Das Resultat hiervon crhellt aus Tabelle II. 


’ 
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Tabelle III. 
nz . j $ nn | Durchschn. Bewioktisunahiie Hr Tier in 0 Tagen. 
Bezeichnung | 
der Futtergruppe i Durch Rübenfutter substituiert wurde 

| 25% des Getreides kg | 40% des Getreides ig 

Cu.C, Bangholm . . . . 475 Ä 3.75 

E u. E, Yellow Tankard. . | 4.65 | 44 
. | 


Es ist ersichtlich, dass die grosse Rübenmenge nicht so gut wie 
die mässigere Ration von den Tieren ausgenutzt wurde. 

In mehreren Fällen wurden die Gewichtsänderungen der Gruppen 
durch damit parallele, ganz gleich gefütterte Gruppen kontrolliert. Die 
Uebereinstimmung war stets vollständig, was die Genauigkeit der Ver- 
suchsmethode beweist. 

Im ganzen waren die einander ersetzenden Mengen von 
Rüben und Getreide sich in ihrer Wirkung auf die Gewichts- 
zunahme der Schweine einigermassen äquivalent; es ist zu 
erwarten, dass die Aequivalenz vollständig gewesen wäre, 
wenn anstatt ein Viertel nur ein Fünftel der Getreidemenge 
der Normalgruppe durch Rüben ersetzt worden wäre. 


2. Vergleich von Gerste und Weizenschrot. 


Jede der hierher gehörigen Versuchsreihen umfasste drei Tier- 
gruppen, die nach folgendem Plane gefüttert wurden: 


Gruppe A: 15 kg Gerste nebst Mager- 
„..C: 75, Gerste + 7.5 ‘kg Weizen milch pro Tier 
„  E:15 „ Weizen in 10 Tagen 


Tabelle IV. 


Gewichtszunahme pro Tier in 10 Tagen 


























| 


S ‚ \ | il, Gerste 
= 4 ‚ Molkerei- | Gerste 2 ® Weizen ! 
E | Versuchsort | abfall i ı, Weizen ‘ Dureh- 
= | | AR | Cu.D Eu. F ER 
\ a Kg | 
120 Rosvang FE 5.05 5.45 8.70 
121 - Iatsge-| 5, | 5.50 . h .- 
% HL) . . . . 2 milch . | . . 
122 Vesterrig . „2... .ı \ | 6.10 | 6% 6.15 = 
120 Rowang . . . . \ 525 | 5.30 5.40; 
r Ik } n 
121 ER va; I 058 5.55 h es 








Mittel . . — 54 | 5.55 | 5.65 | 2: 
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Ausserdem befanden sich in je zwei der Versuchsreihen noch drei 
andere Gruppen: B, D und F, die dasselbe Getreidefutter wie die 
anderen entsprechenden Gruppen A, C, E erhielten, aber in deren 
Futterration die Magermilch zum grössten Teil mit Molken (nach der 
früher ermittelten Verhältniszahl 1 kg Milch = 2 kg Molken) ersetzt war. 

Die Tabelle IV. erweist, dass die mit Weizen gefütterten 
Gruppen fast stets eine etwas grössere Gewichtszunahme 
als die mit Gerste gefütterten Gruppen zeigten. Dies Resultat 
stimmt mit demjenigen bei Fütterungsversuchen mit Milchkühen überein. 


3. Versuche mit Melassefutter. 


Das Material wurde in zwei verschiedenen Formen benutzt, teils 
als sogen. „Futtermelasse“, aus 1/, Melasse, ®/, Kleie und !/, Palm- 
kernmel bereitet, teils als sogen. „Schweinemelasse“, die aus ?/, Melasse 
und !/, Palmkernmehl bestand. Die analytische Zusammensetzung dieser 


beiden Futterstoffe war: 
Futtermelasse Schweinemelasse 


Rohfett . -. . 2 2 2 2 .20.0..10% 0.57% 
Rohprotein. . . .». 2.2 .2.. 78 „ 6.25 „ 
Zucker . . 2 2 20202 02020.27600 „ 33.35 „ 
Andere org. Subst... . . . 2.34.89 „ 31.67 „ 
Aschensubstanz . . » 2 2..2..2.69 1.38 „ 


Wasser . . 2 2 2 0 000000. 21.0 „ 20.15 „ 

Die Versuchsreihe 123 auf dem Gute Sofiendal umfasst den 
Ersatz von Getreide durch Futtermelasse; in der Reihe 126 auf Tybrind 
wurde das Getreide durch Schweinemelasse ersetzt. Es wurde in beiden 
Versuchsreihen die Hälfte des Getreides durch Melassefutter ersetzt 
und zwar in Gruppe C nach dem Verhältnisse 1 Teil Getreide = 1 Teil 
Melassefutter, in Gruppe B war die Ersatzzahl nur ®/, Teil Melasse- 
futter und in Gruppe D °;, Melassefutter für 1 Teil Getreide. 


Tabelle V. 


| *g Gewichtssunahme pro Tier in 10 Tagen 





























Z | N B c D 
© | I’, Gerste | !, Gerste | 1, Gerste 
R) | 2 
g N Ä Gersten- 3, Melasse- 1, Melasse- |5, Melasse- 
h | schrot futter | futter futter 
123 | Sofiendal. . . 2 2... | 5.0 4.65 | 4.55 5.45 
126 - Tybrind . . 2 22.2. | 6.45 — | 6.10 6.6 





Aus der Tabelle V, wo die diesbezüglichen Zahlen wiedereereben 
sind, geht hervor, dass das Gerstenschrot zwar nicht mit seinem gleichen 
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Gewichte Melassefütter vollständig äquivalent, aber dass der Unterschied 
nicht sehr gross ist, und dass schon °/, kg Melassefutter eine grössere 
Zunahme an Körpergewicht erzielten als 1 kg Gerste, wenn die Hälfte 
der Gerste nach diesem Verhältnisse ersetzt wird. 

Weitere Versuchsreihen, worin ein Viertel bezw. ein Drittel oder 
zwei Drittel der Getreidemenge im Normalfutter mit dem gleichen Ge- 
wichte Melassefutter ersetzt wurde, ergaben, dass dieser Ersatz ein um 

so grösseres Defizit in der Zunahme des Körpergewichtes erzielte, je 
höher der Anteil des Melassefutters stieg. 
4. Versuche mit Blutmelasse als Ersatz für Getreideschrot. 

Die betreffenden fünf Versuchsreihen wurden mit stets verschie- 
denen Blutpräparaten aus verschiedenen Fabriken vorgenommen, und 
lassen sich am besten einzeln besprechen. 

Versuchsreihe No. 130. Die Zusammensetzung des Blutfutters 
war nach Angabe des Fabrikanten: “/, Getreideabfall, */, Melasse. 
I}, eingetrocknetes Schweineblut, und es wurde ferner angegeben, dass 
I, kg von diesem Präparate mit 1 kg Getreideschrot äquivalent wäre. 
Die analytische Zusammensetzung war: 

1.31% Fett, 19.30% Eiweissstoff, 14.25% Zucker, 12.14% Rohfaser, 31.40% 
sonstige organische Körper, 6.67% Aschensubstanz und 14.42% Wasser. 

Die mit fünf Fütterungsgruppen A bis D gewonnenen Resultate 
zeigten, dass ein Austausch der ganzen Menge des Gerstenschrots der 
Normalgruppe A gegen Blutmelasse nach den oben angedeuteten Ersatz- 
zahlen ganz und gar sinnlos war, denn während der durchschnittliche 
Zuwachs an Körpergewicht pro Tier und 10 Tage im Mittel von vier 
solchen zehntägigen Perioden der Gruppe A 5.05 kg ausmachte, war 
der entsprechende Wert für Gruppe B nur 4.2 kg. Für Gruppe C, 
wo je 1 kg Schrot gegen ®/, kg Blutfutter vertauscht wurde, war das 
Verhältnis etwas besser, doch war die mittlere Gewichtszunahme nur 
4.7 kg. In der Gruppe D, wo die beiden Futterstoffe nach gleiclh- 
grossen (Grewichtsmengen umgetauscht wurden, war der Ersatz zwar 
vollständig, denn die durchschnittliche Zunahme des Körpergewichts 
betrug 5.35 kg, aber die Verzehrung der grossen Qxantitäten von Blut- 
melasse macht mitunter den Tieren Schwierigkeiten. 

Versuchsreihe No. 131. Das Blutfutter war hier teils dasselbe 
wie in No. 130, teils Torfmelasse, indem der Getreideabfall durch Torf 
ersetzt war. Die Analyse ergab: 

0.15% Fett, 18.27% Eiweisssubstanz, 22.97% Zucker, 7.67% Rohfaser, 28.9% 
sunstige organische Substanzen, 6.95% Aschensubstanz, 15.35% Wasser. 
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Während das flüssige Futter in No. 130 Molken war, wurde hier 
Magermilch benützt, und das Schrotfutter der Normalgruppe A war 
Maisschrot. Um die nach den (später zu besprechenden) Schlacht- 
ergebnissen der vorigen Versuchsreihe auch hier zu erwartende Weich- 
heit des Speckes etwas zu neutralisieren, wurden sämtliche Gruppen 
reichlich mit Rüben gefüttert. Ausser der Normalgruppe A waren von 
der vorigen Versuchsreihe nur die Blutfuttergruppen C und D bei- 
behalten; wegen der durch das Maisschrot vergrösserten Weichheit des 
Speckes wurde eine Gruppe A, angesellt, die bis zum erzielten durch- 
schnittlichen Körpergewicht 60 kg, genau wie die Normalgruppe A, ge- 
füttert wurde, dann aber Roggenschrot anstatt Mais bekam. 

Die blutgefütterten. Gruppen zeigten durchschnittlich nur geringen 
Zuwachs an Körpergewicht. Die Durchschnittszahlen pro Tier pro mitt- 
lere zehntägige Periode waren nämlich: 


A: Maisschrot . . . . . . 3.75 kg Gewichtszunahme 
GC: 9, Blutmelasse . . . » . 39 „ i 

D: %, Biutmelash. .. . . 320’, 

A,: Maisschrot, dann Roggen . 4.30 „ ä 


Versuchsreihe No. 132—133. Die Zusammensetzung der Blut- 
melasse war im Durchschnitt: 

1.16% Fett, 12.23% Eiweiss, 23.73% Zucker, 9.10% Rohfaser, 26.75% sonstige 
organische Körper, 7.30% Aschensubstanz, 19.36% Wasser. 

Von seiten des Fabrikanten des Futtermittels war behauptet, dass 
die Schweine ausschliesslich mit dieser Blutmelasse und Wasser zu 
füttern wären, ein Verfahren, das sich doch ‘als völlig undurchführbar 
erwies. Es wurden daher in der betreffenden Gruppe wie in den an- 
deren Gruppen Molken und Buttermilch als Beifutter gegeben. Trotz- 
dem war diese Fütterungsweise als eine Hungerfütterung zu betrachten; 
auch zeigte sich Knochenbrüchigkeit bei den Tieren. 

Es blieben noch übrig die mit Gerste und Molkereiabfall gefütterte 
Normalgruppe A, und die Gruppe B, wo die Hälfte des Gersten- 
schrots gegen Blutmelasse nach dem Verhältnisse 1 Teil 
Schrot = °/, Teil Blutmelasse umgetauscht war. Die gegen- 
seitige Äquivalenz dieser Futtermengen war fast vollständig. 

Versuchsreihe No. 134. Das hier benutzte Blutfutter war durch 
Vermischen von konzentriertem Bluteiweiss mit Getreideschrot und 
Melasse dargestellt und enthielt: 


1.99% Fett, 22.74% Eiweiss, 11.56% Zucker, 6.30% Rohfaser, 39.174 andere 
organische Substanzen, 5.56% Aschensubstanz und 12.05% Wasser. 
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Dasselbe hatte ein besseres Aussehen als die Blutpräparate aus 
den früheren Versuchsreihen; es wurde auch in grossen Mengen von 
den Tieren mit Appetit verzehrt, und zwar, wie die nachfolgende Ueber- 


sicht zeigt, mit gutem quantitativen Erfolge. 


Durchschn. Gewichtszunahme pro Tier 
pro mittlere zehntägige Periode 


Gruppe A: 13 kg Gerstenschrot . . . 2 2.2... 46 kg 
„. B: 65, 2 u. 6.5 kg Blutfutter 5.2 „ 
„ €: 13 „ Blutfutter . . . . 47, 


D: 5 „ Maisschrot u. 8 kg Blutfutter. . 51 „ 


V. Vergleichende Fütterung mit Maisschrot und 
Palmkernkuchen. 


Da die früheren Schweinefütterungsversuche konstatiert haben, dass 
die Benutzung des Maisschrots im Futter für diese Tiere stets einen 
weichen Speck liefert, der Mais jedoch für gewöhnlich billiger als Gerste 
zu stehen kommt, war es von Interesse, ein Mittel zur Neutralisation 
dieser üblen Wirkung des Maises zu finden. Es wurden bereits im 
Jahrgang 1895, S. 544 dieser Zeitschrift die Resultate der Versuche 
besprochen, am Schluss der Mästung das Maisfutter durch Gerste zu 
ersetzen; es wurden jetzt einige Versuchsreihen angestellt, um die aus- 
gleichende Wirkung des Palmkernmehls zu probieren. 

Es liegen hierüber drei Versuchsreihen auf drei verschiedenen 
Gütern vor. Jede derselben umfasste fünf Tiergruppen, die nach dem 
untenstehenden Plane gefüttert wurden: 


Gruppe A: Gerstenschrot die ganze Zeit, nebst 
„ B: 5}, Mais und !/, Palmkernkuchen die ganze Zeit, | Molkerei- 
n C: Mn n a n n n n abfall 
„ D: Mais bis zum erreichten 60. %g9 Körpergewicht, dann ‘) gemein- 
1/, Palmkernkuchen, schaftlich 
„ E: Mais bis zum erreichten 60. %g Körpergewicht, dann || für alle 
1) Palmkernkuchen, Gruppen. 


Die qualitativen Ergebnisse des Versuches sollen im nächsten 
Hauptabschnitte besprochen werden; die quantitativen Resultate stimmten 
mit älteren Versuchsergebnissen dahin überein, dass durch Mais + Palm- 
kernkuchen dieselbe Gewichtszunahme der Tiere wie durch Gerste er- 
reichbar ist. 

B. Schlachtergebnisse. 

Wie in den früher berichteten ähnlichen Versuchen (d. Z. 1895, 
S. 542) wird hier besonders auf die Konsistenz des Speckes nach Mass- 
gabe der von den Schlachttieren aufgestellten Durchschnittswerte (1 u. 2: 
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gute Qualität, etwas weiche Konsistenz, die jedoch durch Salzen und 
Abkühlen sich verbessern lässt; 4—-5: schlechte Ware), sowie die 
prozentische Verteilung der geschlachteten Tierkörper in verschiedene 
Klassen Rücksicht genommen. 


Tabelle VI. 





_ 




















j a 8 8 % Verteilung der Körper 

Der En?® in Klassen 

nrH: EF PER: 

IS ao A 

F- 5 a3 1 3 | 8 | 4 
A. Getreidefutter (Gerste) ... .| 7 1.6 | 42 | 22 | 33 | 3 
B. Eckendorfer . N 17 | 4 | 36 | 14 6 
C. Bangholm een. 0 35 | 35 | 22 | 8 
D. Bulloch . . 2. 2 2 2 22.0:6 19 ı 45 | 35 12 
E. Yellow Tankard . . x... = 8 1.7 | 0 | 30 | 15 | 5 


Die in nebenstehender Tabelle VI gegebene Uebersicht von den 
Schlachtresultaten der Rübenfütterungsversuche zeigt, dass die Wurzel- 
früchte sich im ganzen als ein sehr gutes Schweinefutter 
erwiesen haben. Der Speck war zwar eine Spur weicher als nach 
reinem Gerstenschrot, aber der Unterschied war nur höchst unbedeutend. 
Dass überhaupt Tiere in die vierte Klasse gelangen, liegt nicht im 
Futter, sondern ist durch vereinzelte individuelle Eigentümlichkeiten 
verursacht. Auch zwischen Gersten- und Weizenschrot liess 
sich kein sicherer Unterschied in der Qualität der geschlach- 
teten Ware nachweisen. 


Tabelle VI. 


























3 g| ®_ % Verteilung der Tiere 
ae in Klassen 
E 3 = i® 1 2 3 | 4 
BERTEERSGEIR BR 2 nl. 02: | 
a. Futtermelasse: | 
Getreidegruppen EEE U; 1.4 18 ı 36 ı 46 | — 
Melassegruppen . - ». = 2 02. . | 13 18 1 42 33 | 24 1 
b. Schweinemelasse: | | | | 
Getreidegruppen 193 180 — 3 | 69 | — 
Melassegruppen . iı 7/1712 34 41) — 





Die Schlachtversuche von den Versuchsreihen mit Melassefütte- 
rung ergaben die in Tabelle VII ersichtlichen Resultate, woraus hervor- 
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zugehen scheint, dass die Melassefütterung sich besonders günstig er- 
wiesen hat. Um den Einfluss der Melasse mit dem des Getreideschrotes 
besser vergleichen zu können, ist indessen in Tabelle VIII die Be- 
urteilung des Speckes für die verschiedenen Versuchsreihen nach Art 
des Schrotes gesondert wiedergegeben. 


Tabelle VIII 


—— rn m ——— _. 


Durchschnittliche Konsistenz des Speckes 

















Gerste Mais 
Gerste und Moelasse Anis | und Melasse 
Free nee ae ee unge ee nee ee re eh SD == u De ma Be pP ee en. erg F 
1.3 | 1.8 | 2.0 | 1.8 


! I 


Man sieht hieraus, dass nach Fütterung mit Gerstenschrot und 
Melasse ein weicherer Speck erzielt wurde als nach Gerstenschrot allein, 
dass aber Mais mit Melasse zusammen weniger weichen Speck gab als 
ausschliessliche Maisfütterung. Das Melassefutter wird sich also 
mit Vorteil in Verbindung mit Mais anwenden lassen, um 
die vom Mais bewirkte weiche Konsistenz des Speckes zu 
verbessern. 


Aus den mit Blutmelasse angestellten Versuchsreihen ergaben 
die Schlachtversuche durchgehends ein schlechtes Resultat in 
den mit Blutpräparaten gefütterten Gruppen, und zwar war 
dies in besonders hohem Grade mit den im vorigen Abschnitt näher 
besprochenen Versuchsreihen 130—133 der Fall. In der Reihe 134 
dagegen fiel das Resultat wohl im ganzen etwas besser aus, doch war 
auch hier die Qualität des Speckes in den blutgefütterten Gruppen 
schlechter als nach Gerstenschrot; auch vermochte das Blutfutter die 
ungünstigen Wirkungen des Maisschrotes nicht aufzuheben, ganz in 
(egensatz von der Gruppe D kamen sänitliche Tiere in die vierte Klasse. 


Versuchsreihe 134. 


Durchschnittliche 
Konsistenz des Speckes 
Gruppe A: 13 kg Gersteuschrot . . 2 2 22.00.14 
„ B: 65, A + 6.5 kg Blutfutter . 24 
„6:13 „ Blutfutter. . ... 1.8 


»„ D: 5 „ Maisschrot + 8 Ag Blutfutter . . 34 


Es scheint hiernach, dass die bis jetzt in den Handel gebrachten 
Blutmelassepräparate noch nicht der Art sind, dass sie sich als Schweine- 
futter vorteilhaft verwenden lassen. 
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Die Versuche mit Palmkernkuchen als Nebenfutter neben Mais- 
schrot ergeben dagegen, dass erstere die nachteiligen Wirkungen des 
Maises auf die Konsistenz des Speckes vollständig aufzubeben imstande 
waren, und zwar sowohl, wenn dieselben während der ganzen Fütterungs- 
periode zu !/, gegen *, Mais verfüttert wurden, als auch, wenn die 
Mästung nach dem Erreichen von 60 kg Körpergewicht mit teilweiser 
Palmkernfütterung abgeschlossen wurde. Die hierher gehörenden Zahlen 
finden sich in Tabelle IX. 











Tabelle IX. 
E & | & Verteilung der 
Fütterung der Gruppen | #2 re 
| 1 \ 2 | 3 a N 
Gerstenschrot j 2% Der Aa. Er Be I 14 | ery 30| 10. 

Palmkernfütterung ee ee u! . Palinkernknchen 1.4 | 56 | 171271 — 
d. ganze Versuchszeit\®, „ = 23 | 40 ; 20 | 30 10 
Gerstenschrot . . . . 514,53 | 20 | 27 - 

Mais bis 60 Ag Gewicht; dann ı, Palmkernkuehen a a en 40 , 27 | 33 = 
„ „ „ 3) „ ur „ | 1.5 | 36 | 21 Is: v- 


Im Originalberichte ist angedeutet, dass die Jahreszeit oder die 
durchschnittliche Lufttemperatur während der Mästungszeit nicht ohne 
Einfluss auf die Konsistenz des Speckes sein mag, was übrigens noch 
der Bestätigung bedarf. 


C. Das zu 1 Ag Gewichtszunahme nötige Getreidefutter. 


In derselben Weise wie in den früheren Versuchsberichten wurde 
die auf Getreideschrot umgerechnete Futtermenge für drei Wachstums- 
perioden der Tiere berechnet. Es bestätigte sich hierbei das schon 
früher gefundene Resultat, dass die zur Erzielung einer Zunahme 
von 1 kg Körpergewicht nötigen Futterquanta um so grösser 
werden, je weiter die Mästung schon vorgeschritten. Auch 
sind die für den genannten Zweck erforderlichen Futtermengen im 
Winter durchgehends etwas grösser als im Sommer. 


D. Uebersicht über die bei den Versuchen benutzten 
Wurzelfrüchte. 


Bei den jetzt durch neun Jahre fortgesetzten Sch\:einefütterungs- 
versuchen wurden Wurzelfrüchte benutzt, von deren Art und durch- 
schnittlichen Zusammensetzung Tabelle X eine Uebersicht bietet. 

453° 
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Tabelle X. 

"mans | #Zucker |ag5| Ansahl 
| 'Maxi- |Mini- | ,..., ,'Maxi- Mini-| S.9 Las #8 
a! ee EEE SER E33 > 

Runkelrüben: | | | | | | 
Zuckerrüben . . . . . 21.15 22.52 ,19.83| 14.00 15.65 12.51 662 | 3 : 12 
Futterzuckerrüben . . | 16.06 19.88 13.88! 10.00 | 13.80 | 8.82 | 65.4 8 | 33 
Bartes » 2.2.2.0. .|1320|1498 111.00 7.06] 9:11 6.1590 | 5 | 12 
Elwetham . . . . . ..12r4|1611| 8.92! 7e2|10.80| 3.19! 59.8 | 16 E 
Eckendorfer . . . . .: 11.42, 13.8) “ 6.56 | 8.93, 458, 57.4 | 22 65 

Möhren: ..® | | Me: | | 
Orangegelbe Riesen . . 15.08)15.25 114.75; 7.43| 8.06, 6.95 49.3 | 1 | 4 
Dames . ..........,1266 13.95 10.07| 5.91) 6:86, 41 468 | 7 | 16 
Champion » . 2... 1135) 12.72, 9.36! 5.41 | 6.08. 3.80| 48.1 | 3 | fr 
Vogeer . .... + .!10.97|12.26 110.08) 4.90] 5.78! 416 47) 5:11 

Kohlrüben: eo | | | 
Bangholm . . . . . ..,1274 1451 11.13) 5o0| 6.51: 44 A| 9 : 22 

Turnips: | | 
Bullech. . . „2. ..,108411218, 9.53) 4.08 . 2.9| 3773| 6 | 15 
Yellow Tankard . . .; 9.,57|11.67 | 7.46| 3.06 | 5.311 186: 41.4 9,21 





Die betreffenden Sorten waren so gewählt, dass man absichtlich 
Varietäten mit ziemlich verschiedenem Trockensubstanzgehalt zur Prüfung 
auf Futterwert erhielt, und die in Dänemark allgemein gebauten Sorten 
besonders berücksichtigt. 

Die Versuche haben jetzt folgende Resultate gegeben: 

1. Der Futterwert der Wurzelfrüchte richtet sich, wenn 
man den Einfluss auf den Zuwachs des Körpergewichtes der 
Tiere ins Auge fasst, wesentlich nach dem Gehalt an 
Trockensubstanz. Doch zeigte die Trockensubstanz der 
Möhren eine etwas grössere, diejenige der Kohlrüben und 
Turnips aber eine etwas geringere gewichtsproduzierende 
Kraft als die Runkelrüben-Trockensubstanz. 

2. In qualitativer Hinsicht war das nach Fütterung mit 
Wurzelfrüchten nebst Getreideschrot und Molkereiabfall 
produzierte Schweinefleisch von vorzüglicher Beschaffenheit, 
und zwar besser als das durch ausschliessliche Fütterung 
mit Getreide und Molkereiabfall erzielte. 

3. Wenn ein Gewichtsteil Getreide in der Futtermischung 
durch ein Gewichtsteil Trockensubstanz der Wurzelfrüchte 
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ersetzt wurde, blieb das „berechnete Getreidefutter“ pro 1 kg 
Zunahme des Körpergewichts hiervon unberührt. 

Für den ökonomischen Anbau von Wurzelfrüchten als Schweine- 
futter ist also der erzielbare Ertrag an Trockensubstanz pro Hektar 
von grosser Bedeutung. Die Tabelle XI zeigt, dass, obwohl der Ge- 
samtertrag an Wurzeln am grössten für Turnips war, die Runkelrüben 
obenan stehen, wenn man nach Trockensubstanz rechnet. Der Brutto- 
wert der Ernte ist unter der Voraussetzung von 1 kg Trockensubstanz 
— 1 kg Getreideschrot = 5 Oere dänisch berechnet. 

Tabelle XI. Ertrag pro dän. Tonne Land (= 0,55 ha) beim 
Anbau verschiedener Wurzelfrüchte als Schweinefutter. 








Oentner Bruttowert 
Oentner % Trocken- | (160 Pfd.) | der Ernte 


(100 Pfd.) Trocken- 
Totalarnte | "Tbeianz enbstanz kp 
' der Ernte | pro Tonne | 

pro Tonne RT | Kronen 
Runkelrüben . are AB 12.80 84 | 420 
TRERONER: 5 Sn Sa ae 531 13.05 69 \ 345 
KOBIFERER, Zr u a er 629 | 12.55 79 395 
ENRRRERE N 750 | 9.79 73 365 

[810] John Sebelien. 
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Die physiologische Funktion des Eisens im Organismus der Pflanze, 
Von J. Stoklasa.!) 


Verf. stellte aus Zwiebeln eine dem von Bunge aus Eigelb ge- 
wonnenen Hämatogen ähnliche Substanz dar. Er benutzte das von 
Bunge angegebene Verfahren, indem er die getrockneten und fein 
pulverisierten Zwiebeln mit Äther erschöpfte und alsdann mit verdünnter 
Salzsäure (1:1000) digerierte. Die Lösung wurde darauf der künst- 
lichen Verdauung mit Pepsin und Salzsäure unterworfen und der braun- 
gelb gefärbte Rückstand mit destilliertem Wasser, Alkohol und Aether 
ausgewaschen. Das so erhaltene unreine Hämatogen wird in ver- 
dünntem Ammoniak gelöst und nach der Filtration von neuem mittels 
absoluten Alkohols ausgefällt. Es resultierte alsdann ein dunkelgelbes 
Pulver von der folgenden Zusammensetzung. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 282. 
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Pflanzliches Hämatogen 


Hämatogen Bunge 
Kohlenstoff . . 2. 2 2 2 202020. 43.08 42.19 
Wasserstoff . . 2 2 2 2 2 220020556 6.08 
Stickstoff . . . . 2 2 2 2 2 20. 1.43 14.70 
Phosphor . . . 2 2 2 2 22.00. 624 5.19 
Eisen . . 2 2 2 2 2 2 222.168 0.29 
Schwefel . -. . 2 2.2.2. 2 22..038 0.55 
Sauerstoff. > 2 220 2 2 22 ..238.09 31.00 


Der in Rede stehende Körper hat, wie ersichtlich, ungefäbr_ die 
gleiche Zusammensetzung wie das von Bunge dargestellte Präparat, 
Der grösste Unterschied besteht in dem Gehalte an Eisen, welcher bei 
dem pflanzlichen Produkte beträchtlich grösser ist. — Auf diese Weise 
wurden aus 1500 9 trockener Zwiebeln 1.9 g Hämatogen gewonnen. 
1 kg trockene Erbsen (Pisum sativum) lieferten nur 0.9 9. 

Verf. hat durch chemische und mikroskopische . Beobachtungen 
festgestellt, dass das Eisen, welches zum grössten Teil in dem Embryo 
oder dem Endosperm angehäuft ist, sich daselbst nur in organischer 
Form vorfinde. Während der Keimung wird es dazu verwendet, um 
den Kern der Zellen der jungen Organe zu bilden. Später entnimmt 
die Pflanze dasselbe dem Aussenmedium; sofern das letztere des Eisen: 
ermangelt, verkümmert die Pflanze. Aus solchen verkümmerten, in 
eisenfreier Nährlösung gezogenen Pflanzen von Zea Mays konnte 
Hämatogen nicht hergestellt werden. In dieser Hinsicht verhalten sich 
die Chlorophylipflanzen ebenso wie chlorophylllose, wie Versuche mit 
Mucor mucedo erkennen liessen. Auch Kulturen von Bacillus Mega- 
therium gediehen nicht ohne Eisen. — Dass Pilze ebenfalls Hämatogen 
enthalten, bewies Verf. an Boletus edulis; 1000 9 dieses Pilzes in 
trockenem Zustande lieferten 3.5 9 Hämatogen. 

Aus den gesamten Beobachtungen des Verf. ergiebt en demnach, 
dass das Eisen, ebenso wie der Phosphor, einen integrierenden Bestand- 
teil des Zellkerns bildet. [872] Richter.* 


Ueber die Veränderungen in der 
Zusammensetzung ölhaltiger Samen während der Keimung derselben. 
Von L. Maquenne.!) 


Die Untersuchungen des Verf. bezwecken, die chemischen Vor- 
eänge zu studieren, welche bei der während der Keimung ölhaltiger 


') Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1898, T. 127, p. 625—628. 
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Samen zu beobachtenden Umwandlung der Fettstoffe in Zuckerstoffe 
stattfinden. Es galt festzustellen, ob es das Glycerin der Fette allein 
ist, aus welchem die gebildeten Koblenhydrate hervorgehen, oder ob 
auch die Fettsäuren an der Zuckerbildung beteiligt sind und endlich, 
wenn das letztere der Fall, ob sich in dieser Hinsicht die gesättigten 
Säuren der Essigsäurereihe anders verhalten als die ungesättigten der 
Acrylsäurereihe. Verf. wählte zu diesen Untersuchungen zwei Öl- 
führende Samenarten von sehr verschiedener chemischer Beschaffenheit, 
nämlich Arachissamen, reich an der gesättigten Arachinsäure (C,, H,o Oe), 
und Ricinussamen, welcher hauptsächlich die ungesättigte Ricinusölsäure 
(C,, Hg, 0,5) enthält. Die Samen wurden in mit feuchtem Sand ge- 
füllten Töpfen zum Keimen gebracht (Temp. 20—25°) und die Keim- 
linge in verschiedenen Altersstufen der Analyse unterworfen. Die 
Resultate, bezogen auf 100 Teile der normalen trockenen Samen, sind 
in der folgenden Tabelle zusammengestellt: | 


1. Arachissamen. 


14 2 & © g 
se 3, 3353 FE 
ss Oel En :E Se: Asche ä? sun 
= a8 ci 225% a8 5 
FE u BE 
a o5 77 


Ursprünglich 51.39 11.55 2.51 24.83 2.78 6.94 100.00 

6 Tage. . 49.81 8.35 346 23.40 2.80 8.70 96.52 
10 „ . . 96.19 11.09 5.01 23.96 3.01 15.48 94.74 
12 „ ... 29.00 12.52 9.22 25.20 3.27 19.38 94.59 
18 „2.20.45 12.34 1.29 24.31 4.09 21.4 89.92 
28: 12.16 9.46 9.48 24.87 4.70 22 26 82.93 


2. Ricinussamen. 

Ursprünglich 51.40 31 1674 18.36 2.65 7.39 100.00 

6 Tage. . 33.71 11.35 15.48 18.71 3,01 16.04 98.30 

10 „..57 2414 Aloe 1832 Aus 29.20 ° 93.46 

12 u .2...6.8 19.51 15.11 16.69 3.21 30.24 91.24 

18 „ ...8.08 835 17.68 1750 383 21.92 12.36 

Die saccharifizierbaren Stoffe sind als Saeccharose in Rechnung ge- 
bracht; sie wurden nach erfolgter Hydrolyse mit Schwefelsäure mittels 
Fehling’scher Lösung bestimmt. Als Cellulose ist dasjenige Produkt 
bezeichnet, welches nach der Erschöpfung mit Petroleumäther und 
darauffolgender Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure und 10 %igem 
Kali zurückbleibt; es ist ein Gemenge von eigentlicher Cellulose und 
verschiedener unlöslicher Substanzen, reicher an Kohlenstoff und weniger 
reich an Wasserstoff als diese, zum Teil vielleicht auch stickstoffhaltig. 
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Bei der Berechnung der N-haltigen Substanzen ist die Umbildung 
derselben in Asparagin und andere Amidkörper unberücksichtigt ge- 
blieben; die Ziffern beziehen sich auf die Gesamtstickstoffmenge, ge- 
dacht in Form von Eiweisskörpern. Wie ersichtlich, ist‘ dieselbe 
während der ganzen Dauer des Versuches ungefähr die gleiche ge- 
blieben. 

Vergleicht man den Verlust der Körner an Oel mit dem Gewinn 
der jungen Pflanzen an Kohlehydraten, so ergiebt sich für die letzteren, 
einschliesslich der Cellulose und unlöslichen Stoffe, eine Vermehrung 


a Are 56, . . 16 j Re 
im höchsten Falle um 100 beim Arachis-, um E00 beim Ricinussamen. 


Bei dem letzteren vollzog sich die Umbildung wesentlich rascher als 
bei dem Arachissamen. Die Summe der Kohlehydrate nun, welche das 
Glycerin der Fette beider Samen zu bilden imstande wäre, beträgt für 


« 


100 Teile trockener Samen etwa 100° eine Zahl, welche der bei der 





Keimung der Arachissamen beobachteten Vermehrung der Kohlehydrate 
ungefähr gleichkommt, aber beträchtlich kleiner ist als die entsprechende 
Grösse bei den Samen von Rieinus. Wahrscheinlich ist, dass in dem 
letzteren Falle ein Teil der als Cellulose bezeichneten Stoffe ebenfalls 
umgewandelt wurde; wir sehen die Menge derselben sich anfangs ver- 
windern, um dann später wieder zusunehmen. — Es scheint also, dass 
die Arachissäure nur unmerklich zu der Bildung des Zuckers beiträgt, 
mährend die Ricinusölsäure sich zu einem beträchtlichen Teile ihres 
Gewichtes an dieser Reaktion beteiligt. Die gesättigten Fettsäuren 
würden sich demnach als weniger geeignet zur Produktion von Kohle- 
hydraten erweisen als die ungesättigten, und es scheint, dass die besagte 
Fähigkeit durch die Gegenwart einer Allylgruppe im Molecül der Säure 
bedingt ist. (436) Richter.** 


— 


Beitrag zur Lehre von der Stickstoffernährung der Leguminosen. 
Von Dr. Jan Lutoslawski.') 


Verf. stellte Untersuchungen an über das Stickstoffbindungsver- 
mögen der Leguminosen in den verschiedenen Entwickelungsstadien 
derselben. Die Versuche wurden in Vegetationsgefässen ausgeführt; 
als Versuchspflanzen dienten Erbse und Wicke. Der zur Verwendung 


‚ *) Berichte aus dem physiolog. Labor. u. der Versuchsanstalt des landw. 
Justituts der Universität Halle, herausgeg. von Dr. Julius Kühn, 1898. 
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gelangende Boden, sandiger Lehm, entstammte einem Versuchsfelde, 
welches im Jahre vorher Erbsen getragen hatte. Die Töpfe, je 6.6 kg 
Boden enthaltend, erhielten eine Mineralstoffdlüngung in Form von 
Kainit und Superphosphat, ein Teil derselben ausserdem eine Stickstoff- 
düngung in Form von Chilisalpeter (1.277 9 pro Gefäss). Die Pflanzen 
wurden in fünf verschiedenen Entwickelungsstadien geerntet, nämlich 
1. zwischen Abschluss des Keimungsprozesses und Anlage der Blüten- 
stände (etwa zwischen dem achten und zehnten Blatt), 2. bei Beginn 
der Blüte, 3. zur Zeit der vollen Blüte, 4. nach dem Abblühen, 
5. während der Reife. Die aus den Analysen der Erntesubstanz und 
des Bodens abgeleitete Stickstoffbilanz ergab bei den nicht mit Stick- 
stoff gedüngten Erbsen (die Wicken wurden, da dieselben nur kümmer- 
lich und sehr ungleichmässig wuchsen, bei der Kalkulation ausser Acht 
gelassen) zur Zeit der ersten Untersuchung eine Zunahme der im Boden 
und Samen gegebenen Stickstoffmenge von 9.269 g pro Topf um 1%, 
zur Zeit der zweiten Untersuchung eine solche um 1.65 %, zur Zeit der 
vollen Blüte eine solche um 3.14 %, bei der vierten Untersuchung (nach 
dem Abblühen) eine Zunahme um 5,17% und zur Zeit der fünften 
Untersuchung (während der Reife) eine solche um 3.40%. Die ent- 
sprechenden Zahlen bei den mit Stickstoff gedüngten Erbsen waren 0, 
1.45, 1.89, 2.95 und 2.20%. Es zeigte sich also, dass die stickstoff- 
bindende Thätigkeit bei den nicht künstlich mit Stickstoff gedüngten 
Pflanzen bereits bald nach Abschluss des Keimungsprozesses, bei den 
mit Stickstoff gedüngten etwas später, etwa zur Zeit der Anlage der 
Blütenstände begann. Dieselbe nahm mit der fortschreitenden Ent- 
wickelung der Pflanzen zu und erreichte ihren Höhepunkt zur Zeit der 
beginnenden Fruchtbildung, um alsdann wieder abzunehmen. Es würde 
sich demnach im allgemeinen empfehlen, die Erbsen womöglich erst 
bei beginnender Fruchtbildung unterzupflügen, bezw. für Futterzwecke 
zu ernten. Sind indessen die Witterungsverhältnisse zu ungünstig oder 
die Zeit zu kurz bemessen, als dass die Pflanzen, beim Zwischen- 
fruchtbau z. B., noch vor Winter das erwünschte Entwickelungsstadium 
erreichen könnten, so dürfte in den meisten Fällen sich eine Nutzung 
auch in früheren Entwickelungsepochen doch als vorteilhaft erweisen, 
und zwar bei einem am Stickstoff ärmeren Boden bereits bald nach 
Bildung der ersten Blätter, bei reichem Boden von der Zeit au, zu 
welcher die Anlage der Blütenstände beginnt. [378] Richter. 
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Die Assimilation des Chlorophylis bei den Strandpflanzen. 
Von Ed. Griffon.?) 


Verf. stellte vergleichende Untersuchungen an bezüglich der Assi- 
milationsthätigkeit bei auf normalem Boden wachsenden Pflanzen und 
solchen, welche auf stark salzhaltigem Grunde gedeihen (Strandpflanzen). 
Die letzteren unterscheiden sich bekanntlich von den normalen Pflanzen 
durch ihre blassgrüne Färbung, sowie durch eine auffallende Verdickung 
der Blätter und Stengel, bisweilen auch durch eine reichliche Aus- 
bildung von Haaren auf der ganzen Oberfläche der Pflanzen. Dass 
diese Veränderungen dem Salzgehalt des Bodens allein zuzuschreiben 
sind, ist dadurch erwiesen, dass dieselben auch künstlich durch Be- 
giessen normaler Pflanzen mit Kochsalzlösungen hervorgerufen werden 
können. — Die mikroskopische Untersuchung von Blättern solcher 
Salzpflanzen ergiebt nun zwei charakteristische Momente, nämlich eine Zu- 
nahme der Dicke des Mesophylis, eine vollkommenere Entwickelung 
des Pallisadengewebes und eine Verkleinerung der Lücken einerseits, 
sowie eine Verminderung der Anzahl und der Grösse der Chlorophyll- 
körner anderseits. Die erstgenannten Erscheinungen sind offenbar aus 
dem Bestreben der Pflanze zu erklären, der Verminderung des Assi- 
milationsvermögens entgegenzuarbeiten, welche infolge der durch den 
Salzgehalt des Bodens hervorgerufenen Verkümmerung der Chlorophyll- 
körner eintreten müsste. Den Effekt dieser beiden entgegengesetzten 
Wirkungen mit Bezug auf die Assimilationsenergie zu studieren, ist der 
Zweck der Untersuchungen des Verf. Er benutzte zu denselben Blätter 
solcher Pflanzen, welche gleich gut auf kochsalzhaltigen Böden wie auf 
normalen gedeihen, und zwar von Atriplex hastata, Beta maritima, 
Lycium barbarum, Plantago major, Tussilago Farfara, Senecio vulgaris, 
Polygonum aviculare und Medicago lupulina. Die Blätter wurden an 
demselben Tage und zu der gleichen Stunde einerseits von der Strand-, 
anderseits von der Binnenlandspflanze entnommen und zwischen feuchtem 
Moose in einer Blechschachtel bis zum Beginne der Untersuchungen 
aufbewahrt. Die Versuche wurden in flachen Cylindern ausgeführt, 
welche Luft mit 5— 10 % Kohlensäure enthielten und die teils diffusem, 
teils dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt wurden. Im letzteren Falle 
wurde, um eine übermässige Erwärmung zu‘ verhindern, welche die 
Blätter hätte töten können, das Ganze mit einer doppelwandigen Glas- 
vlocke überdeckt, in weleher sich das Wasser beständig erneuerte, so 


!), Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 449—452. 
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dass in keinem der Fälle eine Temperatursteigerung über 23° hinaus 
stattfand. Ausführlicher beschreibt Verf. den mit Lycium barbarum 
ausgeführten Versuch: die Expositionsdauer am direkten Sonnenlicht 
betrug 20 Minuten, die Temperatur 21°. Die Zusammensetzung der 
anfänglichen Luft war folgende: Kohlensäure —= 7.00%, Sauerstoff = 
19.05 %, Stickstoff = 73.95 %. Nach dem Versuche ergaben sich die 
folgenden Veränderungen: 


Blatt der Strandpflanze (Oberfläche | Kohlensäure = 6.40% 
des Blattes = 3 em?, Luftvolumen /; Sauerstoff = 19.0, 
= 4.5 ccm) Stickstoff = 73.9 „ 

Blatt der Binnenlandspflanze (Öber- ) Kohlensäure = 6.0% 
fläche des Blattes = 2 em*, Luft- ‘ Sauerstoff = 20.10, 
volumen = B ccm) \ Stickstoff = 73.9 „ 


Das Blatt der Strandpflanze hat also pro gem 0.0097 cem Sauer- 
stoff entwickelt, das der Landpflanze dagegen 0.025 ccm; die Assimila- 
tionskraft des ersteren beträgt somit nur ?/, von der des letzteren oder 
die Assimilationsbeziehung der beiden Blätter ist = 0.40. Unter dem 
Mikroskop beobachtete Verf. bei dem Blatte der Strandpflanze ein 
Mesophyli mit sehr geschlossenem Pallisadengewebe, dessen Dicke 283 u 
betrug, bei dem Blatte der Landpflanze nur ein solches von 170 u; 
dagegen waren bei dem letzteren die Chlorophylikörper zahlreicher, 
grösser und tiefer grün gefärbt. Die grössere Entwickelung des Palli- 
sadengewebes genügte also nicht, um die durch die Verkümmerung des 
grünen Farbstoffes bewirkte Abschwächung der Chlorophylifunktion zu 
kompensieren. Die Landpflanze assimilierte stärker als die Meeres- 
strandpflanze. — Entsprechende Resultate erhielt Verf. bei den übrigen 
zu dem Versuche verwendeten Pflanzen. Die Assimilationsbeziehung 
lag bei Senecio vulgaris zwischen 0.65 und 0.70, bei Tussilago Farfara 
und Plantago major zwischen 0.35 und 0.40; sie betrug bei Beta mari- 


tima 0.85, bei Polygonum aviculare 0.60 und bei Medicago lupulina 0.90. 
[#21] Richter.* 


Ueber die Assimilation der Nitrate in Dunkelheit durch Phanerogamen. 
Von U. Susuki.!) 

Die Versuche des Verf. zeigen, dass Nitrate im Dunkeln von den 

Pflanzen aufgenommen und zu Proteinstoffen verarbeitet werden können. 

sofern man dafür Sorge trägt, dass (denselben zugleich eine genügende 


Menge Glukose zur Verfügung steht. 
1) Butanisches Centralblatt 1898, Bd. 75, 5. 289—292. 
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Junge, 15 cm hohe, im Dunkeln auf Sägespähnen gezogene Gersten- 
pflanzen wurden in mineralische Nährlösung gesetzt, welche 0.2% 
Natriumnitrat, 0.1 % Monokaliumphosphat, 0.11% Dikaliumphosphat, 
0.1% Magnesiumsulfat und 0.07% Caleiumsulfat enthielt. Nach sieben- 
tägiger Kultur im Dunkeln hatten sie eine Höhe von 28 em erreicht 
Hierauf wurde eine Portion der Analyse unterworfen, während eine 
andere in eine 10 %ige, mit Gips halb gesättigte Rohrzuckerlösung «- 
setzt wurde, welche man jeden Tag erneuerte, um Bakterienwachstum 
möglichst zu verhindern. Am vierten Tage kamen die Pflanzen auf 
24 Stunden in eine Nährlösung, welche je 0.1 % Monokaliumphosphat 
Dikaliumphosphat und schwefelsaures Magnesium enthielt. Nach sieben 
Tagen fand die Analyse der Pflanzen statt: 100 Keimlinge wogen ge- 
trocknet 1.650 9, die gleiche Anzahl Kontrollpflanzen nur 1.365 9. Auf 


100 Teile Totalstickstoff entfielen: 
Kontrollpflanzen Zuckerpflanzen 


Proteinstickstofft . . . 2 2... 44.0 52.40 
Asparaeinstickstoff . 2... .2..2...30.0 28.10 
Nitratstickstoff . . 2 20202020280 —_ 
Amidostickstoff (ohne Asparagin) . 18.00 19.30 
100 Keimlinge enthielten Proten . 0.157 g 0.190 9 


Bei einem zweiten Versuche wurden junge, 15 em hohe Gersten- 
pflänzchen in eine zur Hälfte gesättigte Gipslösung übertragen, welcher 
bei einem Drittel der Pflanzen 2% Rohrzucker, bei einem zweiten 
Drittel dieselbe Menge Rohrzucker nebst 0.2 % Natronsaipeter hinzu- 
gefügt wurden. Jeden vierten Tag kamen die Pflanzen auf 24 Stunden 
in eine zur Hälfte mit Gips gesättigte Lösung von je 0.1% Mono- und 
Dikaliumphosphat und 0.1 % Magnesiumsulfat. Nach 14tägiger Dunkel- 
kultur wurde zur Analyse geschritten. Die Pflänzchen hatten eine Höhe 
von 18 em erreicht. Auf 100 Teile Gesamtstickstoff entfielen: 


vor dem (Hips Rohr- Rohrzucker 
Versuch allein zucker -+- Natronsalpeter 
Proteinstickstoff . „ . 52.2 41.8 47.0 55.5 
Asparaeinstickstoff. . 177 39.2 30.0 22.3 
Ammdlostickstoff  (oline 
Asparacin) 2 0. 30.2 16.0 23.0 19.5 
Nitratstickstüfft 2... 0.0 — — _ 24 
100 Keimlinze woren 
getrocknet . . ... 1309 12109 1.3009 1.310 9 


und enthielten Proten 015 „ 013, 013, 0.16. 
[380] Kichter. 








Vergleichende Versuche 
mit der Baranowski’schen Ankeimung des Rübensamens. 
| Von F. Lubanski.') 


Zur Prüfung des Baranowski’schen Keimverfahrens stellte Verf. 
auch im Jahre 1897 Versuche an, zu denen die Rübensamen am 
20. Mai auf der 100 qm grossen Parzelle in 40 em Reihen- Entfernung 
ausgedrillt wurden, während man gleichzeitig in die mit Erde vom 
Versuchsfelde gefüllten Kästen je 100 Rübensamen einlegte. Die nach 
der Baronowski’schen Methode angekeimten Samen gingen auf am 
23. Mai, die mit Wasser befeuchteten am 26. und die trockenen Samen 
am 28. Mai. 

Die Aufkeimung der Rübensamen in den Kästen bot folgen- 
des Bild: _ | 








Aufgekeimt 


a1. | 22. | 28. | 24. | 25. | 26. | 37. |28. | 20. |20. | a1. 1. | |». 










I. 100 trockene 
Samen ... 
II. 100 befeuchtete 
Samen . . 
III. Samen nach 
Baranowski 
angekeimt . 


Am 12. Juni beobachtete Verf., dass die Entwickelung der ersten 
Rübenpflanzenpaare auf I. 50%, auf IL 80% und auf II. 100% 
betrug, und die am 30. Juni vorgenommene Einteilung der Rüben- 
pflanzen nach der Entwickelung des ersten Blätterpaares ergab folgendes 
Resultat: 








| Die Länge des ersten Blätterpaares 


mehr als 











| 
| s—5 mm 5 — 20 mm | 20 mm 
Bei Pflanzen von trockenen Samen . 70 | 30 _ 
5 . „ befeuchteten „ 60 | 38 2 
A . „ nach Baranowski 
angekeimten Samen . . . .» ‚ 20 | 60 20 





1) Bl. f. Zuckerrübenbau 1898, No. 18, S. 277. 
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Ueberhaupt zeigten die: Rübenpflanzen, welche aus nach der 
Baranowski’schen Methode angekeimten Samen erhalten waren, zu 
jeder Zeit eine bessere und stärkere Entwickelung, während die Pflanzen 
aus gequellten und trockenen Samen nur im Anfang der Entwickelung 
einen Unterschied zeigten, der später wieder verschwand. 

Die Rüben wurden am 5. und 12. Juni behackt und am 17. Juni 
in Entfernung von 25 em verzogen und behackt. Die am 30. September 
erfolgende Ernte hatte nachstehendes Ergebnis: 

















Pro Hektar  ,2 | | = 
EN Eee 
ag2 023 5, > ER 5 oR!5% 2) 
Er een: |E |" Saımalz 
Rind | 

| 


Trockene Samen . . . . .' 342 |345 232 

Befeuchtete Samen . . . . 414 rt 275 | 

Nach Baranowski | 
angekeimte Samen . . 450 | 52.5 | 320 | 16 20.20 16.64 3.66 , 82.0 

Daraus zieht Verf. den Schluss, dass 

1. bei Samen, nach der Baranowski’schen Methode angekeinıit, 
der Ernteertrag sich im Vergleich zu dem trockenen Sanıen 
um 21%, und im Vergleich zu dem befeuchteten Samen um 
9% höher stellte; 

2. dass bei dem Samen, nach der Baranowski’schen Methode 
angekeimt, der Zuckergehalt sich vergrössert und zugleich die 
übrigen Eigenschaften der Rüben sich gebessert haben; 

3. dass bei dem Aussäen mit den Samen, nach der Baranowski- 
schen Methode angekeimt, die Pflanzen sich schneller und 
stärker entwickelten, 

Ueberdies zeigten die Versuche, dass diese Methode die Möglichkeit 
giebt, mit der Rübensaat nicht zu eilen und günstigeres Weiter abzuwarten, 
so dass sie für die in Derebzyn (Russland) herrschenden klimatischen 
Verhältnisse besonders wertvoll erscheint. 392] Beythien. 





| 20 7.20|14.14 3.76 | 79.0 
| 


18 0 3.63 815 


Absorption der Kohlenhydrate durch die Wurzeln. 
Von J. Laurent.') 
Verf. hat in einer früheren Mitteilung gezeigt, dass Maispflanzen 
dureh ihre Wurzeln Glukose und Invertzucker aufnehmen und diese 


Substanzen zum Aufbau ihrer Leibessubstanz verwerten können. Die 


?) Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 786. 
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in sterilisierten flüssigen. Medien (Detmer’sche Nährlösung + Glukose) 
ausgeführten Versuche ergaben weiterhin, dass der Mais sich in von 
Kohlensäure befreiter Luft normal zu entwickeln und beträchtliche 
Mengen Trockensubstanz zu bilden vermag. Dabei ist die Assimilation 
des Chlorophylis nicht vollkommen aufgehoben; dieselbe kann indessen 
nur auf Kosten der von der Pflanze selbst aus den Reservestoffen 
bezw. der durch die Wurzeln absorbierten Glukose gebildeten Kohlen- 
säure erfolgen. Die Pflanzen der unter derselben Glocke befindlichen 
Vergleichsgefässe ohne Glukose veränderten ihr Trockengewicht während 
der ganzen Dauer des Versuches nur in sehr geringem Masse. Im 
Dunkeln ist das Wachstum der Pflanzen in der zuckerhaltigen Lösung 
schwächer als im Lichte und hört zuletzt ganz auf. Die Lichtstrahlen 
sind also noch zu anderen Prozessen erforderlich als zur Kohlen- 
stoffassimilation im Chlorophyll. 

'Neben der Glukose und dem Invertzucker können noch undere 
Kohlenhydrate durch die Maispflanzen aufgenommen werden, nämlich 
Rohrzucker, Dextrin und Stärke. Weizen-, Mais- und Erbsenwurzeln 
invertieren den Rohrzucker und zwar nicht nur in dem Masse, wie 
derselbe von ihnen verbraucht wird, sondern sie scheiden genug Invertin 
aus, um in der Lösung in kurzer Zeit beträchtliche Mengen Invert- 
zucker entstehen zu lassen; dabei spielt die Beleuchtung keine Rolle. 
Die Verdauung des Dextrins und der Stärke durch die Wurzeln der 
Maispflanzen geschieht langsamer, und es lassen sich stets nur sehr 
geringe Mengen von Glukose in der Lösung nachweisen; nichts desto- 
weniger werden beide Substanzen nach und nach in ansehnlichen 
Quantitäten aufgenommen; so hatten zwei Maispflanzen in 34 Vegeta- 
tionstagen mehr als !/, g Stärke absorbiert. | 

Um die Giltigkeit der für den Mais erhaltenen Resultate auch für 
andere Pflanzen nachzuweisen, bediente sich Verf.,, da das Arbeiten 
mit sterilisierten Nährlösungen eine sehr grosse Vorsicht erfordert, eines 
einfacheren Verfahrens, durch welches zugleich die Thatsache demon- 
striert wird, dass die von den Wurzeln aufgenommene Glukose dirckt 
zur Synthese der Stärke Verwendung finden kann. Keimpflanzen von 
Merecurialis, Senecio vulgaris, Bohne, Kapuzinerkresse und Sonnen- 
blume wurden in destilliertem Wasser bis zur vollkommenen Erschöpfung 
der Reservestoffe des Samens gezogen und alsdann durch Dunkelkultur 
von der Stärke befreit. Darauf wurden die Wurzeln in eine Lösung 
von Glukose getaucht und die Pflanzen in kohlensäurefreier Atmo- 
sphäre dem Lichte ausgesetzt. Nach 5—6 Stunden, bei einer Temperatrr 
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von 20-—25°, waren die Blätter reichlich mit Stärke angefülllt, während 
diejenigen der in destilliertem \Vasser gehaltenen unverändert blieben. 
Dieselben Resultaie erhielt Verf. bei der Malve, dem Epheu und der 
Ringelblume, indem er einfach den Boden, in welchem die Pflanzen 
wuchsen, mit einer Glukoselösung begoss und dieselben bei Ausschluss 
von Kohlensäure dem Lichte aussetzte. — Es zeigte sich bei allen 
Versuchen, dass die stomatischen Zellen diejenigen waren, aus welchen 
die Stärke bei der Verdunkelung am letzten verschwand und in denen 
sie zuerst wieder auftrat; es scheint also hier die Aufzehrung der 
Kohlenhydrate weniger rasch vor sich zu gehen als in den Zellen des 
Parenchynms. 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, dass bei den unter- 
suchten Pflanzen, und wahrscheinlich lassen sich die gewonnenen 
Resultate auf die meisten der grünen Pflanzen ausdebnen, zwei Arten 
von Kohlenstoffassimilation existieren, die Funktion des Chlorophylls 
einerseits und anderseits die Absorption gewisser durch die Wurzeln 
aufgenommener organischer Verbindungen. Die Art der Kohlenstoff- 
ernährung der chlorophylllosen Pflanzen ist somit nur ein besonderer 
Fall derjenigen der grünen Pflanzen im allgemeinen. [426] Richter.* 
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Vorläufiger Bericht über die Prüfung der Melkmaschine „Thistle.“ 
Von B. Martiny-Berlin.!) 


Die Prüfung fand statt auf dem dem Herrn Gravenstein ge 
hörigen Rittergute Sydow bei Biesenthal; sie wurde ausgeführt in zwei 
Versuchsreihen jedesmal mit zehn Holländer Kühen. Die erste Reihe 
suchsreihe dauerte elf Wochen und von den zehn Kühen wurden im 
wöchentlichen Wechsel je fünf mit der Hand und mit der Maschine 
gemolken. 


ı) Milchzeitung 1898, S. 657. Daselbst aus Stück 18 der Mitteilungen 
der deutsch. Landw. Ges. "Abbildungen und Beschreibung der „Ihistle“ -Melk- 
maschine finden sich in No. 42 der Milchzeitung 1896. — Es ist’ unterdessen 
auch ein ausführlicher Bericht von B. Martiny über seine Versuche mit 
ssenannter Melkmaschine erschienen, Milchzeitung 1899, No. 17, 18 und 19. 
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Im Durchschnitt wurden pro Kuh und Tag erhalten: 


Fettfreie 
Milch, Trockensubstanz, Fett, Trockensubstanz, 
kg kg kg kg 
Mit der Hand . . . . ....13.55 1.611 0.435 1.176 
Mit der Maschine. . . . . 13.32 1.572 0.414 1.158 


Dem sich hier ergebenden durchschnittlichen Unterschied ist kaum 
eine Bedeutung beizumassen, da sich bei den einzelnen Küben eine in 
dieser Beziehung gleichmässige Tendenz kaum geltend machte. 

Die zweite Versuchsreihe wurde mit zehn anderen Kühen in ähn- 
licher Weise ausgeführt und dauerte 40 Tage. Im Durchschnitt wurde 
hier durch das Maschinenmelken ein geringer Mehrertrag an Milch 
und Fett erzielt, dem aber aus dem bereits angegebenen Grund eben- 
falls kein besonderes Gewicht beizulegen ist. 

Sämtliche 120 Kühe der Sydower Herde haben sich leicht inner- 
halb weniger Tage an das Maschinenmelken gewöhnt, mit Ausnahme 
von wei Kühen. Irgend welche nachteilige Folgen dieses Melkens 
für die Gesundheit der Kühe traten nicht auf. Drei Leute können mit 
je vier (also im Ganzen zwölf) Melkgefässen in einer Stunde 70 bis 
80 Kühe melken, einschliesslich der unerlässlichen Handnachmelkung. 
Die Menge der nachgemolkenen Milch betrug anfangs pro Kuh meist 
1, bis ®%, !, später meist nur noch !/,. bis ?/,;, . Wegen des um- 
ständlichen Reinigens der Rohr- und Schlauchleitung und der geschlossenen 
Melkgefässe ist es beiin Maschinenmelken schwieriger, reinliche Milch, 
resp. tadellose Butter u. s. w. zu erhalten. Bei Weidegang ist selbst- 
verständlich die Anwendung der Maschine ausgeschlossen, so lange sie 
nicht transportabel ist. 

Verf. resumiert sich dahin: „Hiernach kann über die Brauchbarkeit 
der Melkmaschine in dem Sinne, dass sie geeignet sei, fehlende Hand- 
melkung zu ersetzen, kein Zweifel bestehen; in einem verhängnisvollen 
Irrtum aber würde sich befinden, wer meinen sollte, durch Anschaffung 
einer Melkmaschine seinen Wirtschaftsbetrieb zu vereinfachen oder zu 
erleichtern, wenn nicht geschickte, aufmerksame und willige Bedienung 
der Maschine gesichert ist.“ ®) [367] Schmosger. 

1!) Ueber die Frage der Brauchbarkeit der Thistle- Melkmaschine hat sich 
in der Presse eine ausgedehnte Diskussion abgespielt. Namentlich hat ein 
Prozess. resp. eine damit verbundene Polemik zwischen Gmtsbesitzer Schlimann 
in Linde, Westpr., der eine Thistle- Melkmaschine gekauft hatte, und dem 
Lieferant derselben. Schütt & Ahrens in Stettin, allremeineres Interesse 
in Anspruch genommen; vergl. die verschiedenen Publikationen in der Deutschen 
JLandwirtschaftlichen Presse, Jahrganz 1897. Schlimann hatte die Melk- 
maschine dem Lieferanten wieder zur Verfügung gestellt und der Prozess 
(bei dem Ref. mit als gerichtlicher Sachverständirer tunktionierte) wurde 
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Vergleichende Untersuchungen über die Anwendbarkeit verschiedener 
Apparate für die Kontrolle des Fettgehaltes der Milch. !) 
Von F. Friis (Berichterstatter). 


Dänemark ist bekanntlich dasjenige Land, wo die Bezahlung (er 
Milch nach ihrem Fettgehalt zuerst durchgeführt wurde. Man benutzte 
hierbei die von Fjord konstruierte Kontrollcentrifuge zur Untersuchung 
der Milch. Obgleich der mit diesem Apparate ermittelte prozentische 
‚Rahmgehalt nicht in einem konstanten Verhältnis zum prozentischen 
Fettgehalte stand, erwies sich das Verfahren doch für praktische Ziele 
verwendbar, wenn dasselbe in Verbindung mit dem ebenfalls von 
Fjord angegebenen Berechnungssysteme benutzt wurde (vgl.d.Z XVIU, 
1889, S. 195— 200). Der vorliegende Bericht bringt eine erneute 
experimentale Prüfung der Frage, inwiefern eine Untersuchung der 
Milch nach der acidbutyrometrischen Methode von Gerber der ge 
nannten Centrifugalcremometrie vorzuziehen wäre Wenn namentlich 
von ausländischer Seite das dänische Kontrollsystem als ein unexaktes 
bezeichnet wird, so liegt dieser Auffassung doch eine Verwechselung 
von absoluten und relativen Milchuntersuchungen zu Grunde. Eine 
nähere Betrachtung der Verhältnisse zeigt, dass die Rahmprozente 
der Milch in Dänemark nur bei relativen Milchuntersuchungen 
benutzt werden. 

Bei der Untersuchung der Milch von einzelnen Kühen beabsich- 
tigt der Züchter und Milchproduzent in erster Linie eine Ordnung (ler 
Kühe in Reihenfolge nach dem Fettgehalte der Milch; dagegen liegt 
nur seltener die Frage nach dein absoluten Fettgehalte der Milch des 
Viehstapels vor. 

Auch als Basis für die Bezahlung der Milch in Genossenschafts- 
molkereien werden die Rahmprozente nur in Verbindung mit der 
Differenzberechnung benutzt, und erst hierdurch werden die relativ 
richtigen Werte des Rahmgehaltes in absolute Werte überführt. 

Die gegenwärtige Untersuchung unifasst die Vergleichung der mit 
Gerbers Apparat gewonnenen Fettprozente mit den mit Fjord: 
Kontrollcentrifuge gewonnenen Rahmprozenten sowohl, wie auch mit. 
den Rahmprozenten, die sich mit der als Nebenapparat für den Sepa- 


schliesslich durch einen Vergleich beendet, nach welchem der Lieferant die 
Maschine wieder zurücknahm und alle entstandenen Unkosten von beiden 
Parteien zu gleichen Teilen getragen wurden. D. Ref. 

', 41de Beretning fra den kg]. Veterinär- og Landbohöjskoles Laboratorium 
tor lJandökonomiske Forsög. Kjübenhavn 1898, S. 1—107. 
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rator de Lavals von P. V. P. Berg konstruierten Kontrollcentrifuge 
oder dem „Laktoskop“ ergeben. 

Mehrere Untersuchungen ergaben, dass die Reihenfolge einzelner 
Kühe eines grösseren Viehstapels nur sehr unwesentlichen Schwankungen 
unterliegt, je nachdem dieselbe nach dem prozentischen Fettgehalte oder 
dem Rahmgehalte geordnet ist. Als Beispiel wird angeführt eine Unter- 
suchungsreihe für 22 Kühe auf dem Gute Turebylille. 

















__ Reihenfolge der Kühe nach No. der Proz. Fett- , Pros. Rahm- | Proz. Rahm- 
Gorhere | Florde | Dorge Kite | Ken mach, Milch mach | Müch nach 
tyrometrie | oentrifuge | a aROR \ e Gerber | Fjord d. Laktoskop 

| | Ta | 
2 Fe a ae ae VE + Bu Er 
3 4 | u | 5.8 
ı | 42 23 100 30 58 
5 16 | 7 | 124 re ee 7 Ba BY: 
6 5 6 | 2 30 | 51 | 5 
7 70108 Ä 105 } Re 7 Be 7: 
8 9 0 | 5 35 | 58 er 
9 11 5 117 re Pe ee ‚7 Te a 7 
10 12 3. 9 RR PB Be 9 7 
11 15 2 56 5 ee 7 ae W' 
12 14 5 67 | 3.68 | 510000053 
13 10 9 144 3.66 52 7586 
14 | 8 11 1139 | 3.4 | 53 0154 
5 :ı 16 | 14 77 RI a a 7: | 5.3 
16 3 18... 38 | 1:00 
17 © 5 m. Re ee 1 
18 | 9|ı| 9. m A A 
19 | 18 18 © 82 | 3.14 | 44 | 4.8 
2 :% 2 198100 3.0 12 000 46 
a I 2 100128 | 029 4.0 42 
a | a 2» lem I a2 A 10 


Teilt man den Viehstapel in drei Gruppen mit „fetter“, „mittel- 
fetter“ und „magerer* Milch, so findet sich nur auf Jen Grenzen 
zwischen den Gruppen einiger Mangel an Uebereinstimmung. Indessen 
sind diese Grenzen von höchst unbedeutenden Unterschieden in der 
Qualität der Milch bedingt. Die in nebenstehender Tabelle wieder- 
gegebenen Zahlen sind sämtlich Mittelwerte für das Jahr von Einzel- 
untersuchungen an drei verschiedenen Tagen jedes Monats. Die Häufig- 
keit der Untersuchung hat wegen der Schwankungen im Fettgehalte 

44° 
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der Milch für die richtige Nummerfolge der Kühe eine weit grössere 
Bedeutung als das Untersuchungsverfahren, und die Forderungen sind 
in dieser nicht kleiner, wenn der Gerber’sche Apparat, als wenn einer 
der Rahmbestimmungsapparate benutzt wird. 

Die Prüfung der drei Systeme für den Zweck der Bezahlung der 
Milch einzelner Lieferanten in Genossenschaftsmolkereien ergab, dass 
der Faktor 5, womit die Abweichung des Rahmgehaltes der Einzel- 
milch vom mittleren Rahmgehalte der Totalmilch multipliziert werden 
soll, um die Mehr- oder Wenigerausbeute an Butter zu erhalten, wie 
schon seiner Zeit von Fjord selbst angedeutet wurde (d. Z. 1889, 
S. 199), ziemlich niedrig ist. Es wird jetzt gewöhnlich schneller centri- 
fugiert als damals; der beim Centrifugieren gebildete Rahmpfropf ist 
mehr konzentrirt als früher, und die Benutzung des Faktors 6 ist 
dem älteren Faktor vorzuziehen. 

Das Laktoskop von Berg lässt sich ganz in derselben Weise 
und mit derselben Genauigkeit wie die Kontrollcentrifuge von Fjord 
benutzen. [416] John Sebelien. 





Ueber die Verteilung der 
Wertbestandteile in dem Blütenstande des Kulturhopfens. 
Von Th. Remy.') 


Zur Lösung obiger Frage wurde zunächst eine mechanische Unter- 
suchung an je 25 g Hopfen, welche mit der Hand zerrissen wurden, 
ausgeführt; nachstehend sind die Ergebnisse zusammengestellt. Es 
betrug der prozentische Anteil an: 











Hopfen 1 Hopfen 2 | Hopfen 3 
ordinärer feiner mittelguter 
Altmärker Hallertauer | Neutomischeler 
1. Stielen und Laubblättern . . . 2.3 | 2.5 7 
2.:BDIDGBIH DD un ne] 12.1 | 94 11.0 
B;ABTÜCHLEN ... 5 va ee a | 18.2 | — | 0.3 
4. Hochblättern einschl. Perigonien | | | 
u. Lupulindrüsen . 67.4 | 88.1 | 86.0 
Der alkohollösliche Aetherextrakt- | | 
Gesamtharz betrug in Prozent | 
der Trockensubstanz . . . 14.80 | 20.45 | 18,24 


Ferner wurden für die chemische Untersuchung die verschiedenen 
auf der Zerreissmaschine erhaltenen Bestandteile einer sorgfältigen Nach- 


1) Wochenschr, f. Brauerei 1898, No, 44. 
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reinigung mit der Hand unterzogen. Trotz allen Bemühungen gelang 
es nicht, das Lupulin und die Hochblätter rein zu gewinnen. Die zur 
Untersuchung verwandten Spindeln konnten als fast rein, die Früchtchen 
als rein bezeichnet werden. 

Das Ergebnis der Untersuchung ist, umgerechnet auf Prozente in 
der sandfreien Trockensubstanz, nachfolgend zusammengestellt: 


[ 


a 









































288 u, 508 31; |: 5, 
33 | Morphologischer Bestandteil 2 f: | 2 “ 34 3 FE 
Pen; Italia JA 
„4 Luplin.....0.632 | 0.3 | 1.53 | 0. Ä 1.16 Em! 0.9 
ud 2. Hochblätter (mit einem | | 
se Teile d. Lupulindrüsen 12.60 | 2.15 | 1.54 | 0.26 | 1.90 | 1.28 
Az 3. Spindeln und Stiele. . | 5.121 059 | 223 | 0.92 | 2.38 | 1.60 
4. Früchte . ı 25.64 | 0.09 | 5.50 | 0.31 | 1.48 | 2.73 
5 5 r | 1. Lupulin . 00, 63,84 | 0.97 | 113 | 0.59 | 1.04 | 0.53 
55% 2. Hochblätter. ... . . 1150| 3:2 , 10 | O8 | 205 | 1.8 
“3M |3. Spindeln und Stiele. . 8.18 | 0.3 | 2 | 10 | 31 | 10 
38 1. Impalin. 2.2.2. .1690| 1 | 1 | 00 | 1 | 0.» 
BER ‚2. Hochblätter. . . . . 1091| 3.50 | 228 | 0.77 | 226 | 1.51 
” gr | 3. Spindeln und Stiele. .| 7.75 | 0. | 2 | 1.05 | 2.34 | 1.56 


Bezüglich der Verteilung der zum Gegenstande der Bestimmung 
gemachten Hopfenbestandteile in der Dolde ergiebt sich aus der Tabelle 
folgendes: 

Der Aetherextrakt, welcher als Hauptbestandteil die Harze, da- 
neben Pflanzenfette und wachsartige Stoffe umfasst, findet sich als 
überwiegender Bestandteil in den Lupulindrüsen. Je reiner das zur 
Untersuchung kommende Lupulin ist, umso höher ist der Aetherextrakt. 
Die in Alkohol unlöslichen Anteile des Aetherextrakts aus Lupulin 
sind sehr gering, sodass der Lupulin- Aetherextrakt als ein Gemenge 
von Hopfenharzen aufgefasst werden kann. In dem Aetherauszuge 
der Hochblätter ist der Anteil an in 90 %igem Alkohol unlöslichen 
Bestandteilen schon bedeutend höher als in dem des Lupulins, woraus 
zu schliessen ist, dass die Menge des Nichtharzes (Pflanzenfett, wachs- 
artige Körper) einen bedeutenden Teil ausmacht. Im Gegensatze zu 
den Blättern und besonders den Lupulindrüsen überwiegen im Aether- 
extrakt der Spindel die Nichtharze weitaus. Der Aetherextrakt der 
Früchte erreicht eine Höhe von 25 % und ist ein an Lein- und Rüböl 
erinnerndes flüssiges Pflanzenfett, welches in Alkohol wenig löslich ist. 
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Sitz des Gerbstoffs sind vor allem die blattartigen Gebilde des Zapfens. 
Die Früchte bilden den gerbstoffärmsten Teil des ganzen Zapfens. Der 
Stickstoff häuft sich in früchtefreiem Hopfen am meisten in den Spin- 
deln an; ihnen folgen im Stickstoffgehalte die Blätter des Zapfens und 
endlich die Lupulindrüsen. Bei früchtereichem Hopfen sammeln sich 
die Stickstoffverbindungen m den Früchten an, in denen sie zweifellos 
fast ausschliesslich als Eiweiss enthalten sind und physiologisch die 
Rolle stickstoffhaltiger Reservestoffe spielen. Eigenartig wechselnd ist 
in den verschiedenen Organen des Zapfens das Verhältnis des beinı 
Kochen in Lösung gehenden Stickstoffs zum Gesamtstickstoff. Es be- 
trägt der lösliche Stickstoff in Prozenten des Gesamtstickstoffs: 


Hopfen ı Hopfen 2 Hopfen 3 Mittel 


Lupulin. . 2. .2..497 52.2 76.3 59.4 
 Hochblätter . . . . 169 35.8 33.8 28.8 
Spindeln. . . 2......836.8 44.9 39.1 40.3 
Früchte. . . ....58 _ — — 


Reich an wasserlöslichen Stickstoffverbindungen ist das Lupulin, 
relativ wenige wasserlösliche Stickstoffverbindungen enthalten die Früchte, 
in welchen der Stickstoff fast ausschliesslich als Sameneiweiss vorkommt. 
Was endlich die Verteilung der Mineralbestandteile anbelangt, so be- 
steht zwischen der Dislokation der Phosphorsäure und den Stickstoff- 
verbindungen eine sichtbare Wechselbeziehung, deren Ursache in der 
Rolle der Phosphorsäure bei der Proteinbildung zu suchen ist. Auch 
bezüglich des Kalireichtums ergiebt sich genau dieselbe Reihenfolge der 
Organe wie bei der Phosphorsäure, wenn wir von den Früchten, welche 
wie bei anderen Pflanzen so auch beim Hopfen kaliarme Aschen auf- 
weisen, absehen. 

Zum Schluss führt Verf. aus, dass es als gewagt erscheinen dürfte, 
gröberen Hopfen, welcher wegen zu grossen Spindel- und Früchte- 
anteils für die Herstellung feiner Biere wenig geeignet ist, durch Aus- 
scheidung der abgesonderten Spindeln und Früchte an Stelle eines 
feineren zu empfehlen, selbst wenn die Preisverhältnisse für gute und 
geringe Hopfen dieses Verfahren sonst vorteilhaft erscheinen lassen 
würden. [364] H. Falkenberg. 
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Beiträge zur Chemie des Tabaks. 
Von Dr. Richard Kissling.') 
t. Die Wasserbestimmung in Tabaken und das 
hygroskopische Verhalten derselben. 


Um die bei der Wasserbestimmung in Tabaken durch Verdunstung 
leichtflüchtiger organischer Substanzen und durch Oxydationsvorgänge 
hervorgerufenen Ungenauigkeiten möglichst zu vermeiden, ohne das 
Trocknungsverfahren allzu umständlich zu gestalten, schlägt Verf. vor, 
den Tabak zunächst in einer durch Schwefelsäure wasserfrei gehaltenen 
Atmosphäre so lange zu trocknen, bis er sich ohne Schwierigkeit in 
ein grobes Pulver überführen lässt und von letzterem einen kleinen 
Anteil (ca. 1 9), ebenfalls bei gewöhnlicher Temperatur, über Schwefel- 
säure bis zur Gewichtskonstanz zu trocknen. Bei der Untersuchung 
von zehn Tabakproben schwankte der Wassergehalt der vorgetrockneten 
Substanz innerhalb der Grenzen 2.42 und 5.18%. 

Bezüglich des hygroskopischen Verhaltens wurde ermittelt, dass 
dieses bei den verschiedenen Tabaken ziernlich gleichartig ist, und dass 
die Wasseraufnabme sehr energisch vor sich geht. Die Elastizität, 
bezw. die Biegsamkeit des Tabakblattes erleidet erst belangreiche Ein- 
busse, wenn der Wassergehalt desselben weniger als 6% beträgt. 


2. Die Bestimmung des Gehaltes 
der Tabake an nichtflüchtigen organischen Säuren. 


Nach einer kritischen Besprechung des von Th. Schlösing sen. 
in Vorschlag gebrachten Trennungsverfahrens und einem Hinweise auf 
die diesbezüglichen Arbeiten von F. Muske und anderen Forschern 
teilt der Verf. zunächst seine erfolgreichen Versuche zur Trennung 
und Gewichtsbestimmung der Aepfel- und Citronensäure mittels der 
Baryumsalze mit und empfiehlt dann folgendes Verfahren zur Be- 
stimmung der Oxal-, Citronen- und Aepfelsäure in Tabak. 

Ein Gemisch von 10 g Tabakpulver, 10 9 Bimssteinpulver und 
10 9 verdünnter Schwefelsäure (den Verdünnungsgrad bemisst man 
nach der Alkalinität des Tabaks unter Anwendung eines geringen 
Säureüberschusses) wird so lange mit Aether extrahiert, bis innerhalb 
20 Stunden weniger als 0.02 g Säure (als Aepfelsäure berechnet) in 
den Aether übergehen. Die Citronen-, Aepfel- und Oxalsäure werden 
durch systematisches Ausschütteln in wässerige Lösung übergeführt, 


!) Chem. Zeitung 1899. 22, S. 1. 1899. 23, S.1. 
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letztere auf 200 cem gebracht; und in je 50 cem die Oxalsäure einerseits 
(nach bekannter Methode), die Citronen- und Aepfelsäure andererseits 
bestimmt. Die Trennung dieser beiden Säuren erfolgt in der Weise, 
dass man zunächst zu der mit titrierter Barytlösung neutralisierten 
Lösung des Säuregemisches tropfenweise unter stetem Umschwenken 
so viel Alkohol zufliessen lässt, dass der Gehalt der Gesamtflüssigkeit 
an letzterem 20 Vol.-Prozent beträgt. Hierdurch wird das Baryun- 
citrat und Oxalat fast völlig ausgefällt, während das Malat in Lösung 
bleibt. Aus dem Filtrat fällt man dann das Malat durch Zusatz von 
soviel Alkohol, dass der Gehalt der Gesamtflüssigkeit an diesem 
70 Vol.-Prozent beträgt. 


Die mittels dieses Verfahrens erhaltenen Ergebnisse sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt: 


Seed- 














| | | | Vir |; _ |Macedo- Bos- 
Name des Tabaks Havanna Brasil ginia | 1eaf |Ffälser | nischer | nischer 
BEE TENE EEE REDE, 
I ,$@SJe ZI L535,0535,U u nn nn nn — » ag Deren ee Te TE er 
Öxalsäure . . 2.08 | 3.05 ie 2.50 A, 1.80 | 0.96 | 1.74 | 3.72 ' 22 
Citronensäure . 532 | 5.0 | 640 |! 281 | 8.73 | 15.30 | 0.55 1.68 














Aepfelsäure. . 3.9 3.56 | 4.5 ; 6.20 | 4.72 


10.40 3.78 8.08 


[415] Kissling. 
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Ueber den Einfluss verschiedenartiger Stickstoffernährung auf die Hefe. 
Von Dr. H. Lange.) 


Im Anschluss an die von Dr. Kusserow in der Brennerei-Zeitung 
veröffentlichten Vereuche über den Einfluss verschiedenartiger Stickstoff- 
nahrung auf einzelne physiologische Eigenschaften der Hefen, hat Verf. 
ähnliche Versuche unter besonderer Berücksichtigung der Brauerei- 
verhältnisse angestellt, wobei ihn das von Kusserow konstatierte ver- 
schiedenartige Absetzen der Hefe bei verschiedener Stickstoffernährung 
speziell interessierte. Bei einer Reihe von Versuchen mit frischer 
Betriebshefe wurden Nährlösungen aus Zucker angewendet mit Zusatz 


I) Der u 1899, Heft 4, S. 54 und Wochenschrift für Brauerei, 
Jahrgang XVI, No. 5. 


N 
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einer bestimmten Menge von Mineralsalzen sowie von Pepton und 
Asparagin in folgenden Verhältnissen: 
I. mit 8 g Pepton 
Il, u 0, 5 + 2 9 Asparagin 
II. 4: 355, % +5, 5 
IV. „ 8 „ Asparagin. 

Eine Gesetzmässigkeit in der Beschleunigung resp. Verlangsamung 
der Gärung auf Grund verschiedener Nahrung war nicht zu beobachten. 
Was das Aussehen der Hefe anbetrifft, so war der Staubcharakter der 
mit Asparagin ernährten Hefe, sowie der mehr klumpige, flockenartige 
der Peptonhefe unverkennbar. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
zeigte sich die Hefe bei I durch flockenartiges Gerinnsel stark ver- 
unreinigt, ebenso bei II und III, jedoch in geringerem Masse. Die 
Hefe bei IV war rein. 

Es wurden dann Reinkulturen einer untergärigen Brauereibefe 
„Königstadt“ in die oben angeführten Nährlösungen gebracht. Dieselben 
zeigten jedoch schlechtes Hefenwachstum. Die Hefezellen mit Pepton- 
nahrung waren glänzend, besassen körniges Plasma. Die Asparaginhefe 
war schlauchartig, verkrüppelt und vakuolig. Wurden statt reiner Rohr- 
zuckerlösung je zur Hälfte 13% gehopfte sterile Betriebswürze und 
Robrzuckerlösung angewendet, um so die Hefe an die gebotenen Er- 
nährungsbedingungen zu gewöhnen, so konnte dadurch das Hefen- 
wachstum wesentlich gefördert werden. Die Asparaginhefe zeigte die 
Bildung schlauchartiger Zellen nur noch in geringem Masse. Nach 
achtmaliger Führung der Hefen in genannter Nährlösung wurden mit 
denselben wieder Versuche angestellt, wobei aber reine gehopfte Bier- 
würze verwendet wurde. Als Stickstoffnahrung dienten Pepton und 
Asparagin in verschiedenen Gaben. 

I. nur Pepton. 

1.59 „+29 Asparagin. 
01 Da N er 
IV. 7 ,„ 3 

Auch hier konnte kein wesentlicher Unterschied in der Gärfähig- 
keit der Hefen konstatiert werden. Die mikroskopische Untersuchung 
liess keine Unterschiede zwischen den Hefen verschiedener Flaschen 
erkennen. — Bei weiteren Versuchen wurden je 500 cem der eben 
beschriebenen Nährwürze, je zur Hälfte aus gehopfter Betriebswürze 
und gleichprozentiger Rohrzuckerlösung sowie aus den bereits angegebenen 
Mineralsalz- und Stickstoffmengen bestehend, mit je 2% Betriebshefe 
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bei 6° R. zur Vergärung angestellt, um der Hefe durch kalte und 
wiederholte Führung einen braufähigen Charakter zu geben. 

Die Würze bei IV (mit Asparagin) war am frühesten blank. Die 
Hefe bei I (Pepton) war grobflockig und schien loser zu liegen als die 
Asparaginhefe. 

Bei Versuchen mit der Hefe K, einer untergärigen Hefe, in 
Nährwürze von soeben mitgeteilter Zusammensetzung, war die Decken- 
bildung der mit Asparagin und Pepton ernährten Hefen auffällig. Die 
Decken der Asparaginhefen waren fest, von gelblichem Aussehen, 
reichlich ausgeschiedenes Hopfenharz tragend, während auf den pepton- 
haltigen Nährlösungen eine weisse, grossblasige, wenig Hopfenharz tragende 
Decke zu beobachten war. Unter dem Mikroskop zeigte sich die 
Peptonhefe stets mit beträchtlichem Eiweissgerinnsel durchsetzt. Verf. 
hält die Flocken für ausgeschiedenes Pepton. Kusserow beobachtete, 
dass eine mit Asparagin als Stickstoffquelle ernährte Hefe infolge ihres 
Staubeharakters sich nur langsam absetzte, dass die Peptonhefe ein 
schnelleres Absetzen zeigte. Lange kommt nun zur Ansicht, dass in 
einer 4 bis 5% alkoholischen Flüssigkeit Pepton sich in solcher Menge 
ausscheidet, dass es sehr wohl imstande ist, einen fällenden Einfluss 
auf die Hefe auszuüben. [314] A. Osterwalder. 


Ueber das Verhalten der Raffinose bei der Vergärung der Melasse. 
Von K. Anderlik. 


Diese an der Versuchsstation für Zuckerindustrie in Prag ausge- 
führte Untersuchung!) ergab, dass sich die in den sogenannten raffinose- 
haltigen Melassen vorhandene Raffinuse gegen obergärige Hefe im 
ganzen wie die allein oder mit Saecharose zur Gärung gebrachte Raffinose 
verhält, da sie nur teilweise vergärt. Je reicher die Melasse an Raffinose 
ist, desto mehr reduzierende Bestandteile finden sich nach 72 Stunden Gär- 
dauer vor; auf die Vergärung der Saccharose übt jedoch die Raffinose 
keinen Einfluss aus. Die Ausbeute an Alkohol war geringer als die 
aus der Analyse berechnete, sie betrug im Durchschnitte nur etwa 
89.2%. Es ist dies einerseits auf Nebengärungen, anderseits auf die 
Unvollkommenheit der analytischen Methoden zur Bestimmung der 
Saccharose und Raffinose in den Melassen neben anderen darin ent- 
haltenen optisch aktiven Bestandteilen zurückzuführen. 


1) Neue Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 160. 
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Mit Bierhefe vergärt die Melasse innerhalb 72 Stunden ebenfalls 
nicht vollständig, wohl aber nach einer Gärdauer von 144 Stunden, 
dann werden bis 97.4 % der theoretischen Alkoholausbeute gewonnen. 

Mit einem Gemische von unter- und obergäriger Hefe wird eine 
bessere Vergärung raffinosehaltiger Melassen erzielt, und zwar konnten 
94.4 % der theoretischen Alkoholmenge erhalten werden. Die Raffinose 
beteiligt sich dann an der Gärung in weit grösserem Massstabe wie bei 
ausschliesslicher Anwendung von Oberhefe. Die Vergärung wird besser, 
wenn die Melassen vorher mit einer geringen Menge Schwefelsäure ge-. 
kocht werden. [280] Bersch. 


Ueber die Einwirkung einiger antiseptisch wirkender Stoffe auf 
verschiedene Mikroorganismen des Weines. 
Von W. Seifert in Klosterneuburg. 


Die Versuche wurden mit Fluorammon, Formaldehyd und Ozon 
angestellt; es ergab sich,!) dass die Gärung des 'Trraubenmostes durch 
10 g Fluorammon pro hl nicht in allen Fällen unterdrückt wird, dass 
dagegen selbst bei Anwesenheit grösserer Hefemengen 20 g dieses Salzes 
genügen, um die alkoholische Gärung zu verhindern oder zu unter- 
brechen. Durch die Gegenwart freier Säuren wird die gärungswidrige 
Eigenschaft des Fluorammons bedeutend verstärkt. Besonders grosse 
Fluorammonmengen vermögen die Essigsäurebakterien zu vertragen, 
und zwar weit grössere als der Kahmpilz und die verschiedenen Wein- 
heferassen. 

Bezüglich der Wirkung des Formaldehydes ergab sich, dass erst 
bei einem Formaldehydgehalt von 50: 100000 keine Gärung mehr ein- 
trat; bei 25:100000 vermochte sich der Kahmpilz nicht mehr zu ent- 
wickeln. Gegen Ozon zeigte sicli der Kahmpilz empfindlicher als die 


Hefe, doch sind diese Versuche noch nicht abgeschlossen. 
[276] Bersch, 


Welcher Formen von Kohlenhydraten 
benötigen die Denitrifikationsbakterien zu ihren Vitalprozessen? 
Von Prof. Julius Stoklasa. Vorläufiger Bericht. 
Der Verf. führt aus,2) dass das Stroh wie auch die festen Ex- 
kremente eine bedeutende Menge von Furfuroiden enthalten, unter 


I) Oesterreichische Chemiker-Zeitung 1898, Nr. 13 u. 14. 
*) Zeitschr. f. d. Jaudw. Versuchswesen in Oesterreich, 1998, S. 371. 
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welchen namentlich das Pentosan Xylan vertreten ist. Durch Hydro- 
lyse geht das Xylan in Xylose über, welche als der geeignetste und 
natürlichste Nährstoff von allen Kohlehydraten für die Denitrifikations- 
bakterien bezeichnet werden muss. Verschiedene Versuche ergaben, 
dass das Denitrifikationsvermögen denitrifizierender Bakterien immer dort. 
am grössten war, wo das Nährmedium Xylose enthielt, es wurde auch 
nachgewiesen, dass die Xylose thatsächlich von den denitrifizierenden 
Bakterien verbraucht wurde; die Arabinose bildet kein so gutes Nähr- 
medium wie die Xylose. Ausserdem wurden auch Versuche unter 
Verwendung von reiner Glykose, Fruktose, Galaktose und Saccharose 
‚durchgeführt. 

Interessante Resultate wurden auch bei Versuchen mit B. denitri- 
ficans erhalten. In jenen Vegetationsgefässen, welche Glykose ent- 
hielten, war der Ertrag an Hafer normal, während er bei Gegenwart 
von Xylose fast auf ein Viertel sank im Vergleiche zu dem Ertrage 
jener Vegetationsgefässe, welche Chilisalpeter und Superphosphat er- 
hielten. Bei Gegenwart der Arabinose im Boden wurden keine be- 
sonderen Differenzen gegenüber der Glykose beobachtet. 

Ganz andere Resultate wurden bei Versuchen mit Bacillus mega- 
therium und mycoides erhalten. Bei Gegenwart von Nitraten, Xylose 
und Phosphorsäure wurde ein grösserer Ertrag an Hafer erzielt, wie 
ohne Impfung. Dies lässt sich dadurch erklären, dass die beiden ge- 
nannten Bakterien die Nitrate wahrscheinlich zu Ammoniak reduzieren, 
und überdies noch den Luftstickstoff im Boden akkumulieren. — Jeden- 
falls ist bei Berichten über solche Versuche stets anzugeben, mit welcher 
Furfuroidgattung gearbeitet wurde. [279] Bersch. 


Kleine Notizen. 





Die relative Empfindlichkeit von Pflanzen gegenüber dem Säuregehalt In 
Böden. Von Walter Maxwell.!) Während die Frage der Acidität des 
Bodens in gemässigten Zonen wegen der niedrigeren Mittel von Temperatur 
und Regenmenge nur von untergeordneter Bedeutung für die Landwirtschaft 
ist, verdient dieselbe unter tropischen und subtropischen Verhältnissen eine 
eineehendere Beachtung. Verf. suchte, die relative Empfindlichkeit. verschie- 
dener Jandwirtschattlicher Kulturpflanzen gerrenüber verschiedenen Säure- 
eraden im Boden festzustellen, indem er dieselben in Tüpfen in einem Boden 
mittlerer Fruchtbarkeit kultivierte, welcher während der ganzen Dauer des 
Versuches mit einer %,o bezw. !/.,% igen Lösung von Citronensäure durch- 
tränkt. gehalten wurde. Es zeigte sich, dass die “Crueiferen (schwarzer Senf, 


!, Landwirtsch. Versuchs-Stationen 1398, Bd. 50, 8. 3265—330. 
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weisser Senf, Runkelrübe, Mangoldwurzel, Raps, Mohrrübe) fast sofort der 
Wirkung der Säure unterlagen, und zwar erwies sich die !/,,% ige Lösung 
ebenso energisch wirksam wie die !/),,% ige. — Lupinen, Bohnen und Wicken 
leisteten lange energischen Widerstand gegen die Wirkung der Säure, keine 
von ihnen indessen reifte oder bildete Samen. Inkarnatklee und Luzerne 
gingen ebenso schnell ein, wie die Cruciferen. — Die Gräser zeigten ein sehr 
verschiedenes Verhalten in Bezug auf die Säure. Weizen, Gerste und Hafer 
versagrten fast vollständig, wiewohl keines derselben ganz und gar einging, 
der Mais wuchs gut, hatte ein starkes, tief grün gefärbtes Blatt und erreichte 
eine mittlere Höhe, volle Blüten, jedoch keine Samen bildend. Abweichend 
von allen untersuchten Pflanzen verhielt sich die Perlhirse. Ihre Entwick- 
lung war stetig und durchaus normal, Ein Vergleich mit einer benachbarten 
Hirsenparzelle im freien Felde ergab, dass sie die Pflanzen der letzteren an 
Entwicklung noch übertraf, indem sie eine Höhe von 5 Fuss 5 Zoll erreichte, 
Es wurde daraufhin noch ein besonderer Versuch mit Hirse angewetzt, bei 
welchem die Pflanzen jeden vierten Tag mit einer I%igen Citronensäure- 
lösung behandelt wurden. Diese Stärke der Lösung bewirkte einen Stillstand 
im Wachsen der jungen, 3 Zoll hohen Pflanzen während dreier Wochen. Als- 
dann schienen die Pflanzen sich an den überaus hohen Säuregrad gewöhnt zu 
haben; sie begannen weiter zu wachsen und hatten eine Höhe von 2 Fuss 
erreicht, als der Versuch abgeschlossen wurde. [301] Richter. 


Ueber „Wanderböden“ In Finland. Von G. Andersson.!) Diese ganz 
merkwürdige Erscheinung, auf schwedisch „Aytt-tegar“ genannt, beobachtete 
Verf. in der Ilmola-Ebene. Dieselbe ist eine der grössten Ebenen Finlands, 
von ca. 45 km Länge und 10 km Breite und ist fast ganz und gar von dunkel- 
blauem, feinem, kalkfreiem Litorinalehm bedeckt. Letzterer ist jedoch zum 
grossen Teil von ausgedehnten Torfmooren überlagert. Die Moorschicht hat 
ursprünglich eine mittlere Mächtigkeit von ca. ? m gehabt; während grosse 
Strecken dieser Moore noch unkultiviert sind, wurden andere schon vor ca. 100 
Jahren in Kultur genommen, und durch die hieraus folgende starke Entwässe- 
rung ist die Schicht auf vielen Stellen auf 0.5—1.0 m» Mächtigkeit zusammenge- 
sunken. Die Torfinasse ist deshalb oft durch und durch humifizeirt, und ruht 
mit. äusssert scharfer Grenzfläche auf dem unterliegenden Lehm. Die Ent- 
wässerungsgräben sind so tief, dass sie ganz in die lLehmschicht hineingehen, 
und da sie einen grossen Teil des Sommers ganz trocken stehen, hat die Luft 
reichlich Gelegenheit, in die Moormasse einzudringen, und hier eine reichliche 
Gasentwickelung zu bewirken. Im Herbst. sättigt der Torf sich wieder mit 
Wasser, welches im Winter zu Eis gefriert. 

Der ganze Moordistrikt wird durch den Imolafluss drainirt, und dieser 
hat am nördlichen Rande der Ebene nur Ausgang durch einen 14.5 m breiten 
Pass. Im Frühjahr steiet deshalb der Wasserstand des Flusses so stark, dass 
oft die ganze Ebene überschwemmt wird. Unter solchen Verhältnissen wird 
die von Gas und Eis erfüllte Tor£finoorsch cht vermöge ihres geringen specifi- 
schen (Grewichtes die durch die Gräben von den benachbarten Feldstücken ge- 
trennten und mit der Unterlage überhaupt gar nicht verbundenen Moorfelder 
emporheben in dem Masse. wie das Wasser steigt. Wenn das Bodenstück 
über die Oberkante der Wassergräben gehoben worden, ist es frei und wird 
von Wind und Strom in dem wassergefüllten Imolabecken umhergetrieben. 
Von einem einzieen Hofe wurden in dieser Weise nicht weniger als ca. 40 ha 
auf einmal entführt. — Beim Herannahen der Teberschwemmungszeit sucht 
man deshalb die Bodenstücke durch Eintreiben von Pfühlen zu befestigen, ein 
bei grösseren Ueberschwemmungen freilich ganz unzureichendes Mittel. 

[3>3] John Sebelien. 

Ueber die Behandlung des Stallmistes. Von IP’. P. Deherain.?) Vert. 
studiertezunächst diedurch Zersetzung des kohlensauren Ammoniak entstehenden 
Stickstoffverluste. Diese Zersetzung ist in erster Linie abhängier von der 


1) Geologiska föreningens i Stockholm förhandlingar XX. 1898, S. 44—49. 
2») Annal. agron. 1898, Bd. 24, S. 257. 
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Verflüchtigung der Kohlensäure, sie ist daher um so stärker, je mehr die 
Kohlensäure entweichen kann. Iu einer kohlensäurereichen Atmosphäre giebt 
das kohlensaure Ammoniak nur wenig Stickstoff ab. Die gleichen Erschei- 
nungen zeigt sterilisierter und dann mit Kot versetzter Ham. Die Umwand- 
lung des Harnstoffes in kohlensaures Ammoniak erfolgt. unter diesen Umständen 
um so rascher, je mehr die Luft abgeschlossen wird, oder je kohlensäurereicher 
die Atinosphäre ist. Kann der Harn durch reichliche Einstren so vollständig 
anfgesogen werden, dass der Dünger in kurzer Zeit austrocknet, so tritt die 
ammoniakalische Gärung des Harns nur schwach auf. Bei ungenügender Ein- 
streu können die Stickstoffverluste dadurch verringert werden, dass der Mist 
nur kurze Zeit im Stall gelassen und möglichst bald auf die Düngerstätte 
gebracht wird. Hier gelaugt der Mist bald infolge der Ueberschichtung mit 
neuen Lagen in eine beschränkte kohlensäurereiche Atmosphäre, welche die 
Ammoniakverluste vermindert. Die Jauche ist in der Regel so reich an 
Kohlensäyre, dass dadurch die Ammoniakverluste selbst an offener Luft ganz 
oder doch nahezu vollständig verhütet werden. Verf. konnte in verschiedenen 
Versuchen sogar dann keinen Ammoniakverlust der Jauche nachweisen, wenn 
er einen andauernden Luftstrom durch die Jauche streichen liess. 
[306] . . Hoöft «« 

Zur Behandlung des Stallmistes. P. P. Deherain!) hält es für nach- 
teilig, den Mist längere Zeit in Haufen oder ausgebreitet auf dem Felde 
liegen zu lassen, stützt diese Anschauung indessen hauptsächlich auf Labora- 
toriumsversuche mit kleinen Mistmengen. Er leitete durch Gefässe, welche 
etwa 10 resp. 100 g Mist entlielten, längere Zeit einen kohlensäurefreien 
Luftstrom und bestimmte die Menge des entweichenden Ammoniaks und der 
entweichenden Kohlensäure. Dabei ging die Hälfte und mehr des ursprünglich 
vorhandenen Ammoniaks verloren. Musste jedoch die ammoniakhaltige Luft 
durch eine Erdschicht von etwa 15 cm Stärk" streichen, so wurde hier fast 
alles Ammoniak zurückgehalten. Ozonhaltige Luft verursachte grösseren Stick- 
stoffverlust als gewühnliche. Die Untersuchung der Proben vor und nach dem 
Versuch ergab, dass 15—20% des ursprünglich vorhandenen Stickstoffs dabei 
in freiem Zustande entwichen waren. Auch die grosse Menge der entweichen- 
den Kohleusäure beweist, dass während des Lagerns bedeutende Zersetzungen 
der organischen Substanz stattgefunden hatten. [397] Höft.** 


Einwirkung von Aetzkalik auf Leguminosen. Nach Versuchen von Dr. 
Baessler,°) ausgeführt 1897, schadet. Aetzkalk den Leguminosen, namentlich 
auch den Lupinen, im allgemeinen nicht, kann im Gegenteil höhere Erträwe 
an Trockensubstanz und Stickstoff bewirken. Das Feld hatte eine Grund- 
düngung von 600 kg Kainit und 200 kg Superphosphat pro ha erhalten, ausser- 
dem kurz vor der Saat teils 2000 kg Aetzkalk, teils 3000 Ag pro ha, teils 
keinen Kalk. Die Leguminosen waren teils einzeln, teils an menge angebaut. 

489 Höft, 

Die organische Grundsubstanz der Fischschuppen vom chemischen Gesichts- 
punkte aus betrachtet.) Von Carl Th. Mörner in Upsala. Untersuchungen 
über dieses Thema sind bisher von Berzelius, Fremy und Weiske ver- 
öffentlicht. worden, und diese besagten, dass die organische Substanz aus 
Collagen besteht. Verf. hat nun die Schuppen von zwölf verschiedenen Fisch- 
arten untersucht und darin neben dem Collagen eine von ihm ganz verschiedene 
Proteinsubstanz gefunden, der er den Namen Ichtylepidin gab. Das Ichtylepidin 
enthielt im Durchschnitt 15.9% N und 1.89% S, es ist in Wasser unlöslich, 
in Alkalien und Säuren löslich; auch löst es sich bei der künstlichen Verdauung 
vollständig. Die Millon’sche Reaktion, die Xanthopruoteinsäure- nnd die 
jiuretreaktion und die Schwarzfärbung beim Kochen mit alkalischer Bleilösunr 
trat ein. Negativ war der Erfolg bei der Adamkiewcz’'schen Reaktion 


!) Annal. agron. 1898, Rd. 24, 8. 401. 

?) Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchem, Vers.- und Samenkontrollstat. in 
Köslin für 1807, S. 126. 

3) Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 24, S. 123. 
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und bei der Prüfung auf reduzierende Substanz mittels Trommers Probe. 
Wegen dieses Verhaltens stellt Verf.. das Ichtylepidin der Elastingruppe 
nahe, obgleich es geriugere Widerstandsfähigkeit gegen chemische Eingrife 
und einen höheren Schwefelgehalt besitzt. Bei den Schuppen von vier Fisch- 
arten stellte Verf. mit Hilfe der Schwefelbestimmungen das Mengenverhältnis 
zwischen Collagen und Ichtylepidin fest; die organische Substanz enthielt 
ca. 80% Collagen und 20% Ichtylepidin. Das Ichtylepidin lässt sich auch 
nach Eutkalkung der Schuppen durch Kochen mit dem Millon'schen Reagens 
und mit alkalischer Bleilösung qualitativ nachweisen. In den Schuppen des 
amerikanischen Panzerhechts, die zu der Gruppe der Ganoidschupper gehören, 
fand Verf. kein Ichtylepidin. Alle anderen von ihm untersuchten Schuppen 
waren Rund- und Kammschuppen. [T. 287] Max Lehmann. 


Die Aufhebung der Koagulationsfähigkeit gewisser Eiweisskörper durch 
metallisches Silber.) Von H. Schadel van der Does. Wenn man frisches, 
klar filtriertes Hühnereiweiss mit geringen Mengen frisch reduzierten Silbers 
kurze Zeit kräftig schüttelt, so ündert es in auftallender Weise einige seiner 
Eigenschaften. Beim Kochen tritt keine Koagulation mehr ein, die Globuline 
lassen sich nicht mehr durch starke Verdünnung mit \Wasser ausfällen, und 
Fäulniskeime wirken drei Wochen lang und länger nicht mehr auf das Eiweiss 
ein. Ueber diese eigenartige Veränderung der Eiweisslösungen konnte noch 
keine Aufklärung erhalten werden, obgleich festgestellt wurde, dass die 
Lösungen Silber aufge nommen hatten. [T. 239] Max Lehmann. 


Chemische Analyse des u re .2) Von Henry F. Hewes. Verf. 
giebt einen methodischen Gan r die vollständige Analyse des Mageninhaltes 
und folgende Uebersicht über die Befunde bei 50 gesunden Menschen: 


a) Gemischter Mageninhalt (g pro 1000). 
Mittel Maximum Minimum 


Gesamtacidität. . 2 2 2 2 2200. 218 3.00 1.50 
Gesamt-HCl . » 2 2 2 2 2020202166 2.48 1.15 
(Gresamte freie HCI . er et 1.90 0.00 
Gesamte gebundene H Cl... 0.57 1.49 0.24 
Gesamte orzan. Säuren und saure "Salze 0.59 0.58 0.20 
Gesamte organische Säuren (15 Fülle) . 0.45 0.61 0.15 
(sesamte saure Salze ». 2 2 2 20202. 044 0.27 0.08 
b) Filtrierter Mageninhalt Ei; pro m 
Gesamtacidität . 2 2 2 2 2 2 2 ne .. 2.04 
Gesamt-H(l . a re ae Tee ee ee en AS 
Gesamte freie HCl... . en ne le 
(resamte gebundene HC] . er. 0 
Gesamte organische Säuren und saure Salze. . . . N.56 


Die Grenzwerte früherer Beobachter und des Verf’s. für Cesintaciidie 
und gesamte freie HC] zeigt folgende Uebersicht: 


Gesamtacidität Gesamte freie H Cl 
Ewald . 2 2 2 202.020... 1.30 bis 2.40 _— 
DO. res ar re, ee iz 20 — 
Mintz 5 2. Bee _ 050 bis 1.00 
Friedenwald . . . 2... 11 „ 223 1.39 „ 1.5 
Hewes . . 2 2 2.2 0.0.1350 „ 3.00 0.10 „ 1.90 
[(T. 341) Max Lehmann, 


Die Beziehungen der Wachstumsgeschwindigkeit des Säuglings zur 
Zusammensetzung der Milch bei verschiedenen Säugetieren. %) Von stud. 
Fr. Pröscher. Verf. bringt die bei den verschiedenen Säugetieren und beim 


I) Zeitschr. f. physiol. Ch., Rd. 24, S. 351. 
2) Chem. Centralbl. 159», I., S. 803. 
5) Zeitschr. f. physiol. Oh., Bd. 24, 8, 265. 
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Menschen auffallend verschiedene Zusammensetzung mit der Wachstums- 
- geschwindigkeit des Säuglings, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


Zeit der 
Gewichtsverdoppelung 

in Tagen Eiweiss 
Mensch . 150 1.56 
Pferd . 60 2.30 
Rind ; 7 4.00 
Schwein ß 18 6.59 
Schaf Re 10 7.00 
Hund 2 6) 8.28 
Katze . 5 9.53 


In 160 Milch 
CaO 
0.0323 
0.1236 
1,1549 
0.2717 
0.1530 


P.O, 
0.4726 
O.1309 
0.1473 
0.1123 
0.1932 


Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung einer grossen Anzahl von 
Milehanalysen. Berücksichtiet sind Mensch, Pferd, Rind, Schaf, Hund. Schwein. 
Ziege, Esel, Büffel. Kameel, Elephant, Renntier. Katze und Delphin. Daraut 
folet noch eine Uebersicht über das Massenwachstum des Menschen und dr 
Säugetiere und zum Schluss eine Besprechung darüber, welchen Eintluss “as 
Klima auf die Zusammensetzung der Milch ausübt. 

[T. 340] Max Lehmann. 


Untersuchungen von norwegischen Wurzelfrüchten, von Fr. Werenskiolt.i 
wurden fortresetzt (s. d. Centrabl. 1898, S. 276). Das durchschnittliche Resultat 
für 1697 war: 














HE I Prozentische Zusammensetzung ": _ 
ES EEE ı,, :| ee 
= ’ 2 J N & oo = ec” 
ee 5 325 5 [83 38 zune #43 355 
BZ: B sen 2 ae as N: 
| zu aa n En 
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Die Anwaben über Ernteertrag@ sind aber nicht mit den analytische 

P’urehschnittswerten parallel: denn nur für eine geringe Anzahl der ana)vsirrtel 

Proben waren die Erträge bekannt. [274) John Sebelien. 


Fütterungsversuche mit Melassetrockenschnitten. Von Adolf Olschbaur.®ı 
Auf Grund der vom Verf. mt vier Kühen der Simmenthaler Rasse angestellten 
Versuche ergab sich folzendesz 1. Bei der gegenwärtige umwünstieen Markt- 
lawe für die Zuckerindustrie und den aueenblicklichen Preisen für Futter und 
Düngemittel ist es vorteilhaft, die Melasse, sotern ihr Marktpreis die Höio 
von 3 Fl. 2t Kr. pro Ctr. nicht übersteigt, zu Futterzwecken in Gemenrn 
von Trockenschnitten heranzuziehen. 2. Die Wirkung des Melassefutters von 
der Zusammensetzung, wie sie für diese Versuche verwendet wurde, äussert 
sich wenizer in der Steigerunger des Milehertrages als vielmehr in der Erhöhung 


I, Jahresbericht über die öflentlichen Veranstaltungen zur Förderung der Landwir- 
schaft in Norwegen im Jahre 197. Ghristiania In. Separatabdruck, S. 23—3%. 
*) Deutsche landw. Presse 181, No. 22. 9%. 
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des Wertes besonders an Kali reichen Düngers. Im Anschluss hieran wurde 
erörtert, ob und welche Verluste an Zucker durch Verbrennung bezw. 
Karamelisierung bei der Dörrung der Melasse mit den Schnitten vorkamen; 
hier konnte ein Verlust nicht nachgewiesen werden. [286] Zielstorff. 


Anbauversuch mit Zuokerrüben nach Luzerne. Von M. Maercker.!) 
Die Zuckerrüben gaben nach Luzerne nicht allein einen niedrigeren Ertra 
als die anderen Rüben, sondern auch einen niedrigeren Zuckergehalt, nämlic 
um 0.39%, demnach pro Hektar 6.»8 D.-Ctr. weniger Zucker. Auch die in 
zweiter Tracht nach Luzerne folgenden Zuckerrüben waren noch schlechter, 
als die auf anderen Feldern in der üblichen Fruchtfolge angebauten. Die 
ausserordentlich üppige Blattentwickelung der Rüben liess eigentlich einen sehr 
hohen Zuckerertrag erwarten. Doch die Entwickelung des Blätter war offenbar 
derjenigen der Wurzelu vorausgeeilt, und die Zeit im Herbst. reichte nicht 
mehr aus, das Versäumte nachzuholen. Ein Versuch von Kiehl- Reindürfel 
stellt den Rotklee als gute Vorfrucht für Zuckerrüben dar, doch abgesehen 
von den klimatischen Verhältnissen findet dieser scheinbare Widerspruch in 
beiden Versuchen darin wohl seine Erklärung, dass besagter Rotklee nur ein 
Jahr, während oben benannte Luzerne vier Jahre ununterbrochen auf dem 
Felde angebaut war. Luzerne ist auch bekanntermassen eine gefürchtete 
Vorfrucht für Zuckerrüben. [358] Sohenke. 


Die Möglichkeit der Verbesserung der Getreidesorten durch zweokmässige 
Samenauswahl in wenigen Jahren beweist Alpe?) an zahlreichen Beispielen, 


die von italienischen Landwirten mit verschiedenen Sorten ausgeführt wurden. 
[483] Höft.** 


Vermögen isolierte Chlorophylikörner im Lichte Sauerstoff auszuscheiden ? 
Von L. Kny.?®) In einer früheren Veröffentlichung des Verf. „über die 
Abhängigkeit der Chlorophylifunktion von den Chromatophoren und vom 
Cytoplasma “*) wurde von demselben die Behauptung aufgestellt, dass isolierte, 
von Cytoplasma vollkommen befreite Chlorophylikörner ausserhalb der lebenden 
Zelle nicht mehr die Fähigkeit besässen, im Lichte Sauerstoff auszuscheiden. 
Dem entgegen stehen die diesbezüglichen Beobachtungen Engelmann's, 
Haberlandt’'s und Pfeffer's, sowie die Resultate der kürzlich veröffent- 
lichten Untersuchungen Ewart’s. Der letztere hat in einem Aufsatze, betitelt 
„The Relations of Chloroplastid and Cytoplasma “ ®), die vorher genannte Arbeit 
des Verf. einer kritischen Besprechung unterzogen und in derselben die Art 
der Versuchsanstellung Kny’s in verschiedener Hinsicht als unzulänglich be- 
zeichnet. Gegen diese Kritik nun wendet sich der Verf. in der vorliegenden 
Mitteilung. Er charakterisiert die Ausstellungen Ewart’s als unbegründet 
und belanglos. Eine Wiederholung der Versuche unter genauer Befolgung 
des von Ewart angegebenen Verfahrens und unter Benutzung derselben 
Pflanzen, bei denen Ewart die Fortdauer der Sauerstoff- Abscheidung der 
isolierten Chlorophylikörner konstatiert hatte, ergab wiederum vollkommen 
negative Resultate. Verf. macht Ewart den Vorwurf, die möglichen Fehleı - 
quellen nicht hinreichend beachtet zu haben Er hält es nicht für aus- 
geschlossen, dass sich derselbe durch das Anhaften von Cytoplasma an den 
aus den verletzten Zellen hervorgetretenen (C'hlorophylikörnern habe täuschen 
lassen, oder dass eine Verwechslung von Chlorophylikörnern mit Algenzellen 
zu den von ihm beobachteten entgegengesetzten Resultaten geführt habe. 
Das letztere erscheint Verf. aus dem Grunde nicht unwahrscheinlich, weil die 
wenigen Pflanzen, bei denen Ewart einen positiven Erfolg bezüglich der 
Sauerstoff- Ausscheidung der isolierten Chlorophylikörner erzielte (Vallisneria 
spiralis, Catharinea undulata, Funaria hygrometrica, Dieranuın scoparium und 
Selaginella helvetica), entweder Wasserpflanzen sind oder sich nur wenig über 


I) Landw. Jahrb. 1898, Bd. 27, 8. 151. 

2) Agricoltura e bestiame 1896, S. 267. 

3) Bot. Centralbl. 1895, Bd. 73, 8. 426 bis 439. 

%) Ber. d. deutschen bot. Gesellschaft XV 1897, S. 353. 
>) Bot. Centralbl. 1897, Bd. 72, S. 289, 
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den Boden erheben, also stets in naher Berührung mit Algen sich befinden, 
zu deren vollkommener Entfernung das von Ewart bewirkte sorgfältige 
Abpinseln der Blätter nach Ansicht des Verf. nicht immer ausreichen dürtte. 
B [286] Richter. 
Die assimilatorische Energie des blauen Lichtes. Von F. G. Kohl.) 
In Verfolg seiner früheren Arbeiteu über denselben Gegenstand hat Verf. die 
hohe Bedeutung der blauen Strahlen des Sonnenspektrums für die Assimilations- 
thätigkeit der Pflanzen experimentell nachgewiesen, indem er das Gedeihen 
von Algenkulturen hinter farbigen, spektroskopisch genau definierten (rläsern 
beobachtete. Er fand, dass die bei weitem grösste Agsimilationswirkung 
hinter einem tief kobaltblau gefärbten Glase stattfand, welches neben unbe 
deutenden Spuren von Rot und Grün das sämtliche Blau passieren liess. Die 
Behauptung, die sogenannten chemischen Strahlen kämen beim Assimilations- 
rozess wenig in Betracht, welche in den meisten pflanzenphysiologischen 
ehrbüchern zu finden ist, ist somit unzutreffend. [296] Bichter. 


Resistenz der Fiohte gegen saure Rauchgase bei ruhender und bei thätiger 
Assimilation. Von Prof. Dr. H. Wislicenus.?) Verf. benutzte zu seinen 
Versuchen ein in freier Lage befindliches, dem Lichte hinreichend Zugang 
gewährendes Glashaus von etwa 6800 Liter Rauminhalt, welches mit Vor- 
richtungen zur Dämpfung des grellen Sonnenlichtes, sowie zur vollkommenen 
Verdunkelung versehen war. Die Rauchgase wurden durch Verbrennen einer 
Lösung von Schwefelkohlenstoff in Alkohol erzeugt. Als Versuchsobjekte 
dienten siebenjährige Fichten, welche teils bei Tage, teils bei Nacht. 
im Sommer und Winter der Wirkung der Gase ausgesetzt wurden. Die 
Dauer der Sommerversuche erstreckte sich vom 12. Juli bis 30. August. die 
der Winterversuche, bei welchen Räucherungen nur während des Tages vor- 
genommen wurden, vom 29. Novemher bis 29. Januar. Die schweflige Säure 


! j g . P = ri 
1.000.000 ' diese Konzentration wurde bei den 


Nachtpflanzen, sowie bei den Pflanzen des Winterversuches gegen Ende des 


Versuches allmählich bis auf sonon erhöht. — Es ergab sich, dass die dem 
Lichte ausgesetzten Pflanzen des Sommerversuches bereits nach 14 Tagen 
Krankheitserscheinungen aufwiesen und nach vier Wochen vollkommen ver- 
nichtet waren, während die Nacht- und Winterpflanzen selbst durch die 
konzentrierten Rauchgase keinerlei äusserlich erkennbaren Schaden erlitten. 
Der Schwefelsäuregehalt der Trockensubstanz stellte sich bei den behandelten 
Sommerpflanzen wesentlich höher als bei den entsprechenden Kontrollptlanzen 
und zwar auffallender Weise auch bei den nicht geschädigten Nachtpflauzen: 
die letzteren sind somit durch die Funktion der Schliesszellen nicht vor der 
Aufnahme des Giftes geschützt worden. — Im Ganzen ergeben die Versuche 
des Verf., dass die Fichte gegen chronische Rauchbelästigungen bei Nacht 
ebenso wie im Winter vollständig unempfindlich, bei thätigem Assimilations- 
rozess dagegen etwa der Lichtmenge entsprechend sehr empfindlich ist. Der 
ingriff des Giftes scheint in erster Linie den Chemismus der Assimilation 
und erst. in zweiter Linie die vitale Thätigkeit des Plasmas und die Atmung 
zu berühren. (339) Richter. 


Ueber die Sekretion des Schildchens. Von J. Grüss.®) Frühere Versucht 
des Verf. hatten denselben zu der Annahme geführt, dass vom Schildchen ein 
diastatisches Enzym abgesondert werde. Dieser später auch von Pfetter 
und Hansteen bestätigte Befund ist neuerdings von Ferd. Linz angezweifelt. 
und von demselben die Vermutung ausgesprochen worden, dass sich Grüss 
durch ausgeschiedenen Zucker oder durch Bakterienwirkung habe täuschen 


wirkte in der Verdünnung von 


I, Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1897, 8. 361. 

*, Tharander Forstliches Jahrbuch 1898, S. 152 bis 172. 

s) Jahrbücher f. wissensch. Botanik 1897, Bd. 30, S. 645 bis 664; nach Bot. Centralbl. 
1395, Bd. 74, 8. 211. 
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lassen. Verf. hat daher neue Versuche in dieser Richtung angestellt, 
hei welchen er hauptsächlich auf die Ausschliessung der Bakterien Be- 
dacht nahm. - 

Keimpflanzen von Zea Mais, deren Endosperme abpräpariert worden 
waren. wurden zunächst mit einer 1%igen Sublimatlösung, darauf mit sterilem 
Wasser, abgespült und in ein mit 100 cem eines 1%igen Stärkekleisters be- 
schicktes, mit Watte verschlossenes Erlenmeyerkölbchen eingetragen. Zum 
Vergleiche diente eine zweite Portion, welche in reines Wasser gesetzt wurde. 
Nach dreitägigem Stehen wurden die Keimpflanzen entfernt und die Flüssig- 
keiten, nachdem man der zweiten noch 1 g lösliche Stärke beigefügt hatte, 
aufgekocht und wieder auf 100 cem aufgefüllt. 1 eem der ersten Lösung 
reduzierte 0.6 com, 1 ccm der zweiten dagegen kaum 0.1 cem Fehling sche 
Lösung. 10 cem Lösung, mit 25 cem Wasser verdünnt, lieferten mit einem 
Tropfen .‚lodlösung. im ersten Falle eine schwach hellviolette, im zweiten eine 
dunkelblaue Färbung. Analoge Resultate lieferten die Untersuchungen mittels 
des Wild’schen Polarisationsapparates. sowie quantitative Bestimmungen nach 
der Allihn’schen Methode. Hiernach ist die Vermutung, dass eine Täuschung 
durch ausgeschiedenen Zucker vorgelegen habe, unbegründet. Dass aber auch 
der Einwurf, der Zucker könne durch die Einwirkung bei der Behandlung 
mit. Sublimatlösung nicht abgetöteter Bakterien auf den Stärkekleister ent- 
standen sein, ungerechtfertigt ist, beweist Verf. durch analoge Versuche, 
welche in einem zu diesem Zwecke besonders koustruierten, sterilen Präparier- 
raum ausgeführt wurden, und bei denen es gelang, vollkommen bakterienfreie 
Kulturen zu erhalten. Dieselben zeigten zur Evidenz, dass Keimpflanzen, 
denen das Endosperm genommen wurde, ohne Gegenwart von Bakterien sich 


auf Stärkekleister zu ernähren vermögen, wobei der letztere verzuckert wird. 
[289] Richter. 


Holzasche und Aepfelschorf. Von S. A. Beach.!) An der landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation zu New-York wurden eine Reihe von Jahren 
hindurch mit einer grossen Anzahl voll tragender Aepfelbäume verschiedener 
Sorten Versuche angestellt zur Entscheidung der Frage, ob die Widerstands- 
fähigkeit der Aepfelbäume gegen den Schorfpilz durch künstliche Düngung 
mit Kali und Phosphorsäure in Form von Holzasche erhöht werden könne. 
Die Ergebnisse lauteten durchaus negativ. Die behandelten Bäume lieferten 
im Gegenteil einen grösseren Prozentsatz schorfirer Früchte als die unbe- 
handelten. Der Grad der Widerstandsfähigkeit zeigte sich bei verchiedenen 
Varietäten verschieden gross, was, wie Verf. nachwies, mit Verschiedenheiten 
in der Struktur im Zusammenhange steht. Im Uebrigen konnte konstatiert 
werden, dass die Düngung mit Holzasche den Reifungsprozess der Früchte 
wesentlich beschleunigte. So zeigten sich in denjenigen Jahren, in denen die 
Witterung weniger günstig war, die Fıüchte der behandelten Bäume lebhafter 
a und von grösserer Haltbarkeit als die der unbehandelten. Bei zünstigen 
Vitterungsverhältnissen, unter welchen auch die Früchte der nicht gedüngten 
Bäume zum vollkommenen Ausreifen gelangten, wurden die Reifungsprozesse 
bei den gedüngten zu weit getrieben und die Haltbarkeit der Früchte dadurch 
ungünstig beeinflusst. Die behandelten Bäume lieferten im allgemeinen grüssere 
Erträge als die nicht behandelten. (307) Richter. ** 


Veber Atmung des Keimes des Weizens. Von G. Burlakow.?) Verf. 
zieht aus seinen Untersuchungen über die Atmung des Keimes und des 
Endosperms beim Weizen die folgenden Schlüsse: 1. Im Anfang des Auf- 
keimens atmet der Keim viel (20 mal) enerrischer als das Endosperm. 2. Man 
kann die energische Atmung des Keimes durch grossen Gehalt an Eiweiss- 
stoffen (35.24%) erklären, sowie auch durch hinreichenden Gehalt an Kohle- 
hydraten (24,54%). 3. Dagegen hängt eine schwache Atmung des Endosperms 


ı) New-York Agricultural Experiment Station Bulletin, No. 140. 
?2) Arbeiten der Naturforschergesellschaft der Universität in Charkow 1897, Bd 31, 
S. ı bis 15; nach Bot. Centralbl. 1898, Bd. 74, S. 323. 
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von einer geringen Quantität des aktiven Eiweisses und dem Anscheine nach 
nicht von einer geringen Quantität der löslichen Kohlehydrate ab. 4. Die 
Temperatur hat grossen Einfluss auf die Energie der Atmung, insbesondere 
derjenigen des Keimes. 5. Der Einfluss sowohl des Endosperms auf die Atınung 
des Keimes, als auch des Keimes auf die Atmung des Endosperms ist in den 
ersten Phasen des Aufkeimens unmerklich. 6. Die rn in 10 bis 
15% Zuckerlösung vermindert die Energie der Atmung sowohl des Keimes, 
als aus des Endosperms. [325] Richter. 


Anbauversuche mit verschiedenen Lupinenarten. Von Dr. A.Sempolowski. 
Vorsteher der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Sobieszyn.!) 
; Elf Lupinenarten wurden versuchsweise angebaut. Das Ergebnis war 
iegeg: 


Körnerertrag Gesamt- 
pro Hektar alkaloidgehalt 
Lupinenart kg % 

1. L. angustifolius var. fl. rosee . . . . 3321 0.430 
2. L. angustifolius var. fl. albo. . . . . 3310 0.45 
3. L. hirsutus . . . 2. 2.2. 0.3236 0.378 
4 L. hirsutus var. fl. coeruleoe . . . . . 3154 0.378 
5. L. angustifolius . 2. 2 2 20202020...3088 0.641 
6. L. hirsutus var. fl. albo. . . 2. 2 2...2924 0.378 
. L. albus . . 2 2 2 2 2 2202020. 2708 0.250 
8. L. luteus var. semine nigro . . . . . 1736 0.290 
9. L. luteus var. semine albo . . . . . 13717 0.7883 
1. L. luteus . . 2... a a ar ee II 0.833 
11. L. perennis (im Durchschnitt) . . . . 3225 — 


Die Alkaloidbestimmung wurde nach Liebscher-Hagen, Baumert- 
Steiner ausgeführt. 

Den höchsten Körnerertrag ergaben also die Varietäten der schmal- 
blätterigen Lupine. Die gelben Lupinen dagegen den geringsten. Die aus 
dauernde Lupine wurde nur als Futterpflanze mit gutem Erfolge angebaut. 

Die schmalblätterige und gelbe Lupine gedeihen auf magerem Boden, die 
anderen machen mehr Ansprüche. Bei der gewöhnlichen gelben Lupine war 
der Alkaloidgehalt in den Samen am höchsten. 

Lupinus angustifolius var. fl. albo zeichnet sich besonders durch 


den hohen Körnerertrag und verhältnismässig niedrigen Alkaloidgehalt ans. 
[835] E. v. Wülcknitz. 


Chemie des Maiskornes. C. G. Hopkins?) veröffentlicht eine durch 
eigene Untersuchungen ergänzte ausführliche Zusammenstellung älterer Ana- 
lysen des Maiskornes. Die Untersuchung von 50 einzelnen Aehren derselben 
Sorte, auf demselben Felde gewachsen, ergab nicht unbedeutende Unterschiede. 
Die niedrigsten und höchsten Zahlen waren nämlich beim Aschengehalt 1.0 
resp. 1.71%, beim Proteingehalt 8.35 resp. 13.88%, beim re 3.95 resp 
6.02%. Die einzelnen Teile einer Aehre zeigten nur geringe Unterschiede, im 
allgemeinen war die Spitze am eiweissärmsten, der untere Teil am eiweiss- 
reichsten. Das Oel hatte im Durchschnitt ein spez. Gewicht von 0.9255 bei 
15°, enthielt 1.49% Leeithin, 93.57% fette Säuren, keine flüchtigen Säuren, 
44.35% Olein, 3.66% Stearin. [01] Höft."* 


Petkuser Roggen. Von Prof. J. Olschowy.®) Angeregt durch die 
günstigen Resultate, welche die Anbauversuche mit dem Petkuser Roggen in 
allen Teilen Deutschlands geliefert haben, stellte der Verf. auch zu Dublany, 
der Versuchsstation Galiziens, Versuche an mit dieser, nach Angabe des 
Züchters wahrscheinlich aus Pirnaer Roggen hervorgegangenen Varietät im 
Vergleich mit den dort gebräuchlichen Arten, dem canadischen und dem 


I, Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung, 47. Jahrgang, 13. Heft, S. 617. 1898. 
*) Univ. of Illinois Agric. Exper, Stat. Bullet. Nr 53. 
:ı Oesterreichisches landwirtschaftliches Wochenblatt 1898, No. 45. 8. 355 ff. 
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schwedischen Roggen. Als vierte Versuchssaat wurde Nachbau des Petkuser 
Roggens gesäet. 

Der Boden wird als ziemlich ungünstig, sowohl in physikalischer, als 
auch in chemischer Beziehung geschildert, namentlich war der Phosphorsäure- 
gehalt nur gering, er betrug nur 0.06%. 

Es wurden deshalb die zwölf zu Versuchszwecken bestimniten Parzellen, 
die im Vorjahre frühreife Kartoffeln getragen hatten, mit einer aus Chili- 
salpeter (75 %y pro Hektar) und Superphosphat (50 &g wasserlösliche Phosphor- 
säure pro Hektar) bestehenden Düngung versehen und dann scharf geeggt. 

Zu Anfang des Frühjahrs schien es, als ob der schwedische Roggen allen 
andern vorauseilen wollte, bald jedoch wurde derselbe von den anderen Sorten 
eingeholt, und es zeigte sich nur, dass er etwas früher gereift war, schon 
am 19. Juli konnte er gemäht werden, während alle anderen Sorten erst am 
26. desselben Monates geerntet wurden. 

Die Ernteresultate waren folgende: 

j Körner Stroh u. Spreu Total 
Canadischer Roggen . . . . 21.5%9 81.0 kg 102.25 kg 
Nachbau des Petkuser Roggens 31.50 „ 89.00 „ 120.50 „, 
Original-Petkuser Roggen . 29.00 „, 82.50 „ 111.50 „ 
Schwedischer Roggen . .„ . 17.40 ,„ 55.80 „ 73.20 , 


Die Erträgnisse beziehen sich auf 1 Ar, sie zeigen, dass allen anderen 
Sorten voraus der Nachbau des Petkuser Roggens steht. Diesem steht der 
Original-Petkuser Roggen nur wenig nach. Dies wahrscheinlich zufällige 
Zurückbleiben führt der Verf. darauf zurück, dass diese Saat teilweise aus- 
gewachsen zur Verwendung kam. 

Da nun überdies bei Petkuser Roggen das Stroh nicht so dünn und 
brüchig ist, das Korn aber fester in den Aehren sitzt und eine bessere Qualität 
anfweist, als beim schwedischen, bezw. canadischen Roggen, so glaubt der 
Verf., soweit dies überhaupt auf Grund eines einzelnen Versuches möglich ist, 
die Einführung des Petkuser Roggens angelegentlichst empfehlen zu sollen. 

[396] Wrampelmeyer. 

Untersuchungen über die Kelmung. Von V. Jodin.!) Erbsen, welche 
28 Jahre sorgfältig in einem dunkeln Behälter aufbewahrt waren, ihre Keim- 
kraft daher eingebüsst hatten, wurden teils nach der Sterilisation, teils un- 
sterilisiert auf feuchtem Löschpapier der Keimtemperatur ausgesetzt. Die 
sterilisierten Erbsen veränderten die Beschaffenheit der umgebenden Luft nur 
unbedeutend; die nicht sterilisierten Erbsen dagegen nahmen annähernd eben- 
soviel Sauerstoff auf und schieden Kohlensäure aus, wie es lebende Erbsen bei 
der Keimung zu thun pflegen. Diese Gasveränderung muss also durch die 
den Erbsen anhaftenden Mikroorganismen verursacht sein. Lebende, teils 
sterilisierte teils unsterilisirte Erbsen zeigten derartige Unterschiede in der 
Luftveränderung bei der Keimung nicht. Die Wirksamkeit der begleitenden 
Mikroorganismen wird also durch die Keimung abreschwiächt. 

Während die Keimung untergetauchter Erbsen durch eine starke Kohlen- 
säureausscheidung und verhältnismässix schwache Sauerstoffaufnuahme charakte- 
risiert ist. verändern untergetauchte Erbsen, welche ihre Keimkraft ganz oder 
nahezu verloren haben, die umgebende Luft nur anfangs in sehr geringem 
Masse. Sterilisierte lebende Erbsen scheiden im luftiesren feuchten Raume 
reichlich Kohlensäure aus, abgestorbene Erbsen dagegen wenig oder gar nicht. 
Unsterilisierte lebende Erbsen fallen unter diesen Verhältnissen in der Regel 
leicht der Fänlnis anheim, während unsterilisierte tote Erbsen dann meistens 
unverändert bleiben. Der Frage, ob die Keimkraft ihren Sitz an einer beson- 
deren Stelle des Samenkorns hat, suchte Verf. dadurch näher zu treten, dass 
er dass Würzelchen entfernte oder tötete. Das Verhältnis zwischen der aus- 
geschiedenen Kohlensäure und dem aufgenommenen Sauerstoff wurde bei der- 
artig verstümmelten Erbsen bedeutend erweitert. [371] Höft.** 


I) Annal. agron. 1898, Bd. 24, 8. 382. 
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Bildung der Pflanzeneiweissstoffe.e A. H&bert?) untersuchte eine grössere 
Anzahl von Pflanzen auf die Anwesenheit von Blausäure. Verschiedene Aroideen 
enthielten keine Spur derselben; mehrere Arten der Gattung Ribes enthielten 
in 100 g einige mg der Säure, die in voller Vegetation befindlichen grünen 
Pflanzenteile derselben jedoch nur Spuren. In den gärtnerischen Varietäten 
der Rose fand sich Blausäure nicht in bestinnmbarer Menge. Von der Akelei 
(Aquilegia vulgaris) wurden eine Anzahl Pflanzen kurz vor der Blüte unter- 
sucht. Die Wurzeln enthielten keine bestimmbaren Mengen Blausäure, die 
Blätter 1.2 mg in 100 g, die Stengel 3.6 »g und die Blütenknospen 10 mg. 
Einige Wochen später wurden welke Blüten derselben Pflanze untersucht. 
welche nur noch 1.# mg Blausäure aufwiesen. Darauf wurden die einzelnen 
Teile der Blüten untersucht, wobei sich ergab, dass nur der Fruchtknoten 
die Säure enthielt., Die Blausäure fand sich demnach nur in chlorophyllhaltigen 
Pflanzenteilen und Verf. vermutet daher, dass die Ansicht von Gautier, nach der 
Blausäure als Zwischenprodukt bei der Bildung der Eiweissstoffe auftritt, 
begründet ist. (418] Höft." 


Beobachtungen über die Dauer der Keimkraft von Samen. Von Dr. 
F. Todaro.?) Die seit 1889 zur. Untersuchung eingesandten Samenproben 
wurden in späteren Jahren wiederholt auf Keimfähigkeit geprüft, wobei 
natürlich nur im ersten Jahre mit guter Keimfähigkeit versehene Proben 
berücksichtigt wurden. Das Alter der Samen war infulge der verschiedenen 
Herkunft nicht immer sicher bekannt. Die Proben wurden in kleinen Glas- 
gefässen in einem stets mässig warmen Zimmer aufbewahrt, dessen Luft 
stets trocken war. Von den einzelnen Beobachtungen seien folgende erwähnt: 
Von einer Probe Wundklee (Anthyllis vulneraria} mit 771,% keinfähigen 
Saınen im Januar 1891 keimte im Juli 1896 nur noch 1%. Die Luzerne 
(Medicago sativa) behält ihre Keimkraft länger als die Kleesurten und zeigte 
noch sechs Jahre nach der Ernte eine hohe Keimfähigkeit. Dementsprechend 
war auch die Abnahme der Keimkraft von Jahr zu Jahr nur gering. In den 
ersten Jahren trat oft eine Zunahme der Keimfähigkeit ein. Die Esparsette 
(Onobrychis sativa) bewahrte ihre Keimfähigkeit in keinem Falle lange und 
wies in der Regel nach einigen Jahren eine plötzliche starke Abnahme anf. 
Der Bastardklee (Trifolium hybridum) verlor die Keimkraft in wenigen Jahren 
und erlitt innerhalb einiger Monate schon eine beträchtliche Einbusse. Rorklee 
(Trifoliumnm pratense) behielt zwei bis drei Jahre eine genügende Keimfähigkeit. 
Weissklee (Trifolium repens) verlor in sieben bis acht Jahren seine Keim- 
fähigkeit fast vollständig, in den ersten zwei bis vier Jahren war die Abnahme 
nicht bedeutend. Die Abnahme der Keimkraft war bei den Gräsern im all- 
emeinen ziemlich beträchtlich. Die Wiesentrespe (Bromus pratensis) verlor 
ie Keimfähigkeit in vier bis fünf Jahren, das Kammgras (Cynosurus cristatus) 
in fünf bis sechs Jahren. Etwas grössere Widerstandsfähigkeit zeigt das 
 Knaulgras (Dactylis glumerata). Die Keimfähigkeit der Samen des Wiesen- 
schwingels (Festuca pratensis) blieb etwa ein Jahr unverändert, war auch im 
zweiten und dritten Jahre noch beträchtlich, nach sechs bis sieben Jahren 
jedoch verschwunden. Ebenso verhielten sich die Samen des Honiggrases 
(Holeus lanatus). Der italienische Lolch (Lolium italicum) bewahrte die 
Keimfähigkeit am besten von allen Wiesengräsern. In den ersten zwei bis 
drei Jahren war keine vder nur eine geringe Abnahme zu bemerken. Auch 
Lolium pereune verlor die Keimkraft erst in acht bis neun Jahren, zeigte 
jedoch von Jahr zu Jahr eine mässige Abnahme. Das Wiesenlieschgras (Phleum 
pratense) büsste in den ersten zwei bis drei Jahren nur wenig ein, war aber 
nach sechs bis sieben Jahren nicht mehr keimfähig. Die Keimkraft der 
Runkelrübe (Beta vulgaris) veränderte sich in den ersten zwei bis vier Jahren 
wenig, die Keimenergie nahm indessen merklich ab. Hanfsamen (Cannabis 
sativa) büssten die Keimfähigkeit in acht Jahren ein, und zeigten schon im 
ersten Jahre eine merkliche Abnahme, sodass die Vorliebe der Praktiker für 
frischen Samen begründet ist. [420] Höft.*" 

Iı Annal. agron. 1898, Rd. 24, S. 416. 

"! Le Stazioni Sperim. Agrar. Italiane 1898, Bd. 31, Heft 6, p. 525. 
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Die in Süddeutschland unter dem Namen „Diokwurz‘ gebaute Kohlrübe 
ist nach Versuchen von Dr. Baessler!) weit haltbarer als die pommersche 
Kannen - Wrucke, steht aber letzterer im Ertrag und Futterwert nach. Die 
Wruckenknollen wiesen: höheren Gehalt an Protein und Fett, die Dickwurz- 
knollen an stickstofffreien Extraktstoffen auf. [468] Höft. 


Aepfel in Pennsylvanien. Von G. Butz.?%) Die kalkhaltigen Böden der 
Staates gehören zu den für die Kultur von Apfelbäumen geeignetsten. Bevos 
ein Boden mit Apfelbäumen bepflauzt wird, empfiehlt Verf. den Anbau von 
Sommerfrüchten, um die Ertragsfähigkeit des Bodens zu prüfen. Liefern 
diese Früchte keine befriedigenden Ernten, so soll man das Land erst mehrere 
Jahre bei gehöriger Düngung bestellen, ehe man zur Anpflanzung schreitet. 
Im Frühjahr vor der Anpflanzung giebt man dem Boden eine Stallmistdüngung, 
worauf das Land tief gepflügt und geeggt wird. In den ersten 3—4 Jahren 
nach der Anpflanzung ist Pflügen des Bodens unbedingt erforderlich. In den 
ersten 6—8 Jahren kann der Boden mit andern Pflauzen, die aber eine Be- 
arbeitnng des Bodens erfordern oder zulassen, 'also nicht mit Halmfrüchten 
oder Weidepflanzen, bebaut werden. Auch in späteren Jahren ist es gut, den 
Boden alljährlich im Frühjahr zu pflügen und dann bis Juli wiederholt zu 
eggen. Im Hochsommer bestellt man dann das Land mit Klee oder ähnlichen 

ülsenfrüchten. Wiederholte Düngung der Pflanzungen mit durch Versuche 
zu ermittelnden Düngstoffen ist. wesentlich. Zur Gewinnung guter, markt- 
fähiger Winteräpfel empfiehlt Verf. folgende Sorten: York Imperial, Baldwin, 
Jonatlıan, Smith’s Cider, Stark, Ben Davis, Fallawater. Da Eigenbefruchtung 
bei manchen Apfelsorten unmöglich ist, empfiehlt sich immer eine gemischte 
Anpflanzung. Zur Aufbewahrung der Aepfel sind verschiedene grosse, aus 
Stein oder Holz erbaute Gebände vorhanden, in denen die Temperatur durch 
Eis niedrig gehalten wird. Nach wiederholten Beobachtungen halten Aepfel 
sich besser, wenn sie sofort nach dem Pflücken in die Kühlräume gebracht 
werden, als wenn man sie erst in Haufen oder Tonnen schwitzen lässt. Von 
Insekten richten nur der Apfelwurm und der Apfelbauınbohrer grösseren Schaden 
in den Apfelgärten Pennsylvaniens an. Zur Bekämpfung des Apfelwurms 
(Carpocapsa pomonella Linn.) empfiehlt Verf. ein- oder zweimaliges Besprengen 
mit Pariser Grün innerhalb zehn Tagen nach dem Blütentall, vor dem Schluss 
des Kelches. Gegen eine zweite Spätsommerbrut des Wurmes ist eine wirk- 
same Bekämpfung schwer durchführbar. Zur Vernichtung des Bohrers sucht 
man die Bäume einzeln in den ersten Herbstmonaten ab; viel gebräuchlich 
ist auch Waschen mit kaıbolsäurehaltigem Seifenwasser im Anfaug Juni. Zur 
Bekänipfung der schädlichen Pilze, unter denen vor allen Dingen der Apfel- 
schorf (Fusicladium dendriticnum Fekl.) erwähnenswert ist, empfiehlt Verf. 
das Bespritzen mit Bordeauxbrüle. [599] Höft.* 


Als Schädlinge an Weizen und Hafer in der römischen Campagne und 
den Maremmen fand Dr. V. Peglion?) vorzugsweise Ophiobolus graminis Sacc. 
und Cecidomyia destructor Say. Die Thätigkeit derselben wird unterstützt 
und erleichtert durch die Bodenerschöpfung infolge fortdauernden Anbaues 
von Halmfrüchten, namentlich durch Phosphorsäurearmut, ferner durch unge- 
nügende Pflege des Bodens, durch geringe Mächtigkeit der Ackerschicht. durch 
stehendes Wasser und durch «rosse Hitze. Als Gegenmittel empfiehlt Verf. 
das Verbrennen der Stoppeln, darauf möglichst bald oberflächliches Umpflügen 
des Ackers, Ausbreiten von 500 ky Kalk pro ha, worauf tiefes Pflügen folgt, 
ferner rechtzeitiges Bestellen des Ackers, hinreichende Düngung, namentlich 
mit Phosphorsäure. und wiederholtes Walzen. [451] Höft.*® 


Einwirkung der atmosphärischen Luft bei verschiedenen Temperaturen 
auf Oele. G. Papasoglit) fand, dass die Steighöhe der Oele in Dochten 


') Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchem. Vers.- und Samenkontrollstat. in 
Köslin für 1897, 8. 124. 

”2) The Penneylv. State Coll. Agric. Exp. Stat. Bulletin No. 43. 

2; Le Stazioni Sperim Agrar. Italiane ı898, Bd. 31, H. 5, S. 467. 

%) Le Sta.ioni Sperim. Agrar. Italiane 1893, Bd. 31, H. 5, S. 45, 
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durch die Luft und die Temper»tur beeinflusst wird. In feuchter Luft stieren 
die Oele durchgehends langsamer und teilweise ıninder hoch als in trockener. 
Bei verschiedenen Temperaturen (15—40° C,) war die Steighöhe eines und 
desselben Oeles meistens annähernd dieselbe, die Geschwindigkeit wurde jedoch 
in ungleichem Grade beeinflusst. [+18] Hoöft.*' 


Der Maisbau. .Eine Anleitung zur Kultur, Pflege und Züchtung des 
Maises nebst Beschreibung und Abbildung anbauwürdiger Maissorten. Von 
Dr. P. Thiele, Stuttgart. Verlag von Eugen Ulmer 1899. 

Diese Schrift ist die Folge einer Studienreise nach Ungarn und schildert 
daher in erster Linie den ungarischen Maisbau, enthält aber auch zahlreiche 
eigene Untersuchungen des Verf., sowie anderweitig gewonnene Beobachtungen 
und Erfahrungen. In der Einleitung begründet Verf. zunächst die Ansicht, 
dass dem Maisbau in Deutschland nicht genügend Beachtung geschenkt: wird, 
dass aber die klimatischen Verhältnisse den Maisbau in grossen Teilen 
Deutschlands eben so gut gestatten, wie in Ungarn. Die eingehenden Aus- 
führungen des Verf. über Kultur, Verwertung und Züchtung des Maises, 
sowie die reichhaltige Beschreibung der Sorten machen das Buch änsserst 
wertvoll. [266] Höft. 


ZLitteratur. 





Zur Bekämpfung des Steinbrandes beim Weizen. Von Professor Dr. 
Friedlich Albert-Halle a. S.!) Die verheerenden Wirkungen des Stein- 
brandes (bei Weizen) sind bekannt, ebenso die Vorschriften von Julius 
Kühn zur Bekämpfung desselben (vergleiche diese in Mentzel und v. Lengerke 
Landw. Kalender 1698, Th. II). 

Da aber trotz Anwendung der Kühn’schen Vorschrift noch vielfach 
Steinbrand vorgekommen ist, so sollte sie nochmals exakt geprüft werden. 
Vielfach war der Weizen nur besprengt worden mit der Kupferlösung, was 
nicht so wirksanı ist; denn beim Einschütten in Lösungen können die brandigen 
Körner, weil leichter, grösstenteils abgeschöpft werden. 

Die erwähnte Prüfung also wurde wie folgt ausgeführt: In dem Quell- 
stock einer Brennerei wurde eine ?/, procentige Lösung von Kupfervitriol auf 23° C. 
erwärmt und 14 Ctr. brandiger Winterweizen (von Molds red prolific) langsam ein- 
geschüttet und die oben schwimmenden Körner abgeschöpft. Die leichten 
Körner hatten viele Brandsporen. Dann wurde mehrfach durchgerührt, die 
Kupferlösung nach zwölf Stunden abgelassen und nun mit 6procentiger Kalkmilch 
die Masse durchgewaschen. Das Saatgut war gleichmässig gequellt und 
lieferte nach 24 Stunden saatfähige Ware. Einzelne Brandkörner fanden sich 
aber doch noch darin vor. Von diesen wurden 14 unverletzte und ti verletzte 
ausgesucht, um weiter untersucht zu werden. Das Innere der Braudkörner 
zeigte sich dabei nicht von der Beize durchdrungen. Von den Sporen tder 
20 Körner) keimten nur die aus 18 Körnern innerhalb zwölf Tagen. Bei 
5 zeigte sich kräftige Keimung, bei 13 geringe Keimentwickelung oder br- 


ginnende. Er 
Die noch etwas brandige Saat wurde sodann ausgesäet. Die Fortsetzung 
der Untersuchung soll nach der Ernte erfolgen. [397] E. v. Wülcknitz. 


I) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1898, No. 87, 8. 920. 
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Ueber die durch das Wasser des Bodens gelöste Phosphorsäure. 
Von Th. Schloesing fils.!) 


Verf. stellte Untersuchungen an über die Entstehungsweise der in 
der Bodenfeuchtigkeit gelösten Phosphorsäure. Die Menge derselben 
ist gewöhnlich sehr klein und übersteigt selten 1 mg pro Liter. Sie 
kann daher an sich für die Ernährung der Pflanzen nur von unter- 
geordneter Bedeutung sein. Verf. wendete zur Extraktion der Lösungen 
aus den verschiedenen Bodenarten das von Th. Schloesing pere an- 
gegebene Deplacierungsverfahren (Compt. rend. 1870, T. 70) an, 
wobei eine grosse Menge Boden der langsamen Einwirkung eines feinen 
Regens ausgesetzt wird. Bei Verwendung von 40 kg Erde liefert 
dieser Prozess im allgemeinen mindestens 1 } der Lösung, wie dieselbe 
im Boden existiert, ohne wesentliche Veränderung. Verf. behandelte 
in dieser Weise verschiedene Bodenarten in verschiedenen Bewässerungs- 
zuständen. Das erste Liter der gewonnenen Flüssigkeit enthielt an 
Phosphorsäure bei einer sehr sandigen Erde mit 5% Feuchtigkeit 
(entsprechend 2 l Wasser auf 40 kg Boden) 1.02 mg, bei derselben 
Erde, enthaltend 115% = 4.6 ! Feuchtigkeit, 1.19 mg und abermals 
bei derselben Erde mit 23 bis 25% Wasser, entsprechend 9 bis 10 |, 
1.05 mg. Eine sandig-thonige Erde lieferte 1.04 mg bei 165% 
Wasser und 0.98 mg bei 25% Wassergehalt. Man ersieht aus diesen 
Zahlen, dass in einem und demselben Boden, zu der gleichen Zeit 
betrachtet, der Gehalt der Bodenlösung an Phosphorsäure nahezu 
konstant und unabhängig von dem Wassergehalte des Bodens ist. Trotz 
der beträchtlichen Schwankungen in der Bodenfeuchtigkeit zeigte der 
Phosphorsäuregehalt der Lösungen nur sehr geringe Schwankungen. 
Die Menge Phosphorsäure, welche in einem Boden gelöst ist, resultiert 
aus einem Gleichgewichtszustand zwischen sehr komplexen chemischen 
Reaktionen, von denen die einen darauf gerichtet sind, die Phosphor- 


1) Compt. rend. de l’acad. des sciences 1898, T. 127, p. 236—239 et 
327 — 329. 
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säure unlöslich zu machen, die anderen, dieselbe in Lösung zu bringen, 
derart dass, wenn durch irgend eine Ursache die Menge der gelösten 
Phosphorsäure vermindert wird, eine neue Menge der Säure in Lösung 
tritt, um den ursprünglichen Gehalt wieder herzustellen, und umgekehrt. 
Die in Lösung befindliche Phosphorsäure kann sich darnach in dem 
Masse erneuern, wie sie durch die Vegetation verbraucht wird, sie 
bildet infolgedessen trotz ihrer jeweils nur geringen Menge einen nicht 
ganz zu vernachlässigenden Faktor bei der Ernährung der Pflanzen. 
Ueber die Resultate diesbezüglicher von ihm angestellter Vegetations>- 
versuche gedenkt Verf. in einer späteren Veröffentlichung zu berichten. 
Das oben beschriebene, sehr komplizierte und eine sehr grosse 
Menge Erde erfordernde Extraktionsverfahren wurde vom Verf. später 
(zweite Mitteilung) durch ein einfacheres ersetzt, nach welchem zwar 
nicht die eigentlichen Bodenlösungen erhalten wurden, wohl aber solche, 
welche mit Bezug auf den Phosphorsäuregehalt diesen durchaus ähnlich 
waren. Das Verfahren, welches auf die oben festgestellte Thatsache 
gegründet ist, dass die Menge der löslichen Phosphorsäure unabhängig 
von dem Wassergehalt des Bodens ist, besteht in Folgendem: Eine 
300 9 trockener Erde entsprechende Bodenmenge wird mit 1300 cem 
gewöhnlichem Wasser (die Bodenfeuchtigkeit eingerechnet) in einem 
1*/; Literkolben vereinigt und das Ganze 10 Stunden lang in langsam 
rotierender Bewegung erhalten. Alsdann wird das Gemenge einige Zeit 
der Ruhe überlassen, die Flüssigkeit filtriert und in 1 } des Filtrat: 
die Phosphorsäure bestimmt. In sechs verschiedenen Erden ausgeführte 
Untersuchungen ergaben für beide Methoden nahezu vollkommen überein- 
stimmende Resultate. [330) Biohter.** 


Die mechanische Zusammensetzung einiger schwedischer Bodenarten. 
Von Alb. Vesterberg.'!) 


Verf. beschreibt zuerst die von ihm benutzten Methoden; ca. !/, kg 
„Vollboden“ wird durch gebohrte Siebe in groben Gries von 10 bis 
5 mm Körnergrösse, feinen Gries 5 bis 2 mm und groben Sand 
von 2 bis 1 mm Körnergrösse getrennt. Der durch 1 mm weite Löcher 
gesiebte Feinboden wird nach Hallenser Methode mittels des ein- 
fachen Schlämmeylinders geschlämmt, bis das Schlämmwasser im Cylinder 
sich nach zehn Minuten Absetzzeit klärt. Die Grenze zwischen feinem 


!) Festschrift zum 50 jährigen Bestehen des landwirtschaftlichen Instituts 
zu Ultana, Upsala 1899, S. 207—229 (schwedisch). 
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Sand und abschlämmbaren Stoffen entspricht einer Fallgeschwindig- 
keit von 0.33 mm pro Sekunde, oder eine Körnergrösse von 0.015 mm 
für Quarzkugeln berechnet. | 

Die abgeschlämmten Teile untersucht Verf., nach deren 
Koagulation, mittels einiger Tropfen einer säurefreien Lösung von Eisen- 
chlorid in folgender Weise auf ihre näheren Bestandteile: 

4 bis 5 g des lufttrockenen Schlammes werden mit Salzsäure und 
ein wenig Salpetersäure während einer Stunde gekocht. Hierbei werden 
Ferri- und Aluminiumhydroxyde gelöst und die zeolithischen Silicate 
zersetzt. Durch Fällung der filtrierten Lösung mit Ammoniak und 
Wägen des geglühten Niederschlages bekommt man, nach Multiplikation 
dieser Grösse mit 2, ein annäherndes Mass für den Gehalt des Schlammes 
an „thonähnlichen Substanzen“ d. h. Zeolithen, Eisen- und 
Aluminiumhydroxyd. Der genannte Faktor 2 ist zwar bei Lehmsorten 
zu klein, bei Sandböden meistens zu gross, giebt jedoch meistens 
Werte, die mit denjenigen Zahlen, die in folgender Weise für den 
Kaolingehalt gewonnen werden, einigermassen vergleichbar sind. 

Der in Salzsäure ungelöste Anteil des Schlammes wird mit Kalium- 
bisulfat geschmolzen, und das durch Zersetzung des Kaolins löslich 
gemachte Aluminiumhydroxyd bestimmt und durch Multiplikation mit 
2,56 als Kaolin berechnet. — Durch Auskochen des jetzt Ungelösten 
mit 5% iger Sodalauge lässt sich der reine Staubsand von amorpher 
Kieselsäure trennen. Von letzterer werden besonders die durch 
Zersetzung der Zeolithe und die vom Kaolin herrührenden Anteile für 
sich bestimmt. 

Das im Schlämmprodukt enthaltene staubfreie Caleiumcarbonat 
wird nach bekannten Methoden bestimmt. 

Das Untersuchungsmaterial gehörte zu den «drei Klassen: Lehm- 
böden, Lössböden und Sandböden. 

A. Lehmböden, 15 Proben von verschiedenen Lokalitäten und 
verschiedener geologischer Abstammung. Hierunter zeichnet sich ein 
älterer postglazialer Lehm (Ancyluslehm) aus der Gegend von 
Upsala durch die fast vollständige Abwesenheit von Sand mit Körner- 
grösse von mehr wie 0.015 mm aus. Derselbe ist gleichzeitig seh, 
reich an „thonähnlichen Substanzen® (349%) und Kaolin (184%), 
enthält also zusammen 53.3% Thonsubstanz. Nach der Schlämmungs- 
methode Schlösings behandelt, zeigte sich ein Sandgehalt von nur 
221%. Dieser Lehm ist sehr fett und steif, und wird in dieser Be- 


ziehung kaum von anderen schwedischen Lehmen übertroffen. Die 
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säure unlöslich zu machen, die anderen, dieselbe in Lösung zu bringen, 
derart dass, wenn durch irgend eine Ursache die Menge der gelösten 
Phosphorsäure vermindert wird, eine neue Menge der Säure in lösung 
tritt, um den ursprünglichen Gehalt wieder herzustellen, und umgek-hrr 
Die in Lösung befindliche Phosphorsäure kann sich darnach in «em 
Masse erneuern, wie sie durch die Vegetation verbraucht wird, :ie 
bildet infolgedessen trotz ihrer jeweils nur geringen Menge einen nicht 
ganz zu vernachlässigenden Faktor bei der Ernährung der Pflanzen. 
Ueber die Resultate diesbezüglicher von ihm angestellter Vegetations 
versuche gedenkt Verf. in einer späteren Veröffentlichung zu berichten. 
Das oben beschriebene, sehr komplizierte und eine sehr zro- 
Menge Erde erfordernde Extraktionsverfahren wurde vom Verf. =päter 
(zweite Mitteilung) durch ein einfacheres ersetzt, nach welchem zwar 
nicht die eigentlichen Bodenlösungen erhalten wurden, wohl aber solch. 
welche mit Bezug auf den Phosphorsäuregehalt diesen durchaus ähnlich 
waren. Das Verfahren, welches auf die oben festgestellte Thatsache 
gegründet ist, dass die Menge der löslichen Phosphorsäure unabhängig 
von dem Wassergehalt des Bodens ist, besteht in Folgendem: Ein: 
300 9 trockener Erde entsprechende Bodenmenge wird mit 1340 com 
gewöhnlichem Wasser (die Bodenfeuchtigkeit eingerechnet) in einem 
1*/a Literkolben vereinigt und das Ganze 10 Stunden lang in langsam 
rotierender Bewegung erhalten. Alsdann wird das Gemenge einige Zeit 
der Ruhe überlassen, die Flüssigkeit filtriert und in 1 2 des Filtrat: 
die Phosphorsäure bestimmt. In sechs verschiedenen Erden ausgeführ- 
Untersuchungen ergaben für beide Methoden nahezu vollkommen überein- 
stimmende Resultate. [330] Richter.** 


Die mechanische Zusammensetzung einiger schwedischer Bodenarten. 
Von Alb. Vesterberg.!) 


Verf. beschreibt zuerst die von ihm benutzten Methoden; ca. !, 49 
„vollboden“ wird durch gebohrte Siebe in groben Gries von 10 ba 
5 mm Körnergrösse, feinen Gries 5 bis 2 mm und groben Sanı 
von 2 bis 1 mm Körnergrösse getrennt. Der durch 1 mm weite Löcher 
gesiebte Feinboden wird nach Hallenser Methode mittels des ein- 
Tachen Schlämmeylinders geschlämmt, bis das Schlämmwasser im Cylinder 
sich nach zehn Minuten Absetzzeit klärt. Die Grenze zwischen feinem 


1) Festschrift zum 50 jährigen Bestehen des landwirtschaftlichen Institnrs 
zu Ultana, Upsala 1899, S. 207--229 (schwedisch). 
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Sand und abschlämmbaren Stoffen entspricht einer Fallgeschwindig- 
keit von 0.33 mm pro Sekunde, oder eine Körnergrösse von 0.015 mm 
für Quarzkugeln berechnet. | | 

Die abgeschlämmten Teile untersucht Verf., nach deren 
Koagulation, mittels einiger Tropfen einer säurefreien Lösung von Eisen- 
chlorid in folgender Weise auf ihre näheren Bestandteile: 

4 bis 5 g des lufttrockenen Schlammes werden mit Salzsäure und 
ein wenig Salpetersäure während einer Stunde gekocht. Hierbei werden 
Ferri- und Aluminiumhydroxyde gelöst und die zeolithischen Silicate 
zersetzt. Durch Fällung der filtrierten Lösung mit Ammoniak und 
Wägen des geglühten Niederschlages bekomnit man, nach Multiplikation 
dieser Grösse mit 2, ein annäherndes Mass für den Gehalt des Schlammes 
an „thonähnlichen Substanzen“ d. h. Zeolithen, Eisen- und 
Aluminiumhydroxyd. Der genannte Faktor 2 ist zwar bei Lehmsorten 
zu klein, bei Sandböden meistens zu gross, giebt jedoch meistens 
Werte, die mit denjenigen Zahlen, die in folgender Weise für den 
Kaolingehalt gewonnen werden, einigermassen vergleichbar sind. 

Der in Salzsäure ungelöste Anteil des Schlammes wird mit Kalium- 
bisulfat geschmolzen, und das durch Zersetzung des Kaolins löslich 
gemachte Aluminiumhydroxyd bestimmt und «durch Multiplikation mit 
256 als Kaolin berechnet. — Durch Auskochen des jetzt Ungelösten 
mit 5% iger Sodalauge lässt sich der reine Staubsand von amorpher 
Kieselsäure trennen. Von letzterer werden besonders die durch 
Zersetzung der Zeolithe und die vom Kaolin herrührenden Anteile für 
sich bestimmt. 

Das im Schlämmprodukt enthaltene staubfreie Caleinmearbonat 
wird nach bekannten Methoden bestimmt. 

Das Untersuchungsmaterial gehörte zu den drei Klassen: Lehm- 
böıden, Lössböden und Sandböden. 

A. Lehmböden, 15 Proben von verschiedenen Lokalitäten und 
verschiedener geologischer Abstammung. Hierunter zeichnet sich ein 
älterer postglazialer Lehm (Ancyluslehm) aus der Gegend von 
Upsala durch die fast vollständige Abwesenheit von Sand mit Körner- 
srösse von mehr wie 0.015 mm aus. Derselbe ist gleichzeitig sehr 
rich an „thonähnlichen Substanzen“ (34.9%) und Kaolin (184%), 
enthält also zusammen 53.3% Thonsubstanz. Nach der Schlämmungs- 
m“thode Schlösings behandelt, zeigte sich ein Sandgehalt von nur 
221%. Dieser Lehm ist schr fett und steif, und wird in dieser Be- 


zehung kaum von anderen schwedischen Lehmen übertroffen. Die 


ol * 
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Sandarmut des genannten Lehms lässt sich nach den Untersuchungen 
von Münthe u. a. dadurch erklären, dass derselbe in der älteren 
postglacialen Periode (Ancylusperiode) von der Ostsee abgelagert 
wurde, also zu einer Zeit, wo die Ostsee ein mit Süsswasser gefülltes 
Binnenmeer war. In süssem Wasser hält sich aber der feine Thon- 
schlamm lange Zeit schwebend und sinkt erst zu Boden, wenn der 
feinere Sand sich schon vollständig abgesetzt hat. 

Die jüngeren postglacialen Lehmsorten zeigten einen weit grösseren 
Sandgehalt. Der höchste Kaolingehalt von sämtlichen untersuchten Lehnı- 
proben erwies sich bei einem gotländischen obersilurischen Mergel. 
Derselbe enthielt 26.9% Kaolin neben 18.6% thonähulichen Substanzen. 
Trotzdem ist die Plasticität dieses Lehms nicht so gross wie bei der 
früher besprochenen Art, was wohl darin liegen mag, dass der Kaolin 
im gotländischen Mergel teilweise mit so krystallinisch körniger Struktur 
auftritt, dass er meistens als Staubsand wirkt. 

Sowohl wenn man aus den nach oben besprochener Methode ge- 
wonnenen oxydischen Niederschlägen mit Ammoniak das relative Ver- 
hältnis der verschiedenen Schlammkonstituenten bestimmt, als wenn 
man das Verhältnis der besonders bestimmten „Kaolin-Kieselsäure ® 
und der „Zeolithischen Kieselsäure“ betrachtet, ergiebt sich, dass nur 
die älteren Lehmarten, nämlich der genannte obersilurische Mergel und 
ein ebenfalls gotländischer Geschiebelehm, mehr Kaolin als sonstige 
Thonsubstanzen enthalten, wogegen in sämtlichen jüngeren Lehmarten 
der Kaolin gegenüber den anderen „thonähnlichen Substanzen“ (Zeolithen 
und Hydroxyden) wesentlich zurückgedrängt ist. Ein ähnliches Resultat 
erhielten R. Sachsse und Becker!) bei ihren Untersuchungen ver- 
schiedener Böden. 


B. Lössböden. Zum Vergleich mit acht verschiedenen schwedischen 
Lössböden führt Verf. die von ihm ebenfalls vorgenommene Analyse 
eines deutschen Lösses von Beidersee bei Halle an der Saale. 
Letzterer zeigt im ganzen mit Rücksicht auf die mechanische Zusammen- 
setzung Aehnlichkeit mit den typischen schwedischen Lössen (ca. 60 bis 
70% feinen Sand von 0.2 bis 0.015 mm; ca. 15 bis 25% Staubsand 
< 0.015 mm; ca. 4 bis 9% Gesamt-Thonsubstanz); namentlich tritı 
diese Uebereinstimmung hervor, wenn der Gehalt des sächsischen Lösses 
an pulverförmigem Calciumcarbonat, das in den schwedischen Sorten 
nur spurenweise auftritt, als Staubsand mit. berechnet wird. 


1) S. dieses Centralblatt, XXII. 1893 p. 60. 


28. Jahrg.] Boden. 725 


Während der Lössboden von deuischen Verfassern gewöhnlich als 
ein sehr fruchtbarer und ertragreicher Boden gerühmt wird, nennen die 
schwedischen Schriftsteller Arrbenius und H. v. Post die entsprechen- 
den schwedischen Bodenformen „äusserst mager, undankbar und schlecht.“ 
Verf. erklärt diesen Unterschied dadurch, dass die deutschen Lössböden 
gewöhnlich reich an Humuskörpern und an Kalk sind, welche Substanzen 
den schwedischen Lössböden fehlen. Wegen der Aehnlichkeit in der 
mechanischen Zusanımensetzung lässt sich jedoch annehmen, dass auch 
der schwedische Lössboden durch Zufuhr von Kalk und Stalldünger 
in höchst wesentlichem Grade verbesserungfähig ist, und zwar in höherem 
Grade als gewöhnlicher Sandboden. 

Der Gehalt an Pflanzennährstoffen ist nacb mehreren deutschen 
Analysen (von Lorscheid, Hilger, Römer, Sachsse u. a.) nicht 
immer sehr gross, und andererseits führt Verf. einige Beispiele von 
schwedischen Lössböden an, mit 0.13 bis 0.16% P, O, und 0.25 bis 
0.30% K,O (in warmer 20%iger HCl löslich, also doch mehr wie in 
vielen Sandböden.) Ausserdem hebt Verf. hervor, dass zwischen den 
Sandböden mit geringer wirksamer Gesamtoberfläche der Bodenpartikeln, 
aber mit rascher Wassercirkulation und den Lehmböden mit grosser 
Gesamtoberfläche der Partikeln, aber mit äusserst schwierigen Durch- 
lassungsvermögen eine Bodenform liegen wird, die ein Optimum für die 
Lösungsgeschwindigkeit der Pflanzennährstoffe zeigt. In der Nähe dieses 
Optimums werden die Lössböden liegen. Der Vorrat von Pflanzen- 
nahrung im Lössboden wird also, wenn er auch nur gering sein mag, 
doch in der Regel der Vegetation leichter zugänglich sein als in anderen 
Bodenarten. 

Mit Bezug auf das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen ab- 
schlämmbaren Bodenbestandteile gilt hier dasselbe wie für die Lehn:- 
böden, dass für gewöhnlich die thonähnlichen Konstituenten (Hydroxyde 
und Zeolithe) den Kaolingehalt übertreffen. Eine vereinzelte Ausnahme, 
wo der Kaolingehalt zu 12.9%, die Menge der thonähnlichen Bestand- 
teile zu 8,8% bestimmt wurde, ist nur scheinbar, denn die Kaolin- 
bestimmung müsste bei diesem Boden, der sehr reich an staubfeinen 
Schuppen von Magnesiaglimmer, der zwar nicht von Salzsäure, aber 
eben wie der Kaolin von Schwefelsäure zersetzt wird, zu hoch aus- 
fallen. In einigen der untersuchten Proben stieg der Gesamtgehalt an 
thonigen Bestandteilen auf ca. 20% und «darüber, wonach die betreffen- 
den Böden sich als Uebergangsfornen zwischen Lehmböden und 
typischen Lössböden erwiesen. 


726 Düngung. [November 1899. 





C. Sandböden. Die fünf zu dieser Kategorie gehörigen Böden 
zeigten einen Totalgehalt von Gries und Sand, der ca. 96 bis 99.9% 
ausmachte; der Staubsand (<T 0.015 mm) stieg nur in einem Falle auf 
ca. 5%, übrigens waren Sandsorten von sehr verschiedener Feinheit 
vertreten. [375) John Sebelien. 


Düngung. 


Ueber die Zusammensetzung von Gründüngungsgewächsen, 
die auf Hochmoorboden und leichtem Sandboden angebaut waren. 


Nach Untersuchungen der Moor-Versuchs-Station, von H. Immendorff.') 


A) Der Trockensubstanz- und Stickstoffgehalt 
verschiedener auf Hochmoorboden in Betracht kommender 
Gründüngungspflanzen. 


Bei der Kultur des für Stickstofflüngung sehr dankbaren Hoch- 
moorbodens sind die Gründüngungsgewächse berufen, eine wichtire 
Rolle zu spielen. Es sind, wie naheliegend, zunächst die Lupinen- 
sorten und die Serradella und weiterhin auch die Peluschke und 
Ackerbohne auf ihre Brauchbarkeit zu dem genannten Zweck unter- 
sucht worden. Von den nicht schmetterlingsblütigen Pflanzen sind 
Raps und weisser Senf zu den Versuchen herangezogen worden, 
da sie bei kurzer Vegetationsdauer verhältnismässig bedeutende und 
stickstoffreiche Pflanzenmassen liefern können. Obgleich sie nicht den 
freien Stickstoff der Atmosphäre zu verarbeiten vermögen, sind sie doch 
imstande, durch Aufnahme des verfügbaren Bodenstickstoffes, denselben 
während der vegetationslosen Jahreszeit vor dem Versinken in tiefere 
Bodenschichten zu bewahren. 

Die in den Tabellen verzeichneten Gewächse sind in der Mehrzahl 
zur Zeit voller Blüte geschnitten worden, zum geringeren Teil waren 
sie bei der Probenahme bereits am Ende der Blüteperiode angelangt. 
Die Entwickelung der Pflanzen von verschiedenen Standorten war keine 
gleichmässige, besonders die aus dem recht trockenen Jahre 1892 
zeichneten sich durch häufig recht kümmerlichen Wuchs aus. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen zeigen folgende Zusammen- 


stellungen: 


‘) Landw. Jahrb. 1898, Bd. 27, 4, Ergänzungsband, S. 503. 


1 
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| Trocken- Stickstoff Stickstoff" F 
# re in der | in der $ 
; 5 Herkunft j Fon Trocken-| frischen n- 
SE | Masse | Substanz | Masse ä 
. %“ | % % e: 
1. Gelbe Lupinen. 
1891 1. F. Behling, Stellenfelde - . 8.61 ° 3.53 | 0.30 | 
1894 2. J. Behling, 5 ...99 | 32 | 0.32 
1894 3. Erasmy, Hintzendorf . . .: 84 | 4.17 | 0.30 | 
1594 4. Lankenau, Stellenfelde. . . 10.0 ' 275 | 0.9 
2. Blaue Lupinen. 
1592 1. Gellner, Gierssdrf . . . .. 14.17! 29 ' 00 ! 
1892 2. Fricke, Schanzendorf . . .| 13.38 | 4.03 | 0.54 | 
1892 3. H. Bremer, Giersdorf ... 152» | 215 0.33 | 
1941 4. F. Behling, Stellenfelde . ..: 12.74 | 3.4 0.14 
1891 5. J. Behling, 5 ...:10.19 2.36 0.30 
1594 6. Erasmy, Hintzendrf . . . 10.0 3.91 0.40 
1834 7. Lankenau, Stellenfelde. . . | 11.31 3.26 0.37 | geimpft. 
1894 8. R n 20.33.14 1.98 | 0.26 Bee 
1895 ,9. Stegmann, Schanzendorf . . 17.16 283 | 0.50 er 
3. Weisse Lupinen. 
1892 ° 1. Gellner, Giersdorf . . . . | 14.37 2.17 0.35 
1892 2. Lankenau, Stellenfelde. . . ' 15.63 | 2.92 0.46 
1892 3. H. Bremer, Giersdorf . . . 15.02 135 ı 0.28 
1894 | 4. F. Behling, Stellenfelde . . 12.53 3.64: 0.46 
1894 5. J. Behling, R ...10.9 2.15 | 0.23 
1594 6. Erasmy, Hintzendorf. . . . 11.8 | 3.59 0.12 | 
1394 ° 7. Lankenau, Stellenfelde. . . ' 13.85 | 2.56 08 
4. Serradella. 
1592 1.H. Wehlers, Giersdorf . . . 183 2% | 0.53 | 
1892 2. Gr. Fullener Versuchswirtschaft i 12.76 33:00: 
1892 | 3. Hesepertwister Versuchswirtsch. j 16.29 ı 3.29: 0.54 | 
1895 ‘4. F. Behling, Stellenfelde ./ 13065: 25,08 
1595 ' 5. Kedenburg. . ..... 12 2.6 Ä 0.22 
15893 '6. Provinzial-Moor . . . ....1 1008 ; 367 1 040 | 
5. Peluschke. 
18692 1. Stegmann, Schanzendorf . . 10.61 5.2 | 0,53 
1832 2. Lankenan, Stellentelle. . . 16.32 46 | 0.9 
1592 : 3. H. Bremer, Giersdorf. . oe . 14.34 5.00 | 0.7 
6. Bohnen. 
1392 1. Stegmann, Schanzendorf . . 10.48 4.10 0.43 
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j ! 
| | Trocken- Stickstoff Stickstoff‘ s 
E 3 De ‚ iader | inde |ı 5 
E ”> | Herkunft | frischen | Trocken- {riscken | Fr 
& : | Masse | substanz | Masse | 2 
5 ut, Ze er 9 a 
7. Raps. 


1892 ji 1. Stegmann, Schanzendorf . . 11.54 ı 318 0.37 | 
1892 || 2. Gellner, Giersdorf . . . .:; 14.02 2.2 0.4 
1892 ' 3. Fricke, Schanzendorff . . .: 13.3 

1892 ı 4. Lankenau, Stellenfelde . . 11.37 | 44 0.53 


8. Weisser Senf. 


1894 1. J. Behling, Stellenfelde . 16 | 20; 08 
1694 ' 2. Erasmy, Hintzendorff . . . 16: 21 03% | 
1894 3. Lankenau, Stellenfelde. . . 17.73 . 2.66 0.4 | 


Ganz allgemein zeigen diese Daten, dass die auf Hochmvor 
wachsenen Gründüngungspflanzen in ihren Trockensubstanz- und Suek- 
stoffgehalten kaum von den auf Mineralboden angebauten abweich.n. 
Die Schwankungen in der Zusammensetzung haben ihren Grund in den 
verschiedenen Standortsverhältnissen und in der Jahreswitterung. 

Wie sehr der Stiekstoffgehalt der Leguminosen, die auf Hochnmwer- 
boden gewachsen sind, welcher nicht oder nicht ausreichend mit Koöllehen- 
bakterien versehen ist, hinter den auf regelrecht geimpftem Boden 
gewachsenen zurücksteht, zeigen die Analysen 7 und 8 unter: Blaue 
Lupinen. Es handelt sich hier um Pflanzen, die auf einer Parzelle 
gewachsen waren, von der der eine Teil geimpft, der andere nicht g= 
impft worden war. 

Die meisten der Gründüngungsgeewächse haben es in dem abnorm 
trockenen Jahre 1842 zu keiner guten Entwickelung gebracht. Die 
Lupinen- und Serradella-Pflanzen dieses Jahres zeichnen sich durch 
recht hohen Trockensubstanzeehalt aus. 


Bi Gelbe Lupinen, 
Serradella und weisser Senf auf leichtem Sandbocden nach 
verschiedener Kalkung und Impfung des Boden». 
Die Pflanzen waren 1894 in der Gemarkung Grambkr Mi 
Bremen auf einem sehr leichten armen Alluvialsande !) gewachsen. Sie 


ıı Im Örisinal steht irrtümlich Diluvialsande. 
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wurden als Hauptfrucht angebaut, jede Parzelle war 100 qm gross. 
Die Gründüngung mit Thomasmehl und Kainit war auf allen Parzellen 
die gleiche, nämlich: 100 %g Phosphorsäure und 150 kg Kali pro Hektar. 
Das an Niederschlägen aussergewöhnlich reiche Jahr war der Ent- 
wickelung der Pflanzen nicht ungünstig, nur zu Beginn der Vegetation 
hatten sie etwas unter Trockenheit zu leiden. 


Auf dem in Frage kommenden Boden bewährten sich als Grün- 
düngungsgewächse am besten Lupinen und Serradella, der weisse 
Senf gar nicht. Der weisse Senf wurde am 14. Juni gegen Ende 
der Blüte untergepflügt, die Lupinen und Serradella am 23. August 
gleichfalls gegen Ende der Blüteperiode Die Probenahme für die 
Analysen erfolgte zu den gleichen Tagen. Alles übrige zeigen die 
folgenden Zusammenstellungen: 


Tabelle 1. Zusammensetzung. 





" Trocken- Stickstoff Stickstoff 


f substanz in in der in der 
Jahr der frischen | Trocken- frischen 
Masse substanz Masse 








Weisser Senf. 





1894 || Parzelle. . . 2. 2....3417 | 26.24 1.88 0.49 
1894 s-+22 || 27.63 1.70 0.47 
Gelbe InDInER 
1894 Parzelle. . ». 2. 2...2+16' 202 | 319 12.080 
1894 " ee ee ed... ae ae rn 
1894 a ar ie +1 20 | 297 0 
1894 a Ba ae ar 9 104 13.9 | 2.95 0.41 
1894 R 02.2... 246, 1235 00100289 v.37 
Serradella. 

1594. Parzelle. . . ....4147+15 18.8 2.54 | 0.52 
1894| , nnd IE 2 1 0,55 
1894 ° , a ka ee 20 19.20 22 | 0 
1894 | : Ei al Die ir E c 9+23. 18.2 | 297: 054 


1894 | e DE ee 14% 21m 0 26 0.8 
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Tabelle 2. Erträge an Masse und Stickstoff auf 1 ha. 








m m 





N | 5 ! 
Frische Frische Trockene Stickstoff 


© : Ernte- a 
= Zufuhr von Kalk, Seeschlick oder .. | uns —_ ae 
= Impferde pro ha pro dia nn pro ha: pro 
Ev BER a Fe 1 > 
Weisser Senf. 
3 540 | | 
17 }0 i A 650 } 595 | 156.4 | 2 
8° 985 | 
2 gUCad. ; 34.6 .g 
93 3000 kg CaO { irn l 1030 | 2346 4 
Gelbe Lupinen. 
2. 25100 | _ 
5 ;g. 3 
16 h 0 { a 29250 | 3691.3 | 113 
RE | 34700 | Dr 
is } 2000 Cal. en | a 33700 | en 138.8 
Ten. 33500 u 
94 13000 Ay CaO . -{ 40500 1537000 47620, 11a 
10 . 3000 kg CaO, 20000 kg Seeschlick . ! 36500 | ..., tn 
j | 1 | 
12 ' 31300 | 
g6 j ut Ä K) 
En ] 3000 kg CaO, 4000 kg Impferde { eo } 31650 ; 3908.5 116 
Serradella. 
1. "17500 | BEER 
a ee a 11800 514650 26941 | 76.4 
4 19 18000 = , 
15 ) 2000 kg CaO. U 15500 | 16775 | 33365: u 
6: | 18350 
3000 Ag CaO. fi | [) 
er j 00 Ag CaO U goa5o J7s00 Be 8 
9 \ 3000 kg CaO, 20000 kg Seeschlick . | 17750 | | | u 
23 3000 5 nn U jaaso 119000. 1 2000 3 00 
11. R ne 14750 ar : 
95 } 3000 kg CaO, 4000 kg Impferde | 16250 } 15500 | 3370.01 8 





Der weisse Senf zeigt nicht normale Zusammensetzung, derselbe 
hatte augenscheinlich starken Stickstoffhunger gelitten; dagegen waren 
Lupine und Serradella durchweg normal zusammengesetzt, 

Die Wirkung der Kalkung tritt sehr deutlich in den Erträgen an 
Pflanzensubstanz und Stiekstoff (Tabelle 2) hervor und zwar sowohl 
beim Senf wie bei den Leguminosen. Während diese Wirkung beim 
Senf weren der ausserordentlichen Armut des Bodens an Humus sich 


28. Jahrg.) 


Düngung. 731 


nur in geringem Masse zu äussern vermochte, hat «die Kalkung bei 
Lupinen wie bei Serradella eine beträchtliche Steigerung der Erträge 
im Gefolge gehabt. Die Mehrerträge sind augenscheinlich durch die 
Befriedigung des Kalkbedürfnisses der Pflanzen hervorgerufen — dabei 
ist es bemerkenswert, dass bei den Lupinen, die als sehr empfindlich 
gegen hohe Kalkgaben gelten, selbst bei einer Kalkzufuhr von 3000 kg 
gebranntem Kalk pro Hektar (15 Centner pro Morgen) auf dem hoch- 
gelegenen, trockenen Alluvialsandboden, nicht eine Beeinträchtigung des 
Wachstuns, sondern sogar noch eine Steigerung des Ertrages eingetreten 
ist. Die Empfindlichkeit der Lupinen zeigt sich hiernach nicht unter 
allen Umständen, und es dürfte auf sehr kalkarmem Sandboden 
häufig geraten sein, nicht allzu ängstlich mit der Kalkung vorzugehen, 
auch wenn die Kultur desselben auf den Anbau von Gründüngungs- 
lupinen basiert werden soll. 

Seeschlick und Impferde haben weder bei Lupinen noch bei Serra- 
della eine merkbare Wirkung geäussert. Wie auch die Knöllchen- 
bildung an den Wurzeln beider Pflanzenarten bestätigte, enthielt der 
Boden ausreichende Mengen der zur Syinbiose geeigneten Bakterien, so 
dass eine Impfung ohne Erfolg bleiben musste. Der Seeschlick soll 
in erster Linie nicht zur Bodenimpfung dienen, sondern er soll die 
physikalischen Eigenschaften des Sandbodens günstig beeinflussen und 
demselben direkte Pflanzennährstoffe zuführen. Aber auch nach dieser 
Richtung ist wohl deshalb ein bemerkbarer Erfolg ausgeblieben, weil 
die verabreichte Düngung mit Kainit und Thomasmehl das Nährstoff- 
bedürfnis der Pflanzen völlig ausreichend befriedigte. 


C. Ueber die in den oberirdischen Teilen 
und Wurzeln von Serradella und Lupinen enthaltenen Mengen 
von organischer Substanz und von Stickstoff. 


Die Untersuchungen sollten zeigen, wie gross die Mengen von 
organischer Substanz und von Stickstoff sind, die durch die Wurzel- 
substanz von auf Hochmoor gewachsenen Gründüngungspflanzen dem 
Boden einverleibt werden, und ferner, in welchem Verhältnis die Mengen 
dieser Stoffe in den Wurzeln zu den in der oberirdischen Pflanzenmasse 
gewonnenen stehen und endlich, wie eine Impfung des Bodens diese 
Verhältnisse beeinflusst. 

Die in der Tabelle verzeichneten Pflanzen sind zum Teil in 
Vegetationsgefüssen (unter Nachahmung der natürlichen Bodenlagerung), 
zum Teil im freien Felde gewachsen. Für die Untersuchung wurden 
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ll ee a TTS ee ee ge 
nn .  Obertirdisohe Tfianrenteile Wurzeln vw: ae A653 3. 
2 098 2 go 8 831038 a5 | A}, vd 
3 d 'd42 r- | a H ä 4 32 i 3 a "579 | e |732 je} A 
a 32%.|% Ss IE RS. 5801582, Agaı ca Sie» mße 
A ss 2231233 A En sun 803, a |oO8i Am 
o a Er Pe Een eo ia ar and 353 233] u3 won EPG 
E = 4,8 BEA SuM, | & 353,357 ER Be: 55:57 ur 
x B 2° av 08 8 | 38T a a | a läge 878 
"IE Aa ee | BEE 5 
hellen En BE IEEE . 5° 
1. Serradella- Pflanzen von Vegetations-Versuchen. 
1. Kübel 9, geimpft . .!; 416 | 46.61 | 11.20 | 0.322 | 2.85 , 174, 3.4 | 20.00 ; 0.701 | 3.957 7 7.40 | 10.30 Y1:1as' Be 
2. „ 10, desel.. . | 270 , 26.9241! 9.08 ! 0.291 | 292 ° 71: 1.60, 22.54 | 0.653 2.05 ; 5.9 | 5.85 nz 
3. 5 Al; nicht geimpft ' 319 | 35.04! 10.98 | 0.238 | 2.171. 51| 18 | 29.80 | 0.502 | 1.685 ı 4.34 | 3.35 11:20 aeissy 
4. „ 12%, desgl.. . . 335 | 34.27| 10.23 | 0.105 20020 65 | 1.0 270) 0 li 
Herkunft: 2. Serradella-Pflanzen vom ne 1895. 
5. F. Behling, Stellenfelde || 1062 | 138.87 | 13.05 | 0.385 | 2.554 || 95.0 | 16.30 | 17.16 | 0.670 | 3.008 | 11.6 | 161 | 1:55 1:62 
6. Kedenbug . . . .|) 1198 |170.65| 14.24 | 0.421 | 2.055 || 94.0 | 20.04 | 21.32 | 0.746 | 3.501 || 11.7 | 13.9 ' 1:85 1:72 





3. Blaue Lupinen vom Hochmoor-Acker 1895. 
7. Stegmann,Schanzendorf| 519 92.171 17.76 | 0.501 | 2.523 ! 100.8 | 16.94 | 16.79 | 0.353 ! 2.100 |. 18.4 | 13.6 | 1:54 11:74 
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Anmerkungen zur Tabelle: | 
1. Kübel 4%. Geerntet am 12. Juli 1894. Der Bestand des Kübels war ein sehr üppirer; die Pflanzen waren intensiv 


grün. An den Wurzeln sehr viele grosse Knöllchen. — 2. Kübel 10. Ebenfalls am 12. Juli geerntet. Die wleichtalls intensiv 
grünen Pflanzen waren bedeutend weniger üppig als die auf Kübel 9. Reicher Knöllchenbesatz der Wurzeln, Knöllchen aber 
kleiner als bei Kübel 9. — 3. Kübel ll. Ernte am 13. Juli 1594. Die Pflanzen zeigten eine gelblich-erime Färbune, 


waren aber durchaus nicht schwächlich. Wurzeln im allgemeinen frei von Knöllchen, einige wenige an den Gefässwandungen 
3 gezählt). — 4. Kübel 12. Ernte am 13. Juli 1894. Im alleemeinen wie Kübel 11. (6 Knöllchen gezählt ) — 5. Serra- 
ella von F. Behling. Ernte am 19. Oktober 1895. Ungemein kräftig entwickelt, intensiv grüne, ca. 60 em lange Pflanzen. 


Sehr reich, besonders an der Hauptwurzel, mit Knöllchen besetzt. — 6. Serradella von Keldenbnrg. Geerntet am 
19. Oktober 1895. Die Pflanzen waren beinahe noch üppirer als die vorigen. Die sehr zahlreichen und grossen Knöllchen 
traten mehr an den Nebenwurzeln als an der Haupt wurzel auf. — 7. Blaue Lupinen von Stermann (Nachsaat nach 


Roggen). Geerntet am 26. November 1895. Kräftige 70 cm lange Pflanzen. Die Knöllchen waren recht gross, traten meist 
an den Nebenwurzeln, nur bei wenigen Pflanzen regelrecht an der Pfahlwurzel auf. 
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sie mit dem Boden ausgehoben; eine sorgfältige Trennung der Wurzel- 
massen von anhängenden Bodenbestandteilen erfolgte im Laboratorium. 
Verluste an Wurzelsubstanz waren hierbei unvermeidlich, dieselben sind 
jedoch keineswegs imstande, nennenswerte Fehler hervorzurufen. Die 
Düngung sänitlicher Gewächse mit mineralischen Nährstoften war eine 
völlig ausreichende, die Ernte erfolgte in voller Blüte. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen zeigt die Tabelle auf S. 732. 

Die oberirdische Masse aller Pflanzen von geimpftem Boden (auch 
die Aecker bei Behling, Stegmann und Kedenburg waren vor 
der Einsaat mit Impferde versehen worden) besitzt völlig normalen Stick- 
stoftgehalt. Dagegen ist der Stickstoffgehalt der oberirdischen Sub- 
stanz der ohne Impfung gebliebenen Serradellapflanzen ein wesentlich 
geringerer. Analog liegen die Verhältnisse bei der Wurzelsubstanz. 

Das Verhältnis der Wurzelmassen zu den Mengen der oberirdisch 
erzeugten Pflanzensubstanz stellt sich bei den Gefässversuchen ganz 
wesentlich ungünstiger als bei den im freien Felde gewachsenen Pflanzen, 
eine Erscheinung die wohl auf die sehr verschiedenen Vegetationsver- 
hältnisse zurückgeführt werden muss. 

Die untersuchte blaue Lupine — ebenso wie die anderen Lupinen- 
arten — weicht ziemlich beträchtlich von der Serradella ab. Sie besitzt eine 
sehr kräftige Pfahlwurzel und liefert demgemäss beträchtlich mehr, aber 
auch stickstoffärmere organische Substanz wie jene. Diese Verhältnisse 
kommen sehr deutlich auch in den Verhältniszahlen zum Ausdruck. 

Eine Berechnung der Stickstoffmengen, die auf Hochmoor dem 
Boden durch die Wurzelmassen guter Bestände von Serradella un 
Lupinen zufliessen, ergiebt das Folgende. Nehmen wir an, dass die 
Serradella in ihrer oberirdischen Masse 100 kg Stickstoff pro Hektar 
enthält, was auf einem Hochmooracker, bei guter Entwickelung der 
Pflanze, nichts Aussergewöhnliches ist, so würden nach unseren Er- 
mittelungen etwa 15 kg Stickstoff in den Wurzeln vorhanden sein. Ein 
Lupinenbestand mit 140 kg Stickstoff in der oberirdischen Pflanzen- 
substanz würde dem Boden durch seine Wurzelmassen etwa 20 kg 
Stickstoff zuführen. 

Es ist nicht zweifelhaft, dass diese Zahlen sich wesentlich ver- 
schieben werden, wenn durch Entsäuerung des Untergrundes für die 
Gründüngungsgewächse ein tieferes Wurzelbett geschaffen und dadurch 
die Entwickelung der Wurzeln wesentlich begünstigt wird. 

[354) Immendorf. 





734 Düngung. | [November 1899. 





Versuche über Düngung und Trocknung von Tabak. 
Von E. H. Jenkins. '!) 


Im Anschluss an die Versuche über den Einfluss künstlicher 
Düngemittel auf die Qualität des Deckblatttabaks wurde im Jahre 1897 
eine neue Reihe von Feldversuchen begonnen, um die Frage zu ent- 
scheiden, ob Jie Anwendung von Stallmist allein oder im Gemisch mit 
künstlichen Düngemitteln sich als rationell erweist, und ob die Grün- 
düngung mit Leguminosen Erfolg verspricht. Leider wurde gegen 
Ende des Versuchs von 1897 die Tabakscheune mit der gesamten 
Ernte durch eine Feuersbrunst vernichtet. 

Die Methoden der Tabaktrocknung haben in Connecticut wegen 
der erhöhten Anforderungen des Handels und der Gefahr des sogen. 
Dachbrandes im Laufe der Zeit grosse Verbesserung erfahren. Der 
Tabak wird nicht mehr in offenen Scheunen, über Ställen, sondern ganz 
allgemein in eigens für diesen Zweck erbauten, gut ventilierten und 
gegen die Unbilden der Witterung geschützten Scheunen getrocknet. 
Trotzdem bleibt der Tabaksbauer bei dieser Trocknungsart stark vom 
Wetter abhängig. 


Das Trocknen des an Stäben oder Schnüren aufgehängten 
Tabaks an der freien Luft (Pole-curing). 

Die chemischen und physiologischen Prozesse beim Trocknen des 
Tabaks sind noch sehr wenig aufgeklärt. Unter den günstigsten Ver- 
hältnissen spielt sich der Vorgang folgendermassen ab: Zunächst werden 
die unteren Blätter, das Sandgut, gelb, und die übrigen folgen langsam 
nach, während das Sandgut seine Farbe schon in Braun ändert und 
bald so dürr wird, dass es in der Hand raschelt. Denselben Prozess 
machen allmählich auch die übrigen Blätter durch, und zwar im lang- 
samsten Tempo die obersten, das sogen. Fettgut. Während dieser Zeit 
bleiben die Blattrippen noch gelb und saftig und brechen sehr leicht 
entzwei. Schliesslich schrumpfen sie jedoch auch zusammen und backen 
an den Stäben oder Schnüren fest, sodass sie jetzt nur schwierig los- 
zureissen sind. Erst nach mindestens zwei Monaten, von der Zeit des 
Aufhängens an gerechnet, haben auch die Rippen ihre Feuchtigkeit so- 
weit verloren, dass der Trocknungsprozess als vollendet angesehen 
werden kann. 

Leider treten bei regnerischem Wetter leicht verhängnisvolle Störungen 
ein. Das Wasser diffundiert aus «den saftreichen Stengeln schneller in 


1 21 Report of The Connectient Agric. Experiment Stat. for 1897. 
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die schon etwas abgewelkten Blätter, als diese in einer Luft von hoher 
Dunstsättigung wieder abgeben können, und die Blätter füllen sich in- 
folgedessen strotzend voll mit Saft. Durch das Anschwellen wird die 
Lufteirkulation zwischen .den dicht an einander gereihten Stauden 
gehemmt, und es kommt leicht zu einem Verstocken, Vermodern der 
Blätter, dem sogen. Dachbrand (mold oder pole-burn). Andere, wenn 
auch nicht so verheerend auftretende Störungen sind „white vein“, die, 
wie die Tabakbauer glauben, durch anfänglich zu schnelles Trocknen 
begünstigt wird, und die Rippenfäule (stem mold). 


Trocknung durch künstliche Wärme. 


Alle diese bei der Trocknung an freier Luft so leicht auftretenden 
Störungen lassen sich sicher vermeiden, wenn Temperatur und Feuchtig- 
keitsgehalt des Trocknungsraumes genau reguliert werden. In kritischen 
Zeiten konnte der Ausbruch des Drachbrandes noch verhütet oder 
wenigstens gemildert werden durch Erwärmung der Luft mittels vieler 
unter dem hängenden Tabak angebrachten Petroleumlampen oder kleinen 
Holzfeuer. Im Süden der Vereinigten Staaten wird künstliche Er- 
wärmung bei einigen Tabaksorten schon längst angewandt. Die Modern 
Tobacco Banc Co. liess sich ein solches Trocknungsverfahren patentieren, 
bei dem jedoch nicht, wie sonst in Amerika üblich, die ganzen Stauden, 
sondern die einzelnen Blätter aufgehängt und einer Temperatur von 71° . 
Celsius ausgesetzt werden. Die Tabakbauer glauben jedoch, dass das 
teuere Abpflücken der Blätter sich nicht bezahlt macht, und dass bei 
der grossen Hitze die Qualität der Blätter sehr leiden würde. Zur 
Trocknung der ganzen Tabakstauden ist künstliche Wärme bisher nicht 
mit Erfolg angewandt worden. 

Der Verf. stellte einen wohlgelungenen Trocknungsversuch der 
ganzen Stauden durch Zuführung künstlicher Wärme in einer gut ver- 
schliessbaren und ventilierbaren Scheune an. In einer Höhe von 90 em 
über dem Fussboden wurde ein horizontaler Bretterverschlag angebracht 
und unter demselben ein Eisenblechrohr von 20 em Durchniesser ge- 
legt, das, von einer ausserhalb der Scheune angebrachten Feuerung 
kommend, durch den ganzen Scheunenraum hindurch und dann wieder 
parallel zurück zu dem gleichfalls aussen angebrachten Schornstein 
geführt wurde. Sowohl oben am Dach, als auch unter dem Holzver- 
schlag wurden je zwei Ventilatoren angebracht. Der am 20. Juli 
geerntete und aufgehängte Tabak trocknete zunächst zwei Tage bei 
freiem Luftzutrit. Sodann wurden die Ventilatoren geschlossen, (ie 
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Feuerung angastellt und die Temperatur 2 Tage lang auf ca. 26,7°%) 
(Maximum 30,50) C. gehalten. Das verdunstende Wasser konnte nur 
durch die Ritzen in den Wänden etc. entweichen, und die Dunstsättigung 
der Luft im Innern der Scheune betrug 79%. Die Blätter waren 
nun ganz welk geworden, und die unteren (das Sandgut) hatten eine 
hellgelbe Färbung bekommen. Nun wurde durch Ventilieren die 
Temperatur sehr ermässigt und von Zeit zu Zeit der Fussboden mit 
Wasser besprengt. Die Verfärbung der Blätter ging rasch weiter, die 
unteren nahmen nach 3 Tagen die richtige hellbraune Farbe an und 
wurden etwas brüchig, die kurzen Deckblätter färbten sich ebenfalls, 
und nur die langen Deckblätter und dicken obersten Blätter waren 
noch zurück. Die Temperatur betrug etwa 21,1° die relative Feuchtig- 
keit der Luft 85 bis 90°/,. Als alle Blätter sich trocken anfühlten, 
wurde wieder etwas geheizt, der Fussboden mit einigen Eimern voll 
Wasser besprengt, alle Öffnungen verschlossen und der Tabak „ziehen“ 
gelassen. Nach weiteren 3 Tagen waren alle Blätter geschmeidig ge- 
worden. Mehrere Tage wurde das Heizen in den Vormittagsstunden 
noch fortgesetzt, und 14 Tage nach den Aufhängen war der Trocknungs- 
prozess der Blätter vollendet und der Taback nach Urteil der Handels- 
sachverständigen von schöner heller Farbe und sehr guter Qualität; 
nur die Rippen waren noch etwas dick. Zum völligen Trocknen der 
letzeren wurde der Tabak noch eine Woche lang hängen gelassen und 
jeden Vormittag etwas geheizt. 

Die beschriebene Art der Trocknung, die nach dem vorliegenden 
Versuch einen vorzüglichen Tabak liefert, erfordert keine ungewöhnlich 
grosse Geschicklichkeit und Umsicht. Es sind nur folgende Regeln 
dabei zu beachten: Die Temperatur muss thunlichst unter 27,80 ge- 
halten werden und 31,10 unter keinen Umständen übersteigen. Die 
Wärme muss im ganzen Trockenraum möglichst gleichmässig verteilt 
sein. Man darf den Tabak nicht ganz auskühlen lassen; z. B. war 
bei dem vorliegenden Versuch die niedrigste beobachtete Temperatur 
15° bei 11,4% Luftwärme und das mittlere Temperaturmaximum aller 
Tage 20,6. Man lasse die Blätter während der ersten Trocknungstage 
nicht brüchig werden, sondern sie müssen völlig geschmeidig bleiben. 
und wie nasse Wäsche schlaf herabhängen. Nachdem der Tabak 
Farbe bekommen hat, dürfen die Sandblätter und kurzen Deckblätter 


!) Dass die Temperaturangaben nicht auf ganze Grade abgerundet. sind. 
ist nur eine Folge der Umrechnng der Fahrenheitschen Grade auf die von 
Celsius. 
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wohl etwas brüchig, aber nie wirklich bröckelig werden. Endlich lasse 
man in dem Trocknungsproze:s keine Stockung eintreten, etwa in Er- 
wartung günstigerer Witterung, sondern führe ihn ohne jede Rücksicht 
auf das Wetter in einem Zuge zu Ende. [300] Neubauer.** 


Welche Wiesen sind ausser mit Thomasmehl oder Superphosphat 
auch mit Kalisalzen zu düngen? 
Von Dr. J. Nessler.?) 


Da die Gräser viel Kali enthalten und die Böden des Grossherzog- 
tums Baden im allgemeinen kaliarm genannt werden müssen, so ist eine 
Kalidüngung nur selten wirkungslos. Ist dies letzere der Fall, so kann 
dies von drei wesentlich verschiedenen Ursachen herrühren: 1. der Boden 
enthält viel Kali, wie es hier und da bei Tonböden vorkommt. 2. Der 
Boden ist sehr arm an Kali und es wird nur eine kleine Menge Kali- 
dünger verwendet, so dass die vorhandenen Borst- und ähnliche Gräser 
die Kalizufuhr für sich erschöpfen. Bei der erstmaligen Kalidüngung 
von Wiesen mit Moosen und Borstgräsern oder sonst dieker Grasnarbe 


sollte man im Spätjahre oder Winter grosse Mengen — bis 8 Zentner 
auf den Morgen — Kainit ausstreuen. 3. Der Boden der Wiesen ist 


zwar arın an löslichem Kali, letzteres wird den Pflanzen aber durch 
beifliessendes Wasser geliefert. Dies letztere ist bei abfälliger Lage der 
Wiesen oft in so deutlichem Masse der Fall, dass die im oberen Teile 
wachsenden Gräser arm an Kali sind, während solche aus dem niederen 
Teile den Durchschnittsgehalt an Kali erheblich übersteigen. 

Der Verfasser stellt infolge seiner Versuche folgende Grundsätze 
für die Düngung der Wiesen auf: | 

1. Horizontal liegende Wiesen, mit kaliarmem, aber nicht zu flach- 
gründigem Boden und besonders mit starker Grasnarbe von Mooscn, 
Borstgräsern u. s! w. dünge man das erstemal im Spätjahr oder Winter 
mit 6 bis 8 Centner Kainit und 3 bis 4 Centner Thomasmehl, dann 
jedes Jahr mit 2 bis 3 Centner Thomasmehl und 3 bis 4 Centner Kainit. 

Bei schwerem, lettigem Boden zieht man gewöhnlich das Super- 
phosphat dem Thomasmehle vor; als Kalisalz verwende man statt Kainit 
etwa die Hälfte 40% iges Chlorkalium, setze aber die Versuche einige 
Jahre fort, weil das Kali nur langsam in den schweren Boden eindringt. 


1) Wochenblatt des Landwirtschaftl. Vereins im Grossherzogtum Baden. 
1899 (Nr. 11 vom 15. März) S. 139. 
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2. Bei Wiesen an einem Abhange dünge man die oberen Teile 
stärker mit Kalisalzen als die unteren. Auf den weiter unten gelegenen 
Teilen ist oft eine Düngung mit Kalisalzen nicht nötig, weil das von 
oben nach unten sickernde Wasser genügend davon enthält. 

3. Bei Wiesen, welche mit hinreichenden Mengen aus Granit oder 
Gneis kommendem Wasser bewässert werden, ist meist eine Düngung 
mit Kalisalzen nicht nötig. Immerhin ist es zweckmässig, über die in 
2 und 3 angeregten Fragen vergleichende Versuche auszuführen, wobei 
aber zu berücksichtigen ist, dass neben Kalisalzen auch Thomasmehl 
oder Superphosphat zu verwenden ist, denn Kalisalze allein sind oft 
auch auf einem kaliarmen Boden fast wirkungslos. 

4. Wenn es sich darum handelt, auf chemische Weise festzustellen, 
ob eine Wiese sich zur Düngung mit Kalisalzen eignet, ist es ganz allgemein 
viel zweckmässiger, in dem Heu das Kali zu bestimmen, als den Boden 
und das Wasser zu untersuchen. Selbstverständlich muss das Gras 
hierzu bei beginnender Blüte geschnitten und sorgfältig getrocknet werden. 
Der Boden und das Wasser enthalten immer nur ausserordentlich kleine 
Mengen lösliches bezw. gelöstes Kali; die Bestimmung desselben ist 
daher immer viel zeitraubender und weniger sicher als in den daran 
viel reicheren pflanzlichen Stoffen. 1867] Wrampelmeyer. 


Tierproduktion. 
Ueber die Abnahme 
der Organe, insbesondere der Knochen, beim Hunger. 
Von August Carl Sedlmair.') 


Diese Frage ist trotz der vielseitigen früheren Versuche, die der 
Verf. genau bespricht, noch nicht endgültig entschieden. Verf. setzt 
nun die eine von zwei Versuchskatzen, die demselben Wurf entstammen, 
28 Tage auf Hunger, während er die zweite sofort tötet. Erstere wog 
am Anfang des Versuchs 2987.5 g, letztere 2832 9. Eine dritte Katze 
im Gewicht von 2969 g hielt 35 Tage Hunger aus. Von allen Katzen 
wurde das Gewicht der frischen und getrockneten Organe, des frischen 
und getrockneten Gesamtskeletts, sowie der einzelnen Knochen bestimmt, 
in den letzteren ausserdem Fett, Asche, Ossein und Kalk. Es wurde 


1) Zeitschr. f. Biol. XXXVIIN. F. XIX, S. 25. 
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die absolute und prozentische Abnahme, auch auf das gleiche Aus- 
gangsgewicht berechnet, bestimmt und in Tabellen vereinigt. Aus seinen 
Resultaten zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Die Knochen werden beim Hunger in der Mehrzahl der Fälle 
prozentig wasserreicher. 

2. Dagegen nimmt ihre Trockensubstanz 'absolut und prozentig ab. 

3. Die Röhrenknochen der Extremitäten stärker, als die übrigen 
Knochen. 

4. Der Verlust der Knochen an Trockensubstanz besteht zum 
grössten Teil aus Fett. 

5. Sämtliche wesentlichen Bestandteile der Knochen nehmen an 
der Abnahme teil. 

An der Gesamtabnahme des Körpergewichtes, die bis 52% betrug, 
sind die Knochen nur in geringem Masse beteiligt. Es nehmen nämlich 
die frischen Knochen bei einem Tier sogar um 6.76 9 zu, während sie 
bei dem anderen um 35.85 g abnehmen. Auf gleiches Körpergewicht 
berechnet, nehmen die Trockengewichte der einzelnen Körperteile ab 


In % ihres eigenen Gewichtes. 
Bei Versuchstier b Bei Versuchstier c 


Leber- und Gallenblase um . . . . 716% 64.4% 
Magen und Darm um . . .....533, 56.7 ,, 
Mesenterium mit Fett um. . . . . 96.8, 88.5 „ 
Herz um . . . 2 2 2 nn nn. 54.8 „ 44.3, 
Lunge um . . 2. 2 2 2 20202002.297, 34.7, 
Gehim um . . . 2. .2.2.2.2.0.%96, 46.0, 
Rückenmark um . . . 2. ..2....135, 14.6 „ 
Fell und Krallen um. . . . .....919, 43.8 „ 
Muskeln um . . . 2 2 2 2.2.2..696, 65.1, 
Knochen um. . . . 2 2.2.2..2..190, 23.8 „ 


Vom Gesamtverlust ist der der Knochen nur 5.67 bis 8.17%, während 


der der Muskeln, bei weitem der grösste, 57.06 bis 62.23% beträgt. 
[376] Fraenkel. 


Das Tropon als Nährstoff. 
Von Dr. J. König in Münster i. W.!) 


Zu seinen Bestrebungen, einen nur aus Eiweisssubstanzen bestehen- 
den Nährstoff herzustellen, welcher dazu dienen sollte, sowohl für sich 
allein als im Gemisch mit anderen Nahrungsmitteln den Eiweissgehalt 
der menschlichen Nahrung einseitig zu erhöhen, war Prof. Finkler 


ı) Braunschw. Landw. Ztg. 1898, No. 49. 
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durch verschiedene Gesichtspunkte veranlasst worden, von denen der 
anerkannte‘ Mangel an Eiweiss in der Nahrung, besonders der 
weniger bemittelten Volksklasse, der wichtigste ist. Im allgemeinen 
rechnet man für den erwachsenen Arbeiter von mittlerem (65—70 kg\ 
Körpergewicht bei mässiger Arbeit 100—120 g, bei schwerer Arbeit 
140—150 g Eiweiss in der täglichen Kost. So enthält z. B. die Ver 
pflegung der Heere zwölf verschiedener Staaten nach Finkler im 
Durchschnitt: 





In 24 Stunden für den Mann Für ı Ag Körpergewicht 


ESEL ERIGrSeE U \OHERAEEEESTENEREIEEIREEEED — „AUETESEEETEIEEEE ERNEST VoIREmmezzEEne Eee 
Boheiweiss Verdaul. Eiweiss Boheiweiss Verdaul. Eiweiss 


Im Frieden . . 117g 88.2 9 1.51 9 1.35 g 
Im Kriege. . . 130.65 „ 100.9 „ 2.01 „ 1.54 „ 
Marine auf See . 148.0 „ 108.0 „ 223, - 1.67 „ 





In.Uebereinstimmung mit diesen Zahlen sowie mit den von C. Voit 
und seinen Mitarbeitern aufgestellten Kostsätzen fordert Prof. Finkler 
für die tägliche Nahrung eines Arbeiters von mittlerem (65 kg) Körper- 
gewicht folgende Mengen verdauliches Eiweiss: 


Im Ganzen Für ıi kg Körpergewicht 
Bei schwerer Arbeit . . . . 112459 173 9 


Bei mässiger Arbeit . . . . 92.30 „ 1.42 „ 

Nach vielseitigen Erhebungen bleibt die Kost unbemittelter Arbeiter 
nicht selten unter diesen Mengen. So hat z. B. Engel durch Er- 
hebungen bei belgischen Arbeiterfamilien in den Jahren 1853 uni 
1891 folgenden Eiweissverbrauch pro Kopf und Tag in der Nahrung 
ermittelt: 





1853 1891 
In der Stadt Auf dem Lande 
1. Dürftige Klasse . . . . Aasg 57.53 9 67.91 9 
2. Auskommende Klasse. . 60.25 „ 69.241 „ 19.46 „ 
3. Sparfähige Klasse . . . 69.92 „ 75.12 „ 97.15 „ 
4. Begüterte Klasse . . . — — 107.01 


re 


Es ergiebt sich daraus zunächst, dass mit dem besseren Auskommen 
auch die Eiweissmenge in der Nahrung wächst, und ferner, dass infolge 
des zunehmenden Wohlstandes im Jahre 1891 «der Eiweissverbrauch 
höher als 1853 und bei der vierten Klasse fast auskömmlich war. 
Ausserdem ersieht man, dass die Nahrung des Arbeiters auf dem Lande 
besser ist als die des Arbeiters in den Städten, wahrscheinlich weil der 
erstere mehr eiweissreiche Milch und Molkereiabfälle erhält. Aehnliche 
Verhältnisse sind von verschiedenen Forschern festgestellt, besonder: 
bei Arbeitern, welche sich vorwiegend von Pflanzenkost (haupt:sächlich 
Kartoffeln) ernähren. Wenn nun auch einige andere Autoren gelten: 
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machen, dass Arbeiter mit weniger als 100—120 g Eiweiss auskommen 
können, so hat doch J. Munk gezeigt, dass eine fortgesetzt eiweiss- 
arme Nahrung mit der Zeit eine gesundheitschädigende Wirkung äussert, 
indem sich allgemeine Hinfälligkeit, Appetitlosigkeit und mangelhafte 
Verdauung einstellt. 

Auch Ed. Pflüger lehrt, wie früher schon Liebig, dass keine 
Muskelarbeit ohne Eiweisszersetzung stattfindet, und dass der Stoff- 
wechsel nur durch Eiweissstoffe, nicht durch Kohlenhydrate und Fett 
weit über das Bedürfnis gesteigert werden kann. Um also die Leistungs- 
fähigkeit und den Gesundheitszustand der Arbeiter zu heben, muss 
überall, wo der Eiweissgehalt der Nahrung unter dem Normalsatz bleibt, 
auf eine Erhöhung desselben hingewirkt werden. 

Den zweiten Grund für eine einseitige Zufuhr von Eiweiss erblickt 
Finkler in den Schwankungen des Eiweissgehaltes der Nahrung 
an den einzelnen Tagen der Woche. Finkler fand z. B. verdauliches 
Eiweiss: 

In einer Mustermenage In einer dürftigen Menage 


Sonntag . . . 2 2 20. 97ag 38.4.9 
Montag . . . . 2.2...1293 „, 48.7 „ 
Dienstag. . . . 2. .2.2..1419 , 30.1 „ 
Mittwoch . . » ....2.....1233 „ 51.0 „ 
Donnerstag. -. . . ... 92.7 „ 29.6 „ 
Freitag . . ». . x .2....12302, 30.7 „ 
Samstag . > Ser EI 48.1 „ 

Mittel 120.6 9 39.5 9 


Demnach schwankt die tägliche Eiweissnahrung an den sieben 
Wochentagen von 92.7—141.9 g resp. von 29.6—51.0 9, und eine 
grössere Regelmässigkeit wäre wohl wünschenswert. | 

Einer Ergänzung des fehlenden Eiweisses durch tierische Nahrungs- 
mittel stellt sich der zu hohe Preis von Fleisch und Fleischwaren ent- 
gegen, während die billigen Fische wegen des nicht Jedermann zu- 
sagenden Geschmackes nur in beschränktem Masse herangezogen werden 
können. 

Die sehr wohl geeignete Milch und Molkerei-Erzeugnisse sind an 
den grösseren Arbeitsplätzen nicht in genügender Menge und in halt- 
barem Zustande zu beschaffen. Schliesslich steht der Verwendung der 
eiweissreichen Hülsenfrüchte die schwere Verdaulichkeit derselben ent- 
gegen. Aus diesen Gründen hielt Prof. Finkler die Herstellung eines 
reinen Eiweisspräparates für erstrebenswert, welches leicht verdaulich 
ist, wegen seiner Geschmacklosigkeit den Geschmack anderer Nahrungs- 
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mittel nicht beeinträchtigt, also jeder Speise ohne Störung des ihr eigen- 
tümlichen Geschmackes beigemischt werden kann und überdies billiger 
als Fleischeiweiss ist. 

Zur Darstellung des Tropons sind besonders diejenigen tierischen 
und pflanzlichen Rohstoffe geeignet, welche wegen eines Beigeschmackes 
oder ihres zu grossen Volumens nicht direkt zur menschlichen Nahrung 
dienen, und überdies Abfallstoffe, welche, wie z. B. die Rückstände der 
Fleischextraktfabrikation, besonders billig sind. Die nicht näher bekannt 
gegebene Fabrikation erfolgt nach der Patentschrift durch Behandlung 
der zerkleinerten oder sonst aufgeschlossenen Rohstoffe mit sehr ver- 
dünntem Alkali (0 2—2% Natronlauge), wobei die meisten Eiweissstoffe 
in Lösung gehen. Aus der Lösung werden dieselben durch Säuren 
wieder ausgefällt und durch Kochen mit 10 % iger Wasserstoffsuperoxvd- 
lösung (oder mit unterchloriger Säure, Phosphor- oder phosphoriger 
Säure) von anhaftendem Fett, Farbstoffen, Riech- und Geschmack- 
stoffen befreite Aus den tierischen Rohstoffen wird auch der Leim 
vollständig entfernt. Schliesslich werden die aus tierischen und pflanz- 
lichen Materialien erhaltenen Präparate in dem Verhältnis gemischt. 
dass das fertige Tropon zu !/, aus tierischem und zu °, aus pflanz- 
lichem Eiweiss besteht. 

Die Zusammensetzung des Tropons und verschiedener mit dem- 
selben hergestellter Nahrungsmischungen wurde bereits früher mitgeteilt 
(vergl. dieses Centralblatt 1899, S. 454.) 

Die Verdaulichkeit muss als eine gute bezeichnet werden. Sie 
beträgt beim reinen Tropon 90%, bei den Tropongemischen, mit Aus- 
nahme der Troponchokolade, 73—89%. Auch durch Ernährungsver- 
suche an Menschen wurde der Nährwert des Tropons bestätigt. BBei 
völligem Ersatz des gesamten Eiweisses in der Nahrung eines Arbeiters 
durch Tropon bis zu einer Menge von 163 g pro Tag fand Finkler, 
dass der Verlust an unverdautem Stickstoff durch den Darın bei 'Tropon- 
Ernährung am geringsten war. Dazu konnte eine ausserordentlich 
grosse Arbeit bei ausschliesslichem Tropon - Genuss ohne Verlust an 
Körpergewicht: ausgeführt werden. Ebenso wurde bei Verabreichung 
von Tropon an junge Mädchen im Alter von 14—15 Jahren, sowie 
an Kranke und Rekonvalescenten, in Menge von 15—30 9, ja sogar 
von 70 9, stets bedeutende Gewichtszunahme beobachtet. Daraus ist 
zu schliessen, dass Tropon nicht nur die Arbeitsleistung im Organismus 
besorgen, sondern auch zum Ansatz von Muskelsubstanz im Körper 
dienen kann. 
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Hinsichtlich des Kostenpunktes wird angegeben, dass die Ei- 
weisssubstanz im Tropon 40—50% billiger als im frischen Fleisch, 
nicht aber billiger, sondern oft teurer als in anderen, besonders pflanz- 
lieben Nahrungsmitteln zu stehen kommt. Im Gegensatz zu Finkler 
hält Verf. diesen Preis noch für zu hoch. Seiner Ansicht nach hat 
das Tropon erst dann Aussicht auf allgemeinere Einführung, wenn es 
der Fabrikation gelingt, das Präparat aus billigen Rohstoften so billig 
herzustellen, dass die damit vermischten Nahrungsmittel sich im Preise 
nicht wesentlich höher stellen, als die unvermischten Nahrungsmittel 
für sich allein. [298] Beythien. 


Veber die Zusammensetzung der Fische, Krustentiere und Mollusken. 
Von Balland. ') 
Verf. analysierte das Fleisch verschiedener Fische, Krustentiere und 
Moilusken und fand die in der folgenden Tabelle aufgeführten Prozent- 
ziffern: 


Wasser a ‚Fett en Asche 

Maitisch frisch . . 63.90 21.88 . 12.85 v.11 1.26 
“ trocken . . — 60.62 35.58 0.30 3.50 
Flussaal { frisch . . 59.80 13.05 25.69 0.70 0.76 
= trocken . . — 32.16 63.90 1.74 1.90 
Seeaal { frisch . . 75.80 16.97 5.97 1.09 0.87 
trocken . . — 70.10 21.75 4.51 3.64 

ss | frisch . . 78% 16.18 4.09 0.01 1.02 
trocken . .  — 75.94 19.20 0.06 4.80 
Hecht frisch . . 79.50 18.35 0.66 0.41 1.08 
trocken . . — 89.52 3.20 2.01 5.27 

Karpfen frisch . . 78.90 15.71 7 0.08 0.54 
trocken . . — 4.4 22.00 0.4 2.55 

abuse: frisch . . 79.50 18% 1.13 1.12 ee 
trocken . . — 9.98 6.96 5.48 1.58 

5 { frisch . . 81.80 16.94 0.93 0.06 0.97 
orade . . Ze 
trocken . . — 89.02 4.00 0.32 9.16 

Se frisch . . 81.50 15.72 1.00 1.02 0.76 
” i trocken . . — 54.98 5.40 5.52 4.10 
Kötange frisch . . 80.50 16.39 1.08 0.50 1.23 
trocken . . — 84.04 3.52 4.13 6.31 

Gknäline, fisch . . 831.20 15. 1.03 0.44 1.33 
trocken . . — 84.73 5.52 2.34 TA 

Heeres: { frisch . . 76.00 17.23 4.50 0. 1.51 
= trocken . . — 71.30 20.00 1.90 6.30 


t), Comptes rendus de l’acad. des sciences 16595, T. 126, p. 1728—1731. 
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Wasser Stickstoff- Fett Extraktiv- 


substanz stoffe Asche 

Schell frisch . . 85.50 12.05 0.38 0.50 0.97 
u trocken . . — 81.32 2.70 5.68 6.30 
frisch . . 67.60 15.67 15.04 0.25 1. 

Makrele u trocken . . — 48.37 46.41 0.58 4.3 
ERRRER frisch . . 80.0 16.15 0.46 1.25 1.u 
Weissling . = trocken . . — 83.65 2.36 6.51 is 
j frisch . . 84.2 13.87 0.14 1.00 0.79 
Kabeljau ve trocken . . — 87.78 0.90 6.32 3.08 
Meeräsche oder See- $ frisch . . 79.30 18.32 1.22 0.07 1.05 
barbe | trocken . . — 88.50 5 90 0.53 3.2 

frisch . . 82.60 14.90 0.55 0.95 0.97 

Barsch . trocken . . — 85.63 3.16 5.61 5.60 
frisch . . 76.40 22.08 0.15 0.17 0.% 

Rachen: trocken... — 8 10 02 30 
ER frisch . . 72.80 22.85 0.98 2.29 1.6 
Kötling.. trocken . . — 84.00 3.60 8.15 3.5 
ESTER { frisch . . 73.10 22.12 2.33 0.57 1. 
7 : trocken . . — 822 8.65 2.13 1m 
frisch . . 61.40 17.45 20.00 0.08 0.87 
Lachs . .... { trocken . . — 45.72 51.52 0.20 2.3 
R f frisch . ..79290 ° 17% 0.81 1.11 1.62 
SEZUUEE 2 |trocken. . — 82 96 3.90 5.34 1. 
EEE frisch . . 80.00 17.47 0.39 0.48 1.6 
Schleie . = [ trocken . . — 87.34 1.95 2.41 N. 
eh, frisch . . 80.50 17.52 0.74 0.44 V.:0 
Lachsforelle | trocken . . — 89.82 3.50 2.23 4.10 
Sie frisch . . 77,60 18.10 2.25 1.23 v4 
trocken . .  — 80.82 10.15 9.73 3.% 
Anette tisch 2. 84.2 13.71 076 0.61 12 
> trocken. .  — 86.76 4.78 3.59 4.5: 
Ke, | frisch . .. 76.50 1589 0.87 5.75 NRES 
trocken . ,  — 67.60 3.69 24.50 4.2 

eine, ftrisch ... 78.0 - 17.98 1.00 1.01 1.2 
5 \ trocken. .  — 84.80 4.69 4.13 5.18 
trisch . . 82.30 13.59 0.57 2.59 0.#5 
trocken . . — 76.76 3.23 16.31 3.9 

Heel frisch . . 92.00 4.16 0.29 2.32 1.33 
trocken . .  — 52.00 3.67 29.00 15.3 
Ka { frisch . . 80.50 8.70 1.43 1.33 2. 
trocken . „.  — 44.60 1.32 37.61 10.4 
est. en .. 8290 15 19 4.00 1.20 
trocken . .  — 63.20 6.82 22.68 v8 
Weinkerzscchrerie: en ....8050 16.3 1.38 0.45 1.3 
trocken . .  —- 83.78 1.10 2.32 0.0 
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Aus diesen Zahlen lassen Sich Jie folgenden Schlüsse ableiten: 

Der Wassergehalt der frischen Fische ist sehr verschieden; er 
schwankt zwischen 59.8 und 85.8%. Die wasserärmsten Fische sind 
die fettreichsten, Beispiel: Maifisch, Flussaal, Makrele, Lachs, welche 
zwischen 12.85 und 25.69% Fett im normalen Zustande, bezw. 35.58 
bis 63.90% im getrockneten Zustande enthalten. 

Die fettärmsten Fische, wie Hecht, Scholle, Weissling, Kabeljau, 
Barsch, Rochen, Seezunge, Schleie, sind die stickstoffreichsten; sie ent- 
halten im getrockneten Zustande bis zu 93% Stickstoffsubstanz. 

Es bestehen keine absoluten Beziehungen unter den Fischen der- 
selben Gruppe. Wenn die Clupeideen (Maifisch, Hering, Sardine) oder 
die Gadideen (Weissling, Kabeljau) eine gewisse Analogie in der Zu- 
sammensetzung aufweisen, so finden sich doch grössere Unterschiede 
bei den Cyprinideen (Brasse, Karpfen, Schleie, Gründling, Dorade). 

Die Krustentiere und Mollusken enthalten im trocknen Zustande 
weniger Stickstoff als die Fische; der Fettgehalt übersteigt kaum 8%. 
[265] Richter.** 
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Bericht über die 1897/98 zu Kloster Hadmersleben 
ausgeführten Versuche zur Prüfung des Anbauwertes verschiedener 
Getreidespielarten. 

Von F. Heine -Kloster Hadmerleben.!) 


I. Roggen. 


In der Einleitung seines Berichtes giebt Verf. zahlreiche Angaben 
über die Witterungsverhältnisse des Jahres 1897/98, die er als gar 
aussergewöhnliche hinstellt, die indessen für die Entwickelung des Ge- 
treides auf milden Böden, wie sie sich auf den Versuchsfeldern von 
Kloster Hadmersleben finden, als keineswegs ungünstig zu bezeichnen 
sind. Welchen Einfluss die Witterungsverhältnisse des Jahres 1897/98 
auf die Bestellungsarbeiten, auf die Entwickelung des Getreides und 
auf die Erntearbeiten hatten, ist ebenfalls aus der Einleitung ersichtlich. 

Der als Roggenversuchsfeld dienende Ackerplan ist ein tiefgründliger, 
humoser, milder Lehmboden auf mächtiger l,össunterlage von grosser 
Gleichmässigkeit und völlig ebener Lage; unter diesem Löss steht Kies, 


1!) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1898, No. 81 u. 83. 
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und zwar in hoher Mächtigkeit. Der Acker hatte getragen und als 
Dünger auf den Morgen erhalten: 1895 Erbsen mit 200 Pfd. Thomasmchl, 
1896 Winterweizen mit 150 Pfd. Thomasmehl, 1897 Zuekerrübensamen mit 
300 Pfd. Thomasmehl und 300 Pfd. Chilisalpeter. Der etwa sechs Zell tief 
gepflügte und zur Saat bestens hergerichtete Acker erhielt auf den Morgen 
eine Düngung von 100 Pfd Thomasmehl und 25 Pfd. schwefelsaurem 
Ammoniak im Herbste, sowie 33!/, Pfd. Chilisalpeter im Frühjahre. 
Die Bestellung erfolgte am 2. Oktober 1897; jedes Feldchen umfasste 
120 Quadratruten: die Einsaat schwankte nach der Grösse des Kornes 
der einzelnen Sorten zwischen 52 Pfd. und 58 Pfd. auf den Mersen 
und war etwas stärker als sonst: bemessen, weil die Einsaat eine Woche 
später als üblich geschah. Der Aufgang der einer Prüfung unter- 
zogenen acht Sorten erfolgte fast ganz gleichmässig am 12. Oktober 
und liess einen wesentlichen Unterschied in der Keimkraft der einzelnen 
Sorten nicht erkennen. Die meisten Sorten entwickelten sich ziemlich 
eleichmässig, nur liess bereits im November 1897 der aus Holland 
bezogene Original-Zeeländer allen anderen gegenüber einen wesentlichen 
Vorsprung erkennen. Bei vollendeter Entwickelung der Aehren zeigten 
sich diese jedoch kürzer als die der meisten übrigen Sorten und blieben 
von Beginn der Blüte ab noch mehr zurück. Auch das Stroh blieb 


kürzer. In der folgenden Ertragstabelle sind die geprüften acht Spiel- 
arten nach ihrem Bruttoertragswerte geordnet aufgeführt, von den minder 
ertragreichen DESSE zu den lohnendsten. 








t 











m Be: Stroh ee Körner | Stroh ', SES IA 2 Gemeh 
aa Ä d Spreu ©” :d.To.110.4 nd Spren SR SE wog von Sıro 
| es Ei und \pret 
jpra. | via. |rra. ng | m AM s|w 
1. I Nut ne 14152985 1100. 9905 44 78 " 143° 93 1 26.50 740 32:63 
2.Prof. Heinrich 1541 2787 1328 107'81:41 8 f 149 | 62 | 28.23 725 36:63 
3.Eckendorter . 1569 3033 4602 109 | 83 | 45 | 50 | 155 33 1 30,750 34:68 
4.Holl. Dis | TE ' | 
Zeeländer ... 1627/2934 “en 113 89 : 44 | 01 | 157 ” 128.5 ,745 36: 
s.Jubiläums .. 1599 3320 4919, 11119349 80 | 161 73 27. 16 72.0 33:6 
6.Petkuser .. . 1660,3206 46566 116, 20 45 | 09 | 164 29 202 725 34:66 
7.Heines Zee- | | | | 
länder, ältere | | | | | | 
Zucht oc... 1700 3258 4055 119 — 48 | 87 | 167 | 87 20.0 725 34:00 
8.Ieines Zee- | Ä | 
länder, neuere | 
ZUENEN 2.0 1724/3324 5048 12068 49 | 86 | 170 | 54 29.2 74.0 34:66 
Durchschnitt 1604 3106 4710 112 30 ; 46 59 | 158 | 89 128.7 734 34:60 


] 1898er Erıte vom Magdeburger Morgen 
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Wie aus obigen Zahlen ersichtlich, stellt sich nach dem Kornertrage 
die Reihenfolge anders als nach dem Strohertrage. Die ältere und neuere 
Zucht von „Heine’s Zeeländer* haben sich wie in früheren Jahren 
so auch im Jahre 1898 als die höchsten Erträge liefernd erwiesen. 
Nach „Heine’s Zeeländer“ beiden Zuchten an dritter Stelle, als den 
nächsthöchsten Ertrag an Korn wie im Gesamtgeldwerte liefernd, steht, 
wie in den letzten Jahre wiederholt der Fall gewesen, der „Petkuser.“ 
Sodann hat gute Ergebnisse der „Jubiläumsroggen “ geliefert. Diese 
Sorte zeichnet sich durch starken Strohwuchs aus, hat aber auch im 
Jahre 1898 gute Kornergebnisse geliefert, so dass sie weiteren Nach- 
baues würdig erachtet werden muss. Die aus Holland bezogene 
Originalsaat wird im Nachbau weiter darauf geprüft werden, welche 
Ergebnisse sie im zweiten Jahre liefern wird. Sodann folgt „Ecken- 
dorfer,* der beim Erdrusch nicht ganz das Ergebnis geliefert hat, 
welches dem äusseren Ansehen nach erwartet wurde, die noch nicht 
ganz beständige Zucht des „Prof. Heinrich“ mit breiter Form und 
kurzer Gedrungenheit der Aehren, die aus der Entfernung das Aus- 
sehen der Aehren von Square-Weizen haben, scheint namentlich für 
reiche Böden empfehlenswert zu sein und verdient wegen ihrer Steif- 
halmigkeit volle Beachtung. Der „Nassengründer,“ welcher am 
schlechtesten ausgefallen ist, wird wahrscheinlich in kältern Lagen auf 
flachen Böden seine Vorzüge am besten entfalten. 

Die seit mehreren Jahren beobachtete Vererbungsfähigkeit der 
Kornfarbe wie der Knotenzahl hat sich auch 1898 wiederum gezeigt. 
Hinsichtlich der Knotenzahl des Halmes hat sich bestätigt, was 
Liebscher feststellte, dass nämlich nicht die absolute Knotenzahl als 
solche sich vererbt, sondern dass nur das Anteilsverhältnis knoten- 
ärmerer und knotenreicherer Halme in der Art sich wiederfindet, dass 
unter den aus knotenarmen Halmen erwachsenen Nachkommen sich 
auch wieder mehr knotenarme als knotenreiche befinden. Ebenso ist 
auch festgestellt, dass die grünen Körner in der Nachzucht überwiegen. 
grüne und die hellbraunen mehr hellbraune Körner erzeugen, Joch ist 
die Anzahl der abweichenden Färbungen noch eine verhältnismässig 
erhebliche. | [398] H. Falkenberg. 
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Anbauversuche mit Weizen und Hafer auf dem Versuchsfelde 
zu Grignon im Jahre 1898. 
Von P. P. Deherain.!) 


Während der diesjährigen Versuche herrschten im allgemeinen 
weit günstigere Verhältnisse als im Vorjahre, wie schon aus dem Um- 
stande hervorgeht, dass die Gesamternte des Jahres 1898 in Frank- 
reich die ausserordentliche Höhe von 131 Millionen Hektolitern er- 
reichte und demnach die des Vorjahres ganz beträchtlich übertraf. Für 
die in den einzelnen Monaten gefallenen Regenmengen wurden zu 
Grignon folgende Werte ermittelt: | 


Oktober 1897... 2 2 2 on nn tn. 84mm 
November n 2 2 on nn nn nenn 246 „ 
Dezember » : 2: 2 2 m ne rn nen. MIT 
Januar 1808... 2 ne AB „ 
Februar 020er 666», 
März ir Aare er a Ar a DE za a ae OD 3 
April a er ee ee a kart ine TERN 25 
Mai En ee ee ee 
Juni ee er un SIE 
Juli a nn Ba ee en er a. ee DT 
AUDUSE u.“ 2. Br ee ee 
September ;, > 2 2 20 0.. Er u Er 


Während der milde Winter ein Erfrieren des Getreides verhindert 
hatte, sorgten reichliche Niederschläge im Frühling für genügende Boden- 
feuchtigkeit, wodurch bekanntlich eine lebhafte Nitrifikation und damit 
auch eine üppige Entwicklung der vegetativen Organe zur rechten Zeit 
bewirkt wird. Die Folge war denn auch eine ausserordentlich reiche 
Ernte an Stroh. Nicht ganz so günstig verlief die spätere Reife Jer 
Körner, die in den südlichen Gegenden des Landes mehrfach durch 
heisse Winde, im Norden an einigen Stellen durch Lagerfrucht beein- 
trächtigt wurde. Unter beiden Uebelständen hatten die Versuche des 
Verf. nur wenig zu leiden, abgesehen von zwei Parzellen, auf welchen 
sich Lagerfrucht einstellte, trotzdem dieselben mit: dem sonst recht 
widerstandsfähigen Scholley-Saatgut bestellt waren. Infolge dieser gün- 
stigen Bedingungen verlief sowohl die Strohbildung wie die folgende 
Entwicklung der Körner ganz regelmässig, und demnach zeigte das 
Strohgewicht zu dem der Körner das völlig normale Verhältnis 2:1, 
während es im Jahre zuvor 3:1 betragen hatte. In erster Linie 
schreibt Verf. dieses günstige Resultat, welches die mittlere Ernte von 


1) Ann. agronon. 1898, T. 24, p. 528. 
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ganz Frankreich wesentlich übertrifft gewissen besonderen Eigenschaften 
des Versuchsfeldes in Grignon zu. Der Boden desselben ist dicht und 
bewahrt deshalb trotz genügender Durchlässigkeit doch genug Feuchtig- 
keit. Die besten Erträge werden hier in feuchten Jahren mit spät ein- 
tretender Ernte erzielt; so auch im Jahre 1898, wo die Frühlings- 
niederschläge eine energische Nitrifikation verursachten, während die Reife 
in ziemlich später Zeit erfolgte. In Uebereinstimmung mit dieser Be- 
obachtung zeigten mehrere Parzellen, trotzdem sie ausser einer Grün- 
düngung mit Wicke und dem Unterpflügen von Rübenblättern keinerlei 
Düngung erhalten hatten, Erträge von 20 hl pro ha, während die 
Durchschnittsernte für Frankreich nur 19 Al betrug. Thatsächlich 
musste der Boden also die Fähigkeit besessen haben, durch eigene Kraft 
beträchtliche Mengen von Salpeter zu produzieren, wie ja auch bereits 
früher beobachtet wurde, dass die von brachliegenden Parzellen ab- 
fliessenden Drainagewässer den Wert von 100 kg Salpeterstickstoff fort- 
führen. Diese völlig ungedüngten Felder fixierten also den atmo- 
sphärischen Stickstoff und wandelten ihn durch ihren Feuchtigkeits- 
gehalt in Nitrate um. Dass unsere bebauten Felder nicht ebenso 
grosse Mengen von Nitraten produzieren, liegt nur daran, dass ihnen 
durch das Pflanzenwachstum zuviel Feuchtigkeit entzogen wird. Bei 
entsprechender Berieselung würden sie ebenso wie die brachliegenden 
Felder genügend Salpeterstickstoff hervorbringen. Verf. hält aus diesen 
Grunde auch die von Crookes auf dem Kongres= zu Birmingham ge- 
äusserten Befürchtungen, welche derselbe an Jie vorauszusehende dem- 
nächstige Erschöpfung der Chilisalpeterlager knüpfte, für wenig belang- 
reich; und während der englische Physiker darauf hinweist, dass man 
in Zukunft die Salpetersäure wahrscheinlich aus den Elementen (der 
Atmosphäre mittels Elektrizität werde herrtellen müssen, glaubt 
Deh£&rain, dass schon durch eine geeignete Bewässerung der Felder 
genügende Nitratmengen selbst für reiche Ernten an Getreide entstehen. 


I. Einfluss der Zeit des Säens auf Jdie Erträge 


Dem Studium dieser wichtigen Frage wurden 24 Parzellen zu- 
gewiesen, von denen acht mit Scholley-, acht weitere mit Daltel- und 
die übrigen mit Bordier - Saat bestellt wurden. Am 15. Oktober be- 
säete man mit jeder der drei Varietäten je zwei Parzellen nach Rüben 
und je zwei andere Parzellen nach Kartoffeln als Vorfrucht, während 
die Saat für die übrigen gleichartigen Parzellen in ganz derselben Weise, 
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jedoch erst am 6. November erfolgte. Die Versuche ergaben folgendes 


Resultat: 
Mittlerer Ertrag an Körnern. 


Nach Nach 
RBüben Kartoffeln 


a Frühzeitige Aussaat . : 2 .2.2...%3% — (Lagerfrucht) 
SnONEY Spätere E. Be ee 29 
Frühzeitige Aussaat . . 2.2... .335 29 
ae andere f 7 7 VE}; 
Bordier { Frühzeitige Aussaat . . 2.2... 342 24.7 
Spätere " a 31.5 25 


Demnach erwies sich nach Rüben die frühere Aussaat für alle 
drei Varietäten entschieden als vorteilhaft, und zwar am meisten bei 
Scholley, am wenigsten bei Daltel, während nach Kartoffeln wider- 
sprechende Resultate erhalten wurden. Zieht man ohne Rücksicht auf 
die Varietät und auf die Art der Vorfrucht das absolute Mittel 
aller Erträge, so tritt die Ueberlegenheit der früheren Aussaat noch 
deutlicher in die Erscheinung. 

Bei frühzeitiger Aussaat wurden geerntet 33.4 D.-Ctr.; bei späterer 
Aussaat hingegen nur 29.6, das bedeutet zu Gunsten der ersteren das 
beträchtliche Mehr von 4 D.-Ctr. entsprechend 5 hl pro ha. 

Dieses Resultat erklärt sich nach Auffassung des Verf. leicht da- 
durch, dass zu einem früheren Zeitpunkte die Erde noch verhältnis- 
mässig warm ist und eine schnelle Keimung begünstigt, so dass die 
jungen Wurzeln bei Eintritt des Winterregens schon grössere Wider- 
standskraft erlangt haben und besser befähigt sind, die Nitrate im 
Boden zurückzuhalten. In Bezug auf den Einfluss der Vorfrucht 
ergiebt sich als weitere Folge der 1898er Versuche, dass diesmal nach 
Rüben die besseren Erträge erzielt wurden. Die durchschnittliche Ernte 
hatte betragen 

nach Rüben. . . . 22.2.2020. .8344 D.-Ctr. pro ha 
nach Kartoffeln . . » 2 2 22..285 „ Sr 

Im Vorjahre hingegen hatte Verf. nach Kartoffeln als Vorfrucht. 
mehr geerntet und zieht daraus in Uebereinstimmung mit seinen da- 
maligen Mitteilungen den Schluss, dass es ganz auf die jedesmaligen 
Witterungsverhältnisse ankommt, ob Rüben oder Kartoffeln als Vor- 
frucht vorteilhafter sind. 

Der frühere Eintritt der Kartoffelernte erlaubt eine gründlichere Be- 
arbeitung des Bodens und eine frühere Aussaat des Getreides, Vorteile, 
denen allerdings der weit geringere Nährstoffgehalt des untergepflügten 
Kartoffelkrautes im Vergleich zu den Rübenblättern gegenübersteht. 
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Ein weiterer Vorzug der Rübe als Vorfrucht besteht, besonders in 
nassen Spätherbsten, darin, dass ihre noch in voller Vegetation befind- 
lichen Blätter einen grossen Teil des niederfallenden Regens an die 
Atmosphäre zurückgeben und so ein Auslaugen der Nitrate aus dem 
Boden verhindern. Wie gross diese Menge ist, ergiebt sich aus der 
Beobachtung des Verf., dass im Jahre 1896 1 ha Kartoffelacker zu 
Grignon 27.68 kg Salpeterstickstoff, entsprechend 170 %kg Chilisalpeter 
verlor, während dieser Verlust bei Rüben nur 1.17 kg Stickstoff, gleich 
6 kg Salpeter betrug. 

Da nun der Spätherbst des Jahres 1897 sehr feucht war, so er- 
klärt sich bei den 1898er Versuchen die Ueberlegenheit der Rübe als 
Vorfrucht ohne weiteres. 

Einfluss der Samenvarietät. Obgleich ein genauer Schluss 
wegen des Misslingens der zwei Versuche, bei denen sich Lagerfrucht 
einstellte, nicht gezogen werden kann, so zeigen doch die folgenden - 
mittleren Erträge der drei Varietäten 


Schlley . . 2 2.2.2.0... 341 D.-Ctr. pro 1 ha 
Daltel zo. . u, 3: 2 nn os 8. W200, 5 
Bordier . . . . er A hi. 


dass Scholley an der Spitze steht. Wahrscheinlich war die anfangs 
feuchte Witterung und die späte Reife dieser nördlichen Art besonders 
günstig. 

Hinsichtlich des Einflusses der Düngung sollten die Versuche 
entscheiden, ob eine Beigabe von 200 kg Chilisalpeter im Frühling 
günstige Wirkung zu äussern vermöchte. 

Die Ernteerträge betrugen: 

mit Beigabe von Chilisalpeter 31.6 D.-Ctr. pro 1 ha 
ohne „ e R 307 „ n e 

Der Unterschied ist also nicht sehr gross; wahrscheinlich weil in- 
folge der feuchten Witterung die Nitrifikation des Bodenstickstoffs gross 
genug gewesen war, um das ganze Stickstoffbedürfnis der Pflanzen zu 
befriedigen. Ein neuer Beweis für die Ansicht des Verf., dass durch 
Bewässerung der Felder die Ausgaben für Stickstoffdüngung beträcht- 
lich vermindert werden könnten. 


II. Weizen nach Klee. 


Da in einigen Gegenden Frankreichs noch die vierjährige Frucht- 
folge: Rüben, Hafer, Klee, Weizen, üblich ist, im Gegensatz zu dem 
jetzt meist gebräuchlichen zweijährigen Wechsel: Rüben — Getreide, so 


1 
an 
t9 
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stellte Verf. auch in diesem Jahre Versuche zur Entscheidung der 
Frage an, ob Getreide auch nach Klee, also auf einem längere Zeit 
nicht gedüngten Boden, gute Ernten zu liefern vermag, oder ob eine 
Beidüngung notwendig ist, und zwar ob sich Chilisalpeter allein, oder 
ein Gemisch von Chilisalpeter mit Stallmist, oder endlich Stallmist allein 
am vorteilhaftesten erweist. Zu dem Zweck wurden vier Parzellen mit 
der neuen Weizensorte Japhet, vier andere mit der schon seit mehreren 
Jahren in Grignon angebauten Sorte Porion, und zwei Parzellen endlich 
mit einer neuen, der No6-Varietät ähnlichen Saat bestellt. Die letztere 
verhielt sich jedoch bei dem Versuche so ungünstig, dass ihr Anbau 
definitiv aufgegeben worden ist. Die beiden anderen Sorten, Japhet 
sowohl wie Porion, lieferten hingegen auf den ungedüngten Parzellen 
völlig befriedigende Erträge von durchschnittlich 31 D.-Ctr. Körnern 
pro ha; wie ja in der Praxis längst bekannt ist, dass Leguminosen eine 
gute Vorfrucht für Getreide darstellen. Die Zugabe von Chilisalpeter 
hatte hingegen, anstatt zu nützen, geschadet, indem sie die Ernte von 
31 auf 27 D.-Ctr. erniedrigte. In gleicher Weise hatte sich ja, wie 
bereits erwähnt, der Chilisalpeter nach Rüben oder Kartoffeln als wir- 
kungslos erwiesen. Ganz anders verhielt sich das Gemisch von Chili- 
salpeter und Stallmist, durch welches der Ertrag bei Japhet auf 37.5 
und bei Porion auf 33.5 D.-Ctr. gesteigert wurde. Ja eine Düngung 
mit 20000 kg Stallmist allein lieferte sogar 38 bezw. 35 D.-Ctr. Zur 
richtigen Beurteilung dieser Ergebnisse muss allerdings in Betracht ge- 
zogen werden, dass die feuchte Witterung dem Chilisalpeter sehr un- 
günstig, dem Stallmist hingegen günstig war. 

Vergleich der Varietäten. Zieht man die Mittel aus allen 
Versuchen, so ergeben sich als durchschnittliche Erträge an Körnern 
für die fünf zum Anbau benutzten Weizenarten folgende Werte: 


Japhet 2. 2 2 2 2 nenne en. 343 D.-Ctr. 
SCHOEN. a a ee ee ä 
Poriön. ». 8 wu 2 2.8 we are al e 
Daltel 2: 2» 2 2 we = wm. m. 8 208 „ 
Bordier sw & 32% a. We ra 2 


Demnach erscheint Japhet allen anderen überlegen und wird seiner- 
seits nur von der im Vorjahre bereits erprobten Varietät Australien 
übertroffen. 

Wenn man den Geldwert der im Jahre 1896 zu Grignon erzielten 
Ernten ins Auge fasst, so sieht man, dass einmal der Betrag von 
1200 Fr. mit Schollev nach Rüben als Vorfrucht erreicht wurde. WVier- 
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mal betrug diese Summe 1100 Fr. bei Scholley, Bordier und Japhet und 
neunmal 1000 Fr. Als mittlerer Wert sämtlicher normalen Versuche 
ergiebt sich 941 Fr. Derselbe ist demjenigen der 1897er Ernte be- 
trächtlich überlegen, trotzdem der Preis eines Doppelcentner= im Jahre 
1898 zu nur 21 Fr. angesetzt wurde, gegen 27 Fr. im Vorjahre. 


I. Versuche mit Hafer. 


In diesem Jahre suchte Verf. von neuem die Frage zu entscheiden, 
welche der drei, als die besten erkannten, Hafervarietäten Houdan, 
Salines und Ligowo den Vorzug verdiene, nachdem die Versuche früherer 
Jahre Jiese Frage unentschieden gelassen hatten. Die mittleren Erträge 
an Stroh und Körnern stellten sich diesmal folgendermassen: 


Körner Stroh 
Houdan . . . 2 2.2.2...328 D.-Ctr. 72.3 D.-Ctr. 
Salines . . 2 2 2 20202 861. 85 „ 
Ligoww . ....2.2.20.6392 „ 75.0 


Augenscheinlich steht demnach Houdan den beiden anderen so- 
wohl in Bezug auf Stroh als auch auf Körner nach. Im allgemeinen 
waren die Witterungsverhältnisse der Entwicklung des Hafers günstig 
gewesen, und das Stroh besonders hatte ganz ausserordentliche Dimen- 
sionen erreicht. Wie bei den früheren Versuchen, ergab auch in diesem 
Jahre der Salinen-Hafer etwas mehr Stroh und etwas weniger Körner 
als die Ligowo-Varietät. Entsprechend den grossen Erträgen ist auch 
der Geldwert der Ernte bei allen Varietäten sehr hoch und übertrifft 
denjenigen der 1897er Ernte ziemlich bedeutend, wie folgende Zu- 


sammenstellung lehrt: 
1897 1898 


Houdan . . . 2202020202. .6534 Fr. 917.50 Fr 
Salines. . . 2 2 2 22 20.20.. 016 „ 983.70 
Ligowo . 816 „ 970.70 


Auch hiernach also steht Houdan hinter den beiden anderen zu- 
rück. Man baut diese Hafersorte nur noch aus dem Grunde an, weil 
sie wegen ihrer schönen Farbe auf dem Pariser Markte sehr beliebt ist. 

‚Indem Verf. zum Schluss alle während der letzten sechs Jahre 
in Grignon angestellten Anbauversuche mit Hafer berücksichtigt, kommt 
er zu dem Resultat, dass der Salinenhafer dem Ligowohafer gegenüber 
einen kleinen Vorteil zeigt, dass die Unterschiede aber nur sehr gering 
sind. Im allgemeinen werden die Landwirte beim Anbau dieser beiden 
ausgezeichneten Varietäten gleiche Geldbeträge erzielen, nur wird dieser 
Betrag beim Ligowo-Hafer durch eine grössere Menge Körner und 
weniger Stroh, beim Salinen -Hafer durch mehr Stroh und weniger 
Körner repräsentiert. [419] Beythien.”* 

Centralblatt. November 1899. 93 
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Untersuchungen 
über Phytophthora infestans De By., als Ursache der Kartoftelkrankheit. 
Von Dr. Ludwig Hecke.'!) 


Als Ursache der Kartoffelkrankheit wurde 1861 ande von 
De Bary der Pilz Phytophthora infestans erkannt. Die sog. Kartoffel- 
fäule oder der Kartoffelrotz stehen mit der Phytophthora-Krankheit in 
keinem direkten Zusammenhang; bei genügender Feuchtigkeit wird aller- 
dings die Fäulnis immer die notwendige Folge der Phytophthora sein, 
nicht aber muss umgekehrt der Fäulnis immer die Phytophthora als 
Ursache vorangegangen sein. 

Infolgedessen verlangen beide Krankheitserscheinungen eine ge- 
trennte Behandlung, und in der vorliegenden Arbeit des Verf. wird 
nur die eigentliche Kartoffelkrankheit der Untersuchung unterzogen. 


I. Abschnitt. Die Kartoffelkrankheit und ihre Ursache. 


Der Verlauf der Krankheit ist ungefähr folgender: Gegen Ende 
Juni, häufiger erst im Juli und August, findet man, gewöhnlich nach 
einer Periode warmen Regenwetters, auf den Kartoffeläckern Pflanzen, 
deren Blätter missfarbige Flecken bekommen, welche häufig mit einem 
feinen weisslichen Schimmelanflug umrandet sind. Bei feuchter Witterung 
verbreitet sich die Krankheit mit ausserordentlicher Geschwindigkeit 
über das ganze Feld, bei Eintritt von Trockenheit jedoch kann die 
Krankheit in allen Uebergangsstadien stehen bleiben. Bei feuchter 
Witterung gehen die Flecken bald in eine wässerige Fäulnis über, bei 
Trockenheit dagegen schrumpfen sie zusammen und werden trocken, 
ohne aber auszufallen, um dann bei erneutem Regen wieder an Grösse 
zuzunehmen und in Fäulnis überzugehen. 

Mit der Erkrankung der Blätter geht fast immer die Erkrankung 
der Knollen Hand in Hand. Die Knollen zeigen, je nach der Heftig- 
keit der Blattkrankheit, früher oder später nach dem Auftreten der- 
selben äusserlich kaum merkliche, dunklere Flecken. Besonders deutlich 
zeigt sich dies bei feinschaligen, gelben Kartoffeln, deren glatte Schale 
ann auch an den erkrankten Stellen uneben und etwas runzelig wird. 
Im Inneren sieht das sonst helle Gewebe zum Teil gebräunt aus, und 
zwar zeigt meistens nur die Rindenschicht der Kartoffel diese Bräunung; 
bei zarteren, wasserreichen Sorten dringt die Färbung häufig auch bis 
durch die Gefässbündelzone in das Mark vor. Ehe es zu einer völligen 


1) Journal f. Landw., Rd. XLVI, S. 71—74 und S. 97-—142. 
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Bräunung der Knolle kommen kann, fällt diese der Fäulnie anheim ; 
man findet deshalb schon bei der Ernte meist fast nur faulige Knollen 
und nur wenige, die das reine Bild der Kartoffelkrankheit zeigen. 

Der Krankheitserreger, Phytophthora infestans, zeigt sich dem 
freien Auge erkennbar an der Unterseite der Blätter, als feiner weisser 
Anflug. Er besteht aus zahlreichen aufrechten Konidienträgern, welche 
gewöhnlich 3—5 mal verzweigt sind und zahlreiche Konidien tragen- 
Ein Ast bildet nicht nur eine endständige Konidie, sondern ist nach 
deren Ausbildung weiter zu wachsen imstande, wobei die bereits ge- 
bildete Konidie zur Seite gedrängt wird, so dass ein Ast eine grössere 
Anzahl Konidien nach einander ausbilden kann. Die Konidien sind 
eirund und tragen an ihrer Spitze gegenüber dem Stielchen eine flach 
gewölbte Papille. Sowohl die Membran der Konidien als der Inhalt 
ist farblos, der Inhalt feinkörnig. 

Das Mycelium des Pilzes verläuft intercellular und entsendet sehr 
vereinzelt kleine knopf- oder häkchenförmige Haustorien in die be- 
nachbarten Zellen. Sowohl das Mycelium als die Konidienträger be- 
sitzen in der Regel keine Scheidewände. 


II. Abschnitt 
Die Entwickelungsgeschichte der Phytophthora infestans. 


Reinkulturen der Phytophthora liessen sich am besten durch Aus- 
saat auf sterilisierte Kartoffeln züchten ; Gelatinegusskulturen versagten 
hier fast vollständig. 

Die Keimung der Konidien des Pilzes geschieht entweder direkt 
oder durch Schwärmerbildung. Die Bildung von Sekundärkonidien, die 
von De Bary als dritte Art der Keimung unterschieden wird, kann 
nicht als typisch angesehen werden, da sie nur bei ungünstigen Er- 
nährungsbedingungen stattfindet. 

Jugendliche Konidien sind nicht befähigt, direkt zu keimen; sie 
bilden unter allen Umständen Schwärmer aus, die jedoch in Nährlösung 
direkt beim Ausschlüpfen fixiert werden. Aeltere Konidien bilden nie- 
mals Schwärmer, sondern können nur direkt keimen; in destilliertem 
Wasser ist die Keimung eine höchst mangelhafte und schliesst ge- 
wöhnlich mit einer Sekundärkonidie ab, oder sie unterbleibt gänzlich, 
während sie in Nährlösung sich ungleich üppiger gestaltet und zu reich 
verzweigten Mycelien führt. 

Das Optimum der Keimung liegt nach des Verf.'s Versuchen, die 
in verdünntem Kartoffellaubdekokt angestellt wurden, bei ca 20° C., 

3* 
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während die obere Temperaturgrenze bei ca 30° C., die untere nicht 
viel unter 70 C. liegen dürfte. 

Die Keimfähigkeit der Konidien ist nur von kurzer Dauer; Verf. 
fand, dass Konidien, die nur eine Stunde der trockenen Luft des La- 
boratoriums ausgesetzt waren, ihre Keimfähigkeit vollständig verloren 
hatten. Auf diesem schnellen Absterben der Konidien beruht jeden- 
falls zum grossen Teil der plötzliche Stillstand der Krankheit bei Ein- 
tritt von Trockenheit. 

Nach den Untersuchungen des Verf. über das Eindringen des 
Pilzes in die Knolle lässt sich als gewiss annehmen, dass dies leicht 
durch die Augen erfolgt, und dass deshalb die verschiedene Em- 
pfänglichkeit der Sorten nicht so sehr durch die Verschiedenheiten «der 
Korkschale, sondern durch andere, uns unbekannte Ursachen bedingt ist. 

Sobald der Pilz in die Knolle eingedrungen ist, ist er durchaus 
nicht an cine bestimmte Gewebeschicht gebunden, jedoch scheint er 
gewisse Gewebe zu bevorzugen. Zunächst wächst er vorzüglich den 
Leitzellen entlang; die Gefässe selbst fand Verf. dagegen niemals vom 
Pilze angegriffen. Eine zweite Gewebeschicht, die dem Wachstum des 
Pilzes besonders günstig zu sein scheint, ist: das Mark. Diese Bevor- 
zugung des Markes und der Leitzellen ist nach Ansicht des Verf. einer- 
seits durch den höheren Wassergehalt, andrerseits durch den relativen 
Stickstoffreichtum dieser Gewebe bedingt. 

Einem Einfluss dieser Momente unterliegt jedenfalls auch die 
Schnelligkeit der Ausbreitung des Pilzes in der Knolle; besonders ein 
hoher Wassergehalt der Knolle befördert ein schnelles Wachstum Jes 
Pilzes. Von wesentlichem Einfluss für die Schnelligkeit der Verbreitung 
ist es ferner, ob dem Pilze Gelegenheit gegeben ist, Konidien zu bilden 
oder nicht. In ersterem Falle findet eine Ausbreitung in tiefere 
Schichten nur langsam statt, im letzteren, also bei Verschluss der Wunde, 
dringt der Pilz schnell in die Tiefe vor. Temperatur und Aufbewahrungs- 
weise haben dagegen durchaus nicht jene Bedeutung, die ihnen zu- 
geschrieben wird. Das Wachstum innerhalb der Knolle findet bei 
trockener Aufbewahrung ebenso gut statt, wie bei feuchter; die erstere 
dürfte sogar die Ausbreitung begünstigen, weil hierdurch einerseits die 
Konidienbildung, welche im verkehrten Verhältnis zum Mycelwachstum 
steht. unterdrückt wird, andrerseits der Pilz nicht durch fremde Ein- 
flüsse, besonders durch Fäulnis, in seiner Entwicklung behindert ist. 
Ebenso verhält es sich mit dem Einfluss der Bodenbeschaffenheit auf 
das Auftreten der Phytophthora. Die Ansicht, dass ein schwerer. nasser 
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Boden, die Erkrankung «er Knollen begünstige, ist falsch. Die Er- 
krankung der Knollen ist notwendig von dem Grade der Erkrankung 
der Blätter abhängig. Sind die Konidien durch Regen bis zu Jen 
Knollen gelangt, so findet die Infektion ganz unabhängig von der 
Bodenbeschaffenheit statt. In leichtem, trockenem Boden wird man so- 
gar öfter und leichter das reine Krankheitsbild der Phytophthora finden, 
als in schwerem, in welchem vielmehr die Fäulnis zum Nachteile der 
Ausbreitung der Phytophthora überhand nimmt. 

Sobald der Pilz in das Gewebe der Nährpflanze eingedrungen ist, 
schreitet er unter günstigen äusseren Bedingungen zur Bildung von 
Konidien. Die letztere findet zunächst nur an ‘der Luft statt, wie der 
Pilz überhaupt ein starkes Sauerstoffbedürfnis hat. Von ausser- 
ordentlichem Einfluss auf die Konidienbildung ist ferner die Feuchtig- 
keit, während die Temperatur hierfür von geringerer Bedeutung ist. 

Die ersten Bedingungen zur Verbreitung der Krankheit sind hier- 
nach eine bedeutende Luftfeuchtigkeit und eine Temperatur, die nicht 
viel über 25° C. steigen und kaum unter 10° sinken darf. An einem 
lauwarmen Regentage werden infolgedessen enorme Mengen von Konidien 
auf den kranken Blättern produziert, während bei Eintritt von Trocken- 
heit die Konidienbildung augenblicklich sistiert wird. Die Verbreitung 
der Krankheit von einer Pflanze zur anderen wird aus letzterem Grunde 
kaum durch den Wind besorgt werden können, da doch ein Verwehen 
der Konidien erst dann möglich‘ ist, wenn die Blätter abgetrocknet 
sind; dann wird aber auch der Feuchtigkeitsgehalt der Lufi derart er- 
niedrigt sein, dass ein Verschrumpfen und Absterben «er Konidien 
stattfindet. Verf. vermutet deshalb, dass vielleicht Tiere die Ver- 
breitung der Krankheit übernehmen. 

Die Verbreitung der Krankheit von den Blättern auf die Knollen 
erfolgt, wie experimentell nachgewiesen, durch die vom Regen auf die 
Erde herabgespülten Konidien. Verf. glaubt, dass die Infektion der 
Knollen nicht nur durch Schwärmer geschieht, sondern mindestens 
ebenso häufig direkt durch die keimenden Konidien stattfinden kann; 
denn einerseits keimen alte Konidien auf jeden Fall direkt und bilden 
überhaupt keine Schwärmer, andrerseits stellt die Bodenflüssigkeit 
immerhin eine Nährlösung dar, welche, je nach ihrer Konzentration, der 
Schwärmerbildung nachteilig sein kann. Ferner werden bei erschwertem 
Luftzutritt Schwärmer überhaupt nicht gebildet werden. An den ober- 
irdischen Teilen der Pflanze dagegen dürfte die Schwärmerbildung bei 
der Verbreitung der Krankheit durch Tau- und Regentropfen von Be- 
deutung sein. m 
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Die Ueberwinterung der Phytophthora und ihr Wiederauftreten im 
Frühjahr sind bis jetzt noch am wenigsten aufgeklärt. Organe, welche 
wie bei anderen Pflanzen eigens dem Zwecke der Ueberwinterung dienen, 
kennt man bei der Phytophthora nicht, da die Konidien hierzu nicht 
geeignet sind. Nach der heute geltenden Ansicht bleibt das Mycel des 
Pilzes in den infizierten Kartoffelknollen über Winter lebenskräftig, und 
entwickelt sich, wenn die Knollen im Frühjahr ausgelegt werden, in 
der Weise weiter, dass es. in die jungen Triebe hinaufwächst und an 
der Erdoberfläche dann in Konidien fruktifiziert, womit die Ansteckung 
der oberirdischen Teile anderer Pflanzen und die Weiterverbreitung des 
Pilzes gegeben ist. 

Die Möglichkeit des Wiederauftretens der Krankheit auf diesem 
Wege ist nicht zu leugnen, aber es ist unwahrscheinlich, dass diese Art 
die Regel in der Natur sein sollte, wo doch die Knollen in eine an- 
sehnliche Tiefe gelegt werden; ebenso unwahrscheinlich ist es, dass die 
Phytophthora auf eine grössere Strecke den Trieb durchwachsen kann» 
ohne ihn zu töten, bevor er selbst und damit der Pilz noch auf der 
Oberfläche erschienen ist. Die Folge eines Emporwachsens in Jen 
Trieben müsste zweifellos die sein, dass die Phytophthora bei günstigen 
Witterungsverhältnissen bald nach dem Erscheinen der Triebe auftıeten 
und frühzeitig die Pflanzen vernichten müsste. Nach allen Beobachtungen 
tritt aber die Krankheit erst dann auf, wenn die Pflanzen von der 
Höhe ihrer Entwickelung nicht mehr fern sind. Die Versuche, die 
Verf. in dieser Richtung anstellte, erbrachten auch keinen Beweis für 
obige Annahme. 

Verf. glaubt vielmehr auf Grund seiner Versuche annehmen zu 
dürfen, dass die Konidien, die sich im Boden an den kranken Knollen 
bilden, vielleicht durch Insekten ans Tageslicht befördert werden und 
dann bei feuchter Witterung eine Erkrankung vieler Pflanzen auf ein- 
mal hervorrufen. 


III. Abschnitt. Die Bekämpfung der Krankheit. 

Verf. unterzieht in diesem Abschnitt die verschiedenen Be- 
kämpfungsmassregeln einer Kritik. 

Die gegen die Krankheit empfohlenen Mittel beziehen sich teils auf 
eine Verhütung der Krankheit, teils auf eine Hemmung, wenn sie bereits 
eingetreten ist. 

Von den Vorbeugungsmitteln wird zunächst eine gute Auf- 
bewahrung der Saatknollen im Winter empfohlen. Jedoch schützt nach 
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den obigen Ausführung:n des Verf. selbst die beste Aufbewahrungsart 
nicht vor der Gefahr eines Wiederauftretens der Krankheit. 


Als eines der sichersten Mittel dürfte eine gute Auswahl des Saat- 
gutes zu bezeichnen sein, jedoch ist die Anwendung dieses Mittels in 
der Praxis schwieriger, als es scheinen mag, denn diejenigen infizierten 
Knollen, welche noch nicht von der Fäulnis ergriffen sind, sind äusserlich 
schwer als krank zu erkennen; aber diese sind es gerade, in denen die 
Phytophthora noch am lebenskräftigsten enthalten ist. 


Jensen empfiehlt, das Mycel in den Saatknollen dadurch zu ver- 
nichten, dass man sie einer Temperatur von 40—47° aussetzt, wobei 
eine Schädigung der Keimfähigkeit nicht stattfindet. Diese Methode 
übertrifft an Sicherheit unbedingt die schwierige Auslese der kranken 
Kartoffeln, und es dürften Versuche in grösserem Massstabe sehr zu 
empfehlen sein. 


Die Bodenbeschaffenheit kann nach den Ausführungen des Verf. 
nur darauf Einfluss haben, ob zur Pilzkrankheit sich die Fäulnis bereits 
im Acker auf den Knollen einfindet oder nicht. Bezüglich der Düngung 
wird häufig empfohlen, zur Verhütung der Krankheit starke Stickstoff- 
düngungen zu vermeiden. Sicherlich wird durch diese Düngung, weil 
dadurch besonders der Stickstoffgehalt der oberirdischen Teile gesteigert 
wird, ein stärkeres Befallen der Pflanzen von der Phytophthora hervor- 
gerufen. Jedoch scheint es verfehlt, deshalb Massnahmen zu unter- 
lassen, die für das Wachstum der Pflanze von grossem Vorteile sind. 
Verf. empfiehlt vielmehr, durch Zufuhr von Kali die Wirkung der ein- 
seitigen Stickstoffdlüngung aufzuheben. Die günstige Wirkung der 
Kalidüngung wurde schon mehrfach beobachtet. 


Auch mit der von Gülich und Jensen vorgeschlagenen Anbau- 
methode ist kein vollständiger Erfolg zu erzielen, da sich diese nur 
gegen die Erkrankung der Knollen richtet und nicht gegen Jie der 
Blätter, welche doch in erster Linie Bedingung sind für die Produktion 
der Knollen. 

Eine andere Art der Bekämpfung richtet sich direkt gegen die 
Erkrankung der Blätter. Diese Massregeln, die auf Tötung des Pilzes 
auf den Blättern durch fungieide Mittel hinzielen, werden selbst dann 
nicht zu entbehren sein, wenn es durch eine der erwähnten Verhütungs- 
massregeln gelingen sollte, nur gesunde Pflanzen auf dem Felde zu 
erzielen, da man dadurch doch nicht vor einer Ansteekung von einem 
benachbarten Acker gesichert wäre. 
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Von den fungieiden Mitteln haben die Kupferpräparate am meisten 
Anklang gefunden. Durch Bespritzen der Blätter mit derartigen 
Lösungen werden einerseits die bereits gebildeten Konidien getötet, 
andrerseits durch den Kupfersalzüberzug eine Infektion verhindert, 
ohne dass zugleich eine Schädigung der Pflanze verursacht wurde. Die 
schwache Seite dieser Methode liegt nur darin, dass es unmöglich ist 
alle Blätter, besonders die tiefer stehenden, und ebenso die Unterseiten 
der Blätter, an denen sich die Konidienträger des Pilzes in der Regel 
ausbilden, genügend mit der Lösung zu benetzen. 

Die Resultate der angestellten Versuche sind deshalb durchaus 
nicht übereinstimmend erfolgreiche. Zudem sind die erzielten günstigen 
Erfolge möglicherweise gar nicht auf die Unterdrückung des Pilzes 
zurückzuführen, sondern durch einen direkten günstigen Einfluss («es 
Kupfers auf das Wachstum der Pflanze bedingt. 

Von grosser Bedeutung für die Verhütung der Krankheit ist 
sicherlich auch die Sortenauswahl, jedoch dürften auch hierauf zu grosse 
Hoffnungen gesetzt sein. 

Von allen Mitteln, die bis jetzt im Gebrauch sind und empfohlen 
werden, bietet somit keines für sich allein genügenden Schutz vor der 
Krankheit, und auch die Kombination von Verhütungsmassregeln mit 
der Bekämpfung durch Fungicide gewährleistet. keinen sicheren Erfolg. 
Trotzdem wird man, solange man nichts Besseres weiss, eine gute 
Auswahl des Saatgutes, das Bespritzen mit fungiciden Mitteln und eine 


verständige Sortenauswahl mit Vorteil anwenden. 
[279] Schütte. 


Beitrag zum Studium des Lagergetreides. 
Von Julien und Dupont.!) 


Auf Veranlassung von Deh&6rain, welcher bei seinen Anbau- 
versuchen des Jahres 1898 nur auf zwei Parzellen des Versuchsfeldes 
zu Grignon das Eintreten von Lagerfrucht beobachtet hatte, während 
das Getreide auf allen benachbarten Parzellen aufrecht blieb, unter- 
nahmen es die Verf., einerseits die Ursache dieser Erscheinung womöglich 
aufzuklären und überdies durch Wägungen und Analysen den Einfluss 
des Lagerns auf die Menge und die Zusammensetzung des geernteten 
Getreides festzustellen. 


!) Ann. agronom. 1895, T. 24, p. 534. 
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I. Wahrscheinliche Ursache des Lagerns. 


Die frühere Ansicht, dass die Halme vorzugsweise bei einen zu 
geringen Gehalte an Kieselsäure wegen der dadurch herbeigeführten 
geringen Widerstandsfähigkeit gegen die Einflüsse der Witterung dem 
Lagern anheimfallen, dürfte wohl seit den von Isidore Pierre und 
später von Velter zu Grignon ausgeführten Anbauversuchen allgemein 
als widerlegt betrachtet werden. Hingegen haben spätere Versuche 
von Dassonville bewiesen, dass das Eintreten dieser Erscheinung 
durch Kalidüngung sehr begünstigt wird. Im vorliegenden Falle konnte 
diese Erklärung jedoch nicht herangezogen werden, weil die in Rede 
stehenden Parzellen ebensowenig wie die übrigen des Versuchsfeldes 
Beigaben von Kali erhalten hatten. Hingegen fiel den Verf. auf, dass 
sich unter den zu Boden gedrückten Halmen eine ausserordentlich 
grosse Zahl sogenannter verbrannter Halme von kränklichem Aussehen 
und weisslicher Farbe befand, und zwar zählten sie unter 100 liegenden 
Halmen 15 derartig kränkliche, während das aufrecht gebliebene 
Getreide nur 1% derselben enthielt. In der Erwartung hier die Ursache 
der Lagerfrucht gefunden zu haben, unterzogen die Verf, diese kränk- 
lichen Pflanzen einer fortlaufenden Kontrolle, indem sie von Zeit zu 
Zeit Querschnitte herstellten und mikroskopisch untersuchten. Die Er- 
krankung wurde durch Pilzwucherungen verursacht, welche geradezu 
überraschende Zerstörungen hervorriefen, und zwar gelang es ihnen 
zwei verschiedene Parasiten festzustellen. Die erste, als Oidium be- 
zeichnete Krankheit, welche durch den Pilz Erysiphe graminis ver- 
ursacht wird, beobachteten sie bereits am 15. Mai auf zahlreichen 
Halmen. Der Parasit greift augenscheinlich zuerst die Oberfläche der 
“grünen Organe an und verbreitet sich besonders auf der Scheide der 
unteren Blätter, welche er mit einem grauen Schimmel überzieht. Natur- 
gemäss sind die erkrankten Organe gegen mechanische Angriffe wenig 
widerstandsfähig. Weit verderblicher aber noch erschienen die Wirkungen 
des anderen Pilzes, des Ophiobolus graminis, dessen Anwesenheit 
nach Entfernung der trockenen, grau gefärbten Blattscheiden an dem 
Auftreten brauner Flecken auf den unteren Stengelgliedern erkannt wurde. 
Durchschneidet man ein solches Stengelglied der Länge nach, so erscheint 
seine Höhlung vollständig angefüllt mit einem aus schr feinen ver- 
schlungenen Fäden gebildeten grauen Filz, während man auf Quer- 
schnitten, besonders nach der Behandlung mit Milchsäure und nachheriger 
Tingierung, sehr schön die Verbreitung des farblosen Pilzmycels in den 
Zellen und Geweben verfolgen kann. Der Pilz erscheint zuerst auf 
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der Oberfläche der Halme, als ein tiefbraun, gefärbtes vielfach ver- 
zweigtes Geflecht und sendet erst später seine Hyphen durch äusserst 
feine Kanäle der Epidermis in das Innere der Zellen und Gewebe, in 
denen sich das farblose Mycel ausbreite. Die Folge der Erkrankung 
ist, dass die Zellwände der befallenen Pflanzen nicht mehr an Dicke 
zunehmen, während die Zellen gesunder Stengel ihre Höhlung beständig 
verkleinern. Die Halme erlangen somit nicht die nötige Festigkeit, 
um dem Winde "widerstehen zu können. Im weiteren Verlaufe der 
Krankheit durchbohren die Pilzhyphen alle Zellwände, verhindern somit 
die Osmose und bringen die Pflanze zum Absterben. Als Vorbedingung 
für das Zustandekommen dieser Pilzwucherungen betrachten die Verf. 
die übermässige Feuchtigkeit des Frühlings und ausserdem den unge- 
wöhnlich dichten Stand der Halme auf den betreffenden Parzellen, 
wodurch die Sonnenstrahlen abgehalten wurden, und die das Parasiten- 
wachstum begünstigende Feuchtigkeit eine weitere Steigerung erfuhr. 


Zur Erklärung der seltsamen Erscheinung, dass nur auf zwei von 
den zahlreichen Parzellen des Versuchsfeldes Lagerfrucht eintrat, nehmen 
die Verf. eine besondere Prädisposition dieser beiden Parzellen an, 
indem sie darauf hinweisen, dass sich gerade auf diesen beiden schon 
seit mehreren Jahren regelmässig Lagerfrucht gezeigt hatte. Sie halten 
es für wahrscheinlich, dass die Sporen der Pilze im Boden dieser 
Parzellen besonders zahlreich zugegen sind, wo sie im Winter reifen; 
und dass die Krankheit durch ein sofortiges Verbrennen der umge- 
pflügten Stoppeln bekämpft werden könne. Sie stellen zur Prüfung 
dieser Ansicht Versuche in Aussicht. 


Il. Einfluss des Lagerns auf die Menge und Zusammen= 


setzung des geernteten Weizens. 


Zur Erlangung vergleichbarer Resultate wurden gleichzeitig Proben 
von liegenden und aufrecht stehenden Halmen auf zwei nebeneinander 
liegenden Parzellen in der Weise entnommen, dass man einen qua- 
dratischen Holzrahmen von 1 m Seitenlänge auf den Boden legte, und 
alle innerhalb des Rahmens fallenden Halme nahe am Boden abschnitt. 
Im Laboratorium wurde alsdann die Zahl der Aehren und das Gewicht 
der Proben festgestellt, und die letzteren darauf bis zur Gewichtskonstanz 
getrocknet. Die zu vier verschiedenen Zeitpunkten entnommenen Proben 
hatten folgende Zusammensetzung: 
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Dat | Lager - Getreide u aufteehie Getreide . 

der "Zenı d.| Frisch Trok- | Trok- "Zahl d. ' Frisch Trok- | Trok- 

Aehren | Ge- : ken- ;ı ken- Acshren| Ge- . ken- ; ken- 

Probenahme pro wicht | substz. | subatz. ‚ pro wicht Substz. | substz. 
BUERUEIN [hie |“ 
12. Juli... .; 412 2026 | 993 | 48.0 | 208 | 2548 | 954 | 37. 
25. Juli. . . . ....390 | 1240 | 931 15.0 | 302 1738 | 971 | 55.8 
30. Juli. . . ...1.390 | 1243 | 965 | 794 | 302 1500 | 990 ! 66.0 


11. August . . .: 345 | 1018 | 830 ; 81.3 | 310 , 1280 | 1080 | 85.0 


Es ergiebt sich daraus zunächst, dass die Gesamt-Trockensubstanz 
bei dem Lagergetreide am 12. Juli den höchsten Betrag erreicht hatte 
und von da an, infolge der zerstörenden Wirkung der Mikroorganismen, 
beständig abnahm, während dort, wo das Getreide dem Lagern wider- 
stand, eine fortwährende Zunahme der organischen Substanz bis zur 
Reife erfolgte. Aus demselben Grunde nahm der Wassergehalt bei 
dem liegenden Getreide anfangs weit schneller ab als bei den gesunden 
Halmen; dass er am Ende doch höher blieb, erklärt sich daraus, dass 
die liegenden Pflanzen den Sonnenstrahlen nicht so zugänglich waren 
und den Rest der Feuchtigkeit daher hartnäckig zurückhielten. Um 
die chemische Zusammensetzung der geernteten Proben zu ermitteln, 
wurden je 30 Halme, welche eine möglichst gute Durchschnittsprobe 
darstellten, ausgelesen, und die darin enthaltenen Körner gewogen. 
Man erfuhr somit gleichzeitig, weil die Zahl der auf 1 qm gewachsenen 
Halme bekannt war, das Gewicht der von 1 qm produzierten Körner. 

Die Analyse ergab folgende Werte: 





Reduzierender | |  Stiokstoff- 


1 





Bu 
© 
5 4 r Zucker & | Bean ‘ substans % 
P| BESSERE NN wa BEIN BEER EHEN N BEE VZERERRREN ern = 
2 35 der d.Trok- ger d.Trok- ger d.Trok- 
“2 Körner ee Körner nen . Körner as ; 
3 substz. substz. | substz. 
12. Juli. Lager-Getreide. 422 | 80 184 215° 50% , 5.57 133.2 
Aufrechtes „ 8365 83 225 190 53.7 4.5 13.1 
30. Juli. Lager-Getreide. 83.5 Spur. Spur. 6383 740 , 13% 16.7 
Aufrechtes „  . 622 : 45 12. 464 | 74.6 71.0.1127 
11. August. Lager-Getr.. , 817 | 0 0661) 81.0 | 116 | 142 
Aufrechtes „ . 51: 0 0 10.6 | 83.0 | 101 ; 11.0 


Demnach enthielten die Körner am 12. Juli in allen Fällen 
beträchtliche Mengen reduzierenden Zuckers, im Gegensatz zu den Be- 
obachtungen früherer Forscher, doch erschien der Zuckergehalt bein 
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gelagerten und beim nicht gelagerten Getreide nur wenig verschieden. 
Vom 30. Juli an traten aber deutliche Unterschiede auf. Das Lager- 
getreide zeigte keinen Zucker mehr, während die aufrecht gebliebenen 
Pflanzen noch 7.2% enthielten. Am 11. August ist der Zucker aus 
beiden Mustern völlig verschwunden. 

Hinsichtlich des Stärkegehaltes, welcher eine regelmässige Zunahme 
zeigt, konnten in beiden Fällen keine Unterschiede beobachtet werden. 
Anders ist es hingegen mit dem (Gehalt an Stickstoffsubstanzen. Am 
12. Juli war derselbe in beiden Mustern identisch, nahnı dann aber 
bei der am 30. Juli entnommenen Probe des Lagergetreides zu, 
während er sich bei dem aufrecht gebliebenen verinindert hatte. Am 
11. August endlich hatte die Stickstoffmenge in beiden Proben, am 
meisten aber in der letzteren, abgenommen. Das Verhältnis von Stick- 
stoffsubstanz zur Stärke nimmt eben mit fortschreitender Reifung be- 
ständig ab, indem bei der Wanderung der Nährstoffe zu den Körnern 
die Stickstoffsubstanz der Stärke vorangeht, so dass der Einfluss der 
Laagerfrucht bei den Stickstoffsubstanzen weniger fühlbar wird als bei 
der Stärke. 

Aus der ermittelten Zusammensetzung in Verbindung mit den 
Ernteerträgen berechneten die Verf. alsdann die pro Quadratmeter 
produzierte Menge an Trockensubstanz, Stärke und Stickstoffsubstanz, 
welche sie in folgender Tabelle zusammenstellten: 




















Gewicht der Trocken- Beduzierender Stärke Stickstoff- 
Datum Körner substanz pro | Zucker substanz 
pro yning gqming | progming pro gqming | pro gqming 
a ee eg a 
al Pe a Be 5 ne Se 5 EEE Sue EEE ee 
nanme a .2:. 8 Eu 3 u; I. 4 a |ı 22 
Aare Baal iS: 8 #5 
wo =) a. Bm zu u ze & 


-ı 
Win ! 
» 

»> 

nn 

[6 

si 
NOBERE 
ui 

w 


Fu =: ERLERNEN ER ENGE NE | 

12. Juli 409 509 | 172 : 186 | 32. 87.0 99.7 | 
30. Juli 254 539 212 335) 0 24.3 | 1620 250.0. 35.3 37.7 
Il. August 295 448 Ä 241 381 | 00 119503160. 342 452 


! | 
ı i ! 


Hier ersicht man besonders deutlich, wie enorm die durch das 
Lagern herbeigeführten Verluste sind. Während der Körnerertrag beinı 
aufrecht gebliebenen Getreide pro Hektar 44.8 D.-Ctr. beträgt, erreicht 
derselbe bei Lagerfrucht nur 29.5 D,-Ctr. Der geringere Ertrag ist 
weniger einer abweichenden Zusammensetzung des liegenden Getreides 
zuzuschreiben, als vielmehr dem Umstande, dass die Aehren der liegenden 
Halme eine geringere Anzahl von Körnern enthalten. 
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Il. Einfluss des Lagerns auf die Menge und Zusammen- 
setzung des geernteten Hafers. 

Wie beim Weizen zeigte sich auch hier die Erscheinung der Lager- 
frucht. Während dieselbe aber bei den beiden Varietäten Ligowo- und 
Salinenhafer erst wenige Tage vor der Ernte infolge überreicher Ent- 
wicekelung der Halme, deren Länge 1.80 2 betrug, eintrat, lagerte sich 
der Houdan-Hafer, obwohl weit weniger entwickelt, bereits am 25. Juni. 
Ein Parasit konnte hier nicht beobachtet werden, und infolgedessen 
erschienen die Wirkungen weniger verhängnisvoll als beim Weizen. Die 
nähere Untersuchung zeigte dann allerdings, dass trotzdem eine wesent- 
liche Verminderung der Ernte stattgefunden hatte. 

Die in gleicher Weise wie beim Weizen erfolgte Probenahme und 
Untersuchung lieferte folgende Resultate: 





Lagerfrucht Aufrechter Hafer 





Datum 
der Zahld. Frisch, Trok- ı Trok- Zahld. yrigch, Trok- Trok- 
Ahren Gewich ken , ken- Alıren Gewi ht. ken- ken- 
Probenalime pro SUCH! Substz. | Substz. pro ewicht „ubstz. substz. 
m gg 1 qm 9 Y % 


235. Juli. . . ....906 2875 : 1030 35.9 , 598 | 2520 1060 , 42.0 
11. Ausust. . ....49 12% 550, 66.1: 622 | 2355 1230 | 52.3 


Auch hier also hatte die Erschemung einen Stillstand in der 


Bildung der Nährstoffe herbeigeführt, und «die Gesamternte ging vom 
25. Juli ab zurück, während sie bei den aufrechten Pflanzen zunahm. 

Am 11. August enthielt der Hafer in beiden Fällen noch einen 
ziemlich hohen Wassergehalt, doch war die Lagerfrucht trockener. 
Ueber die Zusammensetzung der Troeckensubstanz giebt die folgende 


Tabelle Aufschluss. 





bu . aus . 
= re Are Stärke 0, en 
arh Zucker % | substauz 0% 
“& rn rys 
28:2 der A4-Trok- ger  4-Trok der ‚d lrok- 
R23 Ki R> ken- K eu K ı ken- 
3 OME | substz omer substz vrnuer . Substz. 
25. Juli. Lager-Hafer . 53lo 72 | Ba Wı Br 0 v 
Aufrechter „ As | u | 1800237 475 v 0 
11. August. Lager-Hafer | 81. ze bl. 753 92 114 
Aufrechtter „ | 790 : 0 0 blu 772 8.2 10.4 


[N 


Das liegende Getreide zeigt also eine sehnellre Austroeknung, ein 


schnelleres Verschwinden des reduzierenden Zuekers, einen geringeren 
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Stärkegehalt und einen grösseren Gehalt an Stickstoffsubstanzen, Die 
Unterschiede sind aber geringer als beim Weizen und zeigen, dass der 
Hafer nicht so sehr durch die Erscheinung gelitten hat. 

Zum Schluss stellen die Verf. auch für den Hafer die Menge der 


pro Quadratmeter produzierten Substanzen zusammen: 





' Gewicht der Trocken- Reduzierender | Stärke Stickstoff- 
Datum Körner substanz Zucker substanz 
pro gming | pro gming | pro qming 


' pro qminyg pro gs ing 























der Probe-- °— > 
nahme ge | Auf- | gr auf- | ge- | auf- | ge auf- | ge- | auf- 
| : lagert recht | lagert | recht | lagert | recht | lagert | recht | lagert | recht 
Er — | u 
25. Juli 370 : 400 ' 188 ! 199 | 28.6 | 39.7 | 98.0 as 0:0 


11. August 310 433 | 251 | 22|0|00 18 2640 28.5 | 355 
Während die Unterschiede in der Menge der pro Quadratmeter 
produzierten Trockensubstanz demnach am 25. Juli noch sehr gering 
sind, treten sie bereits am 11. August deutlich in die Erscheinung. In 
diesem Augenblick beträgt die Menge der Trockensubstanz beim nicht 
gelagerten Hafer 342 9 gegen nur 251 g bei der Lagerfrucht. Die 
Ertragsverminderung im letzteren Falle erreicht also 26.6%. Zum 
Schluss bemerken die Verf., dass das Eiıtreten der Lagerfrucht dem- 
nach beim Hafer ganz ähnliche Folgen hat wie beim Weizen. Die 
Zusammensetzung der geernteten Körner wird zwar kaum verändert, 
doch wird die Zahl und das Gewicht derselben und damit die Gesamt- 
ernte wesentlich veringert. [420] Beythien.** 


! 


Ueber die Bestandteile der Samen 
von Picea excelsa (Link) und über die Spaltungsprodukte der aus 
diesen Samen darstellbaren Proteinstoffe. 


Von N. Rongger.') 


Die von E. Schulze gemachte Beobachtung, dass in den Keim- 
pflanzen von Picea excelsa, wie übrigens auch in denen von Abies 
peetinata, das Arginin in besonders grosser und in grösserer Menge 
ich vorfindet als irgend ein anderes Produkt des Eiweissumsatzes, ver- 
anlasste Verf, Versuche anzustellen, ob auch die aus den genannten 
Samen darstellbaren Proteinstoffe beim Erhitzen mit Salzsäure eine un- 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1898, Bd. 51, S. 89 - 116. 
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gewöhnlich grosse Quantität von basischen Produkten und speziell von 
Arginin liefern. 

Die Eiweissstoffe wurden aus den vom grössten Teil des Fettes 
befreiten, fein zerriebenen Samen mit natronhaltigem Wasser bezw. 
10%iger Kochsalzlösung extrahiert und durch Essigsäure abgeschieden. 
Der anfangs durch Dekantieren, später auf dem Filter mit Wasser und 
Alkohol ausgewaschene Niederschlag wurde mit absolutem Alkohol ver- 
rieben und längere Zeit damit stehen gelassen; darauf wurde er filtriert, 
mit absolutem Alkohol und Aether gewaschen und über Schwefelsäure 
getrocknet. Es resultierte eine schwach bräunlich gefärbte, leicht zer- 
reibliche Masse mit einem Stickstoffgehalt von 17.1%, auf aschefreie 
Substanz berechnet. Dieses nur noch sehr wenig verunreinigte Eiweiss- 
präparat wurde mit der vierfachen Menge 20 %iger Salzsäure und etwas 
Zinnchlorür zuerst im Wasserbade, dann auf freier Flamme 96 Stunden 
lang erhitzt, aus der Lösung mittels Schwefelwasserstoffs das Zinn ab- 
geschieden und das eingedunstete, darauf wieder mit Wasser verdünnte 
Filtrat zur Ausfällung der Basen mit einer wässerigen Lösung von 
krystallisierter Phosphorwolframsäure versetzt. Die Lösung der aus 
dem Niederschlage gewonnenen Basen wurde alsdann behufs Isolierung 
des Arginins nach dem Verfahren von Hedin behandelt, welches darin 
besteht, die genannte Base als basisches Argininsilbernitrat abzuschei- 
den. Die Ausbeute an Arginin war eine sehr bedeutende; sie betrug 
nicht weniger als 10.3% des Proteins, während Hedin nach dem 
gleichen Verfahren aus den von ihm untersuchten Proteinsubstanzen im 
höchsten Falle 2.75% Arginin erhielt. Als weitere Spaltungsprodukte 
der Proteinkörper konnten geringere Mengen anderer, nicht identifizierter 
Basen (Lysin und Histidin), sowie ferner Leuein und Tyrosin nachge- 
wiesen werden. Ob bei der Spaltung auch Asparaginsäure und Gluta- 
minsäure gebildet wurden, konnte Verf. nicht mit Bestimmtheit fest- 
stellen. — Eine genauere quantitative Ermittelung zeigte, dass ungefähr 
ein Drittel des Gesamtstickstoffs der Proteinkörper bei der Spaltung 
auf organische Basen entfiel und davon mehr als die Hälfte (56 %) 
dem Arginin allein zugehörte Dieser Befund erklärt die Thatsache, 
dass in den Keimpflanzen der Fichte das Arginin in einer relativ so 
beträchtlichen Quantität auftritt. 

Die vom Verf. in Verbindung mit den vorstehenden Untersuchungen 
angestellte ausführliche Analyse der Samen von Picea excelsa ergab 
die folgenden Zahlen: 
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Eiweissstoffe en ee 15.89% 
Nuklein u. andere unverdaul. Stickstoffverbindungen 3.3 . 
Glyceride (und freie Fettsäuren). . . ...2.....3513. 
Cholesterin 2 2 2 2 ne 2 nn 22.0086. 
Leeithin. . 2: 2 2 2 2 2. ee Milz 

Wasserlösliche stickstofffreie Stoffe (Kohlehydrate, 
organische Säuren u. 8. W.) . 2. .2.2..543,„ 
Wasserunlösliche stickstofffreie Extraktstoffe . . 7.0, 
Rohfaser . 2 2 2 oo on on nn nn. 230 
ASCHE: =. 4 ni Ah tee ee en ee 
Unbestimmbare Stoffe (Differenz) . . . . 2.3.00, 
100.00% 


Zur Feststellung des Prozentgehaltes an Eiweissstoffen wurde die 
auf dieselben entfallende Stickstoffmenge mit 5.5 multipliziert; die Menge 
an Nuklein und anderen unverdaulichen Stickstoffverbindungen wurde 
durch Multiplikation der entsprechenden Stickstoffmenge mit 7.7 erhalten. 
Nicht proteinartige Stickstoffverbindungen waren in bestimmbarer Menge 
nicht: vorhanden. Der Gehalt der Samen an Glyceriden und freien 
Fettsäuren wurde durch Subtraktion des Cholesterins und Leeithins 
von der gesamten Aetherextraktmenge gewonnen. — Wie man sieht, 
sind die Fichtensamen nicht besonders reich an Eiweissstoffen, dagegen 
enthalten sie viel Fett. Cholesterin und Leeithin finden sich in sehr 
kleinen Mengen. Rohfaser ist in grosser Quantität vorhanden; es ist 
anzunehmen, dass sie den Hauptbestandteil der Samenschale ausmacht, 
deren Gewicht wieder einen beträchtlichen Teil des Samengewichtes 
repräsentiert. Von Kohlehydraten wurde Rohrzucker in reichlichen 
Mengen nachgewiesen, daneben ein Polysaccharid, welches in Weingeist 
viel schwerer löslich war als Rohrzucker und nicht in Krystallform 
übergeführt werden konnte. Glukose, sowie Stärkemehl waren nicht 
vorhanden. fs) Richter. 


Beobachtungen über Wurzelwachstum. 
Von R. Goethe.!) 


Um in die Verhältnisse des Wurzelwachstums genaueren Einblick 
zu vewinnen, unternahm Verf. auch im Jahre 1897 mebrfache Wurzel- 
auserabungen oder richtiger Blosslegungen von Wurzelsystemen. In erster 
Linie (diente dazu ein auf Süsskirsche veredelter Sauerkirschenbaunı, 
der inmitten einer grossen Pflanzung 25 Jahre stand und ein nur 


1, Ber. Geisenh. f. 1897 98, S 13. 
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mässiges Wachstum besass. Derselbe gehörte der Sorte „Von der Natte“ 
an und hatte bei einer Stammhöhe von 1.75 »n eine Kronenhöhe von 
2.50 m und eine Kronenbreite von 4.75 m, während der Stammumfang 
0.72 m betrug. Offenbar war der Baum schon im Rückgang begriffen 
un. bildete keine Triebe mehr. Der Boden an dieser Stelle war ein 
armer, sehr durchlässiger Löss, unter welchem sich bei 1 m Tiefe eine 
mit koblensaurem Kalk übersättigte, etwa 25 cm starke Schicht eben- 
falls von Löss befand, welche so fest war, dass die Wurzeln nur dort 
durchdringen konnten, wo Regenwürmer durchgebohrt hatten. Diese 
Wurzeln aber erwiesen sich infolge des Uebermasses an Kalk zunı Teil 
als krank, zum Teil als abgestorben. So war der Baum in der Haupt- 
sache auf die nach den Seiten hinwachsenden Wurzeln angewiesen, die 
sich bei der grossen Armut des Bodens in einem das Kronenwachstum 
weit übertreffenden Masse entwickelt hatten. Allerdings war die Kronen- 
bildung dieses Baumes, welcher schon an und für sich einer Kirschen- 
sorte von schwachem Wachstum angehörte und durch den Gegensatz 
von Sauer- und Süsskirsche noch mehr geschädigt war, besonders noch 
dadurch benachteiligt worden, dass der Wurzelhals etwa 20 em zu tief 
ım Boden steckte, doch reichten alle diese Umstände nicht zur Er- 
klärung des auffallend grossen Unterschiedes zwischen Wurzeln und 
Krone aus. Vielmehr ıst Verf. der Ansicht, dass die Krone über dem 
eifrigen Suchen nach Nahrung zu kurz kam, und dass die von den 
Blättern assimilierten Nährstoffe in der Hauptsache zur Bildung neuer 
Wurzeln verwendet wurden, ein Fall, der gewiss an Stellen mit magerem, 
flachgründigem Boden häufiger eintritt und das vorzeitige Zurückgehen 
und Absterben solcher Bäume begreiflich erscheinen lässt. 

Die Kronenteile (Aeste und Zweige) wogen in frischem Zustande 
37.5 kg, der Stamm ebensoviel, die Wurzeln hingegen 135 Ag. Die 
Länge der einzelnen, vielfach gewundenen und verschlungenen Wurzeln 
betrug 6.5—8.40— 9.20, ja selbst 11.5 m. Viele Wurzeln waren bereits 
abgestorben, Neubildungen wurden nicht beobachtet. Besonders zeigte 
sich dort ein Wurzelwachstum, wo sich eine Ader besseren Bodens 
hinzog, oder wo lockere Stellen geringen Widerstand darboten. Mehr- 
fach waren die Wurzeln auch miteinander verwachsen; Wurzeln be- 
nachbarter Bäume durchquerten ihr Bereich, nach allen Richtungen 
durch- und übereinander ein vielseitig verflochtenes Gewirr bildend, in 
welchem der einzelne Baum keinerlei Selbständigkeit mehr besitzt, son- 
dern mehr oder weniger von seinen Nachbarn abhängt, die er selbst 
wieder in ihrer Ernährung beeinträchtigt. Das wahre Bild eines unter- 
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irdischen Kampfes ums Dasein. Für die Praxis des Obstbaues in 
ähnlichen Verhältnissen schliesst Verf. hieraus, dass bei Bäumen, die 
schon über die erste Jugend hinaus sind, die Unterhaltung von Baum- 
scheiben keinen besonderen Zweck mehr hat, und dass auch die Düngung 
des einzelnen Baumes wenig Erfolg verspricht, es vielmehr ratsamer 
ist, die ganze Fläche gleichmässig zu lockern und zu düngen. So er- 
klärt er es auch, dass Bäume auf Aeckern meist ausreichend ernährt 
erscheinen, während bei nur unter der Kronentraufe gedüngten Bäumen 
oft kein der Düngung entsprechender Erfolg auftritt. Für zweckmässig 
hält Verf. grössere Entfernung der Bäume, da die hierdurch ermög- 
lichte ausgiebigere Ernährung den Ausfall im Ertrage der Zahl der 
Bäume nach nicht nur ausgleicht, sondern auf die Dauer grössere Er- 
träge sichert. Allerdings hat auch dieses Weiterpflanzen seine Grenzen, 
da mit der zunehmenden Länge der Wurzeln die Saftleitung zum 
Stamm immer schwieriger wird, und man wird gut thun, der über- 
mässigen Wurzelentwickelung durch stetige Lockerung und regelmässig 
wiederkehrende, gleichmässig verteilte Düngung entgegenzuwirken. Das 
sewicht ist dabei nicht auf reichliche einmalige Düngergaben, sondern 
auf die in kurzen Zwischenräumen stattfindende öftere Wiederholung 
derselben zu legen. 

Als ein zweites Beispiel, wie sehr das Wachstum der Wurzel auch 
unter anderen günstigen Verhältnissen demjenigen der Krone voraneilt, 
führt Verf. einen vor drei Jahren gepflanzten jungen italienischen 
Zwetschenbaum an. Der Durchmesser der Krone betrug 1.50 m, die 
Höbe derselben 90 cm. Hingegen wurden Wurzeln von 2.25 und 2.30 m 
gemessen. Dieselben hatten eine entschiedene Richtung nach unten 
angenommen, trotzdem die Wurzeln der Zwetsche unter gewöhnlichen 
Verhältnissen nach der Seite flach unter der Ackerkrume hinwachsen. 
Der Grund lag in dem Umstande, dass für den Baum aus bestimmten 
Gründen gegen die Regel eine 2 m tiefe und weite Grube ausgehoben 
war, und dass die jungen Wurzeln in der Richtung des geringsten 
Widerstandes in das gelockerte Erdreich hinunterwuchsen. 

[465] Beythien. 


Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffelkulturstation 


im Jahre 1898. 
Von C. v. Eckenbrecher.!) 


Aus denselben geht hervor, dass die höchsten durchschnittlichen 
Erträge von 16 verschiedenen Sorten auf mergeligem Sandboden mit 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1899, Ergänzungsheft I, S. 3. 
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327 D.-Ctr., auf humosem sandigen Lehmboden mit 324 D.-Ctr., auf durch- 
lassendem Sandboden mit 323 D.-Ctr., auf lehmigem Sandboden mit 
315 D.-Ctr. und auf schwerem Thonboden mit 304 D.-Ctr. pro ha erzielt 
wurden. Fünfmal gingen die Erträge über 300 D.-Ctr., viermal über 
250 D.-Ctr. und siebenmal über 200 D.-Ctr. pro ha; dreimal blieben sie 
unter 200 D.-Ctr., der niedrigste Ertrag war 180 D.-Ctr. auf grobem Sand- 
boden. Als Düngung waren vorgesehen im Herbst oder Winter 200 Ctr. 
Stallmist pro Morgen, im Frühjahr 40 kg lösliche Phosphorsäure und 
32 kg Chilisalpeterstickstoff, welcher zur Hälfte bei oder kurz vor der 
Bestellung, zur Hälfte nach dem Aufgang auszustreuen war. Die 
übrigen Versuchsanordnungen waren analog den früheren.!) Es kamen 
16 Sorten zum Anbau, und zwar traten für die im Jahre 1897 hin- 
reichend geprüften Sorten „Geheimrat Thiel“, „Max Eyth“, „Wilhelm 
Korn“, „Ruprecht-Ransern“, „Hannibal“, „Victoria Augusta*, die 
Paulsen’sche Züchtung „Stambulow“, die Richter’sche Züchtung „Dr, 
Schultz-Lupitz*, die Fliessbach’sche Züchtung „Pommerania“, die 
Cimbal’sche Züchtung „Ceres* und die beiden Dolkowski’schen 
Züchtungen „Lech“ und „Zawisza“. Als Standartsorten dienten die 
„Daber’sche* und „Richters Imperator“. Was die Ertragsfähigkeit der 
einzelnen Sorten anbelangt, so zeichneten sich die auch 1897 bereits 
zu den ersten Knollenproduzenten zählende „Cygnea“ mit einem Er- 
trage von 287 D.-Ctr. und „Richters Imperator“ mit 285 D.-Ctr. pro ha 
besonders aus. Ihnen schliessen sich an „Silesia“ mit 278 D.Utr., 
„Sirius“ mit 268 D.-Ctr, „Prof. Wohltmann“ mit 263 D.-Ctr., „Topas*, 
„Hero“, „Ceres* mit 257 bezw. 256 D.-Ctr., „Zawisza“ mit 252 D.-Ctr., 
„Pommerania* und „Lech“ mit 246 D.-Ctr., „Pluto“ mit 230 D.-Ctr., 
„Stambulow“ mit 229 D.-Ctr., „Gratia® mit 224 D.-Ctr., „Daber“ mit 
200 D.-Ctr. Infolge der sonnigen Monate August und September wurde 
ein hoher durchschnittlicher Stärkegehalt erzielt, „Silesia“ zeigte beispiels- 
weise gegen 1897 eine Zunahme von 3.4 %. Unter den verschiedenen 
Sorten erwies sich „Zawisza“ mit 23 % durchschnittlich als am stärke- 
reichsten, dann folgen „Silesia* und „Gratia“ mit 224%, „Prof. Wohlt- 
mann“, „Pluto“, „Hero“, „Ceres“, „Sirius* über 21 %; den niedrigsten 
Gehalt von 17.5 % zeigte die frühe Sorte „Lech“. Den Maximalgehalt 
von 26.3 % erreichte „Zawisza“ auf mildem humosen Lehmboden. Bei 
den hohen Knollenerträgen und dem gleichzeitig hohen Stärkegehalt sind 
auch die Stärkeerträge dementsprechend hoch ausgefallen. Den ersten 


ı) Vergl. dies. Centralblatt, 1897, S. 827 ft. 
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Platz nimmt „Silesia“ mit 59.3 D.-Ctr. Stärkeertrag pro ka ein, daran 
reihen sich „Zawisza“ infolge ihres hohen Stärkegehaltes und „Richters 
Imperator“ und „Cygnea“ infolge ihres hohen Knollenertrages. Den 
niedrigsten Stärkeertrag ergaben „Stambulow“ und „Pluto“. An kranken 


Knollen betrug der mittlere Prozentsatz bei „Daber“ = 3,6%, bei 


.„„Imperator“, „Schultz-Lupitz“, „Sirius® = 18%, am niedrigsten ge- 
staltete sich der Prozentsatz bei „Gratia® = 0,2%. Als die ver- 
breitetsten Erreger der Kartoffelfäule erwiesen sich Bakterien und Rhizo- 
tonia, sodann Phytophtora und Fusarium. Die seltensten Fäulniserreger 
sind Nematoden und Phellomyces. Am häufigsten mit irgend einer 
dieser verschiedenen Arten der Fäule behaftet waren von insgesamt 
zehn Versuchsfeldern in 28 Fällen „Daber“ und „Imperator“, in 19 
Fällen „Hero“, „Sirius“, „Lech“, in 16 Fällen „Silesia“, „Wohltmann‘, 
15mal „Cygnea“, „Ceres“, 14mal „Topas“, 13mal „Pluto“, 12mal 
‚„Stambulow“, „Zawisza“, ilmal „Pommerania*, imal „Dr. Schultz- 
Lupitz“ und „Gratia*. Am schorfigsten zeigten sich „Daber“, „Pluto“, 
„Cygnea“, „Sirius“, „Lech“; am wenigsten „Zawisza“, „Topas“, „Wohlt- 
mann“, „Pommerania“, „Schultz-Lupitz“ und „Imperator“. Am halt- 
barsten waren „Wohltmann“, „Topas“, „Pluto“ und „Sirius“; am un- 
günstigsten in dieser Beziehung zeigten sich „Daber“ und „Imperator“. 
Eine übermässige Phosphorsäuredüngung (in unserem Falle 20 Pfund 
lösliche Phosphorsäure pro Morgen) hatte eine Abnahme des Stärke- 
gelfaltes und je nach den verschiedenen Kartoffelsorten auch eine Be- 
einträchtigung der Ertragsfähigkeit zur Folge. Desgleichen trat bei 
3 Ctr. Kainit pro Morgen eine bis 2% reichende Depression des Stärke- 
gehaltes ein, die sich ebenfalls vielfach nach den Sorten richtete. Die 
geringste Depression wurde bei allen Versuchen mit „Zawisza“ beob- 
achtet. [456] Hoffmann. 


Untersuchungen über die 
Zusammensetzung von Molinia coerujea und Carex &oodenoughii. 
(Nach Untersuchungen der Moor - Versuchs-Station.) 
Von H. Immendorff.?) 


Die beiden Pflanzen bilden einen wesentlichen Bestandteil Jer 
nicht genügend entwässerten und gedüngten Hochmoorwiese. Als Futter- 
pflanzen sind beide wenig geschätzt. Die chemische Untersuchung, die 


t) Landw. Jahrb. 1898. XXVII, Ergänzuugsband IV, 503. 
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sich allerdings nur auf je eine Probe beschränkt, sollte zeigen, ob auch 
die Zusammensetzung zu einem ungünstigen Urteil über den Futterwert 
berechtigt. Die analysierten Pflanzen waren im Hellweger Moore auf 
nicht gedüngtem Boden nebeneinander gewachsen. Die Molinia (der 
Benthalm oder das Blaugras) stand zur Erntezeit in voller Blüte, die 
Carex Goodenoughii (die gemeine Segge) hatte bereits reife Früchte 
angesetzt. Die Ernte des Benthalms ist somit für die Beurteilung des 
Futterwertes der Pflanze in die dafür günstigste Periode, die der Segge 
in eine bereits zu späte Jahreszeit gefallen. 


Die Analyse der Molinia coerulea ergab folgendes Resultat: 
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In der Trockensubstanz . ; 7.9 | 5.01 | 1.0 48.57 , 36.42 | 4.20 
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15'% Wasser .\ 675 | 42 | 0. 41.28 | 30.06 | 3.47 


Hiernach stellt auch die chemische Analyse das Benthalmheu auf 
eine recht niedrige Qualitätsstufe. Sowohl das Rohprotein wie auch 
das verdauliche Protein ist in geringeren Mengen im Benthalmheu 
enthalten gewesen als in Gräsern dritter Güte (nach Mentzel und 
v. Lengerkes Landwirtschaftlichem Kalender von 1898); dagegen er- 
scheint der Rohfasergehalt, was gleichfalls nicht zu Gunsten der Pflanze 
spricht, höher als bei den Gräsern dritter Qualität. Nur der Fettgehalt 
war ein recht hoher. 


Die Bestimmungen des Gesamt-Stickstoffes, des Stickstoffes in der 
Form von Eiweiss und Nicht-Eiweiss bestätigen das über das Protein 
Gesagte, sie hatten folgendes Resultat: 
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Stickstoff in 
k en Form von Nicht-Eiweiss 
mas © | Eiweln % #_ 
Pe en pn.) E ren Keen Tyan Er E MUT II DT nn ST u ei 
In der Trockensubstanz. . . . . | 1.271 | 1.113 | 0.158 


- Die Analyse von Carex Goodenoughii führte zu folgenden 


Ergebnissen: 
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Bei der gemeinen Segge sind hiernach selbst in der alten Pflanze 
wesentlich höhere Gehalte an Rohprotein und auch an Eiweissstick-tof 
festgestellt worden als bei der Molinia; der Rohfasergehalt ersch-int 
ferner niedriger, der Fettgehalt noch höher als bei jener, alles Monıcnte, 
(lie zu Gunsten der Segge sprechen. 

Die analytischen Daten geben im allgemeinen kein ungünstizes 
Bild von der Zusammensetzung der gemeinen Segge. Auch für anılere 
Seggenarten sind wie bekannt recht häufig günstige Zahlen für die 
wertbestimmenden Bestandteile gefunden worden, und es unterliegt auch 
wohl keinem Zweifel, dass daran gewöhntes Vieh bei Seggenweide und 
Seggenhcu verhältnismässig gut gedeiht. Für die gemeine Serge laut-t 
jedoch im allgemeinen Jdas Urteil der Praktiker keineswegs günstig, 
wohl wesentlich aus dem Grunde, weil die Pflanze nur einen schr 
geringen Ertrag liefert. 

Die Zusammensetzung der Asche beider Pflanzen zeigt folrenie 
Zusammenstellung. In 1000 Teilen der völlig trockenen Pflanzen ma-* 
war enthalten: 








” Aaens | Kalk Kali ' Phosphorsäure 
| | (@0) | 0) | (P3 0 
ER Ba . 100 od Ol 5 %ise eo 
a | 

Molinia everulea . 2. .2..2.2.20041.96 2.5 | 12.1 2.9 
> 

Carex Goodenvughü . . ..... 46.4 3.9 ı 14.89 4.3 
| 
\ 


Der geringe Kalkgehalt der beiden Gewächse erklärt sich durch 
die Kalkarmut des Hochmoorbodens, auf dem sie wuchsen. Verhältni» 
mässig hoch erscheinen der Phosphorsäuregehalt und auch der Gehalt 
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an Kali. Diese Erscheinung spricht dafür, dass beiden Pflanzen be- 
sondere Fähigkeiten zukommen müssen, sich diese Nährstoffe aus dem 
daran sehr armen Hochmoorboden anzueignen, Fähigkeiten, die vielleicht 
den meisten anderen Gräsern und Seggen nicht in gleichem Masse 
eigen sind, und die zum Teil in der langen Entwickelungsdauer und 
den Bewurzelungsverhältnissen ihren Grund haben mögen. Dieses be- 
sondere Anpassungsvermögen an die dem Hochmoorboden eigentümlichen 
Verhältnisse ist wohl auch die Ursache, dass auf den ungepflegten 
Hochmoorwiesen sich sehr leicht dichte und gesunde Bestände beider 
Pflanzen einstellen. [447] Immendorff. 
Beiträge zur chemischen Zusammensetzung 
verschiedener Aepfel- und Birnensorten aus dem königl. pomolog. 
Institut zu Proskau. 
Von Dr. Richard Otto.?) 


Es werden hier in aller Kürze die Resultate von chemischen Unter- 
suchungen mitgeteilt, welche im Herbst 1898 an einer grössern Anzahl 
der verschiedensten Aepfel- und Birnensorten aus dem pomolog. In- 
stitut zu Proskau vorgenommen wurden. Der Gesamtzuckergehalt ist 
nach der Allihn’schen Methode bestimmt worden, nachden zuvor die 
zu untersuchende Substanz in der vorgeschriebenen Weise invertiert 
wurde Die Säure wurde als Gesamtsäure mit Y,, Normallauge titri- 
metrisch nach der Tüpfelmethode bestimmt und auf Acpfelsäure be- 
rechnet. Alle Untersuchungen wurden. an möglichst gleichmässigen, 
meist reifen Exemplaren durchgeführt. Die Untersuchungsdaten sind 
tabellarisch zusammengestellt mit Angabe der Zeit der Untersuchung. 
Wir entnehmen denselben folgendes: 


I. Aepfel. 

Ordnen wir die untersuchten Aepfelsorten nach ihrem Zucker- 
gehalt, so ergiebt sich folgendes: 

1. Aepfelsorten mit hohem Zuckergehalt (über 14 g Zucker 
in 100 ccm Most): Königl. Kurzstiel (19.24 9), Gelber Richard (18.97 9), 
Schöner Pfäffling (16.50 9), Grosse Casseler Ränette (14.79 9), Scheiben- 
ränette (14.74 9), Hightop (14.46 9), Wintergollparmäne (14.21 9). 

2. Aepfelsorten mit mittlerem Zuckergehalt (von 1I—14 9 
Zucker in 100 cem Most): Tom Putt (12.19), van der Laans Grold- 


I) Gartenflora 1899, Heft 9, S. 240. 
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Stickstoff Form von Nicht-Eiweiss 
im ganzen BR _ Eiweiss % | % 
In der Trockensubstanz. . . . . 1.0 u 1.509 | 0.085 


Bei der gemeinen Segge sind hiernach selbst in der alten Pflanze 
wesentlich höhere Gehalte an Rohprotein und auch an Eiweissstickstofl 
festgestellt worden als bei der Molinia; der Rohfasergehalt erscheint 
ferner niedriger, der Fettgehalt noch höher als bei jener, alles Momente, 
die zu Gunsten der Segge sprechen. 

Die analytischen Daten geben im allgemeinen kein ungünstipes 
Bild von der Zusammensetzung der gemeinen Segge. Auch für andere 
Seggenarten sind wie bekannt recht häufig günstige Zahlen für Jie 
wertbestimmenden Bestandteile gefunden worden, und es unterliegt auch 
wohl keinem Zweifel, dass daran gewöhntes Vieh bei Seggenweide und 
Seggenheu verhältnismässig gut gedeiht. Für die gemeine Segge lautet 
jedoch im allgemeinen das Urteil der Praktiker keineswegs günstig, 
wohl wesentlich aus dem Grunde, weil die Pflanze nur einen sehr 
geringen Ertrag liefert. 

Die Zusammensetzung der Asche beider Pflanzen zeigt folgende 
Zusammenstellung. In 1000 Teilen der völlig trockenen Pflanzenmasse 
war enthalten: 











| ı ‚Kalk Kali | Phosphorsäure 
| the | (CO) | (K: 0) (Pa Os) 
Me [iR DB L. SRG, RREON:. „ ERERR 
Molinia ecoerulea . . 2 .22....41.96 . 12.1 | 2.9 
Carex Goodenoughü . . . . . 46.4 3.9 | 14.9 4,3 
I 


Der geringe Kalkgehalt der beiden Gewächse erklärt sich durch 
die Kalkarmut des Hochmoorbodens, auf dem sie wuchsen. Verhältnis 
mässig hoch erscheinen der Phosphorsäuregehalt und auch der Gehalt 
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an Kali. Diese Erscheinung spricht dafür, dass beiden Pflanzen be- 
sondere Fähigkeiten zukommen müssen, sich diese Nährstoffe aus dem 
daran sehr armen Hochmoorboden anzueignen, Fähigkeiten, die vielleicht 
den meisten anderen Gräsern und Seggen nicht in gleichem Masse 
eigen sind, und die zum Teil in der langen Entwickelungsdauer und 
den Bewurzelungsverhältnissen ihren Grund haben mögen. Dieses be- 
sondere Anpassungsvermögen an die dem Hochmoorboden eigentümlichen 
Verhältnisse ist wohl auch die Ursache, dass auf den ungepflegten 
Hochmoorwiesen sich sehr leicht dichte und gesunde Bestände beider 
Pflanzen einstellen. [447] Immendorff. 
Beiträge zur chemischen Zusammensetzung 
verschiedener Aepfel- und Birnensorten aus dem königl. pomolog. 
Institut zu Proskau. 
Von Dr. Richard Otto.') 


Es werden hier in aller Kürze die Resultate von chemischen Unter- 
suchungen mitgeteilt, welche im Herbst 1898 an einer grössern Anzahl 
der verschiedensten Aepfel- und Birnensorten aus dem pomolog. In- 
stitut zu Proskau vorgenommen wurden. Der Gesamtzuckergehalt ist 
nach der Allihn’schen Methode bestimmt worden, nachdem zuvor die 
zu untersuchende Substanz in der vorgeschriebenen Weise invertiert 
wurde. Die Säure wurde als Gesamtsäure mit ?/,, Normallauge titri- 
metrisch nach der Tüpfelmethode bestimmt und auf Aepfelsäure be- 
rechnet. Alle Untersuchungen wurden. an möglichst gleichmässigen, 
meist reifen Exemplaren durchgeführt. Die Untersuchungsdaten sind 
tabellarisch zusammengestellt mit Angabe der Zeit der Untersuchung. 
Wir entnehmen denselben folgendes: 


I. Aepfel. 


Ordnen wir die untersuchten Aepfelsorten nach ihrem Zucker- 
gehalt, so ergiebt sich folgendes: 

1. Aepfelsorten mit hohem Zuckergehalt (über 14 g Zucker 
in 100 ccm Most): Königl. Kurzstiel (19.24 9), Gelber Richard (18.97 9), 
Schöner Pfäffling (16.50 9), Grosse Casseler Ränette (14.79 9), Scheiben- 
ränette (14.74 9), Hightop (14.46 9), Wintergoldparmäne (14.21 9). 

2. Aepfelsorten mit mittlerem Zuckergebalt (von 10—14 9 
Zucker in 100 cem Most): Tom Putt (12.19), van der Laans Gold- 


1) Gartenflora 1899, Heft 9, S. 240. 
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ränette (13.89), Geflammt. weiss. Cardinal (12.00), Süsser Holaart (11.69, 
Poln. Papierapfel (11.88), Luckenapfel (11.39), Türkenapfel (13.0, 
Harberis Ränette (13.27), Weiss. Sommer-Calville (13.12), Welsch. Wein- 
ling (11.10), Engl. Bellefleur (12.82), Edelroter (11.45), Kunzens König 
apfel (10.91), Woltmanns Schlotterapfel (10.74), Froms Goldränette (12.94), 
Batullenapfel (10.31), Gubener Waraschke (11.47), Muskatränette (10.491, 
Blutrot. Cardinal (11.30), Grosser Bohnapfel (10.35), Rheinischer Krumm- 
stiel (10.38), Langer grüner Gulderling (10.21), Gredes Quittenränette 
(10.61), Weisser Matapfel (11.92), Boikenapfel (10.09), Baumanns Renätte 
(11.29), Weisser Wintertaffetapfel (11.49), Carpentin (13.61), Winter-Gold- 
parmäne (11.68), Köttenischer Streifling (10.24), Gelber Winter-Karthäu-tr 
(11.89), Florianer Rosenapfel (11.19), Administratorapfel (10.46), Brüsseler 
gefleckte Ränette (10.69), Ränette von Montmorency (12.65), Blutrote 
rheinische Ränette (10.37), Königin Sophienapfel (13.52), Staatenparmäne 
(11.98), Doppelter süsser Agatapfel (12.50), Ribston Pepping (11.0. 
#3 Aepfelsorten mit niederem Zuckergehalt (bis 10 g Zucker 
in 100 cem Most): Possarts Nalivia (6.81), Florianer Pepping (1.2?\, 
Mauss-Ränette (7.32), Knolls Mostapfel (9.28), Kaiser Alexander 9.381, 
Doppelter Holländer (9.53), Landsberger Ränette (9.77), Marabot ı9.). 

Als zuckerreichster Apfel hat sich also der Königl. Kurzstiel mit 
19.24 9 Gesamtzucker in 100 cem Most erwiesen. _ 

Der Gehalt an Gesamtsäure stellt sich wie folgt: 

1. Aepfelsorten mit hohem Säuregehalt (über 9 9 Gesamt- 
säure in 1 2 Most): Kunzens Königsapfel (13.9), Weisser Sommercalville 
(2) (11.25), Blutroter Cardinal (9.983), Türkenapfel (9.980), Carpentin 
(9.782), Welscher Weinling (9.780), Ränette von Montmoreney (9.514), 
Königl. Kurzstiel (9.112). 

2. Aepfelsorten mit mittlerem Säuregehalt (3—9g Gesumt- 
säure in 1 2 Most): van der Laans Goldränette (7.973), Geflammt. weiss. 
Cardinal (6.767), Poln. Papierapfel (8.911), Luikenapfel (7.370), Kaiser 
Alexander (6.499), Harberts Ränette (8.21), Engl. Bellefleur (7.102), Edel- 
roter (5.36), Woltmanns Schlotterapfel (7.639), Froms Goldränette (7.539 , 
Batullenapfel (6.867), Possarts Nalivia (8.006), Dopp. Holländer (4.59%. 
Gubener Waraschke (5.561), Muskat-Ränette (4.448), Grosse Casseler 
Ränette (7.705), Florianer Pepping (7.169), Grosser Bohnapfel (7.135 , 
Rheinischer Krummistiel (5.562), Langer grüner Gulderling (8.375), Gelber 
Richard (6.63), Gredes Quittenränette (7 906) Weisser Matapfel (&.174), 
Boikenapfel (6.968), Baumanns Ränette (5.628), Weisser Wintertaffetaptel 
(7.37), Winter-Goldparmäne (5.695), Hightop (7.303), Knells Mostapfel 
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(8.241), Köttenischer Streifling (4.482), Gelber Winter-Karthäuser (6.097), 
Florianer Rosenapfel (4.382), Administratorapfel (3.082), Brüsseler gefleckte 
Ränette (6.03), Blutrote rheinische Ränette (3.283), Staatenparmäne (4.69), 
Mauss-Ränette (3.484), Landsberger Ränette (5.159), Ribston Pepping 
(6.432), Scheibenränette (8.241). 

3. Aepfelsorten mit niedrigem Säuregehalt (bis 3 g Gesamt- 
säure in 1 2 Most): Schöner Pfäffling (1.306), Marabot (1340), Süsser 
Holaart (1.407), Doppelter süsser Agatapfel (1.675), Tom Pott (2.479), 
Königin Sophienapfel (2.680). 

Aepfelsorten mit hohem Zucker- (über 14 g Zucker in 100 cem 
Most) und hohem Säuregehalt (über 9 g Säure in 1 Il Most): Königl. 
Kurzstiel (19.24 % Zucker, 9.112°/,, Säure). 

Aepfelsorten mit niedrigem Zucker- (bis 10 g Zucker in 
100 cem Most) und niedrigem Säuregehalt (bis 3 g Säure in 1] 
Most): Marabot (9.90 % Zucker, 1.34°/,, Säure). 

Der Königl. Kurzstiel in erster Linie und alle übrigen Sorten, 
mit Ausnahme von Marabot, dürften sich also wohl® für die Obstwein- 
bereitung empfehlen, soweit nur das Verhältnis von Gesamtzucker und 
Gesımtsäure in Betracht kommt. 


II. Birnen. 


Von den untersuchten Birnensorten hat sich am zuckerreichsten 
erwiesen: Löwenkopf (12.58 9); dann folgen: Ochsenherzbirne (12.05), 
Lange grüne Herbstbirne (11.06), Wildling von Einsiedel (11.09), Winter- 
Nelis (10.70), Weiler’sche Mostbirne (9.92), Zephirine Gregoire (9.40), 
Spörlberg (6.32). 

Die Birnen sind im Gegensatz zu den Aepfeln säurearm. Am 
säureärmsten ist die lange grüne Herbstbirne (2.144 9 in 12 Most); 
dann folgen: Spörlberg (2.613), Zephirine Gregoire (2.68), Ochsenherz- 
birne (3.35), Winter-Nelis (3.551), Löwenkopf (4.212), Weiler’sche Most- 
birne (5.896) und Wildling von Einsiedel (6.767). 

Ausser den erwähnten Arten finden wir in der Tabelle noch An- 
gaben über Extrakt- und Stärkegehalt, über das spez. Gewicht des 
Mostes bei 15°C., über den Gehalt der einzelnen Aepfel- und Birnen- 
sorten-Moste an Oechsle-Graden und über «den daraus berechneten 
Zuckergehalt. Bei Aepfelmosten lässt sich, wie aus der Tabelle zu 
ersehen ist, der Zuckergehalt mit der Occhsle'schen Mostwage’ für die 
Praxis genau genug ermitteln, wenn man die bei 15° C. ermittelten 
Oechsle-Grade durch 5 dividiert und zu der erhaltenen Zahl 0.5 hinzu- 
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addiert. Bei den reinen Birnenmosten decken sich die mit der Oechsle- 
schen und Klosterneuburger Mostwage ermittelten Zuckerwerte durchaus 
nicht annähernd mit den durch die quantitative Bestimmung gefundenen, 
sondern differieren öfters über 2% von diesen, was Verf. mit dem 
hohen Gebalt der Birnen an Pektin- und Gerbstoffen in Zusammen- 
hang bringt. Für ein Gemisch von Aepfel- und Birnensorten mag die 
von Kulisch angegebene Methode: „Man teilt die Anzahl der Oechsle- 
Grade durch 5 und zählt zu der erhaltenen Zahl 1 hinzu“ völlig genau 
sein. [10] A. Osterwalder. 


Untersuchungen von Hopfen und Hopfenerden. 
Von Dr. J. Hanamann und,Leopold Kourinsky-Lobositz. 

Die sehr eingehende, und mit einem reichen Zahlenmateriale, auf 
dessen Wiedergabe hier verzichtet werden muss, belegte Untersuchung, !) 
welche sich sowohl auf die Zusammensetzung der Erde, als auch auf 
die einzelnen Bestandteile der Aschen verschiedener Hopfenpflanzen in 
verschiedenen StaJien der Entwickelung erstreckte, ergab, dass die 
Hopfenpflanze in der Jugend eine an Kali, Phosphorsäure und wohl 
auch an Stickstoff reiche Nahrung verlangt, welche ihr durch Dünger 
und Boden zugeführt werden muss. Deshalb sagen ihr auch Komposte 
besonders gut zu, welche die genannten Nährstoffe in leicht aufnehm- 
barer Form enthalten. Kalk und Magnesia treten anfangs zurück, 
später enthält die Pflanze fast ebensoviel Kalk wie Kali, sie befestigt 
ihre Ranken und Stengel mehr durch Kalk als durch Kieselsäure. 

Blätter und Ranken sind reich an Kalk, und namentlich die 
Assimilationsorgane der Hopfenpflanzen enthalten bis 50% aller Mineral- 
stoffe in der organischen Trockensubstanz an Kalk. Es ist dies (die 
fünffache Menge der vorhandenen Phosphorsäure, was auf die Entstehung 
vieler organischer Säuren im Safte der Pflanze hinweist, die durch den 
Kalk gesättigt werden müssen. Die Blätter sind an Kalk, Kali, 
Magnesia und Phosphorsäure weit reicher als die Ranken und Stengel, 
während die Dolden am reichsten an Kalı und Phosphorsäure werden. 

Die ganze reife Hopfenpflanze enthält nach Wolff in 1000 Teilen 
Trockensubstanz im September 29.0 Stickstoff, 20.8 Kali, 6.8 Phosphor- 
säure, 22.9 Kalk, 8.1 Magnesia, 15.5 Kieselsäure, 3.3 Schwefelsäure 
und 4.3 Chlor. Dies weicht von den Untersuchungen Hanamann’s 
betreffs des Gehaltes der Pflanzen im August an Kali und Kalk inso- 


fern ab, als sich das reifere Produkt immer ärmer an diesen Stoffen zeigte. 
[3%] Bersch. 


2 Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
1898, $. at. 
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Ueber Kulturversuche mit Beta in den Jahren 1896 und 1897. 


Von Em. v. Proskowetz jun.) 


Der Verf. hat Kulturversuche mit verschiedenen Betaarten, wie 
B. maritima, Trotzer und Same, B. vulgaris, Mitha Palung, B. vulgaris 
aus Coimbra, Rübensamen aus Cawpore, B. patula u. s. w. angestellt, 
und kommt zu dem Schlusse, dass es sich bei allen geprüften Formen 
nur um eine „Art“ handelt, jedoch um die verschiedenen Varietäten 
des Standortes und des Klimas, und dass ferner alle diese Standorts- 
und klimatischen Varietäten Stammformen unserer Kulturformen sein 
können, bezw. sind. Ferner hat sich ergeben, dass die Ueberführung 
in die Kulturformen relativ leicht und rasch vor sich geht, und dass 
jede Generation einen Fortschritt zeigt. Die Versuche werden fort- 
gesetzt. . i [416] Bersch. 


Die Witterung und das Wachstum der Samenrübe. 
Von Direktor H. Briem. 


Der Verf. führt aus,?) dass wohl der Einfluss der Witterung auf 
die Entwickelung der Zuckerrübe im ersten Jahre genügend studiert 
wurde, so dass man heute in der Lage ist, durch Zahlen auszudrücken, 
was man unter günstiger und ungünstiger Witterung mit Bezug auf die 
Rübenernte zu verstehen hat, dass aber solche Angaben, soweit sie das 
Leben der Zuckerrübe im zweiten Jahre, also die Samenbildung be- 
treffen, bisher fehlen. Da die Ergründung dieser Verhältnisse aber 
ebenso wichtig ist, ‘wie die Kenntnis des Wetters des Einflusses auf 
den Ausfall der Rübenernte, fordert er auf, zahlreiche Beobachtungen 
auch in dieser Hinsicht anzustellen. Ferner werden einige einschlägige 
Beobachtungen, angestellt vom Verf. auf den Wohanka’schen Rüben- 
samenzüchtereien in Böhmen 1898, mitgeteilt. [417] Bersch. 


Beiträge zur Kenntnis der Flachsfaser. 
Von Alois Herzog, Vorstand des chem.-techn. Laboratoriums der Versuchs- 
station für Flachsbau und Flachsbereitung in Trautenau. 
Die vorliegende Abhandlung?) enthält Dickenmessungen des Stengels 
in verschiedenen Zonen, chemisch-analytische Bestimmungen des Lignin- 


1) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 493. 
?) Oesterr. Zeitschr. für Zuckerindustrie 1898, S. 528. 
3) Oesterreichische Chemiker-Zeitung 1898, Nr. 10 u. 11. 
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gehaltes der Flachsernteprodukte, mikroskopische Arbeiten über die 
Formunterschiede der verschiedenen Stengelteilen entstammenden Bast- 
fasern, nebst mikroskopischen Messungen, vergleichende Bestimmungen 
des Eiweissgehaltes und der Verholzung der Flachszellen, Zählungen 
der in verschiedener Stengelhöhe enthaltenen Flachsfasern und endlich 
die Resultate von Festigkeitsprüfungen. Des reichen, hier nicht wieder- 
zugebenden Zahlenmateriales wegen sei auf das Original verwiesen, 
welches auch Darstellungen der mikroskopischen Bilder, die erläutert 
werden, enthält. [ses] Bersch. 


Ueber die Zusammensetzung der beim 
regulären Beschneiden des Birnbaums fortgenommenen Aeste. 
Von N. Passerini.') 

Während die Zusammensetzung der Früchte von Obstbäumen längst 
bekannt ist, weiss man über die Zusammensetzung der alljährlich ab- 
geschnittenen Aeste nichts. Und doch sind auch diese zur Bestimmung 
des für die Pflanze notwendigen Düngers ebenso wichtig wie die Früchte, 
weil auch die darin enthaltenen Stoffe der Pflanze verloren gehen, 
während die Blätter wieder in den Boden zurückkommen. Verf. fand 


nun in den Aesten des Birnbaumes: 
Frisch Getrocknet bei 106° 


Wasser . 2... 49.2686 6.1050 
Organische und lüchtige Substanzen . 48.9634 96.5530 
Rohasche . . . 2 2 2 2 2020200. 1.74890 3.4470 
Stickstoff . . . . . > 0 2. 0.5062 6 2386 


Die Asche war fölgendeimassen zusammengesetzt: 
Rohasche Reinasche 


Kohlenstoft . . >22... 0,3050 

Kohlensäureanhy ind: nn... 83.7900 

Kaliumoxyd . . . 2 2.2.02.2020°2.9.9600 15.1127 
Caleiumoxyd. . . 2 220202000. 41.5200 62.9998 
Magnesiumoxyd . . nen 2.970 4.5085 
Phosphorsäureanhydrid . nenn 3.2300 4.9010 
Schwefelsäureanhydrid . . . . . . 1.720 2.6402 
Kieselsäureanhydrid . . » . 2. ..1.0950 1.6615 
Eisenoxyd. . . 0.3950 0.5993 
Chlor, Natrium, Verluste zusammen “4.9950 7.5790 

Darnach ergiebt Eich für 1000 Teile frische Aeste: 

Stickstoff . . . . Be a ee ie 6000 
Kaliumoxyd - ». 2 > 2 2 2 2 2 200. . haM, 
Caleiumoxyd . 2 2 2 2 nr nenne 17, 
Magnesinmoxyd . . ee ne era ABIO 
Phosphorsäureanhydrid ie er 
Schwefelsäureanhydrid . . . 2 2 2 2.2.0202.0.308 „ 


') Ricerche ed Esperienze 1896/97, p. 96. 
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Nun aber wird einem alten Birnbaum im Mittel von zwölf Ver- 
suchen 1.381 kg Astholz jährlich ausgeschnitten, also verliert ein Birn- . 
baum durch das’ Beschneiden 


Stickstoff . . . . . ng 
Kaliumoxyd . » 2 2. 2 on nn nenn 240 „ 
Caleiumoxyd . . . 2» 2 2 220202000202 0,10.0 „ 
Magnesiumoxyd . . . 2 2 2 2 22220202092 5 
Phosphorsäureanhydrid . . . . ..2.2.2..2...08, 
Schwefelsäureanhydrid . . . . 5 a nr - MR 


Darnach verlangt die Holzbildung® bein Birnbaum einen ver- 


hältnismässig kalkreichen Boden und Stickstoff-Kaliumdüngung. 
[323] Fraenkel.”* 
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Studien über Hefe. 
Von Dr. Carl Boettinger.‘) 


Veranlasst durch die Beobachtung von Georges Jacquemin, 
dass durch Zusatz von Weinblätterextrakten zum vergärenden Trauben- 
moste gewisse aromatische Prinzipien gebildet werden, welche den Ge- 
schmack und die Blume des Weines ausserordentlich günstig beeinflussen, 
teilt auch Verf. die Resultate einiger Versuche mit, bei denen er die 
Lebensthätigkeit‘ der Hefe durch Zusatz gewisser Substanzen zu be- 
einflussen suchte: 

1. Versuch: 1 g Aetzkalk wurde mit 50 com Wasser übergossen 
und mit 3 9 Traubenzucker und 3 9 Presshefe von 23% Trocken- 
substanz versetzt. Die Hefe wurde niedergeschlagen, eine Gasentwicklung 
trat innerhalb elf Tagen nicht ein. Nach dieser Zeit war noch 1.758 9 
Traubenzucker in der filtrierten, schäumenden Lösung vorhanden, welche 
alkalisch reagierte, sich beim Stehen an der Luft trübte und einen 
Niederschlag absetzte.e Beim Aufkochen wurde sie dick, rotgelb und 
setzte einen reichlichen Niederschlag ab. 

2. Versuch: Wurde dem vorigen Gemisch noch ausserdem 0.5 9 
Kupfervitriol zugesetzt, so bildete die Hefe zwar einen bräunlichen, 
mit der Zeit grünlich werdenden Bodensatz, doch wurde überdies lang- 
sam aber andauernd Kohlensäure entwickelt. Unterhalb der Flüssig- 
keiteoberfläche bildete sich an der Glaswandung ein gelber, später 


1) Chem. Ztg., 1899, No. 29, S. 313. 
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grünlich werdender Absatz, während die Flüssigksit gelb erschien. Nach 
elf Tagen enthielt das klare, nicht schäumende Filtrat noch 1.262 9 
Traubenzucker und verhielt sich im Uebrigen wie beim 1. Versuch. 

3. Versuch: Ein Gemisch von 0.3 9 Aetzkalk, 60 cem Wasser, 
3 g Hefe und 3.9 Traubenzucker gab eine ununterbrochene ziemlich 
lebhafte Gasentwicklung. Die nach 13 Tagen abfiltrierte Flüssigkeit 
roch rein alkoholisch, war zuckerfrei und verbrauchte zur Neutralisation 
ihrer sauren Reaktion 0.01404 9 Kaliumhydroxyd. 

4. Versuch: 0.15 g Aetzkalk, 0.1 9 Kupfervitriol, 60 ccm Wasser, 
3 g Hefe und 3 g Traubenzucker mit einander gemischt, entwickelten 
langsam aber anhaltend Gas. Das nach saurem Sprit riechende Destillat 
enthielt nach 13 Tagen noch 0.0122 g Traubenzucker und verbrauchte 
zur Neutralisation 0.06926 g KOH. 

5. Versuch: In eine Lösung von 0.2 9 Kupfervitriol in 60 ccm 
Wasser wurde 3 g Hefe und 3 9 Traubenzucker eingetragen. Die 
Mischung entwickelte kein Gas, sondern eine starke Kahmhaut an ihrer 
Oberfläche. Nach 13 Tagen enthielt das nach saurem Bier, aber nicht 
nach Sprit riechende Filtrat noch 0.6748 g Traubenzucker und ver- 
brauchte zur Neutralisation 0.0932 9 Kaliumhydroxyd. 

In allen fünf Versuchen hatte also eine Zuckerzerstörung, hin- 
gegen in zwei Versuchen sicher keine Kohlensäureentwicklung_ statt- 
gefunden. 

6. Versuch: In einem Gemisch von 2 g kryst. Glykolsäure, 
3 9 Presshefe, 5 g Traubenzucker und 60 cem Wasser wurde unter 
starker Kohlensäureentwicklung aller Zucker vergoren. Aus dem 
weinig, beim Verdampfen nach Weinextrakt riechenden Filtrat liess sich 
die Glykolsäure in Form des Kalksalzes wieder abscheiden. Die letzte 
Mutterlauge von dieser Kalksalzlösung bildete einen zähen, gelbbraunen, 
stickstoffhaltigen Syrup. 

7. Versuch: Anders verlief die Reaktion, wenn zu der gleichen 
Mischung von 3 9 Hefe und 5 g Traubenzucker anstatt der Glykol- 
säure 1 cem der gärungshemmenden Glyoxylsäure hinzugesetzt wurde. 
Die anfangs eintretende langsame Gasentwicklung hörte bald auf, und 
die Hefe lagerte sich in der klar werdenden Flüssigkeit wie tot ab. 
Dass sie aber nicht wirklich abgestorben war, musste aus dem Auf- 
treten eines eigentümlichen charakteristischen Geruches geschlossen werden. 
Nach 14 Tagen wurden nochmals 2 g Presshefe eingetragen und be- 
wirkten nun eine andauernde Entwicklung von Kohlensäure; ein Zeichen, 
dass die Wirkung der Glyoxylsäure abgeschwächt sein musste. EIf 
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Tage nach dem zweiten Hefenzusatz enthielt die Flüssigkeit noch 
1.429 9 Traubenzucker. Ausserdem war Oxalsäure gebildet worden, 
doch konnte nicht festgestellt werden, ob dieselbe das Produkt einer 
reinen Oxydation oder einer Wasserabspaltung aus Glyoxylsäure dar- 
stellte, da ein Uebergang der Glyoxylsäure in Glykolsäure nicht nach- 
gewiesen wurde. 

Gleichzeitig zeigte das Filtrat einen penetranten, aromatischen Ge- 
ruch, der beim Eindampfen einem intensiven Weingeruche Platz machte. 
Verf. hält es demnach wohl für möglich, dass die Glyoxylsäure, welche 
in Rebenblättern bereits aufgefunden wurde, die Ursache der von 
Jacquemin konstatierten aromatisch riechenden Stoffe ist. 

8. Versuch: In ähnlicher Weise wie Glyoxylsäure, aber weniger 
energisch, wirkte die homologe Brenztraubensäure, welche anfangs 
einen intensiven Geruch nach Steinklee hervorrief, der beim Eindampfen 
in Weingeruch überging. [320] Beythien. 


Direkte Umformung 
des Ammoniaks in Salpetersäure in wässrigen Lösungen. 
Von E. Demoussy. ') 


Winogradsky hat gezeigt, dass die Ueberführung des Ammoniaks 
in Salpetersäure durch Mikroben die Anwesenheit von zwei verschiedenen 
Fermenten verlangt. Das erste lässt nur salpetrige Säure entstehen, 
während die Oxydation der letzteren und die Entstehung der Salpeter- 
säure das Werk des zweiten ist. 

Im allgemeinen trifft man in fruchtbarer Erde nur den Endzustand, 
die Salpetersäure an und nur ausnahmsweise Salpetrigsäure. Früher, 
als man die Nitrifikation noch als das Werk eines einzigen Organismus 
ansah, nahm man an, dass für gewöhnlich die Umwandlung des 
Ammoniaks in Salpetersäuie stattfinde, und dass nur bei ungünstigen 
Verhältnissen, z. B. beim Mangel von Sauerstoff, diese Oxydation nicht 
ganz vollendet werde. Heute nimmt man an, dass die Verschiedenheit 
des Lösungsmittels die Ursache davon ist, dass die beiden Fermente 
nicht immer in derselben Uebereinstimmung arbeiten. 

In einem festen Mittel, wie z. B. der guten Erde, befinden sich 
die Fermente und die zu oxydierenden Stoffe in einer dünnen Schicht 
Wasser, welche die festen Teile umgiebt, hier hat die Luft ungehindert 
Zutritt und vollständige Oxydation findet leicht statt. In eine Flüssig- 


1, Annales agronomiques. (P. P. Deherain). T. 25 (1999), p. 97 ff. 





keit hingegen dringt der Sauerstoff wegen seiner geringen Löslichkeit 
nur langsam ein; um ihn zur Wirkung kommen zu lassen, muss man 
ihn mit kohlensaurem Kalk, der mit Salpetrigsäure bildenden Mikroben 
versehen ist, in Verbindung bringen. Diese Mikroben bemächtigten 
sich des Sauerstoffes, um Salpetrigsäure zu bilden und lassen dem Sal- 
petersäure bildenden Ferment nur weuig übrig. 

Der Verf. wirft nun folgende Fragen auf: 

Ist der eben geschilderte Zustand die konstante Ursache, dass in 
Lösungen Nitrite gefunden werden? und ist es möglich in wässrigen 
Lösungen eine Nitratbildung hervorzurufen, so dass das Ammoniak 
direkt die höchste Oxydationsstufe erreicht, ohne dass man die Zwischen- 
stufe der Nitritbildung nachweisen kann? Zur Beleuchtung dieser 
Fragen stellt er eine Reihe von Versuchen an. 

1. Einfluss der Lüftung. Dass die Nitrite dort erscheinen, 
wo ein Mangel an Lüftung eintritt, geht aus der Thatsache hervor, dass 
man in einer in der Nitratbildung begriffenen Erde dadurch, dass man 
so viel Wasser zufügt, dass die Erde schwimmt, das Auftreten der 
Nitrite hervorrufen kann. Der Verf. beschickte nun sechs Gefässe 
mit je 0.1 9 Ammoniumsulfat, 0.02 9 Kaliumphosphat, 1 g Calciun:- 
karbonat und 100 ccm Wasser; alle wurden sterilisiert und dann mit 
0.25 9 gut nitratbildender Gartenerde infiziert, Die Gefässe waren 
derartig geformt, dass 1 und 2 eine Oberfläche von 6—8 gem hatten; 
3 und 4 waren sehr flach, sie boten eine Quadratfläche von ca. 120 gem. 
Die Gefässe 5 und 6, die eine Oberfläche von 20—25 gem hatten, 
wurden von einem langsamen Luftstrom durchstrichen. 

Es zeigte sich, dass sich die Nitrite und Nitrate um so rascher 
bildeten, je vollständiger die Lüftung war, aber Nitrite erschienen in 
jedem Falle. Wiederholungen dieser Versuche führten zu denselben 
Resultaten. Wurde anstelle des schwachen Luftstromes ein heftiger 
Luftstrom gewählt, so ging der Versuch ganz fehl, es wurden nur 
Spuren von Nitrat und Nitrit gefunden, und das Ammoniak verschwand 
sehr schnell. 

Aehnliche Erscheinungen traten auf, wenn man, um eine grosse 
Oberfläche zu haben, Bimsteinstücke mit Ammoniumsulfatlösung tränkte 
und etwas Caleiumkarbonat und Erde darin verteilte. Nach 14 Tagen 
waren nur Spuren Salpetersäure zu finden, und %, des Ammoniaks 
war verschwunden. 

Der Verf. erklärt diese Erscheinungen durch die intermediäre 
Bildung von Ammoniumkarbonat, das dann bei zu starker Luftzufuhr 
unter Zersetzung in Gasform entweicht. 
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Diese Versuche zeigen dann, dass ein Ueberschuss von Luft in 
der wässrigen Lösung einer Gärung nicht zum Verschwinden der Nitrite 
führen kann; der Verf. wendet sich deshalb zu anderen Versuchen. 

2. Einfluss von kohlenstoffhaltiger Nahrung. Erwiesener- 
massen schöpft das nitritbildende Ferment den zu seiner Zersetzung 
nötigen Kohlenstoff aus der Kohlensäure; es liegt jedoch der Gedanke 
nahe, dass die Gegenwart von organischen Stoffen die Entwicklung des 
Salpetersäure - Fermentes begünstige und dass die energische Wirkung 
dieses Fermentes in der Erde eine Folge davon ist, dass sich organische, 
Koblenstoff enthaltende Nahrung in derselben befindet, welche nur 
spurenweise in den verwendeten Minerallösungen vorhanden ist. 

Ein Versuch, welcher unter steigender Zufügung eines wässrigen 
sterilisierten Auszuges der „matiere noire“ vorgenommen wurde, zeigte 
jedoch, dass diese keinen Einfluss auf das raschere oder langsamere 
Verschwinden der Nitrite ausübte. Es kann also die Gegenwart der 
organischen Stoffe nicht die Ursache der sofortigen Umwandlung der 
Nitrite in Nitrate im Boden sein. 

Es liesse sich ferner noch denken, dass das Vorhandensein freier 
Kohlensäure im Boden die Oxydation beschleunige; aber einschlägige 
Versuche, bei denen täglich ein Strom Kohlensäure drei Minuten lang 
durch eine Flüssigkeit, ähnlich wie oben angegeben, geleitet wurde, zeigte 
keine Spur beschleunigter Nitratbildung gegenüber solchen Versuchen, 
die nur einen Luftstrom erhalten hatten. 

3. Einfluss der Alkalität des Lösungsmittels. Da durch 
die Einwirkung der verschiedenen Stoffe auf einander die Lösungen, 
wenn auch nur schwach, so doch deutlich basisch werden, eine Eigen- 
schaft, die im Boden sich nicht zeigt, so konnte vermutet werden, dass 
diese Alkalität, die zur Nitritbildung nötig ist, auf die weitere Oxydation 
zu Nitrat einen hemmenden Einfluss ausübe. Hierauf zielende Ver- 
suche, bei denen bis zu 10 mg auf 100 cem steigende Mengen Soda 
benutzt wurden, lieferten unregelmässige Resultate, aus denen jedoch 
mit Sicherheit hervorgeht, dass das Nitrit-Ferment: nicht gehemmt wird 
durch eine Alkalität, welche in einer Lösung von Ammoniumsulfat 
entstehen kann, die mit Caleiumkarbonat versetzt ist. Die Versuche 
lieferten dasselbe Resultat, wenn anstatt des Natriumkarbonates Ammo- 
niumsulfat verwandt wurde. 

4. Einfluss oxydierender Körper. Winogradsky hat schon 
Untersuchungen darüber angestellt, ob gewisse im Boden befindliche 
Substanzen nicht notwendig seien zur Nitritfikation; er hat festgestellt, 
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dass dies für die Eisensalze nicht der Fall ist. Bertrand wies nun 
auf den grossen Einfluss der Mangansalze hin, die dieselben bei der 
Oxydation im Boden ausüben. Es war nun denkbar, dass Spuren 
dieser Salze die Nitritbildung fördern würden, und so die Möglichkeit 
gegeben sei, die Erscheinungen, die in der Erde vor sich gehen, in 
einer Flüssigkeit auftreten zu lassen. 

Eine grosse Reihe von Versuchen, die zu diesem Zwecke angesiellt 
wurden, zeigten jedoch, dass sowohl die löslichen wie die unlöslichen 
Mangansalze die Oxydation des Ammioniaks nicht begünstigen, sondern 
im Gegenteile die Nitritbildung hemmen. 

Weitere Versuche, wurden mit Kaliumnitrit angestellt, um zu er- 
forschen, ob und wie die Mangansalze auf die Nitratbildung einwirken. 
Es zeigte sich jedoch, dass das Mangan, weder als Karbonat noch als 
Sulfat das Ferment unterstützt, sondern ihm schädlich ist; wenn auch 
die nitratbildenden Fermente in ihrer Wirkung nicht so stark gehemmt 
schienen wie die nitritbildenden. 

Es ergiebt sicb also, dass, wenigstens unter den vom Verf. an- 
gewandten Bedingungen, die Mangansalze die Erscheinung der Nitri- 
fikation nicht unterstützen. 

5. Einfluss der Thätigkeit von Feımenten. Weitere Be 
trachtungen führten den Verf. zu der Ueberzeugung, dass bei der 
Fermentation in wässriger Lösung das salpetersäurebildende Element 
sich weniger energisch erweist als das salpetrigsäurebildende. Um 
experimentell hierüber einiges festzustellen, machte er folgenden Ver- 
such: Er beschickte zwei Reihen Kulturen; in der einen befanden sich 
20 mg Stickstoff in Form von Ammoniumsulfat, in der anderen eben- 
soviel Stickstoff in Form von Kaliumnitrit. Hierbei stellte es sich 
heraus, dass der Uebergang des Ammoniaks in Salpetrigsäure häufig 
drei- bis viermal soviel Zeit in Anspruch nahm, als die Bildung der 
Nitrate aus den Nitriten dauerte. Dieses Resultat ist sehr leicht zu 
verstehen, da ja doch zur Umformung des Ammoniaks in Nitrit dreimal 
soviel Sauerstoff nötig ist als für den Uebergang des letzteren zum 
Nitrat. Aber da nun der Nitratbildner rascher sein Werk vollendet 
hat als der Nitritbildner, so kann die Ursache für das intermediäre 
Auftreten des Nitrites in den Lösungen nicht in der veränderten 
Schnelligkeit der Wirkung der beiden Fermente gesucht werden. Den- 
noch bestehen aber noch grosse Unterschiede zwischen der Nitrifikation 
im Boden und einer Umwandlung einer Lösung von Ammoniumsulfat, 
die mit mikrobenhaltiger Erde infiziert ist. 
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So zeigte es sich, dass die Oxydation des Ammoniaks erst nach 
10—15 Tagen begann; es muss sich das nitritbildende Ferment erst 
an das flüssige Mittel gewöhnen; das nitratbildende Ferment ruht natür- 
lich noch etwas länger, aus dem einfachen Grunde, weil es kein Nitrit 
vorfindet, das umzuwandeln wäre, und daraus erklärt sich das Auftreten 
des Nitrits in wässrigen Mitteln. _ ” 

Der Verf. stellte sich nun eine Flüssigkeit her, in welcher die 
Nitratbildung in vollem (range war. Solche Flüssigkeit erhielt er durch 
Infektion einer Lösung, «die 20 mg Stickstoff als Kaliumnitrit enthielt; 
nach 14 Tagen war das Nitrit oxydiert; weitere Mengen Nitrit, die 
10 mg Stickstoff entsprachen, waren am vierten Tage verschwunden; 
darauf wurden wieder 20 mg nitrosen Stickstoffes zugefügt, diese 
waren in drei Tagen oxydiert, und von da ab war die Oxydation jedes- 
mal schon nach zwei Tagen vollendet. In diese Flüssigkeit nun wurde 
Ammoniumsulfatlösung, die ebenfalls 20 mg Stickstoff entsprach, 
gebracht. Den zweiten Tag war die Ammoniakreaktion noch sehr stark, 
sie nahm erst am vierten Tage ab und war am zwölften verschwunden. 
In dieser Flüssigkeit zeigte sich nun niemals die geringste Spur von 
Nitrit, sondern es war, ganz so wie dies im Boden der Fall ist, in dieser 
Lösung der Stickstoff des Ammoniaks ohne Zwischenstufe direkt in 
Salpetersäure übergeführt. Wiederholungen dieses Versuches ergaben 
stets dasselbe Resultat. 

Es ist dem Verf. also gelungen, die Vorgänge der Nitrifikation 
im Boden nachzuahmen, so dass dieselben sich auch in einer Flüssig- 
keit abspielen. Er weist jedoch mit Recht darauf hin, dass in einem 
Stück Erde, in welchem die Nitrifikation stattfindet, noch eine grosse 
Menge andere Fermente thätig sind, als diejenigen, die wir in unsern 
flüssigen Gärungen wirken lassen, dass also die Dinge in der Natur 
keineswegs sich so abspielen, wie dies bei den Versuchen im Laboratorium 
der Fall ist. (824) Wrampelmeyer.** 


Oxydation von Ammoniakderivaten durch die Fermente des Bodens. 
Von E. Demoussy.!) 


Der Verf. berichtet eingehend über Versuche, ıleren Hauptresultate 
er schon früher mitgeteilt hat.?) Da die Frage über die Zersetzung 
der organischen Stoffe, namentlich der Amine, im Boden von grossem 


!) Annales agronomiques (P. P, Deh£rain) T. 25 (1899) p. 232 ff. 
?) Compt. rend. 1898 T. 126 p. 253. Siehe auch diese Zeitschr., Jahrg. 27 
(1898), S. 585. 
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Interesse ist, so wollen wir den Gang der Untersuchungen wenigstens 
für einen Stoff, das Monomethylamin, näher mitteilen. 

Vorab mag noch aus dem früheren Bericht wiederholt werden, 
dass es sich leicht erklären lässt, dass die Amide durch Hydratation 
in Ammoniak und einen Säurerest zerfallen: z. B. 

H:- CONH,+H,0=H- COOH-+NH,. 

Die Amine bedürfen jedoch zu einer Zersetzung, die Ammoniak 

liefern soll, einer grossen Menge Sauerstoff z. B.: 
CH,- NH, +30 =C0,+E,0O+NH,. 

Ob nun dieser hier für das Monomethylamin angegebene Weg in 
der Natur zur Auswertung der stickstoffhaltigen Amine als Dünger 
wirklich eingeschlagen wird, war der Zweck der Untersuchungen des 
Verf. und das Resultat seiner Arbeiten ein bejahendes: Alle Amine 
werden unter dem Einfluss der Bodenfermente zerlegt, und durch 
Oxydation wird Ammoniak gebildet, welches allein direkt in Nitrit 
und Nitrat übergeführt werden kann. Die Umbildung wird mit der 
Kompliciertheit der Moleküle schwieriger, wodurch es erklärlich wird, 
dass die Ammoniakbildung und weiter die Nitrifikation der stickstoff- 
haltigen Stoffe des Bodens sich mit einer beträchtlichen Langsamkeit 
vollzieht. | 

Zur Ausführung seiner Versuche benutzte der Verf. eine Lösung 
von Monomethylaminsulfat, die 10 mg Stickstoff in 100 cem und 
phosphorsaures Kali enthielt, diese wurde sterilisiertt und mit einer be- 
sonders sterilisierten Menge ÜOalciumcarbonat gemischt und entweder 
mit Erde oder mit einigen Tropfen einer in Nitrifikation befindlichen 
Lösung von Ammoniumsulfat inficiert, darauf in den Thermostaten bei 
30° C. gebracht. 

Es sei hier vorab bemerkt, dass die verschiedene Art der Inficierung 
keine Unterschiede in den Resultaten lieferte. Versuche die ohne 
Zufügung von kohlensaurem Kalk vorgenommen wurden, ebenso solche, 
bei denen keine Infektion stattfand, wiesen niemals eine Veränderung 
der Ausgangssubstanz auf. 

Am dritten Tage schon zeigte sich der Beginn einer Veränderung, 
Nesslers Reagens, das mit Monomethylamin einen citronengelben Nieder- 
schlag bildet, lieferte einen orangefarbenen und schon am sechsten Tage 
den dem reinen Ammoniak eigentümlichen rotbraunen Niederschlag. 

Um jedoch noch einen strikteren Beweis für die Oxydation in 
Ammoniak zu liefern, stellte der Verf. auf Anraten von Dehörain 
eudiometrische Analysen an. Leider können diese wegen der geringen 
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Mengen und der unvermeidlichen, hauptsächlich durch Absorption be- 
dingten Verluste nicht als quantitative Resultate angesehen werden. 
Sie bestätigten jedoch unzweifelhaft, dass das Methylamin verschwunden 
war und sich Ammoniak gebildet hatte, dass dieses dann aber bald in 
Nitrit und weiter in Nitrat verwandelt wurde. 

Um endlich zu zeigen, dass Sauerstoff zur Zersetzung unbedingt 
nötig ist, wurden Versuche mit vollständig leer gepumpten, und mit 
solchen Gefässen, die mit einer beschränkten Luftmenge versehen waren, 
angestellt. Bei den ersteren fand überhaupt keine Veränderung statt; 
die zweite Reihe von Versuchen lieferte eine begrenzte, nach qualitativer. 


Schätzung nicht mehr zunehmende Menge Ammoniak. 
1335] Wrampelmeyer,** 


Kleine Notizen. 


— 


Eine Studie über böhmische Brauwässer. Berichte der Versuchsanstalt 
für Brauerei-Industrie in Böhmen. Von G. Neumann !) Die Auswahl des 
Materials für dieses Studium wurde so getroffen, dass alle in den Brauereien 
Böhmens zur Verwendung kommenden Wässer, nämlich Brunnen-, Quell-, 
Fluss-, Bach- und Teichwasser, zur Untersuchung herangezogen wurden. Auch 
wurde nach Möglichkeit darnach getrachtet, dass die Wässer fast aller 
Formationen, aus denen das Erdreich Böhmens besteht, in dieser Arbeit ihren 
Repräsentanten haben. Nach der Zusammensetzung der Wässer konnten diese 
eingeteilt werden in vier Hauptgruppen: 1. in solche, in denen Carbonate des 
Calciums und Magnesiums überwiegen; 2. in denen Sulfate des Calciums und 
Magnesiums überwiegen: 3. in denen Calciumnitrat überwiegt und 4. in solche 
mit hohem Gehalt an NaCl und Kl. obwohl letztere höchst selten waren. 
Zu den Arbeiten wurde nebst dem \Vasser der betreffenden Brauereien auch 
deren Malz und die dort daraus gewonnene Trubwürze genommen, diese 
letztere als Stütze für die im J.aboratorium gewonnenen Daten. Im Labora- 
torium wurde Wasser und Malz mit anderem Malz und Wasser kombiniert, 
damit der Einfluss der verschiedenen Faktoren sicher gestellt werden könnte. 

Den voın Verf. ausgeführten Untersuchungen gehen die Urteile diverser 
Autoren über den Einfluss der im Wasser gelösten Salze voran, die in mancher 
Hinsicht von den vom Verf. mitgeteilten Resultaten abweichen. 

Das Resume der zu dieser Studie gemachten Versuche wäre demnach in 
Hinsicht auf: 

1. Extraktgehalt: 
Caleiumearbonat CaCO,: erniedrigt ansehnlich. 
Caleiumsulfat CaSO,: erhöht. 
Calciumnitrat Ca (NO, ),: erhöht ansehnlich. 
Magnesiumecarbonat M&CO,: verhält sich neutral. 
2. Reduzierende Zucker: 
Caleinmearbonat CaCO,: erniedrigt ansehnlich. 
Caleiumsulfat CaSO,: erniedrigt. 
Galeiumnitrat Ca ıNO,),: erhöht. 
Magnesinmearbenat M&CO,: erniedriert ansehnlich. 


») Der Bierbrauer 184s, Heft u bis 10. 
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3. Protein: 
Caleiumcarbonat CaCO,: erhöht. 
Calciumsulfat CaSO,: neutral. 
Calciumnitrat Ca (NO,),: erhöht. 
Magnesiumearbonat Mgt'O,: erniedrigt. 
4. Farbenton: 
Calciumcarbonat CaCO,: färbt zu. 
Calciumsulfat CaSO,: neutral. 
Caleiumnitrat Ca (NO,),: paralisiert ansehnlich die Wirkung der Carbonate 
des Kalkes und der Magnesia. 
Magnesiumcarbonat M&CO,: färbt ansehnlich zu. 
Diese Klassifikation wurde auf Gıiund bestimmter Malze aufgestellt. 
Malze von anderer chemischer Zusammensetzung köunen in gewissen Grenzen 
auch die Wirkung der Salze des Wassers modifizieren. 
. (374) H. Falkenberg. 
Ueber ein Nitrosobakterium mit neuen Wuchsformen. Von W. Rullmann. ’) 
Es handelt sich um ein auf den gewöhnlichen Nährböden wie Bouillon, 
Nähragar u. dergl. gedeihendes dickes Kurzstäbchen, das nach Verf. ein 
Nitritbildner sein soll Belege dafür, dass dem Organismus die Funktion, 
Nitrite zu bilden. wirklich zukommt, enthält die Mitteilung nicht. Eine 
morphologische Eigentümlichkeit tritt bei Züchtung dieses Stäbchens auf 
Nitritagar oder in flüssigen anorganischen Nährlösungen zu Tage. Auf 
den genannten Substraten wächst nämlich das eine Polende zu einem faden- 
förmigen Gebilde aus, das sich auf den ersten Blick wie eine dickel Geissel 
ausnimmt. Doch dürfte kaum ein Bewegungsorgan vorliegen, da das Stäbchen 
sich unter allen Verhältnissen als unbeweglich erweist und übrigens die 
Färbung der fraglichen Gebilde mit Carbolfuchsin oder alkalischem Methvlen- 
blau leicht gelingt. In den flüssigen, anorganischen Nährböden soll sogar 
eine Verzweigung, bezw. Gabelung der Fäden eintreten, woraufhin auch 
eine Stelle in den: der Mitteilung beigegebenen Photogramm deutet. Verf. 
lässt die Frage über die Bedeutung der merkwürdigen Gebilde offen, vermutet 
indessen, dass es sich um eine Flächenausdehnung zur besseren Aufnahme des 
Sauerstoffes und damit zu intensiverem Gang des Nitrifikationsprozesses handle. 
[146] R. Burri. 
Ueber den Einfluss des Hopfons auf die Mikroorganismen. Von F. W. 
Richardson.?) Die Versuche des Verf. behandeln zunächst die Frage, welchen 
Einfluss Hopfenabkochungen auf die Thätigkeit der Hefe ausüben. Verf. be- 
nutzte dazu eine Bierwürze von 12.26% B., von welcher ein Teil, der Hopfen- 
gabe im gewöhnlichen Bier entsprechend, mit 1% Hopfen gekocht wurde, 
während ein zweiter die fünffache Menge erhielt und ein dritter ungehopft 
blieb. Die Würzen wurden mit gleichen Mengen gewöhnlicher Hefe versetzt 
und vier Tage lang bei 22 bis 23° C. stehen gelassen. Die Menge des 
gebildeten Alkohols stellte sich alsdann in der Würze ohne Hopfen auf 
8.31 Volumprozente, in derjenigen mit 1% Hopfen auf 6.97 und in der dritten 
auf 6.41%. Es zeigte sich also, dass die Hopfenzusätze einen, wenn auch 
schwachen, so doch deutlich zu erkennenden Einfluss auf die Thätigkeit der 
llefe ausübten. — Die Entwickelung der Schimmelpilze wurde nur in ganz 
geringem Masse durch den Hopfen beeinflusst, wie sich aus Versuchen mit 
Penicillium glaucum erkennen liess. — Von den geprüften Bakterien, Bacillus 
liquidus, Bacillus tlnorescens non liquefaciens, Bacillus coli communis, Bacillus 
typhosus, Bacillus salivarius, Mierococeus pyogenes, wurden die ersten beiden 
in der 5%iren Hopfenabkochung bereits in wenigen Stunden vollständig 
zerstört: Bacillus coli zeigte die grösste Widerstandsfähigkeit. Während die 
übrigen in einer 1%igen Hopfenabkochung bei 22 bis 23° C. bereits nach 
zwölf Stunden abgetötet waren, blieb Bacillus coli dann noch lebend und von 


I: Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Rd. III, S. 228. 
”) Journ. of the federated Institutes of Brewing 4, 128: nach Chem. Centralbl. 1898 I, 
Seite 904, 
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voller Aktivität: erst nach 72 Stunden wurde er getötet. In Boss’- Bier 
gingen in 96 Stunden bei 22 bis 23° C. alle genannten sechs Bakterienarten 
zu Grunde. Dass diese Wirkung nicht dem Alkoholgehalt des Bieres zuzu- 
schreiben war, beweisen die vom Verf. angestellten Parallelversuche mit 
alkoholischen Flüssigkeiten. — Tanninlösungen üben einen sehr zerstüörenden 
Einfluss auf die Lebensfähigkeit der Bakterien aus. So waren nach 96 Stunden 
in 5, 2.5 und 1%igen Lösungen sämtliche sechs Bakterienarten getötet. 

Eine chemische Untersuchung des Hopfens ergab die folgenden Werte: 
Feuchtigkeit und flüchtiges O1 8.10%, Gerbstoff und Phlobaphen 3.90%, 
Harze 10.00%, Cellularsubstanz ohne Gerbstoff 42.0°%, Asche 5.93% ; die letzteren 
setzten sich zusammen aus 0.97% kohlensaurem Kali, 0.19% kohlensaurem 
Natron, 0.01% phosphorsaurem Kali, 2.32% kohlensaurem Kalk, 1.98% phosphor- 
saurer Magnesia, 0.09% Eisen und Thonerde und 0.39% Kieselsäure. Die mehr 
oder weniger unlöslichen Hopfenharze wurden vom Gerbstoff und anderen 
Substanzen durch Verseifen und Zerlegen der Seife mittels Säure getrennt. 
Die gefällten, gut gewaschenen und getrockneten Harze machten 66% des 
gesamten alkoholischen und ätherischen Extraktes aus. 

[241] Richter 

Ueber die Ursache der von Simonsen beobachteten Unvollständigkeit der 
Vergärung der aus Holz bereiteten Zuokerflüssigkeiten. Von B. Tollens.}) 
Simonsen erhielt aus Cellulose annähernd diejenige Menge Alkohol, welche 
der bei der Inversion gebildeten Zuckermeuge entsprach, während aus Holz 
nur 57 bis 62% der mittels Fehling’scher Lösung bestimmten Zuckermenge 
an Alkohol entstanden. Verf. erklärt diese Thatsache durch die Gegenwart 
von Pentosen im Holz und dem. entsprechend von Pentosen in den der Gärung 
unterworfenen Aufschlussflüssigkeiten, welche zwar Fehling’sche Lösung redu- 
zieren, aber nicht der gewöhnlichen Hefegärung zugänglich sind. Verf. 
verweist hierauf bezüglich auf die anologen Erfahrungen, welche er und von 
Feilitzen?) bei der Gärung von zuckerhaltigen Flüssigkeiten aus Torf ge- 
macht haben. [236] H. Falkenberg. 


Die Wirkung des Malzmangels auf die Hauptgärung und den Vergärungs- 
| grad Von Fr. Cerny?®). Verf. stellte Versuche über die Wirkungen des 
alzmehles auf die Hauptgärung und den Vergärungsgrad in der Weise 
an, dass er den Gärungsverlanf von vier gleichzeitig angestellten Proben ver- 
folgte, deren jede aus 1.6 Liter derselben 10.25 grädigen Würze bestand unıl 
die mit der gleichen Menzre (4 g) einer und derselben gepressten Hefe, aber 
init verschiedenen Mengen Malzmehl (0, 0.2, 0.5, 1.0 g) angestellt worden waren, 
Diese vier Proben zeigten in den einzelnen Gärungsstadien ein verschiedenes 
Verhalten; das daraus erhaltene junge Bier war um so klarer, je grösser der 
Zusatz von Malzmehl war. Nach einer Lagerzeit von 3!/, Monaten erwiesen 
sich die Proben mit grösstem Malzmehlzusatz als am weitesten vergoren und 
am schaumhaltigsten. Die Abnahme dieser beiden Eigenschaften ging mit 
der Abnahme des Grehalts an Malzmehl Hand in Hand. Aus den beobachteten 
Wirkungen des Malzmehles leitet: Verf. folgende Punkte für die Praxis ab: 
1. Das Malzınehl (besser ein Malzauszug) ist ein bewährtes Mittel in 
kritischen Fällen, wenn weder durch Hefenwechsel noch durch Aenderung 
der Manipulation ein entsprechender Vergüruugsgrad auf dem Bottich zu 
erzielen ist. 

2. Handelt es sich um die Erhöhung des Vergärungsgrades am Schlusse 
der Hauptgärung, so ist dazu bloss ein gewisser minimaler Zusatz von Malz- 
mehl (besser Auszug) erforderlich, der durch die Praxis festzustellen ist; jeder 
Überfluss ist zu vermeiden und kann durch seine Wirkung auf die Hefe und 
den weiteren Einfluss auf die Nachgärung schädlich werden. Ein diastatisches 
Agens (Mehl oder Extrakt) ist eher bei der Nachgärung als bei der Haupt- 
gärung zu empfehlen, weil auf diese Weise die Hefe geschont wird und die 
minimale Dosis des Mittels sich besser feststellen lässt. 

I) Zeitschr. für angew. Chemie 1598, S. 337. 


?) Vergl. dieses Centralbl. 1897, Seite Au0 und Journal für Landwirthsch. 189R, Bd. 46, S. 23. 
3) Der Bierbrauer 18ır, Heft 5, Seite 7t. 
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3. Das Malzmehl ist nur im sterilisiertem Zustande anzuwenden, obschon 
auch dann seine übrigen Bestandtheile (Stärke, Zellstoff u. a.) einen gewissen 
Nebeneinfluss auf die Gärung ausüben. Verlässlicher und bequemer ist die 
Anwendung eines kalten wässerigen Auszuges aus sterilisierten Malzmehl, weil 
ein solcher leichter nach dem Volumen abgemessen und eingeteilt werden 
kann. Am geeignetsten hierfür ist das nur wenig zugängliche konzentrierte 
Diastasepräparat. [243] H. Falkenberg. 


Ueber das Bitterwerden des Weines stellten Bordas, Jonlin und 
Raczkowski!) in der Weise Untersuchungen an, dass sie sterilisierten 
Wein, von dem vorher eine Probe entnommen war, mit bitterem Wein impften. 


Die Analyse beider Proben nach sechs Monaten ergab folgende Zahlen: 
Bitterer Wein Kontrollprobe 


Alkohol (Volumprozente) . . . . 2 ....108 10.4 
Reduzierender Zucker pro Liter 2.80 3.32 
Weinstein De ee en 0 3.43 
Glycerin . > 222 nennen. 480 7.50 
Gesamtsänre (als Schwefelsäure berechnet) 6.61 3.92 
Flüchtige Säure (als Essigsäure berechnet) 2.87 1.03 


Ammoniak . 2. 2. 2. 2 2 2 0222000. 0.087 0.008 
Der bittere Wein enthielt Buttersäure, welche in der Kontrollprobe fehlte. 
Vorwiegend wird das Glycerin angegriffen, aus dem Essigsäure und Butter- 


säure entstehen. Kohlensäure und Ammoniak werden ebenfalls gebildet. 
[857] Höft.*® 


Litteratur. 





Bericht über die Thätigkeit der Versuohs- und Samenkontrolistation der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Westpreussen zu Danzig im Jahre 1897. 
Erstattet vom Vorstand Dr M. Schmoeger. Im Berichtsjahre erstreckte 
sich die Thätigkeit vorzugsweise auf Untersuchung der eingesandten Proben. 
An die Zusammenstellung der gefundenen Resultate sind manche wertvolle 
Bemerkungen geknüpft, namentlich sei hingewiesen auf die Kapitel „Futter- 
mittel“ und „Böden.“ (273) Hot. 


Kurze Anleitung zum rationellen Gebrauch der Handelsdüngemittel. Von 
Theodor Bonsmann, Generalsekretär, Neudamm 1898. Verlag von 
J. Neumann. Dieses vier Bogen starke Heftchen ist vorzugsweise bestimmt, 
den bäuerlichen Landwirten Rat und Auskunft zu erteilen. Es will aber 
keine Rezepte geben, nach denen gedankenlos verfahren werden kann. Es 
enthält deshalb auch eine kurze Darstellung der wichtigsten Lehren über der 
Nährstoffaufnahme der Pflanzen, eine Charakteristik der künstlichen Dünge- 
mittel. Von der grössten praktischen Bedeutung wird die zweite Hälfte des 
Werkchens sein, welche die Verwendung der künstlichen Düngemittel bei den 
einzelnen Kulturgewächsen bespricht Die Mitteilung von Düngungsversuchen, 
sowie die Einfügung von Abbildungen zur Illustration der Versuche wird 
mau nur begrüssen können. Dagegen ist der Auswahl dieser Versuche der 
Vorwurf der Einseitigkeit nicht abzusprechen. Zu bedauern ist auch, dass 
manche Künstlichen Düngemittel nicht ihrer Verwendung entsprechend ge- 
würdigt sind. Dem Kapitel über Auswahl und Ankauf der Düngemittel ist 
eine bedeutend grössere Ausdehnung zu wünschen. [258] Höft. 


ı) Annal. agron. 1898, Bd. 24, S. 300. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +=s1 


Atmosphäre und Wasser. 





Ueber den Einfluss der Elektrizität auf den Sauerstoffgehalt 
unserer Gewässer. 
Von Otto Berg und Karl Knauthe.') 


Der Umstand, dass während eines Gewitters oft Fische unter An- 
zeichen von Erstickung sterben, lässt auf einen durch die Einwirkung 
der Elektrizität erfolgenden Sauerstoffschwund schliessen. Verf. ver- 
suchten, die Gewitterwolke durch einen stark elektrisch geladenen, mit 
Chlorealeium getränkten Leinenrahmen nachzuahmen, unter den sie 
Bechergläser mit Wasser stellten. Sobald die Influenzmaschine im 
Gang war, nahm der Sauerstoffgehalt des Wassers ab und zwar an 
der Oberfläche reichlicher als am Boden. Wurde das Glas über die 
Wolke gestellt, oder Wasser in luftfreier, zugestöpselter Flasche be- 
obachtet, so war der Sauerstoffschwund im ganzen Gefäss gleich und 
geringer als vorher an der Oberfläche. Das lässt auf eine Wirkung 
der elektrisch geladenen atmospbärischen Luft schliessen, die neben 
der direkten Beeinflussung der statischen Elektrizität durch die Wolke 
vorhanden ist. Dieser Schluss wurde noch durch folgenden Versuch 
gerechtfertigt. Unter die Wolke wurden zwei mit doppelt durchbohrten 
Stöpseln geschlossene, mit Wasser gefüllte Flaschen und ein offenes Glas 
gesetzt. Durch die Bohrungen der Stöpsel gingen Röhrchen, von denen 
je eins bis in die Mitte der Flasche zeigte, das andere oberhalb des 
des Wassers abschnitt und mit einer Luftpumpe verbunden war. Auf 
diese Weise wurde während des Versuches Luft durch die Flaschen 
geleitet und zwar durch ein Gefäss Luft aus dem Nebenzimmer, durch 
das andere Luft von den Kämmen der Elektrisiermaschine. Der Sauer- 
stoffverlust war am grössten im offenen Gefäss, am geringsten in der 
mit Luft aus dem Nebenzimmer gespeisten Flasche. Eine sichere Er- 
klärung für diese Verhältnisse zu geben, halten Verf. nach ihren der- 
zeitigen Versuchen nicht für angebracht und stellen quantitative chemische 


1) S. A. Naturw. Rundschau 1898, Nr. 51 u. 52. 
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und physicochemische Versuche in Aussicht. Als eine unter anderen 
mögliche Erklärung geben sie folgendes an. 

Durch den Einfluss der statischen Elekrizität der Wolke wird das 
Wasser influenziert. Elektrisch geladene Hydroxyljonen treten an die 
Oberfläche, gehen durch Entladung aus dem elektrisch geladenen in- 
aktiven in den unelektrischen aktiven Zustand über und verbinden sich 
zu zweien zu Wasserstoffsuperoxyd. Unter dem Einfluss der starken 
Spannung geht der atmosphärische Stickstoff Sauerstoffverbindungen 
ein, die vom Wasser aufgenommen und vom Weassersuperoxyd zu sal- 
petriger Säure oxydiert werden. Diese Verbindungen mögen eventuell 
auch noch auf die Mikroorganismen im Wasser derart einwirken, das= 
diese mehr Sauerstoff verbrauchen. Eine Stütze erhält diese Ansicht 
vorläufig durch den Nachweis, dass sterilisiertes Wasser weniger Sauer- 
stoffschwund zeigt, durch die Thatsache, dass in lultblasenfreiem Wasser, 
das in verschlossener Flasche mit Eisenvitriol Jodkalium und Stärke, 
als Reagenz auf Wasserstoffsuperoxyd, versetzt wird, bei Einwirkung der 
Wolke Bläuung eintrat, und durch den direkten Nachweis, dass der 
Einfluss der atmosphärischen Luft auf den Sauerstoffschwund nicht 
(durch Ozon hervorgerufen ist. [234] Fraenkel. 


Boden. 





Ueber die Konstitution der natürlichen Humussubstanzen. 
Von @. Andre.) 


Verf. stellte vergleichende Untersuchungen über die chemische Natur 
der Humussubstanzen bei verschiedenen Bodentypen an, indem er die- 
selben der Behandlung einerseits mit Kalilauge (bezw. Kalk und koblen- 
saurem Kalk) anderseits mit Salzsäure unterwarf und die so erhaltenen 
Spaltungsprodukte analysierte. In den ersten beiden Mitteilungen wird 
nur auf den Stickstoffgehalt der Spaltungsprodukte Rücksicht genommen, 
während sich eine spätere mit dem Kohlenstoffgehalte derselben, sowie 
mit den Beziehungen des letzteren zum Stickstoffgehalte beschäftigt. 


1) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 414 — 417 et 
446—448: 1899, T. 128, p. 513—516. 
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Erste Mitteilung: 


Die verwendeten Untersuchungsobjekte waren: 1. Eine gewöhn- 
liche, wenig kalkreiche Gartenerde, 2. Heideerde, 3. Lauberde, erhalten 
durch zehnmonatelanges Liegenlassen frischer Pflanzen an der Luft, 
4. Torf. Bestimmte Gewichtsmengen dieser vier Muster wurden im 
Wasserbade bei 100° 15 Stunden lang mit der 20 mal so grossen 
Menge an Kali bezw. Salzsäure behandelt, als Stickstoff in der an- 
sewendeten Portion enthalten war. Die genannten Agentien waren in 
er 30 fachen Menge Wasser gelöst. Bei der Behandlung mit Kali- 
lauge wurde der Stickstoff in vierfacher Form, bei derjenigen mit Salz- 
säure in dreifacher Form bestimmt, wie dies aus der folgenden Zu- 
sammenstellung der Resultate ersichtlich: 


Gartenerde Heideerde 
(esamtstickstoff = 2.06 9 Gesamtstickstoff = 2.70 9 
pro 1 kg pro 1 kg 
RU x 
2. 1. 2: 1. 2. 1. 2. 
[=] a | a 
a Be, = a3 - 43 
u © m = ui 2 . © 
E 338 EL 2328 Bd, 222 Ä 35% 
Eh nad BI 232 SE na 95 nd 
si: a5 Be SEE 32 SS: 58 353 
33 302 33 2,4 33 2,8 33 524 
a2 E82 33 5. As 3%. SA a5. 
Ss 2sa® 3833 233% #33 
= .n fee} ON [ee] Fir u = on 
a5 na Be ne 
sg & 14 e7 
Stickstoff, verflüchtigt in 
Form von Ammoniak . 13.641 — — 11, 14.3 — — 5.94 
Stickstoff, wnlöslich in 
Kalilauge . . ... 1314 — — 1430 1003 — — 13.106 
e a) durch Säuren 
os fülbar. . -. . 20 — 4 BE —— 061 
=2=2%b) nicht durch 
o 
5 Säuren fällbar . 50.45 — — 30.05 41.49 — — I. 
u) y‚ 7, 77 [2 m “ 
c) Gesamt (a+b) 725 — — 7392 TI -— — 50.0 
Stickstoff, unlöslich in 
Salzsäure » 2 2.2.20. IT 6086 — — 80.1 33.30 — 
u (a) als Ammoniak 
3 E abscheidbar .. — 3 27 — — An 118 — 
=. 1 b) Amidstickstof. — 917 2657 —- — 15141 Di — 
X we v - 
-ZNe Gesamt(a+b) — 121 3934 — -- 1956 61.70 — 
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Lauberde Torf 
Gesamtstickstoff = 15.749 Gesamtstickstoff = 22.159 
pro I kg pro 1 kg 
1 2: 1 2. 1 2. 1. 32 
& & 
-: a8 a2 s£ 
Bl 238 $_ 228 RB, 338 8, 2:55 
vn & 33 we v3 „& 758 „E e2: 
RE mmER% AB wa 55 une 22 ı-z 
B2 sD53 B93 253 BA 8553 #3 555 
sa 8 a E74 33 2353 73 30x 
ag Ss2 593 ve Bd IST 2a 38 
4 RS» a ade MOOS» En 2: 
P=] ago 5 «55 2 s535 2 ia: 
a ae Ar ae 
ar nz Sr 7 
a) an Ro T. 
Stickstoff, verflüchtigt in 
Form von Ammoniak 1596 — — 102 17.01 — — Be 
Stickstoff, unlöslich in 
Kalilauge . . ... 72 — — 16.06 3.80 — — 9s 
ie a) durch Säuren 
nn] 
os fällbar. . . . 2084 0 — — 471.9 3970 — — 635 
= 2% b) nicht durch 
TV. Co A - De 
= = Säuren fällbar . 56.05 — — 35 39,0 — — 124 
c) Gesamt (a +1) 76.2 — -- 73.02 79190 — — 10.4 
Stickstoff, unlöslich in 
Salzziüure 2 2 22020 Bd 385.8 — — — 46 —- 
® a) als Ammoniak 
ge = abscheidbar . . — 4 0 TH — — — 1 - 
2.2 | b)in Amidform . — 108 Ss — — 42.55 
Halle) Geant a+b)) — 153 612. —  — — 534 — 


An diese Zahlen lassen sich die folgenden Betrachtungen knüpfen: 

1. Ursprüngliche Behandlung mit Kalilauge: Aus der Menge Je- 
während der Behandlung verflüchtigten Ammoniaks, welche beim Tort 
17.01, bei der Lauberde 15.90, bei der Heideerde 14.53 und bei Jer 
Gartenerde 13.61 % der gesamten Stickstoffmenge ausmacht, lässt sich 
der Schluss ableiten, dass sich die Stickstoffsubstanz der ersten beilen 
Medien, wenigstens teilweise, dem Amidzustande näher befindet al- 
diejenige der letzten beiden. In derselben Reihenfolge befinden >icl: 
die Ziffern für die Gesamtmenge des löslichen Stickstoffes: dersell® 
beträgt 79,19% beim Torf, 76.92% bei der Lauberde, 74.54% bei der 
Heideorde und 72.95% bei der Gartenerde. Derjenige Anteil des I 
lichen Stiekstoffes aber, welcher durch Säuren nicht ausfällbar ist un 
der in Wirklichkeit die letzte Stufe bei der Zersetzung der komplett 
Amide darstellt, ist grösser bei der Laub- und der Gartenerde (St. 
and 50.459) als beim Torf und der Heideerde (39.49 und 41.49% 
Der Widerstand, welehen der von der Kalilauge nicht gelöste Anter. 
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des Stickstoffes der nachfolgenden Behandlung mit Salzsäure entgegen- 
setzte, war am grössten bei der Gartenerde; die Säure löste hier nur 
12.17% des rückständigen Stickstoffes, im Gegensatz zu 15.36 und 
19.56% in den beiden anderen Fällen. Die aus diesen Lösungen mittels 
Magnesia abscheidbaren Ammoniakmengen sind wenig beträchtlich. 

2. Ursprüngliche Behandlung mit Salzsäure: Die Reihenfolge mit 
Bezug auf die Menge des in Lösung gehenden Stickstoffes ist hier nicht 
mehr dieselbe, wie bei der ursprünglichen Behandlung mit Kalilauge, 
ein Beweis für die verschiedene Natur der in den vier Mustern ent- 
haltenen komplexen Amidverbindungen. Die Stickstoffsubstanzen der 
Laub- und der Heideerde sind leichter angreifbar (61.52 und 61.70%) 
als diejenigen des Torfes (53.91 %) und besonders als die der Garten- 
erde (39.34%). Die Menge des aus der salzsauren Lösung mittels 
Magnesia abscheidbaren Ammoniaks ist geringer als diejenige, welche 
sich unter dem Einfluss der anfänglichen Behandlung mit Kalilauge 
direkt verflüchtigt. Die bei der Behandlung der in Salzsäure unlös- 
lichen Materie mit Kalilauge gewonnenen Resultate lassen erkennen, 
dass die Konstitution der in diesem Rückstand verbleibenden Stickstoff- 
körper im allgemeinen sehr verschieden ist von derjenigen der Stickstoff- 
verbindungen der ursprünglichen Erden. Im ganzen zeigte sich, dass 
auf diesem zweiten Wege (Aufschliessung erst durch Salzsäure, dann 
durch Kalilauge) ungefähr dieselbe Gesamtmenge an Stickstoff in Lösung 
geht, wie bei der umgekehrten Behandlung. 


Zweite Mitteilung: 


Um sich mehr den Verhältnissen zu nähern, wie sie sich in der 
Natur darbieten, hat Verf. dieselben vier Bodenmuster weiterhin der 
Behandlung mit Kalk, kohlensaurem Kalk und Wasser allein unter- 
worfen. Dieselbe geschah, wie oben, durch 15stündiges Erhitzen im 
Wasserbade bei 100°; auch wurden die Reagentien in denselben 
Mengenverhältnissen angewendet, wie vorher die Kalilauge und die 
Salzsäure. Bestimmt wurden das während der Erhitzung frei werdende 
Ammoniak, sowie der in der abfiltrierten Flüssigkeit gelöste Stickstoff. 
Neben diesen in der Wärme ausgeführten Versuchen wurden noch 
solche angesetzt, welche die Wirkung des Kalkes bei gewöhnlicher 
Temperatur zeigen sollten. Die dazu dienenden geschlossenen Gefässe 
wurden 82 Tage lang unter öfterem Umschütteln bei Zimmertemperatur 
stehen gelassen und die filtrierte Flüssigkeit alsdann zur Bestimmung 
des gebildeten Ammoniaks der Destillation unterworfen. Wie sich aus 
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den in der nachfolgenden Tabelle zusammengestellten Resultaten (Pro- 
zente des Gesamtstickstoffes) ersehen lässt, sind die durch die Berührunz 
mit dem Kalk bei 100° verflüchtigten Ammoniakmengen, wenn auch 
Gartenerde Heideerde 


VEREINE ee Sr Eee en m EEE gn, 
CaO CaCO, Wasser Ca OÖ CaCO, Wisser 
PU U 





g 2 8. 8. 8. .E 2. 5 
> 073 = = =. 
ES Sa 83 32 533 = 83 3: 
a. veru ı 2. So Du 
N © am U o uno N © eı m a 5% 7.7 
an < a un? a ? el “a a * .- 
In Form von Ammoniak ver- 
flüchtigter Stickstoff . . 10.45 — 0.7 085 93 — 08 0% 
Gelöster Stickstoff . . . . 950 — 60 5 1% — 671 - 
Durch Kochen der filtrierten 
Flüssigkeit entwickelter 
Ammoniakstickstöff . . . — 639 — —_ — Is 0 —- —- 
Lauberde Turf 
NEE ne EEE» nr |" 
CaO CaCO, Wasser Ca0O CaCO, Wusser 
EEE En 
A 2 a f= [=] = 5 £ 
so 83 92 za nn 3 €: =: 
ES aM nS E23 35 3% BI 33 
3 Hu 5 a 5 Fin. „0 35 
no n3 GL '8 u © 4.7 4.7 
e a8 . © 3 E 2 e 22 2 2 B- - a 
In Form von Ammoniak ver- 
flüchtigter Stickstoff . 1210 — 53 375 106 — 2Iu 2 
Gelöster Stickstoff . . . . 4091 — 169 173 I6.s — In 12 
Durch Kochen der AHiltrierten 
Flüssiekeit entwickelter 
Ammonlakstickstuff . . .  — 641 — .— —_— I) — —- 


an sich noch beträchtlich genug, so doch wesentlich geringer als dir 
jenigen, welehe unter dem Einfluss der Kalilauge abgespalten wunien. 
Nicht unerheblich sind, wenigstens beim Torf und der Lauberde, dir 
dureh die Behandlung mit kohlensaurem Kalk und Wasser allein 2 
bildeten Ammontakmengen, und zwar steht bier die letztere Behandlun. 
in ihrer Wirkung nicht weit hinter der ersteren zurück. Die gwlö-ten 
Stickstoffinengen repräsentieren beim Torf ungefähr Y/,, bei der Lauber« 
die Hälfte, bei der Heide- und Gartenerde etwa !/, derjenigen Meng. 
welehe bei der Behandlung mit Kalilauge erhalten wurden. Im Ganzen 
ist die Lauberde am meisten durch den Kalk angegriffen worden; = 
hat sowohl bei 100% als in der Kälte die grösste Menge an löslichen: 
Stickstoff ergeben. Bei der Behandlung mit koblensaurem Kalk un 
Wasser allem sind ebenfalls nieht unerhebliche Mengen in Lösung gı 
gangen; dieselben sind wiederum am beträchtlichsten bei der Laubrrile. 
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wo sie etwa %/, der durch Kali gelösten Stickstoffmenge betragen. Die 
Ziffern für die während der 82tägigen Einwirkung des Kalkes in der 
Kälte erzeugten Mengen von Ammoniakstickstoff (5—6%) beweisen, 
dass bei der Kalkung der Böden nach und nach beträchtliche Mengen 
Amidstickstoff in Ammoniak umgewandelt werden können und zwar 
gleichgiltig, welches die Natur der ursprünglichen Stickstoffsubstanz ist. 


Dritte Mitteilung: 


Dieselben vier Muster wurden wie oben mit Kali und Salzsäure 
behandelt, und in den einzelnen Spaltungsprodukten der Koblenstoff- 
gehalt ermittelt. Bei der Behandlung mit Kali wurde der im Rück- 
stand verbleibende, der gelöste durch Säuren fällbare und der nicht 
füllbare, bei der Behandlung mit Salzsäure der gelöste und der nicht 
gelöste Kohlenstoff bestimmt. Die erhaltenen Resultate (Prozente 
des Gresamtkohlenstoffgehaltes), sowie die entsprechenden Quotienten 


Kohlenstoff . \. 
RERFTT. ind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Stickstoff 
Torf Lauberde 
UT Ener CE re. 
Behandlung mit Behandlung mit 
Kali Salzsäure Kali Salzsäure 
u nn TR nn? Nenn 
= oz u 0% a 00! u 02% 
3 an 8 PS Ss er = N 
E08 A: E08 8 
= S = ° = ° zZ ° 
S E) ° 3 ° = ° 3 
nd o »“ o hl je / hai hs Ö 
Fnlöslicher Teil 245 147.6 a 40.0 844 — — 
Fi a) durch Säuren ab- 
g scheidbar . . . 43 26 — — 230 ls — — 
a b) nicht abscheidbar 30. 177 —- — 3m 98 — 
Unlöslicher Teil . . . . — —_ S2.2 40.7 _ Ban 16.3 330 
Löslicher Teil . . . 2... — — 113 94 — — 237 6% 
Heideerde Gartenerde 
nern Er TEE Een | 
Behandlung mit Behandlung mit 
Kali Salzsäure Kali Salzsäure 
SE Du ES 04 = 0.4 3; >54 
® = = = ® r- © = 
5 K 8 S B 2 5 K 
y S = 3 = ° 3 ° 
[e) Fe] fe) = °© 3 ° 5 
en = d Er 0] jun £ Er 
Unlöslicher Teil 354 8524 _ 41.8 404 —_ 
s | a) durch Säuren ab- 
28 scheidbar . . . 36: 1 - — 18.7 10.8 = 
Re | b) nicht abscheidbar 28.0 167 —  — 335 10.4 -— 


Unlöslicher Teil . . . . — zen 75.6 49.8 _— Ze 52.6 177 
Löslicher Tel . . . . 2. — Eur 24.4 11.9 _ — 17.4 85 
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Das Verhältnis von Kohlenstoff zu Stickstoff! in den ursprüng- 
lichen Erden war wie folgt: Torf = 22.7; Lauberde = 15.0; Heide- 
erde = 24.7; Gartenerde = 12.8. —: Aus der Tabelle ergiebt sich zu- 
Kohlenstoff 

Stickstoff 
in dem Masse kleiner werden, wie die Löslichkeit der Verbindungen 
zunimmt. So zeigt z. B. beim Torf der in Kalilauge unlösliche Rück- 
stand den sehr hohen Quotienten 147.6, während die löslichen, durch 
Säuren fällbaren und nicht fällbaren Anteile die Quotienten 26 9 bezw. 
17.7 ergeben. Am weitesten erstreckt sich die Vereinfachung der 
Humussubstanzen bei der Laub- und der Gartenerde; hier betragen die 
Quotienten für die in Kalilauge löslichen Anteile 16.6 und 9.8 bezw 
10.8 und 10.1, während die entsprechenden Zahlen bei den beiden so- 
genannten sauren Böden, Torf und Heideerde, übereinstimmend höher 
liegen (26.9 und 17.7, bezw. 27.1 und 16.7). Dieselbe Gruppierung der 
vier Bodentypen ergiebt sich bei der Behandlung mit Salzsäure, nur 
dass hier die Aufschliessung noch gründlicher erfolgte: Laub- und 
Gartenerde zeigen die,Quotienten 6.6 und 8.5, Torf und Heideerde 9.1 
und 11.9. Diese gründlichere Aufschliessung mittels Salzsäure erstreckt 
sich allerdings auf einen entsprechend geringeren Prozentsatz der Humus- 
substanzen, denn der unlösliche Anteil ist hier wesentlich grösser als 
bei der Behandlung mit Kalilauge. Wie notwendig zur Beurteilung 
der Humussubstanzen in Böden die gleichzeitige Bestimmung (les 
Kohlenstoffes neben derjenigen des Stickstoffes ist, zeigt uns u. a. das 
Beispiel des Torfes und der Lauberde. Beide haben unter dem Ein- 
fluss der Kalilauge ungefähr die gleiche Menge an löslichem Stickstoff 
ergeben (79.19 und 76.92%), dennoch aber ist die Natur dieser löslichen 
Stickstoffverbindungen, wie aus dem verschiedenen Gehalt an Kohlen- 
stoff ersichtlich, eine durchaus verschiedene. [345, 358] Bichter.** 


nächst die allgemeine Thatsache, dass die Verhältniszahlen 


Düngung. 
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Einfluss der Düngung auf die Zusammensetzung des Deckblatt-Tabaks. 
Von E. H. Jenkins.') 

Auf Parzellen von je !/,, acres (= 2.02 a) Grösse wurde vier, 

meist aber fünf Jahre hintereinander Tabak gebaut und jede Parzelle 

alljährlich mit immer derselben Düngung versehen. Es ist nun anzu- 


') 20. Annual Report of the Connectieut Agric. Exp. Stat. tor 1896, p. 322. 
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nehmen, dass die durch die verschiedene Art der Düngung hervor- 
gerufenen Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung der Tabak- 
blätter in der Ernte des letzten Versuchsjahres 1896 am schärfsten 
hervortreten. 

Ueber die alljährlich angewandten Düngemittel und den Ertrag 
im Jahre 1896 giebt die nachfolgende Tabelle Aufschluss, in der die 
in amerikanischen Einheiten ausgedrückten Masse und Gewichte vom 
Referenten in metrische umgerechnet sind. 





In der Düngung Cossutel 1896 














enthalten kg pro hu kg pro ha 
Jährlich angewandte Düngemittel al 1 Bee | Deckblätter 
3 8. 
la | 08:13 |3 
Baumwollsaatmehl, Kalium-Magnesium- | | | | 
carbonat u. Knochenmehl . . . . . 118. 176 , 381 1406 588, 297 
Baumwollsaatmehl, Asche von Baumwoll- | 
fruchtschalen (-Hülsen) . . . 235 218 |381 1938 1060| 308 
Leinmehl, Baumwollhülsenasche, Knochen- | 
mehl . . 22 18 160 1168 ,1356, 448| 241 
"Baumwollsaatmehl, Holzasche . 2.2. 118. 168 , 381 11558. 112 224 
Pferdedünger . . . 22.124 I 80 | 167 :1540 728 | 179 
Baumwollsaatmehl, Kalinmcarbonat, | | 
Knochenmehll . . . ..2.........118. 176 |381 1613| 761 |325 
Ricinuspressrückstände, Baumwollhülsen- | | 
asche . . . ..235 , 211 | 381 1990 | 1054 | 308 
Baumwollsaatmehl, Kalium- Mäsneinm: | | | | 
sulfat, Knochenmehl . . . . . . . 118 | 176 | 381 1698 | 123 | 252 
Tabakstengel . . . . . 124 40 545 1777 930 331 
Baumwollsaatmehl, Kaltunsenlkar: Küöchens Ä | 
mel 2 2 2 oo... 118 | 176 381 11727 723.280 


In verschiedenen Tabellen ist die Zusammensetzung des Tabaks, 
und zwar der langen und kurzen Blätter getrennt aufgeführt, und 
ebenso die Zusammensetzung der Tabakasche. Aus den Angaben, (die 
sich sämtlich auf nicht fermentierten Tabak beziehen, lassen sich fol- 
gende Schlüsse ableiten : 

Die kurzen Blätter haben einen etwas höheren Gehalt an Asche, 
Aetherextrakt und stickstofffreien Extraktivstoffen und entsprechend 
weniger Rohfaser, Nikotin, Nitrat und Proteinsubstanz?) als die langen 


1) Protein wurde die mit 6.25 multiplizierte Differenz zwischen Gesamt- 
stickstoff und der Summe von Nikotin- und Nitratstickstuff genannt. 


Blätter. Die Aschenbestandteile Kieselsäure, Natrium-, Magnesium-, Cal- 
cium- und Eisenoxyd waren in den kurzen Blättern in etwas grösserer, 
"dagegen Kaliumoxyd, Phosphorsäure und Schwefelsäure in etwas ge- 
ringerer Menge vorhanden als in den langen Blättern. Die verschie- 
denen Düngemittel verursachten keinen merklichen Unterschied in der 
Menge von Aetherextrakt, Rohfaser und stickstofffreien Extraktivstoffen. 
Bei sehr reichlicher Stickstoffdüngung war der Nitratgehalt der Blätter 
ungewöhnlich hoch (bis 3.78%), ebenso auch der Protein- und Nikotin- 
gehalt. Den auffälligsten Einfluss hatten die Düngemittel auf die Zu- 
sammensetzung der Asche. Die Blätter der mit Kaliumsulfat gedüngten 
Pflanzen hatten eine kaliärmere Asche als die mit Kaliumcarbonat ge- 
düngten, selbst dann, wenn doppelt soviel Kali in Form von Sulfat 
gegeben worden war. Die Kaliumsulfatdüngung lieferte jedoch die 
kalkreichste Asche, und auch das Kalium-Magnesium-Sulfat hatte eine 
ähnliche, wenn auch nicht so stark hervortretende Wirkung. Die kalk- 
reichsten Aschen waren die magnesiaärmsten und umgekehrt. Die 
kurzen Blätter einer einzelnen Parzelle enthielten sogar etwas mehr 
Magnesium- als Calciumoxyd. Hoher Magnesiumgehalt hatte keinen 
ungünstigen Einfluss auf die Qualität des Tabaks. Sulfatdüngung 
erhöhte auch den Sulfatgehalt der Blätter und setzte allem Anschein 
nach die Qualität herab. Die Asche der Blätter, die auf der mit Stall- 
mist gedüngten Parzelle geerntet waren, enthielt fünfmal soviel Chlor, 
als die einer jeden anderen. [189] Neubauer. ** 


Anbauversuche von Tabak mit verschiedenen Düngemitteln. 
Von E. H. Jenkins. '!) 


In den Jahren 1892 bis inkl. 1896, also fünf Jahre hindurch, 
führte die Connecticut Agricultural Experiment Station unter Mitwirkung 
der Connecticut Tobacco Experiment Company Feldversuche mit Tabak 
unter Anwendung einer grossen Reihe von Düngerkombinationen aus, 
wie sie unter den einheimischen Tabakbauern üblich sind. Jede Parzelle 
erhielt Jahr für Jahr dieselbe Düngung, um die Wirkung derselben 
auf Qualität und Quantität der Ernte unter den wechselnden klima- 
tischen Verhältnissen zu erproben. 

Als Düngemittel wurden verwandt: Chilisalpeter, Baumwollsaat- 
michl, Leinmehl, Ricinuspressrückstände, Tabakstengel, Fischmehl, Stall- 


1) 20. Annual Rep. of the Connecticut Agricultural Exp. Stat. for 1896, 
pvp 285. 302 u. 310 und 21. Annual Rep. for 1897, p. 230 u. 243. 
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mist; Holzasche, Kaliumsulfat, Kaliumcarbonat, Kalium - Magnesiun- 
carbonat, Kaliumsulfat, Holzasche und die Asche der Baumwollfrucht- 
schalen. Regenfall, Bodenfeuchtigkeit, Luft- und Bodentemperatur 
wurden während der ganzen Versuchsdauer beobachtet. Es wurde das 
Gewicht der Gesamternte und der Deckblätter vor und nach der 
Fermentation festgestellt und die Qualität des völlig fertigen Produktes 
durch einen mit dem Tabakhandel durchaus vertrauten Sachverständigen 
praktisch durchgeprüft, der die Tabaksorten nur mit Nummern be- 
zeichnet erhielt, damit die Möglichkeit einer Beeinflussung seines Urteils 
ausgeschlossen war. 

Die mit einem grossen Aufwand an Mühe, Zeit und Sorgfalt an- 
gestellten Versuche sind zweifellos für den amerikanischen Tabakbauer 
und Fabrikanten, in erster Linie den des Staates Connecticut selbst, 
sehr wertvoll, da sich die Beobachtungen für den dortigen Havana- 
tabak ganz allgemein als zutreffend erweisen müssen. 


Die angewandten Düngerkombinationen und deren Gehalt an 
Stickstoff, Phosphorsäure und Kali sind in folgender Tabelle auf S. 804 
zusammengestellt. ?) 

Hierzu kommen noch acht Parzellen, die mit Spezial - Dünger- 
gemischen für Tabak gedüngt waren, wie sie von nordamerikanischen 
Düngerfabriken hergestellt werden (Baker’s, Stockbridge, Mapes’ Tobacco 
Manure, Sanderson’s Formula for Tobacco ete). 

Die während der Vegetationsperiode des Tabaks (ca. 80 Tage) 
gefallene Regenmenge betrug im Maximum (1892) 409 mm, im 
Minimum (1893) 156 mm und im Mittel 253 mm. 


Der Gewichtsverlust des Tabaks bei der Fermentation 
betrug im Minimum 8.1 %, im Maximum 14.0 %, und gerade die am 
meisten geschwundene Ernte (1893) wurde vom Sachverständigen als 
die einzige ungenügend fermentierte bezeichnet. Man sieht daraus, dass 
nicht die Menge der umgesetzten Substanz, sondern die Art der Gärung 
in Betracht kommen muss, überhaupt ist das Wesen des Fermentations- 
prozesses noch in vielen Punkten recht unklar. 

Der Blatttabak wird ähnlich wie in Deutschland sortiert: 1. in 
die unteren Blätter der Staude, Sandblätter, sand leaves, gewöhnlich 
schlechthin „seconds“, zweites Produkt, genannt, die sehr schmal, über- 
reif und für Deekblätter unbrauchbar sind, 2. in die mittleren Blätter, 


t) Die in amerikanischen Eimheiten ausgedrückten Masse und Gewichte 
sind vom Ref. in metrische umgerechnet. 
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1595 Peunwellenimehl, 1375 Baumwolle halen: 


asche . 


: 1751 Leinmehl, 1405 Binnwöllschalenasche- 
2659 Baumwollsaatmehl, 1245 Baumwollschalen- 


asche . 


- 3190 Bamiwolläastmehl: 1258 Baumwellschalen: 


asche . 


2494 Ricinnspressrückstände, 2400 Baumwoll- 


‘ schalenasche 


1751 Leinmehl, 570 Baumwollschslenasche und 


271 halb entleintes Knochenmehl 
4155 Ricinuspressrückstände, 1322 Baumwoll- 
schalenasche 


schalenasche 


‚ 2494 Ricinuspressrückstände, 1391 Baumwoll- 





schalenasche, 733 Chilisalpeter?) . 


2494 Ricinuspressrückstände, 1391 Baumwoll- 


schalenasche, 733 Chilisalpeter°) . 


1595 Baumwollsaatm., 1324 Kalium-Magnesium- 


sulfat, 444 Knochenmelil 


1595 Baumwollsaatm., 1324 Kam Maeneiumn: | 


sulfat, 444 Kriochenmehl u. 336 Kalk. 
1595 Baumwollsaatmehl, 715 eu, 
44% Knochenmehl 
1595 Baumwollsaatmehl, 715 Kaliümsulfät: 
444 Kuoc nnehl u. 336 Kalk 
1595 Baumwollsaatmehl, 648 Kaliumcarbonat, 
444 Kuochenmehl 
1595 Baumwollsaatm., 1932 Kaltan-Mesnesiuin- 
carbonat, 444 Knochenmehl 
1177 Fischmehl, 616 Chilisalpeter, 336 Kalk 
1595 Baumwollsaatmehl, 7650 Holzasche . 


1412 Fischmehl, 1355 Kalium-Magnesiumsulfat, 


2S7 Kuochenmehl 


30 bis 36 Fuder Stallmist . 


3464 Tabakstence] 


2 Als Kopflüneung in zwei Raten. 
Re 5 „einer Rate, 





- 4991 Ricinuspressrückstände, 1289 Baumwoll- 





In der Düngung enthalten 


kg pro ha 
Stickstoff . a 
nn 

118 176 
118 160 
196 0204 
236 318 
118 170 
118 160 
196 | 198 
336 311 
236 ; 1% 

| 
236 170 
118 176 
118 176 
18 176 
118 | 176 
118 | 176 
118 | 176 
159, 80 
118 168 
117 96 
124 so 
124 40 


28. Jahrg.] ‚Düngung. 805 


lange und kurze Deckblätter, long and short wrappere, unser Bestgut, 
den wertvollsten Anteil der Ernte, von denen besonders die schmäleren 
und dünneren kurzen Deckblätter für Cigarren sehr geeignet sind, und 
3. in die Blätter von der Spitze des Stengels, top leaves, unser Fett- 
gut, die oft so gross wie die langen Deckblätter, aber dicker, dunkler 
und unreif sind. 

1 kg geernteter Tabak enthielt im Mittel folgende Zahl von 
Deckblättern: 


vor nach 
der Fermentation 
kurze Deckblätterr . - . 2 2.2..2.19 203 
lange N Gr a \ 150 


Die grösste Zahl fermentierter kurzer Deckblätter von einer Parzelle 
betrug 249, ferm. lange D. 216 pro Ag. 

Die Verbrennlichkeit (Glimmfähigkeit) des Tabaks wurde in 
folgender Weise geprüft: 5 lange und 5 kurze Blätter wurden aus der 
Ernte einer jeden Parzelle ausgewählt und jedes Blatt wieder in 
6 Stücke (3 an jeder Seite der Mittelrippe) zerschnitten. Jedes Stück 
wurde horizontal über eine Glimmkohle gehalten, bis ein Loch mit 
glimmendem Rand eingebrannt war, dann schnell zurückgezogen und 
die Anzahl Sekunden bestimmt, die verflossen, bis das letzte Fünkchen 
verglimmt war. Das Mittel der so erhaltenen 60 einzelnen Ergebnisse 
wurde als die Verbrennlichkeit der ganzen Parzellenernte bezeichnet. 

Die mittlere Verbrennlichkeit betrug Sekunden: 


vor nach 
der Fermentation 
der kurzen Deckblätter . -. . 2 2.120 28.5 
„ langen = ee ar 23.9 


Die Verbrennlichkeit wurde durch die Fermentation stets erhöht 
und zwar in der Regel um mehr als das Doppelte. 

Der Gehalt der ganzen Tabakernte an Deckblättern betrug im 
Maximum 66.6 % (1892), im Minimum 47.2% (1893) und im Mittel 
60.7%. Die Ernte einzelner Parzellen erreichte einen Gehalt von 
78% Deckblättern. 

Die Gesamtausbeute an getrocknetem, sortiertem Tabak schwankt 
von 1758 bis 2102 und betrug im Mittel 158» kg pro ha. Die höchste 
Ausbeute von einer einzelnen Parzelle war 2558, die niedrigste 
1284 kg pro ha. 

Jedes Juhr wurde die Qualität der verkaufsfertigen Blätter von 
einem Handelssachverständigen geprüft und die Ernte sämtlicher Par- 
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zellen in eine Skala eingeordnet. Nimmt man aus den so erhaltenen 
Rangzahlen der einzelnen Ernten das Mittel, so erhält man folgende 
Reihenfolge, von der besten zu der schlechtesten Qualität fortschreitend: 
Parzelle P, Y, 2, BAA,AH,F,C,0,D, J, K,G,A, I, BB, L, 
N, E,M,T. 

Einfluss der Stickstoffmenge in der Düngung auf Höhe und 
Qualität der Ernte (Parzelle A, C, D, E, G, u. H). 236 kg Stickstoff 
pro ha, einerlei, ob in Form von Baumwollsaatmebl oder Rieinusrück- 
ständen, ergaben eine höhere Ernte als 118 und 196 kg Stickstoff, 
nämlich 2077 : 1891: 1892 kg pro ha, und zwar bestand der Mehr- 
ertrag fast ausschliesslich aus Deckblatttabak. Die Blätter waren nur 
ganz unwesentlich dicker und hatten fast genau dieselbe Verbrennlich- 
keit wie diejenigen der mit geringeren Stickstoffgaben ernährten Pflanzen. 
Die stärkere Stickstoffdlüngung hat sich auch bei den geltenden Preisen 
als rentabel erwiesen. 


Ist eine Kopfdüngung mit Chilisalpeter empfehlenswert 
(Parzelle I, J u. H)? Die höchste Ernte wurde erreicht, wenn ein 
Teil des Stickstoffs in Form von Salpeter in einer Rate um die Mitte 
ler Vegetationsperiode gegeben wurde. Die Qualität der Blätter wurde 
durch die Salpeterdüngung aber herabgesetzt. 


Mit Baumwollsaatmehl wurde etwas weniger geerntet als mit 
der entsprechenden Menge Ricinusrückständen, doch war im letz- 
teren Falle die Qualität merklich schlechter, weshalb dem Baumwoll- 
saatmehl der Vorzug zu geben ist. (Vergl. Parzelle A u. E, Cu. Gi, 
D u. H.) | 

Noch etwas niedriger war die Ernte bei Anwendung von Lein- 
mehl (Parzelle B), doch war Jdie Qualität der Blätter bedeutend besser 
als nach Düngung mit Baumwollsaat- und Ricinusmehl. 


Fischmehl gab zwar einen guten Tabak, aber sehr geringe Erträge. 


Tabakstengel (Parzelle BB) brachten gute Frträge, dagegen 
blieb die Ernte nach Stallmistdüngung merklich hinter der anderen 
zurück, möglicherweise deshalb, weil der Stickstoff im Stallmist nur 
mangelhaft ausgenützt wurde Die Meinungen der Tabakbauer über 
den Wert des Stallmistes gehen sehr auseinander. Allerdings werden 
vewisse besonders feine Sorten auf fast ausschliesslich mit Stallmist 
vedüngtem Boden gezogen, es scheint jedoch aus den Versuchen hervor- 
zugehen, dass man zur Erzeugung hoher Erträge eine Zugabe von 
künstlichen, rascher wirkenden Düngemitteln nieht entbehren kann. 
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Vergleich der Wirkung verschiedener Kalisalze. Der 
grösste mittlere Ertrag an Blatttabak (1987 kg pro ha) und an Deck- 
blatt (1290 kg pro ha) und der höchste Prozentsatz von Deckblättern 
in der Ernte (65). wurde auf der mit Kalium-Magnesiumsulfat gedüngten 
Parzelle K erzielt. Die Blätter waren aber etwas schwerer als die der 
anderen Kaliparzellen und hatten geringere Verbrennlichkeit, mit Aus- 
nahme der auf der Kaliumsulfatparzelle geernteten Blätter. Die Qualität 
war ungefähr dieselbe wie die der Ernte von Parzelle A (Baumwoll- 
saatmehl). Die Zugabe von Kalk hatte auf die Qualität wenig Ein- 
fluss. Die mit Kaliumsulfat mit und ohne Kalk gedüngten Parzellen 
M und N hatten einen höheren Ertrag als alle übrigen fünf Kali- 
parzellen und eher mehr Deckblätter als die meisten anderen, doch 
war deren Qualität bedeutend schlechter. Die mit Kaliumcarbonat, 
Kalium-Magnesiumcarbonat und Holzasche gedüngten Parzellen gaben 
geringere Erträge, doch war die Qualität der Blätter am besten vom 
ganzen Versuchsfelde. 

Aus einem Vergleiche der Ernten von Parzelle B und F geht 
hervor, dass die der letzteren gegebene viel geringere Menge Kali völlig 
ausreichte, ja, eher eine höhere Ernte hervorbrachte als die grösser der 
Parzelle Be Die Qualität der Blätter war die gleiche. Eine mittlere 
Tabakernte von 2020 kg pro ha entzieht dem Boden nur 168.2 kg Kali 
pro ha. Es dürfte also auf einem gut mit Kali versorgten Boden die 
Zugabe dieser Kalimenge völlig genügen. Tıes, 301, 302] Neubauer.“ 


Untersuchungen über das Kalidüngerbedürfnis der Gerste. 
Mitteilungen aus dem Institute für Gärungsgewerbe in Berlin. 
Von Dr. Theodor Remy. 

In der Vorrede zu seiner 83 Seiten starken Broschüre!) weist der 
Verf. darauf hin, dass ‘die inländischen Gersten in dem Rufe stehen, 
ihres höheren Proteingehaltes wegen für Mälzereizwecke minder geeignet 
zu sein als die böhmischen und mährischen Erzeugnisse, thatsächlich 
vermälzen sich auch die an zweiter Stelle genannten Sorten besser als 
die inländischen. Im Klima kann dieser Unterschied nicht begründet 
sein, denn die deutschen Weizen sind beispielsweise erheblich protein- 
ärmer als jene, welche aus den genannten (rerstenproduktionsgebieten 


!) Berlin, Paul l’arey, 1898. 
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stammen. Die Ursache dürfte vielmehr im Boden und im Kultur- 
verfahren zu suchen sein, es ist daher die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, durch „Kunst“ das zu erreichen, was die Natur versagt hat, 
nämlich eine für Brauzwecke geeignete Gerste zu erzielen. Als eine 
in diesem Sinne wirkende Massnahme ist die ausreichende Versorgung 
der Gerste mit Kali zu betrachten, das Ergebnis der in dieser Rich- 
tung angestellten und in den grundlegenden Fragen abgeschlossenen 
Untersuchungen ist in der vorliegenden Broschüre mitgeteilt. 

Die Versuche, auf deren Einzelheiten ihres grossen Umfanges 
und Zahlenreichtumes wegen hier nicht näher eingegangen werden 
kann, erstreckten sich über drei Jahre, und wurden sowohl im Vege- 
tationshause als auch unter den verschiedenartigsten Vorbedingungen 
des feldmässigen Anbaues durchgeführt. Sie ergaben, dass die Kali- 
düngung unter Umständen nicht nur ein Mittel zur ganz bedeutenden 
Steigerung der Erträge an Gerste, besonders der Kornerträge, ist, sondern 
dass sie auch erhebliche Erfolge mit Rücksicht auf die Brauchbarkeit 
der Gerste für Brauzwecke verbürgen kann. Mit der Steigerung der 
Erträge verminderte sich unter dem Einfluss der Kalidüngung der Ei- 
weissgehalt, während sich der Stärkegehalt erhöhte; aber auch andere 
Eigenschaften, so das Korn- und Hektolitergewicht, der Spelzenanteil etc. 
hatten unter dem Einflusse der Kalidüngung in vielen Fällen eine 
Verbesserung erfahren. Nur die Farbe, Keimfähigkeit und Keimungs- 
energie waren in allen Fällen im wesentlichen unverändert geblieben. 
Der Kostenaufwand für die Kalidüngung stellte sich nicht gerade hoch, 
die Gesamtkosten einer Düngung mit 10 D.-Ctr. Kainit belaufen sich 
auf etwa 20 bis 25 4 pro Hektar, schon ein bescheidener Mehrertrag 
von 3 Ctr. Körnern pro Hektar würde also im Vereine mit der zu 
erwartenden Qualitätsverbesserung zur Deckung der Kosten hinreichen. 
In vielen Fällen wurde jedoch bei Feldversuchen selbst dieser geringe 
Erfolg nicht erzielt. Die allgemeinen Bedingungen, an welche der Erfolg 
der Kalidüngung geknüpft ist, sind folgende: 

Zunächst ist für den Erfolg der Düngung das Düngerbedürfnis 
des Bodens bestimmend. Sowohl nach den Ergebnissen der Topf- als 
auch der Feldversuche erwiesen sich Böden mit 0.12% in konzentrierter 
Salzsäure löslichem Kalı als ausgeprägt kalibedürftig, Liebscher 
nimmt sogar an, dass ein Kaligehalt von weniger als 0.15% auf ein 
starkes Kalibedürfnis schliessen lässt. Auf alle Fälle würde sich also 
bei der Gerste eine Kalidüngung aussichtsreich erweisen, sobald der in 
konzentrierter Salzsäure lösliche Kaligehalt des Bodens 0.15% nicht 
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überschreitet. Der Erfolg der Kalidüngung ist jedoch durch die Ver- 
wendung derselben auf kalibedürftigem Boden noch durchaus nicht ge- 
sichert, sie kann vielmehr nur dann angemessen wirken, wenn der 
Wachstumsfaktor Kali im relativen Minimum gegeben ist. Für den 
Gerstenbau im grossen ergiebt sich der Gesichtspunkt, dass man der 
vorteilhaften Kaliwirkung teilhaftig werden kann, wenn der Boden aus 
seinen Vorräten die für eine günstige Entwickelung der Pflanzen er- 
. forderlichen Kalimengen nicht bereit zu stellen vermag, wenn ferner 
durch reichliche Beidüngung von Phosphorsäure, angemessene Stickstoff- 
versorgung der Pflanzen und nicht zu ungünstige Wasser- und Wärme- 
verhältnisse die Kaliwirkung sicher gestellt wird. Der für alle Mass- 
nahmen beim Braugerstenbau leitende Gesichtspunkt muss die Erhal- 
tung des Vegetationsfaktors Stickstoff im relativen Minimum sein, ohne 
dass derselbe dabei seiner absoluten Menge nach zu sehr verkürzt 
werden darf. Beide Gesichtspunkte lassen sich vereinen, indem man 
für eine mässige Stickstoffversorgung der Gerste sorgt, im übrigen aber 
alle Vegetationsbedingungen im Optimum gewährt. 

Im letzten Abschnitte der Broschüre bespricht der Verf. endlich 
noch zusammenfassend die Erfahrungen, welche über den Braugerstenbau 
auf leichteren Böden vorliegen. [203] Bersch. 


Ergebnisse der Vegetationsversuche im Jahre 1897. 
Von Prof. D. N. Prianischnikow.!) 


Nach dem Vorschlage des Verf. wurde im landwirtschaftlichen 
Institut das Praktikum in der Vegetationsmethode für die Studenten 
ddes letzten Kursus eingeführt. 

Der vorliegende Bericht handelt bereits über die Vegetationsversuche 
les zweiten Jahres (siehe auch den ersten Bericht in den Nachrichten 
des Landw. Instituts—1897). Wie im ersten Jabre verfolgte das 
Praktikum ıimehrere Ziele. In erster Linie sollte es den Studierenden 
Gelegenheit geben, möglichst die Vegetationsmethode kennen zu lernen 
und zwar in allen ihren Modifikationen (Wasserkulturen, Sandkulturen, 
Kulturen in Gefässen mit natürlichem und einseitig erschöpftem Boden); 
zweitens verfolgten «lie Versuche auch einige Erweiterung unserer 


1) Auf Wunsch des Herrn Verfs. mitgeteilt nach einer von ihm besorgten 
anszüglichen Uebertragung des in russischer Sprache geschriebenen Original- 
aufsatzes in „Annalen des landwirtschaftlichen Institutes zu Moskau, 1898“). 
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Kenntnisse über einzelne Kulturpflanzen, Düngungsmittel und Boden- 
arten. Zugleich gestaltete sich das Praktikum zu einem zweckmässigen 
Repetitorium über die wichtigsten Grundsätze der Ackerbaulehre. 

Während des Sommersemesters 1897 wurden Vegetationsversuche 
(mit über 400 Giefässen) vornehmlich in vier Richtungen vorgenommen; 
Untersuchung der Wirkung: 

A) der phosphorsäurehaltigen Düngemittel, hauptsächlich aber der 
russischen Mineralphosphate (Phosphorite); 

B) der stickstoffhaltigen Düngemittel; 

C) des Kalkes aus verschiedenen russischen Bodenarten ; 

D) Einfluss der Bodenfeuchtigkeit auf die Entwickelung ver- 
schiedener Kulturpflanzen und auf die Bestockung der Wintergetreide- 
arten. 

Die Versuche wurden unter Leitung des Verfs. und fortwährender 
Beobachtung seines Assistenten Herrn W. W. Wiener ausgeführt; die 
Auswahl der Versuche wurde jedoch den Studierenden möglichst frei 
gestellt, damit jeder von ihnen aus eigenem Interesse eingehendere 
Beobachtungen während der Vegetationsperiode machen könnte. 


A. Phosphorsäuredünger. 


Bekanntlich bezweckten einige Vegetationsversuche, für die Wirkung 
ler Thomasschlacke und anderer Phosphorsäuredünger relative Werte 
festzustellen. Es ist aber leicht begreiflich, dass diese Werte mit jeder 
Pflanze und mit jedem Boden gewissen Schwankungen unterliegen, un(d 
unsere Versuche haben in der That nachgewiesen, dass Schwankungen 
beider Art so bedeutend ausfallen, dass sie die Feststellung solch’ 
relativer Werte im allgemeinen nicht rechtfertigen. 

Es wurden einerseits Versuche mit verschiedenen Pflanzen 
bei Ausschluss der Einwirkung des Bodens (also in Sandkulturen, in 
den wesentlichsten Zügen nach Prof. Hellriegel) und mit einem 
schwerlöslichen Phosphorsäuredünger (Mineralphosphat) angestellt, ander- 
seits wurden verschiedene Phosphorsäuredünger bei der Sandkultur und 
auf einer Reihe von Bodenarten untereinander verglichen. Jedesmal 
wurde als Einheit die Wirkung von 0.27 9 P?O° in Form von NaH?PO* 
pro Kulturgefäss angenommen, andere Phosphorsäuredünger wurden 
nach ihrem Phosphorsäuregehalt in gleichen oder genau doppelten 
Mengen verabreicht. 

Die Erntemengen (oberirdische Teile, lufttrocken in g) stellten sich 
für zwei gleiche Gefässe z. B. wie folgt: 
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I Say S . . 2%. 

SEE BEE ee eh 

zas s85 ERG 33 82 33 #25 

825 Banana Haus BB O5 a5 385 

P,O, in Form von NaH, PO, 31.20 24.40 58.15 14.20 21.55 13.35 7.55 


P,0, in Form eines Mineralphos- 
phats (doppelte Menge), ohne 
Mitwirkung des Bodens. . . 405 23 1.5 1875 15.95 12.40 0.25 


Die Halmfrüchte konnten also die P,O, des Rohphosphats nicht 
ausnutzen, wogegen die Leguminosen sich auf dem Mineralphosphat 
entschieden besser als die Gramineen entwickelten. (Leider wurde ihnen 
kein N in der Nährsalzmischung verabreicht, was dem Versuch zum 
Schaden gereicht, da die Infektion der Wurzeln äusserst ungleich ausfiel, 
wie man sich nachher überzeugte) Ausser den Leguminosen erwies 
sich auch der weisse Senf als eine Pflanzenart mit stark auflösender 
Wurzelthätigkeit. — 

Verschiedene Mineralphosphate wurden zugleich in Sandkulturen 
(mit Hafer) und auf einem torfhaltigen Waldboden geprüft: 


Mineralphosphat: 
a7 5 3 ö 
NaH:p0oı 98 =7 Eh Pr: 
Es CHR 8 CB 
2 2 s& < I 
z 5 mE gs n& 
In Sandkulturen . . . . . 312 6,70 5.35 4.05 3.50 9 
(100%) (215%) (171%) (13.0%) (11.2%) 


Auf einem Waldboden (in % 
gegen ungedüngt = 3.97 y 
pro Gefäs!) . . ......275% 300% 234% 235% 163% 
Die Wirkung einiger Mineralphosphate kam also auf dem Waldbotden 
nahezu der Wirkung löslicher P®?O? gleich, während bei den Sanll- 
kulturen alle Getreidearten nur kümmerliche Entwickelung nach den 
Mineralphosphaten zeigten. — 
In einem anderen Versuch wurden auf oben erwähntem Boden 
verschiedenartigere Phosphorsäuredünger verglichen (auch mit Sommer- 


roggen): 


Superphosphat Knochenmehl '[homasschlacke Phosphorit 
Olıne P?O°. NaH:POt (170%, loslich — (27.5% P=O°) (14.6% P-UV3) Kostrom. 
23.20, P:O>) (2i.0% P:O)) 
23.00 40.30 35.25 35.45 30.05 32.60 4 
100 175 153 154 130 141% 


1) Die betreffende Angabe erscheint dem Ref. nicht völlig verständlich. 
| 57* 
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Ausserdeım wurde auch auf verschiedenen anderen Bodenarten dJie 
Wirkung des Superphosphates mit demjenigen des Mineralphosphates. 
verglichen. Es erwies sich dabei die sehr verschiedene lösende Ein- 
wirkung der Bodenarten: auf torfhaltigen und einigen bleisandartigen 
Böden lieferte die Mineralphosphatdüngung nahezu denselben Mehrertrag 
wie die lösliche Phosphorsäure; auf vielen anderen — vornehmlich auf 
den Schwarzerdlen — beobachtete man dagegen einen schroffen Unter- 
schied zwischen der Wirkung schwer und leicht löslicher Phosphor- 
säuredüngung. Verf. ist der Meinung, dass man auf Bodenarten, 
welche eine lösende Wirkung auf Mineralphosphate nicht ausüben (was 
auch bei russischen Schwarzerden öfter zutrifft), diese nicht sowohl ver- 
wenden sollte für Getreide, als für Erbsen, Lupinen, Senf, Buch- 
weizen u. s. w., welche letztere Pflanzen selbstthätig das Rohphosphat. 
bis zu einem gewissen Grade anzugreifen vermögen. Die Frage soll 
übrigens durch weitere Versuche geprüft werden. | 


B. Stickstoffdünger. 
Es wurden in Sandkulturen gleiche Mengen Stickstoff in Form 
von NaNO®, (NH*)2SO*, Blutmehl, Stallmist und Kot verglichen. 
Die Kulturen mit (NH*)%SO? gingen sehr bald zu Grunde, ver- 
mutlich wegen aussergewöhnlicher Entwickelung niederer Organismen. 
In den übrigen Gefässen wurde geerntet an oberirdischer Trockensubstanz 


und an Wurzeln: 
NaNO’ Blutmehl Stallmist Kot 


Oberirdische Trockensubstanz (Gerste). 27.65 15 15 4.00 1.75 
Prozentzahlen. . . . er ern SEDO 56 15 6.5% 


Dieselben Düngemittel und ausserdem Jauche und Gründüngung 
(frische Kleeblätter während der Blüte gepflückt) wurden auch auf 
einem natürlichen armen Sandboden verglichen, unter Anwendung einer 
Grunddüngung von Monokaliumphosphat. Jedes der betreffenden Gefässe 
erhielt 0.5 g Stickstoff. Die zwei Gefässe ohne Stickstoffdüngung 
lieferten 22.5 9 oberirdischer Trockensubstanz (Gerste. Angenommen 
‚dieses Ergebnis = 100, so erhält man für die übrigen Versuchs- 


nunmmern folgende relative Zahlen: 
NaNO! (NH)?SO1 Harn Blutmehl Kleeblätter Stallmist Kot 
126 132 182 113 156 150 56 
Diese Ergebnisse bestätigen u. a. Jie deprimierende Wirkung des 
Kotes (vergl. Versuche von Prof. Wagner.!) Die höchsten Mehrerträge 
!) Bei späteren Versuchen hat Verf. beobachtet, dass auch reine Cellulose 
diese Depressionswirkung ausübt, und er glaubt daraus schliessen zu dürfen, 


dass der Vorgang nicht durch das denitrificierende Ferment, sondern durch 
das Verhältnis von stickstoffhaltigen zu stickstofffreien Substanzen bedingt sei. 
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lieferten weder NaNO®, noch (NH*)%2SO*, sondern Harn, Gründung 
und Stallmist, — die löslichen Salze waren also in zu grossen Mengen 
verabreicht und schadeten der Vegetation. Die Wirkung des Chili- 
salpeters wurde auf einer ganzen Reihe Bodenarten geprüft; es erwies 
sich dabei, dass auch einige Schwarzerden zu den stickstoffbedürftigen 
Bodenarten gehören. 


'C. Wirkung des Kalkes auf russischen Bodenarten, 


Auf 10 verschiedenen Bodenarten wurde die Wirkung des Kalkes 
geprüft. Als Saatgut wählte man Wicke und Hafer (in jedem Gefässe 
blieben fünf Wicken- und Haferpflanzen), um die Wirkung zugleich 
an zwei verschiedenen Pflanzengruppen (Leguminosen und Getreidearten) 
zu beobachten. Pro Gefäss (165 gem) nahm man 8 9 CaO und liess 
die Gefässe vor der Saat feucht zwei Wochen lang stehen. Nur auf 
zwei Bodenarten konnte die Wirkung des Kalkes nicht festgestellt 
werden, wegen mangelhafter Wasserzuführung, auf allen übrigen Boden- 
arten war der Einfluss des Kalkens sehr merklich. 

Wir entnehmen kurz die relativen Zahlen: 


o s -s » I 
E F 5 So © 5 a k- FR 
I ® . u . . u 
A Pr Se SE TE 
2,® ‘a 25 4% sB “m m 7% 
B [2 Ar aa Q I oO o 9 > 
au. 285 36 33m 335 388 389 33 
a5 223 HM. Mao 22, As air |‘; 
az sBE 3 23 8 eEBE „Ba EB 

a) Mehrertrag 

(Oberirdische 

Trockensubst. 

ohne Kalk = 

10) . ..+71% 435% +32% + 310% + 217% +55% +44% +26 % 

b) % d.Wicken- 

trockensubst. 


in 2 Gefässen 

ohne Kalk . 641% 111% 223% 48.3% 179% 146% 121% 89% 
c) %d.Wicken- 

trockensubst. 

in 2 Gefässen 

bei Anwend. 

des Kalkes . 383% 64% 123% 16.5% 91% 80% 296% 179% 


Aus dieser Tabelle ersieht man, wie ungleich sich die Wirkung 
des Kalkes auf beide?) Pflanzen erstreckt; viel öfter nimmt die Getreide- 


1) Die (wortgetreu wiedergegebene) Tabelle sagt von zweierlei Pflanzen 
nichts aus und scheint auch sonst an Undeutlichkeiten zu leiden. Ueberhaupt 
trifft für den Inhalt der ganzen Abhandlung eine Verantwortlichkeit die 
Redaktion dieses Centralblattes nur in so weit, als sie zwingendsten Anlass 
‘zu nehmen hatte, den sprachlichen Ausdruck oder augenscheinliche Druck- 
fehler richtig zu stellen. Bei dem obigen Satze glaubte sie dies aus erwähnten 
Grund unterlassen zu sollen. D. Red. 
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pflanze noch mehr Oberhand unter dem Einflusse des Kalkens, nur 
auf zwei Bodenarten beobachtete man eine Erhöhung in % der Wicken- 
trockensubstanz. Andere Versuche mit denselben Bodenarten ver- 
anlassen zur Vermutung, dass diese Thatsache mit der Stickstoffnahrung 
in gewissem Zusammenhange stehen soll (näheres in russischer Original- 
mitteilung). 


D. Einfluss verschiedener Bodenfeuchtigkeit und 
verschiedener Saattiefe auf die Tiefe des Bestockungsknoten= 
der Wintergetreidearten. 
Bodenart — Schwarzerde. Die Tiefe des Knotens ist in der Tabelle 
im Durchschnitt für alle sechs Pflanzen des Gefässes angegeben; die 
über den Spalten befindlichen Zahlen bedeuten den Feuchtigkeitszustand 
des Bodens in Prozenten der Wasserkapazität. 


Saattiefe Winterweizen Mittel Winterroggen Mittel 
100% 0% 20% 100% 00% 20%, 

25cm 20cm 22cm 14cm 1.8 cm 05cm 11cm 05cm (Üscm 

5.0, 312 „ 17 „ 20 „ 1.6 „ 05 „ 11 „ 09.083, 

5. 2 5 BE 1. 2, 12 „ 13., 08 „ Lo. 

10. 35 BE BB 2 0:7 „ 10 „ de „ 055 _ 

Mittel 1.55 „ 266 „ 186 „ 213 „ 0.9 „ 111. 0851. 089. 


Bei lem Winterweizen beobachtet man überall eine grössere Tiefe 
des Bestockungsknotens als bei dem Winterroggen, ausserdem lässt sich 
bei dem Weizen diese Tiefe leichter durch die Saattiefe beeinflussen 
als bei dem Roggen. Die Zahl der Pflanzen, welche mehrere Be- 
stockungsknoten gebildet hatten, war etwas höher bei dem Weizen 
(27.7%), als bei dem Roggen (25.9%). Ein anderer Versuch mit beiden 
Pflanzen bestätigte diese Thatsachen. 

In mehreren Versuchen wurde vornehmlich die Bestockungskraft 
(Zahl der Triebe) ermittelt. Bei höheren Feuchtigkeitsgraden verlief 
die Bestockung rascher als bei Trockenheit, Die Bestockungskraft «des 
Roggens übertraf mehrfach diejenige des Winterweizens.. Der Einfluss 
verschiedener Feuchtigkeitsgrade wurde ausserdem an zwei Sommer- 
pflanzen, Gerste und Lein, beobachtet. Wir beschränken uns hier 
auf die Ergebnisse (les letzten Versuches (Entwickelung des Leins), da 
in allen übrigen Versuchen dieselben Thatsachen hervortreten.') 

Man benutzte zum Versuch eine Schwarzerde mit 40% Weasser- 
kapazität und 5% hydroskopischen Wasser. Die Feuchtigkeit schwankte 

!) Auch der nachfolgende Absatz erscheint in vieler Beziehung so wenig 


verständlich, dass wir uns entschliessen mussten, ihn im strengen Wortlaut 
zum Abdruck zu bringen. D. Red. 
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nur selten über 10% (Wasserkapazität gleich 100 angenommen) in 
jedem Gefässe. Bei 25% (d. i. bei doppelter Hydroskopizität) bekam 
man keine Entwickelung des Leins. Die zwei Gefässe bei 80% gingen 
in allen Vegetationsstadien merklich voran, darauf folgten die Gefüsse 
bei 100% und 60%, am meisten verspäteten die Pflanzen in den zwei 
trockenen Gefässen (bei 40%). Nach 80 Tagen wurde der Lein 
geerntet (in vollständig reifem Zustande). Man emtete: 
von 2 Gefüssen an ober- 2 Gefässe Aufig 


bei irdischer 'Trockensubstanz Samen Fettgehalt transpiriertten Trockensub- 
g iter stanz 
40% 24.85 5.70 36.35 % 12.964 522 
60 „ 31.186 6 00 37.70 „ 20.064 644 
80 „ 36.85 6.55 37.70 „ 28.615 777 
100 „ 37.80 7.10 37.70 „ 30.175 800 


Diese Ergebnisse bestätigen einige frühere Beobachtungen, indem 
sie zeigen, dass das Wasserbedürfnis verschiedener Kulturpflanzen sich 
schwerlich durch gewisse allgemeine Feuchtigkeitsnormen bestimmen 
lässt; diese Normen schwanken ebenso mit den Eigenschaften der 
Bodenart und mit den klimatischen Verhältnissen, besonders aber sind 
sie von der Anstellungsweise des Versuches abhängig. 

Es erwies sich weiter (wie auch in früheren Versuchen des Verf.), 
dass Trockenheit keine beschleunigende Wirkung auf die Vegetation 
hat, wie es oft angenommen wird; und wenn in trockenen Jahren die 
Ernte sich thatsächlich früher ermöglicht, so muss die Ursache in 
grösseren Quantitäten von Wärme und Licht liegen, nicht aber in der 
Bodenfeuchtigkeit. [sı8] D. Red. 


Felddüngungsversuche zur Ermittelung der allgemeinen 
Düngebedürftigkeit von typischen Bodenarten mit Berücksichtigung 
der chemischen Bodenanalyse. 

Von Dr. P. Baessler.') 


Jedes Versuchsfeld wurde in 12—18 Parzellen a 12.5—37.5 ar 
eingeteilt, von denen je 2—3 gleiche Düngung erhielten, nämlich Versuchs- 
reihe I ungedüngt; II Phosphorsäure, Kali, Strekstoff; III Kali, Stick- 
stoff; IV Phosphorsäure, Stickstoff; V Phosphorsäure, Kali; VI Stick- 
stoff. Die Bodenuntersuchungen wurden nach den vom Verbande” der 
Versuchsstationen vereinbarten Methoden ausgeführt, ausserdem wurde 


1) Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchem. Vers.- u. Samen- 
kontrolstation in Köslin für 1897, S. 45. 
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die sogenannte citratlösliche Phosphorsäure bestimmt, d. h. die durch 
kalte 48stündige Behandlung der Feinerde mit 1%iger Citronensäure 
(1 Teil Erde, 4 Teilen Citronensäurelösung), gelöste Phosphorsäure. 
Von jedem Felde wurden mehrere Proben entnommen, von denen 
nachstehend die Durchschnittsresultate angeführt sind. 





i In 100 Teilen lufttrockner Feinerde 
Kali in 








 Versuchsfeld i Phosphorsäure i Kalk 10 %iger | Stick- 
. heisser | stoff 

' Salzsäure 

— ‚eitratlöslich, Ban kohlensauer, löslich Balich 1, 
Koppenow . .. 0.070 0.0224 0108 0.065 | 0.094 0.14 
Zdrewen. . . 0.853 ° 00266 0.2505 : 0.076 | 0.138 0.152 
Dubberzin . ., 0.0608 ı 0,0206 | 0.243 | 0.0673 0.0936 en 0.149 
Gross-Silber . 0.057 ! 0.0153 | 0.1991 0.00: 0.055 0.104 
Reinwasser. . 0.0881 | 0.0435?) 0.1292 | 0.0585 0.054 5 0.107 

| | Ä 


A i | 

Das Versuchsfeld Koppenow, ein kalter lehmiger Sandboden. 
IV. Klasse, undrainiert, ist demnach kalkbedürftig, mässig arm an 
Phosphorsäure, während Stickstoff uud Kali in normaler Menge vor- 
handen sind. Zdrewen ist ebenfalls ein sandiger Lehmboden IV. Klasse, 
leidet wie der vorige leicht durch Auswintern. Dubberzin ist humoser, 
lehmiger Sandboden, phosphorsäurearm und kalkbedürftig. Gross-Silber, 
drainierter lehmiger Sandboden IV. Klasse, hat normalen Stickstoff- 
gehalt, mässigen Kaligehalt, ist aber ziemlich arm an Phosphorsäure. 
Reinwasser, undrainierter lehmiger Sandboden V. Klasse, ist kalk- 
bedürftig, kaliarm, aber hinreichend mit Phosphorsäure versehen, die 
sich durch hohe Citratlöslichkeit auszeichnet. 

Koppenow hatte 1894 Gerste, dann Klee getragen und wurde im 
Versuchsjahre 1896/97 mit Petkuser Roggen bestellt, welcher im Herbst 
teilweise durch Drahtwürmer litt. Die Phosphorsäureparzellen zeichneten 
sich von Anfang an durch üppigeren Stand und lebhafteres Grün aus, 
wurden auch anscheinend weniger durch die Würmer geschädigt. 

Zdrewen war 1890 gemergelt, 1893 mit Wrucken in Stallmist, 1894 
mit Sommerweizen, 1895 mit Klee, 1896 mit Saattimotheegras bestellt 
und trug im Versuchsjahre Winterweizen, welcher sich auf den Super- 
phosphat- und den Kainitparzellen durch kräftigere Bestockung und 
frischeres Aussehen auszeichnete. Das kalte Frühjahr hemmte die Ent- 
wicklung, welche sich indessen später auf den Stickstoffparzellen infolge 


") Im Original steht. 0.0881. 
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der Chilidüngung wieder besserte.e Dubberzin hatte 1895 brach ge- 
legen, 1896 Roggen in Stallmist getragen und wurde mit Petkuser 
Roggen bestellt. Alle sechs Versuchsreihen dieses Feldes erhielten 
eine Grunddüngung von 2000 kg Aetzkalk, ausserdem wurde eine 
siebente Reihe mit voller Düngung, aber ohne Kalk, angefügt. Die 
Phosphorsäureparzellen zeichneten sich schon im Herbste aus, im Winter 
litten einige Parzellen unter Wasser. Auf diesen nassen Stellen schien 
das Superphosphat besonders günstig gewirkt zu haben. Die Chilikopf- 
düngung äusserte sich auf den Phosphorsäureparzellen schon nach 
kurzer Zeit, auf den übrigen erst nach Eintritt warmer Witterung. Der 
Aetzkalk schien die Halme länger grün zu erhalten. Gross - Silber 
hatte 1894 Kartoffeln in Stallmist, 1895 Hafer, 1896 Gemenge von 
Erbsen, Wicken, Hafer in Stallmist getragen. Die Versuchsfrucht war 
Roggen, welcher stellenweise durch Mäusefrass litt. Reinwasser war 
1894 mit Hafer, darnach mit Klee bestellt und trug im Versuchsjahre 
Roggen, dessen Erträge durch ungünstige Witterungsverhältnisse stark 
beeinflusst wurden. 

Sieht man von den augenscheinlich durch anderweitige Ursachen 
beeinflussten Parzellen ab, so bewirkten die verschiedenen Düngungen 
im Mittel folgende Mehrerträge pro ie gegenüber den ungedüngten 
Parzellen. 





Gross- | Rein- 








| 
Ä | | 2 . 
. Rennen | Zdrewen Dubbersin | Silber asder 
z< Düngung | | | | 
pr Korn. ‚Stroh Korn | Stroh "Korn | Stroh | Korn | Stroh | Korn IStıoh 
| | | | | 
u. | kg ko hg | hg | KM | KK | kg 


II Phosphors., ' | | | 
_ Kali,Stickst. 12582109 580 1110 988 2028 936 | 2160 | 355 ; 731 
III :Kali, Stickst. 364: 6841 57| 21 358. 931: 380 1106| 299 602 
IV Phosphors., | | | | | | | 
ı Stickstoff... 1210|2156: 160 276 942 2049 608 1668 359 , 782 
V Phosphors,., | | | | | ! 
Kali ....‘ ‘11062127 374 364 618 11264 304 | 998) 95 | 231 
VI Stickstoff . . 907,5 521 —119 — 30 145 | 547. 240 | 760| 302; 459 











Berechnet man aus diesen 2ahlen die Wirkung iss nalen 
Nährstoffes, so ergiebt sich, dass die Phosphorsäure auf den Feldern 
Koppenow, Dubberzin, Gross-Silber und Zdrewen gut wirkte, auf Rein- 
wasser dagegen nur sehr unbedeutend. Das Kali wirkte merkwürdiger- 
weise namentlich auf Zdrewen gut, sodann auch auf Gross-Silber und 
Dubberzin. Eine den Reingewinn merklich steigernde Wirkung zeigte 
der Stickstoff nur auf den Feldern Koppenow und Gross-Silber, doch 
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sang en en 


vermutet Verf. den Grund für diese Erscheinung einmal in den der 
Ausnutzung des Salpeterstickstoff ungünstigen Witterungsverhältnissen 
und sodann in der zu späten Anwendung des Salpeters als Kopf- 
düngung. Die volle Düngung hat sich auf allen An: aus- 
genommen Reinwasser, bezahlt geinacht. 


Analoge Düngungsversuche wurden in Vorpommern unter Leitung 
des Herrn Dr. Robde ausgeführt und die Versuchsböden ebenfalls 
in Köslin untersucht. Hier hatten alle Parzellen eine Grunddüngung von 
800 kg Ätzkalk pro ha erhalten, die Phosphorsäuredüngung betrug 200 kg 
Superphosphat oder 300 kg Thomasmehl, Kalidüngung = 400 kg Kainit, 
Stickstoffdüngung = 100 kg Chilisalpeter pro ka. Berechnet man die 
Wirkung der einzelnen Nährstoffe aus den Resultaten der mit voller 
Düngung versehenen Parzellen abzüglich der Resultate von Parzellen, 
denen nur dieser betreffende Nährstoff nicht verabreicht war, so ergeben 
sich folgende Zahlen: 


Phosphorsäurewirkung. 








— m ————— nn m —— nn nn nn nn 


: Phosphorsäuregehalt Mehrertrag 














Versuchsfeld | der Feinerde durch Phosphorsäure | Reingewinn 
mar eitratlöslich, Korn | Btrok 
Guest... 00m % [0.008 % 1: 640 kg | MoAg + 770.4 
mergel. Sandboden. | | 
Helmshagen . . . 0.0563 „ ! 0.0421 „ ı 1286 „ | 1886 „ er = 
Sandboden VII. Kl. a | | | 
Redebas . . . . ...0.083 „ | 0.0320 „ | 112 „ ! 1200 „ + 896 . 
Sandboden | | | | 
Eldna . . . 2... ‚0.0785 „ | 0.0318 „, | 200 „ -10. + 16.0 „ 





mi'’der Lehm | | 














Kaliwirkung. 
at an Kaligehalt Mebrertrag durch Kali 
Versuchsfeld dar alaerde ie Korn u et Reingewion 
GUeSb: 2 u en er 0.0593 2% | 232 kg | 520 kg > 26.1 16.4 
Helmshaven . . 2... 0.0261 „ | 1106 „ 5 876. | #136 „ 
Redebas . . . 2. 2... 0.028 „| 665 „ 956 „ + 855. „ 


Ellen . . 2. 220.2. 0.92 „Keine Steieerunge | _ 
- ! 
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Stickstoffwirkung. 
| Gehalt Mehrerirag durch Stickstoff | 

Versuchsfeld dee Halassde Fe ' Stroh B Reingewinn 
GREBE 2 une a Kein Mehrertrag: | — 
Helmshagen . . . . ..' 0.1085 „ 1072 kg | 1660 kg ı + 140.20 # 
Redebas . . 2 : ». .: 0.141 „ 596 „ 1160 „ ı + 75.08 „ 
RiUons ev. ar ann ert MR > 100 „ |—20 „ + 5% „ 
VOBOOW a le 0.006 „ 300 „ , 622 „+ 30.8 „ 

Sandboden 





| 


Zwischen dem Gehalt des Bodens und der Kaliwirkung sind dem- 
nach deutliche Beziehungen erkennbar; minder regelmässig äusserte die 
Phosphorsäure ihren Einfluss, während zwischen Stickstoffwirkung und 
Bodenreichtum keine Gesetzmässigkeit sichtbar ist. 

Von den Ernteprodukten des Versuchsfeldes Dubberzin wurden 
Durchschnittsproben untersucht, welche im Mittel folgende prozentische 
seen 3 gen (bezogen auf Trockensubstanz). 








ei 








| > er =& wäh 0; F u r N ms pr 
Pr gd- 3 | - = PP 
48 |Esaas E32 53.2 8543 E 2 |ägzar 
BR“ nam ame | Ina Dun a 3 GERT 
4 | Se De u 02 al, AI warn 
us Lan Be MEEIKIE DI SZE IE 
In8 doag* TFA S5o22|5=2 .B5*2 
ms jEsmeg BSR |ERad | Bame | 53 (55085 
; | 5 :5+ +4/9++|9+ +94 +9 4 | "3@®r 
:Korn | 10.09 | 10.09 10.51 | 98 | 8 9 | 8.8 
Rohprotein . | | | | 
‚Stroh | 2.74 2.07 | 3.10 2.20 254 3.26 | 2.52 
| | | 
Rohfett Korn | 1.29 1.26 1.40 1306 | 1.38 ı 1.28: 4.29 
‚Stroh | 1.60 13 , 12 |) 18 , 1a: 10e 1.4 
Korn | 20 | 208 | 212 | 206 | 20 2% 22 
| r 1} I 
Stroh | 44.52 47.30 47.05 | 45.95 46.83 46.78 48.08 
| 


Stickstofffreie 


| 

| 

Korn 84.53 84.0 84.90 85 | 8 BB 
Extraktstoffe 


Stroh | 47. 64 45.86 45.15 | 47.32 46.05 4554 45.05 


\ 
x 
Rohfaser . 2 
Al 
\ 





kachs Kom 1.9 | 18 | 1.0 1m 182 | 1.66 1.68 

" | Stroh. 350| 33 | 3.8 | 3.00 | 3.24 | 293: 2.9 

Bhashariaee Korn | 0.621 | 0.615 | en 0.593 | 0.621 | 0.563' 0 597 

p 'Stroh | 0.152 | 0.137 Ivy 0.124 0.151 | 0.132| 0.123 

i Korn | 1.61 | 1.61 1.68 1.49 139115 | 14 
tickstoff . . | 

ae: ide 0.44 | 0.38 | 0.49 | 0.35 | 0.45 | 0.52 | 0.40 


Irgendwelche bestimmte Beziehungen zwischen Düngung und Zu- 
sammensetzung der Ernteprodukte lassen sich also nicht erkennen. 
Berechnet man dagegen die Gesamtmengen der in den Ernten ent- 
haltenen Nährstoffe und danach die Ausnutzung der einzelnen Dünge- 
mittel, so ergeben sich deutliche Gesetzmässigkeiten. Bei Kalk- und 
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voller Mineraldüngung sind 21% der verabreichten Phosphorsäure aus- 
genutzt; fehlte Kali in der Düngung, so wurden nur 18% der Phos- 
phorsäure ausgenutzt und beim Fehlen der Stickstoffdüngung sogar 
nur 14%. An Stickstoff lieferte der Bodenvorrat einen ganz be- 
deutenden Zuschuss. Bei einseitiger Stickstoffdlüngung wurden nur 28% 
des Düngerstickstoffs verwertet. Diese Zahl erhöhte sich dagegen auf 
59% bei gleichzeitiger Kaligabe, auf 74% bei gleichzeitiger Phos- 
phorsäuregabe und auf 86% bei voller Düngung. 

In Gross-Silber wurde auf drainiertem lehmigen Sandboden IV. Kl 
ausserdem ein Versuch zur Ermittelung der Stickstoffbedürftigkeit an- 
gestell. Das Feld hatte 1894 Kartoffeln in Stallmist, 1895 Hafer, 
1896 ein Gemenge von Erbsen, Wicken, Hafer getragen und wurde 
mit Roggen als Versuchsfrucht bestellt. Die Bodenanalyse ergab im 
Mittel 0.0488% Gesamtphosphorsäure, 0.0115% citratlösliche Phosphor- 
säure, 0.1336 % Gesamtkalk, 0.0347 % kohlensauren Kalk, 0.0577 % 
Kali, 0,084% Stickstoff. Der Stickstoff (Chilisalpeter wurde als ein- 
malige Kopfdüngung verabreicht. Die einzelnen Parrallelparzellen zeigten 
auch bei diesem Versuche zum Teil grosse Unterschiede, so dass sich 
sichere Schlüsse nicht ziehen lassen. Im Mittel ergaben sich folgende 
Zahlen pro ha: 











| |ätokstoft | 7 eirag | Mehrertrag mein. 
Par e | düngung | ' gegen I : 
Rene BERNER | Salpeter em Stroh Korn | u del 
Bu a ee il 1 DR RE 
I 200 kgSuperph. 14-4009 Kainit — 1650, ' 4036 u — 
r desgl. 20 1207649441426 : 908: — 47.09 
III desgl. ' 300  |2292| 5266 | 642 | 1230 | —+- 67.05 
IV „20889. Superph. ESS RNE. 200 12272| 5218 | 622 | 1182 | +4- 69.61 
v. desgl. 300  |2332| 5358 | 682 | 1322 | + 64.61 
[345] Hot. 
Tierproduktion. 


Versuch über Melassefütterung in verschiedenen Formen 
an Mastlämmern. 
Von Prof. Dr. Friedrich Albert, Halle a. S.?) 
Es handelte sich bei dem Versuch darum, festzustellen, wie viel 
Melasse und in welcher Form dieselbe an Lämmer zu verfüttern sei 
1) Erster Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt der Landwirt- 
schaftskainmer für die Provinz Sachsen. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. F. 


Albert, Dr. W. Schneidewind und Administrator C. Spallek, heraus- 
gegeben von M.M ärcker, Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXVIL, S. 208. 
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Melasse kann verwandt werden uls grüne Melasse, d. h. sowie sie 
von den Zuckerfabriken kommt, der Tränke beigemischt, oder in ge- 
wissen Verhältnissen mit anderen Futterstoffen, auch mit Torf vermengt. 
Die Verwendung grüner Melasse ist unbequem wegen ihrer Zähflüssig- 
keit, besonders dann, wenn keine geeigneten Mischvorrichtungen 
vorhanden sind. 

Zum Versuch verwandt wurden Lämmer englischer Abkunft, und 
sind dieselben in 4 Abteilungen a 15 Stück aufgestellt und 206 Tage 
gehalten worden. Das Gewicht der Lämmer bei Einstellung betrug 
1834.5 kg, pro Stück 30.58 kg; bei Abnahme nach Beendigung des 
Versuchs 3100.5 kg, pro Stück 52.55 kg. Die Zunahme von 0.10667 kg 
pro Tag und Stück ist als normal zu bezeichnen. Ein Futterwechsel 
fand nicht statt. Das Anfangsgewicht jeder einzelnen Abteilung war 
458.5 kg. | 

Die einzelnen Abteilungen erhielten die folgenden Futterrationen : 


Abteil. 1. Ration mit grüner Melasse: 8 kg Luzerneheu, 8 kg 
Stroh und Spreu, 6%kg Trockenschnitzel, 4!/, kg grüne Melasse, 4!/, kg 
Weizenkleie, 5!/, kg Rapskuchen. 

Abteil. 2. Luzerne, Stroh und Spreu, Trockenschnitzel, Raps- 
kuchen wie oben + 9 kg Melassekleie. 

Abteil. 3. Grundfutter wie bei 2 + 4'/, kg Weizenkleie + 6.69 kg 
Melassetorf mit 4"/, kg Melasse. 

Abteil. 4. Grundfutter wie bei 2, aber 4'/, kg Weizenkleie und 
11.15 kg Melassetorf mit 7!,, kg Melasse. 

Die Abteil. 1, 2, 3 sind je mit 3.49 kg verdaul. stickstoffhaltigen 
und 16.05 kg verdaul. stickstofffreien Stoffen berechnet pro 1000 kg 
Lebendgewicht. 

Die Abteil. 4 mit 3.49 kg verdaul. stickstoffhaltigen und 18.21 Ag 
verdaul. stickstofffreien Stoffen pro 1000 kg Lebendgewicht. Die stick- 
stoffhaltigen Bestandteile der Torfstreu sind dabei ausser Ansatz ge- 
blieben. 

Die Zunahme an Körpergewicht war bei Abteil. 1 nach Ende des 
Versuchs 268.5 kg, bei Abteil. 2 = 288.5 kg, bei Abteil. 3 = 278.5 kg, 
bei Abteil. 4 = 286.5 kg Abteil. 3 muss wegen der Erkrankung eines 
Tieres um 10 %g höher gerechnet werden. 

Die Verfütterung von grüner Melasse ist bei dem derzeitigen Preis- 
stande am billigsten gewesen, aber durch Melassekleie und Melassetorf 
konnten 20 kg Lebendgewicht mehr erzielt werden, im Werte von 
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10 4 80 9. ‚Die Mehrkosten bei Melassekleie waren 4 8.37; bei 
Melassetorf 4 4.72. 

Folgende Schussfolgerungen sind zu ziehen: 

1. Die Verfütterung von Melasse zur Mästung wachsender Lämmer 
ist eine rationelle Massnahme; 

2. die Futterwirkung der grünen Melasse steht um ein Geringes 
hinter derjenigen der Melassemischfutter zurück; 

3. Die Futterwirkung der Melasse ist die gleiche in dem Melasse- 
torffutter, wie in der Melassekleie; bei dem derzeitigen Preisstande 
beider Futtermittel liess sich die Ration mit Melassetorf etwas billiger 
herstellen; 

4. beieiner Ration, welche pro 1000 kg Lebendgewicht 3.5 kg wirk- 
liches verdauliches Eiweiss und 16 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe 
enthielt, hatte eine einseitige Steigerung der stickstofffreien Stoffe durch 
erhöhte Melassegabe bis annähernd auf 18 kg keinen Erfolg. 

Der Stalldünger stellte sich auf „4 1.84 pro D.-Ctr. 


[228] v. Wülcknitsz. 


Die Bestandteile der Frauenmilch und Kuhmilch. 
Von Dr. Camerer (Urach) und Dr. Söldner (Stuttgart).!) 


Im Anschluss an ihre früheren Veröffentlichungen ?) berichten Verff. 
über den Abschluss ihrer Arbeit. Im Ganzen liegen jetzt die Resultate 
von 82 Analysen vor, und zwar 57 Analysen von Frauenmilch, 14 
von Kuhmilch und 11 von Stutenmilch. 

Die Arbeit der Verff. bestätigt das Resultat der Untersuchungen 
E. Pfeiffers, dass der Eiweissgehalt der Frauenmilch im Lauf der 
Lactation abnimmt. Die damit im Widerspruch stehenden Ergebnisse 
der Untersuchungen von Fr. Hofmann, der konstatiert hat, dass die 
Frauenmilch von der dritten Woche nach der Entbindung an eine sehr 
beständige Zusammensetzung behält, suchen Verff. mit individuellen 
Eigentümlichkeiten der Frauen zu erklären, deren Milch Hofmann 
vorgelegen hat. Auch sie beobachteten etwas derartiges in einem Falle, 
bei der Milch der Frau Spa (Nr. 68 der Tab.) 

In der folgenden Tabelle, welche sämtliche Frauenmilchanalysen 
nach der Zeit der Lactationen geordnet enthält, ist G N-Gesamtstick- 


1) Zeitschrift für Biologie 1898, Bd. 36, S. 277. 
9 Zeitschrift für Biologie 1896, Bd. 33, S. 43 und 535. — Siehe auch 
dieses Centralblatt 1897, S. 91. 
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100 g Milch enthalten: 










































































Es ; in Milligramm in Centigramm 14% x 
e Eee ae, 
FF | TIER TIETuN 
&< post part. GN, FN|HN PB 2% 3 33 oe: Fre 
Kr | # | sr InErE BE E33 
hai 5 de LEE VER WER - | Aa: = 
"Colostrum- (a Fälle). 
9° 26.—51. Stunde |; 928 | — i — | 408 | 409 ! 48 870 | 1604 | 734 
10. 56.61. „ 1508, — | — . 392 | 548 | 41 | 986 | 1412 426 
31. 26.8. „ 336 | 35,14 167, 520 | 36, 728 | 1042| 304 
32: 48.68. „ : 266 |ıt 202 | 508 | 40 | 755 1012 257 
5. und 6. Tag (3 Fälle). 
12 5.0.6. Tag '327142 10 289 546 34 | 874 | 1169; 295 
3 5.u6 „ ‚244 |35 | 8. 456 Ä 591 24 1076 . 1310 | 234 
78 5. Tag 29161 — ı 234 | 613 32 ; 884 | 1149 | 265 
Mittel | 287 46 : 9, 326 583 : 30 | 944 1209 | 265 
8.—11. Tag 
(ausser Nr. 2 Mischmilch von mehreren Frauen Aarı 10 Fälle). 
2 247 275 | 641 | Be 945 | Da 276 
= 235 | 14 ne | 342 | 639 ' 1012 | 1266 | 254 
5 mw — 233 | 577 . 851 | 1108 | 257 
7 278 — 410 | 629 | 24 | 1068 | 1304 | 236 
8 2719| — | — 380 | 603 | 25 | 1013 | 1300 | 287 
26 2971 | AT | 6,376 | 642 | 28 | 1051 | 1294 | 243 
36 284 | 34 | 81257 | 613 | 25 | 900 | 1158 | 258 
38. 258 | 43 | 14 | 242 . 663 | 27 | 937 | 1152 | 215 
74 260 | 42 12 | 205 616 | 29 | 945 | 1179 234 
75 299 | a9 12 | 305 | 535 | 33 | 878 | 1140 | 262 
Mittel : 271 | 36 10.311 616128 960 | 1212 232 
20.—40. Tag (15 Fälle). 
57 ° 19. u. 20. Tag | 197147 | 2 2 338 | 662 | 23 ' 1028 | 1205 | 177 
13: 20.0.2. „ 1218143151349: 634 | 22 1010 , 1204 | 194 
29 23. Tag 235 40 n 359 621 ! 25 1010 | 1232 | 222 
64: 2.0.23. Tag | 213 38 10 353 | 630 25 1013 1219 2u6 
25 23.2. „ 162 349135 655 23 1008 136 
27 a.u.B „ 1224 39 12 | 448: 634 |22 1109 1294| 185 
u. „ 339 40113 334 637 23 | 909: 1rl5, 216 
3: 29.030. „ 10 — 1-26 695 18) 984 1159| 175 
3 38-0. „ [ma 14440 627 | 19, 1091, 1261! 170 
30 40. Tag 198 |42, 61533 655 25. 1218 | 1353 , 165 
66 39. u.40. Tag | 201 24 81518 652 19 1194 1379 185 
16 40. Tag 14144 16 577 664° 19 1265 | 1411 | 146 
24: 40.u.41. Tar | 179 39 143% 625 20° 1025 1206 181 
58 40.—42. „ 196 35 | 12 | 467 662, 10 1153 | 1204 141 
64: 41.u.2. „ 22 35,11) 184 731 22 92 1117) 17 








Mittel 204 30 12 391 652 232 A070 1248 175 
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100 g Milch enthalten: 

















e © in Milligramm in Centigramm 3 : e 
02 Tage | | Fa S = | | BE 
29 s 5 5 un. aa es” E 
Ep 8 ° R-| osu 2 zsate 
Car post part. GN|FN HN. 9 g£ 2 523 23 23:® 
38. | | 3 |EE Sc 
u iA ss a ie ES 
se A u Ir in Br Er 
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-60.—140. Tag (14 Fälle). 


59 57.59. Tag 203 | 42 | 11. 379 | 680 | 21 : 1085 : 1258 173 
34 70. Tag 193 | 31 1 13 354 | 671 | 18 1048 | 1216. 169 
37° 7.u. 71. Tag 184 | 23: 7,382 | 639 | 21 1047 | 1217, 170 
5  71.u72. „ 163 | 32 | 10 | 287 | 693 | 20 1005 ı 1114) 100 
1 14. Tag 153 Bee 253 | 696 | 29 . 983 | 1097 ° 114 
7 716. „ 167 | 13 ı 12 | 379 | 655 | 11, 1050 , 1209 154 
62 78. u. 79. Tag 195 | 35 15 | 448 | 752 Ä 26 1231 1388| 157 
35: 108-110. „129 | 25 : 10 | 306 | 671 14 . 996 ı 1120 124 
6 113. Tag 152 Gr | 198 | 718 | 19 | 940 | 1072, 132 
42 111.—113. Tag 192 | 27 : 12 | 295 | 665 | 21 | 986 | 1144| 158 
40 - 115.—116. „ 165 | 29 | 9 | 307 | 685 | 15 | 1012 1140 129 
3 nr 118. „ 187 |43 | 11 | 398 | 667 ‚19 | 1089 | 1227: 13S 
70 130. Tax 147 | 27 | 22 | 313 | 688 18 | 1024 | 12: 8 
72: 139. u. 140. Tag ' 172 | 28 | 12 | 331 | 662 : 22 | 1020 | 11781 158 


Mittel 172 | 31 | 12 331 | 681 ! 19 | 1036 , 1179 148 
170. Tax und später (10 Fälle). 





56, 168.170. Tax 170 | 27 | 12 | 425 | 657 18 | 1105 | 1356 151 
3, 115. Tag 149 | 29 | 19 | 127 , 664 24 | 820 941 121 
30198 „ 132 | 26 | 10 | 203 | 10 1 ıT| 935 | 1092 ım 
60.220. u. 221. Tae 153 | 29 | 9 | 432 | 686 | 13 | 1136 | 1268 133 
11: 228. u. 229. „ 141 1 — | — | 335 ' 692 ! ı8 | 1050 | 11698 118 
7.230. Tag 161,24 | 10 | 304 | 674 20 | 1003 | 1136 133 
30002 „ 136 : 224 9 | 286 701 | ı9 | 1orı | 1098, 57 
a1 240. . 133,26 | 9 | 372 | 673 17 | 1067 1168 101 
68 281. u. 252. Tax 175.28 11! 467 | 656. 18 | 


| 1146 E 1269 , 150 
69° 30.0.3. „ .13.6'8 \ 250 | 671 | 17 943 | 1usı  118_ 
Mittel 148 26 111320 | 678 | 18 , 1021 1144 123 


Bezüglich weiterer Tabellen sei hier auf die Originalarbeit verwiesen. 











stoff, F N-Stiekstoff im Filtrat nach Ausfällung der Milch mit Gerb- 
säure (Almensche Lösung), II N-Stickstoff, welcher aus diesem Filtrat 
nach der Methode von Hüfner entwickelt wird, Fett-Aetherextrakt 
nach der Methode von Adams, Summe der Einzelbestandteille Fett 
— Lactoseanhydrid + Asche + Citronensäure. Die Citronen-äure wunl:- 
nach Scheibe zu 0.05 %, der Milch geschätzt. GN wurde der Con- 
trole halber bei zwei Milehproben auch nach der Methode von Dumas, 
bei allen nach Njeldahl bestimnit. 
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Bei der Kritik der von ihnen angewandten analytischen Methoden 
sprechen Verff. die Ansicht aus, dass die Bestimmung des Zuckers 
und der Asche geringe Fehler enthalten könne, die sich dann bei der 
Restsubstanz eventuell summierten. Der Citronensäuregehalt sei nach 
Scheibe zu 0.05°/, angenommen worden. Da nun dieser Gehalt jedenfalls 
mit dem Aschengehalt der Frauenmilch steige und falle, so sei wohl 
der richtige Wert in den ersten drei Wochen der Lactation etwas grösser, 
dann aber etwas kleiner. Die Methoden der Fett- und Trockensub- 
stanzbestimmung gaben zu Bedenken keinen Anlass. 

Die Dialyseversuche ergaben, dass von der Frühmilch der Frau 
mehr (unbekannte) N-arme oder N-freie Stoffe, von der Spätmilch der 
Frau und von der Kuhmilch mehr N-reiche Stoffe diffundieren, jeden- 
falls, weil in letzteren Milchen die N-armen Stoffe nur in geringen 
Mengen vorhanden sind oder ganz fehlen. Die Elementaranalyse ergab, 
dass die Restsubstanz der Kuhmilch bedeutend mehr Kohlenstoff enthält, 
als die der normalen Frauenmilch. 

Sodann wenden sich Verff. zu der Streitfrage über den Gehalt der Milch 
an sogenannten Fxtraktivstoffen, treten der Ansicht Pfeiffers, welcher 
das Vorhandensein von solchen in der Milch ganz leugnet, entgegen 
und widerlegen seine in der Gesellschaft für Kinderheilkunde (13. Ver- 
sammlung in Frankfurt a. M. 1896 S. 94) aufgestellten Sätze: 1. Die 
Milch enthalte ursprünglich nur einen Gesamteiweisskörper, das Casein. 
2. Ausser diesem Casein enthalte frische Milch keine N-haltigen Be- 
standteile.. 3. Der N-gehalt des Caseins schwanke in so weiten Grenzen, 
dass eine Berechnung der Caseinmenge aus dem Gesamtstickstoff der 
Milch unzulässig se. 4. Die beste Methode zur direckten ÜCasein- 
bestimmung sei die unter Controle der N-bestimmmung in der Gesamt- 
milch und im Caseinniederschlag ausgeführte Ritthausensche Fällung=- 
methode. Sie sei aber nur dann als gelungen anzusehen, wenn beide 
N-mengen ganz gleich seien. 

Zu 2 und 4 bemerken Verff.: Die Kuhmilch enthalte erheblich« 
Mengen von Harnstoff, Kreatinin und Sulfocyansäure, und wenn diese 
Stoffe in der Frauenmilch auch noch nicht nachgewiesen worden seien, 
so sei es doch sehr wahrscheinlich, dass sie, da sie so leicht diffun- 
dierten, aus dem Blut auch in die Milch übergingen. Der Kupfernieder- 
schlag nach Ritthausen müsse weniger Stickstoff enthalten als die 
Gesamtmilch, weil Harnstoff und Ammoniaksalze, deren Menge in der 
Milch sie auf 0.02°/, schätzten, durch Gerbsäure und Kupfersulfat aus 
Lösungen jedenfalls nicht ausgefüllt würden. 
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Zu 1 und 3: Ein einzelner .. Eiweisskörper, wie das Casein, habe 
einen konstanten N-gehalt.e Ein Körper, dessen N-gehalt in weiten 
Grenzen schwanke, sei ein Gemenge verschiedener Substanzen in wechseln- 
den Verhältnissen. Dass die N-haltigen Stoffe im Filtrat der Gerb- 
säure- und Kupferfällung durch Spaltung von Eiweisskörpern entstanden 
seien, könne man nicht annehmen, da so tiefgebende Spaltungen nur 
durch sehr energische chemische Eingriffe bewirkt würden. Auch hätten 
ihre eingehenden Untersuchungen erwiesen, dass derartige Zersetzungen 
auch bei längerer Aufbewahrung der Milch (unter Abkühlung) nicht 
einträten. 

Den N-gehalt der Restsubstanz der Kuhmilch fanden Verfl. im 
Mittel von zehn Analysen zu 15.6°%/,, den N-gehalt der Frauenmilch 
im Mittel von elf Analysen zu 11.4°/,. 

Darauf berichten Verff. noch über Versuche, die sie nach der von 
Schlossmann vorgeschlagenen Methode der Caseinbestimmung durch 
Fällung mit Kalialaunlösung und nach der Munkschen Alkohol- 
fällungsinethode angestellt haben. 

Die Arbeit der Verfasser hat ergeben: Dass in der Frauenmilch 
von dem, was Pfeiffer für Eiweiss hielt, nur etwa 60%, Eiweissstotte. 
der Rest aber unbekannte, zum Teil N-haltige Substanzen sind, unıl 
dass durchschnittlich 0.011%, N der Frauenmilch au Harnstoff und 
Ammoniak gebunden sind. Dass von dem übrigen Stickstoff der Frauen- 
milch (G N—H N) höchstens 88 °/, den Eiweissstoffen, mindestens 12°, 
den anderen, unbekannten, wahrscheinlich diffusionsfähigen Stoffen an- 
gehört. Dass bei der Kuhmilch 0.018 HN auf 100 Milch und von 10% 
(G N—H N) 98 N auf Eiweissstoffe und nur 2 N auf die unbekannten 
Substanzen kamen. Schliesslich, dass diese unbekannten Stoffe der 
Frauenmilch entweder weit ärmer an N sind, als Eiweissstoffe, wenn 
sie nämlich alle N enthalten, oder dass sie aus einem Gemisch von 
N-haltigen und N-freien Substanzen bestehen. [234] Max Lehmann. 
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Ueber Sommergersten-Sorten. 
Von Prof. Dr. Wohltmann - Bonn - Poppelsdorf.!) 
Zur Prüfung («er Frage, welche von den bekanntesten Braugersten- 
Sorten am meisten für den Anbau im Rheinthale zu empfehlen seien, 


!) Sonderabdruck a. d. Zeitschrift des Landw. Vereins für Rheinpreussen. 
XIV. Jahre. 1897, No. 45 u. 46. 
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unterzog Verf. im Versuchsfelde in den Jahren 1895—97 folgende acht 
Sorten der Prüfung: 

1. Hannagerste, bezogen 1895 vom landw. Institut Halle a. d. S. 

2. Heines verbesserte Chevaliergerste, bezogen 1895 von Heine- 
Hadmersleben. 

3. Richardsons Chevaliergerste, bezogen 1895 von Heine- 
Hadmersleben. 

4. Goldene Melonen Chevaliergerste, bezogen 13895 von Heine- 
Hadmersleben. 

5. Challenge Chevaliergerste, bezogen 1895 von Heine-Hadmersleben. 

6. Schwedische Chevaliergerste, auf dem Versuchsfelde früher 
angebaut. 

7. Juwel, eine Imperial-Gerste, bezogen 1896 von Mette-Quedlinburg. 

8. Webbs Grannen werfende Imperial-Gerste, bezogen 1895 von 
Strube-Sallschütz. | 

Die Gerste wurde nach Futterrüben, denen Winterfrucht und Klee 
vorangegangen waren, angebaut. Der Boden, ein schwerer Lehmboden, 
war durch zu lange ausschliessliche Behandlung mit Kunstdünger bis 
in die letzten Jahre sehr arm an Humus und sehr bindig, neuerdings 
jedoch durch Gründüngung und Kalkung wieder in einen gesunden 
Zustand zurückgeführt worden. 

Gedüngt wurde die Gerste auf 1 ha: 1895 mit 100 kg Doppel- 
superphosphat (39%) + 1436 Ag Kompost; 1896 mit 100 kg Kalium- 
phosphat (26% Kali, 43% Phosph.) + 300 Ag Doppelsuperphosphat 
(41%); 1897 mit 280 D.-Ctr. Futterrüben-Köpfe und -Blätter und 
80 D.-Ctr. grüner Inkarnat-Klee im Herbst, 66.4 kg Chilisalpeter als 
Kopfdüngung. 

Wie der Ausfall im Ertrage zeigte, fehlte es 1897 an Phosphor- 
säure. In der Entwickelung war die Hannagerste am Schluss der 
Vegetationszeit den Chevaliergersten etwa eine Woche voran; die Imperial- 
gersten unterschieden sich von den letzteren nur wenig im Erntetermin. 


Im Ertrage waren die Hannagerste und die beiden Imperialgersten 
den Chevaliergersten sehr überlegen; ausserdem bieten diese drei Sorten 
noch dadurch einen wirtschaftlichen Vorteil, ass die Hannagerste etwa 
acht Tage früher reift, und die Imperialgersten einen stärkeren Halm 
haben und deshalb weniger leicht lagern; leider sind sie als Braugersten 
nicht so geschätzt wie «die Chevaliergersten. Unter den letzteren war 
kein grosser Unterschied zu konstatieren, die goldene Melonengerste 

ar 
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scheint jedoch Verf. die schätzenswerteste zu sein, zumal sie sich auch 
durch gute Qualität auszeichnet. 

Die Prüfung der im Versuchsfelde gebauten Gerste auf ihre Ver- 
wendbarkeit für Brauzwecke lehrt, dass ihr der Charakter einer feinen 
Braugerste nicht zukommt. Verf. schreibt dies hauptsächlich den Boden- 
verhältnissen des Feldes zu, dem es einmal wegen der ausschliesslichen 
Behandlung mit Kunstdünger an der nötigen Milde und Lockerheit 
mangelte, und das ausserdem von Natur verhältnismässig arm an Kalk 
und Humus ist, zwei Faktoren, die die Kultur feiner Braugerste stark 
beeinträchtigen. | 

Deshalb ermahnt Verf. zum Schluss nochmals, in der Gersten- 


kultur stets so sorgsam wie nur irgend möglich zu verfahren. 
[187] Schütte. 


Abhängigkeit der Ausbildung der Traubenbeeren und einiger anderer 
Früchte von der Entwicklung der Samen. 
Von Herm. Müller - Thurgau. !) 


Der Verf. bringt einen ausführlichen Bericht über seine eingehenden, 
langjährigen Studien und Versuche über das in der Ueberschrift ge- 
gebene Thema. Er behandelt die folgenden Punkte: 


1. Das Durchfallen der Trauben. 


Obgleich das „Durchfallen“, das auch als Abbeeren, Abröhren. 
Reeren, Verrieseln und in Frankreich als coulure bezeichnet wird, eine 
sehr häufig vorkommende und in vielen Fällen erheblichen Schaden 
anrichtende Erscheinung bei den Reben ist, so liegen doch keine Be- 
richte über wissenschaftliche Untersuchungen nach der Ursache des- 
selben vor. Wohl hat man es nicht an Erklärungsversuchen mangeln 
lassen; allein es fehlen die Beweise. Ohne weiteres wurde nämlich von 
den Weinproduzenten sowohl, als auch von Pflanzenphysiologen ange- 
nommen, das Durchfallen finde statt, wenn in den Rebenblüten die 
Befruchtung unterbleibee Nach des Verf. Untersuchungen ist dies je 
doch nicht der Fall, insofern man das Wort Befruchtung im üblichen 
Sinne auffasst. 

Unter Befruchtung ist nämlich zu verstehen, dass der auf die 
Narbe fallende Pollen Schläuche bildet, diese in das Innere der Eizelle 
dringen und dort ein gesundes, keimfähiges Samenkorn erzeugen. E: 


!) Separatabdruck aus dem „Landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz“ 1898. 
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kommt. nun, wie der Verf. in einer anderen Schrift ausführlich nach- 
gewiesen hat, nicht selten vor, dass auch dann, wenn von den einge- 
drungenen Pollenschläuchen kein befruchtender Stoff in die Eizelle 
übertritt und also keine Befruchtung stattfindet, dennoch der Frucht- 
knoten weiter wachsen und zu einer Beere sich entwickeln kann. Aller- 
dings erhält diese Beere keine ausgebildete Samen; allein sie vermag 
vollkommen auszureifen. Diese Thatsache beweist dann aber auch, dass 
nicht eine unterbliebene Befruchtung die Ursache sein kann, wenn die 
jungen Fruchtknoten plötzlich ihre Weiterentwicklung einstellen und 
meist bald abfallen, wenn also die Traube die Erscheinung des Durch- 
fallens zeigt. 

Durch vielfache Versuche, auf deren Einzelheiten wir hier ver- 
zichten müssen, hat nun der Verf. bewiesen, dass schon durch das 
Auswachsen der Pollenschläuche in der Richtung zu der Eizelle hin 
ein Wachstumsreiz auf die Fruchtknoten ausgeübt wird, so dass Beeren 
entstehen können, wenn Pollenschläuche in Narbe und Fruchtknoten 
eindringen, gleichgültig, ob eine Befruchtung stattfindet oder nicht. 
Dringen keine Pollenschläuche ein, so vermögen sich die Fruchtknoten 
nicht weiter zu entwickeln und fallen früher oder später ab. 

Diese vom Verf. nachgewiesene Thatsache eines durch den Pollen- 
schlauch ausgeübten Weachstumsreizes, der wahrscheinlich chemischer 
Natur ist, wird auch schon von anderen Forschern!) erwähnt; jedoch 
hörte dort, wo der Pollen von anderen Pflanzensorten stammte nach 
einigen Tagen jegliche Wirkung der Pollenschläuche auf, während sich 
bei den Trauben eine Nachwirkung geltend macht derart, dass auch, 
falls eine wirkliche Befruchtung nicht stattfindet, die durch den Wachs- 
tumsreiz der Pollenschläuche eingeleitete Weiterentwicklung mehrere 
Monate sich fortsetzt und zur Entstebung von zwar kernlosen, aber 
vollkommen reifen Beeren führt. 

Das Abfallen von Fruchtknoten der Rebe während oder kurz 
nach der Blütezeit erfolgt, wie aus den Untersuchungen des Verf. her- 
vorgeht, darum, weil keine Pollenschläuche eindrangen, und es drängt 
sich nun weiter die Frage auf, welche Umstände das Eindringen der 
Pollenschläuche in die Fruchtknoten verhindern. Es lassen sich die- 
selben in drei Gruppen bringen. In die erste gehören äusserlich er- 
kennbare Fehler in der Blütenbeschaffenheit, in die zweite erbliche 


ı) F. Hildebrand, Bot. Ztg. 1865, S. 245 und E. Strasburger. 
Ueber fremdartige Bestäubung. Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik 
von Pringsheim, Bd. XVII (1886), S. 52. 


830 Pflanzenproduktion. | Dezember 1899. 


innere Blütenfehler, häufig wohl einen abnormalen Stoffwechsel betreffend, 
und in die dritte ungünstige äussere Verhältnisse. Das eigentliche, von 
den Weinbauern gefürchtete Durchfallen ist auf letzterwähnte Ursache 
zurückzuführen. 

Unter den amerikanischen Reben, die in der Neuzeit für den 
Weinbau eine sehr grosse Bedeutung gewonnen haben, kommen männ- 
liche, weibliche und zwittrige Blüten vor. Bei den sogen. männlichen 
ist der Fruchtknoten mehr oder weniger verkümmert und es fehlt die 
Narbe, sodass eine Befruchtung und Beerenbildung unmöglich ist. Es 
giebt z. B. Exemplare von Vitis Riparia, die alljährlich viele grosse, 
prächtig riechende Gescheine hervorbringen, aber nie eine Beere ent- 
wickeln. Ebensowenig wie es „echte“ männliche Rebenblüten giebt, 
existieren im eigentlichen Sinne weibliche Gescheine, jedoch führen 
solche Zwitterblüten, deren Staubblätter entartet sind, diesen Namen. 
Da hier die Bestäubung nur durch fremde Blüten erfolgen kann, der 
Wind und Insekten dies selbst bei nabem Stande der Weinstöcke nur 
unvollkommen . besorgen, so zeigen diese Reben die Erscheinung des 
Durchfallens alljährlich in starkem Grade. 

Als bestes Mittel gegen diese Erscheinungen empfiehlt der Verf. 
die vollständige Ausmerzung solcher Stöcke, die ja wegen der abnormen 
Beschaffenheit der Blüten unschwer zu erkennen sind. 

Weiter beschreibt der Verf. eingehend seine Untersuchungen über 
den Erfolg des Ringelns bei solchen Gescheinen, die die Erscheinung 
des Duchfallens zeigen. Diese Untersuchungen führen zu dem Schlusse, 
dass die eigentliche Ursache des Durchfallens eine ungenügende oder 
ungeeignete Ernährung der Blüten mit organischen Stoffen ist. Da: 
Ringeln bewirkt nun eine Verringerung der Wasserzufuhr und dadurch 
eine Konzentration der vorhandenen Säfte. Die Erfolge waren aus- 
gezeichnet; jedoch empfiehlt der Verf. ein vom gebräuchlichen Ringeln 
etwas abweichendes Verfahren. Es besteht darin, dass man nicht die 
einzelnen jungen Tragschosse unter den Trauben ringelt, sondern die 
Bogrebe selbst, oberhalb der zwei unteren, für Fruchtholz reservierten. 
der sogen. Faselschosse. Man hat dann nicht allein den Vorteil, dass 
statt sechs und mehr Ringelungen pro Bogrebe nur eine auszuführen 
ist, das Verfahren (daher weit einfacher und billiger wird, sondern es 
bleibt auch die Gefahr des Durchschneidens oder nachherigen Ab- 
brechens ausgeschlossen, da das alte Holz der Bogrebe hart ist. Damit 
die Nahrungszufuhr zu dem unteren Teile des Stockes nicht für längere 
Zeit gehemnit wird, soll die Ringelstelle nur ganz schmal, ca. 2 bis 
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3 mm breit sein, sodass nach der Blütezeit, wenn die Ringelung ihren 
Zweck erfüllt hat, die Wunde bald überwallt' wird und die normalen 
Ernährungsvorgänge des Stockes dann nicht weiter gestört sind. 

Ausser diesem Mittel ist nun häufig die Schnittweise die Schuld 
des Duchfallens; so muss z. B. bei Gumpoldskirchen der dort einen 
trefflichen Rotwein erzeugende Portugieser lang geschnitten werden, 
und auch der Elbling verträgt in vielen Gegenden keinen kurzepsSchnitt; 
sonst lässt er die Trauben durchfallen. Auf zwei wichtige Wrbeugungs- 
mittel weist der Verf. zum Schlusse ganz besonders hin, weil diese 
nicht nur in Ausnahmefällen zur Anwendung kommen sollen, sondern 
stets, zumal wenn ungünstige Witterung für die Rebenblüte in Aus- 
sicht steht, nämlich sorgfältiges Heften vor der Blüte und Freihalten 
des Bodens von Unkraut. 


2. Die Entstehung kernloser Beeren. 


Die kernlosen Beeren erregen nicht nur durch ihre geringe Grösse 
und frühere Reife, sowie infolge des verursachten Ernteausfalles die 
Aufmerksamkeit des Winzers, sondern bieten auch wissenschaftliches 
Interesse, da ihr Verhalten mannigfaltige Aufschlüsse über den Be- 
fruchtungsvorgang und über die Entwicklungsursachen normaler Beeren 
liefert. Nach den im vorigen Abschnitte mitgeteilten Untersuchungen 
sind die kernlosen Beeren solche, bei deren Blüten zwar der Pollen- 
staub auf die Narbe gelangt ist und Schläuche in das Innere ausge- 
sandt hat, wo aber dann die Pollenschläuche aus irgend welchem Grunde 
die Eizelle nicht erreichten, oder doch nicht in dieselbe eindringen 
konnten. Eine regelmässige Erscheinung, als kernlose Beeren aufzu- 
treten, sehen wir bei Aspirant, weisser Perltraube, bei Korinthen und 
Sultaninen. 

Die kernlosen Beeren sind im ganzen schwächer gebaut. als ılic- 
jenigen mit Kernen, sie haben einen dünnen schlanken Stiel und weisen 
eine schwache Entwicklung des Holzkörpers auf. Nach eingehenden 
Untersuchungen stellt der Verf. folgende Messungen zum Vergleiche 


zusammen: Bei der kernlosen Beider kernhaltigen 
Beere Beere 
mm mm 
Durchmessser des Beerenstieles . . . . 0.86 1.08 
ne der Rinde . . . 2.2... 0.16 0.18 
„ Bastschichtt . . . . . 0.06 0.12 
„ Holzschicht . . . . . 0.07 0.35 
Durchmesser des Markes . . : 0.08 0.08 
einer Holzfaser (radial). 0.0076 0.0126 


Wanddicke 2 s SE: 0.1028 0.0049 
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Die geringe Grösse der kernlosen Beeren wird nicht bloss durch 
die Abwesenheit der Kerne bedingt, sondern das Wachstum des Frucht- 
fleisches selbst erweist sich weniger ausgiebig als bei den kernhaltigen. 
Zwar ist die Zahl der Zellen, soweit sich dies bestimmen liess, die 
gleiche; dagegen bleiben diese entsprechend kleiner. Die Zellwände 
sind dünner; überhaupt zarter gebaut. | 

Aus eingehenden Versuchen, die sich auch auf den Zuckergehalt 
und den Säuregehalt der kernlosen Beeren, im Gegensatze zu den kern- 
haltigen, erstrecken, geht unzweifelhaft hervor, dass die kernlosen Beeren 
im Reifevorgang den kernbaltigen weit vorauseilen. Dennoch ist die 
massenhafte Bildung derselben, wenigstens für unsere Verhältnisse, als 
ein bedeutender Schaden zu betrachten, da sie eine beträchtliche Ver- 
minderung des Ertrages verursacht. Die kernlosen Beeren sind nicht 
nur viel kleiner, sondern sie werden zudem in der Regel schon vor 
der Weinlese überreif, schrumpfen zusammen, faulen oder werden von 
Wespen und anderen Tieren verzehrt. 

Dagegen wird die Erzeugung von Trauben mit kernlosen Beeren 
in einigen südlichen Ländern mit Vorteil betrieben. So soll der süs«e, 
vorzügliche Schiraswein aus den kernlosen Beeren der Rischbaba-Traub:: 
gekeltert werden. Ferner sind die im Handel vorkommenden Korinthen, 
Sultaninen u. 3. w. nichts anderes als eine Art kernloser Beeren, vr- 
zeugt von Rebsorten, denen diese an und für sich abnorme Erschei- 
nung eigentümlich ist. Bei den käuflichen Rosinen (in der Schweiz 
Weinbeeren genannt) finden sich gelegentlich ebenfalls kernlose Beeren, 
doch sind die kernhaltigen weitaus vorwiegend. 

Nach dem gegenwärtigen Stande seiner Untersuchungen lassen 
sich bei der Entstehung kernloser Beeren drei Modalitäten unter- 
scheiden: 

1. Die Pollenkörner sind gut ausgebildet, dagegen er- 
weisen sich die Samenanlagen als nicht befruchtungsfähieg. 

a) Die Pollenschläuche vermögen in den Fruchtknoten, 
dagegen nicht in die Samenknospen einzudringen. Diese ent- 
wickeln sich daher nur ganz wenig und sind in jeder Beere unter sich 
von gleicher Grösse. Hierher gehört der Aspirant und, soweit dies aus 
der Beschaffenheit der Samenknospen zu schliessen ist, die Perltraube, 
ler Grobriesling und die Korinthen des Handels. 

b) Die Pollenschläuche dringen auch in die Samen- 
knospen ein, allein die Eizelle ist nicht entwicklungsfähie. 
Solehe Samenknospen zeigen ein etwas stärkeres Wachstum als (die 
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übrigen, sodass in den Beeren regelmässig einige grössere Samenanlagen 
neben kleineren zu finden sind. Hierher gehören die weisse Korinthe 
und Sultaninen. 

2. Die Samenknospen sind befruchtungsfähig, die Pollen- 
körner hingegen degeneriert und zur Befruchtung ungeeignet. 
Bei solchen Trauben vermag der Pollen meist nicht zu keimen und die 
Fruchtknoten fallen ab. Unter günstigen Umständen werden aber doch 
Pollenschläuche gebildet, die eindringen, jedoch die Eizellen nicht zu 
befruchten vermögen. Es entstehen dann kernlose Beeren. Infolge 
künstlicher Bestäubung mit Blütenstaub von anderen, zwitterblütigen 
Sorten entwickeln sich dagegen bei solchen Reben normale, kernhaltige 
Beeren. Hierher gehören der weisse Damascener, die Madeleine angevine 
und wahrscheinlich noch andere „weibliche Sorten“ wie z. B. Kornel- 
kirschtraube und Ölivette noire, die einzelstehend oft viele kernlose 
Beeren erzeugen. 


3. Kernzahl in normalen Traubenbeeren. 


Der normale Fruchtknoten der Rebe enthält vier Samenanlagen, 
jedoch findet man nur aelten alle entwickelt. Aus einer Tabelle, die die 
Resultate eingehender Untersuchungen enthält, ist zu ersehen, dass die 
ein- und zweikernigen Beeren die häufigsten sind, dann kommen die 
kernlosen, darauf die dreikernigen, während vierkernige nur vereinzelt 
gefunden wurden. 

Bei weiterer Erforschung der Ursache dieser Erscheinung, bei denen 
Versuche mit künstlicher, sowie auch mit ausschliesslicher Selbstbefruch- 
tung gemacht wurden, kommt der Verf. zu dem Schlusse: die in den 
Leinwandsäckchen verblühenden, also von Fremdbestäubung ausge- 
schlossenen Trauben haben nicht viel weniger Kerne in 100 Beeren 
ausgebildet, als die freiblühenden, bei denen der aufgeflogene Blüten- 
staub anderer Stöcke und dicht daneben stehender anderer Sorten 
mitwirken konnte. Die etwas geringere Samenzahl der ersteren dürfte 
eher auf die Abschliessung von Luftbewegung und Insekten zurück- 
zuführen sein, als auf den Ausschluss fremden Blütenstaubes, und es 
kann dementsprechend die geringe Kernzahl unserer Kulturreben nicht 
etwa dem Umstande zugeschrieben werden, dass sie in den Weinbergen 
oft in ziemlich reinem Satze stehen. Damit in Uebereinstimmung, waren 
die Trauben von Riesling, Sylvaner, Elbling und Räuschling im Reb- 
sortiment an Samen nicht reicher, als in den nur mit diesen Sorten 
bepflanzten Parzellen. 
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4. Einfluss der Samen auf Grösse, Form und Farbe der 
Traubenbeeren. 


Das Entstehen des Fruchtfleisches bei unsern Obstfrüchten findet 
nur statt, wenn mindestens ein Pollenschlauch in den Fruchtknoten 
eindringt. Dieser löst durch Reizwirkung gewissermassen das Uhrwerk 
aus, sodass das Wachstum der Zellen sofort in Gang gesetzt wird. 
Wahrscheinlich ist, dass eine vom Pollenschlauch ausgeschiedene Sub- 
stanz diese Reizwirkung ausübt, wobei es sich aber nur um minimale 
Mengen handeln kann, nicht etwa um Verbindungen, die als Baustoff 
irgendwie in Betracht kämen. 

Diese Reizung durch die Pollenschläuche kann bei den Weinreben 
jedoch nur ein beschränktes Wachstum veranlassen und zur Bildung 
der kleinen, kernlosen Beeren führen. Die Nachwirkung des Reizes ist 
nicht ausreichend zur möglichst vollkommenen Entwicklung des Frucht- 
fleisches. Dazu bedarf es eines weiteren, länger wirkenden Reizes, uni 
dieser wird nun durch die sich entwickelnden Samen ausgeübt. 


Die Feststellung der Gewichtszunahme des Beerenfleisches in kern- 
losen, ein-, zwei- und mehrkernigen Beeren lässt unzweifelhaft erkennen, 
dass um so mehr Fruchtfleisch gebildet wird, je mehr Kerne die Beeren 
enthalten. Aber auch, um 50 besser jeder einzelne Kern ausgebildet ist, 
um so bedeutender ist das durch ihn angeregte Wachstum der Beere; 
sodass ein gut ausgebildeter Same stärker wirkt, als zwei schwach 
entwickelte von zusammen dem gleichen Gewichte. 


Auch die Form der Beeren hängt wesentlich von den Kernen ab; 
so sind die Beeren der Sorten, die kernhaltig eine längliche Form an- 
nehmen, wie z. B. die der Damascener und der Kornelkirschtraube, 
wenn ihr Wachstum nur von Pollenschläuchen angeregt ist (die kern- 
losen), vollständig rund. 

Ferner ist der ganze Teil der Beere, der einen Kern enthält, 
kräftiger entwickelt, selbst die Stiele sind stärker und dicker. Hieraus 
erklärt sich sowohl das Unsymmetrische vieler Früchte, als auch Jas 
kräftigere Wachstum solch besser genährter Teile. 

In Bezug auf die Färbung der Beeren haben die Untersuchungen 
des Verf. ergeben, dass die Reife derselben und damit auch deren 
Färbung um so langsamer fortschreitet, jemehr Kerne vorhanden sind, 
was in dem nächsten Abschnitte noch eingehender besprochen werden 
soll; hier will der Verf. erörtern, ob der Same als solcher direkt einen 
Einfluss auf die Farbe der Frucht auszuüben vermag. Bei Mais ist 
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dies nachgewiesen!) Werden nämlich die Narben von weiss- oder 
gelbkörnigem Mais mit den Pollen von blau- oder braunkörnigen Sorten 
bestäubt, so bilden sich an den Kolben auch blaue oder braune Körner 
aus. Für die verschiedensten Weinsorten hat nun der Verf. viele Ver- 
suche in dieser Richtung hin angestellt, er hat jedoch niemals einen 
Einfluss der Samen auf die Farbe der Beeren beobachten können. 


5. Abhängigkeit des Reifens von der Ausbildung der Samen. 


Der Verf. will hier zunächst das Wachstum scharf von dem sogen. 
Reifen geschieden wissen. Bei beiden wird zwar organischer Stoff nach 
der Beere wandern; beim Wachstum nun wird Jieser zum Aufbau von 
Zellen verbraucht, beim Reifen dagegen in denselben aufgespeichert. 

Da nun die Zahl und die Wohlausgebildetheit der Kerne das 
Eintreten des Reifens verzögert, so kann es vorkommen, dass in weniger 
günstigen Jahren ein Teil der Trauben die vollkommene Reife nicht 
erreicht; so findet der Verf. aus dem Jahre 1888, wo dies der Fall 
war, bei einschlägigen Untersuchungen das Folgende: 

1. Der relative, oder prozentische Zuckergehalt der kernlosen 
Beeren ist am höchsten, diese sind also am reifsten; dann folgen die 
einkernigen, hierauf die zweikernigen u. s. w. 

2. Die Säure verhält sich umgekehrt wie der Zucker. 

3. Der absolute Zuckergehalt einer Beere ist um so grösser, je 
mehr Kerne sich vorfinden, eine Folge der kräftigeren, voluminöseren 
Entwicklung derselben. 

4. Der absolute Säuregehalt steigt mit zunehmender Kernzahl. 

Diese eben erwähnten Unterschiede gelangen nach weiteren Unter- 
suchungen auch schon bsi sehr unreifen Beeren zum Ausdrucke. 

Eine mikroskopische Untersuchung der Beerenstiele einkerniger 
Beeren liess die interessante Thatsache erkennen, dass der verschiedene 
Reifegrad der beiden Beerenhälften auch im Beerenstiele sich bemerkbar 
machte, da dieser auf der kernlosen Seite nicht nur schwächer gebaut, 
sondern auch ärmer an Stärke ist als auf der kernhaltigen Seite, ent- 
sprechend dem Umstande, dass mit zunehmender Reife der Beeren der 
Stärkegehalt der Beerenstiele abnimnit. 

Die Ansicht, dass das Reifen mit dem Aufspeichern von Zucker 
in der Beere identisch sei, teilt der Verf. nicht. Reifen ist vielmehr: 
Winterentwickeln, Altern. Gewisse Einflüsse beschleunigen die Lebens- 


1!) Namentlich durch die sorzfältigen Untersuchungen von Körnicke etc. 
Verh. d. naturhist. Vereins d. Rheinl. u. Westfalen 1576. Sitzungsber. S. 47. 


836 P’flanzenproduktion. [Dezember 1899. 


vorgänge und verkürzen dementsprechend die aufeinanderfolgenden 
Lebensabschnitte, während andere die Entwicklungsvorgänge verlang- 
samen und die Lebensdauer verlängern. Günstige Wärmeverhältnisse 
beschleunigen die Lebensthätigkeit und verursachen ein früheres Reifen. 
Allerdings können Verletzungen der Früchte z. B. bei Kem- uni 
Steinobst die Lebenskraft schwächen, die Lebensperioden abkürzen und 
eine vorzeitige sogen. Notreife herbeiführen. 


Der von den Kernen ausgeübte Reiz erhöht die Lebenskraft der 
Beere, was sich zunächst in dem gesteigerten Wachstume äussert, =o- 
Jann aber auch in einer langsameren Alterszunahme des Beerenfleisch«=. 
Je mehr Kernsubstanz, desto grösser die Lebensenergie und daher unı 
so späteres Reifen. 

Für den praktischen Weinbaubetrieb giebt der Verf. dann folgende 
Winke: 

Von Weinstöcken, an denen häufig kernlose Beeren auftreten, darf 
man kein Setzholz verwenden. Auch ist anzunehmen, dass man durch 
zielbewusste Auswahl des Setzholzes Reben zu erziehen vermag, die 
entweder mehr zur Erzeugung wenigkerniger, oder aber ınehr zur Bildung 
vielkerniger Beeren neigen. Welchem Zuchtziele man den Vorzug 
geben will, wird von den verschiedenen Umständen abhängen, so von 
der Reifezeit der Sorte und vor allem auch davon, ob man viel oder 
guten Wein erzielen will. 


Ueberall aber wird man als erstrebenswertes Ziel die Erzeugung 
solcher Trauben betrachten müssen, deren Beeren in der Kernzahl 
möglichst übereinstimmen, denn nur bei solchen ist eine gleichmässige 
und möglichst vollkommene Reife zu erlangen. Bei ungleichbeerigen 
Trauben werden die wenigkernigen überreif, schrumpfen oder faulen 
meist, bevor die mehrkernigen ihre. vollkommene Reife erreicht haben. 
Bei der Vermehrung der Reben sollten derartige Eigenschaften möglichst 
berücksichtigt werden. 


6. Verhalten anderer Früchte. 


Die Beobachtungen, die der Verf. in Bezug auf den Weinstock 
gemacht hat, haben nach weiterem Studium auch eine allgemeine Be- 
«deutung, und zwar nicht nur für anderes Beerenobst, sondern auch für 
Stein- und Kernobst. Der Verf. behält sich vor, über seine diesbe- 
züglichen Erfahrungen demnächst eingehend zu berichten und giebt 
jetzt nur einen kurzen Ueberblick. 


28. Jahrg.) 


Pflanzenproduktion. 837 


Die Unfruchtbarkeit von Obstbäumen und Fruchtsträuchern tritt 
in zwei Formen auf; es werden entweder überhaupt keine Blüten ge- 
bildet, oder solche entfalten sich vollkommen und scheinbar normal, 
fallen dann aber ab, ohne Früchte zu hinterlassen. 

Die erste dieser Formen, die Blütenlosigkeit, hängt von allerlei 
ungünstigen Verhältnissen, z. B. des Standes oder der Beleuchtung ab; 
als Hauptursache sieht jedoch der Verf. die ungünstigen Ernährungs- 
verhältnisse an; diese bestehen hauptsächlich wohl in einem ungenügenden 
Gehalte der Säfte an disponibeln organischen Stoffen, in ungenügender 
Konzentration derselben. Nach dieser Auffassung der Ursache der 
Blütenlosigkeit muss das Ringeln des Stammes, oder zweckmässiger 
einzelner Aeste, mit ziemlicher Sicherheit das Blühen hervorrufen. Und 
in der That kann der Verf. einige in dieser Richtung unternommene 
Versuche mitteilen, die vollständig seine Anschauung bestätigen. Die 
Versuche des Verf. führen ihn nicht dahin, mit Sachs eine besondere 
blütenbildende Substanz anzunehmen, auch weitere Versuche mit Birn- 
pyramiden weisen darauf, die eigentliche Ursache in der eben angegebenen 
ungünstigen Zusammensetzung der Nährsäfte allein zu suchen. Die 
üblichen Mittel zur Bekämpfung der Unfruchtbarkeit laufen dann auch 
darauf hinaus, die Wasserzufuhr zu den oberen Teilen zu vermindern. 
So. das mehrmalige Unterlassen oder starke Einschränkung des Schnittes, 
die Ableitung überflüssigen Wassers von den Bäumen weg, Abstechen 
eines Teiles der Wurzeln, Verpflanzen kleinerer Bäume etc. 

Aehnlich wie bei den Rebenblüten, so ist auch bei Apfel- und Birn- 
blüten zur Bildung einer Frucht eine wirkliche Befruchtung nicht er- 
forderlich, es genügt, dass Pollenschläuche tief genug in den Frucht- 
knoten eindringen. 

Bei der Bestäubung sind nun in manchen Fällen Beobachtungen 
gemacht, die eine Selbstbestäubung günstig erscheinen liessen; in anderen 
Fällen trat das Gegenteil ein, und es bildeten sich nur dann Früchte, 
wenn Blütenstaub anderer Blüten auf die Narbe gelangte. Als weitere 
Ursachen des Fehlschlagens der Blüten wird angegeben, dass zu starkes 
Blühen oder ungünstige Witterung, heftiger Wind, die Säfte und den 
Wassergehalt zu stark in Anspruch nehmen, sodass die Narbe nicht 
mehr imstande ist, die zum Auswachsen der Pollenschläuche nötige 
Feuchtigkeit zu liefern. 

Auch hier hat sich das Ringeln bewährt, bei dessen praktischer 
Anwendung die (Gefahr einer tiefgreifenden Verletzung nicht übersehen 
werden darf; es ist bei diesbezüglichen Versuchen die Ringelwunde 
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nicht zu breit zu machen und dem Eindringen von baumschädlichen 
Pilzen durch sofortiges Verstreichen mit Baumwachs vorzubeugen. 

Ähnlich wie bei den Traubenbeeren giebt es auch kernlose Aepfel 
und Birnen; dieselben sind bei letzteren zwar nicht so häufig wie bei 
Jen Reben, ihre Existenz iet jedoch durch des Verf. Versuche unum- 
stösslich festgestellt. Der Reiz zur Fruchtfleischbildung geht auch hier 
von auswachsenden Pollenschläuchen aus. Es stehen zwar mit dieser 
Auffassung des Verf. einige Litteraturangaben in scheinbarem Wider- 
spruche; so beobachtete Fritz Müller?) deutliche Früchte mit meist 
leeren oder durch Nährgewebe ausgefüllten Samen an weiblichen: 
Hedyosmum, dessen männliche Blüten über 30 Kilometer entfernt 
waren. Verf. kann nun aber der Schlussfolgerung, dass bier Frucht- 
bildung ohne Pollen stattgefunden habe, nicht ohne weiteres zustimmen, 
denn nach den Untersuchungen Strasburgers können auch Pollen- 
schläuche anderer Pflanzen in Narbe und Fruchtknoten eindringen, und 
wenn auch eine eigentliche Befruchtung nicht stattfinden kann, so ist. 
es doch nicht ausgeschlossen, dass diese fremdartigen Pollenschläuche 
einen Wachstumsreiz auf den Fruchtknoten ausüben. 

Ein Einfluss der Samen auf das Fruchtfleisch macht sich nach 
den Beobachtungen des Verf. nicht in gleich ausgeprägter Weise geltend 
wie bei den Traubenbeeren. 

Dieselben Beziehungen bei verschiedenen Beerenarten genauer zu 
untersuchen, war mit allerlei Schwierigkeiten verbunden, da sich namentlich 
nicht leicht Früchte mit gleichen Ernährungsverhältnissen finden liessen. 
Bei Johannisbeeren z. B. reifen die am Ende der Träubchen befindlichen 
Beeren meist langsamer als die übrigen mit gleicher Kernzahl; auch 
bleiben sie in der Regel kleiner. Bei Berücksichtigung dieser Ver- 
hältnisse liess sich jedoch nachweisen, dass diese Beeren ebenfalls 
umsomehr Fleisch entwickeln, je mehr Kerne sie enthalten, und dass 
von zwei gleich grossen Beeren diejenige früher reif wird, die weniger 
Kernsubstanz enthält. Also auch hier üben die Samen einen Wachs- 
tumsreiz auf die Beeren aus und hemmen anderseits das Reifen. 

Ob kernlose Aepfel und Birnen früher reifen als kernhaltige der 
vleichen Sorte, vermochte der Verf. bisher nicht festzustellen. Aus 
Nizza erhielt er kernlose Orangen, von denen behauptet wurde, sie 
cien frühreif und süsser als kernbhaltige. 

Der Fruchtknoten «der Aprikosen und Pfirsiche enthält zur Blüte 
zeit zwei Samenknospen, die ziemlich gleiche Ausbildung zeigen; den- 
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noch entwickelt sich in der Regel nur eine zu einem Samen, während 
die andere unbefruchtet bleibt, sich jedoch meist zu einem zusammen- 
gedrückten, leeren Sacke ausbildet. Auf der Seite des ausgebildeten 
Kernes ist nicht nur der Stein stärker ausgewölbt, sondern sogar das 
Fleisch besitzt eine stärkere Ausbildung, sodass demnach die bekannte 
unsymmetrische Gestalt dieser Früchte einer Einwirkung des Samens 
auf das Wachstum der Fruchthülle zugeschrieben werden muss. Also 
auch beim Steinobste vermag der Samen bei seiner Ausbildung einen 


wachstumfördernden Einfluss auf das Fruchtfleisch auszuüben. 
[470] Wrampelmeyer. 


Technisches. 


Analysen von 1898er Rheingauer Mosten. 
Von Dr. P. Kulisch, !) Dirigent der önochemischen Versuchsstation Geisenheim. 


In umstehender Tabelle teilt Verf. die Analysen der im Herbste 
des Jahres 1898 der Versuchsstation zur Untersuchung übergebenen 
Moste mit. Dass ihre Zahl nicht so gross wie in früheren Jahren ist, 
erklärt er aus den überaus ungünstigen Erträgen des letzten Herbstes, 
welche manchem Weingutsbesitzer die Lust benabmen, überhaupt Proben 
einzusenden, während andere, von denen sonst 30 Proben einliefen, 
nur einige wenige zur Verfügung stellen konnten. 

Wenngleich also, wie man schon im September J. J. wusste, auf 
die Erzielung reifer Weine verzichtet werden musste, so haben sich 
doch die Befürchtungen, dass der Jahrgang 1898 abnorm hohe Säure 
zeigen werde, gerade für die Hauptweinbergslagen des Rheingaues, wie 
auch aus der Tabelle hervorgeht, nicht bestätigt. Noch deutlicher würde 
dies bei einem Vergleiche der Säuregehalte mit demjenigen anderer 
unreifer Moste, z. B. der Jahre 1891, 1894 oder gar 1888, in die Er- 
scheinung treten. Säuregehalte über 14 pro mille scheinen nur selten 
vorgekommen zu sein, während die meisten Moste Säuregehalte von 
10 bis 13°%/,, zeigen, also demjenigen des 1896er Jahrgangs nahe- 
stehen. In den besseren Lagen ist der Säuregehalt des 1898ers sogar 
unzweifelhaft etwas niedriger. Im Gegensatz dazu sind die Mostgewichte 
durchschnittlich — namentlich in den besseren Lagen — etwas höher 


1) S. A Weinbau u. Weinhandel 1898. No. 47. 
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| Most- Säure 

gewicht (als Wein- 
Gemarkung Lage | Traubensorte nach säure 

| Oechsle berechnet) 
| bei 15°C. Yu 
Geisenheim . | Fuchsberg . . . | Frühburgunder 93.6 | 1.6 
| : : . 92.5 1.50 
. ' 5 | Spätburgunder . 53.6 | 10.93 
u A oe $6.2 | 9.42 
| | £ 95.9 12.07 
” Sylvaner 71.5 | 9.55 
“ " ‘16 : 10.10 
2 Elbling . 61.3 15.12 
a ; s 2... Sortiment 131: 14.16 
Winkel Steinacker | Sylvaner . 68.35 | 9 
Rüdesheim Oberfeld. . . . ! Gemischter Satz . 80.5 11.4 
Winkel Steinacker . | Gewürztraminer . 778 9 
Geisenheim Kilsbergu.Breitert, Gemischter Satz. 62.0 : 14.24 
Rüdesheim Hinterhaus. . . | Orleans . 90.6 9.0 
Oestrich | — \ — 15.3 12.00 

| Kilsbergu. Spitzen, 
(teisenheim |  Teln 2 Syivaner . . . 66.5 | 12.4 
R . | Theilers . Riesling . 152 , 13.0 
küdesheim . . . u _ 43 | 8.2 
. nern, Orleans . 51 10.0 
ä Berg . : Riesling . 93.6 8.36 
Geisenheim Kläuserweg " ik 95.0 10.23 
R | Fuchsberg . | Traminer . . . 53.6 3.78 
Eibingen . | Flecht ur Riesling . 524 12:0 
Rüdesheim Verschied. n 81 . 102 
s | — _ 90 935 
Geisenheim . .. Fuchsberg . . . | Riesling. 82.0 | 120 
Johannisberg Klin; 2 28 EN 2 53.0 11.45 
Haftenheim . . ; Nussbrunnen a 99.0 10.,7 
z Br u ae E 94. 5.50 
Vestrich 2. 20.20. _ — 66.3 12.50 
Winkel Verschied. Lagen „ Qü.Sylvaner 034 12.0 
Geisenheim Hohenrech . . . —_ 85.0 12.67 
: Ki... = es Ur T} 
: . Kläuserweg . — s51 ı 10.5 
Rüdesheim — — 164 1.57 
" | _ 85.5 11.20 
Oestrich ; Svlvaner 59.4 12.»2 
Winkel — | Riesling . 725 | 12.3 
Johannisbere, wi In- ' | 

kelu. Mittelheim | Verschiel. Lagen | ; 615 | 12.0 
Geisenheim , Hohenrech . | _ 716: | 10. 
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| Most- Säure 

gewicht (als Wein- 
Gemarkung Lage | Traubensorte nach | gäure 

| Oechsale. FBBrSSNNEN 
=. | bei 15° C. ö Ofyo 
Winkel ,% Eilenbens Riesling. . . .' 750 \ 12.00 
Monzingen . Geisert, Fels . . Sylvaner . . 71.9 | 8.55 
2 Fels, Ley . | Riesling, Franken 708.905 
Tretzenheim: ı Manik . - Gemischter Satz. 664 | 910 
Winzenheim . . | Braunenberg . . e » . 650 : 1410 
. . „| Rosenheck . . . Rieline. . . . 734 ! 11.w 
Caub . . » . .| Manneweg . . . | Elbling, Riesling 81.4 | 10.35 
Oberwesel . . „| Rheinhalle. . . | Riesling. . ... 74 ! 14.53 
5 . „| Bernstein . . . e en. 628 | 13.2 
Bacharach . . . | Leimbach . . . Ä n u ie 0 | 8.23 
: | Del... 0.0. "gRiesl,2,Sylvan. 66.2 ı 10.2 
Nittel (Obermosel) — ' Riesling, Elbling 468 | 14.0 
Güls . . 2... | Röttcen . . . | Rieling. . . . 81.5 : 9. 
Cobern . ...[|Uhlen .... e ni 195 19.59 
= ee s a a CV 70 
Winningen . . . Hamm 2 2... nn nn. 845 | 10.38 
Ockfen (Saar) . . _ | a 0.67 1202 
Schoden . 2. | —_ | R Be 70.6 ° 10.55 
Ockfen . . | = | ” 68.35 12.0 


alx 1896, und die auffallend niedrigen Zuckergehalte, welche die ge- 
ringeren Lagen 1896 häufiger zeigten, wurden in diesem Jahre seltener 
beobachtet. Daher sind in den eigentlichen Weinbergslagen im allge- 
meinen alkoholreichere, kräftigere Weine zu erwarten, ebenso wie eine 
weniger unsaubere Gärung zu erhoften steht, da die Trauben bei gutem 
Wetter leidlich gesund gelesen werden konnten. An den 97er wird 
der Wein allerdings — speziell im Rheingau — wegen der niedrigen 
Zuckergehalte nicht herankonmen. 

Alles in allem erwartet Verf. einen kleinen, säuerlichen, aber 
kräftigen Wein, der infolge des guten Herbstes doch etwas besser, als 


vor der Lese erhofft werden konnte, ausfallen dürfte. 
[303] Beythien. 


Centralblatt. Dezember 18.9, 39 


842 Technisches. [Dezeniber 1899. 








Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete der Klärung der Weine. 
Vortrag, gehalten auf dem 17. Deutschen Weinbau - Kongress in Trier, 
am 18. September 1898. 

Von 
Dr. Paul Kulisch,') Dirigent der önochemischen Versuchsstation, Geisenheim. 

Die ausserordentlichen Fortschritte der Weintechnik, namentlich 
hinsichtlich der Filtrierapparate, haben die Ansprüche der Weintrinker 
in dem Masse gesteigert, dass dieselben glauben, wie ihnen jederzeit 
ein tadellos klarer Wein geliefert wird, müsse derselbe auch nach 
längerem Flaschenlager gleich einwandfrei sein. Ganz unschuldige, und 
bei gewissen leichten Weinen namentlich bei längerer Lagerung auf 
der Flasche kaum zu vermeidende, Trübungen werden heutzutage oft 
schon als ein grober Fehler, wenn nicht gar als Zeichen der Verdorben- 
heit oder Fälschung angesehen. 

Diese Forderung der völligen Klarheit ist um so schwieriger zu 
erfüllen, als der Geschmack des Publikums sich immermehr den jungen 
Weinen zuwendet, so dass dem Kellermeister die schwierige Aufgabe 
erwächst, nicht wie früher durch längere Fasslagerung vom grössten 
Teil der trübenden Substanzen bereits befreite, sondern junge, noch 
unfertige Weine der Klärung zu unterwerfen, ohne doch den Kohlen- 
säuregehalt, die Frische und das Bouquet zu beeinträchtigen. Da hier- 
durch der Kellerwirtschaft ganz neue Aufgaben gestellt werden, =o 
unterzog sich der Vortragende in dankenswerter Weise der Mühe, die 
zur Klärung der Weine anzuwendenden Verfahren eingehend zu be- 
sprechen, indenı er sich, weil die Klärung durch Filtrieren keine be- 
sonderen Schwierigkeiten darbietet, auf die verschiedenen Methoden «ler 
Schönung, eine bei Weinen im jugendlichen Alter oft sehr unsichere 
Sache, beschränkte. 

Bei der Klärung der Weine sind zwei Schwierigkeiten zu über- 
winden, die, in ihren Ursachen grundverschieden, auch ganz verschiedene 
Massnahmen erfordern. Entweder gelingt es überhaupt nicht, die Weine 
vollständig zu klären, oder dieselben werden einige Zeit nach gelungener 
Klärung im Fasse oder auf der Flasche wieder trübe. Das völlige 
Misslingen der Schönung ist meist darauf zurückzuführen, dass die 
angewendete Schönung im Weine sitzen bleibt, oder in selteneren Fällen. 
dass der Wein, trotzdem die Schönung niedergeht, nicht hell wird, 
während das nachherige Trübewerden, das sogenannte Umschlagen. auf 
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einer Neubildung trübender Substanzen beruht. Die erstere Erscheinung, 
das Nichtgelingen der Schönung, welche besonders häufig bei jungen 
Weinen auftritt, beruht in erster Linie auf ihrer weichen und schleimigen 
Beschaffenheit; überdies wird die Schönung noch erschwert durch den 
hohen Gehalt an trübenden Substanzen, welche zum Teil aus lebenden 
Organismen bestehen, und durch den hohen Kohlensäuregehalt der 
jungen Weine. 

Obwohl nun der Verf. ohne weiteres zugiebt, dass die theoretischen 
Kenntnisse auf diesem Gebiete noch sehr lückenhaft sind, so dass sich 
in den meisten Fällen nicht angeben lässt, warum in einem Falle eine 
ganz schwache Hausenblaseschönung vorzügliche Dienste leistet, währen. 
in einem anderen, anscheinend ganz ähnlichen Falle die dreifache Menge 
angewandt werden muss, oder warum von zwei ganz ähnlichen Weiss- 
weinen der eine mit Hausenblase, der andere mit Gelatine besser ge- 
klärt wird, und obwohl er ferner anerkennt, dass die Weine sich in 
der Praxis bisweilen ganz anders verhalten, wie nach der noch wenig 
ausgebildeten Theorie zu erwarten wäre, ro hält er es doch für falsch, 
das Schönen der Weine als eine ausschliessliche Domäne der praktischen 
Erfahrung in Anspruch zu nehmen, da die letztere ebenso oft wie die 
Theorie im Stich lässt, und selbst der erfahrenste Kellermeister fehl- 
greifen kann. 

Als erste Regel zur Vermeidung der Hauptschwäche des heutigen 
Schönungsverfahrens, des „Tappens im Dunkeln,“ welches zwar oft 
ein dem praktischen Bedürfnis genügendes Resultat finden lässt, aber 
ebenso oft den geeignetsten Weg zur Klärung verfehlt und bei abnormen 
Weinen bisweilen völlig versagt, empfiehlt Verf., für jeden einzelnen 
Wein einen genauen Vorversuch im Kleinen anzustellen. Durch 
diesen Vorversuch soll sowohl das geeignetste Schönungsmittel als 
auch die geeignetste Menge desselben ermittelt werden, durch welche 
eine rasche und durchgreifende Wirkung erzielt wird. Eine schnelle 
Wirkung ist notwendig, weil nur solche Schönungen, welche sich schnell 
absetzen, auch vollständig ausfallen, und weil bei zu langer Belassung 
der Schönung im Weine die Gefahr besteht, dass der Trub sich wieder 
hebt. Auf Grund zahlreicher derartiger Versuche über die Art des 
zweckmässigsten Schönungsmittels verwirft Verf. die in Deutschlanıl 
übliche Methode, für alle Weissweine ausschliesslich Hausenblase an- 
zuwenden, denn wenn er auch im allgemeinen den Gebrauch der 
Hausenblase als zweckmässig erkannte, so zeigte sich doch, dass nicht 
selten, auch bei besseren Weissweinen, Gelatine den Vorzug vertliente. 
59* 
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Zur Unterstützung seiner, Beobachtung führt er die Thatsache an, dass 
in anderen Ländern, z. B. Frankreich, auch die feinsten Weissweine mit 
Gelatine geschönt werden. Er empfiehlt deshalb, bei schwer sich 
klärenden Weinen die Anwendung von Gelatine mit oder ohne Tannin- 
zusatz in Berücksichtigung zu ziehen. Für weiche Weine komnit 
Gelatine allerdings nicht in Betracht. 

In Bezug auf die Anwendung des Tannins, bezüglich dessen die 
Ansichten der Praktiker so weit auseinander gehen, dass einige jedem 
Wein vor der Schönung Tannin zusetzen, andere aber einen Tannin- 
zusatz völlig verwerfen, ist nach den Erfahrungen des Verf. der Mittel- 
weg‘ einzuschlagen. Bei Weissweinen, welche sich auf eine leichte 
Hausenblaseschönung rasch klären, ist Tannin völlig entbehrlich. 
Hingegen erscheint ein Tanninzusatz vor der Schönung bei Weinen, 
welche die Schönung nur langsam annehmen und sich selbst bei grösseren 
Mengen nicht sofort klären, also namentlich bei weichen, säurearmen 
Weinen zweckmässig. Das Tannin bewirkt, dass die Schönung sich 
rascher und vollständiger abscheidet, dass der Schönungstrieb körnig 
wird und dicht zusammengeht, und dass auch die Flaschentrübungen 
ein mehr körniges Depot geben. Aus dem letzteren Grunde ist Tannin- 
zusatz zu den Rohweinen für die Schaumweinfabrikation besonders 
wichtig. Allerdings sind zu starke Gaben von Tannin, welche leicht 
einen trockenen Nachgeschmack geben, zu vermeiden, und 50 g auf 
1000 ! Wein als Maximaldosis zu betrachten. 

Die Anwendung der Gelatine ist besonders von Bedeutung beı 
jungen Weinen, welche stärkere Schönungen erfordern und deshalb mit 
Hausenblase eine sehr grosse Menge lockeren Trubes geben, währen! 
selbst grosse Gaben Gelatine im Fasse dicht zusammengehen. 109 
Gelatine auf 100 2 Wein geben oft weniger Trub als ',—1 g Hausen- 
blase. Weberdies ist noch die entfärbende Kraft der Gelatine wesentlich, 
weil hochfarbige Weine heutzutage unbeliebt sind. Gerade die letzteren 
lassen sich aber mit Gelatine vorzüglich schönen, weshalb bei ihnen, 
zu denen auch «die dunkel gefärbten Weine des Jahrganges 1893 ge 
hören, Gelatine oft: das einzige Schönungsmittel ist. Auch bei 1895er 
Weinen beobachtete Verf. oft, dass Gelatine besser wirkte als Hausen- 
blase, und ebenso bei allen durch zu langes Stehen auf den Trestern 
zu hochfarbig oder rapsig gewordenen und bei rahnen Weinen. Aus 
den letzteren wird «durch Gelatine ein Teil des Gerbstoffes entfernt und 
gleichzeitig auch in etwas der rauhe Geschmack derselben gemildert. 
Die Anwendung «der Milch, welche bekanntlich noch stärker entfärbt, 
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kann nur bei geringeren oder stark fehlerhaften Weinen empfohlen 
werden, da sie die Weine sehr angreift und erhebliche Mengen fremder 
Stoffe hineinbringt, während Gelatine den. Wein nur bei Verwendung 
zu grosser Mengen angreift und in Gaben von 2—-5 9 pro 1 hl, die 
bei gesunden Weinen völlig ausreichen, ganz unbedenklich ist. 

Ebenso wichtig wie die Art des Schönungsmittels ist es auch, die 
zweckmässigste Menge desselben vorläufig zu ermitteln; da bei Ver- 
wendung falscher Mengen die ganze Schönung misslingen kann. Es 
ist keineswegs gleichgiltig, ob man auf einmal eine grössere Menge 
Schönung hinzusetzt, oder ob man dieselbe Gesamtmenge in drei 
Portionen nach einander giebt. Die starke (Gabe auf. einmal hätte 
vielleicht gewirkt, während jede der drei Einzelgaben nur mangelhaft 
durchgreif Man darf deshalb aus einer misslungenen Schönung nicht 
ohne weiteres folgern, dass der betreffende Wein sich überhaupt mit 
diesem Mittel nicht schöne; zunächst wird dadurch nur bewiesen, dass 
die angewandte Menge nicht wirkte. 

Besondere Wichtigkeit legt Verf. der Art des Zusetzens der 
Schönung sowie der vorherigen Beseitigung des schon vor der Schönung 
vorhandenen Trubes aus dem Weine bei. Die sogenannte Schönung 
von oben her, bei welcher das Schönungsmittel nur mit den oberen 
Schichten des Weines vermischt wird, und welche bei ausgebauten 
Weinen oft gute Resultate liefert, greift bei irgend erheblicher Trübung 
der Weine nicht durch. Hier muss die Gelatine, doch ebenso die 
Hausenblase auf das Innigste mit dem ganzen Weine gemischt werden, 
allerdings ohne dass grössere Mengen im Fasse befindlichen Depots 
aufgerührt werden. Am besten trennt man solche Weine, deren letzter 
Abstich bereits längere Zeit zurückliegt, vor der Schönung «urch einen 
erneuten Abstich von ihrem Trube. 

Zur Vermeidung aller dieser Unsicherheiten bezüglich der Schönungs- 
fähigkeit der Weine empfiehlt Verf. eine planmässige Vorprüfung der- 
selben in Fläschchen mit wachsenden und genau bemessenen Mengen 
verschiedener Schönungsmittel. Man bedient sich dazu einer sehr ver- 
dünnten, ganz dünnflüssigen Schönung und kann oft schon nach wenigen 
Stunden, bei schwierigen Weinen allerdings erst nach Wochen den 
Erfolg der einzelnen Schönungen beurteilen. Die Versuche bieten 
nicht nur einen sicheren Anhalt bezüglich der Wahl des Schönungs- 
mittels sowie der zweckmässig anzuwendenden Menge, sondern ent- 
scheiden auch, ob ein Tanninzusatz notwendig ist oder nicht. Als 
Hauptvorteil aber betrachtet Verf. die Möglichkeit, mit Sicherheit zu 
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erkennen, ob ein Wein sich überhaupt nicht schönt, wodurch viele 
nutzlose Mühen und misslungene Schönungen vermieden werden. 

Verf. wendet sich alsdann zu dem Umschlagen der Weine, der 
bekannten Erscheinung, dass an sich klare oder durch Kellerbehandlung 
geklärte Weine nach mehr oder weniger kurzer Zeit wieder trübe 
werden und absetzen, was gerade bei frisch abgefüllten Flaschenweinen 
so häufig eintritt. Die Erscheinung wird durch die verschiedenartigsten 
Ursachen bedingt und kann daher nicht nach einem allgemeinen Schema 
beseitigt werden. Als erste dieser Ursachen, zugleich die wichtigste, 
erwähnt Verf. die Neubildung von Organismen. Ob dieselbe vorliegt, 
kann durch die mikroskopische Untersuchung erkannt werden. Wenn- 
gleich diese Art der Trübung ohne Pasteurisieren nicht verhindert 
werden kann, so behütet die durch das Mikroskop ermöglichte Er- 
kennung der wahren Ursache der Trübung doch davor, dieselbe in 
anderer Richtung zu suchen, wodurch eine ganz falsche Behandlung 
der Weine veranlasst werden könnte. Derartige Flaschentrübungen 
waren bei den Weinen des Jahrganges 1895 und 1896 besonders 
häufig, weil diese infolge ihres geringen Alkoholgehaltes der Vermehrung 
der Organismen wenig Widerstand zu leisten imstande waren. 

Viel unangenehmer ist die andere Art des Umschlagens, bei welcher 
ein durch Schönung oder Filtration völlig geklärter Wein bei Berührung 
mit der Luft nach kurzer Zeit, oft schon näch wenig Stunden, zuerst 
mie man sagt blau und darauf milchig trüb wird, um sich erst 
nach längerem Lagern unter Abscheidung eines schleimigen Depot: 
wieder zu klären. Diese Krankheit, welche besonders an 1896er \Weiss- 
weinen beobachtet wurde, unterscheidet sich in ihren Ursachen und 
Wirkungen durchaus von dem ähnlichen Verhalten gesunder Weine 
nach dem Filtrieren, besonders mit dem sogenannten holländischen 
Filter. Die hier entstehende Trübung kann durch eine, auf die 
Filtration folgende, schwache Schönung leicht beseitigt werden, währen! 
das Umschlagen auch nach wiederholten Schönungen, oft in verstärkten: 
Masse, wiederkehrt. Der früher geübten Methode, solche Weine mög- 
lichst mit Luft in Berührung zu bringen und dadurch die trübenden 
Substanzen abzuscheiden, widerrät Verf., da die Weine durch eine 
solche Behandlung schwer geschädigt werden. Hingegen konnte er die 
Krankheit in einigen Fällen, aber nicht immer, durch Anwendung reich- 
licher Mengen von Schwefel etwas mildern. Am besten bewährte sich 
das Pasteurisieren, das hier ganz unbedenklich ist, weil sich die Krank- 
heit meist bei geringen Weinen zeigt. Verf. betrachtet diese Unter- 
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suchungen noch nicht als abgeschlossen, doch ist es ihm gelungen, die 
gleiche oder mindestens sehr ähnliche Krankheit bei Rotweinen, besonders 
1894er Deutschen Burgunder Rotweinen, mit Erfolg zu bekämpfen. 
Die Krankheit, welche später auch bei Ingelheimer, Büdesheimer, 
Lothringischen Gewächsen, sowie badischen, württembergischen until 
elsässischen Weinen festgestellt wurde, äussert sich in der Weise, dass 
die betreffenden Weine meist nicht von selbst hell werden. Die im 
Weine sehr fein verteilte, schleimige Trübung ist von bräunlicher Farbe 
und verleiht dem Weine ein schmutziges, unansehnliches Aussehen. 
Nach dem Entfernen der Trübung durch Filtration, wozu sich besonders 
das Viktoria-Schnellfilter von Liberich Söhne in Neustadt a. H. ge- 
eignet erwies, tritt wenigstens bei geringeren Graden der Krankheit die 
normale Rotweinfarbe wieder hervor, wenn auch meist mit einem bräun- 
lichen Stich, doch werden die Weine selbst bei ruhigem Lagern im 
Fasse, bei Berührung mit Luft aber schon nach wenigen Stunden 
ebenso trüb wie vor den Filtrieren, indem gleichzeitig die Farbe immer 
blasser, später braunrot, gelbrot und schokoladenbraun erscheint. Hand 
in Hand damit verlaufen tiefgreifende Zersetzungen der Geruchs- und 
Geschmackstoffe. 

An Stelle der herben Rotweinart tritt ein glatter, bitterlicher 
Geschmack, und das schöne Bouquet der besseren Burgunderweine ver- 
schwindet, um einem eigenartigen, als Luftgeruch bezeichneten, Geruch 
Platz zu machen, der jedoch von dem Geruch rahner Weissweine ver- 
schieden ist. Durch den Verstich wird die Krankheit weiter verbreitet 
und selbst auf die Flaschenweine übertragen. Die Untersuchungen 
stellten fest, dass als Ursache der Erscheinung die Anwesenheit eines 
Fermentes, einer Oxydase, anzusehen ist, und damit war zugleich das 
Mittel zu ihrer Bekämpfung gegeben. Da nämlich die Oxydase bei 
70°C. getötet wird, so kann man eine sofortige Unterbrechung der 
Krankheit durch Pasteurisieren bei dieser Temperatur herbeiführen. 
Gleichzeitig werden hierdurch auch die gebrochenen Weine wieder hell, 
indem sich die ausgeschiedenen bräunlichen Stoffe vollständig auflösen. 
Obwohl schon Temperaturen von 40—50° bei genügend langer Dauer 
ebenso wirken, zieht Verf. doch 70° vor, weil hier ein wenige Minuten 
langes Erwärmen genügt. Er bedient sich ausschliesslich des Pasteurisier- 
Apparates von Otto Fromme in Frankfurt a. M., Mainzerlandstrasse, 
dlessen kleinste Nummer bei einer Leistung von 8000 ! pro Tag 900 .%# 
kostet. Die Weine nehmen bei dieser Behandlung nicht, wie befürchtet. 
wurde, irgendwelchen Kochgeschmack an, sondern im Gegenteil erschienen 





818 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Dezember 1899. 
Rotweine nach dem Erwärmen runder und weicher. Allerdings reicht 
das Pasteurisieren allein nicht immer aus, um die Weine nun auch 
dauernd klar zu erhalten. Vielmehr ist bei hochgradig gebrochenen 
Weinen ausserdem noch eine vorhergehende Behandlung mit schwefliger 
Säure notwendig. Eine derartige Behandlung ist selbst bei Rotweinen 
völlig unbedenklich, da solche kranke Weine grosse Mengen schwefliger 
Säure vertragen, ohne dass die Farbe nennenswert leidet, oder dass 
die schweflige Säure im Geschmack irgendwie hervortritt. Offenbar 
enthalten die kranken Weine einen Stoff, der sofort die in den Wein 
gelangende Säure bindet. Bei einem hochgradig kranken Weine machten 
sich selbst je zwei dicke Schnitten, auf 1000 2 vor und nach dem 
Pasteurisieren gegeben, schon am folgenden Tage nicht mehr hemerk- 
bar. Im allgemeinen schwankt die Menge des erforderlichen Schwefels 
je nach dem Grade der Krankheit zwischen 1—4 Schnitten a 20.9 
auf 1000 . Nur auf diese Weise kann den Weinen der, jede 
feinere Art verdeckende plumpe Luftgeschmack genommen 
werden; erst durch die richtig bemessene Schwefelgabe werden 
die Weine auch geschmacklich wieder gesund. Bei mäs:ig 
kranken Weinen genügen 1—2 Schnitte für 1000 2. 

Das gleiche Verfahren empfiehlt Verf. auch gegen die ähnliche 
Krankheit des Braunwerdens der Rotweine anzuwenden, ja selbst hei 
besseren Rotweinen, die hartnäckig nicht hell werden, ist es in Berück- 
sichtigung zu ziehen. In solchen Fällen ändert man das Verfahren 
in der Weise ab, dass man die trüben Weine in ein eingeschwefeltes 
Fass absticht und hierauf ohne Rücksicht auf die noch vorhandene 
Trübung abfüllt. Die abgefüllten Weine erwärmt man in der Flasche, 
am einfachsten mittels eines Brühkessels, auf 70°, wodurch sie alsbal.l 
klar werden, ohne wesentlich zu leiden. [599] Beythien. 
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Beziehungen 
des Sauerstoffs zur Gärthätigkeit der lebenden Hefezellen. 
Von Hans Buchner und Rudolf Rapp.') 
Pasteur’'s Theorie der Gärung besteht aus zwei vollständig gr- 
trennt zu betrachtenden Teilen, einem chemischen, dass Sauerstoft- 
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entziehung der chemische Anstoss für den Zerfall des Zuckermolekuls 
ist (diese Ansicht dürfte als widerlegt betrachtet werden), und einem 
physiologischen, der im folgenden Satze gipfelt: 

„Hefe ist ein a&rober Organismus, der zur vollkommenen Ent- 
wicklung kräftiger jugendlicher Zellen (dieselben sind zufolge .ihres 
grösseren Zymasevorrats zugleich die gärkräftigeren) Sauerstoff nötig hat; 
bei „relativem“ Sauerstoffmangel tritt Gärung des Zuckers ein, indem 
demselben Sauerstoff entzogen wird.“ Da die Grenze des relativen 
Sauerstoffmangels nicht näher präzisiert ist, so ist eine absolute Wider- 
legung schwierig, da ja schon das Untertauchen in eine selbst sauer- 
stoffgesättigte Flüssigkeit diese Grenze erreichen könnte. 

Pasteur selbst hatte zum Nachweis der Richtigkeit seiner Theorie 
nur folgenden Versuch angestellt. Er liess Zuckerlösung mit einer Spur 
Hefe einerseits in einem geschlossenen, luftbefreiten Kolben, anderseits 
in einen offenen Gefässe vergären und bestimmte das Verhältnis des 
schliesslich vorhandenen Hefegewichts zu dem des vergorenen Zuckers. 
Er erhielt im ersten Falle 1:89, im zweiten einmal 1:8 ein ander- 
mal 1:4. Jedenfalls hielt er dieses Resultat für beweisend dafür, dass 
Sauerstoffmangel die Gärthätigkeit günstig beeinflusse. Er hatte jedoch 
die beiden Parallelversuche verschieden lange Zeit gären lassen und 
behauptete eineın diesbezüglichen Einwand Schützenberger's gegen- 
über, dass das zeitliche Moment bei Bestimmung von Arbeitsgrössen 
nicht berücksichtigt werden müsse. Das mag für unveränderliche 
mechanische Kräfte richtig sein, nicht aber für einen Organismus, der 
neben seiner Gärthätigkeit auch noch vegetative Lebensthätigkeit aus- 
übt und sich vermehrt, und Naegeli hat mit seinem Satz vollkommen 
recht, dass die Leistung der Hefezelle nur berechnet werden könne als 
Quotient des vergorenen Zuckers durch das Produkt der wirksamen 
Hefesubstanz mit der Zeit, die die einzelnen Gewichtsmengen Hefe 
wirksam waren. Da man aber die progressive Vermehrung der Hefe 
nicht vorher kennt, so lässt sich diese Reihe nicht berechnen. Man 
muss also die Vermehrung ausschalten; das geschieht, indem man in 
reine Dextroselösung kleine Mengen Hefe aussäet, weil bei grossen 
Mengen die jungen Zellen sich durch die alten ernähren und vermehren. 

Während nun verschiedene Forscher, die die vorliegende Frage 
beantworten wollten, ausnahmslos zu dem Resultat kamen, dass wenig- 
stens eine Hemmung der Gärung durch Sauerstoff nicht zu Konstatieren, 
ist Chudiakow!) auf Grund ausgedehnter experimenteller Arbeiten 


!) „Untersuchungen über die alkohol. Gärung,“ Landw. Jahrbücher 1591 
S. 391. — Siehe auch dies. Centralblatt 1895, S. 122, 
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der gegenteiligen Ansicht. Er konstatiert, dass in je zwei parallelen 
Versuchen, einmal mit Durchleiten von Wasserstoff, das andere mal 
mit Durchleiten von Luft, im letzteren Falle Kohlensäure- und Alkohol- 
produktion viel schneller zurückging und schliesslich sogar ganz still- 
stand. Seine Versuche können schon durch zu grosse innere Unwahr- 
scheinlichkeit kaum als überzeugend angesehen werden. Zunächst 
werden keine Reinkulturen angewendet und mikroskopische Unter- 
suchungen der Hefen nirgend erwähnt. Sodann spricht er von einem 
Absterben der Hefezellen (nebenbei auch nicht mikroskopisch nach- 
gewiesen), das nur in reiner Dextroselösung, nicht aber in Bierwürze auf- 
trete und hält doch die Sauerstoffzufuhr für das allein massgebende 
Moment für die Sistierung der Gärung. Aber selbst dieses Absterben 
der Hefe in reiner Dextroselösung bei Sauerstoffzutritt ist ein merk- 
würdiger Befund, da jeder dieser Einflüsse für sich günstig wirkt. Da 
indessen die Versuchsprotokolle Chudiako w’s sehr gut übereinstimmten, 
ferner auch die Versuchsanordnung scheinbar sehr günstig gewählt war, 
und die chemische Methoden genaue Resultate versprachen, unternahmen 
die Verf. eine Nachprüfung der Versuche. Sie bedienten sich: im 
wesentlichen derselben Anordnung. 

Das Gärgefäss war „ein umgekehrter Erlenmeyerkolben, an dessen 
ausgezogenem Halse eine Röhre mit Kugel angeblasen, an dessen Boden 
aber eine Halsöffnung angeschmolzen war“ ; daran reihten sich ein Kon- 
densationsgefäss für Alkohol, ein Waschgefäss mit Schwefelsäure, zwei 
Chlorcaleiumröhren und dann Natronkalkröhren zur Absorption der 
Kohlensäure in der Weise, „dass durch.Einschaltung eines Dreiweg- 
hahns jede Stunde ohne Zeitverlust rechts oder links die Röhre ent- 
fernt und gewogen werden konnte. Als wesentliche Aenderung führten 
Verf. nur an Stelle der von Chudiakow verwendeten Brauereihefe 
Reinzuchthefe und an Stelle des Saugverfahrens das Pressionsverfahren 
ein, welches gestattete, die durchgeleiteten Gasmengen genau zu messen. 
Ausserdem bestimmten sie vor und nach gewichtsanalytisch den Zucker 
und niemals durch Zählen, sondern durch Wägung Jdie Hefemengen. 
Den vergorenen Zucker immer wieder zu ersetzen, wie dies Chudiakow 
that, unterliessen sie nach den ersten Versuchen, weil es si@h als un- 
massgeblich erwies; cbenso wenig bestimmten sie den doch nur un- 
genau zu erhaltenden Alkoholgehalt. Die ausgesäeten Hefenmengen 
waren, wie die Kohlensäureproduktion der ersten Stunden bewies, fast 
ausnahmslos kleiner als die von Chudiakow verwendeten, der auf 
die Kleinheit der Aussaat mit Recht grossen Wert legt. 
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Ohne Ausnahme war jedoch das Resultat der Versuche das grade 
entgegengesetzte ale das von Chudiakow beobachtete. Die Gesamt- 
produktion an Kohlensäure war stets bei Luftlurchleiten grösser als 
bei Wasserstoff; das allmähliche Sinken der Gärungsintensität in beiden 
Fällen gleich. Dasselbe Resultat wurde erhalten, als mit ganz be- 
sonders reinen Materialien gearbeitet wurde, ebenso als der Versuch so 
geleitet wurde, dass, nachdem sämtlicher Zucker vergoren war, neue 
Lösung hinzugefügt wurde; ja ein Umschalten der Gasleitung hatte 
nachträglich in dem vorher mit Wasserstoff’ gespeisten Gefäss eine 
Steigerung der Kohlensäureproduktion zur Folge. Ebenso erwies sich 
Luftzufuhr in allen zuckerhaltigen Nährlösungen, entgegen einzelnen 
Beobachtungen von Chudiakow, als unschädlich. 

Verf. suchen nun den Grund für die Misserfolge von Chudiakow 
aufzufinden, der nur in den beiden Hauptmomenten liegen konnte, in 
denen die Versuche des Verf. abgeändert waren, nämlich Verwendung 
von Reinzuchthefen und in den abgemessenen Gasinengen. Aussaat von 
Hefegemischen änderte nichts an dem Resultat. Als jedoch an Stelle 
von 2.5 2 4 } Gas durchgeleitet wurden, war alsbald ein ungünstiger 
Einfluss zu bemerken, jedoch bei Wasserstoff in gleichem Masse wie 
bei Luft. Dieselbe Hemmung trat beim Schütteln ein, also ein Be- 
weis, dass nur der mechanische Effekt der Bewegung das hemmende 
Moment ist. Ferner war bei grösserer Aussaat von Hefe oder in Bier- 
würze dieser Effekt bedeutend kleiner, Resultate, die die Annahme 
berechtigt erscheinen lassen, dass Chudiakow dadurch zu seinen merk- 
würdigen Resultaten gelangt ist, dass er zu einer Aussaat an sich 
nicht sehr lebensfähiger Hefe soviel Luft leitete, dass der mechanische 
Einfluss der Besaugung beıeits schädigend wirkte, dagegen weniger 
Wasserstoff. Bei seinem Saugverfahren konnte er die Mengen nicht 
messen. 

Soviel war also nun erwiesen, Jass selbst reichliche Sauerstofl- 
zufuhr die Gärungsfähigkeit der Hefe nicht hemmt. Verf. gingen nun 
daran, genau messen«d festzustellen, unter welchen die Gärung ungünstig, 
die Resorption dagegen günstig beeinflussenden Bedingungen der Kultur 
die Hefe überhaupt anfängt, sich durch Oxydation des Zuckers zu er- 
nähren. Dass eine solche principiell zu erreichen ist, einerseits, dass 
aber anderseits stets hauptsächlich Gärung eintritt, hatten schon andere 
Forscher festgestellt. 

Es wurden grosse, eylindrische Flaschen von 5 2 Inhalt, natürlich 
vollständig aseptisch, mit Nährgelatine, die mit 10% Traubenzucker ver- 
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setzt war, in der Weise beschickt, dass die senkrechten Wände mit 
einer dünnen Gelatineschicht bedeckt waren; darauf wurden durch Hin- 
und Herbewegen 12 ecm einer nicht zu starken Aufschwemmung rein- 
gezüchtete Hefe gleichmässig ausgebreitet, so dass noch 2—4 oem ab- 
gegossen wurden. Die Flaschen waren durch einen doppelt durchbohrten 
Gummipfropfen verschlossen. Durch die Bohrungen gingen eine längere 
und eine kürzere, rechtwinklig gebogene Glasröhre, durch welche von 
Koblensäure befreite, mit Wasser gesättigte Luft geleitet wurde 
(Schema A). Eine genau gleiche Flasche, ohne Luftdurchleitung, diente 
als Kontrole (Schema B). Es wurden Kohlensäure, Alkohol und Hefen- 
gewicht bestimmt und der Versuch nach fünf Tagen unterbrochen. 
Natürlich fand man infolge stärkerer Hefenvermehrung bei Schema A 
das Verhältnis von Hefegewicht zu vergorenem Zucker kleiner als bei 
B. Das Verhältnis von Alkohol zu Kohlensäure kam bei B dem 
Pasteur’schen sehr nahe, während bei A immer ein kleiner Kohlen- 
süureüberschuss gefunden wurde, der nur durch Oxydation von Zucker 
infolge Assimilation der Hefe entstanden sein kann. Es war also that- 
sächlich im Princip erreicht, die Hefe trotz vorhandenen Gärmaterials 
gewissermassen auf Assimilationsnahrung zu stellen, aber nur in äusserst 
geringem Masse. Trotzdem der Zucker in der festen Lösung zur 
Hefe diffundieren musste — und eine Abänderung des Versuchs dahin, 
lass zwischen Traubenzuckergelatine und Hefeaussaat erst noch eine 
(Gelatineschicht ausgebreitet wurde, änderte nichts am Resultat — und 
trotzdem die Hefe auf der Oberfläche eines festen Substrats unter fort- 
währender Luftzufuhr kultiviert wurde, war nur ungefähr !/, der ver- 
schwundenen Zuckermenge durch Oxydation verarbeitet worden. Es 
muss also die Hefe, wenn sie wirklich ein aörober Organismus gewesen 
ist, diese Fähigkeit durch Anpassung mit der Gärfähigkeit in dem 
Masse vertauscht haben, dass selbst eine 18 monatliche Züchtung unter 
Umständen, die sie in ihren aeroben Vegetationszustand wieder zurück- 
führen konnten — ein solcher Versuch ist angestellt worden — kein 
andres Resultat gab. 


Diese beiden Kulturen A und B waren auch geeignet, die dritte 
Behauptung Pasteur’s experimentell zu prüfen, dass nämlich Hefe, 
die unter starker Sauerstoffzufuhr gezüchtet wurde, sich gärkräftiger 
zeigen sollte. Indessen konnten Verf. in der Vergärungsfähigkeit der 
Hefen A und B, unter gleichen Umständen angesetzt, keine Unter- 
schiede entdecken. Es dürften solche Unterschiede daher weniger auf 
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die grössere oder geringere Sauerstoffzufuhr bei der Kultur, als auf die 
grössere oder geringere Anzahl jugendlicher Zellen und auf die mehr 
oder weniger gärfähigen Varietäten zurückzuführen sein. 

[268] Fraenkel. 


Weitere Miiteilungen über das im Hefepresssaft enthaltene 
proteolytische Enzym. 


Von L. Geret und M. Hahn.') 


Das proteolytische Enzym des Hefepresssaftes ist nicht nur im- 
stande, die im Presssaft enthaltenen Eiweisskörper zu verdauen, es 
werden auch weitere Zusätze von Koagulaten anderer Presssäfte, sowie 
von Fibrin, Albumosen und Peptonen zum Teil gelöst. Dagegen lassen 
sich bei der Verdauung die Zwischenstufen — Albumosen und Pep- 
tone — nicht nachweisen, man erhält sofort Amidokörper. Der Anteil 
der verschiedenen stickstoffhaltigen Körperklassen an den durch die 
Verdauung entstandenen Substanzen wurde durch Fällung mit Phos- 
phorwolframsäure festgestellt, welches Reagenz nur die Amidosäuren 
nicht fällt. Es ergiebt sich, dass der Anteil dieser letzteren %,—®], 
beträgt und in der ersten Zeit fäll, um am Schlusse ungefähr wieder 
Jie gleiche Höhe zu erreichen, wie am Anfang. Merkwürdig verhalten 
sich die Xanthinkörper. Salkowsky fand, dass man in Filtraten aus 
Hefen, die zuerst sterilisiert und dann mit Chloroform digeriert wurden, 
nur nach einstündigem Kochen mit 1%iger Schwefelsäure die Xanthin- 
basen mit ammoniakalischer Silberlösung fällen konnte, bei Hefen aber, 
die erst nach der Digestion gekocht wurden, sofort. Ebenso erhält man 
aus dem Pressaft, sowohl frisch als digeriert, erst nach Zusatz von 
Schwefelsäure Xanthinkörperfällungen, die zwischen 30—60 mg pro 
100 cem Presssaft variieren. Nur ein Pıesssaft, der starke Selbstgärung 
zeigte, sowie darauf unternommene Versuche (dieselben sollten diese 
Wirkung als rein mechanische erklären), wobei vor der Digestion Luft 
bez. Wasserstoff durchgeleitet, bez. die Gefässe stark geschüttelt wurden, 
liessen auch ohne Schwefelsäure die Xanthinkörperfällung eintreten. 
Luftdurchleiten nach der Digestion hatte keinen Einfluss. Die Ursache 
dieser Erscheinung ist noch aufzuklären. Während K. Will?) aus 
Hefen, die unter Luftabschluss lebten, einen an proteolytischen En- 


1 Ber. der deutsch. chem. Ges. 1898. S. 2335. 
®), Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen 21. 
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zymen reicheren Presssaft erzielte, haben Luft- bez. Wasserstoffdurch- 
leitung auf die Wirkung der proteolytischen Enzyme im schon vor- 
handenen Presssaft keinerlei Einfluss mehr. | 

Von der organisch gebundenen Phosphorsäure wird schon nach 
kurzer Zeit der grösste Teil als Phosphorsäure ‚abgespalten, es bleibt. 
jedoch auch ’bei längerer Digestion '/)—!/, in organischer Bindung, 
während vom Schwefel nur ein kleiner Teil, kaum '/,, als Schwefel- 
säure nachweisbar ist. 

Das proteolytische Enzym des Hefepresssaftes, wird wie andere 
proteolytische Enzyme, durch 1% Blausäure nur gehemmt, nach dem 
Verjagen der Blausäure tritt wieder normale Verdauung auf. 

Sowohl aus Bakterienarten wie aus Lupinenkeimlingen erhielten 
Verfasser proteolytisch wirkende Presssäfte. Diese Enzyme scheinen 
somit im Pflanzen- und Tierreich weit verbreitet zu sein, und nur bei 
(lem einen direkt, bei dem anderen erst nach Zertrüämmerung der Zelle 
nachweisbar zu sein. [270] Fraenkel. 


Zur Frage über die Zersetzung von salpetersauren Salzen durch 
Bakterien. 
Von S. A. Sewerin.') 


Verf. unterzog die Reinkulturen von 29 verschiedenen, von ihm 
aus Pferdemist gewonnenen Bakterienarten einer Prüfung auf ihre 
Denitrifikationsfähigkeit. 

Eine Voruntersuchung, bei der als Nährsubstrat Fleischpepton- 
bouillon mit 03% Na NO, verwendet wurde, ergab, dass unter den 
Reinkulturen zwei sich befanden, welche die Fähigkeit besassen, tiefe 
Denitrifikationsprozesse hervorzurufen; 9 Kulturen reduzierten augen- 
scheinlich bloss bis zu HNO,, die übrigen 18 erwiesen sich salpeter- 
sauren Salzen gegenüber indifferent. Wurde die Menge des der Bouillon 
zugesetzten salpetersauren Salzes vermindert bis auf 0.1 bezw. 0.05%, 
so reduzierten 6 von den 9 Kulturen, welche bei einem Gehalt von 
03% Na NO, nur HNO, bildeten, das Nitrat vollständig. Die An- 
nahme, dass dabei etwa der ganze Stickstoff der Nitrate zur Bildung 
von organisch gebundenem Stickstoff verwendet worden sei, hat wenig 
Wahrsehemlichkeit für sich. 

Die so sehr verbreitete Fähigkeit der Bakterien, salpetersaure Salze 
vollständig oder bis zu HNO, zu reduzieren, sollte von den Forschern 


!) Centralbl. f. Bakt. 1897, III. S. 504. 554. 16 Fig. 
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als physiologisches Merkmal bei der Beschreibung neuer Arten nicht 
vernachlässigt werden. 

Die verschiedenen Mikroorganismen, mit welchen Verf. experimen- 
ticrte, werden in der Arbeit eingehend besprochen, vor allem jene beiden 
Arten, welche die Eigenschaft zeigten, im Laufe von 10 Tagen 0.3% 
NaNO, zu reduzieren. Die eine dieser Arten erwies sich als der 
allgemein bekannte B. pyocyanus, welcher noch von niemand als deni- 
trifizierende Art beobachtet worden war. 

Die zweite Art, für welche Verf. den Namen Vibrio denitrificans 
vorschlägt, bietet besonderes Interesse durch ihre augenscheinliche 
Neigung, Verzweigung zu bilden, die Verfasser unter Beigabe von 
Mikrophotographien näher bespricht. 

Bei B. pyocyanus fördert das Nitrat die Produktion von grünem 
Pigment, ist aber nicht im stande, Kulturen, die auf gewöhnlichen 
Substraten wachsen, diese Fähigkeit zurückzugeben, wenn sie dieselbe 
schon früher einmal verloren hatten. 

Bei beiden Arten hörte die Fähigkeit, alles ihnen gebotene Nitrat 
innerhalb 10 Tagen zu reduzieren, auf, sobald die Menge des Nitrats 
7 g auf 12 Bouillon betrug. NaNO, undKNO, werden nicht mit 
gleicher Energie zersetzt, indem das Kalisalz in grösseren Mengen 
reduziert wird, als das Natronsalz. 

Bei gemeinschaftlicher Einwirkung beider Kulturen ging die Reduktion 
genau so vor sich, wie wenn in der Bouillon B. pyocyanus allein sich 
befand, schon weil durch letztere Art die andere im Wachstum ge- 
hemmt wird. 

Weitere Versuche wurden unternommen, um die Ursache der Er- 
schöpfung der reduktiven Fähigkeit der zwei Mikroorganismen zu 
suchen. Bei Vibrio denitrificans kann dieselbe nicht in einer hemmenden 
Wirkung der gebildeten Nitrite bestehen, da solche bei dieser Art über- 
haupt nicht erzeugt werden. Aber auch für B. pyocvanus liess sich 
hemmende Wirkung der Nitrite nicht feststellen. Bei der Sistierung 
der Gärungsthätigkeit der Kulturen spielt vielmehr die zunehmende 
Alkalinität eine Rolle, wie durch speziell darauf gerichtete Versuche 
direkt nachzuweisen war. Nach der Entfernung der angehäuften 
Alkalien durch Neutralisation mit Phosphorsäure nahm der Denitrifi- 
kationsprozess seinen Fortgang. 

Beide Arten können die Nitrate bis zu einer tiefen Stufe zerstören. 
Ein Teil des Stickstoffs wird wahrscheinlich zur Bildung von organisch 
gebundenem Stickstoff verbraucht, eine höchst geringe Menge wird, bei 
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schwacher oberflächlicher Aöeration, zur Bildung von N H, benutzt; der 
allergrösste Teil des Stickstoffs wird dagegen augenscheinlich in Form 
von freiem Stickstoff ausgeschieden, oder als freier Stickstoff’ mit einiger 
Beimischung von Sauerstoffverbindung desselben. 

Die zwei Mikroorganismen erscheinen demnach als nicht wünschens- 
werte Bewohner sowohl des Bodens, als auch des Düngers, zumal sie 
ihre schädliche denitrifikatorische Thätigkeit sowohl bei Zutritt von Luft, 
als auch ohne dieselbe äussern. Trotz alledem lässt sich von aeroben 
Denitrifikationsbakterien im strengen Sinne des Wortes nicht reden, da 
die Aörierung den Denitrifikationsprozess merklich hindert, und aus 
diesem Grunde gelangt man zu dem für den Landwirt praktisch aus- 
führbaren Schlusse, dass durch eine gründliche Durcharbeitung des 
Bodens wenigstens in gewissem Grade ein Schutz gegen Verlust des 
wertvollen Nitratstickstoffs geschaffen wird. [190] Hiltner. 


Kleine Notizen. 


Ueber Dopplerit.‘) \on Dr. C. Claessen-Berlin. Mit „Dopplerit“ 
bezeichnet man, nach ihrem Entdecker, dem österreichischen Bergrat' Doppler. 
jene im Untergrunde von Hoc hmoor sich zuweilen vorfindenden Ueberreste 
von Baumstämmen. Sie stellen eine schwarzglänzende, weiche, homogene 
Masse dar, welche mit blossem Auge keine Holzstruktur mehr erkennen lässt. 
— Die an verschiedenen Orten gefundenen Stücke zeigen auffallende Ueber- 
einstimmung in ihrer chemischen Eigenschaft und Zusammensetzung, wie dies 
aus einer vom Verf. gegebenen Zusaınmenstellung der von einer Reihe von 
Analvtikern getundenen Analysenzahlen hervorgeht. Die Uebereinstimmung 
in der Zusammensetzung trifft vornehmlich für den Gehalt an Kohlenstofl. 
Wasserstoff und Sauerstoff zu, Stickstoff findet sich meist gar nicht oder nur 
spurenweise, während der Aschengehalt grösseren Schwankungen unterworfen 
ist. er wurde zwischen 2 bis 14% gefunden.‘ Während letztere E rscheinung 
auf mehr oder weniger starke mechanische Beimengungen zurückgeführt 
werden kann, spricht der erstere Umstand für das Vorhandensein einer ein- 
heitlichen organise hen Verbindung. Die Löslichkeit des Dopplerits in Alkali 
und Fällbarkeit aus dieser Lösung mittels Säuren deutet auf eine säureartige 
Verbindung hin. Demel hat in einer früheren Abhandlung über, .„Dopplerit“ 2), 
diesen als Caleinmsalz einer oder mehrerer Humussäuren aufgetasst. Vert. 
kann dieser Ansicht insofern nicht zustimmen, als das von ihm untersuchte 
Mattrial, welches aus einem Hochmovre in Oldenburg stammte, nur Spuren 
von Kalk enthielt, sonst aber in seinem chemischen Verhalten und procentualer 
Zusainmensetzung mit den bisher erhaltenen Resultaten ut übereinstimmte. 

(322) Albert. 

P. Dehsrain?) führt einige weitere Versuche zum Beweise der Behaup- 
tung an, dass die salpeterzersetzende Kraft des Strohes im Boden nur gering 
ist nnd bei den in der Praxis zur Verwendung komınenden Streustrohmengen 
bedentungslos bleibt. Ob die Pentosane des Strohes die Wirksamkeit der 
salpe -terzersetzenden Bakterien ebenso begünstigen können wie Stärkemehl, 
müssen direkte Versuche entscheiden. [247] Hoöft.* 

. Chemiker Zeitung 180%, 8. 523. 


ı: Wiener Monatahefte für on. 15853. S. 763 fl. 
5 Annal. “«gron, 1s0s. Bd. %3. S. 130. 
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Ueber Versuche mit verschiedenen Meikzeiten.!) Dr. H. Hucho-Leipzig 
beschreibt Versuche mit drei Milchschafen und einer Ziege, in denen diese 
on in verschiedenen Perioden täglich drei-, zwei- und einmal gemolken 
würden. 

Die Resultate geben keine einigermassen bestimmte Antwort auf die 
Frage, ob bei öfterem Melken mehr Milch resp. Butter erhalten wird oder nicht. 
Inbetreff der Einzelheiten der Versuche verweisen wir auf das Original. 

[190] Schmoeger. 

Das Fieber. Von L. Weil-Strassburg i./Els.2, Verf. äussert seine Meinung 
zu dem Streite über die Ursache der Erhöhung der Körpertemperatur beim 
Fieber. Vermehrte Produktion oder verminderte Abgabe? 

Nach Leyden atmet der Organismus im Fieberzustande das 1'!, fache 
der gewöhnlichen Kohlensäuremenge aus. Die Gewichtsabnahme eines Fiebernden 
von mittlerem Körpergewicht beträgt etwa 0.5 Ag. (Bei 39.5 bis 40V Fieber.) 
Hieraus lässt sich eine Selbstkonsumption von 150 g Rohmaterial (Eiweiss 
und Fett) ableiten, die mehr oxydiert werden, als im gewöhnlichen Hunger- 
zustande. Die hierbei freiwerdende Wärne schlägt sich zur normalen Körper- 
wärme und verleiht derselben einen nicht unbeträchtlichen Aufschwung. 

Die 150 g Rohmaterial werden verbraucht von den organischen Krank- 
heitserregeru, wodurch der Organismus zu einer vermehrten Sauerstoffaufnahme 
gezwungen wird. 

Hiernach kann man das Fieber als einen Gärungs- (resp. Fäulnisprocess) 
betrachten, der einen lebenden Organismus zır Grundlage hat; der Gärungs- 
rozess selber aber ist wieder anzusehen als der Respirations- resp. Assimi- 
ationsprozess der unendlich kleinen mikroskopischen Wesen, welche letzteren 


als Grundlage dienen. [393] Konr. Wedemeyer. 


Einiges über Melassefütterung an Pferde und sonstige Tiere. Von Dr. 
Kuntze-Delitzsch.?) Die wissenschaftlichen Ausführungen in dieser Ah- 
haudlung decken sich grösstenteils mit denen einer früheren Publikation des 
Verf.*) Es werden die günstigen Erfahrungen bei der Melassefütterung aut- 
gezählt, und Vorschriften zur Verfütterung au Pferde, Zugochsen. Milch- 
und Jungvieh gegeben. Sodann giebt. Verf. eine Tabelle, woraus sich ergiebt, 
dass die Nährwertseinheit in keinem einzigen Futtermittel so billig ist, wie 
in der Melasse. Die früher übliche Annahme, etwa 6% der in der Melasse 
vorkommenden Stickstoffverbindungen als wirkliches verdauliches Protein auf- 
zufassen, ist auch bei diesen Berechnungen ausgenutzt. In dem Referate) 
über die frühere Abhandlung hat Herr Dr. O. Böttcher bereits nachgewiesen, 
dass die vom Verf. geübte Berechnung nicht richtig sei. Es sind daher auch 
die hier aufgestellten Berechnungen über den Futterwert der Melasse alle 
ungünstiger. 

Den Düngerwert von einem ÖGentner Melasse berechnet Verf. auf 88 Pf., 
wovon für den Stickstoff 55 Pf. in Ansatz gebracht sind. Der Rest entfällt 
auf das Kali. Auch hier zeigt sich das eifrige Bestreben des Verf., die 
Melasse im günstigsten Lichte für die Landwirtschaft hinzustellen. 

[250 Konr. Wedemeyer. 

Anbauversuche mit neuen Futterpflanzen. \on Ir. A. Sempolowski, 
Vorstand der landw. Versuchsstation zu Sobieszyn (Russ. -Polen). Der Vert. 
hat mit zahlreichen, den Landwirten als Futterpflanzen empfohlenen Pflanzen 
Anbauversuche durchgeführt und teilt die dabei gemachten Beobachtungen 
und die Zusammensetzung der geernteten Produkte mit.?) Es wurden ange- 


I, Milchzeitung 1897, S. 696. 
?, Original- Abhandlung im Centralblatt für die medicin. Wissensch. J. 1848, Nr. 49, 


S. B4N, 
3) Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie von C. Scheibler 1398, S. 101, aus der Zeitschrift 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen 1n98, S. 292, Nr. 8. 

4) Blätter für Zuckerrübenbau 1897, IV. Jahrg. Nr. 16, S. 2523. Diese Zeitschrift 184° 


S. 158. 
5, Zeitschrift f. d. landw. Versuchsverein in Oesterreich 1293. Seite 428. 
Centralblatt. Dezember 1309, 60 
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baut: Waldplatterbsen (Lathyrus silvestris), Sumpfplatterbse (I. palustris). 
Wiesenplatterbse (1. pratensis), Sacchalin-Knötrich (Polygonum svachalinenst). 
Riesenknötrich (P. cuspidatum), Weyrich’s Knöterich (P. Weyrichi). Pharelia 
tanacetifolia Bentham. Knollenziest (Stac hys tuberifera) und Sojabohne (Dvla 
hispida). Bei allen diesen Pflanzen ergab sich, dass sie die in sie wesetzten 
Hoffuungen durchaus nicht erfüllen, dass sie teils wirklich wertlos sind. und 
selbst von ausgehungertem Vieh nicht aufgenommen werden, oder dass sie 
unter dem Klima. unter welchem die Versuche ausgeführt wurden, nicht zur 
gudeihlichen Entwickelung gelangen. Der Verf. rät schliesslich, allen unbe- 
kannten und oft warm einpfohlenen Futterpflanzen stets mit einem zewi-sru 
Misstrauen zu begegnen. [391] Bersch. 


Prüfung von Konservierungsmitteln der Milch in inrem Einfluss auf das 
Miichfett. Von Dr. B. Schulze, Breslau.!) Das gelbe Kaliumchromat wird bekanut- 
lich vielfach zur Konservierung der Milch verwendet. Da nun durch einen über- 
grossen Zusatz des Kaliumcehromats einmal bei Anwendung solcher Milch- 
untersuchungesmethoden, welche. wie z. B. die Thörner’sche. zur Lösung des 
Kaseins Alkalilauge benutzen. die Untersuchung der Milch erschwert wirt. 
infolgre der Bildun« schwerlöslicher V erbindungen des Kaseins mit dem U'hrom- 
salz, "andererseits nicht ausgeschlossen war, dass durch einen grüsseren Zusatz 
des Chromsalzes eine Zersetzune des Milchfettes herbeigeführt werden koennte. 
so wurden Versuche darüber angestellt. 

Es wurde amı 19. November eine Milch, welche 3.50% Fett enthielt, mit 
0.1. 0.2. 0.3, 0.6. 0.» und 1% Kaliumehromat versetzt und sodann nach ver- 
schiedenen Zeiträumen mit folgendem Resultate untersucht: 





01% 02% 041% 06% 05% 1% Kaliumchromat 
21. X 3.50% 3.50% 3.50% 3.509, 350% 3.50% 


27.X1 335. 9350. 345, 350. 350. 350, 
3. XII. 3.15. 340. 340. 320. 320. 3.20, Milchfett 
9, XI. 2%, 315. 30, — — 1.50 „ 
16 XI. 3.20. 30. 29, 290, 2.60, 1.40, 


Dieser Tabelle ist wenige hinzuzufügen. Sie zeigt. dass bei Anwendnur 
kleinerer Menezen Kaliumehroinat (0 1—0.2%) nach 14 Tagen keine wesentlicht 
Veränderung des Fettrehaltes eingetreten ist, wohl aber bei einem Zusatz von 
über 0.5%. 

Mit Recht betont daher der Verf., dass es durchaus nicht nnbedenklieh ist. 
eine Mileh, die vielleicht erst nach Verlauf längerer Zeit zur Uutersuchnag 
eelanet, mit unkontrolierten Mengen dieses Konservierunesmittels zu versetzeu. 
Bei Anwendung des Thörner’schen Untersuchungsverfahrens hat sich nach 
Untersuchung des Verfassers die Salieylsäure aın "besten als Konservierunzs- 


mittel bewährt. [198] Lemm+rmann. 


Naturbutter mit Sesamölreaktion.?,) Dr. A. Scheibe teilt in Kürze müt. 
dass er an der Laudw. Versuchsstation München eine Kuh pro Tax mit Heu 
und 2 Ag Sesanikuchen gefürtert hat, Nach Stägiger Fütterung zeiste dir 
aus der Milch vewonnene Butter eine schwache, aber sehr deutliche Sesamıo!- 
reaktion (nach Bandouin), die auch bei fortgesetzter gleicher Fütterung aus- 
nahmıslos zu konstatieren war. Verf, meint, bei der vegenwärtigen gesetzlichen 
Vorschrift über Zusanmnensetzung der Margarine laufen also Mic hpruinzenten. 
die Sesamkuchen füttern. Getahr, dass ıhre reine Butter als marrarinehalt.z 
ungerechtfertieterweise beanstandet wird. '263] Schmoeger. 

Ueber die latente Färbung der Margarine mit Sesamöt.°ı Ir. M. Sirv- 
feld erwidert auf die verschiedenen Kritiken. die seine Publikation fr 
vorstellendes Thema (Chem. Zeitung 1898, Nr. 32) erfahren hat. Er bes: 


It) Bericht der agrikult.-chemischen Versuchsstation Breslau 189t. 
») Milchzeitung 1247, Nr. #7. 
%) Milchzeitung 188, S. 467. 
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dabei, dass unter Umständen während des Baudouin’'schen Versuches — bei 
niedriger Temperatur des Arbeitsraumes, ete. — das Butterfett schon erstarrt, 
ehe sich Säure- und Fettschicht trennen, und dass deshalb die Anwendung 
höherer Temperatur notwendig wird. Uebrigens erhielt Verf. bei einem seiner 
Fütterungsversuche mit Sesamkuchen auch dann eine ziemlich intensive 
Sesamölreaktion mit dem gewonnenen Milchfett, wenn er die Prüfung genau 
nach der Vorschrift des kaiserl. Gesundheitsamtes ausführte Mit reinem 
Furfurol und mit reiner Salzsäure erhielt Verf. keine Reaktion. 

Schliesslich stellt Verf. noch eine grössere Anzahl Beobachtungen aus 
der vorhandenen Litteratur zusammen, welche darthun können, dass unter Um- 
ständen dem Futter beigemengte Substanzen in die Milch übergehen. 

[354) Sohmoeger 


. Zur Sesamölreaktion reiner Naturbutter.’) Dr. Vieth-Hameln kommt 
auf die von Dr. Siegfeld unter seiner Leitung am Milchwirtschaftl. Institut 
Hameln über vorstehendes Thema gemachte Untersuchung zurück, resp. 
wendet sich gegen die. veröffentlichten Kritiken dieser Untersuchung. Er 
macht darauf aufmerksam, dass auch Prof. Lehmann an der Versuchsstation 
Göttingen bei Fütterung von Sesamkuchen die Baudouin’sche Reaktion 
Dr dem gewonnenen Milchtett erhielt, wenn auch nur in sehr schwachem 
Masse. ?) 

Verf. resumiert sich dahin: „Reaktionen von wechselnder Stärke, welche, 
wenn sie nicht mit der Sesamölreaktion identisch, derselben mindestens zum 
Verwechseln ähnlich sind, sind nach den vorliegenden Veröffeutlichungen 
überall beobachtet worden, wo man sich näher mit bezüglichen Untersuchungen 
befasst hat.“ „Für mich beweisen alle diese Untersuchungen das Eine, dass 
zum leichten und sicheren Nachweis einer Verfälschung der Butter mit Margarine 
die latente Färbung der letzteren mit Sesamöl als eine zweckentsprechende 
Massregel nicht bezeichnet werden kann.“ [#556] Schmoeger. 


Einfluss der Oelkuchenfütterung auf die Butterbeschaffenheit.°) An der 
Landwirtschaftlichen Hochschule zu Wye in England wurde folgender Versuch 
ausgeführt. 12 Shorthornkühe wurden in 3 Abteilungen geteilt und erhielten 
zunächst neben Heu, Trockentrebern, Turnips ete. 4 Ptd. Leinkuchen pro Kopf 
und Tag. Später wurden die Leinkuchen in zwei Abteilungen durch Baum- 
wollensamenmehl, resp. Sesamkuchen ersetzt. Die Butter von den Küchen, die 
Paummwullensamenkuchen erhielten, gab eine deutliche Reaktion auf Baum- 
wollensamenöl, eine Reaktion auf Sesamöl konnte aber bei der anderen Abtei- 
lung der Kühe nicht beobachtet werden und zwar selbst, als die Gabe von 
Sesamkuchen auf 7 Pfd. pro Tag gesteigert wurde. Die Reaktion auf Baum- 
wollsamenöl war allerdings schwach — sie glich etwa derjenigen, die man 
bei einer Butter erhält, welcher 1% von diesem Oel absichtlich zugesetzt 
ist — und wurde auch nicht stärker, als die tägliche Gabe von Baumwollen- 
samenkuchen bis auf 7 Pfd. gesteigert wurde. Als die Tiere auf die Weide 
kamen und ihnen dieser Oelkuchen entzogen wurde, zeigte die Butter noch 


5 Tage lang die Reaktion auf Baumwollensamenöl, verschwand aber dann. 
[355 I] Schmoeger. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Veränderung der Butter durch Fettfütterung 
Von G. Baumert und Fr. Falke, Physiol. Laboratorium d. landw. Instituts 
der Universität Halle. Ueber diese Publikation referiert in Kürze Dr. Sohn.t) 
Die Verff. fütterten an zwei Kühe in fünf Perioden von je Wtägiger Dauer 


I) Milchzeitung 1898, S, 563. 

Mr der Sitzung des Centralausschusses d. Königl. Landw. Gesells.zu Hannover 
18—21. Jan. Ins. 

3 Milchzeitung 1898, S. 721. Daselbst nach „Jahresbericht über die Verwendung von 
Zuschüssen zur Förderung des Unterrichts und von Untersuchungen auf landwirtschaftl. Gebiet“ 
pro 1897/9s. (Veröffentlichung des englischen Landwirtschaftsministeriums.) 

*) Milchzeitung 198, S. 722. Daselbst nach Zeitschrift f. Unters. d. Nahrungs- und Ge 
nussmittel 1808, Oktoberheft. 
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pro Kopf und Tag 550 bis 900 9 Sesamöl, Kokosöl und Mandelöl neben einer 
Grundration von Heu und entfettetem Rapsmehl. 

Das während der Fütterung von Sesamöl gewonnene Milchfett gab in 
keinem Falle mit Furfurol und Salzsäure die Baudouin’sche Reaktion. 

„Im Gegensatz zu Soxhlet kommen die Verff. durch ihre Resultate zu 
dem Schluss, dass Fettfütterung das Butterfett in seinen chemischen und 
physikalischen Eigenschaften gänzlich verändert.“ Durch die Sesam-, Kokos- 
und Mandelölfütterung wurden Butterfette erzeugt, welche sich bei der Ana- 
lyse wie künstliche, Gemische von Butterfett mit den betreffenden Fremd- 
fette verhielten. [355 I1] Schmoeger. 


Einfluss verschiedener Lichtstrahlen auf die Säuerung der Milch. Dr. 
J. Fascetti') fand bei Aufbewahrung von Vollmilchproben (Morgen- und 
Abendmilch), Centrifugenmagermilch und Centrifugenrahm in verschieden- 
farbigen Gläsern keine nennenswerten Unterschiede in der Säuerung. Eben- 
sowenig traten Unterschiede bei pasteurisierter Vollmilch auf, wenn dieselb« 
bei Zimmertemperatur. (14 bis 170 C.) stehen blieb. Überliess er dagegen 
asteurisierte Vollmilchproben einer Temperatur von 22 bis 27° C., so wirkten 
ie verschiedenen Lichtstrahlen ungleich. In gewöhnlichem farblosen Glase 
säuerte derartige Milch amı wenigsten, in grünen, gelben, blauen oder violetten 
Gläsern stärker. Eine bestimmte Gesetzmässigkeit in Bezug auf die Wirkung 
der einzelnen Lichtstrahlen liess sich aus den wenigen Untersuchungen jedoch 
nicht erkennen. 1379] Hoöft.* 


Beobachtungen über Rahmreifung.”) W.Gransky kommt auf Grund einer 
Untersuchung, die er in der Molkerei des Milchwirtschaftlichen Institutes 
Hameln über vorstehendes Thema angestellt hat, zu nachstehendem Resultat. 

Der schliessliche Säuregrad des zum Verbuttern reifen Rahmes ist ab- 
hängie: 1. von der Temperatur, bis zu welcher der Rahm vor den Zusatze 
des Süureerweckers angewärmt wird (der Rahm befand sich in 300 } fassenden 
Rahmtonnen aus Weissblech, die in einem Bassin mit Wasser von der nötigen 
Temperatur standen); 2. von der Reifungsdauer; 3. von der Menge des Sänre- 
erweckers im Verhältnis zur Menge des Rahmes; 4. von der Konzentration 
resp. dem Fettgehalt des Rahmes; etc. Und zwar wird der schliessliche 
Säuregrad des gereiften Rahınes erhöht: 


1. durch Zunahme der Wärme für je 10C. . . . . um 5.4 Säuregrade 
2. durch Verlängerung der Reifungsdauer für je 1 Stunde n„ 46 5 
3. durch Vermehrung des Säureerweckers für je 1% . . „ 05 


und erniedrigt: 
4. durch Erhöhung des Fettgehaltes für je 1% . . - . „0 = 


Unter Säuregrad ist verstanden die Anzahl Kubikcentimeter einer!/,o normal 
Alkalilösung, welche gebraucht wurde zur Neutralisation von 100 eem Flüssigkeit 
unter Anwendung von Phenolphtalein als Indikator. 

Verf. weist selbst darauf hin, dass die nachstehenden Zahlen berechnet 
wurden aus Versuchen, bei denen die hervorgehobenen Bedingungen nur 
innerhalb euger Grenzen schwankten. [371] Schinoeger. 


Rahmsäurung durch Kefyr.®) B. Martiny-Berlin teilt einen von ihnı 
ausgeführten kleinen, rohen Versuch mit, Rahm unter Benutzung der Kefyr- 
pilze anzusäuren. Er glaubt, dass man auf diese Weise ebensogut eine 
normale Säuerung des zu verbutternden Rahmes erzielen kann, wie unter 
Anwendung reiner, von einer Zuchtanstalt bezogenen „Reinkultur“. Verf. 
hält seinen Versuch selbst nicht für es jene und fordert die milchwirt- 
schaftlichen Versuchsanstalten auf, weitere Versuche anzustellen. 

[265] Schmoeger. 


I) Le Stazioni Sperim. Agrar. Italiane 189$, Bd. 31, Heft 6, p. 578. 
®) Milchzeitung 1898, 8. 741. 
®) Milchzeitung 1897, Nr. 48. 
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Aus dem Bericht der Versuchsstation und Lehranstalt Kleinhof-Tapiau 
pro 1897/98. Erstattet von Dr. Hittcher.‘) Es wird über Versuche be- 
richtet, die mit dem Pasteurisierapparat „Triumph“ der Firma Bjerring- 
Flensburg angestellt wurden. Eine Abtötung der pathogenen Bakterien wird 
mit demselben nicht erreicht. Verf. lässt infolgedessen die erhitzte Milch, 
bevor sie gekühlt wird in grosse Bassins fliessen, worin sie ca. 15 Minuten 
verweilt, was sich wenigstens bei Magermilch gut bewährt hat. 

Die ar De een für Kraftbetrieb des Bergedorfer Eisenwerkes 
steht dem altbewährten holsteinischen Butterfass an Güte nach; die entsprechende 
Buttermaschine für Handbetrieb kann dagegen empfohlen werden. 

Es wurden dann vergleichende Milchfettbestimmungen mit Wollny’'s 
Refraktometer (alte und neue Methode), nach Soxhlet, Goörber, Babcock 
und Adams mitgeteilt. Die Differenzen übersteigen in der Regel 0.1% kaum. 

Es folgen Angaben über die Milch der Kolboorde zu Kleinhof-Tapiau 
vom 1. Oktober 1896 bis dahin 1897. Der durchschnittliche Fettgehalt war 
2.99%, der Trockensubstanzgehalt 11,52%. 

Aus den Angaben über das Ergebnis der Versuchsmolkerei sei hervor- 
gehoben, dass der durchschnittliche Fettgehalt der Centrifugenmagermilch 
0.16%, derjenige der Buttermilch 0.50% betrug. [356] Schmoeger. 


Ueber die rationelle Beseitigung und Verwertung von Fleischabfällen und 
tierischen Kadavern. Von Dr. Haefcke. Vortrag gehalten in der Abteilung 
für Agrikulturchemie und landwirtschaftliches Versuchswesen der 70. Ver- 
sammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Düsseldorf 
1898.?) Das beste Verfahren zur Verwertung tierischer Kadaver ist das 
thermochemische Verfahren. Dabei werden die Kadaver durch Behandlung mit 
Klagen Wasserdampfe entfettet und entleimt, sowie grtrocknet, man er- 

alt einerseits trockenes Kadavermehl, andererseits Fett und Schlichteleim. 
Dieser Leim wird am zweckmässigsten mit dem Fleischmehle zusammen ein- 
getrocknet, die dadurch erhaltene Masse bildet ein sehr gutes Düngemittel 
und wird möglicherweise auch als Futtermittel Verwendung finden können. 
Der vom Vortragenden beschriebene Apparat besitzt eine sehr zweckmässige 
Konstruktion und gestattet eine rationelle Ausnutzung des Dampfes. 
1361] Bersch. 

Ueber das Verschwinden der Salpetersäure in Weinen, welchen Nitrate 
enthaltendes Wasser zugesetzt wurde. (Aus dem gärungsphysiologischen Labo- 
ratorium der k. k. chem.-physiolog. Versuchsstation für Wein- und Obstbau 
in Klosterneuburg bei Wien). Von W. Seifert®). Der Verf. hat Versuche 
angestellt, ob durch die Thätigkeit der Hefe die Salpetersäure zum Ver- 
schwinden gebracht wird — eine Erscheinung, welche schon früher von ver- 
schiedenen Forschern beobachtet wurde — und um klarzustellen, ob das Ver- 
schwinden der Salpetersäure thatsächlich auf die Thätigkeit von Mikroorganismen 
zurückzuführen ist, und welche Mikroorganismen sich daran beteiligen. Es 
ergab sich, dass weder durch die Gärthätigkeit der Hefe im Traubenmost, 
noch durch die Einwirkung des Kahmpilzes auf den Wein eventuell vorhan- 
dene Nitrate aufgebraucht oder verändert werden, sondern dass zunächst die 
Essigbakterien als die Ursache dieser Erscheinungen anzusehen sind. Die 
„denitrifizierende“* Thätigkeit vermögen die Essigbakterien aber nicht nur zu 
äussern, wenn sie sich auf der Obertläche der Flüssierkeit entwickeln, sondern 
auch dann, wenn sie in der Flüssigkeit vollständig untergetaucht und von der 
Luft abgeschlossen sind. [362] Bersch. 


Ueber den Einfluss der Maischmethode auf die Zusammensetzung der 
Würze. Von E. Ehrich.*) Verf. stellte eine Reihe von Versuchen an, bei 
welchen Malzmehl in Mengen von 50 bis 100 g teils durch die Infusious- 


I) Milchzeitung 1898, S. 500. Referat. 
%) Chem.-Zeitung 19%, Nr. 79, S. 822. 
3) Oesterreichische Chemiker-Zeitung 1898, Nr. 9, S. 285. 
9) Der Bierbrauer 1898, Heft 2, S. 101, 
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methode, teils durch eine der Praxis entsprechende Dreimaisch- sowie Zwei- 
nıaischmethöde zur Vermaischung gebracht wurde. Von den erhaltenen Würzen 
wurde Extrakt und Maltose, sowie die Drehung bestimmt, auch die vergoreue 
Würze wurde in gleicher Weise mo Aus den erzielten Resultaten 
lassen sich folzende Sätze aufstellen: Die Zusammensetzung der Würze 
hängt wesentlich von der Maischmethode en 2. Von den verschiedenen Maisch- 
methoden erscheint dasInfusionsverfahren als dasjenige, welches amenergischsten 
in den Stärke-Umwandlungsprozess einzugreifen gestattet. Bei dem Drei- 
maischverfahren lässt sich der Stärkeabbau am wenigsten, oft vielleicht gar- 
nicht beeinflussen. Das Zweimaischverfahren steht in dieser Beziehung zwischen 
dem Infusions- und dem Dreimaischverfahren. 3. Von allen Faktoren scheint 
die Einmaischtemperatur der wichtigste zu sein; eine Steigerung derselben 
auf 40° R. und «darüber hat eine beträchtliche "Minderausbeute au Maltose 
bezw. vergärbarer Substanz zur Folge. [376] H. Fulkenberg. 


Verfahren zur Gewinnung von Protein aus Lösungen, insbesondere der 
Spiritus-, Presshefe-, Zuoker- und Stärkefabrikation mittels des Saturations- 
kalkes der Zuckerindustrie. Von A. Glaser in Vellin bei Kolin (Böhmen). 
D. R.-P. Klasse 33, Nr. 99182, vom 28. Juli 1896 ab.!) Das Verfahren be- 
steht darin, dass an Stelle des Aetzkalkes Saturationskalk zur Fällung des 
Proteins verwendet wird, wodurch nicht nur mehr Protein, sondern "aueh 
mehr Fett als durch Aetzkalk niedergeschlaren wird. So soll beispielsweise 
die Gewinnung von Protein aus Schlenipe in folgender Weise geschehen: 

Die durch Kochen mit 1!/,% in Wasser gelüster schwetelsaurer Then- 
erde koagulierte und in einem Koch- und Rührapparate auf 100°%C. erwärnte 
Schlempe wird unter fortwährendem Umrühren mit Saturationskalk versetzt. 
Dabei löst sich dieser teilweise unter Entwickelung von Kohlensäure. und der 
Rest sinkt nach dem Abstellen des Rührwerkes in tein zerteiltem Zustande 
zu Boden, wobei er die koagulierte Schlempe mit sich reisst. Die überstehende 
Flüssigkeit wird schlieslich, eventuell unter Verwendung einer Nutschvorrich- 
tung abgesoren. 

Patentansprue h. Verfahren zur Gewinnung von Protein aus Lösungen, 
insbesondere der Spiritus-, Presshefe-, Zucker- und Stärketabrikation, gekenn- 
zeichnet durch die Verwendung des Satur utionskalkes der Zuckerindustrie zum 
Niederschlagen des koagulierten Proteins. [368] Bersch. 


Versuche über die Kohlensäuresaturation. Studien und Versuche über 
einzelne Erscheinungen, die sich während des Betriebes bei der ersten Saturation 
in den Saturateuren vollziehen; ihre Wirkung und Ursachen. Von J. Weis- 
berg. Der Verf. hat beobachtet, *) dass ein mit Kalk versetzter oder geklürter 
Saft, wenn er mit Kohlensäure saturiert wird, in einzelnen Stadien dieser 
Oper ation eine Verminderung des Zuckergehaltes erkennen lässt, nach beendeter 

Saturation ist der Zuckerzehalt wieder ebenso hoch, wie zu Beginn. Gleich- 
zeitie wird der Saft vorübergehend dick und filtriert dann sehr schlecht. Die 
Ursache dieser Erscheinung: liegt, wie Weisberg gefunden hat, darin, dass 
Zucker gefüllt wird und "sich vorübergehend im Niederschlage befindet, mit 
dem Fortschreiten der Saturation reht er dann wieder in Lösung. Die Zucker- 
menge, welche in den Schlamm übergeht, hängt jedoch nicht allein von der 
Temp ratur ab, bei welcher die Be handlung mit Kohlensäure ausgeführt wird 
‚höhere Temperatur berünstigt. die Zersetzung des im Schlamme befindlichen 
Zucker kalkhydrocarbonates — ‘sondern auch und hauptsächlich von jener. hei 
welcher diese Kohsäfte geschieden worden sind. Dieses Thema soll in einer 
späteren Abhandlung erörtert werden. (369) Bersch. 


Das Proskowetz’sche Abwasserreinigungsverfahren. Von Regierungs- und 
(sewerherath Rosnowski und Prof. Proskauer. Das Prinzip «des Wasser- 


ie, Neue Zeitschrift für Zuckerindustrie 1898, S. 1F0. 


"} Bulletin de V’Assneiation des Chimistes, Bd. XVI,S. 167; durch Neue Zeitschrift für 
Zuckeriudus-trie Is Sy>5, 8. I7u u. 170, 
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reinigungsverfahrens von Proskowetz wurde in diesen Blättern schon ge- 
schildert.!) Der vorliegende Bericht?) befasst sich nun mit den Resultaten. 
welche bei zwei solchen Anlagen in den Zuckerfabriken zu Sadowa in Böhmen 
und Sokolnitz in Mähren erhalten wurden. Das in Sokolnitz gereinigte Wasser, 
welches schwach alkalisch reagiert, und einen schwachen Geruch nach Rüben 
besitzt, wird immer wieder in den Betrieb zurückgeführt. Die über beide 
Wasserreinigungsanlagen abgegebenen Gutachten lauten sehr günstiz, und 
betonen ausdrücklich, dass das gereinigte Wasser, wohl ohne irgend welche 
Missstände befürchten zu müssen, in öffentliche Wasserläufe, selbst in solche 
mit wenig Wasser, geleitet werden könnte. [370] Bersch. 


Ueber die Geschwindigkeit der alkoholischen Gärung. Von James 
Ö’Sullivan.®). Die Versuche ergaben, dass Umrühren der Flüssigkeit die 
Gärung mit oder ohne einen Ueberschuss von Hefe beschleunigte. Die Gärungs- 
geschwindigkeit von Maltose und Dextrose ist der vorhandenen Menge pro- 
Der el in gleichen Zeiten werden gleiche Mengen vergoren. Die Geschwin- 

igkeit der alkoholischen Gärung von Maltose und Dextrose ist verschieden 
von der Geschwindigkeit der hydrolytischen Einwirkung der Hefe auf Rohr- 
zucker. Maltose wird etwas langsamer vergoren als Dextrose. In Gegenwart 
von Nährstoffen findet eine Beschleunigung der Gärung statt, auch wenn die 
Hefe nicht zunimmt. Die Zellen in den Lösungen mit Nährstoffen hatten ein 
gesunderes Aussehen als beim Fehlen von Nährstoffen. 
[282] H. Falkenberg. 

Die Zerstörung der Diastase während der Gärung. Aus der Versuchs- 
aunstalt des Vereins der Spiritus-Fabrikanten in Deutschland. Von G. Heinzel- 
mann.*) Bei früher angestellten Versuchen 5) über das Verhalten der Diastase 
als Nahrungsmittel für Hefe in Rohrzuckerlösungen hatte Verf. gefunden, 
dass die Hefe die Diastase in grossen Mengen (6 g Diastase in 1000 cem 
UN) während der Gärung zu zerstören imstande ist. Es folgen nun 
noch einige Versuche mit Maischen, in denen die Abnahme der diastatischen 
Wirkung bei weitem nicht so stark ist, wie in Zuckerlösungen. In einer 
Malzmaische (200 g Darrmalz zu 1000 y Wasser) waren 33.3%- der diastatischen 
Kraft der Maische während der Gärung verschwunden und 66.6% in der ver- 

orenen Maische verblieben. Bei einem zweiten Versuch, bei welchem eine 

aische aus 120 g Kartoffelstärke, 30 cem Nährsalzlösung 1.5 g Diastase und 
1 g Asparagin verwandt wurde, betrug die Abnahme der dıastatischen Kraft 
der Maische während der Gärung 72%. Eine dritte Maische endlich, welche 
wie die vorige, aber ohne Asparaginzusatz hergestellt war, zeigte eine Abnahme 
von 90.2 der diastatischen Kraft der Maische während. der Gärung. 

Diese Versuche beweisen, dass Asparagin und andere stickstoffhaltige 
Nahrungsmittel für die Hefe, wie sie in der Malzmaische vorhanden sind, die 
Diastase in der Maische zu konservieren vermögen. 

Zum Schluss berichtet Verf. iiber einen Versuch, durch den die Abnahme 
der diastatischen Kraft während des Maischens und Verzuckerns festgestellt 
wurde. Zu diesem Zwecke wurde aus 160 g Stärke zu 1000 g eine Maische 
mit Wasser hergestellt und mit 2 g Diastase bei 49° R. 10 Minuten verzuckert: 
es waren 14.3% der angewendeten Diastase vernichtet. Nach weiterem 20 Minuten 
langen Erwärmen der Maische auf 500 R. waren noch weitere 45.7% der 
-Diastase unwirksam geworden. Die Maische wurde nun noch weitere 30 Minuten 
auf 50° R. erwärmt und dann auf diastatische Kraft untersucht; dieselbe hatte 
nicht mehr abgenommen. [283] H. Falkenberg. 


I, Biedermann’s Centralblatt 1898, S. 577. 

2?) Vierteljahresschrift für gerichtliche Medicin 1898, Supplement, Seite 51—98; durch 
Neue Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie 1898, S. 183 u, 193. 

3) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1898, S. 351. 

%, Zeitschrift für Spiritusindustrie 1898, Nr. 41, S. 357. 

5) Vergl. dieses Centralblatt 1598, 8. 418. 
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Ueber die gegenwärtige Lage des Kaffeebaues in Brasiliea von Dr. phil. 
F. W. Dafert, Direktor des Laudwirtschaftsinstitutes des Staates So Paulc in 
Campinas (Brasilien). Vortrag, gehalten in Amsterdam am 18. März 1898. 
Mit graphischen Darstellungen und Karten. Verlag von J. H. de Bussry- 
Amsterdam 1898. 

Der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete über Kaffeekultur wohlbe- 
kannte Verf. giebt uns in seinem Vortrage Betrachtungen über die Entwicke- 
lung des Kaffeebaues, seinen heutigen Stand und seine Zukunft. 

In dem ersten Abschnitte seines Vortrages bespricht Verf. das Kultur- 
gebiet des Kaffees in Brasilien, wobei die Grösse desselben, die zum Kaffeebau 

erwendung findenden, verschiedenen Ländereien, die an letztere zu stellenden 
Anforderungen und die chemische Natur des Bodens berücksichtigt werden. 

Der zweite Abschnitt über die Kultur des Kaffees ın Brasilien enthält 
anfangs cine kurze Beschreibung der in Brasilien kultivirten Kaffeesorten, 
deren Zahl sich auf vier beläuft, und Angaben über die Verbreitung dieser 
Spielarten in den bestehenden Plantagen Brasiliens. Es folgt dann ein kurzes 
Bild der älteren und neueren Wirtschaftsweise auf den Kaffeeplantagen Brasiliens, 
Die Pflanzung einer Kaffeeplantage, die Pflege derselben. das Ernteverfahren, 
die Aufbereitung des Kaffees nud die Ertäge werden in ihrer Verschiedenheit 
nach dem älteren und neueren Verfahren nacheinander besprochen. 

Der dritte Abschnitt betrifft die Arbeiterfrage in Brasilien. 

In dem vierten Abschnitt werden wir über die Produktionskosteu des 
Kaffees in Brasilien unterrichtet. 

Der fünfte Abschnitt handelt von der Zukunft des Kaffeebaues in 
Brasilien. 

In einem Nachtrage sind die bei der dem Vortrage folgenden Diskussion 
an den Redner gestellten Fragen und die entsprechenden Antworten kurz zu- 
sammengestellt. 

Wenn auch zum Verständnis einiger weniger Abschnitte dieses Vortraxres 
Fachkenntnisse nötig sind, so ist im grossen und ganzen der Inhalt desselben duch 
als allgemein verständlich und interessant hinzustellen. 

(253) H. Falkenberg. 

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge, begründet. 
vonR. Virchow undFr. v.Holtzendorft, herausgegeben von Rud. Virchow. 
Neue Folge. Zwölfte ‚Serie. Heft 287/288: Neue Wege der Gärkunde 
und die Maltonweine. Von Schiller-Tietz. Hamburg, Verlagsanstalt. 
und Druckerei A. G. (vorm. J. F. Richter) 1898. 

Das vorliegende, 88 Seiten umfassende Heft ist zum Zwecke der Be- 
lehrung aller derjenigen geschrieben, welche sich für die Entwickelung der 
Gärkunde und für die neueren wissenschaftlichen Errungenschaften auf diesen 
(rebiete interessieren. 

Der Verf. macht uns einleitend mit den zahlreichen alkoholischen Genuss- 
mitteln der verschiedenen Natur- und Kulturvölker und mit den für die Dar- 
stellung dieser (ienussmittel verwandten Ausgangsmaterialien bekannt und 
bespricht die Bedeutung der Gärungsprodukte für die Jetztzeit. Hieran schliesst 
sich ein ausführlicher geschichtlicher Ueberblick über die Entwickelung der 
(ärkunde, in welchem die Gärungstheorie von Schwann und Liebig und 
die Arbeiten von Pasteur und Hansen besondere Berücksichtigung finden. 
Nachdem dann die durch Einführung der Hefereinzucht in der Brauerei, in der 
Wein-, Obstwein-, Beerenwein- und Schaumweinbereitung erzielten Fortschritte 
eineehend besprochen sind, giebt Verf. eine Beschreibung des Sauer'schen 
Verfahrens für die Bereitung der Maltonweine, deren Herstellung eine voll- 
ständie neue Gärungsindustrie geworden ist, der vom Verf. eine grosse volks- 
wirtschatft.iche Bedeutung zugesprochen wird. [254] H. Falkenberg. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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burg ein in der Agrikulturchemie be- 
wanderter, nicht mehr zu junger, womöglich 
verheirateter 


Chemiker, 


der mit der Samenrübenzucht durchaus ver- 
traut sein muss. Anerbietungen mit Lebens- 
lauf, Gehaltsforderung und Referenzen unt. 
A. N. 1105 an Otto Thiele, Annoncen- 
Exped. Berlin S.W. 46, erbeten. 


Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 


Gaschenbuch |==- 


für Pflanzensammler 


von Emil fFitcber. 
10. Aufl. m. 3 Farbendrucktafeln. 


Inraltsangabe: Die Pflanze und ihre 
Teile. Das Linn@’sche Pflanzensystem. Der 
Gattungsschlüsse. Blütenkalender mit 
über 100 Pflanzenbeschreibungen. Winke für 
den Sammler. Lateinisches und deutsches 
Register. Notizblätter, Schiefertafel-Perga- 
ment. Zahlreiche Illustrationen. 


— Elegant gebunden M 2.80. — 





Zu kaufen gesucht: 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 
alle Jahrgänge von Anbeginn bis zum Jahrgang 1893. 


Leipzig, Königsstrasse 26B. 


Oskar Leiner. 
Leipzig. 








r und Jagdfreunde. 








Von Ernst Sechlotfeldt. 
Mit Schussliste, Schon- und Schusszeiten in Deutschland und Oesterreich. 
Elegant gebunden M. 2.70. 


Inhaltsangabe: 
A.‘ Schweisshunde DB. Vorstehhunde. 
E. Windhunde F. Erdhunde. 
land vorkommenden Wildarten: 
liste. 


Das Schiessgewehr und die Schiesskunst. 
C. Jagende Hunde. 

Naturgeschichte und Jagd der wichtigsten in Deutsch 
A. Haarwild. B. Federwild. Jagdkalender. 
Schon- und Schusszeiten. Notizblätter. 


Vom Jagdhunde 
D. Apportierhunde 
Schuss 
Schiefertafel-Pergament. 





Taschenbuch für Mineraliensammler. 


Von Emil Fischer. 


2: AuUfFl: 


Mit 2 Farbendrucktafeln. 


Elegant gebunden M. 3.—. 
Inhaltsangabe: Allgemeine Oryktognosie mit 75 Holzschnitten. Specielle Orykto- 


bnosie, behandelt die EEE UNE, den a und die Benutzun 
ür den Samnler. 


Die Formation der Erde. \Winke 
glätter. Schiefertafel-Pergament. 


der Mineralien. 


Alphabetisches Register. Notiz- 





Taschenbuch fü 


r Bienenfreunde. 


Von M. Zeuner und E. Fischer. 
Mit S Farbendrucktafeln und zahlreichen Abbildungen. 
Elegant gebunden M. 8.50. 


Inhaltsangabe: 
Die Nährpflanzen der Biene. 


Feinde der Biene. Der Honig der Biene. 


Druck und Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. s6s10 


Der anatomische Bau der Biene. 
Die Pflege der Biene. 
Arbeitskalender für den Bienenzüchter. 


Die Wohnu 


en der Biene. 
Die Krankheiten 


er Biene. Die 
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Alle Buchhandlungen und Postansialten nehmen Bestellungen an. 


Empfohlen durch die Regierungen 


von 


un 


Preussen, Württemberg, Baden, Braunschweig, Hessen 
und neuerdings wiederholt durch die 


Königl. Württembergische Centralstelle für Landwirtschaft. 
Inhalts - Verzeichnis, 


Die im Text nnter der Rubrik „Kleine Notizen“ mitgeteilten Hefernte, 
sind mit einem Sternchen *) versehen. 


Atmosphäre und Wasser. _ Seite 


*W, Spring. Ueber die Rolle der Eisenver- 
bindungen und der Huminsubstanzen bei 
der Erscheinung der Fürbung des Wüussers 
und überdie Ausscheidung dieser Substanzen 
unter dem Hinfluss des Sonnenlichtes . . 


Boden. 


H. Minssen. Ueber die Veränderungen des Hoch- 
moorbodens in Oberfläche und tieferer 


Schicht durch Kultur und Düngung . . 861 


Düngung. 


Emmerling und Tancre. Ueber die Torfstreu- 
frage. Ueber die Resultate der Untersuchung 
von Erdproben von einer Dungstätte . 

P. Wagner. Ammoniaksalz oder Chilisalpeter? 


Tierproduktion. 


Zuntz, Hagemann, Lehmann und Frenzel. Der 
Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und Arbeit 
E. Ramm und W. Mintrop. Die Wirkung von 
Sesamkuchen und Sesamöl- Tränke auf die 
Milchsekretion und Butterqualität, sowie die 
Reaktion des dabei gewonnenen Butterfettes 
A. Hebebrand. Ueber den Sesam . .’. . „5 


Pflanzenproduktion. 


W. Kühne. Ueber die Bedeutung des Sauer- 
stoffs für die vitale Bewegung . 

J. Stoklasa. Ueber Ma whyelolngisehe Bedeutung 
des Arsens im Pflanzenorganismus . 398 

E. Wollny. Ueber die zweckmässigste Richtung 
der Pflanzenreihen und der Beete . 4 

A. Girard. Ueber Zusammensetzung und Ana- 
lyse der Weizenkörner . . 402 

F. v. Lochow. Einige Erfahrungen über den 
Anbau von Mais zur Körnergewinnung. 

GC. v. Eckenbrecher. Die vom Verein „Versuchs- 
und Lehranstalt für Brauerei in Berlin“ im 
Jahre 1897 veranstalteten Gerstenanbauver- 
suche . 

A. B. Frank. Die neueren "Forschungen über 
den Getreiderost und andere damit ver- 
wechselte schädliche Pilze . . .». .. .41] 

*H. T Brown und F. Escombe. Ueber den 
Einfli:ss sehr niederer Temperaturen auf die 
Keimfähigkeit der Samen . PR 


407 


. 409 


| 
| 
| 


SIT En 9 Luftanalyse yormittelst a 
ı zes . “ - 
*"R. Otto. Untersuchungen über das Vi 
der Säure in den Blattstielen der 


Rhabarberarten zu versc 
tionsperioden.. - «= «UM 
*P, Sorauer. Die Beschädigung ee 
durch Asphaltdämpfe . Sn 
*L. Jost. Ueber die periodischen ı 
en Blätter von Mimosa pundica im 
*H. M. Richards. Die Wärnesntiriökdiung Il, 
verwundeten Pflanzen . . 
Technisches. 
A. Boemer. Die Unterscheidung der > 
und pflanzlichen Fette durch den N 
von Cholesterin bezw. Phytosterin „au 
M. Siegfeld. Ueber die latente Färbung % 
Margarine mit Sesamöl . . .. 
H. Hayward. Eın Versuch mit Handsepara- FR 
toren . - “ 
P. Vieth. Das Verkäsen von Milch nach Zus 
löslichen Kalksalzes . . „48 
v. Sonnenthal. Ueber Özonisieren und Ein“ 


wirkung von Ozon auf Wein . . . 
A. Koch. Ueber die Abnahme des 
der Weine mit besonderer Berüe 
auf den I»96cr Jahrgang . 
P.Kulisch. Ueber die Beseitigung des 
eschmackes und Schimmelgeruches 
Teak. ober Zigehaiderim Deich 
P.Kulisch. Ue er den 
land dargestellten Dörrobstes . 
°H. R Langen. Zerlegung des 
charıts und Baryumhydrosulfits d 
minium- und Chromsalze bei dem 
der Entzuckerung von Melasse mit 
A TORRENT. Kb a A 
Degener. Ueber den uss PER, 
tur auf die Acidität einiger Säuren „ . „ER 






Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
*v. Omelianski. Ueber die Cellulosegärung eg 


Litteratur. 


E. Eibel. Bewirtschaftung kleiner Zunierehrie 
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Gesucht zum 1. Juli oder 1. Oktober 


d. J. für eine landwirthschaftliche Privat- 
Versuchsstation in der Provinz Branden- 
burg ein in der Agrikulturhemie be- 
wanderter, nicht mehr zu junger, womöglich 
verheirateter 


Chemiker, 


der mit der Samenrübenzucht durchaus ver- 
traut sein muss. Anerbietungen mit Lebens- 
lauf, Gehaltsforderung und Referenzen unt. 
A. N. 1105 an Otto Thiele, Annoncen- 
Exped. Berlin S.W. 46, erbeten. 


Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 
were nu men ne ., 


Gaschenbuch |=—- 


für Pflanzensammiler 


von Emil Fifcber. 
10. Aufl. m. 3 Farbendrucktafeln. 


Inhaltsangabe: Die Pflanze und ilhr- 
Teile. Das Linne’sche Pflauzenaystem. D- 
Gattungsschlüssel. Blütenkalender rn. 
über 100 Pflanzenbeschreibungen. Winke fi. 
den Sammler. Lateinisches und dentsch:- 
Register. Notizblätter, Schiefertafel-Per:-- 
ment. Zahlreiche Illustrationen. 


= Elegant gebunden A 2.80. = 


Zu kaufen gesucht: 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 
die Jahrgänge 1876 bis zum Jahrgang 1893. 


Leipzig, Königsstrasse 26 B. 


Oskar Leiner. 





Von 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 


kaın ich in den Wiederbesitz einer Anzahl Exemplare der ersten Bände un. 


zwar Band I bis VIII (Jahrgang 1872 — 1875). 


hierdurch mit & 4 16 — 


Leipzig, Königsstrasse 26 B. 


Ich offeriere den Jahrgi. 


Oskar Leiner. 














x Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. » 








_ Taschenbuch für Jäger und Jagdfreunde. 


Von Ernst Schlotfeldt. 
Mit Schussliste, Schon- und Schusszeiten in Deutschland und Oesterreich. 
Elegant gebunden M. 2.70. 


Inhaltsangabe: 
A. Schweisshunde. 
E. Windhunde. F. Erdhunde. 
land vorkommenden Wildarten: 
liste. Schon- und Schusszeiten. 


B. Vorstehlinnde. 


Das Schiessgewehr und die Schiesskunst. 


Vom Jagdhund« 


C. Jagende Hunde. D. Apportierhunde 


Naturgeschichte und Jagd der wichtigsten in Deuts 
A. Haarwild. B. Federwild. Jagdkalender. Ichns 
Notizblätter. Schiefertafel-Pergament. 





Taschenbuch für Bienenfreunde. 


Von M. Zeuner und E. Fiseher. 
Mit 3 Farbendrucktafeln und zahlreichen Abbildungen. 
Elegant gebunden M. 3.80. 


Inhaltsangabe: 
Die Nährpflanzen der Biene. 
Feinde der Biene. 


Druck und Verlao van Makar T.einar in Lainziz. 


Der anatonıische Bau der Biene. 
Die I'tlege der Biene. 
Der Honig der Biene. 


Die Wohnungen der Bier 
Die Krankheiten der Biene. Die 
Arbeitskalender für den Bienenzüchter. 
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Biedermanns 


CENTRAL- BLATT 
AGRIKULTURCHEMIE 


UND RATIONELLEN 


LANDWIRTSCHAFTS- BETRIEB. 











REFERIERENDES ORGAN 
FÜR 


NATURWISSENSCHAFTLICHE FORSCHUNGEN IN IHRER ANWENDUNG AUF 
DIE LANDWIRTSCHAFT. 
FORTGESETZT UNTER DER REDAKTION 


voN 


DR. U. KREUSLER, 


PROFESSOR AN DER LANDWIRTSCHAFTLICHEN AKADEMIE POPPELSDORF-BONN 





UND UNTER MITWIRKUNG VON . 


Dr. R. ALBERT, Dr. BARNSTEIN, Dr. W. BERSCH, Dr. A. BEYTHIEN, 
DR. 0. BÖTTCHER, De. R. BURRI, DR. A. DEVARDA, DR. H. FALKENBERG, 
DR. E. FRAENKEL, De. L. HILTNER, DR. H. HOEFT, Dr.M. HOFFMANN, 
De. C. HOHMANN, Dr. R. KISSLING, Dr. LEMMERMANN, DR. H. v. d. LIPPE, 
DR. H. NEUBAUER, Dr. OSTERWALTER, Dr. 0. REITMAIR, Dr. L. RICHTER, 
DR. V. SCHENKE, Dr. M. SCHMOEGER, De. H. SCHÜTTE, 
Pror. DB. J. SEBELIEN, Dr. BR. TACKE, Pror. DR. B. TOLLENS, 
Dr. K. WEDEMEYER, De: L. v. WISSELL, Dr. E. WRAMPELMEYER, 
De. ZIELSTORFF. 


ACHTUNDZWANZIGSTER JAHRGANG. 
vi. HEFT. 


Juli 1899. 








Leipzig 
OSKAR LEINER 
Königsstrasse 26B. 














Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen RÜERTERE an 


Empfohlen durch die Regierungen 
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Preussen, Württemberg, Baden, Braunschweig, Hessen 
und neuerdings wiederholt durch die 


Königl. Württembergische Centralstelle für Landwirtschaft. 
Inhalts - Verzeichnis. 


Die im Text unter der Rubrik 


„Mleine 


Notizen“ mitgeteilten Refernte, 


sind mit einem Steruchen (* versehen. 


Seite 
Boden. 


C. v. Seelhorst u. J. Wilms Beitrag zur Lö- 
sung der Frage, ob der Wassergehalt des 
Bodens die Zusammensetzung der Pflanzen- 
trockensubstanz an Stickstoff und Aschen 
beeinflusst . . 433 

Märcker. Ueber den Einfluss "verschiedener 
Pflanzen auf den EREERTERTENN des 
BOABE 45% ae . 436 


Br. Tacke. Ueber die Wirkung von Bremer 
Pudrette auf Sandboden . . 


P. Wagner. Mit wieviel Thomasmehl soll man 
die Wiesen düngen?. . . 439 
M. Märcker. Zuckerrüben - Düngungsversuch . 442 
M. Märcker. Düngungs- und Sorten - Versuch 
mit Gerste . . . 443 
P. Sorauer. Der Einfluss einseitiger Stickstofl- 
düngu . 446 


ng 
Lalbscher und "Edler. "Versuche "zur Ermitte- 
lung des Düngerbedürfnisses des Ackerbodens 448 


Tierproduktion. 


G. Baumert und Fr. Falke. Ein Beitr 
Kenntnis der Veränderung der Butter 
Fettfütterung. . 

J. König. Ueber die Zusammensetzung des 


urch 
. 4523 


Tropons und einiger Tropon - Gemische . . 454 
Balland. Zusammensetzung des Hafer-, Wei- 
zen- und Roggenstrohes . + 456 


*Backhaus. Ueber aseptische Milchgewinnung 491 
*Backhaus. Untersuchungen über die individu- 
elle Verschiedenheit der Milchsekretion . 491 
* Backhaus. Ueber die Futterverwertung der 
MUOBEUN % Zu. 3 E  we 
*Backhaus. Die Wahl der Futterzeietn für 
Milchtiere . . . . 492 
*Backhaus. Ueber die Wasserversorgung von 
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“Backhaus Ueber den Einfluss der Bewegung 
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G. Kraus. Ueber das Verhalten des Kalk- 
oxalats beim Wachsen der Organe . 
C. Gerber. Untersuchungen über die Bildun 
der OÖOelreservestofe in den Samen un 
Früchten . er a re ar Se 
L. Maquenne, Ueber das mittlere Molekular- 
gewicht der löslichen Stoffe in den kei- 
menden Saaten . . 
Noll. Ueber die Luftverdünnung in den Wasser. 
leitungsbahnen der höheren Pflanzen. . . 
A. Emmerling. Jahresbericht des agrikultur- 
chemischen Labor.toriums der landwiit- 
schaftlichen Versuchsstation in Kiel tür 1896 504 
F. Wohltmann. Ueber den Anbau der Winter- 
gerste . . 464 
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N. Westermeier. Vergleichende Anbauversuche 
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1897 . 7 
F. G. Kohl. “ Untersuchungen über das Chloro- 
pbyll und seine Derivate . 479 
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Blumen. . 

E. Giltey. Vergleichende Studien über die 
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G. Habe'landt. Ueber die Grösse der Trans- 
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J. Wiesner Ueber die Ruheperiode und über 
einige Keimungsbedingungen der Samen 
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Saat auf die Emte . . . 48 
*L. Maquenne. Ueber den osmotischen Druck 
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schluse . . . 2 a ee ae a Ar 


*P. Sorauer. Feldversuche zwecks Feststellung 
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Bodeneinflüssen. . . 496 
*F. Kudelka. Auszug aus dem 6. Bericht über 
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schiedenen Rübenvarietäten ausgeführten 
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*J Ray. Ueber die Entwickelung eines Pilzes 
in einer sich bewegenden Flüssigkeit ., - +9 
*E. Roze. Beobachtungen über die eg 
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Seite : Seite 
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Blätter . . . 500 *E, Duclaux. Ueber die Wirkung der Dia- 
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Wassers auf die ZEIG der 
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Technisches. 


Julius Nessler. Ueber die Behandlung fehler- 
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A. Emmerling, Jahresbericht des agrikultur- 
chemischen Laboratoriums der landwirt- 
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dagegen für die Expedition bestimmie Sendungen nur an die Verlagsbuchhandlung 
von Oskar Leiner in Leipzig. 


Gesucht zum 1. Juli oder 1. Oktober 
d. J. für eine landwirthschaftliche Privat- 
Versuchsstation in der Provinz Branden- 
burg ein in der Agrikulturchemie be- 
wanderter, nicht mehr zu junger, womöglich 
verheirateter 


Chemiker, 


der mit der Samenrübenzucht durchaus ver- 
traut sein muss. Anerbietungen mit Lebens- 
lauf, Gehaltsforderung und Referenzen unt. 
A. N. 1105 an Otto Thiele, Annoncen- 
Exped. Berlin S.W. 46, erbeten. 


Chem. Laboratorium 


gesucht, welches kürzlich entdeckten Thon 
analysiert, bewertet und Ratschläge über 
dessen Verwendbarkeit erteilt. 

Gefl. Offerten an Joseph Ripp, 
Miltenberg a. M. 





Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 


Taschenbuch für Pflanzensammler 


von Emil Fischer. 
— 10. Auflage mit 3 Farbendrucktafeln. — 


Elegant gebunden Mk. 2.80. 





Zu kaufen gesucht: 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 
die Jahrgänge 1876 bis zum Jahrgang 1893. 


Leipzig, Königsstrasse 26 B. 


Oskar Leiner. 





Von 


Biedermanns Centralblatt für 


Agrikulturchemie 


kam ich in den Wiederbesitz einer Anzahl Exemplare der ersten Bände und 


zwar Band I bis VIII (Jahrgang 1872 — 1875). 


hierdurch mit a #4 16.— 
Leipzig, Königsstrasse 26 B. 











x Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. » 


Ich offeriere den Jahrgang 
Oskar Leiner. 
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Inhaltsangabe: 
A. Schweisshunde. DB. Vorstehhunde. 
E. Windhunde. F. Erdhunde. 
as vorkommenden Wildarten: 
iste. 
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Apportierhunde 
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Von M. Zeuner und E. Fischer. 
Mit 3 Farbendrucktafeln und zahlreichen Abbildungen. 
Elegant gebunden M. 3.50. 


Inhaltsangabe: 
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Für alle Futtermittel, Malz, Brotschrot u.a. 


„ar Excelsior-Schrotmühlen 


mit:vervollkommneten Mahlscheiben. 
IT ET Te MOTTO TEe WTIZOTI 


wvorzüge: 
Vollkommen gleichmässige Schrotung. 
Grosse Feinheit des Schrotes bei nur einmaligem 
Durchgange durch die Mühle. 
Wolliges, mehlreiches Schrot. 5 


Weitgehende Zerkleinerung der Hülsen. 
Lange Verwendbarkeit der Mahlscheiben. 
.. Billiger Ersatz abgenutzter Mahlscheiben. 
= SE - Hohe quantitative Leistung. 
Be == Geringe Betriebskraft. — Einfache Bedienung. 


73 Auszeichnungen für Excelsiormühlen verschiedener Konstruktion. 
München 1893: Grosse silberne Denkmünze der Deutscnen Landwirtschafts-Gesellschaft. 


Preisbücher mit Abbildungen kostenfrei. 


Fried, Krupp Grusonwerk, Magdeburg-Buckau. 





Zu kaufen gesucht: 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 
die Jahrgänge 1876 bis zum lahrgang 1893. 


Leipzig, Königsstrasse 26B. Oskar Leiner. 





Von 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 


kam ich in den Wiederbesitz einer Anzahl Exemplare der ersten Bände und 
zwar Band I bis VIII (Jahrgang 1872— 1875). Ich offeriere den Jahrgang 
hierdurch mit a .% 16 — 5 


Leipzig, Königsstrasse 26 B. Oskar Leiner. 


. Verlag von Oskar Leiner in in Leipzig. . 


_ Taschenbuch für r Jäger und Jagdfreunde. 


Von Ernst Schlotfeldt. 
Mit Schussliste, Schon- und Schusszeiten in Deutschland und Oesterreich. 
Elegant gebunden M. 2.70. 


Inhaltsangabe: Das Schiessgewehr und die Schiesskunst. Vom Jagdhunde 
A. Schweisshunde DB. Vorstehhunde C. Jagende Hunde D. Apportierhunde. 
E. Windhunde. F. Erdhunde. Naturgeschichte und Jagd der wichtigsten in Deutsch 
land vorkommenden Wildarten: A. Haarwild. B. Federwild. Jagdkalender. Schuss- 
liste. Schon- und Schusszeiten. Notizblätter. Schiefertafel-Pergament. 











Druck und Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 45030 
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